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PÄDAGOGISCHE  PRÜFÜNGSÄEBEITEN 

Von  Wu.UBLiM  MÜMOU 

Man  wird  wohl,  olme  die  Wahrheit  zu  verfehlen,  sagen  kSniWii,  daß  die 
Verbiuduno;  von  'Pliilologip  nnd  Pädugogik'  in  dem  Ultt^ren  Titel  p^ep^cnwärtiger 
Zeitschrift  unj^efähr  so  entstanden  ist  wie  die  ähnliche  Verbindung  in  dem 
Namen  der  großen  ^Veraammhing  dentscher  Philologen  und  Sehulmauner':  die 
Püdagogik  hat  sich  der  Philologie  angehängt  wesenthch  »h  die  Lehre  von  der 
didaktischen  AnmiitKung  des  von  der  ptulologischen  WinfloaohBft  G^imdenen, 
wie  denn  unter  den  Besnehern  der  deutschen  Philolc^enTenanunlnng  noeh  jetst 
die  Zahl  deqenigen  zu  fiberwiegen  scheint^  die  in  der  pSdagogischen  Abteilnng 
weeentlich  nur  ErÖrtemngen  n1)er  den  gegebenen  oder  I  i  u  modifizierenden  oder 
zn  leatitoiaranden  Ovmuasiallehrplan  erwarten.  Anders  doch  in  diesen  Blattern, 
in  deren  etwas  schwerhinwandelndem  Titel  die  Worte  'und  für  PUdagnofik*  zwar 
vielleicht  nur  wie  eine  angehängte  Kadenz  wirken,  deren  Inhalt  aber  das  päda- 
gC^sche  Gel)iet  als  ein  wissenschaftHches  von  schöner  Breite  umfaßt. 

Ich  kann  ed  deshalb  auch  wagen,  hier  für  ein  Thema  Aufmerksamkeit  zu 
erbitten,  das  meines  Wisams  noch  nicht  Öffentlich  nnd  auBammenhangend  er- 
drtert  worden  ist  PMagogik  iet  ja  nun  seit  geraumer  Zeit  PrflftingBgegenstand 
für  die  Kandidaten  des  höheren  Schubmt«.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  rechte 
Stellung  für  sie  innerhalb  der  gesamten  Prflfhngeroaterien  zu  bestimmen  oder 
zu  verwirklichen.  Haben  die  zu  Prüfenden  ein  erhebliches  Maß  von  Zeit  auf 
dieses  Gebiet  verwenden  können,  inmitten  all  der  Ansprüche,  welche  die  von 
ihnen  erwählten  Fachstudien  nebst  der  für  die  ^allgemeine  Prüfun*;'  im  Vorder- 
grund steheudea  Philosophie  an  sie  stellen?  Ist  es  überhaupt  ein  Gebiet,  da3 
sich  prüfen  laßt  wie  jene  anderen,  wie  Geschichte  oder  Griechisch  oder  Zoologie 
oder  auch  Philosophie?  Bleibt  nidit  alles  Wissen  hier  hedentongalos  gegen- 
über dem  unerlftfllichen  persönlidieii  Können,  und  kann  dieses  datgetan  werden 
vor  dem  Eintritt  in  die  Bahn  der  emstlichen  Versuche?  Diese  Fragen  deut«i 
nicht  auf  unlösbare  Schwierigkeiten,  aber  immerhin  liegt  es  darum  manchen 
Examinatoren  am  nächsten,  sich  mit  dieser  Prüfung  irgendwie  abzufinden,  etwa 
durch  etliche  Fragen  nach  bekannten  Namen.  Diiten,  Wendepunkten,  Strömungen 
oder  Einrichtungen,  ohne  daß  et»  zu  eiTier  eigentlichen  Schätzung  des  ganzen 
Faches  bei  Prüfenden  wie  Geprüften  käme.  Dem  gegenüber  erhebt  sich  dann 
anf  anderer  Seite  die  Erwartung,  daß  die  Pädagogik  in  den  Vordergrund  der 
gemmten  Vorbertttnng  auch  fttr  das  höhere  Lehramt  treten  werde,  daB  sie 
demnächst  mit  ihrsr  Geschichte,  ihrer  psychologischen  Ghtmdkge»  allen  ihren 
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alten  und  neuen  Problemen  Zcat  mid  Literesse  der  Studierenden  im  breitesten 
Mafie  in  Anspruch  zu  nehmeri  habe,  wobei  denn  der  Anschluß  praktischer 
t^ung  schon  wSbreod  der  lücMlemiachen  Jahre  sich  natflrlidierweise  als  Wunsch 

mit  einstellt. 

Das  ist  nun  jedenfalls  nicht  die  Lage,  mit  der  wir  es  für  jetzt  zu  tun 
haben.  Daß  indes  auch  nach  der  jetzigen  Ordnung  der  Dinge  nicht  durch 
eÜicbM  Snfierliolie  Winen  det  FSdagogik  Qenflge  getan  werden  soll,  zeigt  die 
Begdnng  der  sdiriftlidien  S«te  der  al^^einen  Prflfnng.  Naeh  nneerar 
prenfiisohfin  PlUfniigsordniiiig  Tom  12«  Seplember  1898  vA  m  den  JCudidatsn 
erlaubt,  sich  für  eine  der  großen  häuslichen  Prüfungsarbeiten  ein  Thema  auch 
aus  der  Pädagogik  auszubitten.  Das  bedeutet  also  doch  von  vornherein,  daß 
die  Fähigkeit  zum  Durchdenken  päf]ii<_'o<ji^clier  Fragen  erworben  sein  soll,  was 
wiederum  eine  nicht  bloß  flüulitige  Berüiirung  mit  df'ui  Gebiet  als  ganzem 
voraussetzt  Wahr  ist  es,  die  Themata  dieser  Art  werden  nicht  selten  deshalb 
erbeten,  weil  man  damit  einer  so  emstlichen  Gedankenarbeit,  wie  sie  bei  eigent- 
Keh  philosopluidien  Au%alien  nötig  wird,  aus  dem  Wege  su  gehen  vuiatf  und 
oft  UU^t  sich  die  BrfUhignng  »u  befriedigender  Bebaadlong  eines  pidagogtechen 
Themas  schließlich  darchaoa  Termiasen,  wie  gewiß  anoli  der  Kandidat  sie  sidi 
zutraute.  Einige  meinen  auszukommen  mit  etwas  vagem  Räsonnement  nnd 
unter  Anlehnung  an  alltagliche  Preßurteik-  nebst  etwas  Beobachtung,  Erinne- 
rung und  zufälliger  Lektüre:  iindere  spüren  den  mannigptachsten  Autoritäten 
nach  und  reihen  Zitiite  an  Zitate,  um  schließlich  eigentlich  nichts  gesagt  oder 
iiaujeutlich  nichts  selbst  gedacht  zu  haben;  mitunter  auch  wird  als  rein  philo- 
logisches Thema  genommen,  waa  ab  pädagogiäuhes  gedacht  und  gestellt  war, 
nnd  was  der  Irrwege  oder  Unsatii^ehkeiteü  mehr  sind.  Sebald  an  der  Ver- 
feblnng  kann  natOrlieh  aneb  die  Wahl  und  Formulierung  des  Themas  salbst 
sein,  und  in  der  Tat  ist  diese  angesichts  der  gesamten  Situation  keine  gjKM 
leitete  Sache;  ea  muß  dabei  auf  sehr  Yerschied^iee  Bfteksicht  genommen 
werden. 

Die  pädagogische  Literatur  ist  fast  imcli  alleu  Seiten  so  umfassend,  wie 
das  fast  kaum  auf  irgend  einem  (.Jebiett  menschlichen  Denkens  der  Fall  ist 
Viel  Flache»  und  ZerÜießendes  umgibt  da»  widseuüchaftlieh  Wertvolle,  und  das 
nur  tMnporar  Bnuehbaie  madit  vielfiaeh  den  Anspmdi  des  achleditbin  G&ltigen. 
Soll  mm  im  bestimmten  Falle  die  voibandene  reidie  Literatur  ignoriert  werden 
dflifen,  od«r  soUexi  einige  anfiUlig  b^gnotde  Sobriften  als  literarische  Unter- 
lage genügen?  Besser  ist  es  jedenfidla,  wenn  das  Thema  so  gewählt  wird,  daß 
dabei  von  einer  literarischen  Fülle  jener  Art  weniger  die  liede  sein  kan%  nnd 
so,  daß  der  Bearl^eiter  vor  allem  zu  eigenem  Aufmerken  und  Nachdenken  ge- 
nötigt ist.  Ebensowenig  aber,  wie  das  gestellte  Thema  unbetrrenzte  und  zer- 
tiieüt  iiile  Literatur  hinter  sich  haben  soll,  darf  es  anderseits  seiitni  ein  auf  Er- 
fahiuug  und  praktische  Betätigung  zu  gründendes  Urteil  erfordern,  wie  dies 
namentlidi  bei  konkretm  Orgsnisationsfrsgen  der  Fall  ma.  Bietet  die  Qe- 
sebicbte  der  Erriehnng  oder  der  pädagogischen  Theorien  ein  für  unseren  Z'wwk 
ergiebiges  Feld,  so  würde  doch  eine  Arbeit  ron  wesentlich  geaebichtawiaaen- 


Digitized  by  Google 


W.  MOnck:  Pädagogisdie  CxflAmgMtbeitaii 


3 


■ohaAlidwm  oder  koIfaurgeBchichtilichem  ClianlEler  noch  nieht  jeDon  Aiilanf  sa 
pidagogifMdiein  Donkon  bodeatea,  der  oflfonbttr  ait  einer  Ärbeii  dieser  Art  dar- 
getan werden  soll.  Einem  ähnlichen  l'it  M  unterfige  di«  bereits  berührte  6»* 
handlung  eines  bestimmten  literarischen  Werkes  vielmehr  unter  philologischem 

als  pädagogischem  Gesichtspnnkt.  Vergleichung  zweier  bedeutender  Schriften 
oder  zweier  Autoren  emptieblt  sich  wohl  namentlich  in  der  Art,  daß  dieselbe 
von  vornherein  unter  einen  bestimmten  Gesichtspunkt  gestellt  wird  und  unter 
dieeem  erfolgen  soll.  Nach  der  Seite  des  Psychologischen  zu  gehen,  liegt 
oAmbsr  beeonden  n«be:  hier  kann  iiieh  das  püdagogiscbe  Nachdenken  an  die 
ohnehin  an  fordernden  tiieoretiaeh-philoeophtachmi  Stadien  anichliefien;  aber  ea 
müssen  die  betreffenden  Studien  bei  den  in  Betracht  kommenden  Kandidaten 
wirklich  voranageeetat  werden  können,  namentlich  wenn  es  sich  um  Feststellungen 
im  Sinn  der  neueren  pbyaiologisclieii  und  experimentellen  Psychologie  handelt. 
Themata  aus  dem  Gebiet  der  Untf  rriclit-tbeorie  sind  namentlich  insoweit  be- 
rechtigt, als  sich  ihre  Losung  aun  lieja  W  esten  des  betreil'enden  Wissenschafts- 
gebietes ergibt,  was  am  häufigsten  bei  Naturwissenschaften  und  Mathematik 
der  Fall  aein  wird,  jedodi  aodi  bei  philologischen  und  anderen  Gebieten  nicht 
ftnageaehloasen  ist  Sine  beeondwe  Sachlage  ergibt  aich  da»  wo  der  an  RtHüande 
bereite  eine  anaehnliche  Lehrtfttigkeit^  audi  öffentlidie,  snagellbt  hat  und  unter 
anderem  über  Kenntnia  zahlreicher  jugendlicher  IndiTiduen  BOwie  der  ¥er^ 
achiedeneu  Seiten  des  tatsächlichen  Schullebeus  verfügt. 

Überhaupt  kann  Kenntnis  der  Persönlichkeit  des  Kandidaten  ein  Thema  ?:ti 
einem  berechtigten  machen,  das  keineswegs  schlechthin  ho  beißen  könnte;  und 
mehr  noch  wird  ein  ausdrücklicher  Wunsch  des  Prüflings,  auf  seine  bestimmten 
Studien  begründet,  iu  diesem  Sinn  in  Betracht  kuuimen,  allerdings  nur  insofern 
derselbe  aidi  nicht  in  offenbarer  Selbattftnachung  über  die  Tragweite  dea  Problema 
und  dea  Umfiing  der  vorhandenen  Literatur  befinde^  waa  oft  Torfcommi  (Ober 
Ronaaean  a.  B.  möchte  etwa  ein  Drittel  aller  Kandidaten  gerne  achreiben.) 
Manches  an  aidi  femer  liegende  Problem  mag  aus  bestimmten  akademischen 
'Übungen'  herrorwachsen.  *Jedem  das  Seine'  zuteil  werden  zu  lassen,  ist  hier 
SO  wenig  eine  leichte  Sache  wie  auf  vielen  anderen  —  größeren  oder  kleineren 
—  Gebieten.  Gebührt  doch  auch  dem  einen  'Kopf  mehr  eine  wesentlich  for- 
male Aufgabe,  dem  anderen  mehr  eine  stottlich  registrierende,  während  einem 
jungen  Mann,  der  schon  mehr  mit  dem  Gemüt  als  dem  Veratande  aein  kfinf- 
tiges  Bernftleben  erfiifit,  die  Gelegenheit  gegeben  werden  aoll  an  lebendigem 
Anadradc  seiner  Ideale. 

Im  lUmfe  Toa  aeoha  bia  aiebeu  Jahren  habe  ich  eine  gröBere  Ansahl 
solcher  pädagogischer  miemata  zu  stellen  und  die  Bearbeitung  zu  beurteilan 
gehabt.  Die  Erfahrungen,  die  ich  mit  manchen  derselben  machte,  drängten  zu 
sicherer  Unterscheidung  dcf?  Möglichen  od(.>r  Geeigneten  von  dem  nicht  glück- 
lich Gewählten.  Etliches  ward  auch  wohl  mit  leichter  Modifikation  zum 
zwuitenmui  als  Aufgabe  gestellt.  Zu  einer  gleiclimäBigen  Berücksichtigung  der 
mannigfachen  Einzelgebiete  kam  ee  nicht,  lagen  doch  die  Bedingungen  für  daa 
Veraohiadene  au  nngleioh.  Weitaua  die  meisten  der  im  folgenden  aufgeführten 
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Themata  sind  wirklich  zur  Bearbeitung  galaogt^  nur  eine  kleine  Zahl  itfc  — 

ebensowohl  möglich  —  hinzugetUgt. 

Die  Freiheit,  dm  Verzeichnis  hier  zur  Keimtnisnahme  darzubieten,  nphme 
ich  mir  in  <1er  Hoffnung,  daß  Pädagogen  sich  für  das  doch  verhältuibuiaßig 
neue  Ziel  iiiteressiereu,  und  auch  daß  die  mit  ähnlicher  Aufgabe  Betrauten  da- 
durch —  Tielleiehi  unter  Wideniprach,  Zweifel  und  Bedttikm  —  m  weiteier 
KÜ&rong  angeregt  werden.  Nieht  als  gleidiartig  betrachte  ich  Qhrigena  die 
An^he,  den  Kandidaten  des  prakfciBohen  'Seminai:^Fa*  achriftliohe  Aiheiten 
zu  beetinimen:  die  Arbeiten  dieser  Art  haben  jedenfalls  eine  etwas  aadiOB 
Grundlage  sowie  anderen  Zweck.  Immerhin  würden  sich  gewisse  Themata  aus 
der  folgenden  Reihe  wohl  auch  dorthin  Qbemehmen  lassen.  Sähe  sich  einer 
oder  der  andere  der  Seminarleiter  veranlaßt,  einmal  die  Krage  dieser  päda- 
gogischen Aibeiten  grundsatzlich  zu  erörtern,  so  würde  ich  das  als  ein  will- 
kommenes £cho  meiner  Darbietung  betrachten,  oder  als  mehr  denn  ein 
bloBes  Echo. 

*      •  • 

Zuerst  eine  Reihe  von  Thematen,  die  sich  auf  'pSdsgogistthe  Klsssiker' 
oder  doch  bemerkenswerte  (auch  neuere)  Schriften  beziehen: 

Was  ist  von  Platoim  idealem  Staatscrzielmngsplan  im  Lanf  der  Jahr- 
hunderte irgendwie  und  irgendwo  verwirklicht  worden?  (1"* 

Wie  verhält  sich  Fichtes  Idee  einer  Nationalerziehung  zu  Piatons  päda- 
gogischem Ideal?  (2) 

QnintÜians  VeflÄltiiis  an  den  pädagogisoh«i  Idealen  der  €hriechen.  (3) 

Die  Bildungsideale  Qnintilians  und  der  von  ihm  abhängigen  Humanisten, 
gemeiaen  an  den  AnBehanungen  und  Forderungen  der  Gegenwart.  (4) 

Die  pädagogischen  Gedanken  des  J.  L.  Vives  im  Verhältnis  an  dei^enigra 
der  anderen  Humanisten.  (5) 

Inwiefern  steht  .1.  L.  Vives  mit  seinen  pädagogischen  Anschauungen  in 
seiner  Zeit  und  inwiefern  doch  über  derselben?  (G) 

Wie  verhält  aich  llabelais'  (im  'Gargantua'  besonders  Kap.  8  entwickelter) 
Erziehungäplan  zu  den  imdagugiachen  Anschauungen  der  Humanisten?  (7) 

KSonen  Hontaignes  pädagogische  Ideen  die  poeatiTe  ünterli^e  eines  prak- 
tischen EnddmngsphuieB  abgebm?  (8) 

Es  soll  Tersucht  werden,  des  Batichius  didaktische  Grundgedanken  unter 
psychologischem  Gesichtspunkt  zu  beurteilen.  (9) 

Worin  liegt  der  ideale  Charakter  von  Comenius'  Großer  Unterrichtslehre?  (10) 

Inwieweit  Übt  in  Couienius  der  Geist  seines  Jahrhunderts  und  inwieweit 
hat  das  unsrige  Ursache  auf  ihn  zurückzuschauen ?  (11) 

Ist  Comenius  in  seiner  'Didaetica  Magna'  bloß  Didaktiker?  (12) 

Die  Anschauung  bei  Comenius  und  in  späteren  pädagogischen  Systemen.  (IB) 

Die  Bedeutung  der  Anschauung  bei  Comenius  und  bei  Pestalosai.  (14) 

Die  Ansichten  des  Comenius  Aber  fremdq»rachltchett  Unterrichi  (15) 
(Zu  Comenius  s.  auBerdem  unten  Nr.  19.) 
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Wpiclie  Stellung  nimmt  iu  der  Qeschichte  der  Pädagogik  Hiltons  Traktat 
über  Erziehung  ein?  (16) 

Miltons  ErziehuDgsideal  im  Verhäitnia  zu  demjemgen  der  Uuumuisteu  dea 
XVI.  Jahrk  (17) 

(Zu  Milton  8.  anfiordeu  unten  Nr.  48.) 

Parallel«  swiaelini  der  Pädagogik  der  detitschen  Pietisten  und  deijenigeii 
dar  *]leaaienni  de  Port  Royal'.  (18) 

Die  Bedentoi^  des  religiösen  Elements  in  der  F&dagogik  Ton  Comenina 
and  TOtt  A*  H.  Francke  soU  rergUehen  nnd  beurteilt  werden.  (19) 

Versuch,  den  Gedankeninhalt  von  Leckes  'Thoughts  concerning  Edu- 
cation*  in  kuraer  Zuaammenfiusung  anter  streng  systematischer  Form  wieder- 
zugeben. (20) 

Welche  psychologischen  Anschauungen  liegen  der  pädagogiacheu  Theorie 
Lockes  zugrunde?  (21) 

Wie  erscheint  Locke  in  seineu  *Thoiighta  concerning  Education'  durch 
seine  Zeit,  seine  persdolidie  Lebensstellung  und  seine  Nationalist  beemfluflt?  (22) 

Inwiefiem  macht  sich  in  Lookes  Hdagogik  eine  speiifiech  cuglitiche  (also 
auch  bei  früheren  sowie  spSteren  pädagogischen  Schriftstellern  dieser  Nation 
hervortretende)  Oeistesrichtang  gdtend?  (23) 

Hat  man  recht,  bei  Locke  eine  ideale  Anfiaesang  des  Enidiungnieles  an 
▼ermissen?  (24) 

Utiliiarismus  und  Idealismus  in  Lookes  pädagogischen  Anschannngen.  (25) 

Inwiefern  steht  Locke,  dcv  mit  seiner  püdaj^ofTischeii  'J'lK'oiic  unter  ge- 
wissen Gesichtspunkten  als  ein  Vorläufer  Rouaseaus  gelten  darf)  doch  zugleich 
zu  diesem  in  bestimmtem  Gegensatz?  (26) 

Wie  erscheint  F^nelon  in  seinen  pädagogisdien  Anschannngen  Tom  Qeist 
seiner  Zeil^  Kirdie  and  Lebensaplwre  bestimmt?  (27) 

Es  soll  mSglicfast  bestimmt  dai^Iegt  werden,  wie  sieb  die  große  Bedeutung 
erklärt^  wekdie  Rousaeaus  *£mile*  in  dem  halben  Jabrhondert  nach  seinem  Ei^ 
scheinen  gewonnen  hat  (28) 

Es  mUge  bestimmt  und  Ubersiehtlich  dargestellt  werden,  was  Ton  den 
durch  Kousseau  gegebenen  Anregungen  auf  uuscr  Erziehnngswcscn  oino  wert- 
volle Wirkung  hat  tun  können  nnd  was  unbedingt  abgelehnt  werden  muBte.  (29) 

Die  ethisclu'  Erziehung  bei  Rousseau.  (30) 

Welche  Bourteilung  verdient  Bousseaus  Erziehuugstheorie  unter  dem 
sozialen  Gesichtspunkt?  (31) 

ZwsammenrteHnng  nnd  Beurteilang  von  Konsseans  Ansichten  Aber  den 
Unterricht  in  den  fiblichen  Schulfächem.  (32) 

Was  ist  in  Bousseaus  *£mile'  spesifisdi  FranaSsiiches  und  was  anderseits 
doch  auch  Unfransoaisehes?  (38) 

(Zm  Rousseau  s.  auSerdem  Nr.  26.  45.  46.  47.  79.) 

Der  Erziehungsplau  von  Rousseau»  Zeitgenossen  de  la  Ohalotais  (*Essai 
d'Education  nattonide')  soll  charakterisiert  nnd  beorteilt  werden.  (34) 
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Wie  ist  der  Gmmdgedanka  det  Hdv^u«  m  vez«teh«n  und  m  beurteilen, 
daß  die  Endekung  auf  die  paukm  eu  begrflnden  eei?  (36) 

In  welehem  Verhlltnie  «neheint  in  der  FidigogQc  der  Philenliiropiiiieten 

der  individualistische  und  der  soziale  QeBiclitspuokt?  (86) 

Welche  Beziehung  besteht  swisclien  Goethes  pädi^gischen  Ideen  (naoh 
den  Wanderjahren)  und  denjenigen  der  Philantbropinisten?  (37) 

Wie  vorhält  sich  Kants  Pädagogik  zu  seiner  Philosophie?  (38) 
Inwiefern  spiegelt  sich  iu  Kants  Pädagogik  der  Geist  Philosophen, 
aber  auch  der  Geist  seiner  Zeit?  (39) 

hndeSwn  läßt  aieih  eine  innere  ycamadtMhaft  Ton  Jeen  FiiiIb  pBdip 
gogiaohen  Ideen  mit  do^enigan  Peetalomie  belunplen?  (40) 

Welehe  Stdlnng  nimmt  die  Beligioii  in  den  ErnehnngieyBtemeii  Feetelonie 
nnd  Jeaa  Pauls  ein?  (41) 

(Zu  Pestalozzi  s.  außerdem  Nr.  14.) 
Wie  bestimmt  aioh  nach  Jean  ^mla  'LeTan*'  Macht  und  Bedxt  der  Er- 
ziehung? (42) 

Ans  Jean  Pauls  'Lerana'  soll  das  siechste  Bruchstück*,  Ober  die  sittliche 
Bildung  des  Knaben,  seinem  Gedankengang  nach  in  kurzer,  bestimmter  und 
flberridililiaiier  Faaanng  dargestellt  werden.  (43) 

Dia  TOn  Jean  Fanl  in  veraeltiedenea  Abaebititten  der  'Lerana'  entwiekalten 
Qedaak«!!  Aber  ethiaelie  Büdnng  sollen  in  einen  Man,  iram6|^ic]i  ijetemati- 
adien  Zusammenhang  gebracht  und  zusammenfassend  charakterisiert  werden.  (44) 

In  welchen  Punkten  kann  Jean  Pauls  'Leyana'  von  Rousseau  beeinflußt  er* 
scheinen,  und  in  welchen  Stücken  tritt  sie  zu  ihm  in  Gegensatz?  (45) 

Die  Pflege  dea  Gefühls  in  den  Enuahongstheohen  von  Rousseau  und  Jean 
PauL  (46) 

Wie  Terhalt  eich  Emst  Moritz  Arndt  in  seinen  'Fragmenten  über  Menschen- 
bOdung*  an  Ronssean?  (47) 

Änal4^en  awisdian  dem  Bnaehungaplaa  Miltros  imd  deo^jMiigenE.]L  Amdta 
(nach  dessen  *FrBgmenten'  u.  s.  w.).  (48) 

(Zu  Fichte  s.  Nr.  2.) 

Aua  der  Schrift  von  Friedr.  Immanuel  Niethammer  *über  den  Streit  des 
PhilanthropinismuH  und  HumanismuH  in  der  Th^onV  des  Erziehungsunterrichts' 
(Jena  1808 j  sollen  die  Hauptgedanken  herausgehoben  und  in  Kürre  Übersicht* 
lieh  dargestellt,  auch  eine  Beurteilung  derselben  namentlich  nach  ihrer  ge- 
schichtlidien  Bedentnng  venrndii  werden.  (49) 

Hwbart  als  pidagogischer  Denker  nnd  als  jugendfreondliciker  Enmher.  (50) 

Was  lIBt  aieh  ans  dem  vcn  Herbart  ftlr  dna  PriTatarsiebung  Qedaditen 
in  die  öffentliche  Erziehung  mit  Erfolg  herübemehmen?  (51) 

Ist  Uerbarts  GegenüborateUiing  Ton  Regierang  nnd  Zudit  eine  notwendige 
und  durchführbare?  (52) 

BegTifF  nnr\  Rf^df^ntiing  des  'Interesse'  in  Herbarts  pädagogischem  Sjstem 
sollen  dargelegt  und  womöglich  beurteilt  werden.  (53) 

Ist  Herbarts  Pädagogik  in  dem  Grade  individualistisch,  d&Ü  sie  die  An* 
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eikeiiuung  der  Rechte  der  Lebensgemeinschaft  auf  den  Zögling  ganz  vermissen 
iäßtV  (54) 

Über  den  Zusammenbang  von  Herbarta  Pädagogik  mit  seiner  Psychologie 
nidit  bloB  in  Haapt-,  sondern  Book  in  Nabei^onkteo.  (55) 

Weldie  E^twif&lnng  der  Herhartadifln  PSdagogik  stellt  fieh  in  dem  TJm- 
rifi  pädagogischer  Vorlesungen*  gegenüber  der  'Allgemeinen  Pädagogik*  dar?  (66) 

Anscheinende  oder  wirklidie  Widerspräche  in  Herbarta  'Allgemeiner  FÜbr 
gogik'.  (57) 

Eigentümlichkeiten  der  Begriffsbildung  und  Begrift'sbezeichnung  bei  Her* 
hart.  (58) 

Die  Bedeutung  der  Bildung  de«  Geduiikenkreiseti  innerlmib  der  Gesamt- 
eniehung  nacb  Hmlwrt  (5Uj 

Herbarta  Ghmbe  an  die  Krdt  des  ünterridtts.  (60) 

Hmbarta  ürtefle  flb«r  dia  einaalnen  Lehrfiolmr  aollen  ni  einem  Gänsen 

xasammengestellt  werden.  (61) 

Wie  macht  sich  bei  Herbart  der  Geist  des  Neuhumanismos  föhlbar?  (62) 

Herbarts  Stpllnnor  7.n  (Ipti  Philanthropin  inten.  (ö3) 

Inwieweit  spricht  aus  üerbarts  'Allgemeiner  Fädagogik*  der  Öeist  seiner 
Zeit?  (64) 

Herbarts  Urteile  über  Zeitgenossen  und  Vor^uger.  (65) 
Wie  ist  in  HatlMwts  'Allgemeiner  Pftd^ogik*  die  IndiTidnaliti&t  dM  Ver- 
Atfsers  fUdbar?  (66) 

Weloihe  Grundlagen  ftr  sein  pftdagogiaehes  Systral  haben  Hwbart  seine 

Er&hmngen  als  Hauslehrer  gegeben?  (67) 

Herbart  als  feinsinniger  Beobachter  des  Lebens  nach  dar  'Allgemeinen 
Pädagogik*,  (m 

Die  'Regierung*  nach  TTerbart  und  nach  Ziller.  (09) 

Wie  ittt  die  Waitzsche  L  mbÜdung  verschiedener  Ghoindbegriffe  von  Herbarts 
PSdagogik  su  benrteilen?  (70) 

Das  Verbftltds  von  Benekes  psjchologisdi»  Grondlage  der  Fidagogik  zn 
dscjenigen  Herbarts.  (71) 

(Zu  Herbart  außerdem  Nr.  83.  106.  124.) 

Die  Rechte  des  Individuoma  und  der  Lebensgemeinschaft  nach  der  Päda- 
gogik SchleiemiacherH.  (72) 

Welche?!  Zusammenhang  l&Üi  die  Pädagogik  Gustav  Baurs  mit  deqenigen 
öchleieruiaciiers  erkennen?  (73) 

Kann  Tbaulows  Versuch  eines  streng  wisseuschaftUcheu  Aufbaus  der 
Gjmnasialpädagogik  als  gelungen  gelten?  (74) 

Praktisdh  sosialpädagogisehe  Forderungen  der  Gegenwart  nadi  P.  Natorp^ 
A.  Döring  und  P.  Bergemann.  (75) 

Yergleicliuiig  der  *8ozialpädagogik*  von  P.  Natorp  nnd  der  *8oiialen  Ridar 
gogik'  von  P.  Bergemann.  (76) 

Der  religiöse  Geist  in  M""  Necker  de  Saussnres  'Education  progressive*.  (77) 

Es  soll  möglichst  bestimmt  und  übersichtlich  dargelegt  werden,  inwieweit 
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du  Werk  toh  Alfred  FonilUe  'LlbMeignemeDt  ati  point  de  vne  natioiial' 
(Paris  1891,  Hachette)  konBarratiTe,  inwieweit  forleoliritÜiQhe,  inwieweit  nneh 
^ejsifiaoih  franaSeiBdie  pädagogische  Auschatiungeu  entwickelt  (78) 

Wie  verhält  sich  Paul  Lacombes  'Esqui^^He  d'un  Enaeignement  bas^  sur  In 

peyohologie  de  Tenfant'  (Paris  1899,  A.  Colin  i  zu  Rousseans  *Emile'?  (79) 

Übersichtliche  Darstellung  des  Inhalts  der  'Educatioii  des  Sentiments'  von 
P.  Felix  Thomas  (Paris  1899,  F.  Alcan)  und  Versuch  einer  Beurteilung.  {HO) 

Die  charakteristischen  Oedanken  Herbert  Spencers  über  Erziehung  sollen 
Übersichtlich  dargestellt  und  eine  Beurteilung  deiielben  venndit  werden.  (81) 

Ana  dem  Werke  ron  Alexamdw  Baia  'Ersiehung  als  Wissenschaft*  sollen 
die  eigentttmlichstoi  Gedanken  keranagdioben  und  in  Übendehtlicher  Ordnung 
dargestellt  werden.  (82) 

Wie  weit  schließt  sich  J.  J.  Findlaj  in  seinen  'F^inciples  of  Class  Teachiug' 
(London  1902,  Ibcmillan  k  Co.)  an  Eerbart  an  und  worin  tritt  er  ihm  ent- 
gegen?  (83) 

Die  Schrift  von  John  i>ewey  *The  School  and  Society'  (Chicago  1900, 
üniversity  Press)  soll  nach  ihren  wesentlichen  Gedanken  wiedergegeben  und 
eine  Beurteilung  derselben  —  namentlich  aneh  nnoh  ihrem  Verhältnis  an  der 
Knltnrstnlieiitheorie  dentsoher  F&dagogen  —  Tenmch^  werdou  (84) 


Zu  allgerndnen  Fragen  der  Eniehungslehie  ttehra  folgende  Themata  in 
Beriehung: 

Das  VerhBltnis  kultureller  und  idealer  Gesichtspuiikte  itir  die  Gestaltung 

der  Erziehung  nach  verschiedenen  Klassikern  der  Pädagogik.  (85) 

Die  Bildung  der  Jugend  für  das  Gemeinschaftsleben  nach  ilteren  und 

neueren  pUdacrogischen  Autoritäten.  (Sd) 

Über  Pflege  und  Ausbildung  der  Sinnesorgane  als  Aufgabe  der  Erziehung.  (87) 

Die  Bildung  der  Anschauung  als  Aufgabe  der  Erziehung.  (88) 

Die  Bedeutung  des  IntereHses  für  Erziiehung  und  Unterricht.  (89) 

Die  Stellung  des  Brsiehert  nun  Spielbedfizfnis  der  Jagend.  (90) 

Die  eraidierisdie  Bedeutung  des  Spiels  soll  hesttnunt  und  übenichtiich 

dargelegt  worden.  (91) 

Die  Bedeutung  von  Muster,  Beispiel  und  Vorbild  in  der  Erziehung.  (92) 
Die  wichtigsten  Yerachiedenheiten  in  der  Au£EMBung  der  ersieberischeii 

Strafe.  (93) 

Weiche  Berechtigung  hat  unter  den  Erziehungsmitteln  die  Belohnung?  (94) 
Zu  allgemeinen  Fragen  der  Unterrichtslehre: 

Unter  welchen  Bedingungen  und  in  welchem  Sinn  dtlilen  wir  dem  Unter- 
richt eine  erziehende  Kraft  zuschreiben?  (95) 

Welche  Gefahr  besteht,  daß  d»s  Unterrichten  zu  einem  Abrichten  werde, 
und^wie  ist  dieselbe  zu  vermeiden  V  (96) 

Über  Verschiedenheit  der  Begabung  suwie  die  mögliche  und  wünschens- 
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werti'  Berücksichtigung  derselben  im  Uaierricht  (nach  älteren  und  aeuerea 

Schritttju).  i'?7) 

Welche  bestimmtijn  Verschiedeuheiten  der  uuterrichÜiclieu  Bekaudluug  er- 
fordern die  mch  folgenden  jugendltdieii  Altenstufen?  (98) 

Die  Bedentong  der  Poesie  im  Oeeamtphn  dei  Jngeöidiuitemolit«.  (99) 
Die  Bedeutung  und  Behandlniig  der  Fabel  im  Jagendonterrichi  (100) 
Welchen  BildangBwert  dtotm  wir  der  Erlernung  lebender  Fremdipraehen 
beimessen?  (lOl) 

Wert  lind  Einrichtung  didaktischer  Exkursionen.  {102) 
Zu  Fragen  des  Fachunterrichts: 

Wie  gewinnt  der  Unterricht  in  den  Natxirwissenschaften  das  möglichste 
Muß  allgemein  bildender  WirkungV  (103) 

Ansdunang  und  Oesets  im  gesamten  natnrvissenschallliehen  Untsr- 
riehi  (104) 

Was  kann  der  Unteniehi  in  den  NaturwiBsensohaften  für  die  Ansbildnng 

logischen  Denkens  leisten?  (105) 

Inwieweit  kann  Uerbarts  Forderung,  daß  das  Ziel  des  Unterrichts  Interesse 
sei,  speziell  auf  dtn  naturwissensc  haftlichen  Unterricht  Auwendung  finden?  (10(5) 

Wodurch  wird  dem  Unterricht  in  den  exakten  Naturwissduschaften  daü 
Interesse  der  Schüler  gesichert?  (107) 

Die  praktischen  und  die  idealen  Ziele  den  uaturwiHäeaschaitlicheu  Uuter- 
riobts.  (108) 

Inwieweit  kann  der  naturwissenMshaftUdie  Unterriebt  eine  Yorschule  pbili>- 
sopbischer  Bildung  werden?  (109;  s.  auch  117) 

Welche  Stellung  ist  im  naturwissensehallliehw  Untemcbt  der  Hypotbese 

einzuräumen  ?  (110) 

Welche  Gelegenheiten  ergeben  sich  an  den  verschiedenen  Stellen  de» 
imturwissenschaftlichen  Unterrichts  zur  Gewinnung  bezw.  Übermittlung  bio- 
logischer Erkenntnisse?  (III) 

Welche  Verbindung  ist  im  Unterricht  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Natorwissensebaft  mi^di  und  wünaehenswert?  (112) 

Es  soll  bestimmt  dargeBtellt  werden,  welchen  bildenden  Wert  die  Minera- 
logie als  Schul&eb  nach  Terscbiedenen  Seiten  bin  gewinnen  kann  und  wie  sie 
sidl  in  den  Zusammenhang  v^rscbiedener  Fächer  einfügt.  (113) 

Das  Verhältnis  von  Induktion  nnd  Deduktion  im  ezaktwissenscbafUicben 
Unterricht.  (114) 

Welche  Forderungen  sind  an  die  Handhabung  der  Sprache  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  zu  stellen  y  (115) 

Welchen  Wert  kann  der  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Uuter- 
ntki  für  die  spraehlicbe  Ausbildung  der  Scbiller  gewinnen?  (116) 

Welcbe  Unterlagen  kSnnen  die  maUiematisidien  nnd  natnrwissenscbaflliGben 
Schulstudien  für  eine  pbilosophiscbe  FropSdeatik  liefern?  (117) 

Die  Stellung  der  Mathematik  im  Gesamtplan  der  Bildungs^eher  besonders 
nach  Beneke^  Waitas  und  Willmann.  (118) 
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Die  ernte  Einführung  in  die  TerBclüedeneu  Lebrgebieto  der  Mathematik 
auf  Schulen.  (119) 

Über  die  beste  Reihenfolge  der  verschiedenen  mathematischen  Disziplinen 
im  höheren  Scbnlonterrichi  (120) 

Die  Bedeutang  und  BebMidlnng  der  AnfjjpdMn  im  matiimnatifleiieii  Untei^ 
rieht  unter  pejdiologiaeh-didiktifleheai  Gwiehtapimlci  (181) 

Weiche  Bedentung  ist  audi  im  mathemätiacben  ünterridit  dem  GedEchtnie- 
mafiig^  eimnv&umen?  (122) 

Kann  man  anch  beim  mathematischen  Unterricht,  wie  bei  anderen  Lehr- 
fächern, eine  ntof  lich-utilitarische,  eine  forinal-acholende  und  eine  ideal-bildende 
Seite  untersch  iden?  (123) 

Weiche  praktische  Bedeutung  kann  Herbarts  Bezeichnung  der  Geographie 
bIb  einer  'nnouierenden  WieMMOhalt*  gewinnen?  (124) 

Die  Ansichtea  herromgender  pftdagogiMher  Autoren  Aber  den  BildnngP' 
wert  der  Geeehichte  Millen  Terglichen  und  beurteilt  werden.  (185) 

Der  Wert  nnaeree  dentsdien  Bnllndeneebnfaee  nnter  erneberieehem  Qeriehie^ 
pnnki  (186) 

Welche  ersieherieebe  Bedeutung  können  wir  Leering  immer  wieder  «b* 

gewinnen?  (127) 

Durch  welche  menscldi<>h  gewmueiulen  uml  ellusch  anregenden  Züge  wird 
Goethes  italienische  Reise  zu  einer  wertvollen  Jugeudlektüre?  (l^^j 

Wie  liBt  sieb  an  Oeetalten  nns  Schillers  Dramen  das  Wesen  der  Chai  ukler- 
■tirke  und  das  der  GhnrAktMrschwSche  darlegen?  (129) 

Bind  der  Idealismus  Comeilles  nnd  deijettige  Sebillars  nnter  etnieberisebam 
Gesiditspunkt  gleichwertig?  (130) 

Welche  Bedeutung  kann  das  Französische  als  UnterricbtB&di  unter  ar^ 
aieheriäcbem  Gesichtspunkt  gewinnen?  (131) 

Wie  kann  der  fran/Äisinehe  rntorricht  in  den  unteren  und  mittleren  lüassen 
der  Forderung  der  AiiHchaulichkeit  genügen?  (132) 

An  welchen  Punkten  ermöglicht  und  emphehlt  sicii  iiiiknüpfung  der  eng- 
lischen Syntax  an  die  franaösiscbe?  (133) 

Znm  SehlnA  tasdgfi  Tbauiat%  die  bereib»  Erfiabrungan  ans  dem  aUgemdneren 
Sohnlleben  Torausselam: 

Die  Unterscheidung  Ton  Scbfllertypen  bei  den  SJassakem  der  FSdagogi^ 
¥<m  Qnintilian  bis  in  die  neuere  Zd^  soll  fibeiaiobtiieb  dargestellt  benrteilt  nnd 
eTentiiell  ergänzt  werden.  (134) 

Welche  typischen  Verschiedenheiti'n  finden  sich  bei  der  Jugend  in  ihrem 
Verhalten  zu  der  Aufgabe  des  Memonerenay  (135) 

Wie  weit  reicht  die  Möglichkeit  des  Individualisierens  im  öffentlichen 
Schttlnnterricbt?  (136) 

Die  Vorteile  nnd  Nachteile  des  Klassenunteniehts  im  Yeibiltms  mm 
EinaelnnterriclLt  sollen  nnter  psyebologisebem  nnd  organisatorischem  Gesieht»' 
pnnkt  bestimmt  worden.  (187) 

•      *  • 
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So  viel  für  }^'hi  Wenn  die  gesamU'  Keihe  Maimij^fnltiges  hüriihri  ,  so 
lullet  sie  doch  auch  große  Gebiete  (selbst  solche,  die  dem  Verfasser  auszubüuien 
besonders  nahe  gelegen  hätte)  unberücksichtigt.  Aber  sie  will  nicht  etwas  wie 
ein  gefleUossenes  Ihrogramm  bedeuten,  Mmdern  ist  auf  Onind  konkreter  Ter- 
hiltniMM»  80  sa  etende  gekommen,  indem  —  ich  darf  das  wohl  wiederbokai  — 
die  bestimmten  Fachstudien,  Wünsche  nnd  sonstigen  Teri^tnisse  der  jedea- 
maligm  Kandidaten  den  Aufgang  bildeten.  Ist  es  des  Veifuners  Los,  an 
dieser  seiner  Stelle  weiter  zu  suchen  und  zu  versuchen,  so  wird  die  Aus- 
dehnung über  die  gegenwärtigen  zufälligen  Grt^n/pn  hinaus  nicht  untcrhleihen. 
Und  weitere  Erfahrung  wird  noch  besser  leinen,  das  wirklich  Passende  zu 
treffen  und  das  Ungeeignete  zu  meiden. 


Digitized  by  Google 


WIE  MILDERT  MAN  DIE  FURCHT  VOR  DKM  EXTEMPORALE? 


Von  Richard  Pappbitz 

VffiTgBiigeiiy  langst  vergangen  sind  ^üekliohenreise  die  Zeilen,  in  denen 
das  Bzlemporale  der  allein  Ausschlag  gebende  Faktor  bei  der  Beurteilung  eines 
Schüler?  war.  Wie  riele  Schüler,  die  ihren  Schriftsteller  fleißig  präparierten 
und  gewandt  übersetzten,  sind  damals  sitzen  geblieben,  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  der  größere  Teil  der  Exte  mporalien  nicht  genügte  Auf  jene  übertriebene 
Wertschätzung  dieser  Art  von  Arbeiten  folgte  eine  Reaktion.  Heute  ist  die 
Zahl  der  Schulmänner,  die  das  £xtemporale  völlig  beneitigen  wollen,  gar  nicht 
gering;  ich  erinnere  i.  R  an  Neneeeter,  Denken,  Spredieii  und  Lehren. 
Berlin  1901.  Zu  hoffen  ist  ellerdingB,  daß  die  Aneicht  dieeer  Pidegogeo  nie- 
mals durchdringen  wird.  Wir  wfirden  dadurch  ein  vortreffliohee  Endehnnge- 
mittel  verlieien.  Die  Extemporale  ist  rint-  Scbulimg  des  Gt-istes,  eine  Übung, 
die  Gedanken  xn  konsentrieren,  eine  Prüiaug  für  den  Schüler  und  —  für  den 
Lehrer. 

Solange  Extemporalien  geschrieben  werden .  vnrd  man  sie  auch  der 
Endzensur  berücksichtigen  müssen.  Besteht  doch  die  Vurschrift,  daß  ein 
Schüler,  der  drei  Arbeiten  'Nicht  Genügend'  geechrieben  hat,  zor  mflndlichen 
FMfung  gar  nicht  zngelaeeen  wird;  das  heiftt  doch:  bei  einem  rolligen  Yer» 
eegen  im  Schriftlichen  nfifaEcn  aelbet  gnte  Lebtangen  im  Mündlichen  nichte. 
Dft  aUo  dae  Eitemponde  seine  Wichtigkeit  hat,  sehen  ihm  viele  Schüler  mit 
Bangen  entgegen.  Jh.  niantbi'  sollen  sogar  sohr  aufgeregt  sein,  nicht  ordent- 
lich e««ert,  nicht  einschlnfen  können,  in  später  Abendstimde  nach  df-tn  Lebr- 
bofh  irrt'itVii.  uui  wieder  und  immer  wieder  das  betreffende  Pensum  ilurch- 
zuUsFii.  AUzu^TüJJ  wird  wohl  «lif  Zahl  dieser  Schüler,  von  ilenen  ich  nur  in- 
direkt etwas  gehört  habe,  nicht  ^in.  Anderseits  sei  gern  zugestanden,  daß  ein 
hebichtticher  Teil  von  Sehfilem  wihzend  dee  Sehreibens  eines  Eztempoiadee 
onter  einer  gewinen  Befangenheit  und  Angst  leidet. 

Aaseinimdennisetxen,  wie  diee^be  gemildert  wnden  kenn,  sei  die  Aa%»be 
der  folgenden  Zeilen. 

Znnichst  ist  es  mein  Grundsatz,  in  der  letzten  Stunde  vor  einem  Extem- 
porale niemals  etwii«  Xrne«:  drirchzunehmf ti.  Die  ganze  Stunde  verwende  ich 
auf  Eiuül'un«;  des  liun-hLr^-uoiniiienen  iVnsuius,  teil«  dnrrh  Abfraj^en,  teils  durch 
l  iMiiset/i'ti  au>  licni  Dt  utscliei:  in  die  tivuidi  Sprache,  Lhc  Durchnahmt  eiuea 
neuen  IVusumi»  erscheint  nur  ganz  xwtxklos.  Das  noch  nicht  Eingeübte  im 
Eztempomle  vomibringen,  wftrde  jeder  pädagogiachen  Regel  widerapreehen. 
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Dpt  Schüler  kruizentriert  sein  Interpspp  auf  das  Extemporale,  soll  es  sogar  tnn. 
Er  ''■'ird  nlso  bei  der  Durchnahme  des  neuen  StAffps,  <ier,  wie  er  weiß,  im 
Extemporale  nicht  vorkommt^  nicht  sehr  aufmurküaiu  sem,  ihn  auch  nicht  sehr 
gründlich  lernen.  — 

Zweckmäßig  ereoheinfc  es  mir,  dM  Extemporale  vor  der  Stande  inniferligen, 
die  rar  Vorbereitung  a»f  daaeelbe  dieni  Kommt  nun  eine  Regel  Tor,  die 
Btaigere  Zeit  nicht  geübt  ist,  so  laese  man  einen  Sati  fibenetsen,  der  diesdbe 
Begel  enthält.  Beispielsweise:  Im  Extemporale  kommt  vor:  'Es  kann  nicht  ge- 
zweifelt werden,  deB  Sabinas  sehr  schlau  gewesen  ist';  in  der  Stunde,  die  dem 
Extemporale  vorangplit,  lasse  ich  ühcrsetzen:  'Es  kann  nicht  gezweifelt  werden, 
(laß  Catilina  Hunger  und  Durnt  ertragen  konnte.'  Man  überlege:  Welche  Vokabeln 
könnte*!!  einem  größeren  Teile  der  Schüler  l'remd  seinV  Mau  frage  dieselben  ab, 
bilde  Öätze,  in  denen  sie  vurkommen,  lasse  die  betreÜ'endeii  Worte  au  die 
T^l  echroibra.  Dagegen  laaae  ieb  niemale  einen  Sala,  der  im  Extemporale 
YorkomvMm  eoU,  Torher  flbenwfaen,  denn  ein  medianiacher  Eop^  der  ein  gatee 
Gedlehtnn  bat,  aber  gar  kein  Naehdenken,  enielt  auf  dieee  Weiae  Schein- 
erfolge; auch  werden  die  Schüler  /u  triigereien  veranlaßt,  in  Iciu  sie  Bruch- 
stflcke  der  Sätze  auf  die  Handfläche,  Manschette,  Tischplatte  oder  Nägel  mit- 
schreiben.') 

Das  Extemporale  wird  sich  im  allgemeinen  an  Gelesenes  anlehnen.  Das 
betreffende  Stück  darf  nicht  /.u  lang  sein,  r.wei  Kapitel  Cäsar  i.  B.  genügen 
diuchaus.  Bei  der  Auswahl  des  »Stückes  muß  man  mit  Takt  ver&hren.  Völlig 
TCifehit  erscheint  es  mir  beispielsweise,  ma.  ExtempiHale  aehreiben  su  lassen 
über  den  Krieg  GIsars  mit  den  Veneteni,  fibw  einen  Abschnitt,  der  eine  FflUe 
seltener  Vokabeln  ond  Redewendungen  entUUi  Kommt  in  einem  leichteren 
Abschnitt  eine  besonders  schwere  Wendung  vor,  deren  ÜbcFsetsung  mit  Mühe 
erarbeitet  ist,  so  ist  es  keinesw^  nötig,  dieselbe  im  Extemporale  vorzubringen. 
Im  Gegenteil!  Man  meide  sie!  Das  betreffViule  Stück,  das  dem  Extemporale 
zugrunde  gelegt  wird,  muß  genau  verstanden  sein,  alle  Konstruktionen  müssen 
erklärt,  alle  unregelmäßigen  Verben  abgefragt  sein.  Die  V'orbereitung  des 
Schülers  muß  eine  Rückerinnerung  sein  an  das  in  der  Schule  Durchgenommene, 
nidits  anderes.  [Diese  Mahnong  sollte  sdbstfsrsttndlich  sein,  ist  es  aber 
duchnns  nicht.  Seibat  modern  ansgebildete  FSdagogen  TerstoBen  noch  dag^cn.] 

Manche  Sehaln^ner  meinen,  ein  Extemporale^  das  sieh  an  die  Lektüre  an- 
ishnt,  verlange  zu  viel  Arbeitszeit  seitens  des  Schülers.  Berücksichtigt  man 
das  von  mir  oben  Ausgeführte,  so  wird  dies  kaum  der  Fall  sein.  Ferner 
<?teht  folgender  Ausweg  offen:  Soll  am  Freitag  ein  Extemporale  geschrielien 
werden  über  Cäsar  üb.  IV  cap,  11  n.  III,  so  gehe  man  zu  Donnerstag  aut, 
die  Vokabeln  von  üb.  IV  cap.  II  zu  wiederholen.  Zweitellos  ist  es  sehr  zweck- 
mäßig, von  Zeit  zu  Zeit,  einmal  im  Vierteljahr  odw  einmal  im  Semester,  ein 
fällig  freies  Bxtttnpcvale  an  diktieren,  das  sich  weder  an  die  LektOre  anlehnt, 


^  Die  Fiankfiirter  Keitong  Inadita  im  Bsptember  190S  sehr  lehrreicfae  Artikel  (Iber  die 
SBSnebSpfUche  Füidi^eit  dw  Kindor,  wann  es  gilt^  den  Lduer  sn  betrflifsii. 
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noch  omeu  besouderen,  engen  KreiB  von  Regeln  berücksichtigt.  Im  allgemeinen 
halte  ich  es  für  richtig,  wenn  dip  betreffendp  Spnichp  schon  mehrere  Jahre 
Lehrgegonst-and  gewesen  ist,  ein  zusammenhängeude^  Stück  zu  diktieren.  Ver- 
fehlt jtducli  erscheint  mir  diese  Maßnahme  beim  Aiilangsunturricht.  Das 
Deutsch  in  einem  aolcbeu  zasammenhängenden  Stück  wird  meisienä  schwer- 
ffllig  und  geacbmtibi  Min»  aeltene  Wcndungon  and  Phrasen  lassen  sich  mcht 
▼enueiden.  Tor  allem,  man  hat  niciii  Oelegenhoit  Regeln  einanUben.  Wie 
iweokn^ig  ist  es  x.  im  FmzStinlieii  in  Quart»  oinen  Sata  an  bringao,  in 
dem  ce,  einen  zweiten,  in  dem  edf  einen  dritten,  in  dem  edm  vorkommt-,  oder 
einen  Satz,  der  scs  parcnts,  einen  zweiten,  dar  lemrs  parents,  einen  dritten,  der 
hur  verlangt.  Der  Anfangsunterricht  ist  nun  einnml  dazu  da,  Vokabeln  und 
gewisse  Hegeln  einzuüben.  Man  lasse  den  Aberglauben  fallen,  dafi  dies  not^ 
wendig  ffir  Lehrer  und  Schüler  langweilig  sein  muß. 

Doch  kehren  wir  zu  meinem  eigentlichen  Thema  zuriick.  Man  vermeide 
allzu  grofi«  Enifflichkeiteii  nnd  Einiellieitenl  Diese  Forderung  ist  schon  «o 
oft  von  hervorragendem  FSdagogen  anfgeitellt,  betspielnreiee  von  ttatlhiae, 
'Praktiflche  mdagogik*,  aber  immer  wieder  nnd  wieder  wird  dagegen  ym- 
stoßen. 

Wir  Philologen  machen  uns  vielfach  nicht  recht  klar,  welche  Schwierig- 
keiten ein  Schüler  zm  überwinden  hat.  Mancher  Schüler  wird  eine  Regel  wohl 
verstehen,  wird  .^^ie  fließend  hersagen,  das  Mustorbeispiel  richtig  übersetzen  und 
trotzdem,  wenn  er  sie  bei  dem  Eirt«»mporale  anwenden  soll,  einen  Fehler 
machen.  Hat  man  etwas  so  Schwieriges,  wie  inierealf  wie  r^fWta  und  xf^tfpta 
durchgenommen,  io  Mwdieint  ea  mir  nicht  swednoSfögi  dieses  beietta  in  der- 
selben Woche  im  Estemponde  voranbringen;  man  warte  damit  bis  som  nichsten 
Extemporale,  bringe  aber  dann  dieselbe  Sehwierigfceit  in  mehreren  Arbeiten 
hintereinander.  Gewisse  Sachen,  wie  interest,  mihi  invidefuTf  vetor  n.  a.,  wie 
ttfrij^t,  (p&ttva^  kav^tivK),  i:iiX(cvd^c(voucei,  die  Verba  contracta  können  überhaupt 
gar  nicht  oft  genug,  mündlich  und  srbnffürh,  geübt  werden.  Solche  Suchen 
müssen  nicht  ansnabmsweise,  sondern  häutig  vorkommen.  Man  weise  darauf  hm: 
Morgen  kommt  im  Extemporale  diese  Schwierigkeit  vor,  z.  B.  'bewundert 
werden';  man  bringe  aber  dieselbe  Schwierigkeit  in  einer  der  folgenden  Arbeiten, 
ohne  besonderen  ffinweia,  wieder. 

Sehr  gebiandilidi  ist  es,  am  Ende  eines  Extempotales  Formen  an  dik- 
tieren. Ich  gestehe  offen,  daB  ich  kein  Freund  davon  bin;  im  LateiniBchen 
nnd  Französisdien  habe  ich  es  gar  nidit^  im  Griechischen  nur  in  bescbxinktem 
Umfange  getan,  so  daß  ich  höchstens  5  Formen  diktierte,  von  denen  eine 
nie  mehr  nh  zw»'!  For!?!en  in  sich  schloß,  z.  B.  1.  ^elvat  —  davvni  Jcnp 
langen  Fonuenextemporalien  am  Sehhiß,  die  bisweilen  eine  halbe  Seite  um- 
fassen, bei  denen  eine  Form  oft  fünf  oder  sechs  Teile  enthalt,  verderben  den 
Schülern  oft  die  Arbeit  und  damit  Lust  und  Liebe  zur  Sache.  Gerade  bei  den 
Fonnea  hfttet  sidi  der  Lehrer  vielfiwh  nicht  vor  Knifflichkeiten  nnd  Binael* 
heiten.  Da  kommen  fidgende  Übungen  vor:  0  ihr  Beile^  ihr  möchtet  gdbissen 
werden  (praes.  u.  aor.);  werde  erlost  (jgmw.  u.  aor.);  sie  haben  gelSmmt;  wir 
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hatten  geniest;  sie  hatten  t,'f^hougt;  er  wird  scheelsüchtig  sein;  den  Nadeln.  Da« 
sind  tjbungen,  die  den  Gegnern  der  alten  Sjirachen  Handhaben  bieten. 

Das  Extemporale  ist  ja  auch  keineswegs  das  einzige  Mittel,  uiu  Formen 
eilttOÜbeiL  Man  kann  dies  mündlich  tun  unter  Zuhilfenahme  der  Tafel,  man 
fauin  ferner  den  Sehttlem  Formen  deuteeh  ins  Diarium  diktieren^  damit  lie  die- 
selben so  Hause  fibeneheiL  leh  habe  die  Erfiüining  gemacht,  daB  diese  Art 
von  Arbeit  bei  den  Schülern  sehr  beliebt  ist;  denn  die  besseren  betreiben  es 
als  Sport,  die  dentseh  diktierten  Fonnen  gleich  in  der  fremden  Sprache  mit> 
suschreiben. 

Oben  hin  ich  dafür  eingetreten,  daß  sich  das  Exteniporale  im  allgemeinen 
an  die  Lrktiire  anlehnen  soll.  Doch  der  Lehrer  muß  isn.li  hüten,  in  der  An- 
lehnung zu  weit  zu  gehen.  Ak  wurnendes  Beispiel  steht  mir  in  dieser  liiu- 
aickt  ein  Lehrer  vor  Augen,  den  k)k  in  üniersekonda  hatte.  Seine  grieohisdien 
BztempoFalien  waren  nichts  als  ein  Aussog  aas  dwi  betreffenden  Paragraphen 
des  Xenophon.  Die  Fdge  war,  daB  ongefahr  der  dritte  Teil  der  Klasse  sich 
nn^laabter  Hilfsmittel  1)edienU^  Der  Text  muß  TÖllig  umgemodelt  werdoi,  SO 
zwar,  daß  z.  B.  fOr  ein  Participium  coniunctum  in  der  Arbeit  ein  Ablatir  resp. 
Genetivus  absoluttis  eintritt  Namentlich  bei  der  Liviuslektüre  hüte  man 
sich  vor  einer  zu  großen  Verwendung  der  betrottV'ndon  Phrasen  im  Extem- 
porale, da  ja  bekauntüch  viele  der  Livianiachen  Ausdrücke  nicht  als  gut  latei- 
nisch gelten. 

Zum  ScUnB  noch  ein  Wort  Aber  die  Büdc^be  der  Arbeiten.  Hinsichtlich 
dieses  Punktes  stehen  swei  Ansichten  einander  sduroff  gegenüber.  ZMe  einen 
sagen:  Das  Extemporale  muB  vor  der  Durchnahme  an  die  Schfllnr  verteilt 

werden;  denn  auf  diese  Weise  sieht  der  Sdlfiler  gleich,  was  er  falsch  gemacht 
hat,  er  wird  an  dieser  Stelle  aufpassen  und  den  Fehler  richtig  verbessern 
können.  Die  anderen  »agen:  Das  Extemporale  muß  vor  der  Austeilung  der 
Hefte  besprochen  werden;  denn  nur  so  kann  man  die  Aufmerksamkeit  der 
ganzen  Klasse  wach  erhalten.  Nach  meiner  Auffassung  ist  der  zweite  Stand- 
punkt der  allein  richtige.  Ist  es  doch  das  Ziel  der  modernen  Pädagogik,  beim 
Untnxieht  die  gesamte  Klasss  su  besdiäftigen,  womöglioh  so  fesseln.  Ein 
8ehfiler|  der  lein  Heft  m  der  Ibnd  hat,  der  SMne  Fehler  Terstebt,  wird  bei- 
nahe aniigefordert,  bei  der  Dorcbnabme  der  Arbeit  so  trSnmen  oder  sich  mit 
fremden  Dingen  zu  beschäftigen.  Er  wird  auch  von  den  Zwisehenfrigeni  die 
sidl  an  die  Durchnahme  des  Extemporales  knüpfen,  wenig  hören. 

Wenn  der  Durchschnittsschüler,  ja  selbst  der  schwächere  Schüler  seine 
Verbessernng  anfertigen  kann,  obgleich  er  Inn  der  Durchnahme  das  Heft  nicht 
zur  Hand  hatte,  no  entspricht  das  Extemporale  dem  Standpunkt  der  Klasse. 

Ist  ein  Extemporale  wider  Erwarten  schlecht  ausge&Uen,  so  erachte  ich 
es  für  sweckmäßig,  unmittelbsr  mush  der  Doiehnahme,  auf  onTermutet  mit* 
gebrachten  Bogen,  doi  Sohfllem  die  Aibeit>  bea&gL  einen  Teü  der  Arbeil^  noch 
einmal  su  diktieren.  Oder  man  stelle  den  SdiOlem  die  Aufgabe,  die  Begeln, 
gegen  die  besonders  viele  verstoßen  haben,  ans  dem  Kqpfe  auftosehreiben  und 
dsso  selbstindig  fiei^piele  so  bildeo. 


DIE  WECKUNG  DES  HISTORISCHEN  SINNES 

BEI  DEN  SCHÜLEKN  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN*) 

Von  WuiUEMt  Soltau 

Wenn  ich  im  folgenden  einige  Bemerkungen  über  'die  Weckung  das 
historischen  Sinnes  l^ei  den  Schdlern  der  höheren  Lehranstalten'  gebe,  so 
gedenke  ich  nicht  zu  fiörtcrn .  wie  gf^sehichtliche  Kenntnisse  ausf^ebrcitet  oder 
wie  historisches  Interesse  überhaupt  erweckt  werden  l%önne;  soiulcrn  es  handelt 
sich  dabei  uiu  die  Schürfung  des  Verständnisses  für  den  Gt^geasatz,  welcher 
zwischen  dogmatischem  Wissen  und  historischer  Erkenntnis,  zwischen  einer 
poetiMlie&  und  einer  geschifihtliohen  WeltanBchaaiuag  besteht^  zugleich  ab«r  am 
die  Mittel  und  die  der  Lehrer  einsasehlageii  hat,  um  die  in  praxi  oft 

eintretnidMi  Konflikte  warn  Heile  der  Schule  und  der  Schaler  zu  lindem. 

Die  Pädagogik  hat  r^eln  verschiedenartige  Aufgaben  hinsichtlich  der  Aua* 
bildung  der  geistigen  Kräfte  der  Jugend.  Sie  soll  auf  der  einen  Seite  Plian- 
tasie  und  Gemüt  entwickeln,  auf  der  anderen  den  Verstand  und  den  Sinn  für 
das  R«ale  scharfen,  sie  soll  die  Wirklichkeit  richtig  wahrnehmen  und  be- 
obachten lehren. 

Bekanntlich  geschieht  ersteres  durch  Mitteilung  von  Märchen,  Sagen,  von 
SchSpiwigen  der  Poesie  und  der  Literatur,  durch  Weckung  idigiöaer  Yor^ 
ateUongen  und  Gefühle,  während  das  letstere  sowohl  durch  zahlreiche  andere 
UnterrieKtsg^ensümde  sla  Tor  allem  durch  hiatoiische  und  naturhistorisclke 
Kenntnisse  erreicht  wird. 

Beide  Arten  der  Belehrung  können  leicht  in  Widerstreit  geraten  und  durch- 
kreuzen sich  tatsächUch  aucli  sehr  oft  in  ihren  Wirkungen.  Schon  auf  den 
unteren  Stufen  scliwebt  nicht  selten  bei  der  Enählung  von  Sagen  und  ab- 
normen Vorgängen  die  Frage  auf  den  Lippen  der  Hörer:  'Ist  das  auch  wirk- 
lich wahr?  Sind  das  Ocschiditen  oder  ist  das  Geschichte?*  Mit  jedem  Jahre 
wächst  aber  die  ^tik  und  das  Bestreben,  den  blofien  Autoiitilten  au  miß- 
trauen.  Um  so  solLwi^gsr  wird  die  Aufgabe  des  Lehrenden,  diese  doppelte 
Seite  des  Untenriehts  zu  berücksichtigen. 

Im  allgemeinen  stehen  zwar  die  Grundsätze  fest,  welche  hierbei  tür  die 
ttDzdmm  Stufen  des  Unterrichts  su  gelten  haben.  ^) 

*)  Nach  einsm  in  der  Yenainmliiiig  der  Leluer  der  bOheien  Lehranstalten  von  EliaB- 

I.othrin^'en  gehalt«-non  Yurira^'e.  über  den  u.  a.  aarfUhrlich  Such  in  der  StrsAbuiger  Post 
vom  lU.  und  vom  20.  Juni  berichtet  ist. 

*)  Zu  beachten  ist  hier  nameotlieh  die  TOrttefflidb«  Abhandlung  von  Ileinrich  Holtz> 
mann  Die  Behaadlniv  dos  Wtmders  im  Relijjionsiittterriebt*  Praieit  MonatsheOe  VI  10 
8.  S78  ff. 
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Fflr  dif  ünterstnfe  ist  selbstTeratändlich  die  einfache  Wiedertrah»^  des 
Sagenetoffes  oder  der  geschichtlichen  Tradition ,  ohne  irgt  ii  i  welche  kritische 
Nebenausführuug,  erfonlerlich.  Auch  das  Wunderbare  \ind  Pbantastische  ist 
hier  nicht  zu  beseitigen.  Gerade  für  dieses  Alter  ist  es  von  besonderer 
Widiti^it,  daB  du  Interane  dureh  vielMitige  Stoffinitteilnng  angeregt,  dia 
PhialMM  mttmigftdi  gefeaadt,  der  Sinn  flir  poetiwhe  DanteUnngm  gewedrt 
wird.  'Eine  von  der  dichtenden  Volkaaeele  in  Form  gesehichtiidher  Vorginge 
gekleidete  Wahrheit  hat  fOr  das  Kind  und  fOr  die  Menaehheit  im  großen  min- 
destens dieselbe  Kraft,  wie  fHr  den  einzelnen  wisseneehaftliek  gebildeten,  dis> 
iiplinierten  Geist  die  geschichtliche  Wirklichkeit.'') 

Allerdings  ist  hierbei  ^tf-ts  darauf  zu  achieu,  dn&  der  Glanftf  an  das 
Wunderbare  und  Absonderlicbe  nicht  allzusehr  erregt  werde.  Sciilu-ht  und 
naiy  möge  die  Überlieferung  Torgeirageu  werden,  das  allzu  Wunderbare  zum 
Teil  auf  di«  BeeelwUenheit  der  Tradition  ebgeiflbt  werden  dnrdi  ein  *die 
finge  erdhlf . 

Aneh  auf  der  Uitleleliife  hat  die  Kritik  noch  dnrchana  an  aohweigaii.  Der 

hiatorische  Untenichtaatoff,  gegen  den  hier  das  sagenhafte  und  selbst  das 
poetische  Element  surfiekantreten  hat,  bildet  die  Grundlage.  —  Der  Geschichta- 
stoff muß  hier  noch  rein  dogmatisch  und  als  etwa.q  Feststellendes  den  Schdlem 
Oberliefert  werden.  Auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  sageniiafter  nii  1  rcht  ge- 
schichtlicher Kunde  kann  dabei  getro.st  noch  die  herkömmliche  Bericiileidtattang 
augrunde  gelegt  werden,  auch  wenn  sie  vor  der  modenieu  Kritik  nicht  bestehen 
kann.  Bömiaehe  Königsgeaehidite,  Lucretia-  nml  Coriolaitage  kSnnen  auf 
dieaer  Stnfe  ebenaowenig  entbehrt  werden,  wie  aie  un^kehrt  anf  der  oberen 
Stufo  nieht  mehr  gelehrig  weni^tena  nicht  mdur  ala  hiatoriaelw  Wahihdt  vor« 
getragen  werden  aoUien. 

Die  Hauptaehwierigkeiten  beatehen  jeden&Ua  Dir  die  oberen  Stufen  unawer 
höheren  Sehnlen. 

Das  eine  sollte  hier  feststehen,  daß  in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren 
Lehranstalten  eine  andere  Methode  befolgt  werden  muß  Sage  und  Geschichte, 
hislonsclie  Tatsachen  und  persönliche  Uberzeugungen,  Glauben  und  Wissen 
auseinanderzuhalten,  uIh  auf  den  früheren  ätufeu.  —  Hier  ist  es  nicht  mehr 
möglich,  die  Mythen  und  kindUehen  Sagen  mit  emater  Miene  ala  hiatoriaehe 
Wahrheit  Tonntragen,  hier  iat  aa  aogar  nidit  mehr  angängig,  die  Schlaohten- 
adulderongea  dea  Livina  oder  die  Anekdoten  daa  Herodot  f&r  bare  MSnae  aua* 
angeben,  oder  etwa  die  Urgeschichte  der  Menaehheit  nach  den  ersten  Kapiteln 
der  Bücher  Mose  darzustellen.  Ohne  daß  er  gerade  überall  eine  kritische 
Sonde  anlegt,  wird  doch  <ler  Lehrer  der  höheren  Klassen  teils  durch  die  Er- 
gebnisse seiner  eigenen  For^fhnnf^en,  teils  durch  die  Fragen  seiner  Schüler  sich 
gezwungen  sehen,  eine  völlig  andere  Stellung  zur  Überlieferung  einzunehmen 
als  auf  den  unteren  Stufen.    Und  wollte  er  selbst  aus  Zartgefühl  oder  aua 


■)  Heinrich  Holteauna  a.  a.  O.  8.  »19. 
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Feigheit  mit  seinem  Urteil  zurückhalten  und  seine  Überzeugung  verschweigen*), 
80  würden  ihn  seine  Schüler  bald  genug  zwingen,  Stellung  zu  nehmen.  Denn 
nichts  ÜBt  den  Lehrer  so  hilflos  und  Ueberlieh  orsdieineü,  ab  wenn  er  «ue 
Angst  die  Wahrheit  verleagnet  and  fkdenseheinige  Ausreden  gebraucbt,  um 
dies  zu  benumteln. 

Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  es  bei  nicht  wenigen  Unierrichtsgegen- 
standen  ohne  jede  Schwierigkeit  möglich  ist,  einen  wissenschafUiehen  Standpunkt 
ZQ  vertreten,  ohne  kindliche  Gemüter  zw  heleidigen 

Bei  den  wichtigsten  Stoffen  der  poetischen  Werke  eines  Homer,  eines 
.Vergil  wird  es  einem  jeden  Schüler  auch  ohne  erklärende  Bemerkungen  klar 
sein,  daß  die  Erzählungen,  an  welche  er  in  Oberen  Jahren  geglaubt  hatte, 
nur  Gebilde  der  Phantasie  seien.  Man  brancht  keinnn  SdiQler  d«r  höheren 
S[lasBen  ausdrtlcUieh  au  sagen^  daß  die  EraBhlnngen  von  Achill  und  Aiss^  von 
Laokoons  Schlangen  and  dem  hölzernen  Pferd  uugesdiichtlieh  sind.  Auch 
schadet  es  der  poetischen  Auffassung  der  Schiller  ebensowenig,  wenn  sie  er- 
kennen, daß  Schülers  Gestalten  der  .Tungfran  von  0rlean8|  von  Wilhelm  Teil 
und  Marquis  Posa  nicht  der  Qeschirhtf^  an^;ebören. 

Umgekehrt  wird  hier  diireh  die  begenüberstellung  von  Sage  und  Geschichte 
gerade  die  Freude  iiud  das  V  erständni»  für  beide  gefördert.  Kein  urteilsfähiger 
Schfiler  wird  seine  Fk«ude  am  Teil  verlieren,  wenn  ihm  spater  neben  der  nega- 
tiven Behandlang  des  Segsnatoffes  auch  in  positiver  Weise  eine  Qesdiichte  der 
Entwidklnng  der  Schweiaer  FVeiheit  gegeben  wird.  Eein  verslSndiger  Schüler 
wird  die  Freude  an  der  Versöhnungsasene  von  Johanna  mit  dem  Herzog  von 
Bnrgond  verlierav  wenn  «r  daneben  auf  die  geschichtliche  Wahrheit,  daß  eine 
Aussöhnung  zwischen  Burgund  und  Frankreich  zn  j^nz  andrer  Zeit  und  aus 
ganz  anderen  Motiven  erfolgt  ist,  aufmerksam  gemacht  wird. 

Schon  etwas  bedenklicher  ist  es  vielleicht,  weniger  für  die  geschichtliche 
Erkenntnis  ab  wegen  der  Ehrschütterung  des  Glaubens  an  die  Tradition  über- 
haupt, wenn  den  Sehfilem  der  höheren  Klassen  das  Unhistorisdie  der  römischen 
Ednigsznt,  wenn  ihnen  Coriolansage  and  Camillttslegende  genommen  werden 
sollen» 

Nun  kommt  zwar  in  zahlreichen  Fällen  für  den  Unterricht  nicht  viel 
darauf  an,  ob  die  Einzelheiten  eines  Berichts  völlig  historisch  sind.  Ob  die 
Weiber  von  Weinsberg  wirklieb  ihre  Männer  gerettet  oder  nicht,  ob  Heinrich 
der  Vogelsteiler  beim  Vogeliaug  die  Nachricht  seiner  Wahl  empfangen  oder 


*)  Vgl.  dazu  auch  Friedrich  DoIitMch:  Babel  nnH  Bibel.  Ein  Rückblick  und  Aus- 
blick (Stuttgart  l&04j  S.  9  f.,  der  manche  Urteile  auiuhrt  über  die  Uawahrhaltigkeit  und 
Heuchelei,  welche  ms  dem  TerMbtnägen  wisMaselkaftlidber  Wahrheit  eiitat«lieB  mflMen. 
'Wie  wenige  iinter  den  Gebildeten  in  der  Gemeinde,  'y,\  auch  unter  (l*'n  iUtcron  Geifitiichcn. 
haben  eine  deutliche  Vorstellung  davon,  was  in  der  wissenschaftlichen  Theologie  der  Gegen- 
wart eigeotUcb  vorgeht!  Und  wie  wenig  von  nnseren  Resultaten  iat  bisher  in  die  Lehxer- 
•«niiiare  eiagedmogeii*  (Owikel)!  'Der  Sehade  ist,  dsO  die  grotarfcigen  Ftotedritte  der 
Bibelforschung  uicbi  der  glftabigeo  GeiiMiDde  »tt  Nuts  and  INeittt  frnebthait  gemadii 
worden  liud'  (BOlimer). 
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nicht:  wer  will's  entscheiden,  und  wem  macht  die  P^rn^^e  viel  Kopfzerbrechen? 
Bedenklich  wird  der  Konflikt  zwischen  sagenhafter  Tmditinn  nnd  (reschichte, 
zwischen  kindlichem  Glauben  und  kritisrhcm  Wissen  erst  da,  wo  eine  alte  Tra- 
dition in  Verbindung  mit  religiösen  Aiischannngen  steht,  wo  Kirche  und  Staat 
ein  iüter«äse  haben  oder  zu  haben  glauben,  das  Alte  und  Veraltete  zu  kon- 
wemkatwu  Wenn  w  rieb  darnm  bandelt,  ob  die  alte  geoientriedie  Welt- 
inffbft*^«^wg  Sil  Beobt  beeieben  oder  die  bentige  belioientrische  AnfBuHRmg  su 
geltM  bebe,  wenn  ee  rieb  darum,  bandelt,  ob  die  Angaben,  welebe  unter  dem 
Banne  eines  veralteten  Wunderglaubens  entstanden  sind,  anzunehmen,  oder  ob 
an  ihre  Stelle  der  Glaube  an  die  Unverbrüchlichkeit  der  Naturgesetze  zu  treten 
habe:  da  ist  der  Konflikt  ni<  ht  so  leicht  zu  umgeben,  wie  bei  der  Beurteilung 
einiger  geschichtlicher  Anekdoten. 

Oder  wenn  es  sich  darum  hancklt,  die  Geschichte  der  Erdbildung  klar- 
zulegen, und  der  wiamMcbaftlidi  gebildete  Lehrer  docb  selbetverBtandlich  dabei 
•beeben  moA  von  den  kindlichen  Vorstellungen  antiker  Y^lHker;  wenn  ea  gar 
gitt,  bri  aller  Hoobaditni^  tot  mancben  idealeren  und  kflnstleriecbMi  Be- 
strebongen  des  Mittelalters  doch  keinen  ZweilU  darüber  beeteben  sn  lassen, 
daß  jene  Epoebe  in  ibiem  Philosophieren  und  Hantieren  nur  eine  trtlbe 
Dämmerzeit  gewesen  ist,  welclie  die  Weiterentwicklung  der  Menschheit  unter- 
brochen, daß  ernt  dann  wieder  ein^  erfreulichere  Kpocbe  der  M^ennchheit  be- 
s;onnen  habe,  als  die  Welt  sich  ym  bcsiuuen  begann  darauf,  dab  sie  wieder  an- 
knüpfen müsse  au  die  £rrungenschaften  antiker  Kultur,  an  die  Hlüte 
der  klassiscben  Kunst,  an  das  nnvergängliobe  Out  arsprOnglieben 
Cbriatentume:  ja,  da  binnen  die  Sdiwierigkeiten  fOi  den  Lehrer  der 
höheren  Klassen. 

Gleichwohl  kann  es  der  Haaptsaebe  naeb  hier  keine  Unricberhrit  geboi, 

wie  der  wissenschaftliche  Lehrer  vorzugehen  hat. 

Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft,  einer  nnfibänderlichen  Gesetzmäßigkeit 
in  der  ganzen  uns  umgebenden  Weit,  die  Ungesciiichtlichkeit,  ja  Unmöglichkeit 
zahireiL-her  Wunderberichtc ' ),  die  prinzipielle  Beseitigung  dea  Wunderbegriffs  bei 
allen  natürlichen  Vorgängen :  das  sind  Dinge,  die  nicht  nur  gelehrt  werden  sollten, 
aondeni  welebe  die  Grundlage  aller  matiiematiscben,  chemiseben,  phyrikalisehen 
Unterweisungen  bilden  mflssen,  wenn  diese  rieh  nicht  sdbet  anfgebm  woUen. 
Die  Entstehung  unieree  Pbmetensjstems  in  Zritrfiumen,  von  welchen  frObere 
Jahrhunderte  keine  Ahnung  gehabt  haben,  die  durch  die  Spektralanalyse  ver- 
bürgte Einheitlichkeit  der  Grundstoffe,  aus  denen  die  fernsten  Weltkörper 
ebensogut  wie  unsere  Erde  zusammengesetzt  sind,  die  großartigpt'  Newtonschen 
Gesetze,  welche  eine  einheitliche  gesetzlic'ln  Urdnung  bei  der  Bildung  unseres 
Planetensystems  verbürgen:  das  sind  Grundlagen  unseres  Wissens,  welche  nicht 


')  Keineswepa  aller;  die  Wanderheihmpen  Jphu  beruhen  auf  tatsächlichen  Vorgängen. 
Man  vergleiche  Boltau,  Hat  Jesus  Wunder  getan?  (Leipzig  1903).  Aber  ihre  üorleitung 
hat  tttir  itD  Binklang  mit  den  NatmgetetMn  xn  erfolgen.  Über  dea  Begriff  «in«i  gebtlgea 
Wnndflis     «bendMclbat  8. 14.  SB  f. 
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durch  irgend  welche  mittelalterliche  oder,  beaaer  gMigl»  TOniatflutliolie  Welt- 
ftuffassungen  in  Frage  gestellt  werden  dürfen 

Ein  naturwissouscbaftlicher  Lehrer,  wekhor  die  Darwinschen  Theorien  von 
der  Entwicklung  und  Umbildung  der  Arten,  natürlich  innerhalb  der  verstän- 
digen Grenzen,  welche  Darwin  selbst  innegehalten  hat^  ignorieren  wollte,  würde 
das  Licht  der  Welt  ni  acheaen  haben. 

Ihnlidi  ateht  aa  mit  den  Ergebniaaaii  moderner  Wineaaehall  auf  «ndwai 
Gebieten,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Forachnng.  Eine 
geschichtliche  Darsteilnng^  welche  weder  von  den  babyloniaehen,  nooh  von  den 
mykenischen,  ti-oii«clien  und  anderen  Funden  etwas  \rissen  wollte,  würde  sich 
selbst  ein  Armutszeugnis  auBstellon.  Die  traditionpllc  Geschichte  der  römischen 
Königszeit  darf  nicht  mehr  mm  pbnisp  in  den  'berun  Klassen  gelehrt  werden 
und  ist  durch  eine  Geschichte  der  damaligen  Institutionen  zu  ersetzen.  Ein 
wiaaenaehafUidier  Gaiehidilaiintatridit  wird  ebenioaehr  die  allnnUilidia  Ent- 
atehung  der  Macht  nnd  der  aUmShlichan  Degenerierung  dea  Fapattunt  dar- 
zulegen haben  wie  die  Uneehtheit  der  Koturtaatiniacbai  Sehenkmig  oder  dia 
Verkehrtheiten  pipaüicher  Verwaltung  im  Kirchenstaat.  Wie  Dante  und 
Chancer  die  Verkommenheit  der  kirchlichen  Zustände,  der  kirchlichen  Würden- 
träger des  späteren  Mitt-elaltcn;  geschildert  haben,  daa  an  Terkünden  mnfi  nicht 
nur  gestattet,  sondeni  geradezu  geboten  sein. 

Nun  wird  mancher  einwenden:  Das  ist  dm'h  splhstverftändlich,  daß  m  allen 
diesen  Füllen  der  Lehrer  die  Wahrheit  nicht  verschweigt,  ja  daß  er  ebensosehr 
wie  die  wiaaenaehafUidi  featatafaenden  Wahrheiten  hierflbar  auch  amne  eigenen 
wiaienadiaftKch  hegrttndeten  Überzeugungen  olfen  anaapricht! 

In  der  Tat  iat  ea  klar  nnd  aelbatveratindlieh.  Aber  vielee  iat  aelbat- 
▼eratändlich  und  mu6  doch  immer  wieder  gesagt  und  eingeschärft  werden, 
namentlich  auf  diesem  Gebiete,  wo  so  viele  fremdartige  Einflfiaae  denjenigen 
der  Schule  entgegenarbeiten  und  feindlicli  go{r»-nülH>rptph«n. 

Gar  manche  Mächt«,  welche  unseren  Schulen  sehr  nahe  stehen,  wünschen 
eine  solche  Mitteilung  der  wissenschaftlichen  Wahrheiten  nicht  oder  doch  nur 
in  einem  recht  beaoheidenen  Mafie. 

Die  Familien  aind  aahr  oft  gar  nn^t  dafllr  eingenommen,  daß  den  Sdifllara 
die  Milch  der  frommen  Denknngaart  mit  anderefu  Elementen  Teraeiat  wird.  Von 
ihrer  Seite  wird  vielfach  befttiehtet,  daß  durch  die  Mitteilung  der  Ergebniaae 
kritischer  Geschichtsforschung  oder  gar  der  Resultate  modemer  Naturwissen- 
schaften die  in  den  Familien  gepflegten  Michte  der  Autorität^  der  Religioaita^ 
der  Pietät  untergraben  werden. 

Noch  gewichtiger  ist  der  Einspruch  kirchlicher  Organe,  welche  verlangen, 
daß  der  wissenschaftliche  Unterricht  ihre  Kreise  nicht  stören  solle. 

Ware  ea  Sache  der  Wiaaenachaft  oder  auch  nur  der  wiaaenachaftlichen 
PSdagogik  SU  beatimmeni  bia  wie  weit  aie  gehm  dfirfe,  wie  weit  der  Familie^  der 
Kirche,  den  Stimmungen  in  Stadt  und  Land  ein  Einapmehareeht  auitehe,  ao 
wäre  ein  friedliches  Nebeneinanderwirken  ohne  emstliche  Konflikte  mSf^ich. 
Nie  aber  kann  die  Wiaaenaebafl,  kann  der  auf  deutachen  VniTeraiiaten  au 
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einer  voraussetzunirMloseu  Eribrschnnp;  der  Wahrheit  geführte  und  an  sie  ge- 
wohnte Lehrer  die  dort  gelernten  Ergebnisse  verleugnen  und  sie  so  beschneiden, 
dab  äie  in  den  Rahmen  hineinpassen,  den  ihm  kirchliche,  staatliche  oder  gar 
■piefibOi^lidlie  Antorittton  ^)  freikuNeo.  Diese  mögen  ihm  ttiiter  Umstanden 
M  nahe  l^jen  oder,  Bownt  sie  Medit  dosn  heben,  sdbst  Torsohreiben,  dieses 
odor  jenes  sb  nidit  opportun  beiseite  sa  bssen.  Trotedem  wird  immer  noch 
so  viel  übrig  bleiben,  daß  er  die  Souveränität  der  wisaeuschaflUchen  Wahrheit 
jenen  fremdartiger  Finirriffen  gegsnfiber  hochhalten  muß,  wenn  mxk  der  hdhere 
Unterricht  nicht  selbst  aufgebet» ,  nicht  sein  eigenstes  Wesen  verletignen  will. 
Es  ist  nicht  möglich,  die  Anschuuuiif^en  über  Toleranz,  wie  sie  nicht  nur  die 
Aufklärer  des  XVIII.  und  die  Freidenk«  r  des  XTX.  Jahrh.,  sondern  atich  bereit« 
Buddha  und  Jesus  hochgehalten  haben,  mit  den  Forderungen  de»  Syllabuä  in 
Einklai^  an  bringen.  Kixohlioher  AntoritEts^nbe  und  Freiheit  der  wissen» 
eohafUidien  Forschmig  sind  Gegensiteej  die  wie  alle  derartigen  Widersiirttcfae 
im  Leibot  Überf^ge  nnd  Yennittlnngen  snfweiseD,  aber  prinsipidle  Gegen- 
satze bleiben.  Das  Urteil,  welches  Janssen,  die  jesuitischen  Biographen  von 
Leesing  nnd  Voltaire  abgegeben  haben,  steht  in  einem  unQberbrttckbaren  Gegen- 
satz 7.n  der  Auffhssnng,  welche  moderne  wissenschaftliche  Forsche i\  wtlo)>e 
Dttiizel,  David  Stmuß  oder  Erich  Schmidt  gewonnen  haben.  Es  ist  mcht  mög- 
lich, Goethes  Lebensautiasäung  gerecht  zu  werden,  wenn  man  den  Standpunkt 
der  Orthodoxie  festhalt.  Vor  allem  aber  iet  es  undenkbar,  die  ausnahmslose 
Geltang  der  Natn^esetse  hodi  an  halten  nnd  su|^ieh  eine  Welt  anznnefamen, 
walehe  dureh  ein  best&ndiges  wiUkflrlidies  nad  wunderbares  Eingreifen  Gottes 
fttr  diese  GesetamaBif^t  keinen  Baum  übrig  laßt. 

Ja,  anstatt  daß  man  sich  von  kirchlicher  Seite  bemühen  sollte,  diese 
Gegensätze  rwischen  der  Äuffusauug  früherer  Generationen  und  der  Jetztzeit  zu 
lindern,  mehren  sich  ^irrn^ekehrt  die  Versuche,  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
durch  dogmatiBche  Spekulationen  und  Einschränkungen  einzuengen. 

Kein  Mensch  würde  z.  B.  etwas  dagegen  einzuwenden  haben,  wenn  da« 
kstholiaehe  Dogma  aufgestellt  würde,  es  s«  Gottes  Absidil,  daS  die  Kirche 
einen  irdiachen  Vertreter  Christi  an  d«r  Spitie  habe.  Wenn  aber  Terlangt 
mtdf  daB  angnnsteo  dieses  Dogmas  die  Sl^^Uirige  Anwesenheit  des  Petrus  in 
Rom  gelehrt  werden  solle,  während  doch  die  Schriften  des  Neuen  Testaments 
eine  gleichzeitige  Anwesenheit  des  Petrus  und  Paulus  in  Rom  ausschließen,  ja 
da  ist  es  nicht  möglich,  eine  Einigung  awischen  Kirchenlehre  und  wissenschaft- 
licher Wnlirheit  herzustellen. 

Kontiikte  sind  hier  also  unvermeidlich.  Es  fragt  sich  nur,  wie  sie  zu 
lindern,  wie  sie  zu  einem  friedlich  schiedlichen  Ausgleich  hinzuleiten  sind,  wie 
sie  Tor  allem  anm  Heil  der  Jugend  einem  gedeihli^w  Ende  zugeführt  werden 
kSnnen. 

üad  da  kann  Twab  eins  zur  Beruhigung  angeflihrt  werden. 

*)  Die  dieüten  Yersiiebe  meltren  sieh,  in  denen  HalbgebHdete  steh  eine  Kritik  Aber  die 

Mitteilung  wiuenscbaftlicher  Wahrheiten  an  Schaler  und  Studierende  erlauben.  Vgl.  dasn 
die  Naobweise  bei  v.  Hoentbxoeob  'Der  SjrUabos  seia«  Aatoritftt  and  Tragtraite'  S.  S6  f. 
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Du  Bwfarebeii  der  Ldurar,  ibn  Schiller  Tmiirteilsfirei  in  alle  BVageii  du 
LelMos  nnd  dM  Fondieos  wiBMmaeliaflilieh  einsulblireo,  muB  und  wird  boffmi' 
lioh  Tor  allain  Muie  Orensen  in  der  «goiai  «isMoadiallUdiMi  EikmmtniB  dM 

Lehrer»  selbst  haben. 

Vor  allem  wird  jeder  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  sich  stets  der 
Grf^Tizpii  fies  wissenschaftlichen  Erkennens  bewnßt  sein  nl^r^  gerade  diese  so 
wichtige  beite  der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  Schranken  des  Wissens, 
auch  seinen  Schülern  nicht  voiciithiilten.  Gegenüber  den  kecken  Versuchen, 
Ober  alles  ein  abschließendes  Urteil  abzugeben,  gegenüber  den  Theorien  von 
Eiaft  und  Stoff,  von  Hegeid  und  HMekdeii  hat  die  WiieeiUMdiaft  ihr  Ifpioramne 
et  Ignorabimus  gesproehen.  Der  Naturforscher  wird  also  seinen  Sokttlem  auf 
der  einen  Seite  ein  klares  Vttatfiadnia  beibringen  fBr  die  einngartige  Ent- 
deckung Newtons,  daB  das  ganze  Sonnensystem  durch  das  gleiche  Oesetz  der 
Schwerkraft  zusammengehalten  und  geordnet  sei,  und  zeigen,  wie  mit  Hilfe  der 
Spektralanalyse  die  Zusammensetzung  auch  der  entlegensten  Weltkorper  zu  be- 
stimmen, ihre  gleichartige  chemische  Bildung  festzustellen  sei.  Aber  er  wird 
auch  zugleich  mit  Kant  hervorzuhebeu  haben:  Zwei  Dinge  werden  stett)  in  dem 
Menschen  das  Gefühl  des  Erhabenen  erregen:  der  gestirnte  Himmel  fiber  uns 
und  das  Sittengeseta  in  uns.  Und  daran  anknfipfbnd  wird  gerade  der  streng 
wiaaenechafUidi  gesinnte  Lehrer  seine  SddUer  darauf  hinweism,  wie  unendfidb 
weit  der  menschliche  Geist  davon  entfernt  ifl^  dieses  Wdtall  au  verstehen,  wie 
der  Memstth  die  Tiefen  der  Erkenntnis  ahnen,  die  Großartigkeit  des  gnstigen 
Lebens  empfinden,  nicht  aber  ergründen  und  wissenschaftlich  definieren  könne. 
Kürz,  er  wird  mit  Goethe  darauf  hinweisen:  'Der  Mensch  ist  nicht  dazn  da, 
die  Prubltirii  der  Welt  zu  lösen,  wohl  aber  zu  erforschen,  wo  aie  unfaugen, 
und  sich  dann  innerhaü)  der  Grenzen  des  Begreiflichen  zu  halten.' 

Und  dieselbe  BegrenzÜieit  des  mensehKebam  Wissana  wird  bei  allen  Fragen 
historiaober  Art  herroranheben  sein.  Ja  hier  noch  in  stibrlBerem  Qradeu  Denn 
einerseits  ist  ja  die  ÜberliefemDg  oft  viel  lückenhafter  und  unsicherer  ab  bei 
naturwiseroschaftlichen  Untenuchungen,  und  anderseits  ist  hier  das  Urteil  viel 
subjektiver  und  willkürlicher,  da  die  Verschiedenheit  der  Lebensanschauung, 
der  politischen  und  religiösen  Überzeufjung  auch  bei  dem  ernsten  Streben  nach 
Objektivität  sich  geltend  raachen  Es  wird  schwer  sein,  über  die  Berechtigung 
des  Kampfes  von  Kaiser-  und  Papsttum  im  Mittelalter  ein  allgenieii)  hefrie- 
digeude»  Urteil  abzugeben,  noch  hchwerer,  die  Berechtigung  der  lieformation 
oder  die  Wertschltaung  der  Gegenreformation  in  allgemein  befriedigender  Weise 
hlaisulegen. 

Um  so  mehr  ist  es  hier  dann  weiter  notwendig,  anf  die  Ibrweeknng  des 

historisclien  Sinnes,  einer  echt  geschichtlichen  Wertseh&tzung  Gewicht  zu  legen. 
Unter  historischem  Sinn  wird  hier  die  klare  Erkenntnis  verstanden,  daß 

das  Geschichtlith»'  nur  eine  relative  Bedeutung  hat,  nicht  eine  abwolntc,  ab- 
geschlossen dogmatische  Bedeutung  besitzt,  und  trotz  alledem  und  ungeaelitet 
seines  relativen  Wertes  doch  semem  Wesen  nach  Uuchachtung  erwecken  kann, 
ja  erwecken  soll 
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Was  dtis  besagen  will,  s  ill    lUiüehat  im  eiuii^eii  lieispieleu  erlHutcit  werden. 

Wir  üuebei)  unnere  bchuicr  in  die  tiefsten  und  erhabensten  Seiten  des 
khwitflmi  Attttirnnt  eincttflÜiMiif  bw  ftr  die  grofien  Btfttmlimar  und  Kfln^er 
der  Voraeit,  für  antike  Poesie  und  Philoeopliie  wa  b^eisfeani.  Aber  die  Zeiten 
sind  gottibb  Ibtget  vorbei,  da  man  sein  Lebensideal  in  Hannem  wie  Seneka 
und  Plutarch,  wie  (Uoero  und  Vergil  erblickte.  Hier  hat  man  uIbo  mit  Hecht 
«rkannt,  und  jeder  Primaner  merkt  es  bald  genug  heraus,  daß  Hochschätzung 
fnlliprer  Epochen  und  früherer  Generatinnen  nicht  SU  einem  dogmatischen  An- 
staunen ihrer  Eigentümlichkeiten  führen  dürfe. 

Ähnlich  ist  es  auf  einem  anderen  Gebiete.  In  den  Zeiten  der  Iteätauration, 
nach  den  Freiheitskriegen,  suchte  die  Romantik  den  Glauben  au  den  Wert 
mittelaltolieher  Sagen,  mittelalteiUdimr  OlanbensvorsteUungen  und  mittelalter» 
lieher  Mjslik  nea  xa  beleben.  Politisebe  BQeksiehten  nnd  sdiwaehkfipfige 
Demagogenfiirobt  fdrd«ien  dieses  unwahre  Bestreben.  Eine  Uare  gesohidit- 
liche  Auffassung  hat  dagegen  erkannt,  welche  erziehliche  Seiten  zwar  die  mittel- 
alterliche Kirche,  das  Mönchswesen  und  die  mystische  Tiefe  mancher  religiösen 
Richtungen  gehabt  bat,  daß  aber  die  Weltflnschaiinnfien  jener  Zeiten^  der  dürf- 
tige Tiefstand  wissenschRftlichen  Erkeiuien.s  und  die  kleinlichen  ])olitisehen 
Verhaltnisse  nicht  verdieneu,  ein  dauerndes  Leben  in  der  Gesciiichte  und  in 
der  jetzigen  Weltentwioklttng  zn  fristen.')  Die  Philosophie  eines  Thomas  von 
Aqnino  ist  tot*)  wie  das  geoaratrist^e  Systsm  der  damaligen  natnrwiaeen- 
schaftliehen  Erkenntnis.  Beide  werden  trots  aller  kOnsUiehen  Versnche  nidit 
wieder  ins  Leben  zurQckgerufen  werden  können. 

Dieeelbe  historische  Gesinnung  sollte  aber  überall  zur  Herr^eliaft  gebracht 
werden  und  vor  allem  den  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  geläufig 
werden,  wo  so  viele  religiöse,  politische,  nationale,  soziale  Vorui"teile  die  Völker 
trennen,  die  Menschheit  zerspalten.  Wenn  düs  der  Füll  wäre,  dann  wäre  es 
nicht  möglich,  daß  uns  das  XV.  Jahrh.  als  eine  Zeit  religiösen  Aufschwung«!) 
gepriesen  würde.  Bei  richtigem  historieehem  Versttndnis  wive  es  undenkbar, 
daft  «n  Lnther  in  dea  Deniflesehen  Sdurata  herabgesogen,  oder  da0  anderseits 
die  Zerrbilder  der  kleinen  lutherisdien  Landeef&rsten  und  Kirchenregimente 
eine  Verteidigung  erfahren  könnten;  und  ebenso  wäre  die  Befürchtung  Ton 
kirchlicher  Seite  unmöj^lich,  daß  durch  die  kritische  Beseitigung  einiger  sagcn- 
Imfti'r  EntHtellungen  in  der  Tradition  über  .Tesn  Leben  und  T,t^hrp  auch  schon 
diese  selbst  in  ihrem  unvergänglichen  Werte  verkuniit  werden  könnte. 

Der  historische  Sinn  muß  eben  in  ganz  anderer  Weise  Lehrer  wie  Schüler 

')  Vgl.  Albert  Ehrhard,  Dfv  KtitholizismuR  und  das  XX.  Jalirh.  S.  51:  'Wo  steht  es  ge- 
•cbnebeo,  da0  den  kirchlichen  Institutioaen  de»  Mittelalten»  in  ihrer  konkreten  Form  ab- 
whiler  Wert  sakommt?  . . .  YielmelKr  swingen  uns  historisebe,  geschichtsphilosophisehe 
uad  tii60logiiK:he  Erwägungen,  auch  dem  kircblichon  Mittelalter  den  ralativeu  Chunikttir  v.n- 
sasprechen,  der  jeder  Zeit  und  jeder  meniwiiUchea  Arbeit,  »odi  wenn  sie  im  Dienst«  des 
Ewigen  und  Göttlichen  steht,  sakouunt.' 

*)  Selbst  ein  Ehrbard  (Der  Eatholinsmns  und  das  XX,  Jaluk  8.  S6I)  gesteht  au: 
'Thomas  ist  ein  Leuchttunu,  nicht  ein  GreasstmB,  nnd  «« irirs  ein  Terbreohea  an  der  theo- 
lofischen  Wissensduiffc,  ihn  aus  jenem  in  diesen  verwandeln  sn  wollen.* 
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dahiu  leiten^  daß  sie  für  die  freiheitliche,  politische  und  soziale  Entwicklung 
der  letefcra  Jahrlranderte  YentSiidnit  gftwiiuieii,  indem  lie,  ohne  all  und  jede 
Verkebitiheit  menidier  TorUmpünr  der  M«iicli}ieit  m  biUigeiii  dodi  dae  durch 
eie  Erstrebte  und  ErkampAe  würdigen  lehren. 

Nichts  Verkehrteres  gibt  es  auf  diesem  0ebiete  als  alles  dogmettedi  nach 
einer  bestimmten  Parteischablone  einzuschärfen  und  anzupreisen. 

Wie  man  den  Vertretern  der  Sturm-  und  I>rangperiode  in  der  Entwicklnnpr 
unserer  Literatur  einen  gebührendexi  Platz  einräumt,  so  muß  das  auch  deu 
Männern  zuteil  werden,  welche,  wenn  »uch  Torschnell  und  zu  unüberlegt,  für 
die  Freiheit  und  Einheit  Deuteehlands  eingetreten  sind,  auch  wenn  eie  in  revo- 
ItttionBier  Beet  und  uiMiger  ÜbeieUlraung  die  Feesehi,  weldie  dee  meneeh« 
liehe  Fortechreiten  hemmteo,  a^eetreift  haben. 

Aber  nidit  bloB  die  relative  Bedeutung  allee  Hietoriaeh«  Gewordenen  iei 
feetrohaltetti  sondern  eine  wahrhaft  historische  Gesinnung  wird  auch  mit 
sicherem  Takt  unter  dem  VorObergehenden  und  Nebensächlichen  das  Ewig- 
bedeutsame und  Hiatorisch- Wertvolle  hoch7TibaItf>n  Huchen  und  besonders  heraus- 
streichen rnüäseti.  Es  gilt  vor  allen  Duigen  deu  Sinn  lUr  das  Historisch- Be- 
deutaame  auch  in  den  Schülern  zu  entwickeln. 

Es  irore  ein  Unding,  wollte  man  beliebig  alle  Einzelheiten  der  Überliefe- 
mng  festhalten  nnd  wiUkflrlieh  eine  Anawafal  ana  dem  Stoff  der  Überliefemng 
trefibn.  Daa  war  die  HeÜiode  Janaaenay  weldinr  an«  brielludien  JüB^aben  nnd 
Memoirenstellen  ohne  hietoriaeben  Sinn,  nur  ana  Fiarteirflckaichten ,  so  viele 
Einzelheiten  zusammengetragen  hatte,  daß  eie  genügten,  um  z.  B.  die  edeUten 
Dichtergeister  in  den  Schmutz  zu  zerren,  der  auf  diese  Weise  Schiller  nnd 
Goethe  als  die  elendesten  sittlichen  Kreaturen  darstellen  konnte,  dem  der 
traurige  Ruhm  gebührt,  die  Zierden  der  deutschen  Wissenschaft,  Scblef^el, 
Alexander  von  Humboldt,  Bunsen  u.  a.  m.  als  hohle  Gesellen  ohne  sittlichen 
Fimd^  hemntergemacht  an  haben. 

In  den  mmaten  IlUlra  gelingt  ee  hier  eehon  dem  geennden  Qefllhl  eiaea 
Sdiflleri^  daa  Verfehlte  aoleher  Geeehiohteveraemng  an  dnrdiaehanen. 

Goethe  hat  a.  B.  in  den  spateren  Jahren  vielfach  mit  den  Romantikem 
sympathisiert  und  im  aweiten  Teile  des  Faust  selbst  die  Bahnen  des  Phan- 
tastischen und  Mystischen  in  ausreichendem  Maße  betreten.  Kein  urteilsfähiger 
Primtmer  würde  deshalb  aber  Goethe  einen  Romantiker  nennen.  Bi^niRrrk  hat 
seiner  Zeit  die  Demütigung  von  Olmütz  gutgeheißen,  und  er  hat  gelegentlich 
einige  junkerhafte  Ideen  geäußert,  welche  uu  iheorieu  erinnern,  wie  er  sie 
1860  ala  Hitarbetter  der  Kreoaseitang  vertreten  hatte.  Wer  aber  kannte  rtit- 
kennen,  daß  ea  aein  Lebouideal  geweeen  iai^  daa  er  dnrehgeftthrt  ha^  Revanche 
ftlr  Olmfita  an  nehmen?  ünd  wer  wire  ao  gewiMenloa  nnd  allea  hiatoriaohen 
Sinnes  bar,  einige  gelegentliche  reaktionäre  Anwandlungen  Pür  das  Uistorisch- 
Bedentaame  an  dem  Bismarck  zu  halten,  in  welchem  das  gesamte  deuteehe 
Volk  seine  besten  Ideale  nnd  Gefühle  verkörpert  gesehen  hat? 

Man  vergleiche  seine  golKaMhiiebeiMB,  aber  von  Gift  und  Galle  eifUltaB  'Lebsns- 

bildet  aoB  dem  XUL.  Jabrh.*. 
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Eine  solche  Weckung  des  historischeu  ErkennmUi  welche  das  Kleiue  klein 
\in<\  (las  Hohe  hoch  achätzt,  ist  nher  nicht  etwa  nur  erwünscht,  sondern  aie  ift 
geradezu  erforderlich,  wenn  ein  richtiges  Verstaadnis  in  religiösen  Dingen  er- 
sielt werden  soll. 

Jesu  Person  und  Wirken  kann  hier  &la  das  wichtigste  und  bedeuts&uiBte 
Bebpiel  gewihlt  werden.  Jenw  war  naMrliob  ab  Kind  eeincr  Zeit  abhingig 
von  den  geediieiiiliehen  und  aatarwiaiepschelUichwi  Anaehannugen  des  jfldiMhen 
Volb»  and  somit  Tom  Alten  Teetameni  Seine  Welteneehanung  wer  dicjjenige 

der  Menschen  vor  2000  Jahren.^)  Wie  oft  bat  man  darnach  leider  gerade  in 
dem  Festhalten  der  dogmatischen  Auffassungen  des  Alten  Testaments  das 
Wp«pntliche  seiner  Lehre  gesehen,  ja  wohl  gar  die  Starke  des  persönlichen 
C'laufieus  nach  der  Wertschätzung  der  israelitischen  heiligen  Schriften  beurteilt, 
während  gerade  in  dem,  worin  Jesus  über  duä  iUte  Testament  hinaufgegangen 
ist,  seine  welthistorische,  seine  ewige  Bedeutung  liegt  Dem  Buchstaben  dee 
Oeae<noü  gegenflber  hat  er  mit  den  *Ich  aber  sage  eneh*  der  Bergpredigt  das 
Geeets  dee  neven  ^ndsa,  des  gotterflUlten  Gewisems  geetelli  Darin  Hegt 
aeiue  welthistorisdie  Bedeutung,  nicht  darin,  dafi  er  gelegentlich  auf  alttesfair 
mentliche  Stellen  hinweist.  Und  ebenso  ist  das  noch  nach  einer  anderen  Seit» 
hin  der  Fall.  Bekanntlich  sind  die  apokalyptischen  Weissagungen  Jesu  von 
einer  baldigen  Weltkatastrophe  nicht  in  ErTiillung  gegangen.  Die  Ideen,  welclie 
er  von  einem  Reich  des  Böseu  und  der  Dämonen  neben  dem  Gott-e?reich  lehrte, 
haben  auch  keinen  bleibenden  Wert  gehabt.  Diese  Ideeu  teilte  Jesus  mit 
«einen  Zeit«  nnd  Yolksgenoaaen.  Dagegen  die  Idee  toh  einem  Racbe  Gottes, 
von  einem  Beidie  der  sittUehen  Werte,  hat  Bestand  gehabt,  und  sie  ist  daa 
wirUieh  Bedeotsame  in  Jean  Werk. 

Hier  hat  Hamack  durchaus  das  rechte  Wort  geiuiden:  *£■  gilt  doch  avch', 
ssgt  er,*)  *in  ähnlichen  FlUen  fUr  verkehrt,  hervorragende,  wahrhaft  epoche- 
machende Persönlichkeiten  in  erster  Linie  darnach  zu  beurteilen,  was  nie  mit 
ihren  Zeitgenossen  geteilt  haben,  dagegen  das  in  den  Hintergrund  zu  rücken, 
wa«  eigentümlich  und  groß  an  ihnen  war'.  So  auch  bei  Jesus:  'Daröber  kann 
kein  Zweifel  sein,  jene  Vorstellung  von  den  zwei  Heieben,  dem  Gottesreich  und 
dem  Tenfobieiob,  teiUe  Jeens  ein&ch  mit  seinen  Zeitgeooaien.  Er  hat  sie 
nicht  hnanfgefUhrt,  8<»ideni  er  ist  in  ihr  groi  geworden  nnd  hat  sie  bei- 
behaliML  Die  andere  Anaefaannng  aber,  dafi  das  Beich  Gottes  niebt  mit  ioBer- 
liehen  Gebärden  kommt,  daß  es  schon  da  ist,  sie  war  sein  wirUichee  Eigentam.' 

Diese  Jesu  eigentümliche  Seite  ist  das  Historisch-Bedeataame  an  ihm.  Diese 
sollte  daher  stets  in  den  Vordergrund  gestellt  werden. 

Noch  aber  besteht  hier  eine  Hauptschwierigkeit  auch  unter  denen  und  für 
diejenigen^  welche  im  Prinzip  zustimmen  und  redlich  bemüht  sind,  in  der 
heranwachsenden  Jugend  diesen  historischen  Sinn  zu  wecken. 


Vgl  hierfibex  mein  Buch  'UnprOnglicbM  Christentum  in  seiner  Bedeutung  tär  die 
Gsgssnnnt*  (Leipaig  IM»)  8.  n  t 

^  Bsnia^,  Wem  dss  Cbnstentoins    ».  BöHa«,  UnprtiigUclies  Ghikfesntiim  8.  74. 
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Wm  ifk  WaihriieitV  So  sprichi  nicht  ntir  der  phiknophiereiide  PUAtii%  Mm- 
^rn  mit  noch  viel  gröfierar  Bereeht^nng  der  Geeeh»ditrfbreeher  und  der, 
w«Ieber  geeebicfalliehe  Urteile  vorzutragen  hat.') 

Wie  wird  es  dem  einzelnen  Lehrer  möglich  sein,  die  Gegensätze  zn  ver- 
mitteln, welclit^  zwiscbon  den  mönchischen  Idealen  und  der  modernen  ^^'elt- 
anscbauuug  bestehen  V  Soll  er  die  Geschichte  der  Päpste  nach  Hanke  oder 
nacii  i  astor  lehren?  Soli  Luther  nach  Janssen  und  Denifle  oder  nach  Kü»tlin 
und  Hausrath  dargestellt  werden?  Ist  das  Leben  nnd  Wirken  der  Papste  mit 
den  Augen  fipommer  kmtholiadier  Yeielirer  anzaaohftueii  oder  mit  dem  nfleh- 
temen  Sinn  des  kritiicilien  HietorilEen?  Sind  aneere  grofien  deatnhen  Diditer 
nnd  Denker  Tom  Stendpunkte  orthodoxer  und  ultramontaner  WeltaufÜMeiing 
ane  vm  beurteilen  oder  im  Sinne  deutscher  Gelehrter  der  XIX.  Jahrh.? 

Wenn  es  hier  schon  nichwierig,  ja  fast  unmöglich  ist,  in  einzelnen  Fallen 
t'iTie  feste  und  reinliche  Entscheidung  zu  geben,  so  ist  es  doch  geradezu  un- 
denkbar, daß  jemals  allgemeingültige  Normen  gefunden  werden  konnten,  wie 
derartige  Dinge  der  Jugend  vorzutragen  seien.  Wenn  das  aber  richtig  ist,  so 
wird  man  fragen:  'Wae  nfitil  denn  aUea  Beden  von  dnar  faistörieolian 
fimenng  der  Dinge,  wenn  es  gestattet  iit,  daß  der  eine  das  preist,  wae  der 
andere  verdammt^  dafi  dieeer  lobt»  wae  jener  Terflnoht?* 

Ich  antworte  hierauf  nur  kurz:  Geiade  diese  Art  der  Frage  zeigt  nne  den 
eigentlichen  Ursprung  alles  Unheils,  a  elehee  im  GeeoluehteQnteRieht  angerichtet 
wird.  Der  Gesfhicbtslehrcr  soll  nicht  preisen  oder  verdammen.  Er  ^tfdl  kein 
Profiiger  sein,  welcher  di^  Herzen  für  diese  oder  jene  konfessionelie  oder 
wiasenschaftliche  Schulmei imnL^  zu  gewinnen  trachtet. 

Ganz  gewiß  wird  der  Lehrer,  dem  es  Hei-zeusiiache  ist  da«  für  wahr  Er- 
kannte eeinen  Sehfilem  mitanteüan,  nidii  kalt  und  ohne  GelttU  bd  der  Dar> 
etellnng  der  einaelnen  Begebenheiten  bleibMi  kennen.  Er  wird  bald  billigen, 
bild  verwerfen,  er  wird  das  Edle  ins  helle'  lidit,  das  Gemeine  in  die  rieht^ 
Belenehtang  so  stellen  suehen. 

Aher  wird  er  darum  zum  I'rediger,  zum  Ruhmredner  oder  zum  Ketser- 
richter  werden  dürfen?  Gerade  hier  zeigt  es  sich,  wie  bedenklich  es  ist,  wenn 
Geistliche*!  zugleich  als  Geschichtslehrer,  zumal  au  konfessionell  gemischten 
Schulen,  wirkr<aiu  sind.  Es  ist  nicht  nur  natürlich,  sondern  gewissermaßen  ihre 
Pflicht,  im  Leben  und  Lehren  für  ihre  kirclilicheu  und  religiösen  Anschauungen 
Propaganda  sn  maeben.  W«m  es  sonst  ihre  Lebensaufgabe  ist  Seelen  au 
retten,  nach  den  bestimmten  Torschriflen  ihrar  Krche^  wie  kSnnten  sie  dieser 
untren  werden  bei  dem  so  bsdentsamen  Jugendnnterridit? 

Die  Angabe  des  wissensdiaflilidien  Lehrers  ist  aber  doch  entschieden  ans 
andere. 

')  Dieseu  Wechsel  in  den  wiesenfichafllicben  Retnltaten  der  vendiiedeiMB  Zeiten  hebt 
Ebrhard  a.  a.  0. 8.  841  hervor,  sieht  aber  ans  ihm  niig«liöt%e  KMMeqnenteB. 

*)  leb  meine  iiatflrHch  iiitht  Bolcho  Tlipologen,  die,  gerade  weil  sie  mit  tuanchei)  dog- 
uatiscben  Aufttelloageu  ihrer  Kirche  nicht  ühereinBÜmmten,  ihre  geistliche  Stellung  ao^ 
gegeben  nad  «oh  oiaen  beettnnteD  sadeMi  'Witiesiaweig  sugewandl  haben. 
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Der  wissenscluiftlicbe  Lehrer  will  zwar  wuHx  ftr  die  Wahrheit,  irie  er  sie 

erfaßt  hat,  Propaganda  machen.  Keiner  barin  aus  seiner  Haut  heraus  und  sich 
^nm  seiner  SiiHjektivitüt  ertäuBf  ni  Aber  es  gibt  denn  doch  noch  eiue  andere 
Art  dit  luatonache  WabiLteifc  aiiHzubroiteii,  als  die  des  Predigers.  Es  gibt 
für  ihn  uoch  eine  andere  Art  das  Bö»e  zu  kennzeichnen,  als  die  des  Priesterai 
wflieher  vardttninl 

Oonde  hier  miiB  sich  der  historisdie  Sinn  des  Lehren  betätigen.  Ehr  soll 
Yersandiua  fBr  die  verechiedensten  AufGiMungen  erweeken,  er  eoll  moht  lem 
eigenes  ürteil  der  heranwachsenden  Jugend  aufdringen,  mmdern  er  soll  diese 
seihst  denken  und  urteilen  Idiren. 

<f\\t  wohl  nur  ©in  redliches  Bemühen*  und  daneben  ein  ernstes,  viel- 
seitiges ötudiuni,  uui  den  Lehrenden  zu  befähigen,  ein  vorurteilsfreies  Ver- 
ständnis \i  für  sich  selbst  zu  gewinnen,  wie  zugleich  ihn  zu  befähigen,  ein 
solches  in  den  Scbfllem  der  höheren  Klassen  zu  erzeugen. 

Wie  das  zu  g^Mjhehen  hahe  und  wie  das  mSglidi  sei,  das  mOge  noch  bin 
hier  dargetan  werdeo. 

Wlhlen  wir  einige  da*  schwierigsten  und  heikdaten  fragen  aus,  om  an 
seigen,  dafi  es  selbst  bei  ihnen  nicht  schwer  ist,  die  Wahrheit  in  einer  Weise 
darzustellen,  welche  sich  über  den  Parteistandpunkt  erhebt  und  ohne  Ver- 
lengnnng  der  Wissenschaft  jegliche  Einseitigkeit  und  jegliches  Anstößige  ver- 
meidet. Da  ist  z.  B.  die  Frage,  wie  die  Reformation  vor  konfessionell  ge- 
mischten Zuhörern  dargestellt  werden  soll.  Man  hält  es  für  unmöglich,  dafi 
dieses  in  einer  allen  Seiten  gerecht  werdenden  Weise  geschehe.  Und  doch  ist 
es  mSglieh.  Anf  der  einen  Seite  wird  man  dabei  auf  alle  jene  sahlreicheii  Vsr- 
sndie  einsngehen  haben,  welche  schon  seit  d«n  XII.  Jahrh.  gemacht  worden 
sind,  um  die  Kirche  an  Hanpt  and  01ied«rn  zu  reformieren;  es  werden  die 
Zeiten  von  Avignon,  des  Schismas,  der  Vereitelung  der  Kefonnkonzilien  und 
manche  daraus  sich  ergebende  Mißstände  gründlich  darzustellen  sein.  Auf  der 
ant'eren  Seite  aber  wird  nicht  mir  auf  den  tjitsäclihcben  Vorteil,  weleben  die 
tleformatiou  manchen  Völkern  gebracht,  sondern  auch  auf  die  wnltlichen  Ver- 
anlassungen, welche  manchen  deutschen  und  nordischen  Fürsten  der  Reform 
gewonnen  haben,  hingewiesen  werden  ntlssen,  es  wird  dnr  Segen  danniteUen 
sein,  welcher  ans  ihr  anch  der  katholischen  Kirche  in  mandien  Beitoi  der 
Gegenreformation  erwadisen  ist  Allen  abw  wird  Uar  werden  mflssen,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  selbstsüchtige  Interessen  niederer  Art  (wie  sie  so  oft  einem 
Luther,  einem  Philipp  von  Hessen  a.  a.  angedichtet  worden  sind)  handelt^  son» 


')  Ich  darf  hier  wohl  au;*  meiner  Erfahrung  ein  Wort  nsitsprcchcn ,  (1a  ich  «elhst  seit 
swaiuig  Jahren  seitoiB  der  kathoUachen  Religionslehrer  am  Ujmnasium  vuu  Zabera  über- 
wadit  werden  bin,  welehe  dann  periodiieti  das  ürgehois  ilnrer  Kachspiiningeu  bei  den 
Schalem  in  langen  Artikeln  der  biBch«flicb<  n  IMütfcer  veröffentlicht  haben.  Diese  babeo, 
abgesehen  von  elenden  ScJiülenuißv  tTHtüniluisscD,  nie  etwa«  Bedenkenerregendea  unt  meinen 
G^chichtsstuDdeii  za  berichten  gewutit  ivrie  üch  jeder  übtjrzeugeu  kann,  welcher  die 
Artikd  dee  'ElslMer'  gelesen  bat).  Ich  quiUiere  nut  diosem  Selbstbekeiiiitiiis  dsnltend 
für  ihre  Bemttlmoges. 
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dem  um  groBe  Priiuipieukäuipte  zwischen  kirclilic-li  liMherraclit<*r  und  subjek- 
tiver religiöser  Überzeugung,  zwischen  Autorität  uud  ireicr  Forschung. 

Selbst  die  Lehre  tov  Ablafi  Ittiin  einvendfird  Torgetragen  werden  Ton 
dem,  wdeher  biw  nicht  eaUagen  oder  verteidigen,  aondnn  erUSven  und  vei^ 
stehen  lemen  nnd  lehren  wül.  Der  Abbß  ^  «o  wird  hier  d«r  Lehrer  ane- 
ftthren,  welcher  in  einon  wahrhaft  historischen  Sinne  zu  dozieren  bestrebt  ist 
—  bemht  ursprünglich  auf  den  dorchans  eohtbaren  Bestrebongen,  die  innere 
Reue  durch  äußere  Kircheiihußen  und  fromme  Leistungen  zu  verstärken.  Selbst 
die  Erselaung  dieser  kirchlichen  Aufhigren  durch  ßeld  hatte  an  sich  noch  nichts 
sittlich  Verwerfliches.  Wohl  aber  wutl  (ije  hedenkHche  Entartung  des  Ablaß- 
wesens uamentiicii  iu  den  Zeiten  der  Päpste  von  Aviguou,  des  Schismas  und 
der  Hemiseenesy  sowie  dw  Twderfaliehe  l^nflidl  kbr  denustdlsn  swn,  welehen 
die  Hesse  von  AblSsseni  nnd  Dispensen  in  jener  Zeit  auf  GeW  wie  Bmpflnger 
auegeftht  haben,  ohne  daB  der  glinbigste  EAtfaolik  Anstofl  daran  nehmen  darf. 
Hier  wie  Oberall  wird  der  historische  Sinn,  welcher  die  Entwicklung  wie  Eni* 
artung  objektiv  darzustellen  lehrt,  in  dem  Lehrer  den  rechten  Takt  erzeugen, 
welcher  besser  ist  als  alles  Verschweigen 

Und  wenn  es  nun  der  Lehrer  bei  eimgeu  bedenklichen  Fragen  nicht  über 
sich  gewinnen  kann,  seine  perHÖnlichen  Sympathien  oder  Antipathien  zurfick- 
zudriingen  und  zu  verbergen,  nun  so  lese  er  die  Urteile  soldier  Forscher  vor, 
welche  ehrliche  Gegner  vielleieht  mancher  seiner  Ansiditen,  aber  aufrichtige 
Freunde  der  Wahrheit  sind.  Niehls  wirkt  so  tirf  und  nachhaltig  ab  a.  R  die 
DenteUimg  der  p&petiichen  Zusttade  in  Avignon  mit  den  Winten  eines  Ptalor 
(Geschichte  der  I^pste  1,  62)  oder  die  Vorlesung  des  Urteils,  welches  Döllinger 
zu  den  Zeiten  (1861),  da  er  noch  eine  %ule  des  Katholizismus,  ein  Verteidiger 
der  weltlichen  Macht  den  Papsttums  war,  über  Luther  gefallt  hat.  Wenn 
Döllinger  Luther  'den  gewaltigsten  Volksmann,  den  populärsten  Charakter,  den 
Deutschland  be^eäseu  hat'*)  nennt,  daneben  auch  nicht  die  Mängel  seiner  Er- 
folge  verschweigt  und  vorsichtig  abwägt,  ao  wirict  das  ganz  anders  und  tiefer 
als  alles  konfessionelle  Bisonnieren  über  den  AblaB  oder  die  Urchliehsn 
Sehiden  jencnr  Epoche,  ünd  wenn  man  anderseits  nicht  das  gehörige  Ter' 
stladnis  für  die  Qegenreformation  hat,  nun  so  lese  man  Moria  Ritters  Wflr» 
dignng  des  Tridentiner  KonsiLa  (Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegen- 
reformation 1,  ITH  f.)  den  Schfllcm  vor:  'Der  letzte  Zweck,  den  man  bei  diesen 
Keformen  im  Auge  behielt,  war  immer  der,  daß  eine  geläuterte  Iliernrcbie  die 
religiöse  Leitung  der  Laien  mit  neuer  Kraft  übernehmen  sollte,  regelmäßige 
Predigt,  Unterricht  der  Jugend  in  den  religiösen  Grundlehren  suchte  man  im 
ffinbliok  auf  die  Laien  pLinmaBig  einsnrichten.* 

Ahnlieh  ist  au  verfahren,  wenn  es  gilt  ein  allseitiges  Yeistindnia  für  grS&eare 
poUtisehe  ümgestsltongen  an  erwecken,  wo  man  mit  Recht  fordern  kann,  dafi 
der  Lehrer  eine  einseitige  Parteinahme  für  oder  wider  dieselbe  vermeide.  So 
muA  s.  B.  bei  der  iranaösisehen  Revolution  eine  Herleitnng  ihrer  tieferen  Ur^ 


0  Kirche  and  KircbeOf  Fapsttam  und  Kirchenstaat  S.  10  f. 
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gachen  auf  })reitt'sfcer  (irundlage  gegebint,  mnB  <\ie  '^rnßo  BerecbtigUTig  z.a]il- 
reicher  liefonoeii  dargelegt,  neben  den  leidenschaftlichen  Ausschreituugen  des 
Pftrieiwesens  das  Bleibende  in  dem  Chaos  der  leidenachafilicheu  Umsturz- 
vemiche  geschildert  werden.  Und  will  der  Lehrer  hier  mit  eeiiiein  person- 
lioheii  —  Ml  ee  konserratiTeii,  eei  ee  ndünlen  —  Urteil  mrüdduUen,  niin  to 
teile  er  die  Urteile  von  ZeügemoaadDy  Ton  Sdullor,  Goethe,  Foreter  v.  a.  mit 
oder  verlese  aus  HMUMn  Vorle^^iingen  oder  aus  Ttaue  eine  jener  klaesischen 
Zuunmenfassungen  ihrer  Ergebaiiee.  Bei  etwas  gutem  Willen  wird  der 
w!«^en«chHft!iflt  gebildete  Lehrer,  welcher  hier  nicht  für  eine  bestimmte 
Partei  Fropaganda  inMch'^n,  sondern  das  historische  V^erstriivlnis  eiitwickehi 
wüi,  eine  solche  SchiUieiuiig  bieten  kuuuen,  die  weder  ein  kiui«t  rvatives  (iemüt 
beleidigen  noch  einem  sozialdemokratiM^ben  Verehrer  von  liberie  egahte  Irater- 
nit^  wirUiefaen  Anatoß  geben  würde. 

G«ni  gewiB  etdlt  ein  solehee  YeifiKfaren  hohe  AnfordemDgen  nioht  nur  tn 
die  wiaaenecltaftliehe  Dnrehhildnng  des  Ldirers,  aoodem  audi  tat  seinen  Takt 
Der  Lehrer  muB  sieb  stets  seiner  Verantwortlichkeit  bewußt  bleiben,  daß  er 
nicht  durch  ein  zu  absprechendes,  schroffes  Aburteilen  über  die  landlanfigea 
religiösen  und  politischen  Vorurteile  die  Geraflt^r  der  Jugend  beleidige  und 
abstoße.  Bei  gutem  Willen  ist  es  z.  B.  nicht  schwer,  über  die  Lehre  Darwins 
Aufklärung  zu  bieten,  welche  niemand  zu  nahe  tritt,  wahrend  ja  an  ge- 
schmacklosen Darstellungen  dieser  und  ähnlicher  Lehren  nicht  fehlt  und  gerade 
dadnreh  ifie  nengefhndenen  Wahilieiten  so  viele  Opposition  gefimden  heben. 

Aber  nadmeiti  meide  nuin  hier  nueh  jene  nn wehre  Leisetreterei,  welehe 
vorgibt,  daß  mit  dem  bloßtti  Takt,  mit  vorsichtiger  Schonung  schon  alles  ge- 
schehen sei.  Wenn  der  bayerische  Kultusminister  zwar  die  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Forschnng  KUgesteht,  zugleich  aber  fordert:  Mie  .religiösen  Gefühle 
der  Jugend  dürfen  an  den  Hochschulen  nicht  veiletzt  werden,  der  tilaul)e,  den 
die  jung'en  li*nte  mitbringen,  darf  nicht  untergraben  werden''),  so  gibt  er  sich 
hier  einer  gefährlichen  Illusion  hin,  welche  man  kaum  eruüt  nehmen  kann. 
Dam  mit  bloBem  Takt  liisen  iMdi  wahrlicdi  derartige  Gegenrittne  wie  katho> 
lisdie  Dogmatik  nnd  vomrteilsfreie  Wissensdiall^  mittelalterliche  und  moderne 
Weltansehaonng  ai^t  vereinigen. 

D:is  Gleftlhl  für  Wahrheit  muß  hier  jeden  Lehrer  an  höheren  Sehnten  zw 
der  Erkenntnis  bringen,  daß  durch  derartige  Redensarten  die  Gegensätze  nicht 
zn  heben  sind,  daß  ein  solches  unwahres  Vertuschen  der  Wahrheit  das  Allei- 
gelahrlichste  und  Bedenklichste  ist,  was  auf  diesem  Gebiete  geschehen  kann. 

Nie  darf  er  so  weit  gehen,  aus  bloßer  Rücksicht  die  ftrundsätze  seiner 
modernen  Weltanschauung,  seiner  wissenschaftlichen  Forschung  und  winsensehaft- 
liehen  Übenengnng  bsMMäte  an  lassen  oder  au  verfilseh«!. 

Denn  —  wie  Kiehnkr,  einer  der  konservativsten  USaner  seiner  Zeit, 
treffend  bemerkt*)  —  'die  Bedttiftiisse  einer  fremdm  Zeit,  m6dite  man  sie 


*)  Bei  der  Debatte  Aber  den  EUtsabadmitt 'UniTenittten*  im  bayciiMsheo  Landtage  1M4. 
*)  Hiebohr,  Röm.  Oesehichte  I  ft. 
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auch  höher  setzen  als  die  eigene,  sich  erkOnsteliij  die,  welche  man  wirklich 
hat^  sich  ■bkogneii  und  nicht  gewähren  woUen,  das  maelit  ImWm  und  freudentw 
und  ist  kinditoh'. 

DuAti  iflfc  gegeben,  wis  tintor  einer  Weckung  dee  hieioriioheit  SinnM  ni 
veraidun  ist.  Alles  frflker  QcBchehene  und  Gedachto  wurzelt  in  einer  der 
unsrigen  fremden  Weltanschanung.  Die  eigene  verleugnen,  das  führt  zur  Un- 
wfthrhaftigkeit,  die  Ermnfrenschaften  früherer  Geschlechter  geringachHtzpn  nud 
beiseite  lasaeu,  dm  führt  zu  Dünkel  und  Oberflächlichkeit.  Es  gilt  die  iiesul- 
tate  der  geistigen  Arbeit  und  der  Kultur  früherer  Epochen  verstehen  und 
schätzen  lernen,  ohne  ein  dogmatisches  Ankhunmem  an  alle  Änilerlichkeiten 
der  vergangenen  nnd  flberwundenen  Aneehaanngen.  Und  mit  dem  VersBndnis 
Ar  den  relatiTeii  Wert  alles  Yergangeiien  muB  der  absolute  Wert  des  fiistariadb* 
Bedeutsamen,  das  ewige  Daner  ta  beeitten  Terspricht,  heraosgeeohält  und  ans 
Tageslicht  gefordert  werden.  DicBCs  muß  vor  allem  nnd  in  erster  Linie  den 
Schülern  unserer  höheren  Klassen  nalie  gebruclit  uiul  ans  Her?,  gelegt  werden. 

'Der  Geist  der  Geschichte',  ^  i^t  Immermann  in  seinen  herrlichen  'Gedanken 
in  einer  Krypta*,  'muß  allgemeiui  i  iie  Geister  durchdringen,  als  bisher  ge- 
schehen ist:  Die  Kirchengeschichtc  muß  die  Menschen  mehr  belehren  als  der 
Katechismus  und  das  Credo  und  das  Bjmbolnm.  Sii^  inniglich  nnd  hiltr 
bedttrftig  als  eines  der  leisten  Glieder  der  groflen  Kette  su  empfinden,  die  aus 
unsShIigen  Ringen  besteht,  vattet  denen  auch  die  Sekten,  die  Ketsereien,  der 
Krieg  gegen  die  WaUlenser  und  die  Weihnacht  sn  Ganossa  so  wenig  fehlen 
dürfen  als  die  Konzilien,  die  Gedanken  der  Kirchenvater  und  die  Glaubenstaten 
der  Reformatoren*  —  das  wird,  wie  Immermann  sich  bildlich  ausdrückt,  die 
'neue  Konfeiision',  die  'neue  Gemeinde'  sein,  welche  sich  'nach  uud  nach  aua- 
breiten und  zuletzt,  die  allgemeine  Kirche  werden  wird'. 

Dietter  hier  auch  von  ihm  vor  allem  dnngeud  geforderte  historische  Sinn 
mnfi  in  der  heramradiseiideii  Jt^^d  der  oberen  Klsssea  nnserer  h5h«Mn 
Sdiulen  geweckt  werden.  Er  bedarf  der  besonderen  EntwidElnng  nnd  I^ege, 
gende  wo  der  Jugend  auf  so  manohim  Gebieten  ein  dogmatisches  Wissen  anf* 
oktroyiert  wird. 

Dabei  ist  nicht  nur  an  jene  Masse  von  religiösem  Wissensstoff,  wie  er  im 
Religionsunterricht  den  Schillem  eingepflanzt  und  eingeprägt  wird,  zu  denken, 
sondern  ebensosehr  auch  an  die  dogmatische  Schroffheit,  mit  welcher  manche 
naturwissenschaftliche  UypotheHen,  manche  philosophische  Spekulationen  der 
heranwachsenden  Jugend  namentlich  in  populären  Schriften,  aber  wohl  auch 
im  Untarrioht  gelegentlich  vorgetragen  werden. 

Dem  gegenüber  hat  nicht  nur  der  historisdM  Unterridit,  sondern  in  erster 
lanie  der  deutsche  Untonch^  welcher  die  Entwicklung  selbständigen  Denkens 
fSrdem  und  leiten  soll,  die  besondere  Au^be  diesen  historisdien  Sinn  so 
pflegen,  der  den  relativen  Wert  der  Kulturerrungenschaften  früherer  Zeiten,  zu- 
gleich aber  den  absoluten  Wert  des  Historisch-Bedeutsamen  hochhält  und  seine 
Assimilierung  mit  der  modernen  Weltanschauung  erstrebt.  Auch  bei  der  Lektüre 
der  klassischen  Schriften  der  antiken  wie  der  Klassiker  der  modernen  Völker 
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hat  der  Lehrer  gans  besonders  die  hohe  Aufgabe,  diesen  ISinit  wahrer  Uurna- 
nität  zu  pflegen . 

Eine  solche  Mahnung  zur  Weckung  des  historischen  Sinnes  ist  aber  nicht 
nur  von  einer  gewimeo  theoretischen  Wiehtigkeit,  sondern  hat  akhuUe  Be- 
dratoog.  Ein  Bliek  auf  die  stndiwsDde  Jugend  wird  dieses  xeigen.  Wenn  mau 
ehrlieh  erin  will,  so  wird  man  anerkennen  mllssen,  daB  nnr  ein  Bnidiieil, 

keineswegs  der  beste,  und  auch  der  nur  äußerlich,  an  den  fiberkouimenen  kirch- 
lichen Vorstellungen  festhält.  Daneben  huldigt  der  größere  Teil  materialisti- 
schen Anschauungen,  da  ihm  die  doo^mati sehen  Vorstellungen,  die  ihm  die 
Schule  auf  vielen,  ja  auf  zu  vielen  Gebieten  geboten  hat,  nicht  nu  hr  genügten. 
Das  wäre  als  Durebgaagsatadium  zu  bestimmten  und  klaren  LebeuHüiiHcliauungen 
an  sich  noch  nicht  beklagenswert-,  denn  die  Vielseitigkeit  geistigen  Lebens  und 
geistiger  EhrlUtrang  wird  mdet  bald  eine  solche  einseitige  WeltanffiMsung  er- 
giaaeii  nnd  TerrollsOndigen  hellbn.  —  Aber  besonders  betrübend  ist,  daß  sieh 
daraus  bei  nidit  wenigen  ein  trflbsi&niger  Nihiüsnras  und  Pessimismus  ent- 
wu^eli,  Daß  unser  hervorragender  Philosoph  Professor  Ziegler  in  StrsDbnrg 
etneo  ganzen  Vortragszyklus  über  und  gegen  Nietzsche  hat  halten  mti^sen,  zeigt 
uns.  mif  welche  Abwege  ein  größerer  Bruchteil  unserer  akademischen  Jugeiul  ge- 
raten ist.  Denn  daß  nach  dem  wenigstens  glänzend  vertreteneu  Pessimismus  eines 
Schopenhauer  das  Satjrspiel  Nietzschescher  Phantasien  unter  den  Studierenden 
hat  Bedeutung  gewinnen  können,  das  scheint  mir  und  hoü'entlich  recht  vielen 
ein  besonders  bedenkliehes  Symj^om. 

Einee  der  HeiUnittel,  soweit  es  in  der  Hand  der  Lehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten liegt,  ist  entschieden  die  Entwiddwig  eines  wahrhaft  historisehen 
Sinnes,  welcher  die  Errungenschaften  der  Vorzeit  nicht  dogmatisch  der  jetaigen 
Generation  aufzwingt,  sondern  welcher  der  modernen  Weltanschauung  voll- 
kommen gerecht  wird  mu\  doch  dabei  die  Hochachtung  vor  den  ewig  bleibenden 
Errungenschaften  der  Vergangenheit  nicht  ersterben  laßt. 
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Von  Otto  Bicrtir 

Der  ttritbmetische  Untemelii  auf  d«n  MittelBelnilen  (Hitlelichiileiii  im  atld* 
deutschen  Sinne,  also  Gymnasien  und  Reibchulen  aller  Art)  hat  sich  im  lAlife 
der  Zeit  derart  gefestigt  daA^  abgesehon  von  der  Begrenzang  nach  oben,  wesent- 

liclie  Abweiclnmgen  in  seiner  Erteilung  nicht  bestehen,  ja  weder  wQnschens- 
wert  noch  möglich  erscheinen.  Ob  ©ine  Schule  keine  Kombinatorik,  ein©  andere 
keine  kubiachen  Gleichungen  lehrt  (die  uneiid liehen  Reihen  haben  auf  der 
Mittelschule  vollende  nicht  viel  y.u  bedeuten  )  —  das  bedingt  nur  einen  geringen 
qumititaliveii  Untersdiied.  Gm»  «ndora  atebt  ea  in  diewn  Benahongen  mit 
dam  geometriaehoi  Unterriclite.  Das  Fehkn  der  danteDendeii  Geometrie  (in 
der  namentlidi  noch  manolie  Gynnaaieii  aarfiduteliM)  imd  der  aatlytiMlieii 
nicht  minder  bringt  eine  viel  tiefer  gehende  Verwdiiedeiiheit  mit  aieh,  die  man 
aehon  beinahe  als  qualitativen  Unterschied  bezeichnen  kann;  und  außerdem  hat 
hier  von  fpher  der  Kampf  um  die  Methode  getobt.  Auffallend  viele  und  be- 
langreiche Streitfragen,  in  denen  sich  scharfe  Gegensätze  gegenüberstehen,  haben 
sich  hier  erhoben  und  können  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Namentlich  in  der 
Planimetrie  besteht  nach  wie  vor  die  Frage,  ob  dem  Schüler  Euklid  in  seiner 
altMi  Fassung,  oder  ein  Buch  muih  liemristiscbem  VeriUueii  ut  die  Hand  sa 
geben  sei;  mid  ob  mit  oder  ohne  AnfiEHschnng  dnreh  neoera  geometriiehe 
Methoden  gelehrt  werden  solle. 

Die  Bestrebungen,  Euklid  durch  etwas  Besseree  zu  ersetsen,  mtspfangen  der 
Einsicht,  daß  mau  die  Mathematik  wegen  ihrer  wachsenden  Bedeutung  fQr  die 
heutige  Kultur  nu  hr  (lern  nuidernen  Leben  anpasRPrt ,  sie  wieder  als  f^iTi  all- 
gemeines Bildungsmittel  tiehandeln,  also  auch  der  großen  Masse  der  Schüler  näher 
bringen  müsse.  So  sind  die  Einführungen  in  den  geometrischen  Unterricht  ge- 
scMten  worden.  Überdies  hat  man  sidii  abgemüht,  den  alten  Euklid  sowohl 
in  didaktiseher  sla  in  wimenschaftlicber  Beaiehung  zu  reformieren.  Nach  der 
didaktischen  Seite  hin  bat  namentlieh  die  heoristisdie  Methode  einen  —  aller- 
dings nur  beschrankten  und  stellenweisen  —  Fortschritt  gebracht,  indem  sie 
zur  größeren  Belebung  des  Lehrbuches  beizutragen  und  die  Schfller  zur  Seibet- 
tätigkeit anzuregen  vermag.  Aber  sie  hat  selbst  etwan  von  der  suchenden,  un- 
sicheren Art  dfM-  Phantasie,  die  sie  auf  den  gangbaren  VVp[f  leiten,  der  sie  nxif 
die  'richtigen  Siirünge'  helfen  soll  (die  mathematische  l'hantasie  macht  nümlich 
ebensogut  Sprünge  wie  jede  andere) j  und  so  gelangt  sie  bald  hier  bald  da 
anf  einen  toleu  Punkt,  wo  sie  nicht  weiter  kann,  wo  sie  der  dnihehen,  ge- 
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raden  Darbietung  Platz  machen  muß.  Zudem  ist  sie  hauptsachlioli  nur  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  zu  braucheu.  Dif  Lpitfaden,  die  man  so  weit  als 
möglich  —  oft  mit  großem  Geschick  —  nach  der  heuriisitischen  Methode  be- 
arbeitet hat,  bestätigen,  daß  nie  uicht  gleichmäßig  anwendbar  ist,  daß  sie  nichts 
Vollendetes  darstellt  und  daher  auch  nichts  Ganzes  zu  schaffen  vermag.  Was 
die  irisieiwdMlUicto  Brite  befcrilft,  so  gibt  ee  eine  itrengc  Meihode,  die  fttr 
den  Aalto^pHiBteri'iekt  gedgnet  ni»,  ÜlMailimipt  nicht;  man  hat  rieh  dahnr 
Bueh  hier  beaeheideii  und,  al^eiehen  von  der  aelbatverriSndlichen  HiozalBgmig 
einiger  modemer  Lehrsätze  und  Forsch unj^rscrfrebnisse,  auf  Brncbatficke  neuerer 
allgemeiner  Methoden  bo«chiünken  mtlssen.  Diese  Bruclistilcke  lassen  sich,  so- 
weit sie  sich  eingel>iinrprt  hH))en,  etwa  unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  fint» 
Sprechens  oder  Abbildens  bringen. 

Angesichts  der  Lückenhaftigkeit  und  verhältnismäßigen  Geringfügigkeit 
dieaer  Ahanderungen,  die  noolL  dasn  geeign^  rii^,  das  eigentlich  Ghroßartige 
am  JESaklidiadien  Syatem,  nimlieh  die  verblOffMide  Folgerichti|^rit|  cn  ver> 
dankdn,  ertdieint  aa  nidit  wanderbar,  daS  es  immer  nnd  fiberall  Teifeditar 
des  nnvetfiUaehton  Enklid  gegeben  hat,  daft  ea  in  den  fortgeschrittensten  KuHmr- 
ISndern  noch  Bohnlen  gibt,  wo  er  üwt  nnveiindert  gelehrt  wird  —  ja  da6  man 
im  konservativen  England  tmnz  zu  ihm  7Mrnckgekehrt  ist,  so  daß  der  dort 
landesübliche  Ausdruck  'Euclid  lessons'  für  geometrischen  Unterricht  wörtlich 
verstanden  werden  kann,  wenn  iiuch  der  mündliche  Unterricht  wie  fast  überall 
heutzutage  entwickelnd  sein  mag. 

Ab  Anpterfolg  jeuer  Beatrebnngen  darf  man  Tielleidt  die  Bearbmtnngm 
dea  Yorkoraoa  betraehten,  der  in  Sadiaeii  adion  srit  Jahiaehnteo,  in  anderen 
Luidem  (z.  B.  Preußen  nnd  fVankrricih)  erat  arit  einigen  Jahren  TOfgeariirieben 
ist.  Er  hat  die  Aufgabe,  von  der  natfirUehen  Banmanadiaunng  ausgehend  die 
Gnindbegiiffe  der  riiuralichen  und  der  ebenen  Geometrie  zu  entwickeln,  die 
Grundformen  nebst  ihren  Übergängen  vorzuführen,  gewisse  Handfertigkeiten 
(z.  B.  den  Uebrauch  der  geometrischen  Werkzeuge  i  einzuüben  und  auch  schon 
das  Bedürfnis  nach  logischer  Begründung  zu  erwecken,  vor  allem  aber  das 
Intereaae  der  Schttler  wachznmfen. 

Yen  Tiel  grSBerer  Tragweite  fttr  eine  aritgemiBe  Umgestaltung  der  EnUi- 
diaehen  Daarbietnngaweiae  der  Elemente  der  Geometrm  kann  im  writeren  Ver- 
folge des  grundsätzlichen  ZugeaUndnisses,  dafi  mit  der  Banmldire  zu  beginnen 
wn,  die  Untersuchung  darüber  werden,  ob  denn  nicht  der  geometrische  Gesamt- 
unterricht, Planimetrie  und  Stereometrie,  einer  natürlicheren  Anordnung  be- 
dürftig und  fällig  sei,  als  sie  Euklid  in  seinem  starren  Systeme  gibt.  Diese 
Frage  ist  nicht  neu,  ist  aber  gegeuAvärtig  im  Begriffe,  die  Aufmerksamkeit  der 
Mathematiker  mehr  als  je  zuvor  zu  erregen. 

Der  geometriadie  Untemcht  pflegt  jetzt  ao  in  TttlanliBn:  Der  propäden- 
Miche  Kazana  geht  TCfana,  wam  —  nm  ea  noehmala  herronnheben  —  aaerat 
die  rinmlichen  Gmndbegriffs  und  Fonnen  entwickelt  nnd  nnter  lebhafter  Teil- 
nahme der  Schüler  alles,  waa  davon  nnbewnfit  oder  bewnfit  in  ihnen  lebte^ 
herausgeholt,  entwickelt,  erUait,  berichtigt,  geordnet,  gefoeiigt  werden  aolL 
Mm«  jkbibiwiiw.  im.  u  S 


34 


Hierauf  aber  werden  die  jugendlichen  Geister  Ii  i  i  bis  vier  Jahre  oder,  wenn 
der  Lehrer  im  propadentischen  Unterriebt  so  bald  als  möglich,  der  Systematik 
zuliebe,  zur  Planimetrie  ühorgelit,  auch  beinahe  vier  bis  fünf  Jahre  lang  in  die 
Ebene  gebannt,  um  erst  dann  einen  systematischen  Unterricht  in  der  Raum- 
Ulire  SU  empfangen.  Dem  Knaben  ist  liber  der  Raum  das  psychologisch 
danenid  Nfthare,  die  Ebene  daa  Entfernten.  Der  Mifiatand,  daB  die  SehfUer, 
die  mit  ihrer  Phantaaie  im  Bamne  sn  leben,  an  fühlen,  m  aeheo  gewohnt 
waren,  jahrelang  in  die  Zwangsjacke  der  Planimetrie  gepreßt  werden,  das  VoT' 
urteil,  daß  man  mindestens  drei  Jahre  Planimetrie  getrieben  haben  m8?se,  um 
die  Stereometrie  rerstehen  und  verarbeiten  zu  können,  ist  ein  Erbteil  der  Eu- 
klidischen Lt}irweise.  Es  ist  nicht  schwer,  sich  darüber  klar  zu  werden,  daB 
mau  die  planimetrischen  Sätze  und  Konstruktionen,  die  zu  den  jetzt  etwa  üb- 
lichen stereometrischen  Konstmktionen  vorausgesetzt  werden,  in  weniger  als 
awei  Jahren  nidit  nur  dnrdmehmen,  aondem  gebrandufUiig  machen  kSnnte; 
ja  es  vire  nicht  nnm^^ch,  lie  iriUhrend  dea  etereometruHdien  Untemcfati  ge- 
legentiidh  ni  entwickeln,  wenn  man  lie  Inanohle.  Daa  letetere  Yerliriiren  hiflie 
natürlich  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  denn  eine  gawiase  Beherrschung 
der  planimetrischen  Konstruktionen  muß  vorhanden  sein,  wenn  die  stereometri- 
Hchon  Konstruktionen  sich  fruchtbringend  g*>?taltt>n  und  nicht  vor  Iruitcr  Un- 
sicherheit der  ganze  Unterricht  in  nichts  zeräieiJen  soll.  Das  erstete  Wriahren 
aber  führt  zu  einer  Verschmelzung  oder  besser  Ineinanderarbeitung  der  Plani- 
metrie and  der  Stereometrie,  wobei  ea  beeonders  darauf  ankäme,  die  ein- 
Mhun  Abschnitte  so  «nsaordnen,  da0  jedes  stereometriiehe  Kapitd  den  Vorrat 
an  planimetrisehem  Wissen  nnd  Kutanen  Tcwündet,  den  es  braadift.  Das  aber 
ist  nicht  nur  nicht  sdiwiarig,  sondesn  sogar  «nf  msnn^fidtige  W^se  sn  er- 
reichen. 

Zum  leichten  Erfassen  der  Stereometrie  j^ehört  vor  allem  Phantasie.  Ge- 
rade in  d»'n  Tnhren  aber  (es  sind  dieselben,  in  denen  die  Jungen  nm  liebsten 
allerlei  Handarbeiten  machen),  wo  die  räumliche  Phantasie  aich  am  lebhaftesten 
betätigt,  wo  sie  für  bewußte  äußere  Eindrücke  am  empfanglichsten  ist  und  sich 
das  tebbafteste  BedflzfiiiB  nach  Erweitenmg  dea  linmlichen  Sinnes  in  erkeniMn 
gibt,  wo  sie  am  wenigsten  dnicb  die  leiblidie  EntwioUang  gehemmt  nnd  nodi 
nicht  dnrdi  die  Terschiedensten  geBelisdhalUichen  Interessen  abgdenkt  wird,  IftBt 
der  geometrisohe  Unfteirieht  sie  brach  liegen,  so  daß  sie  allerdings  Gefidir  ULuft 
zu  verkOmmem.  Das  iftcht  sich.  Wie  vielen  herangereiften  Schülern  erscheint 
die  Stereometrie  nicht  —  wie  e«  naturgemäß  sein  sollte  —  als  etwas  Vertrautes, 
sondern  vielmehr  als  ein  neues,  sehr  schweres  Fach!  Und  wpTin  man  die  Un- 
behit  liohkeii  solcher,  von  Natur  gut  begabter,  Schüler  beobacktet,  so  möchte 
man  wuld  auf  den  Gedanken  kommen:  nicht,  weil  sie  schwierig  zu  erfassen 
wire,  finde  sie  bei  so  vielen  keinen  rechten  Binguug  oder  wenigstens  keine 
Gl^psnliebe^  «ondem  weil  sie  nicht  froher  Eingang  gefanden  and  Gegenliebe  ge- 
weckt habe,  sei  sie  schwer  ftflbar  geworden. 

Wer  aber  in  seiner  Lehrtätigkeit  die  künstliche  Zurüokdbnmnng  der  riom- 
liehen  Anachannng  als  Hindernis  für  die  freie  Ent&ltung  empfindet,  Tcrmag 
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sich  im  Rahmen  der  begtebf>nden  Lehrplane  nur  unter  der  Hand  mit  kleinen 
Mitteln  zu  helfen,  etwa  der  Heranziehung  der  Parallelsohnitte  des  Prismas  bei 
der  Kongruenz,  der  Pyramiden  bei  Kongruenz  und  Ähnlichkeit^  der  Rotations- 
körper bei  der  Kreislehre,  den  ilechtflaches  beim  Pythagoreischen  Lehrsätze 
IL  i.  w.,  und  oft  kann  mm  ifann  die  Ängen  der  Sdhfller  leueliten  lehen  und 
beolMdiien,  wie  begieirig  eie  solche  gelegentUehe  Hinwttiie  «af  den  Baudi  er> 
gfemksL  Muidie  Sitee,  uainentlieli  im  Benuehe  der  geomeiriaehen  örter  (ieh 
will  nur  an  den  Satz  yon  den  zwei  Parallelen  zu  einer  Geraden  in  einem  ge- 
gebenen Abstände  erinnern),  lassen  sieb  gar  nicht  besser  als  durch  raomliclie 
Verallgemeinerung  zu  vollem  Verständnis  bringen.  Mit  der  einseitigen  Bevor- 
zugung der  Planimetrie  in  den  besten  Jahren  mag  wolil  auch  das  geringe  Maß 
an  Kunstverständnis  unter  den  Gebildeten  eng  zusammenhängen;  und  die  For- 
derungen, die  der  Archäolog  Brunn  (in  der  bekannten  Rede  über  die  Aosbil- 
dnag  der  Bftiimansehauung  all  Grundlage  des  kfinstleriachen  Sehm  und  Br- 
fiMSMu)  atellte,  werden  bei  der  jefaiigeii  üntenriditsweiae  auf  den  Gjmnaeien 
eelten,  und  auf  aadeven  Sehnlen,  die  wenigetens  die  darstdlende  Geometrie  ba- 
treiben, nicht  vollkommen  genug  erftlllt. 

Die  Planimetrie  könnte  sich,  um  der  Stereometrie  mehr  Platz  einzuräumen, 
sehr  wnhl  etwa^  heschrünkpn  Was  die  breite  Masse  der  Abiturienten  an  rein 
planjmetrischem  iiewinn  ins  Leben  hinausnimmt,  ist  wenig,  nämlich  nicht  viel 
mehr,  als  was  in  der  Stereometrie  zur  Aaweuduag  gekommen  ist,  während 
ihnen  don^  die  an  späte  und  au  kurze  Behandlung  der  Baumlehre  ftlr  das 
Leben  anBerccdentlieh  WertroUes  enl^i  Wer  dem  Grundsatae  haidigt,  daB 
wir  nicht  iBr  die  Sehnle,  sondern  ftr  das  Leben  lernen,  kann  die  Planimetrie 
nur  iJs  Mittel  zum  Zwecke,  namlieh  für  die  Raumlehre  und  ihre  Anwendungen 
betrachten,  zumal  der  Gewinn  aus  vielen  künstlichen  Konstrnktionenf  welche 
jetzt  die  der  Planimetrie  eingeräumte  Zeit  au«fülloii  hrltVn,  recht  gering  ist. 
Ist  «if  df>c)i  selbst  von  Natur  ein  Teil  der  Raumlehre  und  mit  ihr  unzertrenn- 
lich verknüpft,  kann  doch  kein  Kongruenzsata  ohne  die  dritte  Dimension  be- 
wiesen werden. 

Die  fiinfthrung  des  propüdentisciien  Eursos  wSre  nnr  ein  kleiner  Sduitt 
im  Vergleiehe  mit  der  Umwilziuig,  welche  ein  Ifiteinanderbetreiben  von  Plani- 
metrie nnd  Stereometrie  herbeiftdiTen  würde.  Aber  sehon  jetat  eMcheint  diese 

Umwälzung  nnr  als  eine  Konsequenz  bestehender  Verhältnisse.  Denn  gegra« 
wärtig  folgt  auf  Stereometrie  Planimetrie,  auf  diese  Stereometrie,  und  daim 
hinwiederum  analytische  Geometrie  der  Ebene  und  die  Planimetrie  der  Keirel- 
schnitte  (denn  die  Kegelschnitte  werden  weitaus  in  den  meisten  Fällen  vor- 
wiegend planimetrisch  behandelt). 

Eine  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Berichten  erlblgieiche  Tat  in 
diesem  Sinne  sind  die  NouTcanx  ^Umenta  de  g^om^trie  Ton  Gh.  M^ray, 
Univetsitfttsprofessor  in  D^on.  Und  tot  allem  sollen  im  Anscblnsse  an  sein 
Werk  beceita  bedeotende  prakttiehe  Erfolge  an  mehreren  dffmtliGhen  Schnlen 
enielt  worden  sein,  an  denen  mit  Genehmigung  des  franaSrisdien  Ünterridits- 
miniatariiims  seit  Jahren  seine  Methode  eingef&hrt  worden  ist 
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Die  erste  Auflage  äcv  Nonen  Elemonto  der  Geometrie  ist  V>ereits  1^76  er- 
schienen, Hl)er  damals  iml)ea(hti^t  geblieben;  im  stillen  nur  hat  Meray  unab 
lässig  für  seine  Gedanken  zu  wsrken  gesneht,  bis  endlich  die  von  ihm  aus- 
gestreute Saat  zu  keimen  begann.  Eine  neue  Bearbeitung  marchte  sich  notwendig, 
mid  1903  ist  Au  Bach  in  «weiter,  umgeinderler  und  Tennebrter  Auflage  er- 
eclueneiii 

Der  VerftMier  sagt  in  Yorredey  er  haibe  ▼enoebft,  allei  und  nur  das 
zn  behandeln,  dessen  Kenntnis  in  den  matiiematischen  ünterricht  der  höheren 
Sdinlen  aufgenommen  zu  werden  verdiene,  sei  es  durch  seinen  Wert  an  sich, 

sei  es  als  Vorbereitung  fiir  das  Studium  der  darstellenden  und  der  analytischen 
Geometrie.  Bei  der  Anordnung  und  Beweisführung  habe  ihn  nur  das  Bestreben 
geleitM,  erftens  die  Zeit  und  die  Mühe,  die  der  Schüler  aulzuwenden  habe,  im  ganzen 
genommen  möglichst  zu  Yermindem,  und  zweitens  dem  gesamten  Aufbau  mit 
Rfidnusht  nnf  das  Ge^liditnis  und  die  wisaensehaftliehe  Methode  ein  möglichst 
einÜMshes  Ansehen  an  geben.  Er  will  also  gerade  das  verwiiklidien,  waa  den 
eigentlichen  Hangel  der  antiken  Qeonefaie  ansmaeh^  die  allgemeine  Methode, 
und  gleichzeitig  ist  er  bestrebt,  die  von  Mach  so  eindringlich  geforderte  Öko- 
nomie der  Wissensdiafk  auch  im  mathematischen  Elementaranterrichte  zur  Qel- 
tnng  zu  bringen. 

In  zwei  Hinsichten  tritt  das  Bestreben  nach  Durchfüliruiig  allgemeiner 
Methode  bei  Meray s  Elementen  besonders  scharf  hervor:  erstens  in  den  Voraus- 
setzungen, auf  die  Meray  die  Geometrie  gründet,  und  sodann  in  den  fast  durch- 
weg reehnerisdien  Beweisen  und  EntwicUnngsn. 

QUhmend  ist  die  Darstellnng  und  die  Dnrehftfamng  der  Axiome;  er  stellt 
die  Euklidisehe  Geometrie  in  echt  wissenschalllioher  Weise  anf  eine  Stofe  mit 
dw  Mechanik.  Seine  Axiome  sind  Bewegungsgesetze,  und  er  erreicht  dadurch 
einf  außerordentliche  Klarheit  und  Einheitlichkeit  in  den  Grundsätzen. 

Auch  die  Art  der  BeweiefOhrung  ist  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  vollkommen. 

Aber  Meray  geht  in  der  Konsequenz  der  rechnerischen  Durchführung  zu 
weit.  Man  mexkt  hier,  daft  ihm  die  praktische  Erfahrung  fehlt.  Denn  wenn 
auch  insgesamt  der  Aufwand  fttr  alle  Beweise  minimal  ist^  sind  dallh-  einseine 
dieser  Beweise  sehr  ungewohnt;  s.  B.  der  Nachweis,  daß  die  BerOhmngssehne 
eines  Punktes  für  einen  Kreis  auf  der  Zentrale  lotrecht  steht  ^r.  513).  Um 
wenigstens  einen  ungefähren  Begriff  von  dem  Verlaufe  dieses  und  ähnlich» 
Beweise  zu  geben,  will  ich  ilin  kun-  skizzieren:  Aus  dem  vorher  bewiesenen 
Prnjektiotissatze  wird  eint»  Proportion  abgeleitet;  mit  ihrer  Hilfe  werden  zwei 
Dreiecke  als  iihnlicli  und  folglich  als  winkelgleich  nachgewiesen,  woraus  dann 
folgt,  daß,  weil  das  eine  der  Dreiecke  ^^am  Berührungspunkte;  rechtwinklig  ist, 
auch  das  andere  (am  Fnftpnnkte  der  BerfihrangMehne)  rechtwinUig  sein  muBi 
Der  Verfiuser  vermeidet  absiehflidi  die  anadunliidien  Beweise,  andi  wo  sie 
küner  sind  als  seine  Redinungen.  Er  gibt  einmal  —  wahrschetnlieh  des  Gegen- 
satzes wegen  —  ein  BeiH])iel  eines  anschaulichen  Nachweisee^  den  sogenannten 
indischen  Beweis  des  Pythagoreischen  Lehrsataes,  und  ebenso  den  Beweis  des 
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Satzes  über  die  dnroh  eine  Winkelhalbierende  im  Dreieck  entstehenden  Ab- 
schnitte der  Gegenseite  fmit  Hilfe  von  Flächeninhalten);  aber  er  fügt  sofort 
hinzu:  *Wir  koiinteii  diese  Beispiele  fder  Anwendung  der  Sätze  Ober  den 
Fl&cheninhült  zur  Ableitung  planinietri^cher  Lehrsätze)  vermehren,  z.  B.  durch 
den  Satz  von  Ceva,  durch  den  Satz  von  der  Gleichheit  der  Doppelverhältnisae 
dar  Schnit^iiiikte  tou  beliebigm  Genden  mit  vier  Geraden  dnes  BOaclids. 
Aber  da  die  Fttdiaiiiihalte  keine  weeentUehen  Blemente  der  Figuren  sind»  so 
kenn  ihn  Vermittlung  bei  ünteieadinngen,  wo  de  sich  nidit  Ton  seihet  dar» 
bieten,  nur  kttnatUche  Vei-fahrungsweisen  zeitigen,  die  demgemäß  schwankend 
sind  und  nur  sehr  geringe  Ti-ugweite  haben.  Wir  gehen  daher  nicht  weiter 
darauf  ein,  sondern  wollen  den  Leser  im  Gegenteil  anleiten,  sich  immer  an  die 
nntörlicben  und  weitreichenden  Methocieii  za  halten,  die  den  künstlichen  vor- 
zuzieher\  sind,  so  mühelos  und  hest^ichend  diese  auch  erselitiiRn  mögen.' 

Wenn  es  nun  auch  beschränkt  wäre,  in  der  Geometrie  keine  Rechnungen 
solaaeen  su  wollen,  eo  iet  es  doeh  endeieeitB  mindeetens  im  elementaren  Unter- 
ridite  eboiBO  einadtig,  keine  anschaoliehen  JEteweise  ra  dulden.  Audi  die 
wisse nsehaftliehe  Geometrie  hat,  selbst  in  ihren  enüegenaten  und  hödisten 
Teilen,  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Kraft  ans  der  Anschauung  gesehöpft;  wieviel 
mehr  hat  der  Lehrer  die  Pflicht  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Jugend,  die  schon 
mit  abstraktem  Wisseii  überfilttert  wird,  das  Recht  auf  die  unmitte  lbare,  an- 
Bchauliche  Erkenntnis  gewahrt  bleibe.  So  unanfechtbar  Meruv>*  Beweise  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  sind,  für  den  Unterricht  taugen  tsie  niuht,  und  ich 
würde  Sdifller,  die  mit  solchen  Beweisen  gemißhandelt  werden,  lebhaft  be- 
dauern. Idi  ^anbe  aneh  nidit^  daß  die  Getreuen  M^raya  bei  ihrem  so  erfolg- 
nidiflii  Unterrichte  nadi  seinem  System  ihm  gerade  in  dem  Beweisreilahren 
unbedingt  gefolgt  sind;  sie  werden  wohl  stark  mit  der  anschaulidien  Kku> 
stsUnng  nachgeholfen  haben.  GLMiuietrie  geometrisch,  das  wird  in  Überein- 
gtiramnng  mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  gi'miiß  den  Bedürfnissen 
(!ps  iitfrpiidlichen  Geistes  der  Waldspmeh  des  geometrischen  Unterrichts  in  den 
»risten  JahrL-n  bleiben  müssen.  —  Die  Allgemeinheit  der  Methoden  zeigt  sich 
aber  auch  sonst  iui  großen  und  im  kleinen  in  Merays  Elementen:  an  den 
wdtomfiwienden  Begriffiabestimmangen,  bei  dea  Untersnchungw  Aber  die  geo- 
metrischMk  Orter,  die  immor  in  grdfierer  Ansahl  ab  Folgen  eines  Sataes  er^ 
BoheiiiMi.  So  werden  x.  B.  die  gewöhnlichen  und  die  fibersddagenen  Vierecke 
zusammengefaßt,  es  wird  der  Begriff  der  'Erstreckung*  des  Sdantenwinkels 
eingeführt,  um  alle  Peripheriewinkelsätse  dnhdtlicb  abzuleiten;  so  werden  audi 
die  Peripheriewinkelbogen  des  Kreise*»  zn  einem  Orte  zusammengeschweißt; 
die  Sätze  über  die  Mitteitransversalen,  die  Winkelhalbierenden  des  Dreieckes 
and  den  Apollonischen  Kreis  fließen  u.m  einer  Quelle,  infolge  der  rechneri- 
schen Beweisführung  werden  natürlich  sehr  bald  ziemlich  weitgehende  arith- 
metisehe  and  goniometrische  Kenntnisse  vorausgesetzt  (Proportionen,  Potanxen, 
Wnmln,  trigonometrisehe  Funktionen  nebst  ihren  Bendiung^n  aneinander). 

AUea  dies  ist  aber  nur  wiasenadiallttch«  Zngabe  au  der  Ausführung  des 
QnmdgedaBkeus;  denn  sdilieAUch  kann  jeder  Ldirer  nach  seinem  Gesdimaak 
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und  je  nach  der  BesdialBBtiheit  und  den  Bedfirfiiissen  seiner  SchOlttr  aowohl 

die  Grundsätze  als  die  Beweise  abändern.  M^raj  selbst  gibt  zu,  daß  er  nur 
dem  Systeme  zuliebe  gehandelt  habe,  und  daß  es  den  Lehrern  frei  stehe,  Ab 
änderuugen  und  Kürzungen  eintreten  zu  lassen.  Der  Grundgedanke  aber  ist, 
wie  schon  angedeutet:  Daß  die  Piauiiuetrie  als  Teil  der  Raumlehre  mit  und 
ueben  der  Stereometrie  zu  betreiben  sei.  Meray  hat  ohne  Rfioksieht  auf  die 
beifeehendfin  Ldurpttne  Kamiifeelrie  und  Stersomatria  in  ain  System  gabtadit. 
Und  wenn  man  anch  anf  mannigfteh  aodare  Weisa  die  einaalnan  BeitandteUe 
anordnen  «id  nutranaodar  ▼arbinden  kSnnte,  so  bleibt  es  iodi  ain  Verdienst 
If^rays,  ein  Ins  ins  kleinste  ansgearbeitetes  System  dieser  Art  einwandfrei  auf- 
gestellt zu  haben,  mit  Ansscbcidung  des  Unnötigen,  ZurÜckdränguug  des  Uu- 
wpsentlichen,  starker  Hervorhebung;  d«r  Hauptsachen.  Einige  Sonderbarkeiten, 
die  man  bei  näherem  Zusehen  findet,  sind  nur  der  übertriebenen  äußeren  Kon- 
sequenz zuzuschreiben,  namentlich  die  Eigensiuuigkeit,  dafi  er  uui  den  ersten 
224  Seiten  (von  440)  den  Namen  des  Kruses  nicht  erwähnt  (obwoU  er 
Drehungen  ▼ornnorat  nnd  unter  dar  Hand  Eigensohaftan  das  XxaiseB  —  als 
Eigeusefaallen  voo  Dreiecken  und  YiareolEen  vniiflllt  —  benntst,  nnr  weil  der 
Exeis  krnmm  sai  imd  dsher  erst  nach  der  TollBÜndigen  Theorie  der  geraden 
Gebilde  (die  sich  aus  geraden  Linien  und  Ebenen  msBamensetzen)  folgen 
müsse.  Auch  wäre  es  der  Methode  angemessener  gewesen,  die  Kegelsclinitt*^ 
mit  der  räumlichen  statt  mit  einer  planimetrischen  Delinition  zu  beginnen. 
Merays  Anordnung  ist  in  großen  Zügen  diese:  Auf  die  Erortemngen  tlber  Drei- 
ecke, Vierecke,  Tetraeder,  Prisma,  Pyramide  (Wiakelsätze,  Anordnung  der  ein- 
seinen Teile,  Zerlegung,  Inbaltsberechnong)  folgen  die  abnlicben  Figuren,  und 
swar,  wie  es  natOrlidi  ist,  gleich  im  Banme;  die  ähnliche  Lege  wird  als  ein- 
deutige Zuordnung  der  beiden  Gebilde  besprochen,  dann  die  Konstsns  des 
Unien-i  Flachen-  und  Raumverhälthisses  und  der  Beziehungen  dieser  Verhält- 
nisse zueinander,  und  die  Doppelelemente  der  Zuordnung;  daran  schUefit  sich 
die  luhaltaberechnung  des  Trapezes  und  des  Pyramidenstumpfes  (Differenz  ähn- 
licher Figuren).  Es  folgen  als  besondere  Falle  die  Symmetrie  mit  Beziehung 
auf  eine  Gerade  oder  eine  Ebene.  Daiaul  kommen  die  regelmäßigen  Polygone 
(ebene  und  windschief e_).  Der  Lehre  vom  Kreise  (und  von  der  Kugel j  g^heu 
erst  allgemeine  Batrachtangen  ttbar  das  &iinune  womu,  worin  auch  dar  Grana- 
begriff  und  das  Unendlidie  er&rtert  werden.  Nadi  dw  eigentUehen  Ereislehre 
erst  finden  ddi  die  Konstmklionen  mit  dem  Zirkd.  Dann  werden  die  Rotations- 
flächen, Kugel,  Kugelsysteme,  sphärische  Figuren  abgehandelt,  zuletzt  die  Volu- 
mina der  'runden*  Körper  berechnet.  In  ftlnf  Anhängen  sind  Transversalen- 
<3*it7P  für  das  Dreieck  und  wm  is(  IiuMV  Viereck,  dio  nll<^emeine  Ortsvnrändoning 
einer  Figur,  die  Sätze  über  die  Seiten  und  Diagonalen  des  Sehiienvierecks  als 
besondere  Fälle  eines  Satzes  (des  Mannheimschen  Theorems),  und  die  Grund- 
lehren von  den  Kegelschnitten  behandelt.  100  stereometrisdie  Übungsaufgaben 
beseUisfiim  das  Bach. 

Manche  Eigentitanlichkeit  dieaer  Anordnung  arUftrt  sich  aus  der  Rficksiclit 
anf  die  Iföglicfakeit  der  reehnarisoben  BeweisfUining.   Einiges,  was  man  jetst 
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durcbzunehmen  gewöhnt  ist  (z.  B.  die  regelmäßigen  Körper),  fehlt  (ist  also  den 
Übungen,  Anwendungen  oder  der  darstellenden  Geometrie  zugewiesen),  anderes, 
wie  z.  B.  allgemeine  Koeffizienteu-  und  baryzentrische  Sätze,  die  stellenweise 
die  Betrachtungen  erheblich  zu  veraUgemeinem  gestatten,  sind  hinzugefügt. 

Für  den,  der  Wissenschaft  wiU,  ist  Merays  Bnch  ein  GenuB;  und  fibr  den 
Lahrer  iai  «■  dureh  di«  Neuheit  attnor  Darbietangen  jedenfrUs  ebe  Enc^- 
ninig  Ton  bedentendfliii  Intowmo,  Midi  wenn  er  findet,  daB  es  ab  üntmielile- 
bndk  vxfitA  UiiiTenitttegelelinanilBeit  und  m  wenig  Schulstubenpnuds  verrat. 
Von  größtem  Intereeee  ift  ee  aber  m  «r&Iiren,  welche  Erfolge  man  in  Frank- 
reich mit  diesem  Lehrgange  nnn  schon  seit  fflnf  Jahren  erzielt  hat.  M^ray 
sagt,  daß  sie  niißerordentlich  gewcson  seien,  z.  B.  in  Auxcrre,  Dijor. ,  T.von, 
Albertrille,  mit  240  Schülern  im  Alter  von  12%  Jahren  aufwürts.  (Iiiz wischen 
ist  die  Methode  noch  in  zahlreichen  anderen  Schulen,  aucli  in  Paris,  probtiwuise 
•or  Einffihrung  gekommen.)  Seine  MeAode  sei  geeignet,  die  spriehwSrtlicihe 
Un^geweile  und  Unfrnditibarkeit  dee  geometriadien  An&ngennterriehte  in  leben- 
d%en  Eifor  an  Terwanddn,  die  Geometrie  dra  Sdbüleni  wert  an  maehen  und 
die  Gesumtdauer  des  Unterrichts  um  42%  absnkfiri^n,  wobei  in  |^eichem  Maße 
der  Wert  der  mit  der  alten  M^ihode  erreichten  ErgebriMHc  vermehrt  würde; 
nnd  es  wird  ihm  Aougt,  daß  man  so  imstande  sei,  die  Anfänger  in  sechs 
Wochen  auf  die  darstellende  Geduietrie  vorzubereiten,  und  mit  einer  Klasse 
nach  drei  Monaten  dieselben  Hauniaufgaben  zu  bebandeln,  zu  deren  Vor- 
bereitung man  auf  die  alte  Weise  16  Monate  gebraucht  habe! 

Obwohl  in  Deutschland  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Zeiterepamie 
gegemdbüg  nodi  nicht  als  brennend  beaeiehnet  werden  kann,  ao  iat  ee  doch 
keineewega  nmnOgUcib,  daß  Uber  knrs  od^  lang  die  Notwendigkeit  zwingend 
wird,  Platz  für  die  Differentialrechnung  zu  schaffeu.  Der  Vorstoß  in  dieser 
Bichtang  ist  bereits  gemacht,  und  schon  wird  die  Inhnitesinuilrechnung  öffent- 
lieh  auch  von  Nichtmathematiker?i  für  die  nenTistufige  Mittelschule  mit  der 
Begründung  gefordert,  daß  es  den  Uebiidet<iii  gegenwärtig  trotz,  giiten  Willens 
nicht  mehr  möglich  sei,  neuere  Werke  über  Staatswissenschaft,  Statistik,  National- 
ökonomie, Medizin,  Physik,  Philosophie  zu  Teiatehen.  —  Untor  den  jetzigen 
Yeifaälftniiaen  wSre  aelbet  in  den  Redanatalten  die  Einf&hmng  der  Diffsnntial« 
redi&nng  nur  adur  schwer  (aie  werden  kanm  mit  ibrem  Penanm  fertig)  nnd 
unter  Gefihrdnng  anderer  berechtigter  Interessen  möglich.  —  Aber  jedenfidla 
allfite  doch  ein  System  wie  das  Meraysche  sogleich  allen  denen  am  Herzen 
liegen,  die  von  der  Notwendigkeit  einer  Vertiefung  des  geomptrischen  Unter- 
richts (sei  es  nach  der  Seite  der  darstellenden  Geometrie  oder  der  Analysis) 
Qberzeugt  »ind.  Denn  an  eine  Vermehrung  der  uiathematl^<chen  Unterrichts- 
stunden ist  nicht  zu  denken  (manche  lieformg^mnasieu  haben  in  den  oberen 
Klassen  sogar  weniger  mathematiadie  Standen  ab  die  bnmaniatiadien  Oyrn- 
narien).  Übrigena  wfiide  eine  notwendige  Folge  aur  daaexnden  Siclienmg  der 
Erfolge  ein  doreh  alle  Klaaaen  nebenher  betriebener  maili«natiecher  Zeichen- 
untemeht  sein. 

Ob  aieh  freilieh  die  Hoffiiungen  Ton  M^y  nnd  aeinen*  F^nndMi  in  dem 
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Maße  daucnul  erfüllen,  wie  sie  jetzt  glauben,  kaim  auch  nach  den  ausgedehnten 
Versuchen  wohl  noch  nicht  als  sicher  gelten:  denn  man  darf  nicht  ohne  wei- 
teres vorauäsetzeu,  daß  die  Lemiuugen  und  Erfolge  besouderB  ausgezeichneter 
od«r  tOr  den  beaondtfren  Zw«ek  »nsgeirittilter  Lehrer  und  Sokfllnr  aUgemein  «r* 
reiehber  seien.  DsB  lidi  aber  enf  dem  Ton  JUnj  emj^hleiien  oder  einem 
Sbnlicben  Wege  eine  beeeere  Anebüdnng  enielen  liBt»  dn?on  bin  idi  pefita- 
lieh  feet  überzeugt.  Nach  eigenen  (alierdinge  nur  privatim  angeetellten)  Yer* 
suchen  und  bei  möglichst  vorsichtiger  Abwägung  aller  in  Betracht  kommenden 
Thiistande  (z.  B.  mit  liiicksicht  auf  die  von  Meraj  absichtlich  vernachlässigte 
ini  fTflnzen  mehr  Zeit  beanspruchende  anschauliche  Beweisführung)  möchte  ich 
giauoen,  daß  z.  ß.  bei  den  äächöischen  Gymnasien,  um  einen  bestimmten  Fall 
Tor  Augen  zu  stellen,  von  den  zehn  der  Geometrie  gewidmeten  Halbjahren  — 
nnter  Abreohnuug  dee  Yorkunua  nnd  der  Trigonom^ie  —  mindeetaie  swei 
geepart  weiden  UnnieD,  ebne  daft  dabei  weniger  eneieht  wflrde.  Jedeofdla 
werden  abw  aneib  diejenigen,  die  den  Gedanken  einer  Vereehmelanng  von 
Planimetrie  und  Stereometrie  weit  von  sich  weisen,  der  Tatkraft,  womit  man 
in  Frankreich  eine  so  tief  einschneidende  Maßregel  ins  Werk  zu  setzen  bestrebt 
ist,  ihre  Anerkennung  nicht  versagen.  Als  Anregungsmittel  für  den  Lehrer 
der  Mathematik  halte  ich  Merays  Buch  beinahe  für  ebenso  wichtig  wie  Hilberts 
Grundlagen  der  Geometrie,  das  gleichzeitig  (1U03  ebenfiiUs  in  2.  Auflage  bei 
Teubner)  erschienen  ist.  Im  übrigen  verweise  ich  noeb  auf  die  Methodik  dee 
mafhenatiaGben  Untemohti  von  K.  Simon  (in  Banmeielere  Handbndi)  nnd  anf 
daa  teaenawerte  Programm  von  J.  9ebaobl  Uber  die  Anebüdnng  dee  rftnm- 
Uehen  AnaebsanngaTermögen«  im  mathematischen  Unterricht  des 
Gymnasiums  (Mariengymnasium  inPoeen  1903).  Schacht  stellt  hier  folgenden 
Plan  für  die  Stoffverteilung  der  Raumlehre  auf:  I.  Kursus:  Die  Lehre  von  den 
Winkeln  und  Dreiecken.  II.  Kursus:  Die  Lehre  von  parallelen  Geriwleu  und 
parallelen  Ebenen  a)  Parallele  zwischen  Parallelen  1.  ParalUjlogramm;  Defini- 
tion und  Begrenzung  des  Parallelflachs;  2.  Gleichheit  und  Au»messung  gerad- 
liniger Figuren;  Beredinnng  von  Farallelflach  und  Prisma;  b)  Parallele  im 
StrablenbOaehel  1.  ihnliebe  und  ibnlicbliegende  Draieoke  and  Vieleeke;  2.  paral- 
lele Sobnittfläeben  in  der  Pyramide;  Berecbnnng  der  Pyramide.  IH  Knrena: 
Ereislebre;  Cylinder,  Kegel,  Kugel  1.  Zentriwinkel  und  Peripheriewinkel; 
2.  Sehne  und  Tangente,  Kugelkreis  und  Tangentialebene;  3.  ein-  und  um- 
beschriebene Polygone,  Berechnung  des  Kreise;?,  des  Zylinders,  de«  Kegels; 
4.  Kugelberechnung,  ein-  und  umbe.schriebene  Körper;  ö.  zwei  Kreise,  zwei 
Kugeln,  gemeinsame  Tangenten,  Ankreisfigur  u.  s.  v?.;  Ü.  Strahlbüscliel  durch 
eineu  Kreis;  goldener  Schnitt;  7.  Apollonischer  Kreis.  IV.  Kursus:  Systematische 
Kereomeirie,  Grondlagmi  der  Planimetrie  nnd  Überriebt  Uber  das  ganze  plani- 
metrieche  Sjetem.  Jk»  Lrrationale  in  der  ebenen  und  kihperlieben  Geometrie, 
Wiederbolongen,  Erweiterungen,  Übungen  in  allen  Gebieten.  —  Schadit  fordert 
außerdem,  wie  ich  auch,  einen  von  unten  bis  oben  durch  alle  Klassen  hin- 
durchgehenden mathematischen  Zeichenunterricht.  Man  wird  sofort  sehen,  daft 
die  Schaehteobe  Anordnung  eieh  leicbier  mit  der  anachaulicben  Beweisführung 
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vertragi  und  sich  etwas  mehr  an  die  gewöhnliche  Reihc'iifol^;e  hält  ah  die  von 
Meruy  beliebte  Anordnung.  Der  Platzmangel  verbietet  mir  leider,  liier  näher 
darauf  einzugehen. 

Es  wäre  eine  zeitgemäße  und  würdige  Aufgabe  für  den  Verein  mr  Förde- 
nuig  des  Untomdite  in  der  MallimDttlik  und  den  NatunrisBeiuclialten,  dioM 
Fragen  einmal  gründlich  und  von  allen  Seiton  zu  erj^rtem.  Anfterdem  aber  iet 
as  die  Pflicht  der  dentaehen  Hafhematiker,  die  in  FnmkreiQh  u^baluite  Be- 

w^ung  aufmerksam  zu  verfolgen.  In  dem  physikalinchen  Unterrichte  sind  die 
praktischen  Englander  und  Amerikaner  im  Begriffe  uns  zu  überflügeln;  hüten 
wir  uns,  daß  unseren  mathematischen  Unterricht  nicht  dasselbe  Schicksal  trifft. 

Ob  eine  deutsche  Regierung  die  Iluad  bieten  wird  zu  einem  V^erauche  der 
Umgestaltung  des  geometrischen  Unterrichts V  Man  sollte  meinen,  daß  eine 
(^netige  Gelegenheit  z.  B.  bei  der  Begründung  ugend  eines  neuen  Reform- 
gynmaainmä  gegeben  wäre.  — 

Der  Zn&ll  bat  es  gefll^,  daß  die  planimetriedbe  und  die  stereometnadie 
Richtung  durch  awei  fiiat  gleiehieitig  (bei  Tenbner  1904)  teröffentlichte  Leit- 
fäden für  den  geometrieoheu  Anfangannterricht  zur  Geltung  kommen, 
und  zwar  in  ziemlich  gegena&islioher  Weise,  «o  daß  sie  einander  ToUsiändig 
ergänzen. 

Für  diV«  von  E.  Wienecke  in  seinem  'Geometrischen  V^urkursus  in 
Bciiuigemäüer  Darstellung'  vertretene  Richtung  sind  die  Worte  bezeichnend, 
dtaiB  dem  Anfanger  die  Körper  nicht  aU  Körper,  sondern  als  Beispielsanimlung 
▼dt  Flichengebild«!  sihMubringeii  aeien.  Dementapnehend  geht  Wieneoke 
mSg^chat  raedi  zu  planimetriadien  Betrachtungen  Uber.  Dagegen  kit  Holz- 
müUers  Vorliebe  für  die  Stereometrie  hinreichend  bekannt,  und  in  gUln7.ender 
Weiae  betitigt  er  sie  in  seinem  neuesten  Werke,  der  'Vorbereitenden  Ein- 
führung in  dif  Raumlehre',  einem  Muster  lebcntivoller  Unterrichtskunst. 
Beide  Yerfassfr  /»«igen  sich  nls  erfahrene  Lehrmeister;  Wienecke  iiber  mehr  als 
Meister  der  Kit^murbeit,  während  Holzmüller  seiner  Eini'ührung  einen  Zug  ins 
Große  aufgeprägt  hat. 

Wienecke  geht  wed«r  auf  die  iftmnHche  Erstreckong  noch  auf  die  rdatiTe 
Lage  im  Batime  u&hM'  ein;  windaehiefe  Gerade,  Umwenden  (Symmetrie),  regel- 
mSfiige  K&rper  (auBer  dem  Winkd)  werden  gar  nicht  oder  nur  kon  geetreill. 
Stellt  mau  sich  aber  auf  den  prinzipiellen  Standpunkt  des  Verfiwaers,  so  muß 
man  sein  Buch  als  sehr  verständig  und  brauchbar  bezeichnen;  namentlich  trifft 
er  in  der  Herbeiziehung  landläufiger  Beispiele  und  in  der  Vergleichung  der 
einzelnen  formen  einer  Formenreihe,  sowie  in  der  Auswahl  der  Formenreihen 
selbst  das  Richtige,  und  viele  feine  Bemerkungen  z.  B.  über  die  Anbahnung  des 
logischen  Denkens,  über  die  Grundlagen  des  Bewei^eus  und  die  dabei  häufig 
mitwirkende  Umdentung  der  Qmndlbrmen  hat  er  hier  niedergelegt  Doch  iet 
er  fieUeicht  geneigl^  die  eine  oder  andere  der  folgenden  Srwigungen  bei  einer 
neuen  Auflage  zu  berSckaichtigett.  Die  Kongruenz  ist  noch  gar  nicht  erüutert 
bis  EU  der  Stelle,  wo  sie  zum  erstenmal  angewendet  wird  fS.  41),  und  obwoU 
das  Tomusgebende  ^WinkeJmeßverfahren'  (das  eigentlich  nur  Winkelvezgleidiung 
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ist)  die  Kongruenz  schon  voraussetzt.  Der  zweite  Kongruenzsalz  (Überein- 
stimmung in  einer  Seite  und  zwei  Winkeln^  ist  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt; 
daß  der  rechte  Winkel  der  vierte  Teil  des  Vollwinkels  uud  die  Hälfte  des  ge- 
streckten ist,  tritt  nicht  ächari  genug  hervor.  Den  Eechteu  ahs  Peripherie- 
Winkel  im  Halbkids  kinn  man  ttiscbAiiUcih  nel  leichter  und  nngeiwiiiigener 
an  daa  Reehteek  ala  an  daa  reditwinUige  Dretedc  aaaeUiefieiL  D»  fernst  die 
Yenchiabong  (aowoU  in  d«r  Anaehaaiing  ala  in  der  Sjatomatik)  eine  Mn&ehere 
Bewegung  als  die  Drehung  ist,  so  onpfiehlt  es  sich,  aus  dem  Quadrat  ent  daa 
Rechteck  und  dann  den  Rhombus  herzuleiten.  Das  (dbrigens  ohne  Erkl&ting 
atiftauchende)  Parallelogramm  muß  durch  Drehung  aus  dpm  T?pchteck  und 
vorher  durch  Verschieben  aus  dera  Rhombus  vor  dem  Auge  des  Schülers  ent- 
stehen. Der  Begiiü"  der  Sehne  ist  zu  eng  gefaßt  (Durchmesser  sind  auch 
Sehnen).    S.  42  besteht  ein  Widerspruch  zwischen  Figur  und  Text  (mm,  cm). 

-  Hokmflller  gekt  wie  Wianeeke  foin  Witfel  ava,  verweih  aber  länger  bei 
den  Btereometriaidieii  BetnuditQngen  und  kehrt  mit  immer  neuer  Begeietemi^ 
SU  ihnen  snrttek  (von  den  183  Beiten  aiiid  Aber  70  dem  Baume  gewidmet;  bei 
Wienecke  unter  89  Seiten  nur  20).  Er  kommt  vom  Würfel  (Gerade,  Lineal, 
Maßstab^  Längeneinheit^  Rechter,  Lagen  von  Ebenen  und  Geraden  im  Raum^ 
Abstand  windschiefer  Geraden)  aus  zur  Zeichnung  des  Quadrates  mit  seinen 
Kreisen  und  zum  Rechteck,  im  Anschluß  an  die  Diagonalen  zum  rechtwinkligen 
uud  gleichschenkligen  Dreieck  uud  den  damit  zusammenhängenden  Gruudkou- 
struktionen,  bringt  dann  die  Berechnung  des  Dreieckinhaltes  und  zeigt  auch  an 
einem  Beispiel  die  Gfiltigkeit  der  Fonnel  Ar  gebrodiene  Zahlen;  beweiat  dann 
den  PyÜugoreiaehen  Lehraat«  und  gibt  die  einfiushaten  Regdn  aar  AufirteUnng 
der  PTthagtnmachen  ZahkntripeL  Dann  werden  Oberflache  (Neta)  vnd  Inhalt 
des  Würfels  und  die  wichtigen  Beziehungen  zwischen  den  Volumen-  und  Massen- 
einheiten im  Dezimalsystem  erörtert.  Es  folgen  die  Körper,  die  sich  aus  dem 
Würfe!  uhleiteTi  lf<«>jen:  Säulen,  Pvraniiden,  Verwandlung  eines  Rechteckes  in 
ein  anderes,  geometrische  Darstellung  der  Formehi  (a  ~(~  — 

das  regelmäßige  Tetraeder  und  Oktaeder  und  die  beiden  einander  durchdnugeuden 
Tetraeder  im  Wflrfel.  Nun  kommt  der  wichtige  and  sehr  geaohickt  augeordnete 
Abaehnitt  über  die  Sjmmetrie  in  der  Ebene  und  im  Ranme  nnd  den  Untenehied 
▼on  Symmetrie  nnd  Kongraou.  Hieran  adilieftt  aioh  ein  Abechnitt  Aber  Kugel, 
Kreis,  Bogen  und  Winkel,  regelmäßige  Vielecke,  Kreiabereehnanj^  Zylinder,  EegeL 
Holmfllltf  geht  wohl  auf  den  Begriff  der  Kongmeni»  nicht  aber  auf  die  Kon« 
jimenzsatzp  selbst  ein  f'ü])rigens  ist  kongruent  nach  der  üblichen  Auffassung 
nicht  dasselbe  wie  'sich  deckend');  und  der  Begriff  r  Ahnliehkeit  wird  nur 
einmal  gestreift  (S.  92).  Erwartet  hatte  ich,  hier  die  Kongruenz  uud  Ähnlich- 
keit an  den  Parallelschnitten  vou  Prisma  uud  Pyramide,  Zylinder  und  Kegel 
erläutert  an  finden;  nnd  einigennaflen  erataunt  wird  mancher  sein,  in  dieeem 
vorbnreitenden  Unterrieht  so  aehwierige  Körper  wie  den  Stern  der  fünf  regel- 
mftfiigm  Tetraeder,  die  Dnrchdringnngpfignr  sweier  IloMaeder  oder  Dodekaeder 
behandelt  zu  eehen.  Doch  sind  dieee  Stoffe  ebenso  wie  der  Anhang  (AiÜMtnng 
sur  Anfertigung  aohwieiigerer  Modelle)  ?om  Geaiehtapunkte  der  Anregni^  ana 
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in  ▼eratohra;  der  Yer&aser  will,  daA  rieb  der  Sehüler  fortdauernd,  auch  nach 

Beendigung  den  vorbereitenden  Kurses,  und  ausgiebig  mit  der  Stereomt-trit» 
beschäftige,  um  seinen  Geist  zu  üben,  >^*Mne  Hand  geschickt  zu  machon,  sein 
Gemüt  und  «eine  l'hantaaie  durch  die  a\  ihmIl  i  hnr«'?»  und  wohlgefülligen  liauui- 
figuren  z\x  bilden.  Aul'  das  Zeichuen  der  Üaumü^reu,  das  ich  für  eine  not- 
wendige Ergänzung  der  Uathenifttik  flcbon  im  erateu  AnfiuigraufceiTieht  lulte, 
gebt  Hohmldler  nidit  ein,  obwohl  man  es  bei  seiner  Vorliebe  f&r  das  geome- 
trische ZeidmeD  wohl  hatte  erwarten  dürfen.  £r  spricht  in  der  Vorrede  nur 
▼(mx  Zeidinen  planimetriacher  und  Netzfigureu.  Es  macht  aber  nicht  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten,  schon  im  vorbereitenden  Unterrichte  nebenbei  die  ein- 
facheren Xörper  sowohl  im  Schattenriß  (Schragbild)  als  auch  in  Grund-,  Auf- 
und  Seitenriß  zeichnen  zu  lassen  (zeichnet  doch  schon  der  Sextaner  in  der 
Botanik  und  Zoologie  Querschnitte,  Vorder-  und  Seitenansichten  der  verschie- 
densten Katurgegenstande),  und  nichts  ti^^  in  Verbindung  mit  der  Herstellung 
der  Modelle  mehr  tn  schneller  nnd  grfindlich»  SntwicUong  des  Banmsinnes 
bei  Fmnuen,  die  nicht  in  der  Anschannng  ToUsündig  Torhanden  mid  be* 
reit  sind,  lassen  sich  nicht  innerUdi  ▼Marbmtm  nnd  nicht  mit  dem  mathe- 
matischen Inhalte  fQllen;  je  öfter  und  mehr  sie  angeschaut,  vielleicht  sogar  eigen 
händig  hergestellt  und  vor  allem  durch  Zeichnung  frei  reproduziert  worden  sind, 
desto  vollkoinmner  leben  sie  in  der  Atifebfinun^,  desto  freier  kann  die  Ph;mta8ie 
walten,  desto  leichtere  Arbeit  und  freiere  !  > '\s  ru':ung  hat  dann  die  iStereomttrie, 
dwbo  tiefer  kanu  sie  eindringen.  Daher  wäre  es  von  unschätzbarem  Nutzen, 
wenn  der  matimmatiadm  Untervidit  auf  allen  StofSni  in  einer  onanterbrooheneii 
Celte  Ton  Zeichenllbungen  die  Stereometrie  Torbereiten  and  be|^iten  kOonte. 

Die  Anfordemngen  HohmflUws  im  Herstellen  von  Modellen  kann  ich  nidit 
für  fibertrid>en  halten.  'Will  man  gewiß  sein,  ein  mittleres  Ziel  zu  erreichen, 
SO  ^lU  man  sich  das  höchste;  wer  nur  nach  Mittelmäßigkeit  strebt^  wird  aueh 
diese  nicht  erreichen'  diese  Worte  finden  hier  Anwendung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  einen  natürliciien  Trieb  der  .lugend  gerade  in  den  Jahren,  wo 
er  am  k  riiftiirsten  hervortritt,  in  dip  rechten  Bahnen  zu  leiten,  ihm  reiche  Früchte 
für  Ueist,  Fhantuüie  und  üemüt  abzuringen  und  ihn  zur  Entwicklung  einer 
edlen  QesduoMichkeit  anenmutsen;  und  EUiigkeitm  soll  doch  die  Seknle  Tor 
'  allem  entwiekelnl  Auch  wird  dadnvdi  der  H5hepimkt  nicht  ycarmeg  genommen; 
denn  dieser  bemht  bei  allmihUeh  wachsender  Erkenntnis  in  dem  ioMren  Ver^ 
•Kndnis  der  Körper  und  ihrer  Lagenbeziehungen,  das  erst  durch  Existenz^ 
beweise  nnd  mathematische  Betrachtung  überhaupt  geöfifnet^  und  durch  welches 
hinwiederum  der  ästhetische  Genuß  erhöht  wird.  Vor  allem  aber  wird  die 
Teilnahme  des  Schülers  auf  das  lebhafteste  geweckt  und  wach  erhalten.  —  Da 
im  raathematiBchen  Unterrichte  (ebenso  wie  leider  im  naturwissenschaftlichen) 
im  aligemeiuen  die  PHege  des  Sehönheitssiuues,  da»  veinveilende  ästhetische 
Qeniefien  viel  zu  gering  bewertet  wird,  so  moB  man  ein  Werk  wie  das  Hbla* 
mOlIersdie,  «hs  den  Schiller  wie  kein  anderes  von  Anfimg  an  anf  die  Har- 
monien in  der  Welt  der  Zahlen  und  Gestalten  binwrist,  nm  so  frendiger  be- 
grflfien. 
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Eh  ist  sehr  iiit^nessant,  neuere  Leitfäden  der  darstellenden  Geometrie,  die 
sich  doch  vor  uUeni  in  den  Dienst  der  Ausbildung  des  Raiimsinnes  stellen, 
miteinander  zu  vergleichen.  Dft  ergibt  sich  zunächst,  d&B  man  mehr  und  mehr 
zu  der  Btniüfai  kommt,  es  sei  didaktiseh  BweeknüUiger,  mit  der  «chiefoi 
FKrallelprojektion  all  mit  der  senkrediteii  »i  b^pmen.  Selbst  Bfleher,  weldie 
die  acliiefe  Projektion  nicht  behendelD,  neben  sie  doch  nir  Klamng  der  Vor- 
stellung herbei  oder  geben  gar  vorher  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Her- 
stellung von  Schrägbildern  (auf  zahlreichen  Schulen  wird  aber  jetzt  noch  mit 
der  senkrechten  Projektion  begonnen).  Und  weiter  scheint  die  Uber/eugung  uii 
Boden  zu  gewinnen,  daß  selbst  für  das  Gymnasium  schiefe  und  senkrechte 
Projektion  nicht  ausreichen,  sondern  auch  Perspektive  gelehrt  werden  müsse 
(noch  vor  zwanzig  Jahren  wurde  die  freie  Perepektive  sogar  au  vielen  Real- 
anafadten  nidit  einmal  erwihn^  geschweige  geübt). 

Da  mag  znn&chst  des  Leitfadens  der  Projektionslehre  von  C.  RM&ller 
und  0.  Presler  gedacht  werden  (in  einer  großen  und  einer  kleinen  Ausgabe 
bei  Teabner  1903  erschienen),  der  sidi  auf  den  ni  sten  Blick  il-  ein  Werk  er- 
fahrener und  vielseitiger  Verfasser  zu  erkennen  gibt.  C.  H.  M  illei-  gehört  durch 
sein  berühmtes  Programm  'Stereometrische  K  n^truktiouen '  (1893)  r^ogar  zu 
den  Yorkämjifern  für  die  Einführung  der  Projekliuiislehre  ins  Gvinnasinm.  In 
den  Anmerkungen  (die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  aul  die  größere, 
fBr  nennstnfige  Realanatalten  bestinimte  Ausgabe)  wird  dam  audi  herror» 
gehoben,  daß  der  IL  Teil  des  Werkes  (Normalprojektion)  dem  ^optinhalte 
nadi  eine  ISrweitenmg  jenes  Progranuna  sei  Und  wenn  man  sagt,  daß  im 
übrigen  der  Leitfaden  auf  des  Altmeisters  Holnnfiller  Arbeiten  zurückgeht,  und 
daß  es  das  an  vielseitigen  Anwendungsn  reichste  Buch  dieser  Art  für  all- 
gemeine Bildungsanstalten  ist,  so  ist  es  im  wesentlichen  gekennzeichnet.  Die 
Verfasser  gehen,  wie  aus  dem  Gesagten  folgt,  von  der  Schrügprojektion  aus 
und  haben  dem  I.  Teile  ihres  Wrrke«  zugleich  die  Fonn  einer  allerdings  sehr 
aust'iihriich  und  breit  gehalteneu  i'rupädeutik  des  mathematischen  Zeichnens 
gegeben.  Aach  bei  der  senkrechten  Pro,^rtion  n^mffi  sie  gesohickt  ent» 
worftne,  die  Anjffiusung  erleichtemde  ScfarSgbilder  sn  Wh.  Von  der  Beich- 
halti^ieit  der  praktisehen  Anwendungen  kann  man  mit  wenigen  Worten  keben 
Begriff  geben,  und  eine  bloße  ermüdende  Aafeühlung  hat  wenig  Zwe<^  Der 
Text  ließe  sich  stellenweise  knapper  fassen,  auch  Wiederholungen  vermeiden; 
so  a.  B.  könnte  man  die  Aufklappung  der  in  der  Schrligprojektion  dargestellten 
Sonnenuhr  (vertikal  Ost- West,  und  horizontal)  getrost  dem  Schiller  überlassen 
und  dafür  bei  der  senkrechten  Projektion  lieher  die  in  der  Praxis  am  häuägüten 
vorkommende  Vertikalsonncnuhr  beliebigen  Azimutes  behandeln.  In  einer  Be- 
aiehnng  bin  ich  allerdings  grundsahdidi  anderer  Ansieht  als  die  Henm  Yer- 
fiMSw:  in  d«r  Zulassung  aogenanntnr  schematischer  Figuren.  Diese  sollte  man, 
wenn  man  ihrer  der  Einfachheit  wegen  nicht  entraten  sn  tönnen  ^nb^  we- 
nigstens den  geographischen,  astronomischen  und  physikalischen  Bfichem  über- 
lassen; sie  passen  nicht  in  den  Ilahmen  eines  Schulbuches,  das  sich  die  Auf- 
gabe stellt)  das  genaue  Zeichnen  gesetsmäßiger  Baumfiguren  nach  matbematiaohen 
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Grundsätzen  zu  lehren.  Vn<\  im  vorliegenden  Fall  handelt  es  sich  um  den  be- 
denklichsten Fehler,  der  in  den  gewöhnlichen  bildlichen  Darstellungen  —  nach 
dem  die  7w<  ieckigen  Ellipsen  ziemlich  ausgerottet  sind  —  noch  vnrheri-seht, 
der  durch  ganze  —  ao^-  wisfienschaftliche  —  Werke  hindurch  die  Figuren  ge- 
filadit  und  Terdmrbeii  )mk  nnd  iim  noch  nicht  Urteilsfilhigen  an  das  falsche 
Kid  gewöhnt:  e»  handdt  sidi  hier  achlieJUich  um  di«  VonreohdQiig  der  Pro- 
jektion der  Tertikaien  Adise  mit  der  Aehee  selhefc,  der  sciieitibttmi  mit  dar 
wiridieheo  Linge.  Die  Vei  fasser  machen  den  Fehler  absichtlich,  um  die 
Ftgnren  zu  vereinfachen.  Er  beträgt  aber  in  der  Figur  101  z  R.  2  mm  und 
in  Fig.  08  >>einfi}ic  1  mm.  Gerade  um  der  Anfklänmg  der  Schüler  über  diesen 
in  den  meisten  Büchern  unbewußt  bej^ungenen  Fehler  willen  möchte  ich  w  ünschen, 
dafi  er  in  einem  wis««ensehaftlirhrn  Zeichenbueh  absichtlich  vermieden  werde. 
Aus  denselben  Gründen  möchte  ich  die  Herren  Verfasser  dazu  anregen,  bei 
«iDer  neuen  Auflage  eine  genane  Duvtellnng  der  aeht  Kugefoktasten  mit  den 
Beohtwinkelaeheen  in  senkrechter  Plrojektion  hinsuznlBgen,  eowie  die  Ar  die 
Sdiule  80  widktige  genane  Figur  eines  ephirisohen  Dreieoke.  Dabei  wXre  hier 
die  beste  Gelegenheit,  angesichts  der  sonstigen  Reichhaltigkeit  des  Leitfadens 
auf  die  für  den  Unterricht  nicht  minder  wertvolle  Haucksche  Konstruktion 
einer  Aufgabe  hinzuweisen  (Zeitschrift  tflr  Mathematik  und  Physik  Bd.  XXIX, 
\H9b,  8.  328),  die  in  der  sphäriBcben  Trigonometrie  und  ihren  Anwendungen 
auf  Schritt  und  Tritt  dem  Schdler  begegnet:  durch  zwei  gegebene  Punkte  eine 
Ellipse  zu  legen,  die  einen  gegebenen  Kreis  in  zwei  Gegenpunkten  berührt. 
Za  der  Darlegung  8.  173  (Loiodrome  der  Erdkugel)  ist  au  bemerken,  dafi 
mitMtt  sweier  Fh>po!rtionen,  die  direkt  aus  der  Figur  hervorgehen,  dem  Sdifller 
mit  Leiditigkeit  begreifli(^  gemacht  werden  kann,  vie  es  komme,  daA  die  dorfc 
genannten  Dreiecke  und  Rechtecke  nur  bei  onendlidi  kleinen  Dimenatcmen 
ähnlich  sind.  Die  zahlreichen,  sehr  klaren  und  einen  überaus  vornehmen  Ein- 
dmck  machenden  Figuren  gprpichen  dem  Buche  zur  Zierde,  wenn  schon  einige 
vermutlich  hei  der  ?eiebnenacheu  Übertragung  auf  den  Molzstock  (die  noch 
immer  angewendet  wird,  weil  die  eine  mechanif?che  Übertragung  des  Originales 
anlaeaenden  Veifahruugsweisun  wohl  sehr  kostspulig  sindj  gelitten  zu  haben 
•eheinen  (s.  B.  Fig.  148,  151).  Besonders  gut  gelungen  sind  im  II.  Tafle  äw 
AbsehnitI  Ober  die  unb^premton  Oeraden  und  Ebenen,  und  die  Faiagraphen 
tber  die  Drehung  der  Körper.  Daß  die  Perspektive  verhältnismSfiig  sehr  kurs 
abgemacht  ist,  erscheint  mir  durchaus  nicht  als  Mangel;  denn  gerade  perspek- 
tivisches Zeichnen  wirklich  lernen  werden  selbst  begabtere  Schüler  niemals  auf 
Grund  einer  auch  noch  so  ausführlichen  L'wl-nckten  Anleitung;  dazu  gehört  die 
Unterweisung  durch  einen  gründlich  erfahrenen  Lehrer.  Außerdem  wird  gegen- 
wärtig die  Perspektive  wohl  nur  an  wenigen  Schulen  in  weiterem  Umfang© 
gelehrt  ab  Httlk»  and  Presler  sie  darkneten.  Dagegen  ist  die  von  den  Ver- 
laesern  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Hoffiiung  wohl  hereehtigfc,  daß  ihr 
Buch  infolge  seines  nmfiissenden  Betditumes  an  Anwendungen  der  Parallel- 
projektion  aneh  den  Lehrern  der  Physik,  Chemie,  Mineral<^e,  Erdkunde^ 
Biologie  von  groAem  Sfntaen  sein  wttde,  und  awar  nidit  nur  wegen  der  An- 
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leituug  zu.  gescliicktem  Entwurf,  die  es  m  geben  TennAg,  sonderu  auch  wegen 
der  Anregungen,  die  es  gewShit^ 

Einen  snfteroxdenüidi  {^fiddietwn  Griff  htii  W.  Qereken  mit  ieinen 
*0rnndsllgen  der  darstellende]!  Geometrie'  getan  (121  8,  Leipaig^  Dttir 
1903).  YinChrend  der  Müller-PNelersclie  Leitfaden  durcli  anftergewöhnlichen 
Reichtum  ron  Anwendungen  glSnzt,  besteht  ein  HauptTorzug  des  von  Gercken 
verfaßten  Baches  in  der  KQrze  und  Knappheit.  Auch  er  beginnt  nach  Holz- 
müllers Vorgang  mit  der  schipfen  Parallelprojektion,  die  er  in  sehr  einfacher 
und  klarer  Weise  auseinandersetzt  fO  Paragraphen,  23  Seiten)  läßt  dann  die 
Orthogonalprojektion  folgen  (lü  iVrugi  üphen,  44  Seiten j,  und  behandelt  in  den 
beidm  lebten  Abedmitten  die  Zeniralprojektion  in  verUtttninnäßig  aasfUir- 
lifllier  Wdae  (12  Ferographen,  81  Seiten),  und  die  Sdiattenidire  (4  Pengreplieii 
Aber  die  Sebattenkonitniktion  in  der  QrUiogOBalprojektioa,  8  Paragraphen 
desgleichen  in  der  freien  PerspekÜTe).  Er  hat  die  Penpektive  aibeichtUeh  in 
rlf  r  bonerkenswerten  Absicht  herrorgehoben,  'um  eine  Hebung  der  allgemeinen 
Bildnng  nach  der  kfln stierischen  Auffassr\ingsfäliigkeit  zu  ermöglichen'.  In  der 
Tat  i?t  ja  in  dieser  Beziehung  noch  fast  alles  zu  tun  übrig,  und  es  ist  be- 
schämend, wie  (innerlich  und  äußerlich)  unbehiflich  so  viele  Abitiarienten  der 
Erfassung  und  Wiedergabe  selbst  einfacher  Werke  künstlerischen  Gehaltes 
gegenObemtelieii.  —  Auf  Dnrehdringungsaufgaben  bat  Gercken  Temehtel^ 
ebenso  ans  Grflnden  der  StolFbesfdiiSaknng  auf  die  Verwendnng  affiner  nnd 
koUineaier  Benehnngen.  Hier  alao  mOAte  der  Ldbrer  gelegenUieh  naeUtelfen, 
und  das  macht  ja  im  mOndlicken  Unterrifdite  gpr  keine  Sehwierigkeit.  Aus 
geseiohnet  sind  die  Einleitungsparagraphen.  So  ist  das  Wesentliche  auf 
121  Reiten  teils  in  allgemeinen  Auseinandersetzungen,  teils  in  Form  von  mehr 
oder  weniger  ausführlich  gelösten  Musteraufgaben,  teils  in  (nichtgel(»ten) 
Übungsaufgaben  enthalten.  Die  Figuren  sind  groß  und  deutlich,  in  den  Buch- 
staben etwas  grob,  aber  hinreichend  genan  (Seite  14  ist  eine  Hilfslinie  ver- 
gessen; der  Seitenkreie  in  Fig.  62  ist  ungenau).  Zu  Seite  86~>88  und  Ol 
wSren  Sdbrilgbilder  erwitnaeht,  die  etwas  dunUen  Erlintttrnngen  Aber  die 
Teilungspunkte  in  der  PertqpektiTe  S.  88  würden  sieh  sofort  kUren  dvreh 
Hervorhebung  eines  einfachen  geometrischen  Satzes:  Dreht  man  zwei  (gleich- 
oder  entgegengesetzt  gerichtete)  Parallelstrecken  im  Räume  um  ihre  festen 
Ausgangspunkte  wiederum  in  beliebige  parallele  Lage,  so  bleibt  der  Schnitt- 
punkt der  Verbindungslinie  der  Ausgangspunkte  unverändert.  Zur  Erreichung 
noch  besserer  Übersicht  entschließt  sich  der  Verfasser  vielleicht,  die  Einteilung 
der  Paragraphen  strenger  durchzuführen,  indem  er  scharf  die  einfiachen  Grund- 
aufgaben  abhebt  von  dm  ausgeflihrten  Musterbeispielen  anBammengosetstwer 
Art  (auch  bedürfen  die  nicht  ansgel&hrten  Übnngaanfjgaben  einer  yermebnmg); 
daftlr  kann  stellenweise  der  Text  gektlrzt  werdoi  (%,  B.  S.  68— '68).  So  wfirde 
ich  in  §  84  die  Aufgabe  2  als  Grundaufgabe  voranstellen,  dann  die  An^ben 
1,  3,  7  als  ausgeführte  Musterbeispiele  folgen  lassen  und  einige  Übungsauf- 
gaben hinzufügen,  hierauf  erst  die  Auseinandersetzungen  über  die  perspektivi- 
schen Maßstäbe  bringen.    Der  unter  den  Übungsau^ben  enthaltene  Satz  14 
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S.  44  scheint  mir  als  einer  der  wiclitigsten,  daher  besonders  hervorzuhebenden 
Hauptsätze  zu  §  17  za  gehören.  Zur  schnellen  Darstellung  der  auf  drei  recht- 
winklige Achsen  bezogenen  Figuren  in  orthugonaler  Projektion,  die  oft  er- 
wilnsi^t  ist  (da  die  Schrägbilder  als  Zerrbilder  erscheinen,  wenn  das  Auge 
nidit  die  geeignet»  Biehtang  hat),  fügt  dar  YeiliMer  vieUeidit  die  bekeante 
«infiift'he  und  den  Ehdifllern  leieht  m  erl^farende  Kooetniktion  der  senkiecliten 
Ptojekti<m  des  Dreibeines  hinan.  —  Bemerkt  Bei  nooli,  daß  ee  eieh  8.  5S  über- 
haupt niebt  am  Yerschiebangen,  sondern  nm  Drehiingen  bandet,  wobei  die 
Drehungsachse  zuerst  senkrecht  zur  AufrlBtafel,  dann  senkrecht  zur  Grundriß- 
tafel uT>d  schließli^'h  wieder  normal  zur  Aufrißtafel  steht.  In  Aufgabe  8  S.  57 
muß  es  heißen:  Die  Uruadfläche  in  wahrer  Große  und  Lage,  und  die  Worte 
Von  oben  links,  von  unten  links'  sind  mißverständlich,  da  sie  wohl  aui  den 
Besdiauer  der  Figur  48,  nicht  aber  auf  den  in  dieeer  Figur  dargeetellten  Be- 
anhaner  paewen. 

Dar  Meinnafe  daß  ee  niebt  leiobt  mßglidi  sei,  daietellrade  Geometrie  naidi 
einem  Buche  ohne  Lehrer  zu  lernen,  gibt  R.  Müller  in  der  aweiten  Auflage 

seines  kurzen,  aber  vorzüglichen  'Leitfadens  für  die  Vorlesungen  über  dar- 
stellende Geometrie  an  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  zu  Bruuuöchweig' 
Ausdruck  (Braunschwoig,  Viewetr  und  Sohn  1903).  Dieser  Überzeugung  und 
dem  hesonderen  Zweck  entspreclieud  ist  die  DarsteUung  sehr  gedrungen  und 
hat  einen  mehr  theoretischen  Charakter,  ohne  dabei  die  Unterrichtsmethodik 
na  TemachlSseigen.  Er  setzt  sehr  kurz  (drei  Seiteiii)  die  Orundlagen  der 
eduefon  P^cgektton  aneeinander,  um  dann  sofort  au  der  senkreehten  in  Grund* 
und  Aufriß,  also  der  teebnieeh  bdangraiehsten,  ßbersugshen.  Doeh  hebt  der 
Verfasser  hervor,  daß  in  seinen  Vorl^ungen  die  schiefe  Projektion  in  umfang- 
reicherem Maße  angewendet  werde,  als  es  in  seinem  Leitfaden  zum  Ausdruck 
knmp  Er  behandelt  im  I.  Teile  auch  die  Grundzüge  <ler  Beleuohtungslehre, 
und  /wFir  —  w.is  man  selten  findet  —  in  einwandfreier  Weise;  denn  er  betont 
die  VV  lilkuiiiclikeit  der  gewöhnlich  gemachten  Annahme  «her  die  im  Schatten 
liegenden  Lichtgleichen;  dann  die  kotierte  Projektion,  die  senkrechte  und 
sdiiefo  Axonometrie  (hier  fehlt  S.  76  unter  dem  Wunebeidien  der  Fsktor  |). 
Der  n.  Teil  bringt  außer  der  Darstellnng  von  Punkten,  Geraden,  Ebenen  und 
den  beiden  Behandlungsarten  der  PttspekÜTe  insbesondere  die  Darstellung 
krummer  Linien  und  Flächen  und  diu  Verlegung  des  Projektionsaenimms. 
Bei  der  perspektivischen  Zeichnung  der  Kugel  gibt  er  nicht  nur,  wie  es  in 
einfacher  Herübernahme  der  Holzmüllerschen  Konstruktion  gemeinhin  ge- 
schieht, die  Herstellung  der  ikennpunkte  des  scheinbaren  Umrisses,  sondiMu 
auch  die  Hanptscheitel.  Dies  ist  von  Belang.  Denn  daß  beide  Brennpunkte, 
auf  denen  doch  die  Holzmüllersche  Konstruktion  beruht,  in  den  Bereich  des 
Blattes  üSkia,  ist  nieht  notwendig.  Es  gibt  übrigens  «mdi  eine  sehr  emfeche 
direkte  Konstruktion  des  Mitteipunktssi  sowie  der  Aaymptolsn  in  dem  Falle, 
wo  der  aeheinbare  ümriß  eine  Hyperbel  wird.  IHe  aum  Yerstftndnis  not- 
wendigen geometrischen  Lehrsatze  begründet  er  genau  und  heht  die  besonderen 
FlUle  (Ausnahmen)  hervor,  gibt  audi  Hinweise  für  aolehe  Fälle  allgemeiner 
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Konstruktionen,  wo  sie  bei  der  AnsffihrnTicr  nnrlpiitlich  worden  \\u(\  'Inli-r  T'n- 
genniiigkeiten  veranlassen.    Ein  Anhang  bringt  sogar  die  GrundzQge  der  Helief- 

per^pektivp. 

Ahnlichen  Zweck  (nürnUch  als  Leitfatlen  bei  Vorlesungen  zu  dienen)  Ter- 
folgen  die  *Geomeiriseh0ii  Grandprinsipien  der  FarAllelprujektton' 
▼on  H.  Hertser  (Beilin,  Spaeht  1900).  Der  Verfiueer  steht  mehr  auf  dem 
kttnstleriieheD  Standpunkte:  er  bevomigt  eine  dem  MaAematiker  niebt  gewohnte 

Besteiehnnng  (er  gebmucht  auch  den  Ausdruck  'umzeichneter'  Kreis),  gibt  da- 
gegen zweckmäßige  Regeln  für  die  technisch-künstlerische  Ausgestaltung  der 
Zeichnungen.  Wenn  aber  ein  Künstler  sicli  in  einem  Kunstwerke  aus  be- 
sonderen ßnlnden  einmal  iib<'r  das  mathematische  Gesetz  hinwegsetzen  darf 
(man  denke  z.  B.  au  die  so  häufige  ungenaue  Kreisperspektive  auf  Gemälden), 
so  darf  er  es  doch  nicht  bei  der  mathematischen  Darstellung.  Zum  Glück  bleibt 
indeseen  der  «mderbare  Fehler  in  der  durch  Fig.  46  erlKuterten  Konttruktion 
(die  nur  ftr  den  Fall  x^m^ff  riehtig  ist)  ohne  EinfluB  auf  das  Folgende.  Leicht 
iat  OB,  den  Fehler  an  bernnken  und  darllher  abanurteüett.  Aber  man  darf 
anderseits  dem  Verfasser  dankbar  sein  für  die  Anregung,  die  er  gegeben  hat. 
Es  handelt  sich  darum,  die  Orthogonal projektion  OPQR  des  rechtwinkligen 
*Dreihein9'  bei  gegebenen  Projektionslangen  p,  q,  r  gleich  so  zu  zeichnen,  daß 
die  Projektion  einer  Aclise,  z.  h.  0J{  =  r,  Tertikai  wird  (es  soll  also  die  Tiach- 
trägliche  Drehung  erspart  werden).  Eine  Lösung  dieser  —  für  die  Wissen- 
schaft gleichgültigen,  für  die  Sdiule  aber  recht  nützlichen  —  Aufgabe  findet 
man  auf  Grund  des  QauBsehen  Sataes  mit  nrei  Proportionen  in  HolamtUlera 
Stereometrie  Bd.  I  Nr.  168.  Da  aber  der  Gauflsche  Sali  nicht  allsm  Bebulen 
zuzüglich  ist,  so  empfehle  ich  folgende,  leicht  ans  allbekannten  elementaren 
Beziehungen  zu  beweisende  Konstruktion,  die  auf  den  Pohlkeschen  Satz  znrück- 
geht  und  die  ich  in  der  Regel  anwenden  lasse:  Mau  /eichiie  in  beknunfer  Weise 
die  wahre  Länge  s  der  Würfelkante:  um  den  gegebenen  Mittelpunkt  0  schlage 
man  Kreise  von  den  Radien  i>,p,(l,r  mit  dem  Vertikalra<iius  Olt^Bsf  und  dem 
Horizontaldurchmesser  ÄOB  2s.  Errichtet  man  nun  z.  B.  im  ächnittpunkte 
des  Kreises  p  mit  ÄO  die  Vertikale  Ins  anm  Krsise  sieht  tom  Endpunkte 
die  Horisontale  bis  tum  Kreise  r  und  von  da  ans  den  Radius  bi»  aum  Kreise 
so  trifft  die  durch  den  Endpunkt  dieees  Badius  gdegte  Vertikale  den  Kreis  p 
im  gesuchten  Punkte  P.  Ebenso  findet  man  Q  in  einem  der  benachbarten 
Quadranten.  Aus  technischen  Grftnden  wird  man  die  Konstruktion  für  die 
kleinere  d'  i  beiden  Strecken  p,  q  ausfilhren  und  dann  die  Lage  der  anderen 
durch  Übertragung  als  konjugierten  Hallimr'S'-«r  suchen.  —  Der  Verfasser  hebt 
namentlich  sechs  Hauptaufgaben  der  ParaUclprojektion  hervor,  auf  die  er  in 
geschickter  Weise  alle  übrigen  zurückführt:  1.  ein  ebenes  Gebilde  umzulegen, 
2,  es  aurttcksudrehen;  8.  in  einem  gegebenen  Punkte  einer  Ebene  ein  Lot  von 
gegeb«iar  Unge  au  erriditen;  4  aus  awei  entsprechenden  Prqjdktionen  dnea 
Gebildee  neue  Pkt>jektion«i  absnleiten;  5.  6.  eine  au  wiw  Ebene  oder  sn  einar 
Geraden  normale  Projektionsebene  zu  konstruieren.  Die  Figuren  sind  gut,  nament- 
lich haben  die  drei  angehängten  Figurentafeln  eine  Torattj^ehe  Wiikang. 
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Die  'Elemente  cier  Uarstelleiiden  Gtoinetrie'  von  R.  Sturm  (Teubner 
1900)  gehen  ausführlicher  als  andere  auf  Einfiilining  nfuer  Projektious- 
ebenen  ein,  nicht  aber  aui'  die  —  allerdings  weuiirt  r  wt*s»Mitliche  —  Pprspoktive 
mittelät  Durchschnittes.  Seine  Darlegungen  nind  äußeret  genau  und  lichtvoll. 
Die  BeiiMrlniiig  Aber  die  idiirige  Projektion  —  sie  eei  wegen  der  Srhaltong  des 
FanülelieniiiB  und  der  größeren  Einftclüieit  in  der  AnifiBkning  der  PerepekÜTe 
vonnuehen,  nnd  »ndereeits  der  Orthogonalpiiogelctiony  weil  bei  dieeer  oft  wiek* 
tige  Bestandteile  des  Objektes  nicht  anachaulich  zur  Dnrstellung  gelangen  — 
ist  nur  bedingt  richtig;  e»  kommt  ganz  auf  den  einzelnen  Fall  an.  Da  die 
Sehratr1>iMf r  rU'ii)  Auge  stets  als  Zerrbilder  erscheinen,  wenn  es  nicht  die  pas- 
send! Suülun]^«;  einnimmt,  so  sind  selir  oft  die  Orthogonalbilder  von  runden  und 
uamenüich  von  regelmäßigen  Körpern  anschaulicher  und  auch  geiiniiger.  In 
§  153  sagt  der  Ver&flaer:  'Fflr  die  Konstruktion  der  Projektionen  von  sphäri- 
idien  Dniet^en  iet  ee  wielitig,  folgende  Angabe  su  lösen:  *£b  seien  B  zwei 
Punkte  innerhalb  des  seheinbexen  Umrisses  ü  einer  Kugel,  die  wir  als  Pro> 
jektionen  von  swei  Punkten  der  Kugel  aufzufassen  haben;  die  Ellipse  genauer 
SU  bestimmen y  in  die  sieb  der  durch  diese  Punkte  gehende  größte  Kugetkcais 
projiziert.  Die  Lösung  dieser  Aufgalie  setzt  frellleh  Kenntnisse  voraus,  die 
über  den  Rahmen  dieses  Buche»  hiniiusgehon.'  Diese  allerdine-,  und  besonders 
für  die  Schule,  wichtige  Aufgabe  ist  bereits  oben  bei  der  Besprechung  der  dar- 
stellenden Geometrie  von  Müller  und  Presler  herausgegriffen  worden,  weshalb 
ieb  bitt  den  Yer^sw  anf  das  dort  Aber  die  Haucksche  Konstruktion  Gesagte 
verwdflen  kann.  Sie  ist  wert^  der  Yergessenbdt  mtrissen  su  werden.  ÜbrigeaM 
gibt  es  noeh  eine  sweite,  niobt  Ober  die  Gymnasialmathematik  hinauagahende 
Lösung,  die  nur  die  Lehre  von  Pol  und  Polare  voraussetzt.  Da  lumlioh  die 
Polare  eines  Aehsenpunktes  einer  Ellipse  zugleich  Polare  des  Scheitelkreises  ist, 
so  braucht  man  auf  AB  nur  die  beiden  Punkte  (\  I)  za  suchen,  die  gleich- 
zeitig zu  A,  B  und  den  Schnittpunkten  von  Ali  mit  dem  Kreise  harmonisch 
li<^«n;  C,  J)  bestimmen  dann  mit  dein  Kreismittelpuniite  die  Achsen  der  ge- 
suchten EUip^ien.  —  Die  senkrechten  Projektionen  von  Ikosaeder  und  Tetraeder 
lasBOi  sieb  fllwigMis  anf  «ehr  einfadie  Weise  anadtanUcfa  hexleiten.  —  Bs  mag 
ttodi  «rwShnt  werden,  daft  der  Verfiuser  suent  auf  die  Darstellung  auf  einer 
Ebene  ansführiieh  eingeht,  mit  Einbeciefanng  stereometriseher  Sitae  nnd  der 
Affinität,  dann  in  mehreren  Abschnitten  die  Darstellung  in  Grund-  und  Aufriß, 
in  einem  besonderen  Abschnitte  die  Polyeder  behandelt.  Es  folgen  Perspektive 
und  (sehr  kurz)  sfhräge  Parallelprojektion.  Die  orthogonale  Axonometrie 
grOndet  er  nicht  aul  den  Pohlkeschen,  sondern  sut  den  Weisbachscben  Satz. 
Ein  kurzer  Abschnitt  über  Schatten  und  Beleuchtung  beschließt  das  schöne  Buch. 

Etwas  vollkommen  Neues  bringt  Chr.  Beyel,  der  den  Kennern  der  dar- 
ilellenden  Geometrie  wohlbekannte  Meister  seines  Eadies,  in  seinem  herror- 
lagend  praktisehen,  für  den  Unteiriebt  in  darstellender  Geometrie  im  engeren 
Sinne  (Grund-  und  Aufriß)  wertvollen  Werk:  'Darstellende  Geometrie,  mit 
einer  Sammlung  von  1800  Dispositionen  zu  Aufgaben  aus  der  dar- 
stellend' n  Geometrie'  (Teubner  1901),  bestehend  ans  Lehrtext  (62  S.), 
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DispositioneD  (92  S.),  Proben  und  Bemerkungen  m  den  Semminngen  ?on 

Dispositionen  (31  S.). 

Die  Dispositionen  sinti  »o  eingerichtet;,  daß  PuiikU'  und  Ebeneu  aul  (rruiid 
der  angegebenen  Kourdinatenzahlen  sowohl  im  Grund  und  Aulriß,  als  kiouü- 
metrisch  festgelegt  werden  können,  daü  dabei  die  gedachten  StUcke  uUe  in  den 
Bereieli  dei  PkpuMe  &Uen  and  denfUeh  Toneinander  getramt  wnhnnnehmen 
sind,  also  an  einem  klaren  Bilde  des  dargestellten  Gegenstendes  fBhren.  Dabei 
Ist  für  jede  Auignbe  i^ioh  eine  gens»  Reibe  von  Dispositionen  gegeben,  die 
auch  noch  durch  Yertauschung  der  Koordinaten  leicht  vermehrt  werden  kann. 
Vorläufig  beziehen  aich  diese  Dispositionen  nur  auf  Übungsaufgaben  in  der 
Methoden  lehre;  doch  stellt  der  Verfasser  in  Aussicht,  auch  das  entsprechende 
Material  zur  Darstellung  von  Körpern  zu  veröffentlichen.  Zu  1  ii  <  inzelnen 
Aufgaben  sind  in  großer  Zahl  i^roben  hinzugef&gt,  um  aul  Beziehungen  auf- 
mwksam  zu  machen,  die  der  Schüler  noch  niebt  flberseben  Iraon,  und  ihm 
llittd  snr  Beorteiluag  der  Omenigkeit  seinw  Zeicibnnnflen  in  lieftnL  Die  An* 
geben  des  Buclies  bnboi  sich,  soweit  ieh  Gelegenbeit  hatte  Stichproben  va 
machen,  als  saverlissig  erwiesen.  Beyel  betont  aoch  den  Wert  der  Übertragung 
der  in  Grund-  und  Anfrifi  gezeichneten  Fignren  in  das  Schri^bild.  Das  Bach 
wird  dem  Lehrer  das  Aufgaben  stellen  wesentlich  erleichtern  und  dem  Scböler 
ein  >»i<  b(?rer  We'jwi  iser  ^ein.  Es  ist  also  im  Interesse  des  Unterrichts  — 
tiameutiich  den  MuäHenunterrichts  —  mit  i'reude  and  Dank  zu  begrüßen.  Zeit- 
ersparnis ist  auch  Beyels  Losung. 

Imm  SdJnsee  mag  noch  mit  Genugtuung  des  £»cbeinens  des  I.  Bande« 
Ton  einem  der  Hauptwerke  Ober  darsteltende  Geometrie,  Fiedlers  Voriesangen 
in  4  Auflage  (Teubner  1904),  gedacht  werden,  einer  mdien  and  lanteren 
Quelle,  aus  der  so  viele  haben  schöpfen  dürfen,  und  die  so  zahlreiche  ^che 
der  wiisen8ohaltliohen£rkenntnis  and  technischen  Geschicklichkeit  ausgesandt  hat. 

Zu  spät  zur  Besprechung  an  dieser  Stelle  ist  das  ausgezeichnet«  Werk  von 
Fr.  Schilling  'Über  die  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie,  insbesondere 
Ober  die  Photogranimetrie*  erschienen  (Tenbner  1004;  195  Seiten).  Für  den 
Lehrer  der  dartiteUendeu  Geometrie  ist  eü  eine  wahre  Fundgrube  von  An- 
regungen aar  Ansgeslaltung  seines  ünterricfates,  und  mikm  sehr  eehätaenawert 
wegen  der  lalüreichen  Idteratumaohweise.  Ans  beiden  Gründen  sei  oa  auf  das 
wärmste  der  Bsachtang  empfohlen. 
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EIN  BBSEF  DBB  LBIPZIOSB 
HUMAinSTEK  JOHANN  LANGE 

Am  16.  (15.?)  Jiüi  1619  wuide  die 

Di.sputatioti ,  die  auf  Jer  Pleißcnburg  in 
Leipzig  zwischen  Karlstadt,  Luther  und 
Eck  stattgefanden  hatte,  mit  einem  feier- 
lidMn  Aktos  beschlossen,  bei  dem  im  Auf« 
tragr©  der  Universität  der  Rektor  Lange 
aus  Löwenberg  in  Schlesien  dieEede  hielt  *) 
Et  war  taktroUf  bei  «üier  solelmi  Gelegen- 
heit alles  Trennende  und  Ärgerliehe  zu 
verschweigen  and  nur  von  dem  zu  sprechen« 
was  den  Anwesenden  angenehm  klingen 
ronBte.  Und  »  TSnnied  es  Lange,  auf  die 
Streitpunkte  nochmals  einzugehen,  er  rühmte 
nnr  den  «'lünzenden  Vorlauf  der  Vprltand- 
lungeu  und  hielt  jedem  der  drei  Kämpfer 
«ine  Uein«  laudatio.  Dabei  seigto  er  täbtt- 
gens,  daß  er  den  Verhandlungen  mit  Auf- 
merksamkeit und  Verständnis  gefolgt  war 
und  sich  über  jeden  der  di  ei  ein  bestimmtes 
Urteil  gebildet  balto.  Eck  belobt  «r  wegen 
seiner  Geistreichigkeit ,  der  Fülle  von  Be- 
weisen, die  ihm  zu  Gebote  gestanden  hätten, 
seiner  gewaltigen  Stimme  und  Gedächtnis- 
kraft-, Karlstadt  habe  weniger  Beweiee  vor- 
gebracht, aber  um  so  tretTondere,  er  spreche 
klar  und  einleuchtend  und  verstehe  die 
Kunst,  Sehriflstellen  su  kombinieren  und 
untereinander  aaaingleiiidien;  Luther,  ein 
•  vir  Integerrimus,  an  Gelehrsamkeit  wie 
nach  seinem  Lebenswandel  ein  echter 
Augnatintt,  mohiw  tkUx  aus  durah  Sdilrfe 
dee  Geistee,  Behanrliofakeit  im  Erfonehen 

')  Seidomann,  Die  Leipziger  Disputa- 
tion, Dresden  iU&,  S.  68  f.  Köstlin-Ka- 
werau,  Martin  Luther''  I  2&0  and  Anm.  auf 
S  T61.  Biirj^e,  Andreas  nodendteiii  von 
Karl&tadt  i^ini  Druck;  I  IßiJ.  i'roctor.  An 
index  to  ttie  early  printed  books  in  the  Bri- 
tish Museum,  Part  IT  MD  I.  MD  XX, 
äectiou  I.  Oermany,  Loudou  IdOK,  Nr.  11376. 


der  Wahrheit,  Festigkeit  der  Überzeugung 
und  {"Veimut  der  Rede.  —  Es  war  das 
•vohl  dei-  erste  große  Tag  im  Leben  un- 
seres Jiumanisten.  £r  ist  im  Sommer 
1506  in  Leipzig  als  'loannes  Harttai  Lang 
de  Lemberg'  immatrikuliert,  am  16.  Februar 
1.510  zum  baeealaureuR,  am  28.  Dezember 
löl'd  zum  magister  artium  promoviert 
worden.*)  Ab  Donnt  und  Herausgeber 
einzelner  Schriften  von  Klassikern  hat  er 
Trefflifhos  geleistet.  Später  wandte  er 
sich  der  Medizin  zu,  die  er  in  Bologna 
und  Pisa  studierte;  als  knrpftUiseher  Ldb- 

arzt  ist  er  15G5  gestorben.*) 

Die  Zwickauer  Katsschulbibliothek  be- 
sitzt von  ihm  einen  Brief  vom  10.  Oktober 
(1517)  an  Stephan  Roth  in  Zwidcau,  der 
vor  kurzem  die  Leitung  der  dortigen  Latein- 
schule ttbeinommeu  hatte. ''j  Der  Brief 
▼erdient  mitgeteilt  sn  wevden  erstens 
wegen  seines  eleganten  und  liebenswür- 
digen Stils.  Wie  geschickt  ist  der  Ver- 
gleich eines  Schulmeisters,  der  eine  neu- 

>)  Matrikel  I  489.  n  464.  m  —  la  He. 

A"  wird  allerdinpH  in  einem  Nachtrag,  der 
jedeufallH  später  ist  als  166ö,  der  im  Sommer 
1498  inscribierte  Johaanes  Lang  de  Layn- 
|)er>;k  mit  unserem  Lange  identifiziert,  und 
Ii  a  u  r  h ,  Oeschichte  des  Leipziger  Frflbbuma- 
nisraui«  (XXII.  Reiheft  zum  Ceotralblatt  fBr 
BiMioihekswcsen),  Leipzig  1899,  H.  70  Anm.  6 
folgt  dieser  Angabe,  aber  da  Lange  erst 
1486  geboren  ist  und  I&IO  das  Baccalauieat, 
161.S  die  Magi^terwilrde  erwirVit,  nnch  I<ajn- 
pergk  vielmclu-  da»  Dort'  Limburg  in  .Mittel- 
franken  bedeuten  wird  (vgl.  Register),  ist 
die«e  Identifizierung  kaum  möglich. 

*)  Vitae  Oermanomm  medicorum  con- 
gestae  et  ad  nnnnm  usque  iti.'O  dedectae  a 

Melcbiore  Adamo,  Heidelhergae  1620, 
S.  1-10—14-1.  Neue«  Axciiiv  1".  säcLs.  Ueticli. 
XIX  (1898),  S.  96  f. 

*)  G.  Maller  in  den  Beiträgen  nr  i&chi. 
KirchengeMsb.  1  (1882),  S.  62. 
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gegründet«  Schule  einzurichten  und  mit 
ein»')'  Menge  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat,  mit  einem  Schiffer,  der  die  Meerflut 
dnrekflegelt  und  vw  Stflimeii  und  Sfarudel 
und  Klippen  auf  seiner  Hut  sein  muß, 
durchgeftihrt !  Auch  das  rein  Geschäft- 
liche iät  in  dieses  Bild  mit  einbezogen. 
Und  du  ist  du  sw«t1»  lotereisanie  in  nn- 
sereni  Briefe.  Lange  schiikt  von  einor 
von  ihm  besorgt<»n  OictToauBgabe  70  Exem- 
plare an  iiuth  zum  Verkauf  an  die  Gjm- 
Buiuleii;  1'/,  Grotdien  loU  j«dM  Ex«m- 
plar  kosten,  Roth  bekommt  7  Freiexem- 
plare, etwaige  'Krebse'  soll  er  an  Lange 
xnrBckaehicken.  Um  welche  ciceronianische 
Schrift  handelt  es  sich  nunV  Das  Zitat  in 
dem  Briefe  Rihrt  uns  auf  die  rechte  Spur. 
*lu  calce  lere  postremi  Cioerouis  libelli', 
sobreihi  Lange,  begegne  ein«  merkwtlrdige 
Konatraktion  von  ergo:  ^Eum  donari  vir- 
tutis  ergo  benenolencieque'.  Nun,  diese 
Stelle  hndet  sich  am  ISchlnsse  von  De 
optimo  genere  oratomm  (&  7  §  19,  Au^. 
von  W.  Friedrich  II  [1893J,  S.  388).  Und 
in  der  Tat  hat  Lange  diese  Schrift  Ciceros 
nebst  den  partitiones  oratoriae  im  Jahre 
1517  bei  MiohMl  Lottiiw  in  Leipzig  henu»- 
gege!H-n: 

M.  1.  Ciceronis  de  par-  |  titionc  ora- 
tona  dialogus.  |  M.  T.  Oic«rouis  de  upLimo 
geoera  oiwtoniv  |  AC  0THE8IPH0NTIS 
ET  ESCRTNIS  CAVSSA  [  LIBELLVS 
.  .  ,  20  ff.  Fol.  Panzer,  aonales  typo* 
graphici  VII  197,  592. 

Die  Zwickauer  Ratsscliulbibliothek  be- 
sitzt auch  noch  ein  Kxemplar  aus  Roths 
Bibliothek,  und  daß  es  zu  den  damals  ihm 
▼OD  Lange  zugeschiekten  Exemplaren  ge- 
hört, beweist  eine  Korrektur  von  des  letz- 
teren Harul  auf  iler  Titelseit«.  Hier  findet 
sich  auöer  einem  Epigramm  des  Editors 
noch  ein  GMiohi  tob  dam  damals  als  Kor- 
rektor in  der  Lottlnmlien  Druckerei  tä- 
tigen trefflichen  Hermann  Tulieh*),  wäh- 
rend auf  der  Kückseite  em  von  Hieronymus 
Bupartu  aas  Bautien')  baigesteuartM  Ba- 
glaitgadioht  prangt 

• 

^)  Über  ihn  am  besten  Friedrich  Kol- 
dewey  in  der  AUgemeinen  detttsehen  Bio- 
graphie XXXVm  777—81 

*)  Sommer  lölS  in  Leipzig  immalriku- 
Itert;    Jefonimnt  Bupzicht  de  Budjuini, 


Drittens  Terdient  unser  Brief  den  Ab- 
druck wehren  der  feinen  pädagogischen 
Ratschläge,  die  hier  ein  alter  Praktikus 
eiaam  joagen  Behnlmeistor  giU.  Man  wM 
sie  mit  Yergoligmi  lasen. 

löaiuMa  Langius  Btephano  Rodt  S. 
Te  in  isto  Utterarum  ludo  Telud(!)  in 
molestiarum  gurgite  coUuctari  michi  hos 
lahores  ezperto,  quibus  neo  in  vniuersutn 
defbnett  Tel(?l)  lipeaiglc  nnif  est  saHs  ex- 
ploratum.  Sed,  vt  ille  ait,  danda  sunt 
vela  velis  et  tibi  inter  procellas  fluctuanti 
oraque  {so  statt  uram  oder  orasj  solueuti 
bene  proeperequo  preealnanir.  Ke  igitnr 
in  vadis  paulo  siceioribus  alicui  scopulo 
adherescas,  Mitto  tibi  facundie  fontem  in- 
geniorum  Kauclerum,  Ciceronem  dico^  qui 
sua  pMpenni  seatnrigine  non  modo  vsdoaa 
syrtium  loca  mundabit,  sed  te  procellis 
beanorum,  piratanun  dicere  volebam,  obru- 
tum  oonsolabitur,  oblectabit,  et,  vt  alij 
iyronm  to  dnca  sospites  in  lacij  ydeomatis 
lictus  traicere  possint,  70  candidis  velis 
nigro  cbaractemm  colore  conspersis  enixe 
adiauahit.  ad  eins  oparam  aqpitantilMis 
singula  singulis  vela  sesqaigKMBO  in  toam 
gratiam  eis  veinlit  tuamque  nauem,  quo 
faciliiis  emergere  possit,  septem  velis  donat. 
si  qua  reliqua  fiiettnt,  vt  posUmio  (lies: 
postliminio!)  iure  domum  redeant,  enixe 
precatur.  8i  qiii  vpro  fnn\\<  in  vpli«  pro- 
plexi  fuerint,  M.  capeilam  et  iubium  ex 
tercio  oetaui  libri  eapite  (Heeronis  remiges 
vna  cum  Nauclero  ex  topicis  et  duobus 
inuencionum  libris  accerso  facile  eos  ex- 
plicabunt  vnam  tarnen  in  calce  fere 
postremi  CioeroniB  libelli  plioam  Ins  verbis 
intoxtam:  *Euni  donari  virtutis  ergo  bene- 
uolencieque'  nuUa  ope  explicabunt,  ni.si 
cogitaueris  ergo  cum  genetivo  constructuni 
causam  significare,  vi  apud  liuium  Ii.  25*) 
in  eodem  intellectu  ergo  legitur:  'tamen 
hoc,  iaquit,  est  origo  ludorum  apollinariura 
vietorie,  non  vale^idinis  ergo  (vt  plerique 
»Hitur)  votomm.'  Oetetum  Kichil  reliqui 
esse  arhltror,  quam  vt  pro  mutuo  familia- 
ritatis  iure  te  adhorter  in  bonam  tue  vite 


Sommer  1616  bacc.,  Winter  1618  magister 

artium  Vgl.  ferner  H.  Knothe  im  Neueu 
Lausitziachen  Magaain  LXXVU  (IWl),  S.  188. 
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frogem,  rt  hiunanitatemgnviUtiadiiusceaä, 
M  fiuilu  ^ttontndmk  nu^jutranmi  mom 
•ttp«rbaM  räft  intsr  pneros  depodte  gmiii' 

täte  puerescas,  quornm  pubescmtpm  suc- 
oiplsae  etatäs  florem  genuino  firugi  erudi- 
oioiüs  sttoeo  alw  et  ita  fim«bu  pro  Tiribiu, 
Tt  noeentLs.Himus  austrorum  id  est  malonm 
morum  afflatus  illius  folia  discutore  non 
possit  tum  eam  laudem,  ad  quam 
bonaito  mentis  afleotu  aspinre  oomui  vi- 
deris,  non  in  Natali  solo  tantum,  sed 
pcMsim  asscqueris.  Magna  tnedhisKdius 
laus  est,  vt  Cicero  pro  Murena  ait^^,  vnum 
luMnineiD  in  ea  arte  elaborare,  quae  multii 
?5it  profutura.  proinde  morcedis  et  glorio 
desiderio  laeessitus,  facili  et  pacienti  animo 
suffultus  has,  de  quibus  conqaereris,  ino- 
leetilu  toUorftbia.  Si  modo  Dieniaiiim 
iUiitn,  srraeiis'nnnm  regem,  fas*-iiliuin  ei- 
torris  vite  qu&utolocumqae  ladorum  uu- 
perio  lenuse  cogiteaeria.  Satia  superque 
garriuimus  et  inepta  lunmiu.  valel  Da^ 
toiD  Octohris. 

Adresse:  Venerabüi  viro  iStepbano  Uodt, 
libenlioin  arcinm  maguixD,  Oicnee  pelertre 
moderatori  offidomwiino. 

OiTO  CunoDi. 


F.  CoLLAHD,    MkTHODOLOOIB    UK  l'KkSUOMK- 

mrr  moyb«.  lÜnoDOMOia  oteteAu.  M*- 

TltOOoLonfK  ?>r»^CtAf.K:  IjANOrR  iutekükllk, 
LjkTIJi,    ÜHtC,    LaMMUB»    ViVAMTBS,  HuTOlBX 

KT  GiaosLkniK.  BrfiMd»  A.  CMtaisne  1908^ 

Vü,  436  8. 

Aus  mebr  als  einem  Grunde  verdient 
die  vorliegende,  überaus  sorgsame  und 
lleifiige  Arbeit  des  in  Dentecfaland  wobl- 
bekanntra  belgischen  Scliulmannes  auch  in 
dieser  Zeitschrift  gewürdigt  und,  wie  wir 
gleich  hinzusetzen  wollen,  der  Beachtung 
warm  empfohlen  zu  werden.  Um  mit  dem 
äußerlichsten  dieser  Gründe  zu  l>egiTinen 
—  zugleich  demjenigen,  der  zunftchst  nur 
Ar  einen  Teil  der  winenschaftUohen  Lehrer 
ao  unseren  höheren  Schulen  gilt  — ,  so  ist 
es  für  all<^  diejenigen,  die  ihren  Unterricht 
in  französischer  Sprache  zu  erteilen  oder 
einen  eolcshen  ünterrioht  so  beauftoohtigen 
haben,  höchst  wertvoll,  sich  mit  der  französi- 
schen pädagogischen  Phraseologie  und  ihren 
Beziehungswerten  an  der  Hand  der  Collard- 

>>  e.  IX  §  IV. 


scheu  Darl^piugen  eingehend  und  in  einer 
Uber  die  rein  infierliche  Aneignung  hinaus» 
gehenden  Weise  bekannt  machen  zu  können; 
sie  tindfn  in  dem  Buche  zalilreiche  Aus- 
drücke, die  sich  unmittelbar  in  dem  firan- 
sdnichen  Gang  des  Klaasenunterriobts  ver- 
wenden laMeo;  andere  Wörter  un<l  Wen- 
dungen haben  fllr  den  Unterrichtsverlauf 
zwar  nur  mittelbaren  Wert,  ergeben  dafür 
aber  den  Gewinn,  daB  sie  an  den  Flrbange- 
unterschieden  zwischen  der  deutschen  und 
der  französischen  iiüdagogipchen  Termino- 
logie manchen  BegriÖ  der  Lehrkunst  und  des 
Lehrbandwerks  teblrfisr  anffiuten  lehren 
—  einen  Gewinn  also,  den  auch  andere 
wie  die  oben  bezeichneten  Vertreter  un- 
seres ünterrichtswesens  sich  mit  Vorteil 
aneignen  Idtanea;  beaonders  der  der  Mutter- 
sprachp  gpwidmete  Abschnitt  des  Buche« 
dürfte  in  dieser  Hinsieht  natibrüigeDd  sein. 

Wichtiger  al«  £br  stwacbHohes  Gewand 
ist  natürlich  auch  für  uns  der  Inhalt  von 
Collards  Methodologie.  Und  da  sei  /n- 
uttchst  betont,  daß  diese  Schrift,  der  erste 
Vemidi  seiner  Art  in  der  Heimat  des  Ver* 
fiusers,  uns  über  die  Zuetinde  nnd  die 
augenblicklichen  Reformbewegungen  im 
belgischen  wie  im  französischen  höheren 
Sehnlwesen  reeht  interMsante  und  wert^ 
volle  Aufschlüsse  gibt.  Nicht  ohne  Staunen 
wird  vielleicht  mancher  deutsche  Schiil- 
maim  von  denk  gewaltigen  Umfange  Kenntnis 
nehmen,  t»  dem  anoh  in  Be^j^  und 
FrankreicVi  die  pädagogische  Fachliteratur 
angeschwollen  ist;  es  ist  ein  Verdienst 
Collards,  daß  er  sie  sehr  reicbUcb  heran^ 
gezogen  und  ihr  —  so  u.  a.  der  amtlidien 
Instruktion  des  französischen  Unterrieht«;- 
weeens  —  zahhreicbe  auch  für  uns  in 
DeatacUand  beachtenswerte  Einsellieiten 
entncmunea  hat  Kamentlich  was  glfiek- 
liche  Pormulicning  pildagogi.srher  Erwä- 
gungen angeht,  ist  den  reichlichen  Zitaten 
ans  der  IranzQsieehtti  Faehliteratnr,  mit 
denen  Collard  —  dorehans  bereobtigter- 
weise  natürlich  —  arbeitet^  manebes  Wert- 
volle  abzugewinnen. 

Durch  ausgiebige  StadirareiBsn  mit 
dem  deutschen  Schulw^esen  bekannt  ge- 
worden, liat  Collard  auch  die  von  ihm  ge- 
wonneneu  li^iiidrücke  ebenso  wie  die 
dentaohe  pSdagogiaelke  Faohlitenitar  in 
weitgehendem  MaBe  verwertet   Am  ge- 


nauesteo  hat  er  sicbUioh  Ueo  üiiterrichts- 
vedttuf  an  dar  TaiBi  H.  Sohillsr  gdeiteten 
Gießener  Anstalt  l-r-nnfin  gelernt,  ilhor  din 
er  bereits  in  einer  früheren  Schrift  (La 
Pedagogie  u  Gießen,  Louvain  1893)  aus- 
fDlurlieh  gdumdelt  hat;  hin  und  wieder 
erscheint  denn  auch  eine  didaktisch^  Maß- 
r^el  in  Collards  Darstellung  als  üieüener 
Si^tdafitit,  wUirmd  do  in  mMieliksift 
weder  von  Schiller  zuerafc  angewandt  wor- 
den ist.  noch  in  Gießen  vorwiegend  ihre 
Anwendung  gefunden  hat  Einseitigkeii 
in  dar  AuffiMsung  des  deutschen  Schul- 
wesens möcht«  ich  almr  di m  Verfasser 
darum  doch  nicht  vorgeworfen  wissen; 
denn  erstens  zieht  er  wiederholt  auch  die 
Erfalmmgcn  henun,  die  er  aa  anderen 
Orten  Deutschlands,  so  in  Jena,  Halle, 
Berlin  und  Köln  gemacht  hat,  \ind  sodann 
gibt  er  sich  den  pädagogischen  Anschau- 
migeii  H.  Scldllars  doch  mehi  kritildos 
und  in  blinder  Verehning  hin;  so  bean- 
standet er  (8.  lö)  —  nicht  mit  Unrecht 
—  die  manchmal  bis  zur  Einseitigkeit 
gehende  Betonung  des  GMflhiiihtliflhan  in 
Schillers  Auffassnng  des  htimanistischen 
Unterrichtsprinzii»  und  findet  bei  aller  An- 
arkannni^  Ar  ^  Wichtigkeit  des  Kmr 
lantraticiiiTaifiübreins  doch,  daß  Sehiller 
da7ii  T^eigt,  es  in  übertriebenem  Maße  zu 
betonen,  hftlt  sich  auch  in  Einzelheiteo, 
wia  tu  a  dar  Frag»  dar  Ablehnung  dar 
Turgilsohen  Äneis  als  SchnllektÜre,  durch- 
aus selbständig  in  seinem  Urteil  geganflbar 
dem  Gießener  P&d^ogen. 

Fragen  wir  nach  dem,  was  wir  aonst 
TOn  CoUard  als  einem  mindestens  sehr 
fleißigen  und  keineswegs  oberflftchlichen 
&itiker  unseres  höheren  Scbolwesens  in 
ieuMr  Mettodologia  in  bOven  bdcomnwo, 
so  dürfen  wir  uns  wohl  all  des  Guten 
freuen,  das  der  Vi>rfassor  ent^vcder  aus- 
drtlcklicb  als  solches  auerkeont  oder  ätüi- 
sdiweigend  ala  solches  in  den  Bahmen 
aeiliar  Darstellung  aufnimmt.  Allgemeine 
Urteile  bringt  er  selten;  den  preußischen 
Lehrplänen  wird  nachgerühmt,  daß  sie  das 
fransBeiaelie  Lehrprogranun  an  methodi- 
schem Geiste  durchweg  übertreflFen,  auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  gel^ntlidien  Hin- 
waiaenaufdiaZwaelnmitBigfceitdasdantsdien 
Lehrverfahreins  und  der  deutschen  ünter- 
nohtsgrundaitasb    Wichftigar  und  greif- 


barer ist  die  Anerkennung,  die  darin  liegt, 
daß  Collard  dia  denisoha  FaeUitanter 

allenthalben  in  weitestem  Umfang —  übri- 
gens, wie  bmzugesetzt  werden  muß,  auf 
Grund  einer  höchst  anerkennenswerten  Be- 
lesenheit —  heranzieht  und  sie  vielfach 
sichtlich  711  den  konstitutiven  Elementen 
seiner  eigenen  Darlegnngen  macht;  auch 
die  denlMdun  Behulbfioher  hat  Yer&aser 
reichUflk  itadiert,  und  es  ist  eine  Aus- 
nahme, wenn  er  in  dem  Urteil  über  ihre 
Benutzung  so  fehlgreift  wie  bei  Gelegen- 
iMit  derBeimregeln  zat  Inteonisehen  Qemis- 
leluNii  von  denen  doch  nicht  erlaubt  ist 
kurzer  Hand  zu  sagen  /'s  129):  l'^Uve  le3 
repete  d'ordmavre  madutialfmaUt  »ans  Us 
eomprmin  et  «Ofis  Mwosr  let  appU^utr; 
auch  der  Vorwurf  surcharges  de  mots 
imtfiJfs  inSl  doch  nur  noch  für  die  ilteren 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  zu. 

Ohne  dae  Gollaidselie  Booh  an  dieser 
Stelle  von  Anfang  bis  zn  Ende  durch- 
mustern zu  wollen,  möchte  ich  doch  noch 
einige  Einzelheiten  zur  Sprache  bringen, 
die  lieh  zumeist  auf  soldie  Punkte  be- 
7,iehen,  filxT  die  auch  hei  uns  noch  Vpr- 
schiedenheit  der  Meinungen  herrscht  oder 
emesrte  ErOrtervng  vielleicht  flilr  die  8aeike 
des  UntaniditB  von  Vorteil  wäre;  ich  folge 
dabei  dem  Gange  des  Buches  seihst,  das 
—  mit  wohlbegründeter  Absiohtlichkeit  — 
die  allgemeine  Uethodenlehre  verhlltaiB- 
mäßig  kurz  —  mit  51  Seiten  —  abflndet| 
daf%r  aber  bei  der  Methodik  der  verschie- 
denen Fächer,  soweit  sie  überhaupt  zur 
Sprache  gebraeht  sind,  nm  ao  miriir  «uf 
Snzelbeiten  eingeht 

Mit  Freude  sehe  ich  aus  C<»l!nrds  Be- 
handlung der  Frage  (8.  62 j,  daü  auch  er 
Ar  die  granunatisohen  Beispiele  Sehaflnng 
eines  fUr  Kopf  oder  Herz  brauchbaren  In- 
haltes und  dementsprechend  auch  Rerflck- 
sichtigung  dieses  Inhaltes  fordert.  Darf 
ich  eine  persBBUobe  Beaserkung  madian, 
so  ist  mir  leid ,  daß  der  Verfasser  den 
dieser  Frage  gewidmeten  Abschnitt  meiner 
klmnen  Schrift  'über  die  Verbindung  der 
sachlichen  mit  der  sprachlichen  Belehrung* 
(Frankfurt  a.  M.  1902,  E.  v.  Mayer,  Kessel- 
ringsche  Hof  buchhandlang)  nicht  berück- 
siebtigt  bat  Sehr  vttstlndigerweise  wird 
von  Collard  ein  /.weckmäßiger  Realienplan 
auch  fStar  die  Diktate  in  der  MuttorQrache, 
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soweit  da  ftlr  ihn  Raum  i^t,  gefordert; 
der  ganxe,  recht  aufitiihrlich  gehalteDe  Ab* 
«cfanitt  fllMT  dm  üntertidlit  in  dar  Mutter- 
sprache sticlit  überhaapt  der  inhaltlichen 
Seite  der  spmchlichen  Belchnintr  durchans 
gerecht  zu  werden,  dürfte  allurcungs  stellen- 
weiie,  B.  B.  IHr  ^  fivien  V<nirlge,  noch 
mehr  ins  einzelne  gehen.  Der  flosiimt- 
stellnngniihme  des  Verfassers  zu  den  tirund- 
fragen  der  Methodik  des  muttersprach- 
lieben  Untomdito  wiid  mui  imbedMiklioli 
beistimmen  können :  sehr  richtig,  um 
einiges  hervorzuheben,  die  Warnung  tot 
dem  völligen  Vernelit  auf  grammatiBohe 
Unterweisung  in  diesem  Unlerrichtsfach, 
pit  Irr  HiTTiveis  auf  dir'  irnüe  Bedeutung, 
die  deui  Gesichtseiun  vernuttelst  der  Wort- 
liüder  hei  der  Erlemmig  der  Beehtwihra* 
bang  zukommt;  fRr  das  BuchstabieMi 
orthographissch  schwieriger  Wortf  hHf^ 
Verfasser  betonen  sollen,  datt  die  bchtUer 
yonAnftng  an  dann  gewOhat  werden  rafls- 
sen,  mehr  und  mehr  nur  die  entscheidende 
Stelle  zu  buchstabieren,  an  der  die  Schwie- 
rigkeit steckt;  ebenso  ist  für  die  Methodik 
dee  Dikteti  ab  wichtiger  Ponkt  feetan- 
halten.  daß  in  planmäßig  zunehmendem 
Maße  die  Klasse  im  stände  sein  mnü,  auch 
länger«  (natürUch  nicht  flbertrieben  langet) 
8ntMd»chnitte  nach  ein-  oder  zweimaligem 
Vorsprechen  des  Lehrers  festzuhaltfü  Ein 
Lesebuch  will  OoUard  bis  in  die  Ober- 
klassen hinein  benntit  wissen;  es  wbe 
inlsmesant,  den  Grundzügen  nach  zu  er« 
fahren,  welchen  Reali("ii]ilrin  er  dafür  for- 
dern würde.  Was  die  Herstellung  ron 
gröOeren  sdimfUiclien  Arbeitai  befariflli, 
wird  sich  Verfasser  in  einer  neuen  Auf- 
la^f  mit  L  V.  Sybels  sehr  gerechtfertigten 
Bedenken  gegen  eine  zu  weite  Ausdehnung 
des  'Unreineii'  anseiitBiideneta«!  müssen. 
Auch  far  die  Behandlung  dichterischer 
Kunstwerke  im  Unterricht  und  für  die 
Frage  der  Privatlektüre  erscheint  mir  ein- 
gehendete  Stellungnahme  zu  uneererneueren 
MiisehlBgigen  Fachliteratur  erwünscht. 

Der  Abschnitt  über  den  lateinischen 
Unterricht  beginnt  mit  sehr  auütührlicben 
AriiManingen  allgemeinerer  Art  über 
Elementargraramatik ,  Vokabular.  t^)er- 
setzungäübungen  und  Hchrifiliche  Arbeiten ; 
ea  ist  erfreulich,  daß  auch  Collard  vor 
seinen  LBüdsleaten  Ar  das  TietTerschiieiie 


Extemporale  eine  Lanrp  bricht,  während 
er  die  sogenannten  Uhänes  d'äegance*^ 
Übersetzungen  von  Texten  modemer  Klas- 
siker ins  Lateinische,  mit  Recht  Tennisdein 
wissen  vrill:  anfechtbar  ist  nur,  daß  für 
seine  Auffassung  das  Extemporale  nur  ein 
Koatrallmitftel  ist  (&  164);  Uber  seine 
Bedeutung  für  ili(^  Erziehung  zur  schlag- 
fertigeu  und  zielbewußten  Arbeit  muß  m.  E. 
ein  Wort  zugefftgt  werden.  Dem  lateini- 
Bcben  Aufsatz,  den  auch  die  fransQsisdMn 
Instruktionen  festhalten,  steht  Collard 
günstig  gegenüber,  ebenso  mißt  er  den 
lateinischen  SpreehObnngen  einen  ziemlidi 
hohen  Wert  bei  8elbst/we(-k,  das  liebt  er 
treffend  hervor,  dHrftMi  l)eide  l'bungen 
jedenfalls  nicht  mehr  sein.  In  Betreff  der 
allgemeinen  GnindsUm  Ar  die  Sehrilt- 
stellerlektüre,  die  OoUard  sehr  eingehend 
behandelt,  sei  nur  so  viel  gesagt,  daß  Ver- 
fasser die  einschlAgigen  Bestimmungen  der 
neuen  prsuBjsetwn  LdirplBne  unyoUstftndig 
findet  (8.  200);  es  ist  Wühl  in  erster  Linie 
der  Hinweis  auf  die  Ästhetische  Wertung 
der  Schriftsteller,  den  er  vermißt,  und  viel- 
leidit  bitte  diese  Seite  der  LelriAra  in  der 
Tat  dort  etwas  mehr  betont  werden  können 

—  wobei  denn  freüicb  die,  auch  bei  Col- 
lard zur  kurz  gekommene,  Warnung  vor 
allgemeinen  Pbrasen  und  vor  verkehrtem 
Ästhotisicren  unmittelbar  hinter  der  posi- 
tiven Aufforderung  zu  stehen  kommen 
müßte.  Über  die  AuswaU  der  Sehul- 
adiriftsteller  wird  ausführlich  gehandelt; 
von  den  * nufnirs  disndrs*  lehnt  Collard 
den  Öallust  eher  ab,  rät  auch  von  Curtius 
und  den  PUniushrieifen  al)  und  will  Tia- 
citus  nur  mit  guten  Klassen  und  ausnahms- 
weise gelesen  wissen;  für  die  *ott^"<r.« 
udmis'  Nepo«,  Cäsar,  Livius,  Pbädrus, 
Ovid,  Virgil  und  Hon»  gibt  er  eingehende 
Batschlftge  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes:  hervorgehoben  sei, 
daß  Verfasser  aus  Livius  mehr  die  die 
Verbssnng  und  das  innere  Leben  Bonu 
behandelnden  Abschnitte  herauszugreifen 
rSt.  der  Lektüre  de«  zweiten  Punischen 
Krieges  ablehnend  g^enObersteht.  Collard 
hat  oieniMur  eine  —  tn.  B.  gereditfertigte 

—  Vorliebe  für  den  Schriftst^dlor.  dessen 
Geschichtswerk  ihm  in  Anschluß  an  Pichonn 
Ausdruck  *die  Schwester  der  Ijieide'  ist, 
und  bat  durobaus  recht,  wenn  er  darauf 
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dtiDgt,  aus  ihm  nicht  gerade  diejenignn 
Teile  auszuwählen,  die  Ton  seioer  Eigen 
art  am  wenigsten  zeigen.  Weitgezogen 
istCollards  Kanon  der  Ciceronisohen  Redeu: 
De  intpjBrio  <Jn.  Fompei,  Pro  Arcbia,  Fro 
Ifflon«!  in  swe^  Linie  die  Galilittui- 
flohen  Beden,  besonders  1.  und  2.,  De  signi.s 
und  De  suppliciis  aus  den  Vemnon ,  erste 
und  zweite  Philippica,  die  drei  Cisarreden, 
dnsa  allen&ib  n<»ob  Pro  Suite,  Pro  Hu- 
rena,  Pro  Sestio  und  Piro  Plancio;  ich  halte 
hei  aller  Zustimmung  im  allgemeinen  doch 
manches  in  Collards  Begrenzung  und  Be- 
grflodung  dieser  Beihe  Ar  aafeehtlNB',  aooli 
die  Charakteristiken  der  Reden  scheinen 
mir  nicht  alle  pelungen;  so  muß,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  geben,  für  Pro  Mureua  docb 
ab  Ibuptmotiv  der  Bede  der  Gegeneati  awi- 
sehen  Zivil-  und  Militart8tigkeit  betrachtet 
werden.  Die  Bhefe  rät  Verf.  zu  lesen; 
von  den  philosophischen  Schriften  wfthlt 
er  den  CSato  aus.  DaB  OoUard  der  in  seiner 
Heimat  tlblichen  Bevorzugung  des  Brutus 
sich  nicht  aosehlieftt,  kann  man  nur  mit 
Pmde  faegrflBnn,  doeb  gdift  er  lllr  dieee 
gaoae  Gruppe  der  (Soeromadien  Werke  m 
kurz  an  den  Erwägungen  voröbpr,  dip  aus 
der  Neuen  Folge  der  'Kernfragen'  von 
0.  WeiBenfels  jedem  von  nna  nahe  getreten 
sind.  Der  Dichterkanon  des  Verfassers 
umfaßt:  Phädrus,  Ovid  mit  einer  Auswabl 
aus  den  Metamorphosen,  allenfalls  auch 
mrob«!  ans  den  Pasten  und  den  für  des 
Dichten  Leben  bedeutsamen  Elegien,  Virgil 
mit  den  Bucolicn,  besonders  1.  und  5., 
auch  Stücken  der  Georgica  und  einer  Aus- 
wahl aus  der  Äneis,  die  vorwiegend  dem 
Gang  der  Handlung  und  dem  Talent  des 
Dichters  Rechnung  tragen  soll,  endlich 
Horaz  mit  der  Reihenfolge  der  Werke, 
wie  sie  die  Ausgaken  bieten,  die  Oden 
unter  sich  Tinr)i  sachlichen  Gesichtspunkten 
geordnet,  Satiren  und  Episteln  ans  Ende 
gestellt  und  in  engere  Vergleichung  unter- 
einander gebracht.  Man  darf  zugeben, 
daß  dieser  Kiinon  in  seinen  Orundzügen 
zweckmäßig  gestaltet  und  bei  CoUard  auch 
riditig  begrlbidet  ist  Kßt  Preude  konsta* 
tiers  ixk  ^e  Abwesenheit  jeglicher  Polemik 
gegen  Hemaclns  Farster  und  seine  '  Schul - 
klassischen  VeriTrungen\  Um  so  besser, 
wann  sie  «neb  in  Bdgiea  nidit  nötig  ist! 
Was  das  Griecliisohe  betrilR,  so  ist 


(  /ollard  der  Ahrensschen  Metbode  abhold, 
begeht  flbrigens  an  dieser  Stelle  seines 
Buches  etwas  den  Fehler,  eine  einzelne  un- 
gf^rstigr  Ki  f-ihi-uMg,  die  er  mit"  seiner  päda- 
gogiäoheu  Kei«e  durch  Deutschland  mit  ihr 
gemacht  hat,  in  unrichtiger  Weise  sa 
verallgemeinem.  Recht  interessant  war 
mir  der  Abschnitt  f^^f>r  die  Auswahl  der 
Schriftsteller.  'Äuieun.  disctttes':  Arrian, 
Hnfaieh,  Lucian;  nur  die  Lektüre  des 
Plutarch  zieht  Verfiuser  nfther  in  Betracht 
und  will  allenfalls  die  Demosthenee-  oder 
Cicerovita  im  Original  gelesen  wissen. 
*AMktm  oAnis*:  Xenophon  mit  der  Ana^ 
basis,  wAhrend  Kjropädie  und  Hellenica 
verworfen  werden,  Herodot,  von  dem  Col- 
iard  nicht  ein  einzelnes  Buch,  sondern 
viehnehr  eine  AuswaU  der  ansMiendsten 
Stellen  gelfsen  haben  will  —  er  gibt  eine 
lesenswert«  Anleitung  zu  einer  solchen 
Auswahl  — ;  sodann  Demosthenes,  von  dem 
die  Philippischen  und  Oljnthischen,  aowie 
die  Friedensrede  und  die  überdie  Chersonesos 
in  Betracht  gesogen  werden  ;  weiter  Homer: 
mos  Slivm  ne  lismt  guhr  qm  VIUa<k. 
Les  jemm  AUemands  font  plus  heureux: 
diaposant  de  plus  de  t'^fnps.  //.<  vnimt 
presque  en  entier  les  deux  epopees  homc- 
riques;  Yttüssser  geht  sehr  ins  einsebie, 
um  den  belgischen  Lehrern  zur  inhaltlichen 
Hf^handlung  derllias  durch  geeignete  Lehr- 
probeu  die  nötige  Anleitung  su  geben  auch 
der  deutsche  Leser  kann  manche  braoeh- 
baze  BsmeKkung  aus  diesem  Abschnitt  sieh 
zu  eigen  machen.  Endlieh  Sophokles 
nur  die  Trachinierinnen  will  CoUard  aus* 
geschieden  wissen,  an  erster  Stelle  aber 
stehen  ihm  Antigene  und  die  beiden  ödi- 
pusstücke,  von  denen  der  Coloneus  mit  den 
Worten  Ut  moins  dramatupte,  mais  p&ur- 

tmt  une  äe  odies  dmi  U  ekanm  «st  Is 

pfu.<<  i>rt>rtriinf  etwas  zu  allgenifin  und 
m.  E.  auch  nicht  ganz  tretfend  empfohlen 
wird.  Im  Vergleich  zu  Homer  wird  der 
Tragiker  überhaupt  zu  kurz  abgetan;  ans 
den  Nachweisen  über  die  Fachliteratur 
hebe  ich  Patins  ikudes  sw  les  tragiquw 
hervor,  weil  das  Buch  in  Deutnh- 
laud  wenig  bekannt  ist,  aber  bei  vor- 
sichtiger BenutznnL'  d^m  Trhr^r  doch 
manche  wertvolle  Anregung  bieten  kann. 
So  weit  die  AatonoÜste;  wenn  der  daatsehe 
Leser  —  natui^^endlB  —  nach  Piaton 
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fngt,  so  wird  ihm  dio  Antwort:  f' >'  oeiores 
tikilosophiques  niqeni  mir  maturit^  d'csprit 
qtie  n'tmt  pas  tu  tttH^ai  noa  jeunes  ool- 
U§im»  (8.  S64);  «i  wSn  intarenuit,  Iumt 
von  Coliard  z\i  hOren,  welche  Erfahnitipen 
er  denn  b^niglich  der  Platonlektüre  aui' 
Mim«r  dAutflchen  Stndietireise  gemacht  h&t. 
Sollte  «r  ilmen  nicht  die  Lust  entnommen 
haben,  es  auch  daheim  einmal  mit  Platori 
lu  irexsiiAheaV  Oder  ist  der  Unterschied 
der  Goistesrnfe  der  Sdittler  httben  und 
drfiben  wirklich  so  groß?  Erfreulicher- 
weise steht  Verfasser  ja  dorn  Griechischen 
nicht  mit  'Todeskampf Hefürchtungeo 
gegenQbor,  sondern  gbmbt  an  die  Kraft 
und  LebensnUiiglMit  dw  Faches,  eine  An- 
echii'nm  j.  fTlr  welche  er  seine  Landsleute 
anf  Natorps  'Was  uns  die  Griechen  sind' 
woU  Tor  allem  Imtte  lunireiBen  «ollen. 
Seine  Erörterungen  tlber  das  v.  Wilamo- 
witzsch»"  Lesohuch  scheinen  mir  anfechtbar ; 
ich  kauu  aui  Eiiueiheiten  nicht  eingehen, 
■chreib«  Aber  iwei  Bitse  beraus,  die  mir 
des  Fragezeichens  vor  allem  zu  hedfirfen 
scheinen:  1.  CeM  un  ideal  fjunn  philo- 
logue  0U  tm  Historien  peut  r^ver;  un  pr- 
dagogite  qui  mt  au  milim  de»  eloMe».  n« 
5e  hrrcet'a  jan-nis  de  cm  rfouces  iftitsioiis 
und  2.  ihisUMTc  des  sciences  partieulinea 

tt,  partanty  die  n'appartient  pas  au  pym- 

nafr  gewiß:  'vorausgehen'  nicht,  aber 
begleiten  und  stfltaen  soll  die  geschicht- 
Uehe  Betraehhuig  den  fnefawineoeehaft- 
lichen  Unterricht,  und  wer  das  zugibt, 
Rlr  den  Hegt  die  Sache  mit  dem  'Gri*^fhi- 
schen  Lesebuch'  doch  wesentlich  andent. 
Olirigcai  hat  Coliard  aveih  ineofeni  das 
Fh>Uem  m.  E.  nicht  scharf  genug  gibBti 
als  er  M.  0.  P.  Schmidts  Hp«;trfbungen 
von  denen,  die  v.  WilaiuowiU  vertritt, 
aioht  aehaif  genug  unteraebeidet;  ieh  darf 
vielleicht  auch  dafür  auf  meine  weiter 
oben  genannte  Schrift  verweisen.  Die 
Stellungnahme  der  preußischen  Unterrichts- 
Tflnraltung  zn  der  Lesebuohfrage  ift  im 
ganzen  richtig  angegeben,  aber  doch  recht 
«nseitig  beurteilt,  wenn  im  Anschluß  an 
Bwnes  gesagt  wird:  eUe  saU  que  l'effori 
dn  dUvf «  ne  doit  pas  «e  jouer  mr  U» 
ntrfaces.  mais  s'rxerrer  m  profmideur  et, 
pour  cela,  se  concenlrer  sur  un  groupe 
Me  «Toit/M».    Dm  klingt  ja  fast,  alt 


sollte  ein  neuerdings  halb  iiufge<leokter, 
halb  konstniierter  Gegensatz  übt^trumpfl 
und  von  'Poly -Historismus oder  Huraunis- 
mofl'  geredet  werden. 

Prtid^htm*  nt  prof/rrssiiitf  will  Collanl 
in  der  Behandlung  aller  Fragen  der  Unt«r- 
richtsmethodik  sein;  der  neusprachlicbe 
Uttteniiolit  gibt  ohne  Zweifel  in  unseren 
Tagen  am  meisten  Gelegenheit,  in  gesunder 
Vereinigung  die  beiden  Eigenschaften  zu 
xeigen,  die  in  dem  angeflUvten  Anidmek 
entli alten  sind.  Verfasser  steht  denn  auch 
den  Keformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
dieses  Unterrichts  mit  vollem  Verständnis 
gegen  aber,  empfiehlt  aber  immerbin  — 
m.  E.  sehr  richtig  —  nur  mit  Einschrän- 
kung die  Anwendung  der  phonetischen 
Transkription,  will  dagegen  mit  ortho- 
graphiedien  SchreiMlnmgen  bereitB  früh 
begonnen  wissra  und  hebt  treffend  hervor, 
warum  di«  grammatische  Unterweisung 
neben  den  Übungen  an  Anschauungsbildem 
von  Tonherein  nicht  TemachttBiigt  werden 
darf,  befürwortet  auch  sehr  verstflndiger- 
weise  den  engen  Anschluß  an  ein  Lehr- 
buch, in  dem  die  häusliche  Arbeit  der 
SofaSler  die  nOtige  Unteilage  finden  kann. 
Über  die  Verbindung  der  sprachlichen  mit 
der  sachlichen  Belehrung  handelt  CoUarü 
meiner  Ansicht  nach  zu  kurz;  er  beedtrlnkt 
sieh  anf  einige,  an  sich  Übrigens  durch- 
aus zweckmäßig  gehaltene  Andeutungen, 
aus  denen  die  Forderung  eines  richtigen 
VeiliftltBiiaet  «wiBoben  Inhalt  und  Altei«- 
stufe  wegen  zahlreicher  >ri3griffe,  die  un- 
sere Tjt'hrbücher  in  dieser  Hinsicht  noch 
zeigen,  besonders  hervorgehoben  seL  Dem 
ÜbeteetRen  wihrend  der  LektOre  uifitV«- 
&8ser  nur  einen  Kontrollwert  bei;  doch 
rate  ich,  seine  Ä\iBenmg  mindesten«  sehr 
ttim  grano  mlttf  aufzufassen,  wenn  er 
meint,  es  sei  genug,  wenn  die  Übenwtnmg 
genau  ist:  Peu  importe  qti'eUe  >o<7  lurdin- 
cremenf  t^h'gttntc:  rückhaltlos  zustimmen 
wird  man  dagegen  dem  Satze,  den  sich 
OoUard  am  einer  Arbeit  Ofthtdea  n  eigen 
macht:  Ta'  mot  ä  mot  formaliste  c^t  un 
massacre  eit  regle  des  deux  langues^  edle 
de  Voriginal  et  edle  de  la  iraduähn.  Bri 
uns  braucht  man  gegen  die  unsinnige 
Übung  allerdings  wohl  kaum  noch  anzu- 
kämpfen, meine  nahezu  vereinzelte  persön- 
liche Er&hnmg  mit  dem  mtmaan  stammt 
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—  nebenbei  bemerkt  —  ans  der  Ober- 
klasse des  Gymnasiums  einer  auf  alt- 
bertthmtar  Stitte  tum  aufblflliendeii  Orie- 

chenstadt,  wo  mir  einst  der  Direktor, 
nicht  wenig  stolz  auf  das  T!rf7-hiiis,  eine 
Stelle  aus  einem  franzdsischen  Dramatiker 
dnreb  dem  IVinras  mit  aehatidMliailer 
Zungf^nfprtigkeit  im  niof  ()  niol  herunter- 
rasseln ließ.  Für  die  Wiederholung  der 
auswendig  gelernten  Stücke  betont  Collard 
mit  Recht,  dafi  sie  schon  als  ▼ortMfflidM 
Übung  im  fließenden  Anssprechen  von 
groBem  Wert  ist;  nicht  nur  am  Anfang 
dm  nfliien  SduiQafarei  aiber,  aoiiid«ni  he- 
■tikodig  sollte  m.  E.  auf  den  gusen  Sohatt 
des  Memorierten  zurürkgepriffpn  werden. 
Bei  der  Behandlung  der  internationalen 
ScMlerlHwrwpondenz  geht  VerfiMser  flb«r 
die  Bedenken,  die  sich  gegen  rie  vorbringen 
lassen,  doch  wohl  etwas  tu  rasch  hinweg. 
Alles  in  allem  ist  der  Abschnitt  über  den 
nenapneUieliett  Untanioht  kfiduit  leeen»- 
wert  und  unseren  Fachlehrern  dnrohatia  ni 
empfehlen. 

Den  Geschichtsunterricht  bebandeltCol- 
Uttd  terhillansmiBig  Inin,  ioh  wUnsdite 
vor  allem,  er  hätte  über  die  Heranziehung 
von  Quellenraaterial  eingehender  gehandelt. 
Auch  die  Lehrbuebfrage  kommt  wohl  etwa» 
n  kon;  eine  neue  Auflage  des  Boehei 
sollte  m.  E.  den  Erwägungen  Reclmung 
tragen,  zu  denen  seit  einigen  Jahren  bei 
uns  in  Deutschland  die  Bestrebungen 
Stutzers  und  Dahns  Anlaß  gegeben  haben. 
Den  Saf/,  (laü  der  Geschichtsunterricht 
intuUif  ä  outrattce  sein  mufi,  mag  mau 
antersdimibeii,  aber  dabei  dodi  den  Zv- 
sais  maehen,  daß  größte  Behutsamkeit  in 
der  Auswahl  des  typisch  Bedeutsamen  nnd 
pädagogisch  Verwendbaren  nicht  genug 
empfoUen  werdra  kann.  Nieihts  gelUip* 
lieber  ftir  einen  ruhig  fortsohrtttenden 
Hang  des  Geschichtsunt^niclits,  als  wenn 

—  um  ein  Beispiel  aus  unseren  fcksbulver- 
hUtoissen  sn  geben  —  ein  Ldirer  mit  den 
Materialien  aus  Weisser»  Bilderatlas  die 
Schüler  allzH  freigebig  überschütten  will. 

Aus  dem  letzten,  der  Erdkunde  ge- 
widmeten Absobnitt  des  Bndies  aei  nur  das 
hervorgehoben,  ibiß  auch  Collard  sieb  gegen 
die  übertriebene  Anwendung  von  Hilfs- 
linien und  Hilfsiiguren  beim  Karteuzeichnen 
wendet:  Certaing  pnfmmrs  muU^stiaU  u 


ploidir  Ifs  diffiaiJ*''^  en  fnrranf  <)  reintir 
d  la  foi$  wie  forme  arii/icieUc  et  la  forme 
rABt,  qui,  tade,  deunUt  üv  grmie  dam 
la  memoire  visuelle  de  l'&ive.  Die  weitere 
Ausführung  des  Gedankens  müßt«  von  den 
Übungen  im  Gedäcbtniszeichnen  ausgehen, 
dem  man  jetst  mit  Beebt  «q  groAen  Wort 
beimißt,  und  zeigen,  wie  sehr  der  Zeichen- 
unterricht da  auch  in  der  Auffassung  der 
Einzelformen  dem  erdkimdlichen  ünter- 
ncbt  an  ffilf»  kommt.   Jouini  Zuhih. 

Dkickmäler  ORiEomscBia  tim  rSmibcbek  Sxri.- 

VTVK,  HSBAUSOXOBBEN  VOxA.  FitBTWXmOLKK 

oiro  H.L.  Uauoxs.  HA>DAL.saABK.  Zwuts 
vamBHBTB  AuFUies.  München,  Vedigi» 
aniisit  F.  Bzuckmaan  A.-G.  Iti04. 

Darchbllttert  man  dieses  in  gewobntsir 

vornehmer  Ausstattung  und  mit  reich 
mehrtem  Inhalt  neuerschienene  Haus- 
museum  der  antiken  Plastik,  so  tritt 
einem  lebendig  tot  Angen,  wskiie  Wand« 
lungen  die  Anschauungen  über  das,  was  man 
griechische  Kunst  nennt,  im  Laufe  der 
Zeiten  durchgemadit  haben.  Noch  vor 
bvndert  Jabren  seben  wir  eine  Rribe  ge* 
feierter  Kunstwerke  vor  uns,  die.  meist 
schon  lange  bekannt  und  an  weithin  siclit- 
baren  Orten,  nanieutlicb  in  Kom,  auf- 
gealellt,  garadeau  kaooniacbe  Geltung  Ar 
sich  in  Anspmcli  iiflimen.  Sie  werden  an- 
gestaunt als  wunderbare  Hervorbringungen 
des  griecbiüchen  Genius,  gleich  den  Ge- 
sängen Homers.  Da  werden  die  Parthenon- 
skulpturen nach  London  entfährt,  und  die 
Agineten  halten  in  MOnohen  ihren  Einzug: 
man  erkennt  pMtiKch,  dafi  eehtgiieohisobe 
Meisterwerke  ganz  anders  auaseben,  als 
man  bisher  gedacht  hatte,  und  lernt  zwi- 
schen Original  und  Kopie  iwterscheiden; 
man  beginnt  zugleich  aidi  Uar  an  machen, 
daß  auch  hier  die  höchste  Vollendung  nur 
das  Endergebnis  einer  Inngen,  stetig  fort- 
schreitenden Entwicklung  gewesen  sein 
kann.  Je  mebr  dann,  teile  innerlick  dunh 
die  Teilnahme  an  politischen  Ereignissen, 
teils  räumlich  durch  Eisenbahnen  und 
Dampfer,  das  alte  Hellas,  später  auch  Klein- 
aaien,  dem  Abendlaad  wieder  naba  gaillelEt 
wird,  desto  zahlreicher  werden  die  Ent- 
deckungen, die  bald  durch  glückliche 
Funde,  bald  durch  planmäßige  Ausgra- 
bangen  Neues  und  überraschendes  zutage 
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fördern.  Man  muA  selbst,  wie  ich  vor 
20  Jahren,  unvermittelt  vor  den  jüngst 
dem  Perserscbutt  der  Akropolü  abgewonne- 
MB  Bknlpinraii,  in  dtr  krnmudai  Or^ 
chestra  des  Theaters  v  t;  Finikurog,  anf 
dtm  eben  erst  ausgegr»b«nen  Bor^^ittgel 
TOB  Tiryns,  oder  spümc  tot  dtn  ndoiii'- 
sehen  Sarkophagan  in  KamtentiiioiMl  g»- 
standen  haben,  um  zu  f>rri)f>sscn,  wie 
TerbifiÜ'tiud  der  Eindruck  dieser  TöUig  uu- 
6fvicteton  Snehciniingm  wixkto.  Unnb~ 
listig  arbeitet  seitdem  die  ewig  jnngB 
Wissensobaft  der  An^hüologie  mit  vf»r- 
feinerten  Mitteln  der  Kritik  und  Technik 
dra,  die  Denkmller  in  dm  alten 
Battnod  einzugliedern  nad  die  wm  ihoM 
«nracliflenden  Probleme  lu  lösen. 

W&hrend  ee  aber  früher  oft  langer  Zeit 
Iwdinrft»,  bii  ihn  Brgebnim  in  dito  «II» 
gemeinen  Besitz  der  Gebildeten  übergingen, 
sorgt,  jetzt  die  geschäftige  Tagespresse  flher- 
raficheud  schnell  dafür,  unterstützt  durch 
di»  HBgliohkflit,  in  kidit  und  billig  Imi^ 
zustf'llf'ndfTi  Reproduktionen  die  neuesten 
Funde  selbst  ihren  Lesern  vor  Augen  zu 
sWIen.  Dadurch  wird  das  Interesse  fllr 
das  klaniadie  Altertum  erfreulicherwegse 
aoflfli  in  vielen  wach  erhalten,  die  sonst 
seinsr  Werteohätzuag  kritisch  oder  gar 
TWMÜMid  gegenflb«rrt«h«n. 

Es  ist  daher  eine  ebenso  dank1>aM  wie 
▼erantwortungsreiche  Aufgabe,  wenn  ein 
Werk  wie  das  vorliegende  es  unternimmt, 
«inan  neiian  Kanon  klaasiseber  Bild- 
werke nnfinstellen,  der  den  Gebildeten  im 
allgemeinen  und  der  Schule  im  besonderen 
das  zeigen  und  erläutern  soll,  was  die 
beiiüge  Wiaaeneoliall  ab  barvonagend 
charakteristisch  und  in  seiner  Art  muster- 
gültig anerkennt,  sei  es  daß  die  altbewährten 
Werke  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt 
werden,  aal  aa  daB  neue  ihnen  ebanbdrtig 
oder  überlegen  zur  Seite  treten.  Beiden 
Anforderungen  ist  das  Bach,  dessen  glän- 
tende  Vorzüge  und  außerordentliche  Brauch- 
barkeit Ar  Sofaale  und  Haus  wir  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  nach  Gebühr  gewürdigt 
haben  (Bd.  II  S.  622  L  526  ff.),  jetzt  in 
erbShtem  HaBe  gerecht  geworden. 

Statt  der  52  Tafeln  und  11  Text- 
abbildungen der  ersten  Aullage  bietet  die 
zweite  5ti  grobe  und  37  kleinere  Bilder, 
«aleha  mMmman  66  Kunalwnrke  dar- 


stellen. Auch  sind  mehrere  der  alt:en  Tafeln 
durch  bessere  ersetzt,  so  die  Medusa  Ron- 
daniui,  die  sich,  von  ihrer  Unterlage  los- 
gelöst, fast  gespenatiaoh  von  dem  schwarzen 
Onn.t^-  nbhebt,  die  Niobe,  deren  Gesicht 
nicht  mehr,  wie  mttstanf  den  AbbildoDgen, 
durch  den  scbnvrbartartigan  Schatten  anf 
dar  Obar1i|ipe  entstellt  wird,  und  die  Pas- 
quinn'Tiijiyif  nach  einem  Abguß,  der  durch 
den  gehobenen  Kopf  des  Menelaos  den  Ein- 
dmok  des  Garnen  weaentlidi  Tartndart 
Obarhaupt  ist  es  zu  billigenv  daß  die 
Herausgeber  in  einigen  Fallen  von  ihrem 
Gnmdsatx,  nur  Aufnahmen  nach  den  Ori- 
ginalan  an  bringen,  abgewichen  aind,  wenn 
aa  galt,  ein  Werk  möglichst  so,  wie  es  ur- 
sprflnglicli  ans  der  Hand  des  Meisters  her- 
vorgegangen war,  wiederzugeben.  Trotz 
der  erhebliflhan  Brweiterang  nmftfit  ttbrl- 
gens  das  Buch  infolge  des  sparsameren 
Dnickes  nur  vier  Seiten  mehr  als  früher, 
und  der  Preis  brauchte  nur  unmerklich  er- 
hebt ni  werden  (von  4  Hk.  anf  4,50  Mk.). 

Entsprochend  der  ganzen  Atilnii^-r  drs 
Werkes  ging  das  Bestreben  der  Verfasser 
mehr  auf  Vertiefung  der  Eindrttcke  als 
anf  Vermehrung  des  Materials.   In  einer 

<:^;in7rr!  If-^ib»'  von  Füllen  siiui  «^if^^ninl  die 
Köpfe  der  Gestalten  in  vergrößertem  Maü- 
atnbe  beigegeben,  und  jeder  kann  eich 
durch  den  Augenschein  ttbaneogen,  wie 
glücklich  dieses  auch  von  uns  (a.  a.  0. 
8.  528)  befürwortete  Verfahren  dem  Be- 
schaner  eine  lebendigere  Voralellting  von 
dem  Original  und  seiner  Wirkung  Ter» 
mittelt.  Vor  allem  wird  jetzt  der  figuren- 
reiche Alezandersarkophag,  dem  fiiUusr 
nur  zwei  Tafeln  gewidmet  waren,  dnroh 
vier  Tafeln  und  fünf  Einzelbilder  der 
wundervollen  Köpfe,  soweit  es  einfarbige 
Darstellungen  vermögen,  in  seiner  gans&eu 
Bchtabe&t  anr  Anaohauung  gebradit  Ea 
Ist  dies  um  so  mehr  zu  begrüßen,  als  "^vir 
wegen  der  Beuialuug  des  Originals  wohl 
kaum  Gipsabgüsse  desselben  zu  Gesicht  be- 
kommen werden.  Andi  den  Kopf  einea  ge- 
fangenen  Germanenfürsten  von  der  Marcus- 
sttnle  wird  man  mit  Teilnahme  betrachten. 
Die  aeakuToUa  mtttterliolie  SdiOnheit  der 
Demeter  von  Bjüdos  wird  manchem  Be- 
schauer erst  beim  Anblick  des  orpün/.ten 
Kopfes  aufgehen.  Eine  gleiche  Verstärkui^ 
der  Wirkung  würde  auch  dem  ebenfalls 
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Duenlosen  Etibuleas  zugute  kommen.  Sehr 
(lankeDVw«rt  ist  es  fmner,  daß  neben  der 
Demosthenesstatue  der  nach  Hartwigs 
glttcklichein  Fimrl  ergänzte  Gipsabguß  mit 
gefalteten  Häadeu  steht,  und  dadurch  der 
fttalen  Vontollung,  daß  der  groBe  Athener 
eine  Hede  memorierend  dargestellt  sei,  vor- 
gebeugt wird.  Boi  der  zwiefachen  Bedeu- 
tung (Yirgü  und  Lessing),  welche  der 
Lwkoon  fBr  du  Sdnde  bat,  win  e«  viel- 
leicht angebitkciht,  auch  diese  Gruppe  in 
richtiper  Ergänzung  dem  Orig-inal  beizit- 
fagen.  Auch  könnte  man  der  Pallas  von 
Yelletri  mit  LdeUigiteit  den  Speer  in  die 
gehobene  Rechte  geben. 

Unter  den  'Npnprwpfhung^Pii'ffillt  zuerst 
Myrouä  Diskobol  iu  die  Augen,  der  eine 
merkbare  LOeke  ausAUlt  (Vgl.  a.  a.  0. 
S.  527).  Und  zwar  in  sehr  glnckliclit-r 
Form;  denn  er  ist  einem  bronzierten  Ab- 
guß mit  dem  in  richtiger  Haltung  auf- 
geeetzten  Kopf  dee  Diskobols  Lanoelotti 
und  ohne  Batimstamm  nachgebildet,  so 
daß  dem  Beschauer  das  Originalwerk 
MjMnB  ao  nalie  wie  irgend  möglich  ge- 
bnebt wird.  Wer  nur  einen  Gipsabguß 
oder  selbst  den  Marmor  in  Rom  pesplien 
bat,  wird  fast  betrotteu  sein  von  der 
sehkoken  Gesebmeidigkeit  dieseii  Ktfipm. 
Durch  diese  Statue  und  dem  Münchener 
Bronzekupf  eines  Knabensiegers  erfahrt  der 
bisher  etwas  magere  Abschnitt  (iber  grie- 
duaehe  Attiletenstatnen  eine  j^rfrimlieh^ 
Vervollständigung.  Dasselbe  gilt  Ton  der 
historiscJifMi  Kunst  der  R<tni»'r.  die  bisher 
außer  der  trauernden  Barbanu  nur  durch 
BtOeke  der  Hareusstnle  vertreten  war: 
jetzt  kann  man  mit  diesen  zwei  charakteri- 
stische Reliefs  der  trajanischen  lYiumphal- 
kxmst  vergleichen.  Auch  die  griechischen 
und  rSmiaeben  Pertrtte  sind  Tennehrt 
worden.  Man  wird  sich  freuen,  in  dorn 
Bronsekopf  des  vor  20  Jahren  in  Rom  ge- 
fandenen  beUenistischen  Fürsten  ein  neues 
Meiaterwnk  eingefllhrt  tu  sehen ,  und  be- 
sonders gelungen  ist  die  Wiedergabe  des 
Berliner  X'Ssars'  aus  Basalt  Die  treff- 
lifth  orientiarenden  Einleitongen  n  den 
einzelnen  Abschnitten  boten  ungeiwvngtn 
die  n(»lp£ffiihf'it  zur  Einfügung  dieser  neuen 
Bildwerke;  immerhin  würde  es  sich  em- 
pfeUan,  einige  nlbeva  Angaben  Uber  lie 
in  AnnmrfcnngeB  sa  maehra. 


Natürlich  regen  sich  mancherlei  Wünsche^ 
noch  dieses  oder  jenes  Werk  in  den  neuen 
Kanon  aufgenommen  zu  sehen.    Die  von 

riM'lircri-'n  PfMtnn  rrptnrfif-rtr  Ifrirn  Lridovisi 

hat  keine  Guade  vor  den  Augen  der  Heraus- 
geber gefunden;  sie  gebSrt  eben  au  den 
Skulpturcu,  die  endgültig  aus  der  Reihe 
der  kla.s.si8(h<'ti  Wf-rkc  gestrichen  sind. 
Daß  die  Agineten,  wenn  auch  aus  beson- 
derem Oatvuä»  und  nur  fllr  dieemal,  M1I0B, 
ist  an  bedaoem,  ebenso  daß  keine  Probe 
des  pergamenischen  Gigantenkampfes  ge- 
geben ist,  der  jetzt  durch  seine  Neuanf- 
tteUnng  in  Berlin  wieder  aller  Augen  auf 
sich  gelenkt  hat.  Auch  der  Marc- Aurel 
vom  Kapitol  wäre  in  unseren  Tagen,  wo 
die  Reiterdeukmaler  allenthalben  aus  der 
Erde  waehien,  anm  nundeatan  reckt  aett- 
gt-niUß,  um  zu  zeigen,  wie  ein  monumen- 
tales Reiterbild  aussiebt.  Recht  instruktiv 
wBre  es  femer,  die  Niobide  Chiaramonti 
und  die  entspraobende  Florentitter  Geatalt 
einander  gegfenöber  zu  stellen,  um  hh  finpin 
besondere  lehrretvbeu  Beispiel  den  Uuter- 
idned  swneben  griechischer  und  rSmiadier 
Arbeit  zu  zeigen.  Wer  endlich  die  Mannig- 
faltigkeit untl  sir.rnY'i-'  Srhnnheit  der  atti- 
schen GrabreÜels  aus  eigener  Anschauung 
kennt»  alba  gern  den  boiden  Ptoben  wenig- 
stens noch  einen  abweiclienden  Typus 
hinzugefügt;  wir  würd'^i  ilatür  das  herr- 
liche, leider  weniger  bekautite  Beiteirelief 
der  Villa  Albani  vonehlagen,  mit  dem  sieh 
der  oft  abgebildete  Dexileos  nicht  entfernt 
messen  kann.  BiOHaBD  Waomib. 

Kuitrr  »Ml»  QasomoHTC,  BBaamOBaaBur  vcm 

Phük  Du.  H.  LucKKNiiACB.  I  Tkil:  Ab- 
auaiuxaKx  xua  ai.TBa  Gasomcna.  5.  vaa- 
KBBBTa  AvrtaoB.    Hflnebea  und  Berlin, 

R.  üldenbourg   1904.     II.   Teil:  -Vbiiil- 

I>l'!<liKK    ZÜK    DEt  !.•«(  ItES    nESClTK  HTK  l'J03, 

Seit  wir  vor  sechs  Jahren  die  zweite 
Auflage  der  Abbildungen  zur  alten  Ge- 
sehicbte  hier  besprachen  (II  535  f.,  530  f.), 
haben  sich  bereits  drei  neue  Auflagen  des 
trefflichen  Buches  nötig  gemacht,  ein  offen- 
kundiger Beweis,  dnB  die  ▼iellhcb  be- 
kämpfte Schularchäologie  sich  siegreich 
Bahn  t)richt.  und  «^aß  'fl  r  Lurkenbach' 
vermöge  seiner  Reichhaltigkeit  und  wohl- 
duxohdMhten  Anbm  dai  baita  Hilftmifctsl 
für  aie  ist  Ans  dsin  adnniehftigen  Heft 
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TOn  64  Seiten  mit  161  Bildern  ist  jetzt 
mn  Buch  geworden,  das  auf  96  Beiten 
964  Ab1n]diinf«Q  ▼«rdnifi,  und  das  teoti- 

dem,  dank  der  Untersttttzung  der  Badi- 
schen Behörden,  immer  noch  zu  einem 
ftberraschend  billigen  Preise  geboten  wird. 
FraÜieh  wird  di»  Bcnatnuig  frlUMrer 

Auflagen  dadurch  erheblich  erschwert : 
aber  wer  möcbt«  es  dem  unermüdlichen 
Herausgeber  zum  Vorwurfe  machen,  daB 
er,  den  Portaeihritten  der  ArohSologie  fol- 
gfnrl  immer  wieder  das  Neueste  aus  den 
\\  ) !  k  s  atten  der  Wis8an«ehal't  der  Schule 
zugungUoh  naelit?  Dm  fliiifto  Auflttg»  hebt 
siiOh  sehen  äuBerlich  dadurch  von  den 
vorsiiscehenden  ab,  daß  die  Bilder  eine 
bräunliche  Tönung  erhalten  haben,  wo- 
doroh  namentliob  bei  den  Landsohaftea 
and  Sknlptuien  die  dunkeln  Schatten  ge- 
mildert erscheinen  und  eine  TOmebme  Wir- 
kung  erzielt  wird. 

Uber  Plan  und  Anordnung  de«  Buche« 
haben  wir  bereits  ÖTiher  bni  htet;  jetzt 
lenkt  sich  der  Blick  nni'  dir'  seitdem  ein- 
getretene Verbesserung  uud  Vermehrung. 
Glüeklich  war  der  aebon  in  der  dritten 
ÄTiflage  verwirklichte  Gedanke,  am  Schlüsse 
die  Bömerdenkmäler  in  Deutschland  z\x  be- 
rücksichtigen. Wird  doch  dem  Schüler 
dai  ferne  Bömervolk,  mit  dem  er  dch  ao 
angelegentlich  zu  beschäftigen  hat,  räum- 
lich und  geistig  nfther  gerückt,  wenn  ihm 
die  riebtiwren  Spuren,  die  «•  aiiidi  auf 
germanischem  Boden  hinterlassen  hat,  leib- 
haftig vor  Augen  treten.  Au.s  eigener  Er- 
innerung weiß  ich,  welchen  gewaltigen 
Eindniek  die  rtmiieheo  Bider  in  Baden- 
weHer  in  ihnr  streng  symmetrischen  An- 
lage auf  einen  Sekundaner  machen,  und 
wie  eigentümlich  ee  ihn  berUhrty  datt  dort 
nneh  der  Diana  dee  Sehwanwalds  (Diattae 
Abttobac)  einst  ein  Altar  errichtet  wurde. 
T'^'nd  die  trotzige  Port^  Nigra  am  Eingang 
in  die  alte  Iiuperatorenstadt  Trier  kann 
sieh  getraet  mit  vielen  intereenanten  Ruinen 
Italiens  vergleichen.  Auch  vom  I-iines  er- 
hält man  eine  Vorstellung;  für  die  dank 
kaiserlicher  Huld  jetzt  wieder  so  bekannt 
gewordene  Baalbnrg  wird  sich  in  einer 
neuen  Anflage  vielleicht  pitic  der  jünf^st 
bei  Perthes  erschienenen  Tafeln  verwenden 
limtiiL 

ftnfla  Attflage  ist  dann  am  swei 


Ähschnitte  bereichert  worden,  die  all- 
gemeines Interesse,  nicht  blob  in  Schul- 
kreiaen,  fttr  steh  in  Anapomcb  nebmen 
dürfen.  Die  französischen  Ausgrabungen 
in  Delphi  sind  nicht  so  schnell  und  so 
musterhaft  wie  seinerzeit  die  deutschen  in 
Oljmpia  an  die  (Vffentliehkett  getreten. 
Es  i.st  deshalb  mit  Freude  7.n  begrüßen, 
daß  Luckenbacb  unter  sachkundiger  Mit- 
wirkung Pomptows  es  gewagt  hat,  zum 
eraten  Haie  die  Geaamtergebniaae  dar  Qtar 
bung  weiteren  Kreisen  vor  Augen  zu  führen. 
Eine  der  vorzüglichen  Photographien  von 
Lagrange,  auf  weloher  noA  daa  jetit  Tom 
Boden  verschwundene  Dorfchen  Kastri  die 
Stelle  des  Heiligtums  bezeichnet,  gibt  das 
in  seiner  Großartigkeit  jedem  Besucher 
nnreiiieBtiehe  Landaehaftdwld  wieder.  Die 
aus  der  Vogelschau  geieiobltete  Wieder- 
herstellung des  ganzen  heiligen  Bezirks,  an 
der  naturgemäß  noch  manches  prohlema- 
tiaoh  bleiU,  wird  durob  den  daneben  ateben* 
den  Grundriß  erläutert.  Wie  man  sich 
die  kleineren  Banten,  die  nur  schematiseh 
eingezeichnet  werdeu  konnten,  etwa  vor- 
snstenen  bat,  erhellt  tm  dm  beigegeibenen 
gi-ußercTi  Ansichten  von  den  rekonstru- 
ierten Schatzhänsem  der  Knidier  und 
Athener.  Weitere  Bilder  und  die  hier 
beaondera  tätigen  Erklärungen  findet  man 
in  einem  von  Luckenbach  besonders  heraus- 
gegebenen Heft:  'Olympia  und  Delphi* 
(Mttnehen  und  Berlin  1904).  Würdig 
■teilt  aich  neben  diese  französische  Aus- 
grabung die  letzte  größere  Errungenschaft, 
welche  auf  klassischem  Boden  deutschem 
GelebrtenfleiB  nnd  -eebarfidon  verdankt 
wird:  die  von  Petersen  wiedeigewonaene 
Ära  Pacis  des  August us  in  Rom  auch  sie 
durch  eine  Gesarotansicht  und  einige  tretf- 
Uob  gehmgene  Beüefjpfoben  deutlidi  Ter* 
anachaulicht. 

Es  würde  zu  weit  föhren,  alle.s  aufzu- 
i&ählun,  was  außerdem  noch  seit  der  zweiten 
Auflage  nen  buongebonunen  ist;  erinnert 
sei  nur  an  die  Darstellung  des  griechi- 
schen uud  römischen  Hausbaues,  au  die 
genauen  Rekonstruktionen  der  Akropolis- 
tempel  (neben  denen  wir  gern  ein  Bild 
des  heutigen  Zustaades  sähen,  ebenso  beim 
römischen  Forum),  an  die  attischen  Grab* 
ralieb  und  die  pompejaniaehe  Wandmalerei 
Hervoibebiuig  verdMut  andi  daa  BettrebeDf 
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bei  einigen  Hauptwwrken  dnrcb  mSgliclist 
große  Bilder  deo  Kmdruck  zu  verstärken. 
D«r  Faracdicdie  Stur  finilidi  Mlieiiit  mir 
an  sich  dieser  Ehre  kaum  würdig  zu  sein; 
jedenfalls  soll  er  zeigen,  bis  zu  welcher 
Kühnheit  die  maleriflche  Konstrichtung  einer 
ipltoran  Zeit  in  d«r  Grappwibilduag  ridh 
vorstieg. 

Sollte  einmal  später  uine  größere  Er- 
Weiterung  des  Werkes  in  Aussicht  ge- 
nommen werden,  ao  mOehten  wir  eine  Be- 
rücksichtigung der  bis  jetzt  offenbar  mit 
Absicht  ausgeschiedeneu  Vasenmalerei  em- 
püalilen.  Et  verleimte  wohl  der  Wlä^  die 
BUeke  wieder  mehr  auf  die  gans  eigen- 
artige Schönheit  ihrer  edelsten  Emit^'^i-'"' 
hinzulenken.  Und  von  dem  tttgUcheu  Leheu 
im  griechiflohen  Altertum  gibt  doch  nnr 
sie  eine  wirkliche  Vorstellung.  Aber  frei- 
lidi  würde  die  Auswahl  nicht  leicht  sein. 

Zu  diesem  langst  bewährten  und  über- 
all gern  geeelietten  Baeh  haben  rieh  19Q8 
die  Abbiidungeu  zur  deutschen  Ge- 
schichte gesellt,  und  man  braucht  kein 
Prophet  zu  sein,  um  ihnen  das  gleiche 
PhignoatUnm  sn  stellen.    Denn  dnB  sie 
eine  von  vielen  schon  lange  schmerzlich 
empfundene  Lücke  ausfüllen,  daß  wir  in 
ihueu  ein   vortreffliches   Mittel  erhalteu 
haben  den  dentsohen  Gesohiehtranterrieht 
zu  beleben  und  zu  vertiefen,  bedarf  keines 
Wortes.    Der  deutsche  Schüler,  dem  wir 
das  klassische  Altertum  im  Bilde  n&her  zu 
bringen  vomichen,  hat  ein  gutes  Anreoiit 
darauf,  auch  in  der  Knlturwelt  des  eigenen 
Volkes,  deren  Denkm&ler  ihn  in  der  Heimat 
umgeben  oder  ihm  auf  Ferienreisen  ent- 
gegentreten, heimisch  zu  werden.  Man 
glaube  doch  ja  nicht,  daß  er  im  nllcromeinen 
—  erfreuliche  Ausnahmen  äuliea  nicht  ge- 
leugnet werden  ~  von  seihet  dnnnf  konunt» 
das,  woran  er  t&glich  vorftbeigeht,  schirfiNr 
ins  Auge  zn  fassen  und  verstehen  zu  lernen. 
Und  wenn  oft  darüber  geklagt  wird,  daü 
manohe  Partien  des  deutsdun  Hittelalten 
kurz  gesagt  etwas  öde  sind  oder  einer  zu- 
sammenfassenden Behandlung  spröde  wider- 
streben, so  ist  in  der  vom  Bilde  unterstützten 
hnlturgesohiditlidhenBetmditnng  ein  neosr 
beherrschender  Gesiflihtspunht  TOn  groBeni) 
Werte  gewonnen. 

Der  reiche  Stoff  ist  in  elf  Abschnitte 
lerlegt.  Na«h  derVot^  undFMlhgesducbte 


bis  auf  Karl  den  QroBen  (I)  wird  die  An- 
lage von  Dorf  und  Stadt  in  Fl&nen  und 
Ansielifen  erllutert  (II,  Wl^  Don  br«i- 

testen  Raum  nehmen,  wie  billig,  der 
Kirrhenbau ,  einschließlich  der  Klosteran- 
iage,  und  die  Burgen,  Schlösser  und  Fürsteu- 
sitie  ein  (IV— Vl^   Als  sweeknlKg  »- 
weisen  sich  dabei  die  schematisch  gezeich- 
neten Kirchen,  wie  nicht  minder  die  beim 
Altertum  bewilhrte  Methode  des  Heraus- 
gebers, bei  größeren  Denkmälern,  z.  B.  bei 
der  Marienburg  und  dem  Heidelberger 
Schloü,  QnmdriA  und  Ansicht  aus  der 
Yogelscha»  nebeneinander  in  stellen.  Ge- 
rade diese  beiden  Hauptwerke,  die  jetst 
'iVTfdrr    im    NTitfelpuukt    Hps  TiiteressfiiS 
stehen,  werden  durch  eine  Beihe  trefflicher 
Ansidiiten  (19  Seiten)  auft  lebendigste 
veranschaulicht.     Zu  den  vier  Krieger- 
gestalten, welche  sodann  den  Wechsel  der 
Bewaffhui^  von  600  bis  1500  darstellen, 
mOdite  man  das  Gesamtbild  einer  Sohlaeht 
oder  eines  Turniers  hinzuwünschen.  Bei 
den  Künsteti  (  Vll.  Vervielfältigende  Künste. 
VIII.  Dürer  und  Holbein.  IX.  Plastik)  war 
es  natfirlieh  schwer,  aus  der  Falle  des 
vorhandenen  Stoffs  eine  geeignete  Auswahl 
zu  treffen;  am  besten  scheint  mir  dieselbe 
bei  dei'  Plastik  geluugeu.   Um  glücklicher 
und  noch  weiter  su  Terfolgender  Gedanke 
war  e.s,  im  Anschluß  daran  eine  Anzahl 
geschichtlicher  Persönlichkeiten  wenigstens 
durch  ihre  Bildnisse  auf  Münzen  und  Sobau- 
mflnaen  zu  vergegenwärtigen  (X).  Ein 
Anhang  (XI)  enthält  einiges  ans  der  Ifllns' 
und  Wappenkunde. 

Bs  wire  unbillig  su  verlangen,  daß 
die.ses  neue  Buch  gleich  bei  seinem  ersten 
ErscbeiiH  ii  iÜl  ^ i<  iehmäüige  Vollkommen- 
heit und  Abrunduug  zeigen  sollte,  in  der 
die  Abbildungen  «ur  alten  Gewdiiehte  jetzt 
vor  uns  liegen,  zumal  da  die  Auswahl  bei 
der  Menge  der  vorliegenden  Denkmäler 
hier  ungleich  schwieriger  war.  Vielleicht 
Ue6e  mäi  die  fiMt  Terwirrende  Bedehhaltig^ 
keit  des  Gebotenen  an  einigen  Stellen  ohne 
Schaden  einschränken.  Arn  t-be-^ten  m 
eutbehreu  wäre  die  Wappeuicunde,  lur  die 
ein  besonderes  biteresse  hei  der  Jugend 
wohl  nicht  vorauszusetzen  und  auch  kaum 
zu  wecken  nötig  ist.  Die  an  sich  lehr- 
reiche Unterweisung  über  die  Technik  der 
venrielf  lltigenden  Künste  geht  Tieileielit» 
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obwohl  sie  au  die  Buchdruckerktmst  ati- 
gesciüosseu  ist,  aber  den  Rahmea  des 
BiudiM  Uaans.  Empfehlen  tMaim  wir 
»tagegen  eine  Borücksichtigting  des  Kunst- 
gewerbes. Da  auch  hier  die  Wahl  sühwer 
ist,  80  könnte  es  yielleicbt  durch  eine  Reihe 
Ultoriieh  bedeutsamer  Stücke  vertreten  sein ; 
die  deutsche  Kai?^rkroae  i.  B.  dürfte  in 
Abbildungen  zur  deutschen  Geschichte  nicht 
faUan. 

Die  Hauptsache  abtriit,  daß  die  Schule, 
im  Besitze  zweier  so  vorzüglicher  Lehr- 
mittel, aun  aoeh  den  rechten  Gebrauch 
daToa  nudit,  imd  &m  kann,  worauf  wir 
«meut  hiaminn  (jfß.  H  533  ff.),  nur  daiiu 
geschehen,  wenn  jeder  Schüler  die 
Bfleher  selbst  in  den  üänden  hat 

M.    NiBOERMAKS,    SPliCDUDI    o'CN    ruiClB  DE 

raoüiTiQCK  BiiToatwa  po  Lat»  k  hv»A9M 

UKGr:>TIulL  ^nxiB  au  RaTPOBT  AJIKtEL 
DU    GviUiA^B    OK    La  CtUkOX-9M-F0»t>»  Bült 

t.*Bsaaoi«a  IM»— 1M4.  Ladianz^-Fiuids 
1904.   4*.   Vm,  19  8. 

Einen  neuen,  ernsthafter  Vn-sut  h.  dr-n 
Ergebnissen  der  neueren  Spracbt'orschuug 
Skuch  im  Gymnasialonterricht  der  alten 
Sprachen  Eingang  zu  verschaffen,  wird  man 
xinbedingt  begrüßen.  Anerkennt  man  den 
Grundsatz  f  dafi  auch  darin  für  die  Schule 
die  Wahifaftit  hmw  ist  als  der  Sehdn, 
kann  man  rar  dairfllMr  im  Schwanken  sein, 
wie  weit  man  gehen  and  wie  man  das  Ziel 
erreichen  wolle.  N.  wendet  sich,  wie  er 
mir  ndttolt,  an  die  Sdilller  der  oberen 
Klnann;  manches  kann  indes  auch  schon 
im  Elementarunt^mcht  behandelt  werdpn, 
wie  dies  z.  B.  mit  den  Yokalschwttcbuageu 
bai  derVeriwlkompontion  gewiß  an  Tielen 
Orten  geschieht.  Nur  eia  zusammenfassen- 
der überblick  kann  die  ausschlioSliehe  Auf- 
gabe einer  höheren  Stufe  aaux.  Aber  viel- 
leteht  wflide  der  Ldwer  aohon  auf  der 
unteren  Stufo  gelegentlich,  wenn  auch  nur 
für  besonders  iutereüsierte  Schüler,  gern 
auf  eine  Darstellung  verweisen:  von  diesem 
Standimaki  aus  sähe  man  ein  derartiges 
Hoch  fem  auch  schon  in  den  Händen  der 
Schüler  der  unteren  Klassen.  Dieaeu  könnte 
man  aber  freOiak  noch  weniger  als  den 
Sekttleni  der  oberen  Blnfe  die  Anadialliing 


eines  Abriisee  der  lat«iuifichen  Lautlehre 
zumuten:  aaa  zweckmiißigsten  w&re  es, 
wenn  glaidi  die  Onunnatik,  die  den  Sehiler 
auf  seinem  ganzen  Wege  begleitet,  auch 
emen  Abriii  der  historischen  Lautlehre  eat- 
hielte;  es  ist  ja  auch  sonst  nicht  alles,  was 
eine  Grammatik  enth&lt,  zur  systematischen 
•  EinprHgung  besümmt  i  n  viH  i  s  doch 
wohl  allgemein  mit  den  Bemerkungen  zur 
LanÜebre  in  Ka^is  grieeh.  Oranuaatik  ge> 
halten).  Damit  komme  ich  zu  einem  an- 
deren Punkte:  ich  glaube  nicht,  daß  ein 
Abriß  allein  der  historisohen  Lautlehre 
reöhte  Fmdit  tragen  nnd  Eilblg  babea 
kann.  Auch  wenn  N.  sein  Buch  nur  für 
die  oberen  Klassen  bestimmt,  wird  er  sich 
vielleidiit  doch  nochmals  die  Frage  vor« 
legen,  ob  er  aoBer  dw  Wotüwldnngilehre, 
die  er  mir  schon  beinahe  zugestanden  hat, 
nicht  doch  auch  dit-  Formenlehre  in  seinen 
Abriß  einbeziehen  wolle. i<'reilich  sähe 
ieh  Ar  oben  Klaasen,  da  ieb  doeb  einmal 
am  WOjiSchen  bin,  noch  lieber  ein  etwas 
anders  geartetes  HUtsmittei:  einen  Abriß 
der  Etymologie,  dem  ein  Abriß  der  Laute 
and  Formen,  der  Wortbildang  Toraosginge. 
Sollte  0^  nicht  möglich  sein,  für  das  T^atei- 
nische  ein  Büchlein  zu  schaffen  in  der  Art 
von  Detters  deutaebem  Wfirterbuch  in  der 
Sammlung  GSebhen?  fVeilicb  ist  Etymo- 
logie ohne  Vergleichnng  nicht  möglich, 
und  N.  betrachtet  es  gerade  als  das  Haupt- 
Teidienst  seiner  Arbeit,  die  Vergleichnng 
vBllig  ausgeschlossen,  alle  Erscheinungen 
aus  dem  Lateinischen  selbst  erklürt 
haben.  Allerdings  hätte  auch  ein  Abriß 
der  Etymologie  in  errier  Linie  sueammen- 
auordnen,  was  innerhalb  des  Lateinischen 
zusamraengt-hört;  aber  auch  vor  weiteren 
V ergleich uugeu  würde  ich  nicht  ängstlich 
muraekaohreeken.  M  daa  Qrieebisebe  nicht 
allen  Lateinschülorn  bekannt,  so  kennen 
sie  doch  die  griechischen  Buchstaben,  oder 
sollten  es,  und  kennen  aus  den  modernen 
Bfiraeben  emeBeibevongrieobiaebeiiFremd- 
wörtern  und  treiben  auch  im  französischen 
Sprachgebiete  Deutsch.  Auch  einzelne 
Wörter,  besonders  geographische  Namen, 


*)  Vgl.  das  von  N.  S.  VIII  erwähnte  und 
von  ihm  D.  L.  Z.  1904  Itesprocheue,  mir 
nicht  zugängliche  iiucb  vun  Haie  aud  Üut-k, 
A  Latin  graaniar.  Botton  190S. 
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auä  entlegeneren  äprauheu  üiud  deiu  i>chüler 
gttlftnfig  und  laaMu  sieh  wnnii  xur  Ver- 
gleichung  hfnnt/.en.  So  crgibl  sich  bei 
nivu  im  Unterricht  ohne  weiteres  Penjäb, 
wfthrend  der  Weg  vom  ßoQ(fäg  zur  Cma 
gom  freilicti  weiter  ist;  bei  systematiüchem 
Sammeln  !if  ßi  sich  gewifi  noch  manches 
ähnliche  hudeu.  Wenn  der  Lehrer  fiir  • 
Gflsokidite  nncl  Geographie  ricli  bfli  Ittmi- 
IhiI  «inen  sprachlichen  Exkurs  eriauibt» 
wamm  soll  der  Philologe  sieh  immer  auf 
das  rein  ged&chtnism  filzige  Einprägen  be- 
sehzinkMi?  Übrigens  ist  auch  N.  tetsftoh- 
lioli  nicht  ohne  jede  Vergleichung  aus- 
gekommen, kann  nicht  überall  nur  an  Be- 
kanntes anknüpfen;  er  muß  zum  Teil  von 
den  altlateinisehen  Fonnen  ausgehen,  die 
dem  Schüler  auch  fremd  sind,  ja  in  einigen 
Fallen  muß  er  sogar  indorrermanische  For- 
men zu  Hilfe  nehmen,  deren  Existenz  er 
Tein  dogmatisoh  hinstellt,  wlhrend  ein  Hin« 
weis  auf  verwandtf  Sprachen  die  Sache 
doch  wohl  dem  Sohttler  rerständlicher  ge- 
macht hätte. 

Das  yoriisgende  Specimen,  eingeflttut 
durch  N  s  Lehrer  A.  Meillet,  nthnlt  nach 
einigen  terminologischen  und  prinzipiellen 
Bemerkungen  einen  Ahrift  der  lateinischen 
Phonetik;  auf  eine  kurzgefaßte  Darlegung 
dmr  Aksentnation  folgt  eine  Übenioht  Uber 


tüe  historische  Entwickluug  der  lateiuuscheo 
Tohale       urlateiniseher  2Seit  an,  in  si»«i 

Haui)tteilen,  je  nachdem  sie  unter  demvor- 
historischen  Akzent  oder  unabhängig  von 
diesem  erfolgte;  Abschnitte  über  Kontrak- 
tion und  Ablaut  schließen  sieh  aa.  Auf 
Auswahl  der  Beispiele,  auf  klare,  über- 
sichtliche Darstelluag  hat  N.  viel  und 
effo^ififllke  AilMit  'verwendet  — '  peisOn- 
liohe  Hypothesen  Ueiben  mit  Becht  aus- 
ge!?chlossen ;  freilich  dürfte  sieb  die  Auf 
gäbe  beim  Konsonantismus  noch  schwieriger 
gestatten. 

Naob  «ner  Seite  hin  muß  die  Be- 
sprechung MiTvollständig  sein:  eine  Probe 
der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Büch- 
leins konnte  ich  nieht  vomdimen,  da 
meine  bescheidene  Tätigkeit  an  der  Mittel- 
schule sich  seit  einiirer  Zeit  auf  das  Grie- 
chische beschränkt.  Die  anregende  Dar- 
stellung des  VerAnsen  sei  sonach  gaas 
besonders  Lehrern  empfohlen,  die  einen 
praktischen  VersuL-h  damit  zu  unternehmen 
in  der  Lage  sind,  aber  auch  allen  anderen: 
dmin  es  ist  Maar,  daS  N.s  voUstindig  aus- 
geführter Abriß  auch  manchem  Lehrer, 
welcher  der  Sprachwissenschaft  temer 
steht,  etwss  bieten  wird. 

Eduard  Schwtzsr. 
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AM£RIKANI80H£  BEMERKUNGEN 
ZU  WEISZENFELS'  BILDUNGSWIBBEN  DEB  GEGENWABT 

Von  Ernst  Sihxar 

Wer,   wie  der  VeriHciher   dieser  Zeilen,  mit  Aufmerksarakoit   auf  seinem 
transatlantischen  Posten  uuil  in  der  BerulW|ihüre  des  Klasüii&iäieii  den  Gaug 
der  dentochen  Kämpfe  mn  den  EUMekiemue  verfolgt,  konnte  nidit  andun  die 
KontroTerapxedigt  de«  berufenra  LetiniBten  von  Beilin,  Otto  WeiBenfelt,  mit 
Teilnalime  und  Waidigung  doidixaleien.   Es  ist  ja  Deataddand,  mit  welchem 
Wcißeurcls  68  m  tun  hat,  uud  seine  These  ist,  daß  das  nationale  Interesse  sich 
durchgreifend  den  großen  Klassikern  der  deutschen  Literaturperiode  von  Lessing 
bis  Schiller  wieder  zuwenden  und  in  der  matoriellcTi  Strömung  der  Gegenwart 
sich  auf  seine  ideellen  Güter  besinnen  moiye.    Eh  steht  einem  Amerikaner  nun 
ja  nicht  zu,  über  den  Wert  und  die  Tragweite  dieser  rein  deutschen  Reform- 
Torschläge  dem  deutschen  Leser  etwas  zn  sagen.    Das  was  mich  bewogen  hat, 
«im  Bweiten  Male*)  meine  dentsehen  Berofsgenossen  um  geneigtes  Qeihör  xu 
bitten,  ist  etwas  anderes.  Es  ist  die  immer  wieder  ge&afierte  EntrQstnng  über 
den  'Amerikanismus'  bei  Weißenfels,  Über  das  Prinzip,  wie  ich  es  verstehe,  der 
materiellen  Kultur  im  Kampfe  g^'^en  die  idealen  Dinge,  wie  s.  B.  anf  S.  90: 
'falls   der  Deiitsche   im   kommenden  Jahrhundert  nicht  ganz  zu  einem  Geld 
und   immer  wieder  Geld  schaA'euden  Amerikaner  und  Engländer  wird',  oder 
S.  174:  'in  Amerika,  dies«»m  Lnnde  moderner  Prosa',  oder  S.  194:  'Bezahlen  kann 
Amerika  die  Kunst  uud  die  idealen  Genüsse,  aber  nicht  aus  sich  hervorbringen', 
oder  8. 196:  'Das  grofle  Wort  führt  im  Gffentlidieii  wie  im  privaten  Leben 
der  Utilitarismtts  der  EnglSnder  and  Amerikaner.'  —  Nnn  woh^  ieh  denk^  es 
steht  dem  klassischen  Philologen  cu,  anch  Ober  laufende  und  aktndle  Knltnr- 
probleme  bedeutender  Volker  eine  bessere  Würdigung  und  nüchternes  Vei'«- 
ständnis  anzubahnen,  oder  etwas  dazu  beizutragen,  und  diese  Dinge  nicht  durchaus 
dem  Fenilletonisten  der  Tagespresse  zn  überlassen,  noch  atich  den  jonrnalisti- 
sehen  Beiträgen  europäischer  Exulunteu,  noch  auch  den  rasch  für  den  Bücher- 
markt zusammengeschriebenen  Büchern  moderner  Tonristeu,  die  in  den  Hötel- 
foyers  oder  durch  die  Scheiben  des  Salonwaggon.s  nicht  eben  tief  in  den  Kern 
der  Dinge  eindringen.  —  Amerika  (ich  meine  hier  die  Vereinigten  Staaten,  wie 
denn  auch  Canadier,  Gnbaner,  Mexikaner,  Chilenen  uns  karaweg  immer  'Ameri- 
kaner* nennen)  ist  ja  historisch  nnd  gans  besonders  dauernd  in  seinem  Rechts- 


■)  Vgl.  Jahrg.  1902  (Rü.  X)  dieser  ZeitMbr.  S.  4M  f. 

NM«  J*hrbOttb«r.    IW>ö.  U 
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bewußts<*in  ein  Kiiul  Englai.ds,  und  wie  auch  z.  B.  in  der  Literatur  bis  weit 
über  tlaa  Ende  de«  XViU.  Jalirh.  Addison  üiid  Saiu.  Jokiiäon  dcu  aoierikHUi- 
»elien  Sehrillitelleiii  die  Feder  geführt,  darfiber  lieie  sidi  nel  sagen,  wom  »ber 
hier  nicht  der  Ort  ist. 

Was  nun  ftlso  snerst  die  Kultarstettnng  Englands  betrifft,  so  mSehte  ieh 
Wcißeufels  gogenttber  doch  auf  einiges  hinweisen.  Ich  will  eines  betonen: 
Ganz  im  antiken  Sinne,  deucht  mir,  finden  wir  in  der  englischen  Geschichte 
die  Verbindung  von  politigcher  Führerschaft  mit  meisterlicher  Beherrschung 
der  nationalen  Sprache  und  nusgratMVhneten  Beiträgen  zur  nationalen  Literatur: 
ich  nenne  unt  die  Namen  Clarendon,  Burke,  Macaulaj,  Brougbani,  Gladatone, 
von  MUtons  Wirken  für  die  antistuuiische  Politik  nicht  zu  reden. 

Auch  in  anderer  Beuehung  hat  England  bewiesen,  daß  mit  einen  hoch- 
entwickelten Sinne  Ittr  die  konkretoi  Dinge  und  für  Handel  und  Indnstrte  sich 
eine  tiefe  Neigung  ffir  höhere  Bildung  und  eine  c&he  Beharrliehkeit  for  den 
Klassizismus  verbinden  läßt.  Man  denke  an  Grote,  den  Bankier  (dessen  Leben 
seine  verwitwete  (lattln  uns  hiiitorlash-en).  der  nur  den  Stimulus  dessen,  was 
man  in  Dcutsckluiid  buii-  kla.ssisclic  Uymnaäiiilbilduiig  nennt,  erfaUren,  und  der 
in  Oitord  und  Canil)ridge  lae  oingeschriebeii  war  —  seine  Büste  steht  in  der 
englischen  Walhulia,  m  \\  estminster  Abbey.  Mure,  der  Historiker  der  Grie- 
ehischen  Literatur,  Leake,  der  Topograph  Grieehenlands,  waren  en^sohe 
Offiziere,  und  mit  welchem  Sehwunge  verfolgt  Bjrons  TorstOrmender  Sinn  die 
klaesiacheii  Statten  der  antikeu  Welt!  Und  eben  die  Tatsache,  daB  keinem  der 
zuletzt  genanntem  die  klassische  Welt  ein  Gegenstand  des  Brotstttdiums  war, 
daß  keiner  pro  domo  seinen  Beruf  und  da.s  Kulturgebiet,  das  er  Tertrat,  zu 
verteidigen  Latte,  eben  dies  bleibt  doch  ein  hohes  Zeugiiis  für  den  inneren  und 
all'/cnu'iu  nu'iisolilicben  Wert  der  antiken  Literatur,  ein  Zeugnis,  weiches  die 
deutächeii  i'uchgeuuäüen  wohl  keriiteu  und  würdigen  werden. 

Ferner  bedenke  man  gewisse  Tatsachen,  die  im  Zusammenhange  stehen 
mit  Oxford  und  Cambridge.  Blicken  wir  auf  Cambridge,  das  ja  nicht  nur 
Newton,  sondern  auch  BenUey  zu  den  Seinen  ^It!  Wenn  man  die  unzibligen 
Stiftungen  und  Prabenden  überschaut,  die  diese  UniversitiU  besitzt,  so  staunt 
man  unwillkihlii  h  über  jenen  uihen  Konservativismus  Englands,  der  sich  mit 
gesundem  Fortschritt  wohl  vcrträp^.  So  hat  St.  Peters  (^ollege  allein  12  Scho- 
larships  zu  je  'Kt  Pfund  jährlich,  G  andere  zu  40  Pfd.,  5  zu  20,  daneben 
aber  22  weitere  Siipendieu  von  l'<t  —  >>0  Pfd.  jährlich.  Auch  hat  St.  Pcter's 
11  Pfarreien  zu  vergeben.  CUue  College  hai  Stipendien  zu  vergeben,  Pem- 
broke  weit  fib«r  40,  Coipus  Christi  an  14,  Kings  College  an  50,  duroludmitt- 
lich  zu  80  Pfd.,  Si  Catharine's  hat  26  Stipendien,  Trinity  College,  welches 
Verrall  und  Postgate  unter  den  klassischen  Lehrern  zShlt,  hatte  neuerdings 
an  85  Scholarships  zu  TCrleihen:  von  den  eigentlichen  FcIIowships  habe  ich 
dabei  noch  nicht  gesprochen.  Der  Staat  als  soU-her  hat  eigmtlich  nur  einnt 
gerin<;en  Anteil  an  diesei  Fülle  von  Stiftungen.  !n  wie  hohem  Grade  immer 
noeh  die  Essaylitcratur  Englands  die  klassische  HiUlaug  widerspiegelt,  wird 
jedem  klai",  der  mit  den  englischen  Reviews  bekannt  ist.  —  Bis  jetzt  hat  sich 
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Oxford  niehi  dum  ferstanden,  die  Sprache  de«  Homer  und  des  Aristoteles 
fckoltativ  ZQ  maeben.  Noeh  im  Jalire  1897  wraigetens  —  damals  erzahlte  es 
mir  in  Rfmi  Kohinsoi^  EIHa  von  Oxford,  der  ausgezt'it'liiietp  Kenner  der  römi- 
schen >]legiker  war  es  für  den  Baccalaureats'jrad  in  Oxford  ohliy^atorisch, 
ein  Examen  in  der  Politik  des  Aristoteles  zu  bcstflien,  Audi  iMxählt«  mir  der- 
selbe Gelehrte  in  Oxford  belbst,  daß  noch  immer  für  Verwaltungsposten  in 
Indien  Lente  ewgeiHäkil  wttrden,  wetehe  eich  im  Wettbewerbe  bei  £x»minibtt% 
die  grttfitenteils  Uassiseher  Natnr  seien,  henrorgetan  bitten.  Man  kann  also 
annehm«B,  daft  die  Regierung  hierdnrch  niebt  die  ttbelsten  Kj^e  getroffen. 
Macaulay,  auch  einer  der  'Sterne'  von  Cambridge,  welche  Fülle  von  beredten 
Zeugnissen  findet  man  in  seinem  'Life  and  Letters'  (von  seinem  Neifen  Trevelyan 
heransgtgeben)  nicht  nur  für  di»*  antike  Literatur  im  allgemeinen,  sondern 
auch  für  den  eingreifenden  und  bildenden  Einrtuö,  den  er  derselben  zuschrieb. 
Und  doch  war  er  ein  im  praktischen  Leben  tatiger  Mann,  der  vor  seinem 
40.  Jahre  das  Rechtswesen  Indiene  nenmrdnete  und  unter  den  debatera  der 
Whip  im  Parlament  ejnen  hohen  Rang  einnahm.  Es  hat  g^ehrter^  teehniseh 
gesdiultere  Kenner  der  antiken  Literatur  in  Enghmd  gegeben,  doeh  wenige^  die 
meh  in  höherem  Grade  den  Bildungsstoff,  der  in  Jener  dargeboten  wird,  zu 
eigen  gemacht  hätten.  Macaula js  'Definition  of  a  scholar'  ist  in  der  BSnglieeh 
Hprf'Chenden  Welt  fast  sprichwörtlich  geworelen.  ' Hf  defincd  o  ScAotor  ONe^i 
sagt  sein  Netfe,  'who  rmdft  IHnio  wük  Iiis  frrf  an  flu-  fm<in-*. 

Nur  noch  eine  Bemerkung  über  England  gegen  VVeilienfels,  und  ich  komme 
auf  mein  eigentliches  Thema.  Es  ist,  meines  Erachtens,  ein  huher  Ruhm  für 
EoQ^nds  Knltnr,  daB  ee  so  riele  bedeutende  Perioden  literarisdien  Hervor- 
bringens  anfimweisen  hai  Von  CShaueer  an  schweigen  —  man  denke  an  die 
ElisabeUisehe  Periode  mit  SpMwer,  Shakespeare,  Bacon  (wiewohl  dieser  aneh 
der  nächsten  angehört),  Jeremy  Taylor  und  Milton  und  Bunyan  in  der  spateren 
Stuartschen  Periode,  dann  unter  Queen  Anne  das  was  die  Engländer  so  gern 
ihr  Augusteisohes  Zeitalter  nennen,  mit  Addison,  Swift,  Pope.  Defoe  nud  Ber- 
keley; spater  im  XVlll.  Jahrb.  Hume,  Gray,  Goldsinith,  Johnsou,  Burke,  ('owper; 
dann  der  glorreiche  Kampf  gegen  Napoleon  und  die  Erscheinung  eines  Scott, 
Wor^worth,  Byron  —  doch  warum  weiter  gehen  bis  zum  Tode  Tennysous? 
Was  dagegen  wissen  wir  von  der  Litwatur  von  Gartbago,  von  Sjbaris,  Eroten 
und  Tarentom  Handelsstaategi,  mit  denen,  besonders  dem  «rsteren,  man 
England  nicht  ungern  rergleicht? 

Der  antiken  Literatur  hat  die  englische  jederzeit  viel  verdankt,  wogegen 
fie  dem  puropäischen  Kontinente  gegenüber  einen  hohen  Grad  von  dem  bewahrt 
hat,  was  man  original  und  spontan  nennen  kann  und  muß. 

Mit  England  nun  aber  teilt  Amerika  bei  Weißenfels  den  Vorwurf  des 
UiiUtarismns,  mufi  auch  seinen  Namen  hergeben  aur  PiSgung  des  Ameri- 
kanismus.  Idi  bin  als  geborener  Amerikaner  deutscher  Desaendens  sehr  weit 
davon  entfend^  diese  ganze  Sache  auf  die  leidite  Achsel  zu  nehmen.  Aber  ich 
raeine,  hier  wftre  eine  treffliche  Gelegenheit  Air  eine  objektive  Würdigung.  Ich 
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weifi  es  dundi  meinen  europiisohen  Aufenthalli  in  meiner  Jugendzeit  sowie  auf 
spateren  Reisen,  wie  im  europäisch <mi  Bewußtsein  man  bei  Amerika  an  nicht 
viel  anderes  dachte  als  an  jeweilige  i'hanomene  mehr  oder  weniger  plötzlichen 
Krösustums:  von  anierikunischer  Geschichte  dürftigste  Kenntnis,  von  ameri- 
kanischer Politik  vage  Ideen,  von  amerikanischer  Literatur  ein  wenig  Leder- 
atrumpf  tau  Oooper  för  Kinder  soMinmengezogen,  vielleicht  eine  Skitse  ron 
Irring.  Du  war  alle^  wenigstes  fHiher. 

Crcscit  occulio  velut  arbor  aem 
Fama  Mmre^ 

heißt  es  ja  bei  Horaz.  In  der  Tat,  wenn  ma?'  weder  Gelegenheit  hat  die 
Jahresringe  eines  Baumes  /u  zählen,  uoch  denselben  überhauj)t  stehend,  wachsend, 
uufstrebend  je  eigentlich  wahrzunehmen,  und  ihn  mit  Blick  und  geistiger  Prüfung 
Oberhaupt  nicht  erfassen  kann,  so  steht  es  übel  um  den  Ruf  eines  ungesehenen, 
nnwahrgenommenen  Stwes,  beeondmrB  einer  Knltnri  die  ihrem  Wesen  nach 
vom  lärmenden  Markte  des  Lehens  ans  oder  in  und  dnreh  denselben  nicht  wohl 
wahrgenommen  und  empfunden  werden  kann. 

Wenn  man  Rom  nach  seiner  literarischen  Produktion  wfirdigen  wollte  oder 
gar  nach  dem  firadc  seiner  Originalität,  so  würde  es  übel  um  seinen  Rnf  nnd 
Itukm  bestellt  sein:  wollte  man  etwa  die  politische  Kraft  Roms,  den  Aufbau 
ferner  und  den  Ausbau  seines  Zivilrechts  von  den  12  Tafeln  bis  Pa})inian  und 
Ulpian  oder  weiter  —  ich  sage  wulite  man  das  aiies  ignorieren,  odi  i  gar  nach 
römiadmi  Leistungen  anf  dem  Gebiete  der  sdiönen  Efinafte  «nsig  fragen,  so 
vrfirde  man  übd  &hren  —  wie  ja  selbst  die  geringen  Beste  Pompejaniaeher 
Fresken  es  flberwiltigend  dartnn,  wie  nnr  griecbisdie  Sujets  und  griechische 
AnsfOhrnng  Überall  in  Italien  die  Regel  waren.  —  Man  wird  mich  nicht  für 
so  naiv  halten,  daS  kh  nnn  so  ohne  weiteres  die  Parallele  mit  Rom  für 
Amerika  durchführen  wollte  Aber  tlas  bleibt  wahr,  daß  tium  Amerika  vorab 
und  zuvörderst  politisch  würdigen  muß,  will  man  seiner  Kultur  und  ihren 
Äußerungen  auch  nur  im  bescheidensten  Maße  gerecht  werden.  Amerikas 
Leistungen  liegen  zum  nicht  geringen  Teil  auf  dem  Gebiete  der  Verfassungs- 
geschichte und  politischen  Abmadiungen,  seit  1776  —  also  128  Jahre  poU- 
tisdher  Arbeit^  und  das  anf  einem  Kontinent,  wacher  eben  nnr  eine  GroBmacht 
besitst  Ks  hat  sich  da  ja  niemals  nm  Hegemoniefiragen  und  Hegemoniekampfe 
gehandelt,  wie  etwa  zwischen  Spanien -Österreich  einerseits  und  Frankreich 
anderseits  —  Kämpfe,  die  durch  die  Religionskriege  wohl  eine  andere  Rich- 
tung erhielten,  iber  Iiis  zum  Tode  Tiudwigs  XIV.  immer  von  neuem  wieder 
ausbrachen.  Das  gesamte  britische  Amerika  in  seiner  kontinentalen  Ost-  und 
Westausdehnuug  hat  wohl  kaum  so  viel  Einwohner  wie  der  »Staat  New  York 
allein.  Die  Zusammenstöße  mit  der  spanischen  Republik  Mexiko,  oder  neulidli 
mit  dem  spanischen  Mutterlande  aller  jen«  tropMcben  oder  snbtropischen  p<^- 
tiscben  Gebilde  hat  das  politische  BewuBtsein  des  Amerikaners  als  geringfligig 
empfunden.  Um  so  gewaltiger  waren  die  inneren  Verfassungskämpfe  etwa  von 
1828  an  Ins  sum  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  1861:  eine  notwendige  Krise  mit 
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organischeu  Folgen,  durch  welche  zuerst  und  auch  dann  nur  rtlliuählich  unier 
Groll  und  Schmerzen  der  praktische  Begriö'  der  unaut  iöslicben  und  unieilbarou 
Union  gewonnen  wurde. 

So  hat  die  Nattonalgeacbichte  eine  Ansahl  ron  ftuBerordentliehMi  Hännero 
geseitigt  in  Krieg  und  Frieden,  gegen  weldie  die  Kkeee  der  Gelehrten,  lelbat 
wann  wir  deren  eolche  wie  Benücy,  lUtechl,  Bdekh,  Mommeen,  Newton,  Yirehow 
«nfitaweieen  hätten  —  was  ja  niebt  der  FUl  ist  — ,  entechieden  »trBdireten 
mfifite. 

Webgters'  fltdcn  über  die  Vcrfessung  im  Senat,  1820 — ISöo,  die  unnh- 
lässigeu  Versal!' !i'  (  luys,  mit  dem  /aiiber  einer  zUndenden  und  hinreißenden 
Beredsamkeit  Kumpromisse  zu  stiften  gegen  deu  drohenden  Riß  zwischen  Nord 
und  Sttd,  und  wiederum  die  großen  Staatereden  von  Oalhouu  im  Senat  für  das 
Prinsip  der  StutMOtiTeriimtftt,  —  ee  waren  nicht  nur  große  Lewtungen  von 
wahren  Staatemannem,  sondern  sie  liefertan,  befonders  aber  Wehsten  Reden, 
goldene  und  nnTergangliche  Beitrüge  zur  Nationalliteratur,  die  einem  jeden 
Amerikaner,  der  aeiu  Vaterland  lieb  hat,  im  vomelunsten  Sinne  des  Worts  als 
klassisch  gelten  müssen,  ho  wie  auch  wo  immer  in  dir  Welt  die  entjlische 
Sprache  gepflegt  wird.  Und  so  konnte  eine  zeitgenössische  Dichterin  wohl  von 
Webster  sagen: 

2'he  tnoUi  apon  thy  tmmwjf!   No^         No,  l»l  Ihe  flocul  of  Timr  roU  oh^ 
Not  lehäe  one  note  is  nmg  And  mm  aml  empins  lik; 

Of  Otate  (l»0Me,  tiamortel  tongs,  Gtnim  enßiroMi  «•  Vfljß  Ae^/s 

MiUon  and  Shakesptre  muff;  Can  Us  dread  amrse  tfa/^, 

Not  Uli  thf  n'filtl  of  ifrars  mthfouds     And  Iu  re  nti  enrth  ean  eioim  a  ahare 
The  AnglosaxoN  lonyue.  Of  imimrtaiütf; 

Can  sarr  fiam  (In   Litlnan  Ode 

Tfiat  siceepa  so  ikttk  alonf/, 
A  pa^ik's  name  —  a  pcoplc's  futne 

To  fuhire  tiww  prolong, 
As  Trog  stiÜ  Uves^  and  onfy  Itvef 

In  Homer'»  deathtm  wng. 

Nie  sind  große  und  erhabene  Dinge  in  edlerer  und  ▼oUkommenner  Form 

ausgesprochen  worden  —  (so  daß  hier  ein  Longin  neue  Muster  für  seine 
Technik  und  Theorie  des  Erhabenen  finden  könnte)  —  als  in  der  Hede  Lin- 
colns, des  gewaltigen  uiul  doch  ^^o  tineudlich  geduldigen  Prütagonistr?*  tn  dem 
furchtbaren  Kampfe  um  Sein  oder  Niehtsein  des  amerikaninchen  Volkes,  zum 
Andenken  an  die  Gefallenen  auf  der  Wahlstatt  vou  Gett^Fsliurg. 

Und  der  unvergängliche  Name  des  großen  Mannes,  den  unser  Volksbewuflt- 
seitt  didit  neben  Washington  stellt,  bringt  mich  —  und  hier  wende  ich 
mich  wieder  mehr  unmittelbar  gegen  dem  trefflichen  Weißenfeb  —  auf  das 
Kapitel  von  amerikanischen  Idealen.  Am  besten  dürfte  sich  wohl  ein  Urteil 
hierftber  entnehmen  lassen  aus  der  Zusauunenst^Uung  der  Ersten  des  ameri- 
kanischen Volkes,  wie  dieselbe  von  den  herut'ensten  Männern  des  Landes  selbst 
gemacht  wurde  filr  die  UaU  of  Farne  auf  einer  Anhöhe  nördlich  von  New 
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York.  Hundert  Männer  WHren  auserlesen  worden,  ihr  Votum  abzugeben,  und 
sirar  waren  »ie  ausgewülilt  worden  au8  vier  Klastten:  UniverMitätb-  und  GoUege- 
TMBteker,  Pnnteoieii  der  Otsdiicihte  und  ProfeMoroi  in  naibirwkMiiaehafIliclMii 
fldiern,  Journaliiton  und  SehriftsteUer,  Ricbtor.  Nor  29  Nam^flo  erhielten  die 
erforderliclie  AniaU  tob  Stimmen,  nb  deren  Minimum  51  von  100  Stimmen 
angesetzt  worden  waren.  Die  Frage:  Wer  sind  die  bedeutendsten  Amerikaner? 
regte  das  Nationalinteresse  auf  das  lebhafteste  an  (es  war  im  Jahre  1900),  und 
die  Auswahl  d<  r  Jury  war  mit  solcher  Kenntnis  getroflfen  worden,  dab  ihr  Ur- 
teil in  Amerika  nnnmehr  ein,  man  kann  sagen,  kanonisches  Ansehen  erlangt 
kut.  Nur  29  Nuuieii  uls>o  erhielten  die  erforderlichen  Stimmen,  und  von  diesen 
waren  nur  zwei  reiche  Männer:  Cooper  und  Peabodj,  beide  im  Grunde  nur 
deshalb  unter  den  Groilen  des  Volkes  genannt,  weil  sie  Bu  ibren  Iidmitni 
aberane  trefflich  durch  wohltitige  Stiftungen  gewirkt  hatten,  einmeite  für  die 
gewerbliche  Ausbildang  der  Ärmeren  oder  Ar  Wissenschaft  und  Kunst,  and«* 
seits  durch  hygienisdi  mustergfiltige  Wohnungen  fUr  Arme:  es  waren  eben 
Philanthropen.  Drei  waren  Juristen:  Marshall,  Story,  Kent,  die  durch  ihre 
Schriften  oder  daneben  durch  einschneidende,  das  YerfassungäTerbäitnis  der 
Nation  zu  den  Einzelstaaten  klärende  wnd  l)estirpraende  Entscheidnngen  grund- 
legend gewirkt  hatten.  Als  Staatsmänner  aiad  genannt:  Washington,  Lincoln, 
Wehster,  Franklin,  Jefferson,  Clay,  John  Adams.  Dazu  kommen  die 
Elrfinder  £li«Whitney  (BaumwollkimmaBchine,  duidi  welche  erat  die  Baum- 
wolle wirkltcb  Übe  die  MeuscbhMt  verwendbar  wurde),  Morse  (Telegraph),' 
Fulton  (Dampfschifl'},  der  Organisator  der  offientlichen  Bflrgerschulen  Horace 
Mann,  die  Prediger,  Volkslehrer  und  Redner  Beeeber  und  Chauning,  die 
Männer  des  Kriege«  Grant,  Lee  und  Admiral  Ftirragut.  alle  im  Bürgerkrieg 
gezeitigt  —  Lee  von  deu  Sudstaaten  — ,  der  große  Ornithuloge  Aadttbon,  der 
Porträtmaler  Gilbert  Stuart,  die  Schriftsteller  Emerson,  Irving,  Loug- 
fellow  und  Hawthurue,  und  endlich  zwei  akademische  Persönlichkeiten:  der 
Botaniker  Asa  Gray,  Universitütsprofeesor  von  Harrard,  und  der  tiieologische 
Metaphysiker  Jonathan  Edwards. 

Wenn  man  Charakter  und  Lebensaibeii  dieser  Ersten  des  amerikanischen 
V<)lki>(^  geoauer  prfift,  so  wird  man,  ^ube  ich,  nicht  umhin  k9nnen,  ein  un- 
abweisbares Korrektiv  vor  sich  zu  sehen,  ein  Korrektiv  gegen  einseitige  Vor- 
stellungen über  amerikanische  Ideale.  Exploitierung  und  Anhäufung  von  Reich- 
tum, Förderung  rein  materieller  Kultur  treten  weit  zurück  hinter  dem  Interesse 
lü!  liae  \  aterland  im  ganzen  und  für  die  Förderung  der  luteresaeu,  die  man 
nicht  mit  Händen  greifen  kann:  der  Interessen  des  Geistes  und  der  höheren 
Kultur.  Zwei  ausgcEeichnete  Naturforscher,  ein  Metaphysiker:  wir  Amerikaner 
erkennen  neidlos  an,  daß  unter  den  ersten  und  größten  Männern  Deutschlands 
akademische  Lebrasliufe  und  Manner  der  reinen  Wiasenschaft  starker,  weit 
starker  Tertreten  sein  würden,  doch  denke  man  an  das  VergQache  Wort: 

(^mgue  pti  vates  d  Pitoeho  digna  loalk 
InvcHias  nut  '/id  cUam  excoUtere  prr  artes^ 
i^mque  sui  finmorcs  alios  fticcre  macndo.,. 
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Es  waren  die  Ersten  fllr  th-n  langsam  komponierenden  Epiker  voui  Posi 
lipo,  ep  sind  hiVr  die  Ersten  für  das  amerikanische  Nntionnlbcwußtsein.  Ich 
will  mich  auch  dnroli  Weißenfels'  OoringschatviHnjr  nicht  reizen  lassen.  Un- 
massen von  statistische m  Material  ins  Feld  zu  führen  und  wissenschafthchc 
und  gemeinnflizige  Institute  und  Stiftungen  antzuzählen,  was  leicht  wäre;  gibt 
es  dodi  jetit  ftueh  einen  Bldeker  (Hr  die  Vereinigten  Staaten.  Auch  fSr  einen 
modern«!  Pansanias,  der  Kanstwerke  und  Ifonnmente  anfzählte,  würde  gar 
manches  sa  ton  sein^  wenn  er  kime.  Doch  auch  Maler  und  Bildhauer  und 
Arohitskten  will  ich  nicht  aufzählen.  Bleiben  wir  bei  Dingen,  die  unser  Thema 
naher  angehen.  In  Lachmanns  Leben  von  Hertz  las  ich  von  den  'Zwanglosen* 
in  Herlin;  etwas  ähnlichr-^  blfihte  in  New  York:  es  war  der  Greek  Club, 
dessen  Leben8pt»**chichte  vom  Jahre  l8r>T-- 1)^97  reichte:  keinf  kloine  Zeit  ftlr 
Amerika,  dessen  Kultur  ho  sehr  viel  jünj/prpii  Datums  und  gsiny,  nütfirHch.  was 
Geist  and  Geschmack  betrifft,  wesentlich  cnropiiisch  ist  und  sein  muß.  Der 
Grsek  Clnb  also  Tcrsammelte  sich  von  Oktober  bis  Bnde  Mai  Freitags  ab- 
wechselnd in  der  Wohnung  eines  der  Mitglieder.  Man  las  etwa  von  8 — 10  Uhr 
abends,  woran  sieh  ein  —  es  sei  gesagt  —  recht  gediegenes  Souper  anscfaloB 
mit  darauf  folgenden  Zigarren  und  freier  Unterhaltung,  die  oft  heiter,  niemals 
aber  schal  und  leer  war.  Gelesen  id  Ii.  engl,  übersetzt)  wurden  z.  B.  Homer, 
Hesiod,  die  ppischeu  Hvmnen.  Piinhir.  Herodot,  Thtikydides,  die  Tni^nker, 
Aristophnnes,  IMaton.  von  Arifitot»'l<'s  Politik  und  Ethik;  Teilt»  von  Polybios  und 
Auswahl  aus  Phitarehs  Moral ia,  .losophos'  .Tfldischer  Krieg,  Lnkian.  Es  wurden 
formale  resp.  syntaktische  Fragen  uur  dann  behandelt,  wenn  der  Sinn  kontrovers 
war  oder  wenn  eines  der  KInbmitglieder  die  Version  beanstandete,  was  jedem 
freistand  —  der  dann  freilich  wiedooim  auch  bweit  sein  muBte,  seine  Auf- 
fiwsnng  m  verteidigen.  Achtsebn  Jahre  war  es  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
vergSant,  Mitglied  des  (Impk  f'ltib  zu  sein,  bis  der  Tod  Profe-sor  Drislers  das 
alte  Band  l5ste.  Man  las  durchschnittlich  etwa  U)  Seiten  Teubnerschen  Text; 
ärgerlich  oder  trereizt  werden  war  absolut  verpönt.  Es  gab  unter  den  Mit- 
gliedern  ( 'olle'^eprotessoren ,  Highschoollehrer,  aber  auch  TheoloijeTi,  Juristen, 
Kaufleuti',  Financiers,  Privatgelehrte,  Journalisten;  die  bei  weitem  größte  Au- 
sahl kannte  Deutschland  und  Italien,  gar  manche  auch  Griechenland,  Palästina 
und  Ägypten  aus  eigener  Anschauung,  und  treffende  und  anregende  Bemerkungen 
waren  gar  nicht  selten.  Unter  den  palasühnlichen  Klubs  von  New  York,  das 
in  dieser  Ersdheinnng  des  modernen  KuHurluxus  Loiulon  wohl  noch  übertrifft, 
wird  man  freilich  kein  imposantes  Monument  des  Greek  Club  finden,  und  die 
Mehrzahl  jener  Philhellenen  sind  bereits  in  das  sHllc  Land  einfjefjantren .  aber 
es  waren  wahrlich  nopt»^s  Atticae  in  einem  geweihteren  Sinne  hLs  die  f_rriim- 
matischen  und  anticjuansehen  (^ollectaneen  des  guteti  Oellius,  es  war  eine  iu 
iuhalt  und  Sinn  gründlich  eindringende  Beschäftigung  mit  einer  Litemtur,  die 
so  sich  und  m  mxk  der  Zät  und  ihres  nagmden  Zahnes  spottet 

Nach  diesem  Qedankenslarteh  sei  mir  noch  ein  Wort  Aber  amerikanische 
Fhkuenbildnng  rerstattet.  Meine  aas  der  EHkhrung  gesogene  Ansicht  ist  die, 
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daß  et  Übel  getan  iat,  irgend  einem  ftu£rich<%  strebenden  Menacbeo  die  Tflre 
Bum  Wiesen  zu  veniegelHy  ibm  den  rar  Qeistesbildiuig  ra  enehweren, 
weil  er  niclit  des  domiaiereiideii  Geschlechts  ist.  Soweit  ich  selber  geseben 
habe,  und  ieh  bebe  Frauen,  welche  vom  30.  bis  suun  40.  Jahre  alt  waren, 

unterricht<'t  resp.  ihnen  Vorlesungen  gehalten,  sie  examiniert,  ihnen  auch  Nach- 
bihhmgen  meiner  eigenen  Arbeiten  aufgegeben,  z.  B.  Analysis  der  Spni'-Vin  nnd 
Kunst  eines  plnutinischeu  Stflckes  nach  Maßgabe  meiner  eigenen  Vorl i  >niM^eii 
—  nach  meinen  eigenen  Beubachtungeu  alüo  ihi  die  Studentin  (die  m  ullen 
hier  bespn>cb«ieii  FiUen  in  ihrer  Eltern  Haus  lebte)  dmebana  fleifli|^  strebssm, 
«asdanemd,  eines  hohen  Grades  Ton  Sympathie  nnd  Begeisterung  ftlr  den  afca- 
demischen  G^nstand  fihi|^  eine  in  jeder  Beiidiung  dankbare  Sehfllerin.  Da- 
gegen habe  ich  bis  jetzt  bei  ihnen  mehr  das  vermißt,  was  ich  das  spontane^ 
das  generative  Element  nennen  möchte,  selbständige  Wahl  und  Erkenntnis  von 
Punkten,  wo  die  Forschung  oder  Prüfung  neu  oder  fruchtbringend  einsetzen 
kann.   Und  das  ist  mir  auch  bestätigt  worden  von  berufenen  Gelehrten,  welche 
in  den  ersten  wissenschaftlichen  Frauenscliuien  resp.  Universitäten,  z.  B.  Bryn 
Mawr,  gewirkt  haben.  Daß  man  mir  biologische  und  andere  Monographien  vor- 
zeigt, ändert  an  dieser  Sadilage  gar  nidits.  Denn  die  Tedmik  eines  gegebenen 
WissenschaflnEweiges  Ußt  sieb  mit  Geduld  und  Avfinetksamkeit  sdir  wohl  er* 
werben,  besonders  in  dem  modernen  beliebten  Leistungen  ans  den  Laboratorieni 
wo  Lehrer  nnd  Schüler  aufs  netteste  kollaborieren  und  oft  der  Schüler  nur 
Steinchen  sammelt  für  den  Musaikentwurf  des  leitenden  didaktischen  Geistes. 
In  Bryn  Mawr,  in  dessen  Fakultät  hekanntlich  auch  Hermann  ("ollitz  sitzt,  be- 
Bteht  immer  noch  der  weitaus  grööere  Teil  des  didaktischen  Personals  au« 
Männern,  was  meines  Erachtens  doch  gar  nicht  konsequent  ist,  besonders 
wenn  man  die  von  der  Guratrix  von  Brjrn  Mawr  hei  jeder  Qelsgenbeit  ge- 
machten Xofierungen  prflfit.  In  aweiter  Linie  sind  su  nennen  Bamard  in  NV., 
Vassar  am  Hndson,  und  weiterhin  Welleslej  und  Hdjoke  in  Masaacbusetts, 
die  mit  der  weiblichen  Besetanng  der  Lehrstellen  Ernst  machen  —  wie  weit 
aus  Skonomiscben  Motiven,  weiß  ich  nicht.    Smith  (Mass.)  erfireut  sich  unter 
den  jnngPTi  Damen  großer  Beüebtbcitt,  doch  scheint  es  in  gewissen  Kreisen 
mehr  darauf  anzukommen,  Lil)erhaupt  dort  gewesen  r.n  sein,  und  mancherlei, 
\va?<  doch  nur  Nachäfferei  der  jungen  Leute  männlichen  (ieschh^chta  ist,  ist  wohl 
kaum  als  große  Errungenschaft  aiuuseheu:  dahin  rechne  ich  die  College  cries 
und  impotente  Aspirationen  im  Athletentum.    Freilieh  können  wir  Aber  die 
spartanischen  MIdehen  ja  allerlei  nachlesen,  aber  bekanntlioh  hat  Aristotdes 
woRigstoM  niebt  viel  fttr  sie  ttbrig. 

Bei  alledem  aber  bleibt  es  etwa.s  Herrliches,  dessen  sich  Radcliffe,  die 
Frauentiliale  von  Harvard,  rühmen  darf,  daß  Miß  Helen  Keller,  die  Blinde  und 
Taubstumme,  dort  ihre  akadentisehc  Bildung  erhalten  und  soeben,  während  ich 
dies  schreibe,  in  Cambridge  durch  den  Baccalaureatsgrad  zum  AbschluU  ge> 
bracht  hat:  es  ist  für  alle  Menschen,  die  ihr  Leben  den  geistigeu  Interessen 
gewidmet  haben,  von  hinreißendem  Interesse,  den  Entwicklungsgang  dieser  Seele, 
die  nur  mit  dm  drei  gröbi^m  Sinnen  operieren  mufite,  ra  verfolgen.  Wann 
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hat  je  der  menschliche  Geist  sich  hindurchgeacUagen  durch  solche  FinstemiMe 
und  sich  schließlich  eine  Fülle  von  Ideen  erworben,  in  der  Miß  Keller  einen 
hohen  iirnt\  von  (iliickseligkeit  genießt.  Man  gestatte  mir  nu-  ihrem  Essay 
über  ()]>taai8nnis  einen  kurzen  Auszug,  der  für  ihre  Seele  iharükteristiseli 
zu  sein  scheint  (icli  will  niehtä  durch  Überitetzung  schwächen):  Ii  this  be  so, 
mj  brethren  who  enjoy  the  fiillwi  nse  of  <ii6  Moaea,  are  not  airare  of  any 
realitf  whieh  may  not  equally  well  he  in  reach  of  mj  mind.  Philosophj  gives 
io  Üie  mind  tiie  prerogatiT«  of  seeing  trath,  and  bears  ut  into  a  realm  wherc 
I,  who  am  blind,  am  not  dülerent  from  yon  wbo  see.  When  I  ieiimed  from 
Berkeley  that  yoor  eyes  rpceiye  an  inveited  image  of  things  whidi  your  bruin 
nnconsciously  eorrects,  1  begnn  tn  suspect  tliat  tlie  eye  is  not  n  very  reliahle 
Instrument  ufter  all,  and  I  feit  as  i>ne  who  hiid  been  restored  tu  e<nmlity  with 
others,  giad,  not  because  the  senses  avuii  theni  so  little,  bnt  becanN(<  in  Gods 
etemal  world  mind  and  sptrit  avail  so  rauch/  —  Oft  wenn  ich  müde  bin  und 
nn  wenig  flihfe  wie  dar  Prophet  Jonas  bei  seiner  Kflrbinlande  im  Angesidite 
Babels,  and  ich  gedenke  dM  einzigen  Namens  Helen  Keller,  so  kommt  es 
Aber  mich  wie  geistige«  Lebenselizir. 

Babel  freilieh  umringt  besonders  in  New  York  den  Menschen,  der  l'h  ernst 
niraint  mit  dem  akademischen  Beruf:  das  Echo  der  Tagespresse  ist  üble  Musik 
für  unreife  Menschen  und  liefert  ihnen  entweder  falsche  Ideale  oder  gar  keine. 
Denn  was  oben  auf  dem  Lebens^trome  bchiiumt  iinil  braust,  die  vanitas  runi- 
kUum,  ist  üble  Nahrung  für  die  Jugend  in  einem  Lande,  in  welchem  Gewinn 
nnd  <3ennft  so  groBen  Lärm  machen:  aber  den  Ozean  Toilends  zieht  die  leise 
Sphirenmosik  einer  hSherw  Welt,  die  aneh  uns  etfinnt  nnd  f&r  die  aneh  wir 
unser  Leben  eingosetat  haboi,  nicht  leicht  hinfiber.  Darum  aetae  ich  sum 
Schlüsse  den  Kern  einer  Rede  her,  welche  in  den  letzten  Junitagen,  1904,  eben 
jetzt,  Präsident  Hadley  von  Vale  an  die  jungen  Baccahmreatskandidaten  ge- 
halk'ii  hat,  und  der  treffliche  WetBenfels  soll  wenigstens  ein  j^ewissps  MaB  von 
Berechtigung  für  manche  seiner  Urteile  haben  fdiesmai  will  ich  übersetzen, 
flenn  auch  für  weitere  Kreise  dürften  die  Worte  einer  nnsrer  allerersten  aka- 
demischen Größen  von  Bedeutung  sein):   'Jjic  iiumple  des  XiX.  Jahrh.  haben 

ihren  Ansdmek  gefunden  in  den  Eroberungen  des  Friedens  sowohl  ab  in  denen 
des  Krieges.  Die  Bnhmreden  der  Ftthrer  im  naturwissenschaftlichen  und  in- 
duftriellen  Fortschritt  sind  nicht  weniger  lant  als  di^enigen  der  Heerftthrer 

und  Könige.  In  nnseren  Venammlungen  und  auf  unseren  Märkten  nicht 
weniger  als  in  unseren  Armeen  nnd  Flotten  ist  das  Getöse  und  das  Geschrei 
dazu  angetan,  die  Erinnerung  an  Dinge  zu  übertönen,  welche  weit  gnmd- 
letrender  und  weit  wesentlicher  sind.  Wenn  Reichtum  und  Herrschaft  zum 
jfcndziel  gemacht  werden  und  man  nein  Vertrauen  in  dieüclben  setzt  als  Quelle 
der  Starke  des  Staates,  anstatt  sie  nur  als  Folge  oder  Äußerung  jener  Stärke 
aoaosdhsn,  so  ergeben  sie  rieh  als  eine  fidsehe  Zuversicht  Und  es  ist  eine  be- 
danemewerte  Tatsache,  daß  sehr  wenige  Nationen  Beiditum  oder  Herrschaft 
erlangt  haben,  ohne  an  Glauben  und  Begeiatemng  Binbufie  au  leiden  nnd  ohne 
daft  ihnen  «twas  anderes  fihrig  blieb  ab  die  Treber  der  Ordfie,  und  das  in  dem 
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Au^eiiblick«,  wo  sie  sich  am  allermächtigsten  dünkteo.  Den«  mit  der  Er- 
langung der  Macht  stellt  üich  Iticht  eine  Lockerung  der  »ittlicheu  Lebens- 
führung ein.  Mit  der  Erwerbung  der  Mittel  snm  mdustrielien  Komfort  (tn«n 
li5rt  den  etarkvii  Anklang  an  WeiBenfols)  stellt  sich  eine  Lebenepliilosopliie 
ein,  welche  den  industriellen  Komfort  mm  Ziel  des  menaelUichen  Bestrebens 
macht.  Fast  b  jedem  Zeitalter  naturwissenschaftlichen  Fortschritts  und  mute- 
rieller  Blüte  werden  die  alten  Glanbenssätze,  auf  denen  die  sittliche  Lehens 
nihrung  rnhte,  unterwühlt  und  werden  die  alten  Schrecken  des  (»esetzis  al» 
geschwächt  dnrch  den  Fortschritt  der  wif«senschfiftlichen  Kritik,  so  dsiß  um 
Ende  viele  Völker,  du  f»ifc  die  Außeawerke  eines  alten  (THatih«  ns.  dir  miiii  eimit 
für  wesentlich  hielt,  verloren  haben,  den  ganzen  Grund  aufgeben,  auf  welchem 
jener  alle  Olanbe  mlite,  nnd  eine  neue  Ldbraspliilosapliie  adoptwren,  wdehe 
nur  deshalb  stirker  als  die  frohere  su  sein  scheint,  weil  ihre  morsehoa  Stellen 
nicht  so  Tollstindig  geprfift  und  untersucht  worden  sind,  Völker  welche,  ehe  man 
sich  noch  recht  auf  (Un  vollzogenen  Wechsel  besonnen  hat,  erfuhren  müssen, 
dnfi  ihre  wirkliche  Macht  zerstört  ist  und  ihr  wirklicher  Iluhtn  ' »  reits  der  Ver- 
<rf!nt;enheit  angehf)rt.'  -  -  'Der  ganze  Gnnt;  des  XIX.  Jahrh.  ist  dazn  anpetan 
gewesen,  die  Meriscbbeit  dieser  Versueliung  auszusetzen.  Der  Versuch,  die 
menschliche  Selhststicht  zur  ginndlegenden  Norm  für  das  sittliche  Verhalten  zw 
lUHchen,  ist  ebettäo  unheilvoll  als  der  Versuch,  unsere  ungezügelten  tierischen 
Triebe  sur  Norm  des  sittlichen  Verhaltens  so  madien.  Fast  jedes  Übel,  sei  es 
tu  der  Politik,  in  der  Gesellschaft  oder  im  Handelsleben,  welchra  die  dauernde 
Wohifohrt  unseres  Landes  ernstlich  hedroht>  158t  sich  daron  aUeiten^  daB  wir 
die  Selbstsucht  angenommen  haben  als  Grnndlae«^  der  Moralitiit.'  Wer  dichte 
dabei  nicht  an  I^atons  Gk>rgias?  Übrigens  ist  Hadley  kein  Theologe,  sondern 
seines  nrsprttnglichen  akademischen  Zeichens  ein  Nationalökonom. 
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DEB  SOGENANNTE  IBREAUS  DER  GEGENWART 

IM  LATEINISCHEN 

Von  RuDOLK  Mkthner 

Eines  von  den  nicht  wenigen  Gebieten  der  lateinischen  Schalgramniatik, 
auf  denen  immer  noch  recht  große  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht,  ist 
die  Lehre  von  den  Bedinguagsützen  und  den  hierbei  angewendeten  Modus-  und 
Tempusfonuen.  Die  Begriffe  der  Müglichkeifc  and  Unmöglichkeit,  der  Wirk- 
lidikeit  und  Nii^wirUidikei^  mit  denen  da  operiert  wifd,  sind  ediwwrlidi  im 
•tKude,  dem  Sehfller  den  inneren  Unteraehied  swieehen  den  drei  oder,  wie  manche 
wollen,  den  vier  Arten  von  Bodingungsätzen  zu  erUiren.  Denn  er  sieht,  daB 
Unmögliches  (ai  patria  loqnatnr)  durch  den  Com.  pot.  aasgedrückt  wird,  nnd 
Mojrlichea  (servi  mei  si  me  metnerent,  ('ic.  Cat.  I  7.  17)  durch  den  sogenannten 
Cüiii.  irrealis.  Auch  fragt  er  sich  verwundert,  wie  derselbe  Coni.  impf,  bald 
tiü  Puteutialis  der  Vergangenheit  (Oamillus  !<i  doleret,  Cic.  Tusc.  I  37,  90), 
bald  ein  Irrealis  der  Gegenwart  {tii  proviucia  iuquereturj  genannt  werden  könne. 
Dieae  Verwunderung  steigert  sieh  nodi,  wenn  er  die  beiden  Satee  si  patria  lo- 
«juatnr  und  ai  prorinda  loqneretur  miteinander  Tergleielit.  Ähnlich  steht  es  mit 
Am  Modia  in  Wunschniaen.  Bs  wird  dem  Sehfller  wanderbar  Torkommen,  daß 
der  Römer,  ehe  er  einen  Wunsch  ausspraeh,  sich  jedesniiil  überlegt  haben  soll, 
ob  der  Wunaeh  erlBUbar  oder  nicht  erfflUbar  sei,  und  je  nach  der  Beantwortung 
dief^er  Frage  ein  verschiedenes  Tempus  gesetst  haben  soll:  utinam  valeat  oder 
utinam  valeret. 

Diese  Unklarheiten  haben  meiner  Ansicht  nach  ihre  Ursache  u.  a.  auch 
darin,  daß  man  den  Irrealis  neben  den  Potentialis  stellt,  statt  ihn  als  eine 
ünter-  oder  Abart  des  Potentialis  au&ufitssen,  und  darin,  daß  man  beim  Irrealts 
swei  temporal  Tersehiedene  Arten  untersdieidet,  einen  Irrealis  der  Vergangen* 
h«t  und  einen  solehen  der  Gegenwart  Besonders  der  Begriff  oder  die  Be- 
zeichnung 'Irrealis  der  Gegenwart'  scheint  jenen  Mangel  an  Klarheit  Qnd  Durch- 
sichtigkeit herbeigeführt  zu  haben.  Diese  Bezeichnung  findet  —  wenn  auch 
nicht  in  allen  Lehrbüchern  —  sowohl  in  BediTitrungsat^en  wie  in  Wunsch- 
sätzen und  auch  in  Sätzen  von  der  Form  ciebeoai  id  faeere  Anwendung 

Unter  den  gramniutischen  Forschern  ist  es  besonders  Blase,  der  mit  großem 
Nachdruck  die  Berechtigung  dieses  grammatischen  Terminus  behauptet,  indem 
er  in  aeinar  'Gesdiiehte  des  brealis*  und  ebenso  in  dem  Ton  3mi  yerihfiten 
Abschnitt  im  III.  Bande  Ton  Landgraft  'Historischer  Grammatik  der  lateini- 
schen  Sprache*  mit  Entschiedenheit  behanptet,  daß  in  den  oben  besproehwen 
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Arten  von  Satzon  der  cnni.  fresp.  indir.l  impf,  (als  Irrealis)  bei  ('icero  seine 
präteritÄlt;  Bcdoutuug  so  j^iit  \vi«'  tiiii^ebüßt  hat  Auch  Schmalz  liii  Jw.  Müllers 
Handbuch,  3.  Aull.)  ist  diesiit  Auhichi,  vgl.  S.  414.  33t.  327.  Dagegt^n  spricht 
Dittmar  (Studien  zur  lateinischen  Moduslehrc  S.  177)  von  einem  sogenannten 
Irrealu  der  Cregenwart  in  Bedingungsätsen  and  will  dem  C(MLi.  impL  in  ge- 
wissen FSUen  seine  pi&terifaile  Bedenhing  bewahrt  wissen  (S.  170). 

Idi  habe  schon  in  m^nen  *üntemiehungen  cur  lateiiiischen  Tempus-  und 
Moduslehre'  8.  n2  den  Gedanken  attSgeeproehen ,  daß  en  einen  Irrealis  der 
Gegenwart  nicht  gibt.  Ich  will  hier  versuchen,  diese  Behauptung  ausführlicher 
zu  be<?ri1n(lcn,  und  hoffe  dabei  zugleich  auch  einif^ps  lieizntrajirii  zur  Fest- 
stellung des  Lnt^rsebiedeM  zwischen  Irrealis  und  iVti  ritialis  dir  \'eriranp^Tiheit 
uitd  hierdurch  den  We^  zu  zeigen  zu  einer  einfachen  und  durchsichtigen  Dar- 
stellung der  Bediuguughsatxe. 

L  Der  IzreaUe  der  Gegenwart  in  hypothetiechen  SKtaen 

Die  Sohulgrammatik  lehrte  da0  der  Coni.  impf,  den  Irrealis  der  Gc^'unsai  t 

darstellt:  si  diceres  =  wenn  du  sagtest.  ab(r  du  sagst  es  nicht.  Wald^sk 
(i?  112)  sagt  ^<  i:nl(  zu:  'Beachte,  daß  das  Iiii|if.  fioj?enwHrt  ausdrückt.'  Nur 
macht  man  vielfach  da.s  Zugeständnis,  daß  der  Com.  iuipt.  nicht  selten  auch 
als  Irr.  der  Vergangenheit  steht,  /..  B.  Ste^nimiin,  Harre,  Zifnicr-Ciilllianst'n,  El- 
leudt-Sejffcrt,  einige  mit  dem  Zusatz,  daß  er  daitit  die  Gleichzeitigkeit',  andere 
mit  der  Bemühung,  daß  er  die  'dauernde  Handlung'  beseichne.  Auch  Ferdi- 
nand Sdralts  weist  darauf  hin,  ebenso  Reisig,  wenn  er  (Vorlee.  §  301)  sagt: 
*DAß  aber  auch  in  hypothetischen  Sätzen  der  Coni.  impf,  f&r  das  Plusqpf.  vor- 
kommt, darüber  kann  kein  Zweifel  sein  wegen  der  entscheidenden  Stellen/ 

Auch  Blase  (Gesch.  d.  Irr.)  gibt  dies  zu,  indem  er  drei  Gruppen  von 
Sätzen  nennt,  wo  dies  besonders  liäutig  stattfinde,  und  zwar  erstens  in  der  Ab- 
hängigkeit vom  konsekutivischen  ut-,  aber  wie  sollte  gerade  dieses  ut  iia 
stände  sein,  die  prüteritale  Bedeutung,  die  dem  Coni.  impf,  sonst  abbunden  ge- 
kommen sein  soU,  zu  konservieren?  In  der  zweiten  Gruppe  ftihrt  er  als  Bei- 
spid  an  Cic.  Venr.  V  33,  59  etiamsi  pracario  essent  rogandi,  tamm  ab  üb  im- 
petraretnr;  hier  soll  impetraretur  ein  sogenannter  lussivus  sein,  aber  warum 
soll  man  nicht  ein&ch  äbersetsen  können  *ware  er  erlangt  worden*?  Was  die 
dritte  Gruppe  betrifft,  so  ist  nicht  ersichtlich,  warum  gerade  bei  den  Verben 
puto  und  arhitror  der  Coni.  impf  in  der  Terldndung  mit  si  die  präteritale  Be- 
denttmg  bewahrt  tuiben  soll.  Im  ütirigen  hebt  Blase  und  ebenso  Schmalz 
a.  0.  §  338)  mit  Nachdruck  hervor,  daß  bei  Cicero  da-  präsentisehe  Be- 
deutung die  Regel,  die  präteritale  die  Ausnahme  sei.  Also  während  der  Coni. 
imp£  ab  Dubitativas,  ah  Potentialis  (s.  B.  erederes)^  in  Sfttien  mit  onm,  in  dm 
innerliehoi  Abhängigkeit  eine  deutliche  und  von  niemand  beaweifelte  Besiehung 
auf  die  Ynrgaogenheit  eniUUt,  soll  dieselbe  Form  bei  Cicero  und  weit  Gioero 
in  Bedingungsätzen  ihre  piftteritale  Bedeutnng  nicht  etwa  ganz  eingebQBt,  wie 
der  deutsche  Coni.  praeteriti,  sondern  teils  beibehalten^  teils  verloren  haben. 

Diese  Behauptung  könnte  vielleicht  richtig  erscheinen,  wenn  man  alle  die- 
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jenigen  F&Ue  aussondert,  wo  ein  Potentialis  vorliegt,  der  P.  der  Vetgangsiiheit. 

Und  von  solchen  Beispielen  findet  sich  bei  Cicero  eine  gewaltige  Menge,  vgl. 
die  Snmmliuig  bei  IViera,  Über  die  irrealen  Bediagungsätze  bei  Cicero  und 
Cäsar,  Philol.  Suppl.  V  201  flf.  —  Werdpn  solche  Fülle  ausgesondert,  dann 
könnte  es  allerdings  vielleicht  scheinen,  alB  ob  in  den  übrigbleibenden  Stellen 
•US  Cicero  der  Coni.  impf,  die  Beziehung  anf  die  Vergangenheit  eingebüßt  hat. 
Aber  Blaise  hat  m.  B.  eine  konsequente  Scheidung  awischen  Potentialis  und  Ir* 
reaUs  nicht  durebgeftthri  Denn  da,  wo  er  die  Vennderung  erwihnt,  die  seiner 
Meinung  nach  in  der  Zeit  awisdien  Plantus  und  Cicero  mit  der  Bedeutung  des 
Coni.  impf,  vor  sich  gegangen  ist,  spricht  er  ^nz  allgemein  von  Bedingung- 
satzen  (S.  2).  Ebenso  sagt  er  in  Lnndj^rafs  Hist.  (h-.  (S.  15(i),  daß  der  Poten- 
tialis (If-r  Vergaiiirenhcit  in  der  bedingenden  Periode  im  Altlatein  verliiiltnis- 
miißig  häutig  vorkoiniut,  in  der  klasi^ischen  nnii  silbernen  Latiuität  seltener  wird: 
er  beechrüukt  also  dienen  sprachlichen  Vorgang  auch  hier  nicht  auf  da8  Gebiet 
des  Inealis. 

Aber  wir  wollen  einmal  daron  ausgehen,  daB  Blases  Behauptung,  der  Cool 
imp£  habe  bei  Cicero  seine  prilteritale  Bedeutung  eingebttfi^  nur  lUr  die  FUle 

gelten  soll,  wo  ein  wirklicher  Irrealis  vorliegt.  Da  entsteht  nun  die  Frage: 
Woran  kann  man  erkennen,  ob  der  Satz  si  diceret  ein  Pot.  (der  Vergangen- 
heit) oder  ein  Irr.  (der  Gegenwart)  ist?  Blase  spricht  sieb  öbcr  diese  Frage 
S.  13  f.  ans:  'Erst  die  begleitenden  Umstände  bringen  den  Sinti  der  Jnealitiit 
in  einer  hypothetischen  Periode  hervor,  die  Schwere  der  Bedin^Linsron,  von 
denen  das  Eintreten  der  Handlung  abhängig  ist.  Derselbe  Satz  kann  in  dem 
einen  Zusammenhange  als  möglich,  in  dem  andern  als  irreal  gedacht  sein.' 
Ifit  dem  Auadruck  'begleitende  Umstinde*  wird  man,  so  fQrchte  ich,  eine 
wenig  klare  Vorstellung  verbinden  kdnnen,  und  auf  die  Schwere  der  Be- 
dingungen*) kommt  es  doch,  wie  Blase  selbst  vorher  sagt,  nicht  an.  'Aber', 
so  fährt  er  fort,  'seihst  wenn  die  Schwere  der  Bedingungen  für  den  Ferner- 
stehenden vorhanden  /u  sein  scheint,  können  wir  den  Satz  nur  dann  irren! 
nennen,  wenn  der  irrealf  Sinn  vom  Sprechenden  gewollt  wird  \un\  ihm  /.um 
Bewußtsein  kommt.  Dem  Htimme  ich  vollkommen  bei  und  habe  midi  in 
diesem  Sinne  auch  in  manen  'Untersuchungen'  geäußert.  Auch  Cauer  (Gr. 
miL  8.  181)  hebt  hervor,  daß  die  Absicht  des  Redenden  das  Entscheidende  ist, 
ebenso  Priem,  der  §  15  —  aUerdings  in  Beiidiung  auf  die  Verba  des  KSnnens 

')  Wie  wenig  e«  bi«jcaui'  ankommt,  xeigcn  Beiopiele  wie  Cic.  Cat.  I  8,  lO  si  patria  lo- 
qvatiir.  Olf.  ni  e,  SB  Inme  aualnni  Gygiie  ei  hab<>at  i<apieDs.  (Hier  a;ud  abrigcns  die  fol- 
genden Worte  qaam  li  non  haboret  zu  streichen,  oder  e«  tat  sn  leoen:  quam  cum  non 
haberet).  Ebd.  III  19,  7ß  «i  vir  Vioims  hiiLi  al  luui.  vi'ni,  nt ,  si  dii,'ifi<  concreput'rit,  poosit 
iu  locnpletiow  testamenta  nomeu  eius  irreperc.  Mii.  2U,  79  cius  igilur  mortis  sedeti«  altores, 
enins  fitam  ai  patetis  rettitiu  poaae  nolitii.  SolL  7,  %i  m  hoc  tibi  dem,  c|uod  eradi  non 
poteflt.  De  fin.  IV  22,  61  quidv  si  i-eviviflcant.  Liv.  XXXIX  37,  3  si  exsistai  hodie  ab  in- 
fcri*  LycurgUB.  Es  ist  eben  durclianji  falsch,  zn  «ng<»n.  der  Coui.  impf,  stebe,  um  «He  Un- 
möglichkeit der  Aonabme  ku  bciieicbuen ,  statt  die  Nicbtwirklicbkeit,  vgl.  Cauer  n.  a.  U. 
8.  ISO  und  Bona  im  'Gjmnsriam*  ISOS  8p.  oSb  und  667.  Dann  dann  würde  ja  der  Coni. 
impf,  xugleieli  di«  Mflgliehkeit  (s.  B.  crederca)  und  die  UnmOglielikeit  anadzOeken. 
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und  M)l^«f!i-  ■  mtji:  'Es  hanst  «rnnz  Tom  BeliVHen  des  Schriftstellers  ab.  ob 
er  den  Widcrsprueli  mit  der  Wirklichkeit  liervurlieLrii  will  oder  nicht' 

Aber  es  eniäteht  aun  wieder  die  Frage:  Worau  erkennt  man,  daß  der 
irreale  Sinn  vom  Sprechendea  gewollt  wird?  Ist  diw  s.  B.  der  IUI  in  dem 
Satee  Cic.  Gai  I  7,  17  aenri  mei  ei  me  isto  pacto  metaanrnt,  at  te  metaust 
omnet  citm  tui,  domom  mann  relinquendam  patarem?  Überaetat  wird  dieaar 
8ati:  wenn  meine  Sklaven  vor  mir  aolclie  Furcht  hätten  o.  s.  w.,  d.  h.  alao, 
man  nimmt  hier  einen  Irrealia  an,  oad  zwar  nach  der  üblichen  Antlfassong 
einen  Irr.  <ler  (legenwart.  Sollte  nun  wirklich  Cicero  hier  d^n  irrealen  Sinn 
'gewollt'  haben,  sollte  er  wirklich  den  Widerspruch  der  Annahme  mit  der 
Wirklichkeit  haben  bervorhel)e)i  wollen?  Mußt«  er  nicht  yielmehr  annehmen, 
daü  uie  Unrichtigkeit  der  Annahme  jedem  .seiner  Zuhörer  bekannt  war?  Wenn 
er  die  Irreolitit  hervorhöbe,  würde  ja  folgender  ünainn  enialdian:  aber  aie 
haben  knne  Fnrefat  tot  mir,  und  deahatt»  halte  ieh  ea  nicht  für  «lordailic^ 
mein  Hans  sa  verlaaaen.  Denn  daa  iat  doch  der  Zwee^  den  der  Bed^ide  wMt 
der  Herrorfaehnug  der  Irrealität  verfolgt,  daß  er  aus  der  Nichtwirklichkeit  des 
Angenommenen  die  Nichtwirklichkeit  des  Gefolgerten  herleiten,  nachweisen  wilL 
Vgl.  Untersuchungen  S.  131.  Hier  dagegen  kann  Cicero  doch  nichts  weiter 
«agon  wollen  ais:  Ich  nehme  einmal  als  mijglich  an,  daß  meine  Sklaven 
Kolchc  Furcht  vor  mir  haben;  in  diesem  Kalle  ist  es  möglich,  daß  ich  glaube 
mein  Hau»  verlassen  zu  müssen;  aus  der  M(%lichkeit  des  Angenommenen 
will  er  die  MSgliehkeit  dea  Gefolgerten  herleiten.  Alao  nidit  ein  Irrealia, 
sondern  ein  Potentialia  liegt  hier  vor,  und  swar  ein  P.  der  Vergangenheit: 
wenn  miefa  meine  Sklaven  ao  gefürchtet  IdUten,  wie  dich  deine  Mitbürger 
fürchten,  hatte  ich  nicht  gezögert,  wie  dn  es  tust,  sondern  hätte  schon  länget 
mein  Haus  verlassen.  S.  Unters.  S.  128.  Noch  deutlicher  wird  die  Re/.iehnng 
auf  dip  Vergangenheit  in  dem  durrtuf  folgenden  Satze:  Si  te  parentes  timerent 
atfjtie  üdissent  tut,  tu,  ojuuor,  ab  eorum  ooulis  nliquo  coneederes.  Dies  kann 
sich  doch  nur  auf  die  Zeit  beziehen,  wo  (jatiiina  noch  im  elterlichen  Hanse 
weilte,  außerdem  war  damala  adn  Vater  aebon  tot. 

Idi  führe  feraer  an  die  Stelle  Cic.  Div.  in  Caec  ö,  Id:  Sioilia  toti^  ai  nna 
voce  loqaeretar,  haee  dicetet  Auch  hier  glaubt  man  einen  Irr.  der  Gegenwart 
vor  aich  au  haben.  Da  würde  also  Cicero  aus  der  Nichtwirklichkeit  des  An- 
genommenen die  Nichtwirklichkeit  des  Gefolgerten  herleiten  wollen:  aber  Siiilien 
apricht  nicht,  und  deshull)  sagt  es  folgendes  nicht! 

Vergeblicl)  hat  man  sich  gequält,  dieses  si  loqueretur  im  Vergleich  mit 
Cat.  I  8,  11»  si  patriii  Inqiiatur  zu  erklären.  Beide  Stellen  enthalten  eine  An- 
nuimie,  deren  Nichtwirklichkeit  dem  Hedenden  von  vornherein  klar.  ist.  Trotz- 
dem ^ubt  man  dort  einen  Irrealia,  hier  einen  Potentialia  «rkennen  an  aollen. 
Zu  erküren  versucht  Ziemer-Gillhauaen  (§  812)  und  Shnlieh  Ferd.  SohnUa 
{%  344,  Anm.  1)  die  Sadie  ao:  In  dm  eraten  Satae  will  Cicero  dnroh  daa  lnip£ 
andeuten,  daß  er  es  nicht  für  wirklich  hält,  daß  die  ganze  Provinz  sjnieht.' 
Alao  in  dem  zweiten  Satze  will  er  das  nicht  andeuten?  Schön!  Aber  warum 
will  er  ea  nicht  andeuten,  obwohl  er  es  doch  ebenfalls  für  nicht  wirklich  haltV 
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Und  weun  er  im  eiflteu  Satze  andeuten  will,  daB  er  es  nicht  fQr  wirklich  hftlt, 
daß  die  ganze  Provinz  spricht,  dann  deutet  er  hIso  auch  an,  daß  er  die  Folge- 
rung für  nicht  wirklich  hält:  sie  würde  folgendes  sagen,  aber  sie  sagt  es  nicht! 
'An  der  zweiten  bteUe  will  C  durch  das  Präsens  andeuten,  daß  er  sich  das 
Vaterland  als  belebt  and  also  auch  fähig  zum  Sprechen  vorstellt.'  Ab  fähig 
tarn  Spreohen  sfeellt  er  sieh  doch  das  Land  ftueh  im  ersten  Falle  vor,  er  sagt 
ja  Madr&eklidi:  si  utuTerMy  nt  Aixl,  provineia  loqui  posaet  Demi  das  igt 
doch  eben  die  Bedeutung  des  si,  daß  der  Redende  damit  sagen  will:  ich  will 
einmal  annehmen,  und  zwar  entweder  als  wirklich  (Indic.)  oder  als  mfi^Üeli 
(Coni  ■.  Wenn  Dittmar  302)  sagt,  die  Worte  si  patria  loquatnr  oinzig 
und  allein  ein  (irbilde  der  Phantasie  Oiceros,  m  gilt  di*^s  im  gleichen  Maße 
aneb  \  i  n  den  Worten  si  pr.  loqueretur.  Diese  Erkliiruugsversiicbe  sind  als 
imüiuiigen  anzusehen.    Die  richtige  i:Irkiäruag  mi  meiueH  Eraehtens  l'ulgende: 

Wie  ei  patm  loquatnr  ein  PotentialsB  der  Gegenwart  ki,  so  ai  Sic  loqne« 
retor  ein  P.  der  Vergai^nbait.  Dieaea  ist  gani  evident^  wenn  man  die  Stellen  ' 
etwas  nSher  belraebtei  In  der  Stelle  ans  der  Divinatio  gdit  ans  dem  un- 
mittelbar folgenden  SatM  ({noniam  id  non  poterat,  haruiu  renim  aetorem 
ipsa  delegit  klar  hervor,  daß  iUcero  mit  seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit 
weilt,  also:  wenn  die  Provinz  hiin«'  sprechen  können.  (Wenn  Zieiner-;  Auf- 
fassung [Irr.  der  Gegenwart]  i  m  litig  wäre,  müßt«'  es  hier  heißen:  quoniam  id 
nun  potest  i.  Dagegen  in  der  Kede  gegen  Catiliua  leitet  Cicero  die  Worte,  die 
er  der  patria  in  den  Mund  legt,  folgendermaßen  ein:  quae  (sc.  patria)  tecum 
sie  agit  et  quodammodo  loquitur,  also  dentÜche  Beaieliang  auf  die  Gegenwart. 
Der  UnterBcIiied  aho  awischen  ai  loqueretur  und  si  loquatur  ist  gans  derselbe, 
wie  Tttsc.  I  37, 90  cur  Camillna  dolsra^  ai  putaret,  et  ego  doleara  si  pntem, 
wo  niemand  zweifelt,  daß  si  putaret  ein  Pot.  der  Vergangenheit  ist.  Ganz 
ebenso  liegt  die  Sache  Off.  III  19  si  vir  bonus  habeat  haue  vim,  ut,  si  digitis 
concrepuerit,  po8i?*it  in  locupletium  testamenta  rionien  eius  irrepere,  hac  vi  non 
ut^itur  .  .  at  dares  hanc  vim  M.  Crasso,  in  loro  saltaret.  Hier  ifi  <!are3s=  si  d. 
und  »teilt  einen  Pot.  der  Vergangenheit  dar,  denn  Crassus  war  damals  ^^chon  tot 

Solche  durch  einen  Coni.  impf,  ausgedrttcicte  Potentiale  der  Vergangenheit 
finden  sich,  wie  gesagt,  bei  Cicero  in  großer  Menge.  Idi  will  nur  noch  einige 
besonders  beieidinende  Beiqneie,  von  denen  keines  au  den  Ton  Blase  B.  2  auf- 
gefiilirtsn  Gruppen  gdtort»  henstsen* 

FhiL  I  7,  18  de  Caesare  ipso  si  quaereres  .  .  responderet  Cicero  sphclit  hier 
vom  toten  Cftsar.  Uan  ftbersetxt  hiw  *w«m  man  fragen  könnte';  wean  das  richtig 
wlre,  so  w&ie  seUecbterding«  ai«^  einnisehent  weshalb  Cicero  niebt  sagt  quaerast 
denn  an  der  Unmöglichkeit  des  Fragens  kann  er  doch,  wie  die  oben  angeführten 
Beispiele  zeigen,  keinen  Anstoß  nehmen.  Verr.  V  29,  74  inimi«nni  habebas  ne- 
minem. Si  habere«  etc.  Clueut.  29,  80  nunc  quemadmodnm  audiar  sentio,  at  tum 
si  ^oersm,  non  aadirer.  Vgl.  üntecs.  8.  1S8.  8ull.  13,  38  ne  si  argueret  tum 
qoidem,  eam  esset  intemigatus,  id  mihi  oriminosmn  Tidereter.  De  or.  48,  810 — 212 
oam  si  forte  quaereretnr,  quae  esset  ars  imperatoris,  eonstituendum  putarem  .  . 
ain  autem  quaereremns,  qnis  «sset  is^  qui  ad  rem  publioam  moderandam  Studium 
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twam  ooninlimtf  dafininm  hoc  modo  .  .     lin  autem  quaereretur,  qiunaxn  inris 

consultus  vere  noininaretur,  enm  dicerem  r\m  .  .  .;  atqnp  nt  iam  ad  leviora  f5tnrtia 
veniam.  «?i  .  .  .  pmin  quaeratur,  po«?im  Himilitdr  explic&re,  quid  profiteatur.  Diese 
Konjunktive  sind  ohne  Zweifel  potentialer,  nicht  irrealer  Art  Und  der  Unterschied 
zwiBdun  qaa«r«tiir  und  qttMrmtnr  kann  doch  nur  teuponl  Min.  Und  swar  tvfwfaii 
Bich  dar  liier  redende  Gmwiis  mit  qnMraretiir  in  die  Yergangenheitf  nftmlicii  in  die 
Zeit^  wo  das  Thema  der  Disputation  festgestellt  wurde^  und  sagt:  wenn  ein  anderes 
Thema  gestellt  worrlen  wäre,  /..  B.  über  die  ars  impentoria  ii.  s.  w.,  so  hatte  ich 
zunächst  das  und  das  festgosteUt.  Natürlich  konnte  er  auch  sagen  si  quaeratur, 
Venn  daa  Thema  die  Feldhennknnst  befarftfe*,  nnd  so  sagt  er  amdi  auf  einmal  si 
poeta  quaeratur.  Zu  diesem  Wechsel  im  Tempus  ist  er,  wie  ieh  glaube,  nur  rw' 
anlaßt  worden  durch  den  Einschttb  ut  iam  ad  leviora  studia  veniam.  —  Auch 
h\a£e  (G.  <!.  T  S  70  sieht  in  quaereretur  einen  Pot.,  aber  einen  der  Oeg^nwart^ 
indem  er  neben  der  weiter  unten  /u  besprechenden  Terapurtreritchiebung,  durch  welche 
der  Com.  impf,  prüseutische  Bedeutung  erhalten  haben  soll,  auch  noch  eine  Modoff' 
vevsebiebung  annimmt,  duroh  welche  aus  dem  Irrealis  der  Gegenwart  ein  Potentialis 
der  Gogtnwart  geworden  sei,  und  zwar  s^chon  bei  Cicero.  Er  spricht  ausdrücklich 
von  der  'Tatsache»,  daß  der  Coni.  impf,  in  B»'<lingimgs;ifzrn  allmUhlich  auch  die  lie- 
fähi^ting  angenommen  hatte,  ctwa.s  Mögliches  auszudrücken  '  Danach  bestünde  also 
zwisclieii  (juaereretur  und  quaeratur  abwilul  kein  rnter§!i}ii<ti! 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Blnses  Behauptung,  daß  der  Coni.  impf,  in  hypothe- 
tischen Sätzen  bei  Cicero  und  überhaupt  in  der  klassischen  Latinität  seine 
präteritalo  Bedeutung  eingebüßt  hat,  wenigstens  für  diijeiiigen  F^Ue  gilt,  wo 
kein  Poteutiali»  anzunehmen  ist,  sondem  ein  wirklicher  Irrealis. 

Bei  Oic.  Lael.  4,  V\  heifit  es  (nostri  maiores)  mortuia  tarn  reUgiosa  iura 
tribuenuit,  quod  non  fecisBent  profecto,  ei  nihil  ad  eoa  pentinere  »rbitrsrentnr. 
Dafi  arbttraiwntar  in  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  «teb^  iit  klar.  Auch 
Blase  gibt  dies  za  (S.  2),  aber  er  erblickt  hier  einen  Potentialie.  Nun  geht 
aber  doch  aus  dem  Ziisammenbange  deutlich  hervor,  dafi  Cicero  liiw  die  Nicht- 
Wirklichkeit  der  AnnnhTiic  hervorheben  will:  aber  sir>  rrl!iul)ten  es,  vind  deshalb 
haben  sip  e?  pretaii  Kr  will  damit  beweisen,  dafi  schon  die  maiores  der  An- 
»icht  waren,  cum  corpuribus  non  simul  animos  interire.  Die  Worte  »i  arbi- 
trurentur  stellen  also  einen  Irr.  der  Vergangenheit  dar,  der  Coni.  impf,  hat  8^0* 
piit«itale  Kraft  nicht  eingeboBt.  D^MwlbeB  Oedanken  Bjprieht  Gioero  am 
Tuec.  I  12,  27  qnaa  (caerimoniaa)  mazimis  ingeniis  praediti  nee  tanta  ema 
oolniaeent  nee . . nisi  kaereret  in  eonun  mentibue  mortem  non  interitam 
eme  omnia  toUentem  aber  sie  waren  von  diesem  Gedanken  erfüllt  oiid  des- 
halb u.  s.  w.  —  Wenn  Draeger,  Hist.  Sjnt.  II  722  sagt,  das  Impf,  haereret  stehe 
hier,  weil  rs  allgemein  ist  =  zu  allen  Zeiten,  so  hat  er  die  Worte  in  eonun  men- 
tibus  außer  acht  gelassen,  es  handelt  sieh  doch  bloß  uni  das,  was  jene  prisci 
dachten  und  fühlten.  Mur.  14,  32  ad  id  bellum  proavns  tuus  numquam  esset 
profectus,  si  cum  muüerculis  beUandum  arbitraretur,  und  bald  danach  neque 
Tero  cum  P.  Africano  senatna  ^aaet . .  niai  illud  grave  bellum  et  vehemens 
putaretur.  Blase  aiekt  anck  himr  einen  Potentialia  der  Vergangenkeit;  mmtier 
Anaickt  nach  iat  es  gans  Kweifelloa,  daß  Ctoero  hier  die  Nichtwjrklickkeit  der 
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Annahmt'  betonen  will:  aber  dein  Urabn  glaubte  ea  nicht,  nnd  deshalb  zog  er 
iu  jenen  Krieg;  aber  der  Senat  glaubte  es,  und  deshalb  Terhaudelte  ct  mit  dem 
Africanus.  Verr.  V  5  a  quo  illi  conatn  non  tiinto  oper«  proliilx'udi  fuis- 
aent,  si  ulla  in  biciüu  praesidia  ud  iliorum  adventuoi  oppuHita  putareatur 
*aW  man  glaubte  dioi  nieh^  und  eben  deslialb  mnflteii  lo  amHuflende  Yor- 
•idktmuißregeln  getralfen  waxdra.  Fun.  II  6,  5  ego  ni  te  Tidere  loirem,  com 
ftd  te  haec  Mriberem,  qnantuin  offidi  «aatinerain  . . plnr»  Boribtram.  Die 
Tempora  der  Vergangenheit  erklären  sich  aus  dem  Briefstil,  und  wie  deutlich 
sich  Cicevo  der  prateritalen  Bedeutung  dt  rselben  bewußt  ist,  ergibt  sich  ans  den 
Worten  cum  scirem,  also  =  wenn  ich  dies  nicht  gewußt  hätte,  als  ich  diea 
schrieb;  aber  h  Ii  vi-ußte  es,  und  deshalb  schrieb  ich  nicht  ausführlicher.  Att. 
III  7,  1  quodäi  anderem,  Athenas  peterem,  aber  ich  hatte  nicht  den  Mut,  und 
deehalb  ging  ich  nicht  nach  Athen.  Zweifellos  Irrealis,  das  geht  schon  aus  dem 
folgendAD  niutc  hervor.  Aber  «neb  die  prüieritele  Bedeatung  ist  unbestreitbar, 
das  ergibt  aidi  Bchon  aas  den  Worten  sane  tta  cadebati  nt  TeUem:  Lust 
hatte  ieh  wohl,  aber  nidit  den  Mut.  Anch  die  TOianageheiidai  Satae  esset  oon- 
silium  mihi  optatnniy  si  liceret  ibi  omne  tempns  consumcre  und  esset  mihi 
ista  solitudo  non  amara  sind  Irrcak-  der  Vergangenheit,  denn  Cicero  hat  sich 
schon  langst  entschlossen,  auf  den  Vorschlag  des  Atticus  nicht  einzugeben,  und 
mit  si  liceret  u.  e.  w.  versetzt  er  sich  iu  die  Zeit,  wo  er  überlegte,  welchen 
Entschluß  er  fassen  wollte:  ich  hätte  deinen  Vorschlag  angenouinien,  wenn  ich 
die  ganse  Zeit  dort  bitte  sabringeo  kdnnen.  DaB  er  die  Vergangenheit  im 
Auge  hat,  ergibt  sich  anch  aus  dem  Satae  ut  deverterer,  wo  das  Tempos  um 
so  beachtenswerter  ist,  als  der  regierende  Sata  est  devinm  lautet  Der  Sinn 
ist:  Uii  konnte  mich  nicht  entsehliefien,  dort  au  rasten,  denn  es  ist  zu  sehr 
aus  dem  Wege.  Brut.  10,  40  neqne  enim  tantnm  landis  in  dicoado  Uüxi  tri- 
buisset  Homerns  et  Xestori,  nisi  iam  tum  esset  bonos  eloquentiae  =  aber  sie 
stand  schon  damals  in  hohen  Ehren,  deshalb  hebt  Homer  dies  rühmend  herror 
an  U.  und  Nestor.  Mil.  29,81  confiteretur,  confiteretnr,  inqaam ,  si  feeisset. 
Daß  confiteretur  auf  die  Vergangenheit  geht,  ergibt  sich  aut»  den  Wurtttn  etenim 
dnbitaret  id  &tari?  Das  ist  dodi  ohne  Zwiöfel  ein  Potentialis  der  Ver- 
gangenheiti  also  besieht  sieh  anch  confiteretur  auf  die  Ywgangenheit,  näm- 
lich anf  die  Zei^  wo  die  Unterswdiniig  begann.  Dies  beweisen  aneh  die  Worte 
praeseiüm  cum  in  ea  confessione  honores  assequeretur  amplisBimos,  wo  asse- 
qneretur  doch  ganz  sicher  prateritale  Bedeutung  hat.  Und  ein  Irrealis  liegt 
Tor,  weil  der  Sinn  ist:  aber  er  hat  es  nicht  getan,  und  deshalb  war  auch  ein 
Geständnis  ausgeschlosseu.  Tusc.  1  37,  89  (mors)  si  timeretur,  non  L.  Bnitus 
arcens  reditu  tyrannum  in  proelio  concidisäet  =^  aber  er  fürchtete  den  Tod 
nicht,  und  deshalb  ging  er  mutig  in  den  Tod.  Die  Beziehung  auf  die  Ver- 
gangenheit tritt  andi  in  den  nnmittelbsr  Torhergehenden  Worten  hervor  dnetores 
nostri  ad  non  dnbiam  mortem  conourreruni  Ifil.  17,  45  quem  contionem, 
niai  ad  eogitatam  &cinus  approperaret,  numquam  reliquisset  —  aber  es  war 
ein  wohlenrogener  Plan,  zu  dessen  Ausführung  er  eilte,  und  deshalb  ließ  er 
jene  Versammlung  im  Stich.    Verr.  II  1,  d  neque  eniui  tarn  facile  opes  Cartha- 


82 


K.  Metbner:  Der  sogeniUiDtc  Inealia  der  Gegenwart  im  Lafetiiiiiich— 


ginis  Untee  ooneiitiMeiit,  niti  iSM  ni  frumeDteriM  snbncUnm  dwMnbitt  noffaris 

pateret  ~  aber  es  war  offon,  und  deshalb  u.  a.  w.  Ebd.  V  43,  III  etenim  tunc 
esset  animadvertendum,  cum  classis  Syracuwis  proficiscebatur.  Ein  verkürzter 
Bedingungsatz:  wenn  or  ohne  Urlaub  zurückgeblieben  wäre,  hatt^^  mivn  dies 
schon  duniuls  bestrafen  müssen.  Mit  Leichtigkeit  lieüe  sich  nodi  eine  tfroße 
Zahl  anderer  Heispiele  aus  Cicero  entnehmen.  Doch  genügen  die  hier  an- 
geführten, um  feeteastellen,  daß  auch  im  eigentlichen  IrreAlia  der  Coni.  impf, 
nine  piSteritale  Bedeutnng  nicht  verloren  bat 

Aua  anderen  Kkaaikem  fDlire  ieh  noeh  folgende  Stellen,  auf  die  idi  m- 
fallig  gestoßen  bin,  an:  Sali.  Jug.  50,  3  neqae  diutius  Numidae  resistere  qui- 
vissent,  ni  pedites  niagnam  cladem  facercnt  »  aber  sie  taten  viel  Sehaden,  and 
df'shalV)  n.  <t  w.  Hiinz  (Ueiis^o  l,iv.  X  41,  2  nee  ntiBtinnisMent  primum  impetum, 
iiisi  potentior  rÜhs  nietus  injiidens  pectdrilnit»  a  luga  retineret.  ratull,  104,3 
creilis  ine  j)otiuisse  nieae  inalpdicere  vitae?  .  .  ,  non  potui,  nec  »i  posseui,  tarn 
perdite  amaiem.  Aua  den  Formen  puiui  und  potuisse  ergibt  sich,  daß  auch 
poseem  auf  die  Vergangenheit  geht.  Und  waa  hindert  una,  in  dem  bekannten 
Satae,  der  ale  Beiapiel  fllr  den  Irrealia  der  Gegenwart  aagefUirt  an  werden 
pflegt:  niai  Alexander  eanein,  ^o  vero  vellem  eeae  Diogenee,  aasniielimen, 
dafi  A.  sich  bei  dieaen  Worten  in  die  Y^^angenheit  versetzt,  in  die  Zeit  nach 
«einer  Geburt  —  wenn  ich  nicht  König  gewesen  wäre,  hätte  ich  wohl  wünschen 
mögen  ein  Diogenes  zu  sein?  —  Bei  Plutarch  drückt  er  sich  viel  entsclue<)enfr 
aus:  fl  Iii)  ilftriv  '^X^ifdgog,  ^wyivn^i  nv  ^fMjv  dann  wäre  ich  ein  Diogenes 
gewesen. 

Nan  finden  aidi  anch  aolche  Falle,  wo  der  Inhalt  dea  Irrealia  «war  in 
Bezidrang  auf  die  Vergangenheit  atehi^  aber  anch  für  die  Qegnwart  vnd  Zo- 
ktinfl  gilt    Cie.  aen.  6, 19  qiiae  (conailinin  ratio  eententia)  nin  eaaent  in  ae- 

nibns,  non  snmmum  consilinm  maiores  nostri  appellassent  senatum.  Wir 
können  hier  ü^torsetzen  'wenn  sie  nicht  liesrißen'  und  als  Gegensatz  liinzn- 
denken:  aber  niv  wissen,  daß  sie  besitzen.  Aber  <leshalli  liegt  in  dem  latemi- 
schen  Satze  iceui  Irr.  der  Gegenwart  vor.  Ef  kommt  doch  vor  allem  daranf 
an,  daß  die  Alten  die»  wußten  oder  glaubten:  sie  würden  diene  Bezeichnung 
nicbt  gewählt  haben,  wenn  aie  nicht  geglaubt  hatten,  niai  esse  pntereni  Dafi 
diese  meine  Analegong  nicht  gezwungen  ist,  ergibt  sich  ans  einem  Vergleidh 
mit  der  (S.  80)  angefllbrtea  Stelle  Lael.  4,  18  quod  non  feeiiaent,  ai  nihil  ad 
eoa  pertinere  arbitraraitur.  Hier  wird  niemand  die  pi^teritale  Bedeutung  des 
arbiträre iitnr  leugnen,  aber  es  wird  auch  niemand  leugnen,  dafi  es  auch  hier 
kurz  heißen  könnte:  si  nihil  pcrtinerent  Und  das  noUte  auf  einmal  ein  Irr. 
der  (xegenwart  nein!  Ganz  ebenso  liegt  «iif  Sache  Arch.  7,  10  si  nihil  lit- 
teris  adiuvarentur,  uumquaiii  »e  ad  euruni  Studium  contulissent,  auch  hier  ist 
adinrarentur  nach  dem  Zusammenhang  =  si  adinvari  se  putareut 

Wenn  mit  der  Form  niai  eaaent  und  ai  adiurazentur  der  Redende  etwaa, 
waa,  wie  er  aebr  wobl  weiB^  f&r  alle  Zeiten  gilt,  in  die  Vet^gangenbeit  ?erlegt 
(und  warum  er  dies  hier  tut,  iat  klar),  so  iat  diea  ein  b&ufig  Torkommend« 
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Fall  von  Zeitverschiebung  oder  Tempusangleichan^  Aber  den  ich  Unteis.  §  16 
mich  geäußert  habe.  Eine  rakhe  Zeitverschiebung^  namentUeh  in  konjonktivi- 
sehen  Nebenstätzen,  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches. 

[in  direktem  Gegensatz  steht  die  sogen.  'Ikpriiscntatio',  durch  weicht«  ßiase 
(S.  9)  und  vor  ihm  Draeger  (II  722,  2.  Aufl.)  «li(  ]>  ragen  tische  Redentimg  dcs< 
Coni.  impf,  an  solchen  Stellen  zu  erklären  veräuchen,  wo  es  »ich  um  nicht 
mehr  lebende  Penonen  handeli  Dieee  Erklärung  ist  allenfaila  mdgUch  (voranfl^ 
gesefat  eben,  da0  der  ConL  impf,  piieentiecke  Bedentang  hat)  bei  Bmi  %  76 
und  andli  noch  bei  Or.  §  89,  aber  ^uta  nnmSglich  Fiat.  30,  wo  doch  keine  Bede 
daron  eein  kann,  daß  Milons  *Werke*  dem  Redenden  noch  gegenwärtig  seien. 
Der  Hinweis  Blases  auf  das  vorhergehende  si  ita  fatura  est  'nascetur  Oedipus 
Laio*  hilft  niohtv  (hnn  hier  kann  ea  sieh  sehr  wohl  am  ein  Drama  handeln, 
das  dem  Redenden  'gegenwärtig'  ist.] 

Weiter  kommen  solche  Falle  vor,  wo  der  Inhalt  des  irrealen  Satzuä  zwar 
gleichfalls  in  Besiehung  auf  die  Vergangenheit  steht,  aber  außerdem  zwar 
nicht  für  alle  Zeiten,  wohl  aber  für  die  Gegenwart  dee  Redenden  noch  Gel- 
tniig  hat;  der  Oedanke  eratreekt  sich  dann  an«  der  Vergangeoheit  nodi  in  die 
Qegcnwart  des  Sprechenden  hinein,  vgl.  audi  Rt  Kühner,  Lat.  Gr.,  II  93,  3:  'Das 
Impf,  scheint  bisweilen  atatt  des  Praea.  lu  stehen,  indem  die  durch  dasselbe 
fiii«c^edrüokte  TTandlnng  in  der  Gegenwart  fortbesteht.'  Hose.  Am.  H,  17  qnas 
iuimicitias  si  tarn  cavere  potmisset,  quam  metuere  soiehat,  viveret.  Auch  hier 
bezieht  sich  viveret  t^ln  iis  i  v,ie  potuisset  und  »olebat  doch  znuäclist  auf  die 
Vergangenheit;  er  wäre  am  Leben  geblieben,  er  wäre  nicht  ermordet  worden. 
Gewiß  ergänzt  aicl^  leidit  der  Gedanke  'und  er  iriUe  wabncheinUch  anch  jetzt 
noch  am  Leben',  aber  notwendig  ist  dieee  Ergänzung  nicht:  Cieero  jedenihlla  ver- 
weilt mit  seinen  Gedanken  nnr  in  der  Vergangenheii  Arch.  10, 85  itaque,  eredo, 
si  ctvis  Romanns  Aichias  non  legiboa  eaaet,  ut  ab  aliquo  imperatore  eivitate 
donaretnr,  perfleere  non  potuit  =  wenn  er  nicht  durch  Gesetz  Bürger  gewetzten 
wäre,  aber  er  war  eben  durch  Gesetz  Böri^f^M-  mid  brauchte  darum  niemand 
tun  IVotektion  zu  bitten.  Oewiß  ist  er  anch  noch  Bürger,  alx  r  Cicero  vrrweilt 
auch  hier,  wie  das  Tempus  potuit  zeigt,  mit  seinen  Gedanken  iu  der  Vergangen- 
heit. Dieses  Sichhineinstrecken  des  Gedankens  aus  der  Vergangenheit  iu  die 
Gegenwart  findet  aidi  andi  beim  Potentialia  der  Vergangenheit  (natfirlidier- 
weiae,  da  der  Irredia  nichts  weiter  ist  als  ein  Poi  der  Veiipuigaiheit),  x.  B. 
Cic.  Fam.  IV  9,  S  qnod  non  mnlto  seens  fieret,  si  Pompeius  rem  pablieam 
teneret  —  das  wäre  nicht  viel  anders  geworden,  wenn  P.  ans  Rader  gekommen 
wäre  (und  würde  nicht  anders  werden). 

Auch  Priem  fügt  an  mehreren  Stellen  die  Bemerkung  hinzu:  'f^ilt  auch 
für  die  Gegenwart'.  Blase  (S.  9  f.)  bemängelt  die«,  indem  er  .-^agt:  'Daß  die- 
selbe Form  au  einer  und  derselben  Stelle  mehr  als  eine  Zeit  bezeichnen  könne, 
ist  mir  ebensowenig  denkbar,  als  daß  dem  Menschen  die  Möglichkeit  gegeben 
•ein  soUt^  in  swei  Zeiten  sng^eich  an  d«iken.  Zwar  kann  der  CSoni.  i 
der  einen  Stelle  präteritale,  an  der  anderen  prSsentische,  an  der 
rale  Bedentnng  haben,  aber  an  derselben  Stelle  ihn  in  awei  Zeiten 
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(lenken,  ist  Cicero  ebenso  nrmöglicli  gewesen  wie  uns*  Abtr  Priem  behauptet 
mit  jenen  Worten  (loch  nicht,  daß  der  Kedendii'  an  solchen  Stellen  in  zwei 
Zeiten  zugleich  denk<  S  itderii  der  Hedende  denkt  nur  in  einer  Zeit,  und 
Kwar  in  den  oben  angetührten  Beispielen  in  der  VergaugeuJieit,  aber  da8,  wan 
«r  denkt,  gilt  wuk  von  der  Gegenirärt.  Dadurdi  aber  veriiett  der  C<ni  impf, 
ebensowenig  seine  pniterifaile  ^Nleutang  wie  in  dem  Satee  Csee.  B.  Oall.  I  6, 1 
mons  alfcissimos  impendebai  der  Indic.  impf,  (den  der  SekriftsteUer  anwendet^ 
weil  er  mit  seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit  weilt)  deshalV)  seine  i)nite- 
ritale  Bedeutung  eingebüßt  hat,  weil  die  durch  impendebat  bezeichnete  Tat- 
sache auch  noch  f&r  die  (iegenwart  des  adne  Memoiren  achreibenden  Gisar 
Gieltung  hatte. 

Die  bisher  aui'g»;lührten  Beispiele  flrirel)eu  m.  E.  die  TatHuche,  daß  ein  Satz 
wie  si  diceret  nicht  bloß  einen  Poteutxaii:';  was  seiue  ursprüngliche  Bedeutung 
iat*),  aondam  auch  einen  Irrealis  der  Vergangenheit  darstellen  kann.  Ob  das 
eine  oder  das  andere  der  fUl  isty  entaobeidet  der  Zusammenbang,  äua  welcbem 
sich  ergiW^  weldien  Zweck  der  Redende  veifolgt:  will  er  die  NiehtwiiUiohkeit 
der  Annahme  betonen;  um  aus  der  Nichtwirklichkeit  des  Angenommenen  die 
NichtWirklichkeit  des  Gefolgerten  hei-zuleiten,  so  liegt  ein  Irr.  vor;  will  er  die 
Möglichkeit  der  Annahme  betonen,  um  ans  der  Möglichkeit  des  Angenonnti*^nen 
die  Möglichkeit  des  Gefolgerten  herzuleiten,  so  liegt  ein  l'ot.  vor  Nicht  immer 
wird  sich  eine  sichere  Enti»cheidung  treffen  lassen;  ganz  deutlich  erkennbar 
wird  der  Begriff  der  Nichtwirkliehkeit  durch  einen  nachfolgenden  Satz  mit  nunc 
vero  oder  autem. 

DaB  die  Spradie  keine  besondere  Verbolform  entwickdt  bat^  um  den  Be- 
griff der  NichtwirUicbkeit  im  hypothetischen  Si^»Egefttge  «iszudrflcken,  darf 
nicht  wundernehmmi;  ist  es  doch  im  Griechischen  ähnlich,  vgl.  Mutzbauer,  Die 

Entwieklnng  des  sogen.  Irrealis  bei  Homer,  Philolog.  LXI  'jDO.  Und  daß  das 
Lateinische  gf  tn  !»  den  Modns  der  Potentialität  zum  Ausdruck  der  irrealitiit 
verwendet  hat,  f-i scheint  zwar  wunderbar,  ist  aber  nicht  wunderbarer,  alw  daB 
im  Griechischen  der  Modus  der  Kealität  zum  Ausdnick  der  Irrealität  gebraucht 
wird,  vgl.  Matshauer  a,  a.  0.  8.  482.  Sehr  wunderbar  dagegen  wäre  ee,  wenn 
die  Sprache  dmncb  dieselbe  ursprünglich  rein  piftteritale  Form  das  eine  Hai 
einen  Poi  der  Vergangenheit,  das  andere  Mal  einen  irr.  der  Gegenwart 
ansdrScken  wollte. 

Übrigens  hat  auch  ein  Sala  wie  ai  dizisset  die  Doppelfiinktion  eines  Pot 

und  eines  Irrealis. 

Man  pflegt  einen  Holchen  »Satz  o!iiii>  weiteres  als  einen  Irr.  aufzufassen. 
Perd.  Schultz  (§  H42 )  sagt:  'da.s  Piutsqjd.  kommt  als  Potentialis  iiieht  vor.' 
Und  so  lassen  alle  Lehrbücher  nur  eine  Form  des  Pot.  der  Vergangenheit 
gelten,  den  Coni.  impf.,  während  sie  fQr  die  Gegenwart  awei  Formen  annehmen, 
den  Coni.  praea.  und  den  Coni  perf.  Das  ist  aber  nidit  richtig.  Denn,  wie  schon 

')  Auch  Cauer  (S.  104)  erkennt  dies  au,  aber  aus  seinen  weiteren  Ausführungen  »cheint 
bervonagelieD,  daA  er,  wenn  der  Oaoi.  impf,  im  hypotlietiiehea  SateggefUgo  Torkonmi, 
jedennal  einen  Iirealii  amiiiomi. 
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genagt,  die  lateinische  Sprache  hat  ebensowenig  wie  die  anderen  Sprachen 
eine  besondere  V^erbalfonn  für  den  Ausdruck  der  Nichtwirklichkeit  geschaffen. 
Wenn  sie  neben  dem  Coni.  impf,  auch  den  Coni.  plusqpf.  als  Ersatz  gebraucht, 
so  wird  dieser  Coni.  eben  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Potential is  der  Ver- 
gangenheit dazu  verwendet.  So  liegt  zweifellos  ein  Potentialis  vor  bei  Cic. 
Sen.  6,  19  nunc,  si  Scipio  ad  centesimum  annum  vixisset,  senectutis  eum  suae 
paeniteret?  Der  Sinn  *aber  er  ist  nicht  so  alt  geworden  und  deshalb  empfand 
er  keine  Reue*  ist  doch  ganz  ausgeschlossen.  Nicht  die  Nichtwirklichkeit, 
sondern  die  Möglichkeit  der  Annahme  si  vixisset  will  Cicero  hervorheben,  um 
daraus  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Folgerung  nou  paeniteret 
herzuleiten.  Ebenso  Phil.  VIU  4,  14  ergo  is  tibi  civis,  si  temporibus  illis 
fuisses,  non  probaretur?  Ebd.  II  36,  90  quantus  fuis.ses,  si  illius  diei  meutern 
servare  potuisses.  Ebd.  25,  63  si  hoc  tibi  accidisset,  quis  non  duceret.  Sest. 
20,  45  si  mihi  in  aliqua  nave  hoc  accidisset,  ut  .  .  . ,  eiecissem  ipse  me  potius 
in  profundum.  Ebd.  19,  43  vicissent,  wo  si  zu  ergänzen  ist,  Phil.  II  14,  36 
(juae  res  aeri  alieno  tuo  praeter  mortem  Caesaris  subvenire  potnisset?  Lael.  3, 1 1 
quid  hunc  annorura  paucorum  accessio  iuvare  potnisset?  S.  auch  R.  Kühner 
S.  129  Änm.  1.  Caes.  B.  civ.  III  III  4  quas  (naves)  si  occupavissent, 
portum  tenerent.  Liv.  IX  19,  5  Persas  Indos  aliasque  si  adiunxissefc  gentes, 
impedimentum  niaius  quam  auxilium  traheret.  Von  einer  Betonung  der  Nicht- 
wirklichkeit der  Annahme,  daß  Alexander  der  Große  auf  seinem  angenommenen 
Zuge  nach  Italien  die  Inder  u.  s.  w.  mit  sich  nahm,  kann  doch  keine  Rede 
sein!  Ferner  liegt  in  allen  Sätzen  mit  si  oder  quodsi  —  tarnen,  etiamsi  — 
tarnen  ein  Pot,  vor,  kein  Irrealis,  denn  hier  will  ja  der  Redende  Oberall  den 
Begriff  der  Möglichkeit  hervorheben.  Auch  im  Hauptsatze  (ohne  hinzu- 
gefögten  oder  hinzugedachten  si  Satz)  kommt  der  Pot.  im  Plusqpf.  vor,  worauf 
ich  schon  in  den  Unters.  S.  120  hingewiesen  habe,  z.  B.  Brut.  fiO,  189  quando 
dubium  fnisset?  und  bald  danach  utrum  de  his  potius,  dubitasset  aliquis. 
Diese  letztere  Anwendung  ist  allerdings  selten,  aber  deshalb  nicht  (wie  Dittmar, 
Studien  S.  170,  Anm.  sagt)  ausgeschlossen.  Denn  num  bedenke,  daß  auch  der 
Pot.  der  Gegenwart  rf\ißerhalb  des  hypothetischen  Satzgefüges  eine  recht  mäßige 
Anwendung  findet,  s.  Unters.  S.  303. 

Daß  die  lateinische  Sprache  somit  den  Begriff  der  Potentialität  sowohl  wie 
der  Irrealität  für  die  Vergangenheit  durch  zwei  verschiedene  Formen  auszu- 
drücken im  stände  ist,  ist  ebensowenig  zu  verwundem,  wie  daß  sie  den  Begriff 
der  Potentialität  für  die  Gegenwart  durch  zwei  verschiedene  Formen  ausdrückt. 
Und  der  Unterschied,  der  zwischen  einem  si  quis  gladium  deponat  und  einem 
si  qu.  gl.  deposuerit  besteht,  gilt  auch  für  die  beiden  Formen  des  Pot.  der 
Vergangenheit  oder,  was  da-sselbe  ist,  des  Irrealis:  der  Coni.  impf,  bezeichnet 
die  Handlung  schlechthin,  der  Coni.  plusqpf.  die  als  vollendet  vorgestellte  Hand- 
lung, also  si  quaereres  a  Caesare  =  ich  nehme  als  möglich  an,  daß  man  fragte; 
si  naves  occupavissent  =  ich  nehme  als  möglich  an,  daß  sie  die  Schiffe  ge- 
nommen hatten.  Weshalb  der  Redende  in  dem  einen  Fall  das  Impf.,  in  dem 
anderen  das  Plusqpf.  glaubte  setzen  zu  müssen,  werden  wir  nicht  immer  nach- 
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weisen  können,  ebensowenig  wie,  weshalb  er  un  irgend  einer  Stelle  den  Indik. 
fnent  setzen  mußte  und  nicht  uuch  den  Indik.  fuit  setzen  koni)te.  Auch 
Dittmar  a.  n.  0.  S.  170,  Anm.  ^agt,  daß  in  den  sogenannten  potentialen  Stitzen 
der  Coni.  impf,  (aber  es  findet  sich,  wie  gesagt,  nicht  mir  tler  (.'oni.  impf,  sou- 
dern  auch  der  Coni.  piuäqpi'.!)  stehe,  weil  hier  der  Sprecher  nicht  an  dun  Eia- 
treten,  an  die  Vollendung  denkt,  sondem  ihm  nur  d«r  Verbnl begriff  als 
aoleher  vonehwebi  [Dumii  steht  freilich  im  Widarqtmdiy  was  er  8.  177  in 
der  Anm.  sagt,  dafi  der  Coni.  impf,  in  einem  Satse  wie  si  dioeret  die  dwativ- 
konative  Aktionsart  anm  Änadraek  bringt] 

Nachdem  ich  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  aus  Ticero  und  an 
dwti  Schrii'tsteüem  der  klasHischen  Zeit  (alle  Beispitde  habe  ich  nicht  au- 
tulirf  ii  können)  den  Nachweis  glaube  geführt  zu  haben,  daü  der  Coni.  impf, 
auch  als  sogenannter  Irrealis  seine  pniteritale  Bedeutung  behält,  wende  ich 
mck  au  der  großen  Zahl  aoleher  Beispiele,  in  denen  eine  vom  Redenden  ge- 
wollte Beziehung  auf  irgend  einen  bestimmten  Zeilpunkt  der  Vergangen- 
heit oder  auf  die  Veiigaugenheit  Oberhaupt  nicht  nadianweisen  ist  Und  nur 
diese  Fälle  sind  es,  auf  die  Blase  seine  Behauptung^  daB  der  Coni.  impf,  seine 
präteritale  Bedeutung  verloren  habe,  begrimdon  kann.  Aber  selbst  wenn  diese 
Behauptung  richtig  wäre,  so  wäre  damit  noch  nicht  die  Berechtigung  erwiesen 
einen  solchen  Coni.  impf,  als  Irrealis  der  Gegenwart  zu  bewicbnen. 

Blase  sucht  seine  Behauptung  durch  eine  Tempuisveiächiebung  zu  be- 
gründen, die  er  folgendenuafieu  erklärt:  Bei  Plautus  sei  der  Coni  praee.  nicht 
bloß  potentiell  sondern  verfaßte  noch  hinilg  den  sogenannten  IiTsalis  der  Gegen- 
wart und  finde  auBerordentlich  h&ufige  Yerwradui^;.  Um  aber  diese  beiden 
Bedentungen  zu  scheiden,  habe  man  sich  sjMter  daran  gewöhnt,  zur  Bezeich- 
nung der  Irrealität  den  Coni.  impf,  zu  setzen.  Er  ftthrt  folgendes  Beispiel  an. 
Si  ppcuriara  habeam,  dem  habe  sich  auf  V*rgnngpnh('it  und  Zukunft  bezogen, 
si  habeam,  darem  sei  lediglich  Pot.  dir  N't  rgsngenheit  gewesen.  Jede  dieser 
beiden  hyymthetischen  Perioden  könne  irreal  gedacht  »ein,  worunter  er  vcrst^hf. 
daß  das  Kmtretcn  der  bedingten  und  <lamit  auch  der  gei'elgerten  liuiniiung  von 
so  srhweren  Bedingungen  abhängig  sei,  daH  es  kaum  denkbar  erscheine.  Es 
habe  also  andi  si  habeam,  dem  irreale  Bedeutung  haben  kdnneti  =  *wenn  ich 
(jetat)  Geld  hatte,  gäbe  ich  es  dir,  aber  ich  habe  keins'.  Aber  es  habe  sich 
auch  auf  die  Zukunft  beziehen  können  =  'wenn  etwa  in  Zukunft  der  Fall  ein- 
tritt, daß  ich  Geld  habe,  so  kann  ich  es  dir  wohl  geben'.  Das  habe  im  Zu- 
Hummenhang  der  ftode  leicht  zu  Mißven^tändniss'on  fflhren  können,  und  so  habe 
sich  dat^  licdürini^  einer  Differenzierung  jener  Formen  geltend  k,'eniacht.  Um 
die  irreale  Bedeutung  auszudrücken,  habe  man  nun  den  Coni.  impf,  gesetzt. 
Weshalb  gerade  diese  Form,  erklart  er  S.  16  so:  'Was  jetzt  noch  Gegenwart 
ist,  ist  im  nichsten  Augenblicke  schon  Vergangcnheii  .  .  So  verflUlt  auch  der 
Gegenstand,  Aber  den  ich  mich  mit  jemand  unterhalte,  der  etwa  noch  geg^* 
wärtig  war,  alsbald  noch  während  der  Unterredung  der  Yergangenheit^  und  so 
ist  es  denn  mandbmal  möglich,  eine  Bedingung  die  diesen  Gegenstand  betriff^ 
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entweder  als  in  der  Gegenwart  wirkend,  öder  ab  in  der  kaum  verHüsstiitn 
\rergaugenbeit  wakead  au  setzen,  d,  h.  entweder  Coni.  praes.  oder  Coui.  impf, 
ni  gebnudhML  Der  crateM  kSnnie  aber  radi  bedeuten,  daß  die  Bedingung 
noch  in  der  Znkmift  beetehen  soll,  dao  sieht  man  den  letzteren  Tor.'  Man  habe 
abo  ei  haberem,  darem,  nicht  si  habeam,  dem  geeegi  ITnd  in  dieeem  Zuaammen- 
hange  habe  der  Coni.  impf,  die  ihm  nreprOnglich  anhaftende  präteritale  Be- 
dentimg  verloren.  Eine  ähnliche  Verschiebung  hat  nach  Blatte  auch  der  lud. 
impf,  tind  zwar  zuniichst  bei  den  Verben  des  Könnens,  Miihs^mis  u  iL,  ei-fahren, 
D.i  aber  (lief>e  angebliche  VerschieHung  auch  außerhalb  des  hypotbetiüchen  Sat/.- 
gttugeä  vorkommt,  &v  werde  ich  die  hier  in  Betracht  kumuienden  Fälle  in  dem 
Abauhnitt  III  behandeln.  Gegen  diese  höchst  komplizierte  Theorie  erheben 
aieli  schwere  Eiswendimgen. 

1.  Wer  zu  einem  anderen  sagte  ei  habeam,  dem,  branchte  nicht  an  be- 
fllidifam^  daft  darana  MißTerstandnisae  entatehen  und  er  gewissermaßen  eine 
Verpflichtung  fQr  die  Zukunft  flbernimmt.  Das  ist  ebensowenig  der  Fall,  wie 
daß  jemand  aus  dem  Satze  si  pntria  loquatur  die  irrtümliche  Auffassung  ent- 
nehmen sollte,  daß  dies  in  der  Zukunft  einmal  geschehen  könnte.  Eine  Vii' 
|)tlitbtung  für  die  Zukunft  wflrd»«  nur  (btnn  vorliegen,  wenn  jemand  sagt,  si 
hubebo,  dabo  oder  si  habeam,  dabo  oder  si  babeani,  me  daturum  esse  poiiiceor 
[pkhi  pollicear,  wie  es  bei  Blase  heißt).  In  den  bttden  leisten  Fallen  be- 
kommt habeam  seine  fiitarisdie  Bedentong  durch  die  Zugehörigkeit  su  dabo 
nnd  an  datamm  esie. 

2.  Wenn  Blases  Ansicht  von  dem  unvermerkten  Übergang  des  Denkens 
aas  der  Gegenwart  in  die  Veigangenheit  richtig  ist,  so  ist  die  Fra^<  1  rechtigt, 
wanun  bei  diesem  Vorgang  nur  die  PriUeritfilform  haberem  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wordt^u  ist  und  nicht  auch  die  Form  habuissem.  Warum  hat  nicht 
auch  diese  in  jenem  Zusammenhange  ihre  prfiteritale  Bedeutung  verloren? 
Denu  Blase  »agt  ja  ausdrücklich  i^S.  15  unten),  daß  jene  Zweideutigkeit  (Gegen- 
wart lind  Zuknnft)  nicht  bloB  in  der  nidit  naher  bestimmten  Form  des  GonL 
pnes.,  sondern  anch  in  dem  Coni.  porf.  lag.  Wenn  also  dort  die  Zweideatig- 
keit  bMcitigt  und  die  Sindmitigkeit  (als  Irrealis  der  Gegenwart)  herbeig^ttfart 
worden  ist  durch  die  Anwendung  des  coni.  impf.,  warum  ist  das  nicht  auch 
hier  geschehen  durch  die  Anwendung  des  Coni.  plusqpf.? 

3.  Es  wäre  im  höchsten  Maße  wunderbar,  wenn  ein  und  dieselbe  Form  si 
diceret  hei  Cicero  als  Poteutiiili^s  präteritale,  als  Irrealis  bald  präteritale,  bald 
pi'äsentische  Bedeutung  haben  sollte. 

Aus  diesen  Grflnden  halte  ich  Bhisea  Theorie  fiber  die  Entwicklung  des 
Irrealis  der  Gegenwart  fflr  Tcrfehli  P.  Gauer  (a.  a.  0.  S.  104)  erklärt  den 
Vorgang  etwaa  anders.  AnknUpfend  an  Cic  Verr.  IV  23,  02  qui  Tideret,  urbem 
captam  diceret^  wo  auch  er  mit  Recht  die  Konjunktive  als  Potentiale  der  Ver- 
gangenheit Uksieh^  sagt  er:  'Was  frfiher  im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag,  ist 
für  die  Gegenwart  im  negativen  Sinne  erledigt.  So  verschiebt  sich  der  Pot. 
der  Vit-if/fingeuheit  zum  Irrealis  der  Gegenwart:  wer  so  etwas  ^heutc')  sähe, 
wUrdt:  lueiuen .  .  .    Dabei  wird  uns  klar,  wie  es  dahin  gekommen  ist,  daß  ein 
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modales  Verhältnis,  die  Irrealität  .  .  .  der  Auasage,  ausgedrückt  wird  durch  di« 
Tempusform.'  Aber  der  Sais  *waa  froher  im  Bereiche  der  HS^ichkeit  lag,  ist 
für  die  G^enwart  im  negfttiTeii'  Sinne  erledigt*  gilt  doch  aueh  dann,  wenn  die 

Annahme  durch  das  Plusqpf.  ausgedruckt  ist,  wie  auch  R.  Kühner  II  919,  6 
sagt:  'Die  dritte  Form  der  KonditionaUUse  wird  gebildet  durch  den  Coni.  impf, 
und  plrisqpf.  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden.  ...  Si  hoc  fe- 
cisses,  wenn  du  dies  getan  hättest,  aber  ich  weiß,  du  hast  es  nicht  getan.' 
Also  müBte  auch  der  Com.  pluäqpf.  unter  Umständen  einen  Irrealiä  der  Gegen- 
wart darstellen  können.  Und  die  von  Cauer  behauptete  Verschiebung  in  die 
Gegenwarl  wird  durch  das  eingeschobene  *heiito'  niobt  erUiri  Der  Seil  qni 
videret^  dicwei  ist  und  bleibt  ein  Bot  der  Vergaogniheit,  er  wird  weder  ein 
Irreatie,  noch  versehiebt  er  sich  in  die  Gegenwart.  CSoero  h&tte  doch  nn- 
beichadet  des  Sinnes  mit  Auslassung  des  qui  vidwet  tagen  können:  urbem 
raptam  diceres.  Und  das  ist  doch  auch  nach  Cauer  ein  Pol  der  Ver^uigm- 
heit  und  nichts  anderes. 

Wenn  ich  es  nun  wage,  meine  eigene  Autfasjjuug  vorzutragen,  ao  schöpl'e 
ich  den  Mnt  daan  aus  der  Überzeugung,  daß  jene  Forsdiw  nnd  überhaupt 
aUe,  welche  einen  Irrealis  der  Gegmwart  ^anben  annehmen  an  mtlsBen,  darin 
einen  Fehler  begehen,  daß  sie  dor^  wo  ein  durch  den  Coni.  impf.  auigedrQckter 
Irrealis  keine  deutlich  nacli  weisbare  Beaiehung  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt 
der  Vergangenheit  ent'nält,  ohne  weiteres  annehmen,  es  Hege  nun  eine  Be- 
ziehung auf  die  Gegenwart  vor  und  der  Coni.  impt  habe  damit  seine  prateritale 
Bedeutung  eingebüßt. 

Bei  Cic.  LaeL  9,  32  hei£t  et»  »i  utilitas  amicitias  conglutinaret,  eadem 
commntata  diasdTerei  Gewifi  hat  Cioero  hier  kein  bestimmtes  Freundsdull»» 
verhiltnis»  das  irgend  einmal  bestanden  hat,  im  Auge^  ab«r  hat  er  deshalb  nun 
ein  solches  FreondsdwfksTerldUtnis  der  Gegenwart  im  Sinn?  Gilt  d«r  Gedanksi, 
den  er  hat,  non  ntilitss  am.  eonglutinat,  gilt  diese  seine  Übemeugung  nur  für 
die  Gegenwart,  nur  für  den  Augenblick,  wo  er  diesen  Satz  ausspricht?  Gilt 
er  nicht  auch  ff5r  die  Zukunft  und  nicht  auch  fßr  die  Vergangenheit? 
ZweifV'Uos  hat  er  diese  allgemeine  Bedeutung.  Deshalb  hätte  Cicero  sehr  wohl 
auch  im  Beilingungäutze  das  achronistischc  Präsens  eonglutinat  —  dissolvit 
oder  dessen  Kui^juuktiT  conglntinet  —  dissolvat  anwenden  können,  und  jeder- 
mann lüitte  ihn  verstandem.  Weshalb  tut  er  dies  nun  nicht?  Weil  er,  wie 
sich  aus  dem  Zusammenhange  mid  aus  dem  naehfolgniden  SatM  sed  quia  w- 
gibt,  die  Kiehtwirklichkeit  des  angenommenen  Falles  si  eonglutinat  stark  her- 
vorheben will,  um  die  Niiht Wirklichkeit  der  Folgerang  daraus  herzuleiten  und 
hieraus  w-eiter  den  Schluß  zu  ziehen:  idcirco  verae  amieitiae  »empiternae 
sunt.  Diesen  Zweek  kann  er  durch  ein  si  eonglutinat  oder  conglntinet  aus  be- 
kannten Gründen  nicht  erreichen.  Er  muß  ein  anderes  Mittel  suchen,  und 
dieses  Mittel  ist  die  Anwendung  des  Coni.  einer  historischen  Zeitform.  Wes- 
halb gsarade  eine  solche  Konjunktivform  geeignet  istj  jenen  Zweck  au  stflillen, 
das  läfit  sich  auft  ein&chste  folgendermaßen  erklSren:  Da  eine  Annahme  sich 


Digrtized  by  Google 


Ii.  Methner:  Der  Hogenannto  Irreali»  der  Gegcuwait  iui  LateiniHchcn 


89 


nur  dann  als  nichtwirklich  erweist,  wenn  ihr  Gegenteil  bereits  uingetrttcii  ist 
(Blase  8.  14,  Mntzl.auer  S.  5CK),  Methner,  Unters.  S.  133),  so  gebraucht  die 
Sprache  die  in  diesem  Falle  üblicheu  Küiijunkiive  (daß  auch  der  Indic.  impf, 
oder  Plusqpf.  stehen  kann,  ist  bekannt)  Uberhaupt  da,  wo  »ie  die  Nicht- 
wixUiclikKit  eiiwr  Annahme  besonders  betonen  will,  also  anch  da,  wo  der  in 
der  Annahme  entiialtoie  Oedanke  Ar  alle  Zeiten  güi  Und  zwar  gebraucht 
sie  dann  den  Goni.  impf.,  weil  ea  in  einem  solchem  Falle  stets  genügt,  sieh 
die  angenommene  Handlung  als  eine  Handlung  schlechthin  vorzustellen,  oder, 
wie  Dittmar  (S.  170)  sagt,  weil  dem  Redenden  nur  der  Verbalbegriff  als 
solcher  vorsclnvebt.  Und  wenn  man  schon  für  einen  solchen  Irrealit«  einen 
besonderen  Namen  haben  will,  so  hat  man  ihn  nicht  Irr.  der  Gegenwart  i  eine 
durchaus  irreführende  Bezeichnung),  sundern  achrouistischen  Irr.  zu  ueuutu. 
Aber  seine  präteritale  Bedeutung  hat  der  Coui.  impf  auch  als  achionistischer 
Irr.  niolit  veiloren,  denn  nur  vermdge  dieser  Bedeutung  ist  er  im  stände,  den 
Hodnsbegriff  der  Inrealitti  ansaudrflcken.  Nur  anf  diese  Weise  wird  ans  klar, 
tun  Cauers  oben  angefÜhrts  Worte  zu  gebrauchen,  'wie  es  gekommen  ist,  dsA 
ein  modales  Verhältnis  ausgedrückt  wird  durch  die  Tempusform*. 

Oder  die  Erklärung  ist  in  folgendem  psychologischen  Vorgange  r.w  suchen. 
Wenn  Laelius  den  batz  aussprieht  m  utilitas  amicitias  conglutinaret,  )-adeTu 
commutata  dissclveret^  so  will  er,  wie  schon  gesagt,  keinen  Zweifel  lassen  iil)er 
seine  Meinung,  daß  jene  Aimuhme  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  er  will 
ja  gerade  sagen:  weil  nicht  der  Yorteil  es  ist,  der  die  Freundschaften  au- 
sammenbrii^  löst  sr  sie  andi  nieht  auf.   Wenn  er  abor,  um  diesen  GManken 
auszosprechen,  die  Form  eines  hjrpothetischen  Satnes  anwendet,  muß  er  dooh 
einmal  die  rntö^ti^  gantaeht,  sich  als  möglich  vorgestsUt  haben,  daß  der  Vorteil 
die  Freundschaften  zusammeufUgt,  und  die  Folgerung  daraus  gezogen  haben,  er 
muß  sich  mit  anderen  Worten  einmal  folgentlf-^  vorgestellt  haben:  si  utilitas  .  .. 
conglutinet,   Jls^olTat.     Die  Vorstellung  und  Aunahrae  dieser  Möglichkeit  ist 
aber  in  dem  Augenblicke,  wo  er,  überzeugt  von  ihrer  Nichtwirklichkeit,  diese 
mehtwirküehkdt  aneh  ansq^ieht  und  Imrforiiebt,  snrfldkgetreten;  sie  gehört 
der  Vergangenheit  an,  es  ist  die  vergangene  Vorstellung  einer  Möglichkeit  und 
wenn  der  Redende  jetit  an  diese  VonteUnng  dsnkt,  Tsnetst  er  sich  in  die 
Vergangenheit.    Und  deshalb  sagt  der  Redende  nicht  si  conglutinet  (denn  das 
würde  eine  noch  vorhandene  Vorstellang  ausdrücken),  sondem  er  gebraucht  die- 
jenige Modusform.  welche  flie  yergangene  Möglichkeit  bpyeichnet,  d.  i.  den  Po- 
tentialis  der  Vergain^i nlieit,  und  zwar  (au»  dem  oben  angeiuhrten  Grunde)  das 
Impf.  —  Wir  können  diesem  Vorgange  auch  im  Deutschen  versuchen  einen 
spracbUchen  Ausdruck  au  gehen:  wenn  der  Vorteil,  wie  ich  mir  eben  vor- 
stellte,  die  Fr.  sosammoigebracbt  hStte  —  si  ntilitas,  quod  cogitatione  mihi 
modo  fingebam,  oon^ntinarei    Es  wftrde  hier  also  eine  ähnliche  Tempns- 
angleichung  vorliegen,  wie  sie  oben  (S.  82  f.)  erwähnt  ist.   Wie  dort,  trotzdem  es 
ein  allgemeiner  Gedanke  ist:  consilium  ratio  sententia  est  in  senibus,  das  Impf 
esset  steht,  weil  der  Redende  sich  in  die  Vergangenheit  versetzt,  ho  wird  au^ 
dem  gleichen  Grunde  auch  hier  zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Gedankens 


00 


R  Metbner:  Der  sogeounte  Irreftlu  d«r  G^vnwaii  im  LateimMihflii 


iitilitas  coii'^'lntinat  amicitias  das  liii[)f.  conglutinaret  gebraucht.  [Der  Grieche,  der 
keine  Ijesoudtre  Form*)  för  den  Pot.  der  Vergangenheit  hat,  Whilft  Hich  mit  dtm 
iudikativ  einer  hiatoriscben  Zeitform:  el  ro  xdgöog  övvfixxe  rä^  ^tXiag.]  i  aib> 
diese  ErUSnmg  fDr  die  hier  gemanten  FSlle  dee  Irreftli»  liehtlg  aem  lollte, 
wfirde  sie  aadb  auf  Boklie  FUIe  satreffiBn,  wo  eind  Besiehung  iiif  einen  be- 
sÜmmten  Y<Hrgutg  der  Vergengenheit  vorliegt,  z.  B.  Cio.  Off.  1 10, 32  ei  Neptanna, 
quod  Theseo  pi  omiserat.  non  feciBMity  Theseus  Hippoljto  filio  noB  eeeet  orbatua, 
nur  (hiß  hier  der  Pot.  der  Vergangenheit  noch  aus  dem  anderen  Grunde  stellt, 
weil  es  hier  imti  tatsHchlicher  Vorgang  der  Vcr^ngenheit  ist  (Neptun  hatte 
»ein  Versprecheil  (gehalten  i,  von  dem  der  Redende  zum  Zwecke  der  Folgerung 
als  möglich  annahui,  duU  er  nicht  stattgefunden  hatte. 

Dittmar  (S.  176)  gibt  für  die  Falle  der  letzteren  Art  (aber  onr  fQr  dieae, 
wo,  wie  er  eagt,  der  Inludt  des  Vorderflataee  niehi  wirklieh  eingetreten  war) 
eine  ErUimng,  die  sieh  mit  der  monigen  insoweit  deckt,  als  er  sagt:  *Wer 
einen  Irrealis  aasspricht;  ▼eraetat  sich  jedesmal  in  die  Vei'gangenheit,  wenn 
auch  in  eine,  die  nur  am  ein  paar  Sekunden  anrflekli^^' 

Jedenfalls  hehält  der  Coni.  impf.,  auch  wenn  man  diese  «weite  ErkJirung 
annimmt,  seine  prnteritale  Bedeutung. 

Wenn  bei  Plautus  und  Tcrenz  solche  achroniütiiichc  Irreale  verhültnismaßig 
viel  weniger  häufig  rorkommen  als  bei  Cicero,  so  liegt  dies  in  der  Verschiedeu<- 
heit  des  Inhaltes  der  beiderseitigen  Schriftwerke.  Der  Inhalt  der  OioeronisdM& 
Schriften,  nicht  bloft  der  philosophischen  und  rhetorischen,  sondern  auch  dor 
Iteden,  bietet  naturgemäß  viel  mehr  Gelegenheit  einen  Modus  anxuwenden, 
dcMseu  hesonderer  Zweck  es  ist,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  eines  Ov 
daiikcns  (»der  einer  Kehanptung  ym  erweisen,  Aubt-rdeni  ist  zu  henchten,  daß 
die  lateinische  wie  die  ^rieehi-clie  Sprache  ersit  allmählich  dazu  kaitK-n.  Meti 
logischen  leinen  Distinktionen  den  entsprechenden  spnichlichen  Ausdruck  zu 
geben*  (Mutzbauer  u.  a.  0.  S.  500).  Und  so  führt  Blase  (S.  15)  auch  einige 
Beispide  ans  Piautas  an,  wo  der  Conl.  praes.  steht,  obwohl  uandi  seiner  Ansicht 
ein  irrealer  Sinn  vorliegt.  Dm  meine  Auflkisui^  von  dem  Wesen  des  von 
andern  als  prasentiach,  von  mir  als  adironistisch  beseichneten  Irrealis  gegen 
etwaige  Einwendungen  au  verteidigeii,  fllhre  ich  Ib^nde  Beiq[»iele  an: 

f'ii .  T.ael  ö,  17  ego  voro  non  gravarer,  si  mihi  ipse  confiderem.  Damit  leitet 
Ijaelius  seine  Antwort  ein  auf  die  Antfordenuig  sfdner  Zuhörer,  sich  (Iber  Jas  Wcspfi 
u.  8.  w.  der  Freundschaft  in  längerer  Rede  ausjsulasseu.  Um  nicht  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  spreche  er  in  erheuchelter  Bescheidenheit,  hebt  er  die  Nichtwirklicb- 
keit  der  Annahme  stark  hervor;  aber  ick  träne  mir  diese  FKirigkeiteD  nicht  au  und 
deshalb  trage  ich  Bedenken,  mich  auf  «  inen  solchen  Vortrag  einzulassen,  oder:  wenn 
ich  Bedenken  habe,  so  ist  dies  nur  ileshalb  der  Fall,  well  ich  mir  wirklich  jene 
Fähigkeit  nicht  zutraue.    Uat  er  nun  hierbei  bloß  die  Gegenwart  iin  Auge  ich 

*)  Denn  der  Optativ  mit  äp^  der  bei  Homer  nnd  aneh  bei  Herodot  nocsb  aduonittiiieh 

ist,  indem  er  auch  von  veigaageneo  Möglichkeiten  nteht  {».  Delbnlck,  vgl.  BjtL  B.  31)0  ff.), 
hat  sj»ät**r  nnr  prilsontisrhe  rosp  fiitin-ule  n<'(b'ut\iii^,  für  die  Verpaagsnheit  war  (l.  T. 
echoQ  bei  Hoiucr;  der  indikativ  einer  historiacben  Jdeitforw  eingeti'eten. 
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traue  mir  dies  jetzt  nicht  zuV  Nein,  er  will  ganz  allgemein,  ohne  jede  Be/.iehnng 
auf  eine  bestimmte  Zeitstufe,  feststellen:  mir  fehlen  die  dazu  erforderlichen  Fähig- 
keiten. Quae  est  in  me  facultas?  sagt  or  gleich  darauf.  Bezieht  sich  auch  dies 
bloß  auf  die  Gegenwart?  Hat  er  diese  facultas  etwa  früher  einmal  gehabt?  Auch 
aus  den  vorangehenden  Worten  des  Fannius  '(|uemadmodum  soles  de  ceteris  rebus 
(disputare)'  ergibt  sich,  daß  L.  sagen  will:  'Gewiß  pHege  ich  mich  über  Dinge,  die 
ich  verstehe,  in  längerer  Rede  zu  äußern,  aber  nicht  über  philosophische  Themen, 
dazu  bin  ich  nicht  befähigt.' 

Cic.  Tuso.  I  24,  56  quae  (sc.  memoria,  inventio  utque  excogitatio  cet.)  si  cer- 
nerem  quemadmodum  nasci  possent,  etaam  quemadmodum  interirent,  viderem.  Auch 
hier  hat  cemerem  doch  nicht  den  Sinn  'wenn  ich  jetzt  beobachten  könnte',  sondern 
ist  ganz  allgemein  gesagt,  und  zwar  denkt  der  Redende  dabei  nicht  nur  an  sich, 
sondern  an  die  Menschen  überhaupt,  so  daß  cemerem  dem  Sinne  nach  »  ccnieretur 
ist:  wenn  man  beobachten  könnte. 

Ebd.  I  41,  98  quanta  delectatione  autem  afficerer,  cum  Palamedem,  cum 
Aiacem  convenirem.  Tentarem  utiam  Ulixi  prudentiam.  Cicero  gibt  in  diesem  Ka- 
pitel eine  freie  Übersetzung  des  32.  Kapitals  der  Platonischen  Apologie.  Während 
Piaton  hier  von  der  Möglichkeit  eines  Lebens  nach  dem  Tode  Oberall  den  Poten- 
tialis  der  Gegenwart  gebraucht,  wendet  Cicero  zwar  anfangs  ebenfalls  Ausdrucks- 
weisen an,  die  einen  Potentialis  der  Gegenwart  vertreten,  z.  B.  haec  peregrinatio 
mediocris  vobis  videri  potest  =  «pa  tpavkrj  av  tTij  Tj  ccnoätjfiia,  oder  gar  den  bloßen 
Indikativ,  z.  B.  ut  vero  colloqui  cum  Orpheo  liceat,  (juanti  tandem  aestimatis  =  im 
nöao)  äv  Tig  di^ati^  av  vfiibv,  dann  aber  auf  einmal  den  Potentialis  der  Vergangen- 
heit: quanta  delectatione  afhcerer  cet.  =  d'uv^aoxri  av  tit}  i)  SucTQißi)  uvtödi^  Snöif 
ivxvxoifit  nai.a(ti^dft.  Zu  diesem  Wechsel  des  Modus  ist  Cicero  m.  E.  einzig  und 
allein  durch  den  dazwischen  stehenden  Satz  verleitet  worden:  equidera  saepe  emori, 
si  tieri  posset,  Vellern.  Piaton  sagt  ganz  einfach  iyta  TtoXXdxii  l&iltü  rt9vävat,  ti 
taOt'  iauv  aXii9^.  Cicero  aber  hält  es  aus  irgend  einem  Grunde  für  angemessen, 
diese  Aussage  als  eine  bedingte  hinzustellen,  'wenn  es  möglich  wäre',  und  die  Nicht- 
wirklichkeit  dieser  Annahme  hervorzuheben:  aber  es  ist  nicht  möglich.  Er  gebraucht 
also  den  Irrealis  (den  achronistischen).  Und  nachdem  er  nun  im  engsten  Anschluß 
an  diesen  Irrealis  gesagt  hat  ut  ea,  quae  dico,  mihi  liceret  invenire,  behält  er 
dieses  Tempus  auch  im  folgenden  bei  und  sagt  nicht  afüciar,  sondern  afKcerer. 
I  Etwas  ähnliches  zeigt  sich  in  der  Or.  obl.,  wenn  /..  B.  Cäsar  im  Bell.  Gall.  I  31 
bis  zum  elften  Paragraphen  die  Konjunktive  der  historischen  Tempora  setzt,  dann 
aber  bis  zum  Schluß  die  der  Uaupttempora,  ebenso  Kap.  14.] 

Verg.  Aen.  II  56  si  mens  non  laeva  fuisset  .  .  .,  Troia  nunc  staret.  Hier 
glaubt  man  wegen  des  hinzugefügten  nunc  einen  unanfechtbaren  Beweis  für  die  pril- 
sentische  Bedeutung  des  Coni.  staret  zu  haben.  Aber  ich  habe  schon  in  den  'Unter- 
suchungen' S.  134,  allerdings  zum  Entsetzen  einiger  Rezensenten,  zu  zeigen  versucht, 
daß  staret  trotz  des  nunc  keine  präsentische  (auch  keine  achronistische,  wie  ich  hier 
hinzufUge)  Bedeutung  hat,  sondern  rein  präteritale  =  so  wäre  Tr.  stehen  geblieben. 
Aber  der  Gedanke  erstreckt  sich  hier  noch  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  (s.  die 
oben  S.  83  angeführten  Beispiele),  und  dieses  Si<  lihineinerstrecken  in  die  Gegenwart 
hat  hier  in  nunc  einen  sprachlichen  Ausdruck  erhalten.  Es  liegt  eine  verkürzte 
Ausdrucksweise  vor  so  wäre  Tr.  stehen  geblieben  und  sttlnde  nuch  heute.  Auch 
wir  könnten  recht  wohl  kurz  sagen  'so  stand  Tr.  noch  heute*;  verliert  daruui  die 
FoiTu  'stand'  ihre  präteritale  Bedeutung?  Vgl.  J 
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war  noch  beute  frei,  wenn  ich  es  nicht  verhindert  ^hätt«)  =  sie  wäre  t'reigewesen, 
und  zwtr  noeh  baute.  Aach  Cio.  Phil.  II  10,  95  Iw^eht  sieh  das  staret  ancfa  ohne 
hiiuragQfllgkas  mmc  aoeb  «nf  dk  Gegenwart.  Ebenso  erUirt  lidi  hodie  bei  Oie. 
Att.  m  16i  4  si  quisquam  fuisset,  qui  me  a  turpianrao  contilio  revocaret,  aut  occa- 
buissem  honesta  aut  victores  hodie  viv«rf»tnus  =  wir  wSren  noch  heute  am  Leben, 
und  Phil.  II  15,37  hodie  egeres.  An  anderen  Stellen  ist  das  dem  Irrealis  hinxii- 
gefügte  nunc  anders  zu  erkläreu,  z.  B.  Cic.  Mur.  16,  33  si  mihi  nunc  de  rebus  gestis 
esset  nostri  exweiius  dioendum,  plurima  et  maziitta  proelia  oommemoiare  poseem, 
wenn  es  anter  den  jeteigen  Umständen  meine  Aufgabe  gewesen  wäre  .  . so  hiiie 
ich  erwähnen  können.  Aueh  ein  deutscher  Reduer  könnte  sehr  wohl,  wenn  er  die 
Erörtorung  eines  Punktes  tibbricht,  sagfn;  icli  hatte  darüber  noih  mehr  saj^n 
könnt)  11.  £r  veraetzi  »ich  damit  eben  in  den  nunmehr  der  Vergangenheit  augehüren- 
den  Augenblick,  wo  er  den  EntseUnB  ge&ßt  hat  abrobredien. 

An  folgenden  Stelleo  handelt  es  sich  zwar  nicht  nm  einen  Irrealis,  sondern  mn 
einen  rotontiiilis  der  Vergans^enheit .  ich  führe  sie  aber  an  zmi\  beweis,  daß  das  tu 
einem  hi.storisciteu  TempuH  hin/iigefUgte  nunc  oicbt  ohne  weiteres  im  stände  ist,  die 
pruteritale  Bedeutung  d^elben  aufzuheben. 

Cie.  fiun.  IX  6,  3  nnne  vero^  si  essent  nostri  potiti,  Taldft  intemperantes  foissent 
(also  nunc  und  Plnsqptl),  der  Sinn  ist:  Jeiit,  nach  der  Seblacbt  bei  Tkapens,  ist  es 
erst  recht  klar,  daß  u.  s.  w.  Ebd.  IV  9,  2  an  (eum)  nunc  omnia  tenentem  nostras 
sententias  desideraturuin  censes  fuisse?  Hier  vertritt  desid.  fuissc  nach  der  Ablichen 
Auffassung  einen  Irrealis  der  Vergangenheit,  und  trotzdem  nunc! 

Man.  17,  50  quodsi  Bomae  Pompeins  privatas  esset  boe  tempore,  tarnen  is  erat 
deligendna.  Hier  bedeutet  boe  tempore  die  kiitiscfae  liSge  der  Ding«,  wie  sio  nicht 
erst  jetzt,  wo  Cicero  spricht,  besteht,  sondern  schon  seit  geraumer  Zeit  auf  dem 
Kriegsschauplatz  in  Asien  bestand.  Und  nichts  hindert  uns  zu  flbersetzcn :  aadi 
wenn  P.  hier  gewesen  wäre,  hätte  er  doch  hingeschickt  werden  müssen.  Vgl.  Jaoobs 
xa  BslL  Jug.  85,  48. 

Yerg.  Aen.  II  592  non  tsli  aniilio  nee  defnnsoribns  iatis  tempns  eget,  non  si 
ipse  meus  nunc  alloret  Hect^)r.  .\uch  hier  bezeichnet  nunc  ebenso  wie  das  Wort 
tempus  ilc»eh  iiiclit  bloß  den  Augenblick,  in  flem  Heknba  spricht,  sondeni  die  ganze 
schon  längere  Zeit  dauernde  Situation:  auch  Hektor  hätte  bei  dieser  Lage  der  Dinge, 
wenn  er  bier  gewesen  wftre,  nichts  ausrichten  können;  wie  konntest  du  glanben,  als 
du  dich  rflstetest,  du  wttrdest  etwas  aosriditen  Unnenl 

Cic.  Att.  m  15,  4  si,  qaantum  ne  aanas  et  amasti,  tantum  amare  deberes 
ac  (lehuisses,  nunrniam  esse«  passus  me  epere  consilio  tuo.  Hier  scheint  ein  eri- 
denter  Beweis  vorzuliegcu  för  die  priisentisehc  Bedeutung  des  Coni.  impf.,  denn  wie 
debuisses  dem  amasti,  so  entspricht  deberes  dem  amas.  Aber  amas  steht  hier  ku 
amasti  doeb  ai^t  in  dem  sdiroffen  temporalen  Gograsatx:  du  Bebst  mieb  jetit  und 
bast  mieb  damals  geliebt.  Amas  ist  nicht  Präsens  im  strengen  Wortsinn,  sondern 
es  ist,  wie  so  häufig,  achronistisch  und  nmfaBf  Oegenwart,  Verg^angenheit  und  Zu- 
kunft: ich  bin  Uberzeugt,  dati  du  mich  liebst  und  geliebt  hast  und  lieben  wirst. 
Und  demgemäß  ist  deber^  achronistischer  Irrealis.  Und  es  würde  genügen,  wenn 
Oioero  sagte  si,  quantum  me  amas,  deberes,  aber  der  Zweck,  den  Cicero  bier  ver- 
fidgt,  nämlich  dem  A.  den  Vorwurf  zu  machen,  daB  er  ihn  damals,  bei  den  Agita- 
tionen des  Clodius,  im  f^tiihu  gelassen  habe  (vgl.  llofnianii  z.  d.  St.),  bringt  es  mit 
sieh,  daß  C  .  wenn  er  an  die  Freundschaft  des  \.  denkt,  gerade  jene  Zeit  besonders 
im  Auge  hat,  gerade  sie  herausheben  wül.    Deshalb  setzt  er  noch  amasti  uud  dem- 
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entsprechend  debnisseä  biiizti:  wenn  du  in  demselben  Grade,  wie  du  mich  liehst  und 
so  auch  damals  geliebt  ha^-t,  dich  verpflichtet  fühltest  zur  Freundschaft  und  so  auch 
damals  verpflichtet  gefühlt  iiättest.  An  dieser  Auslegung  ist  ebensowenig  Anstoß 
m  nehmwi  vnt  an  folgendem  8«tae:  iidi  U«be  diob  und  h»be  didi  bei  nneerer  ersten 
Bfljgegmiiig  geliebt.  Aueb  bier  ist  *uk  liebe  didi'  nicht  im  strengen  Worttiiin  piir 
Motiidt,  lomt  wftre  es  ja  mQglichi  daA  die  Zwisdienieit  ohne  liebe  war. 


Es  gibt  alsu  zwar  zwei  Formen  des  Irrealis,  aber  diese  unterscheiden  sich 
nicht  durch  die  Zeitstufe,  sondern  durch  die  Entwicklungsstufe  oder  Aktions- 
art.') Was  die  Zeitatufe  betrifft,  so  irild  es  .  Ik  n  nm  einen  Irrealis.  Diese 
meine   Ansicht  wird  durch  folgende  Tatsiachea  unterstützt: 

1.  Wenn  es  einen  Irr.  der  Gegenwart  und  einen  Irr.  der  Vergangenheit 
gäbt',  äo  müßte  dieser  temporale  Lntenichied  aucu  in  der  infinitivischen  Ab- 
hangigkeil  eines  iiiMlen  Saisgefüges  nir  EncheinuBg  kommen.  Und  wIrUieb 
Idirl  ttodi  die  Onunnuttik,  daB  ftr  den  sogenaanten  Irr.  der  Gtegettwart  at  id 
dioorety  erraret  duin  erratomm  esae,  fiir  den  Lt.  der  Ver^pingenbeii  ai  id  di* 
liaaet,  erraTisaet  eintreten  müsse  erratnrttm  fuiase.  Das  behauptet  die  Gram- 
matik. Aber  sehen  wir  einmal  zu,  ob  diese  Bebauptiuig  uiit  den  Tatsachen 
üherpinstinimt,  wie  sie  uns  in  den  Schriften  Ciceros  und  Casars  vorliegen. 
Priem  führt  in  seiner,  wie  ich  wohl  annehmen  dari,  ersehüpfenden  Zusammen- 
stellung der  Beispiele  aus  Cicero  und  (-äsar  (§  22  und  2'dj  gegenüber  100  Bei- 
spielen von  -urum  fuisse  nur  vier  Beispiele  Yon  -omm  esse  anl  Unter  diesen 
Tier  Beispielen  friilt  bei  dreien  das  von  Priem  ei^bizte  esae,  und  hier  hindert 
nna  sbeolai  nichts,  eiii  fotsee  au  ergbiaen,  z.  B.  Cie.  Fin.  I  11,  39  hoc  ne  ala- 
toam  quidem  dieturam  pater  aiebat,  si  loqui  posset,  dies  wQrde  auch  die  Bild- 
säule nicht  gesagt  haben,  wenn  sie  hätte  sprechen  können.  £e  liegt  ein  Po- 
tentialis  vor.  dedentalU  mUssen  diese  drei  Falle  ausgeschieden  werden.  Uiul 
>n  der  einzigen  Stelle  mit  et*«»-  hei  Caes.  B.  Gall.  V  29,  2  neque  Eburones,  si 
ille  adesset,  venturos  esse  ist  dlese^  usse  gegenüber  dem  vorhergehenden  eapturos 
fuisae  mindestens  verdächtig.  £s  ist  wahrscheinlich,  daß  Titurius  in  direkter 
Rede  nicht  gesagt  haheo  würde  Ebnrones,  ai  ille  adeaset,  non  Tenirent,  son- 
dern Teniaaen^  denn  er  steht  einer  vollendeten  Tatsache  gegenüber,  denn  schon 
Ibp.  26  heifit  es  magna  manu  castra  oppngnatom  Teneruni  Und  l&r  ein 
direktes  venissent  muß  doch  auch  nach  der  Ansicht  der  Freunde  eines  Irr.  der 
G^^nwart  ein  indirektes  venturos  fuisse  stehen.  Auch  unter  denjenigen  Bei- 
spielen, deren  Nndisatz  ein  Verbum  des  Könnens,  Müssens  n.  dgl.  enthalt, 
fiTiden  sich  naeii  Priem  18)  nur  vier  Beispiele,  in  denen  der  Inf.  praes. 
poäse  u.  s.  Vi.  als  Stellvertreter  eines  Irr.  der  Gegenwart,  aufgefaßt  werden 
könnte,  d.  h.  poase  u.  s.  w.  im  Sinne  eines  direkten  poierat es  hätte  sein 
können,  aber  es  ist  nicht   Dabei  fehlt  an  der  einen  Stelle  (Cie.  Sen.  §  42j  das 


')  Dittmar  8. 170  Anm.  sagt:  'Wir  masHeu  am  «uch  in  der_ 
mehr  datan  gewOhaen,  daft  swiscbea  dieeiem  und  dixisMm 
hiiuicktlieh  der  Aktioowrt  beatebt*  Nieht  'auch*  und 
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esse  hei  hiihundam  in  einigen  Handschriften.  DtMiJ<;i.<xenül)er  fflhrt  Priem  '§  19) 
zahlreiche  Beispiole  an,  wo  potitisHe  u.  s.  w.  im  Sinuc  eines  Irrealis  i>tebt. 

Nun  ist  doch  klar,  daß,  wenn  es  wirklich  einen  b«Kmd»ren  Lrr.  der  G«g«a- 
wart  gübe,  sich  vid  audilreiehere  Beispiele  mflBten  linden  laasea  flir  seine  Um- 
schreibung durch  -urnm  esse  oder  posse.    Und  daB  dies  nicht  der  Fall  ist» 
BODcIem  mit  verschwindenden  Ausnahmen  jeder  infinitivische  Nachsatz  zu  einem 
irrealen  Vordenats  die  Form  auf   unim  frn%<se  oder  potnisse  aufweist,  ist  ein 
Beweis,  daß  ps  eben,  was  die  Zeitstufe  betrifft,  nur  ein^n  einzigen  Irrealis 
gibt.    8ehr  bezeichnend  ist  di*'  Strl!»  (  ic  Süll.  7,  22.    Cicero  sagt  von  dem 
Anklüger,  er  behaupte  folgendis:  ni^i  Cirero  Sullae  adesset,  nemo  eum  de- 
tendtret,  oder  nemo  ei  adesset   (Vgl.  Halm  z.  d.  Öt.)    Dies  würde  nach  der 
Lehre  dw  Qmnmatik  abhingig  lauten  mflssen;  dieit,  nisi  G.  adesset,  ne- 
minem adfuturum  esse.    Wie  heiBt  es  non  aber  bei  Cioero?    nisi  ego 
adessem,  hos  non  adfntiiros  f niese!   Ebenso  wQcde  es  LiT,  II  28 ,  8  pro- 
lecto,  si  essent  in  r^ublica  magistratus,  nullum  futurum  fuisse  Romne  nisi 
publicum  consilium  in  der  Unabhängigkeit  lauten  raOssen:  nullum  esset  consi 
lium,  denn  es  liegt  hier  keinerlei  Beziehung  auf  «'iTu  n  bestimmten  Zeitpunkt 
der  Vergangenheit  vor.   Also  ein  futurum  fuisse  eatspnciit  sowohl  einem  essem 
als  einem  fuissem,  und  ein  potuissc  sowohl  einem  posset  oder  poterat  ala  einem 
potuisset.    Es  muß  also  in  der  oben  angeführten  Stelle  Rose  Am.  6,  17  in 
der  Abtuingigkeit  heiBen  Cicero  dicit  eum,  si  cavere  potuisset,  yicturum  ftiisse. 
Es  werden  also  in  der  infinitivischen  Abhftngigkeit  die  beiden  die  Vendiiedmi- 
heit  der  Entwicklungsstufe  beseichnenden  Formen  des  Irrealis  nicht  unter- 
schieden.   Eine  Differenzierung  durch  f.  esse  und  f.  fiiisBe,  durch  posse  und 
potnisse  konnfi'  auch  gar  nicht  erfolgen,  da  f.  esfsp  und  posse  schon  al.«*  iufini- 
tiviscliei  Kr^at."   für  'las  Kutiuuni  und   den  Coiii.  jiot.  der  üegenwart  in  An- 
spruch j/ciiuitiiiu  II  >iu(l.    V\  citu  ilics  ein  Mangel  der  Sprache  ist,  so  i^t  es  nicht 
der  einzige  dieser  Alt.   Auch  in  dem  Öatze  dicit  »e  ignoraviH!«e  kumi  das  ignora- 

visse  sowohl  ftr  ein  direktes  ignonubsan  als  fBr  ein  direktes  ignoznvi  st^en. 

2,  Wenn  es  richtig  wSre,  daB  der  Coni.  impf,  unter  Verlust  seiner  prateri- 
talen  Bedeutung  eine  Annahme  als  niditwirklich  fllr  die  Qegenwart  beceicfand^ 
so  wäre  es  gsna  unbegreiflich,  dnß  diese  Form  nicht  auch  in  komesBiTen  Sätzen 
xur  Anwendung  gelangt.  Gerade  hier,  wo  der  Hedende  sagen  will,  daß  er 
etwns  vorliinfig,  d.  h.  fflr  jetr.t  als  wirklich  annimmt,  obwohl  er  weiß,  daß 
nicht  wirklich  ist  {».  Unters.  8,  142),  wäre  der  Irr.  der  Gegenwart  so  recht 
an  seinem  Platze.  Wir  finden  aber  den  Coni.  praeä.  oder  perf.,  z.  B.  Cic.  Tusc. 
II  5,  14  nc  sit  summum  malum  dolor.  Das  sagt  derselbe  Redner,  der  kurz 
vorher  erkürt  bat  dolorem  existixno  maximum  malorum  omnium.  Der  Gedanke 
ist  also  irreal  und  beeieht  sich  auf  die  Gegenwart  des  Redmidai  (ich  will  diese 
Annahme  für  jetzt  gelten  lassen),  und  doch  steht  hier  nicht  esset 

n.  Die  Analogie  des  Griechischen.  Das  einem  si  faceret  entsprechende  il 
tnoiei  ist  ebenfalls  Irrealis  der  Vergangenheit,  nur  daß  auch  hier,  wie  dort,  der 
Gedanke  /nweilen  entweder  in  die  Gegenwart  des  Redenden  sich  hineinerstreckt 
oder  ganz  allgemeiner  achronistischer  Form  ist.    Vgl  R.  KQbner-Qertb,  Griech. 
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Qr.  U,  2  8.  4t)9  f"  —  Ebenso  behält  im  Hauptsätze  das  impf,  mit  üv  seine  prate- 
ritale  Bedeutung,  z.  B.  Honi.  II  f>,  201  al/J  fyto  av  jtid^öfiriv,  i]t  av  twIx)  x/p- 
diov  ^ev.  Wir  können  hier  j»  übeisttiien  'es  wäre  viel  besser',  weil  der  Ge- 
danke auch  nwAk  fOr  die  Gegenwart  gilt;  rtehtig  aberaetet  aber  lautet  der  Satx 
*idi  gdiorebte  nicht,  and  doch  wixe  es  viel  besser  gewesen*,  denn  zweifellos 
weilen  des  Panduos  Gedanken  hier  in  der  Ver|puigenheit. 

Wie  die  Formen  ixolovv  nnd  ixoCijöa  wtit  in  der  Verbindung  mit  d  und 
äv  ihre  präteritale  Bedeutung  beibehalten,  ho  auch  die  Formen  facerem  und 
fefisspm  in  Vorder-  und  Nachsatz  einer  hvpotbctiKehpTi  Periode,  d.  Ii  sie  f»ind 
Potentiale  der  Vergangenheit  und  —  eben  wegen  dii  si  r  jirät*?ritaleii  l'e  I  nruiig  — 
unter  gewissen  Umständen  Irreale.  Aber  auch  im  Lateinischeu  kumiut  ea  be- 
kanntlich vor,  daß  zum  Aosdrack  der  NiehtwiiUiebkeit  ganz  wi«  im  Grieehi- 
schen  «neb  der  Indik.  eines  bogt  oder  Plnsqpf.  snr  Verwendung  kommt. 
S,  oben  8.  89. 

Einige  Schwierigkeit  bietet  die  von  mir  gegebene  Erklärung  des  Irrealis, 
insoweit  es  »ich  um  dio  tJljertnjjfunj;^  solcher  Sätze  ins  Dputseho  handelt.  Diese 
Schwierigkeit  besteht  darin,  daß  das  iateinische  si  esset  das  eine  Mal  durch  'wenn 
er  wäre',  das  andere  Mal  durch  wenn  er  gewesen  wäre'  übersetzt  werden  muß. 
Hieran  ist  aber  nicht  jene  Erklärung  schuld,  sondern  die  deutsehe  Sprache. 
Diese  hat  nnn  einmal  für  den  Potmtialis  nicht  vier  Formen,  wie  das  Lateinische 
(ei  dicet,  dimit»  diceret»  dixiseet),  sondern  nur  awei  FOTmen:  er  wäre  nnd  er 
wäre  geweeen,  or  tate  und  et  hätte  getan.  Die  Konjunktivfonnen  Vi  nei*  und 
*er  sei  gewesen',  *er  tue'  nnd  !luibe  getan'  sind  von  dem  Gebiete  der  hypothe- 
tischen Perioden  ansgeschlossen.  Da  nnn  die  Fonn  *wäre'  ihre  ursprüngliche 
präteritale  Bedeutung  einuehüßt  hat  (Erdniann,  Grnndznge  §  104  und  172, 
aber  wohlgenierkt  durchweg  eingebüßt  hat,  uiclit  so,  wie  es  angeblich  im  La- 
teinischen ist,  wo  diueret  bald  präteritale,  bald  prasentische  Bedeutung  haben 
aoll),  9o  gibt  es  fitr  den  Potent  der  Vergangenheit  nur  eine  eintige  Form:  er 
uriüre  geweeen.  Und  dieee  schwerfallige  Form  mufi  flberall  da  gebraucht 
werden,  wo  eine  dentUcbe  nnd  ausschlieBliche  Beziehung  auf  die  Vei^angenheit 
Torliegt,  z.  B.  an  den  oben  S.  79  angeftihrten  Stellen  si  quaereres,  si  haberea, 
Hi  dicerera,  si  argueret.  Dagegen  bei  Cic.  Cat.  I  7,  17  servi  niei  ni  me  me 
ttierent  kann  es  auch  hoißeii  'wenn  sie  Furcht  hätten',  weil  der  Üedanke  auch 
noch  für  die  Gegenwart  zutrifft  Ebenso  z.  B.  Cic  Fnm.  IV  9,  2  quod  non 
mnlto  secus  fieret,  si  la  rem  publicam  teneret,  quem  üecuti  öumuä.  8.  oben 
S.  83.  Nun  bedieirt  sieb  auch  die  dentsdie  %irsdie  des  Pol  der  Vergangen 
heit  nueh  xnm  Ausdruck  der  Irrealität.  Auch  bin  gebraucht  sie  jene  schwer- 
fällige  Form  nur  da,  wo  eine  aweifeUose  und  aundilieftliche  Beziehung  auf  die 
VetgaBgMiheit  Torliegt,  s.  B.  an  den  oben  8.  80—82  angefithrten  Stellen  si 
arbitrareturf  nisi  putaretur,  quod»!  anderem,  nisi  iara  tum  esset  u.  s.  w.  —  Wo 
dagegen  der  Oedanke  sich  noch  in  die  Gegenwart  de.s  8prechenden  hinein 
erstrwkt,  kann  auch  der  einfache  Konjnnktiv  stehen,  z.  B.  Cic.  sen.  0,  19  nisi 
cHsent,   wenn  sie  nicht   wären.     Ebenso  steht  der  eiufache  Konjunktiv  im 
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Deotsehen  flbemll  da,  wo  ein  BOgemkanter  aehronirtiseher  Irmlie  yorliegt,  z.  B, 
8i  coDglutüiarety  wran  sie  znmmmenbT&clite.  So  kommt  daB  im  Deotadien 
vielfiich  der  IrroaliB  in  der  Form  mit  dem  Pot.  der  Gegrawsrt  xottunmenfillt, 

'wenn  er  wäre'  ist  =  sit  und  auch  —  ni  esstt.  Wi]-  helfen  un8  in  dieiem 
Falle  entweder  damit,  daß  wir,  um  den  Begriff  der  Irrealität  hervortreten  zu 
lassen,  scharf  betonen  'wenn  er  zusanimenbriichtp'  oder  einen  Znsuf/  nmriM'n 
wenn  er  wirklich  z.',  oder  wir  überlaäsen  es)  dem  Hörer  oder  Leser,  den  Be- 
g^riff  der  Irrealität  aus  dem  Zusammenhange  zu  entnehmen. 

Auf  Qrwid  der  Torstehenden  Aiuftllirungen  dflrfte  moh  die  Darstellung  der 
hypothetiseben  Sitie  wetoatUcb  Tereinftchea  buneo.  Eba  idi  einea  solehen 
Versnob  mache,  mödita  idi  bmierlEeii,  dafl,  wie  es  aiiob  in  dsai  meiaten  Lebr- 
biic  lun-n  geschieht,  fQr  die  Einteilung  der  BedingungsStse  der  Vordsttate  (dieser 
enthält  eine  als  Annahme  kenntlich  gemachte  Aussage,  und  da  es  zwei  Modi 
der  Aussage  gibt  —  Indie.  und  Toni.  — ,  so  gibt  o-^  nnrh  /wi  i  Arten  der  Be- 
dingnngsätze)  entscheidend  ist,  ferner  daü  ein  dem  gru  i  lusrliHii  Fall  mit  idv 
entsprechender  Fall  nicht  anzusetzen  i»t  (».  Bune,  a.  a.  0.  äpaite  573  f.),  dai^ 
die  Vermisobung  der  potentialen  und  fiktiven  Bedeutong  im  lateimacbMi  Kon- 
junktiv niebt  zu  berückaiebtigen,  sondern  der  Koi^onktiT  einÜMb  als  Poteotudis 
anaoaeben  ist.  (Der  Potentialis  dioat  oder  dixesi^  dienet  oder  dizisiet  eotUttt 
awar  aebou  an  sich  eine  Annahme:  ich  nehme  an,  daß  jemand  sagt  oder  sagte 
tt.  8.  w.,  aber  deshalb  ist  das  hinzugefügte  si  nicht  überflüssig,  wenn  es  auch 
bisweilen  fehlt,  sondern  hat  den  Zweck,  nnzudeuten,  daß  der  Redende  es  dahin- 
gestellt sein  laßt,  ob  die  Annahme  der  Wirklichkeit  entspricht  oder  nicht) 

Die  Übersicht  würde  sich  etwa  folgendermaßen  gestalten: 

1.  Der  ittdikatiTisobe  FalL  (Diese  Bezeichnung  schU^  Fr.  Polle  vor  in 
einem  Anftats  in  Fleokeisens  Jabrbttdiem  1891  S.  264  ft)  Der  Redende  nimmt 
an,  dafi  etwas  ist,  gewesen  ist  oder  sein  wird;  ob  es  isl^  gewesen  ist  oder  aein 
wird,  deutet  er  nicht  an. 

2.  Der  konjunktiTische  Fall.  Der  Redende  nimmt  an,  dnß  etwas  mSglieb 
i«t  oder  möglich  gewesen  ist;  ob  es  möglich  ist  oder  miiglich  gewe«ien  ist, 
deutet  er  nicht  an.  (Er  kann  iiuch  etwas,  von  deinen  Unmöglichkeit  er  Über- 
zeugt ist,  als  möglich  annehmen,  'verlangt  aber',  wie  Polle  sagt,  'von  dem 
Hörenden,  daß  er  auf  diese  Annahme,  wenn  auch  vorläutig,  eingehe'.) 

a)  Gegenwart  und  Zukunft,  (Juni,  praes.  und  perfl: 
Haee  si  ieeum  patria  loquatur,  u.  s.  w. 

8i  qnis  (Radium  apnd  te  deposnerii 

b)  Verganganbeitp  Com.  impf,  nnd  piniqpf.: 

Si  universa  provincia  loqui  posset  tt.  8.  W. 

Si  mihi  hoc  accidi.s.st  t,  i  r-'s  f  tu  ipse  me  in  prufundum  (Sest.  20,  45). 

Si  naves  occupavissent,  portum  teuerent  (^Oaes.  B  c.  TII  III,  -l). 

NB.  Im  DeuUicben  muß,  da  es  nur  einen  Fot  der  Vergangenheit  hat,  sowohl 
fttr  CoqL  impf,  als  ftr  ConL  plus^ipf.  die  rasammengasetste  Fom  stehen.  Nur  wenn 
sich  der  Gedanke  aas  der  Yergangenheit  in  die  Gegenwart  nocb  bineinemtreekt,  kann 


Digrtized  by  Google 


R.  Meihner:  Der  sogenanat«  Irrealifl  der  Gegenwart  im  Lateinischen 


97 


amh  die  ciDfachc  Fomi  stehMi,  X.  &  servi  n  me  metaennt,  wenn  sie  Foreht  bfttten 

oder  gehabt  hätteu. 

Aam.  Dieselben  Formen  wie  unter  2  stehen  auch  da,  wo  der  Redende  zwar 
all  mflglieh  Munnint,  daB  «tw«8  gcMlnb,  aber  (m  ein«m  beitinunten  SSweek)  ni- 
f^mob  iMnrorliebeii  will,  daS  diase  Annaluna  mit  der  Wirltliofakait  nieht  ahaniii- 
stimmt  (sogenannter  Irrealis). 

Quodsi  auderem,  Athen aK  peterem,  wena  ich  den  Mot  gehabt  hätte,  aber  ieh 
hatte  ihn  nicht,  und  deshalb  o.  s.  w. 

Niii  iam  tum  eMct  bonuw  eloquentiM,  oat 

Misi  viam  mQiii?iue(,  cet 

Der  Coni.  impf,  steht  'lann  auch  da,  wo  das  ab  mOglicb  Angenommene,  aber 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  Ühereinstimmende  in  seiner  zeitlidien  !>t^'llung  nh-ht  fixiert, 
andern  achronistisoh  isL  Hier  steht  im  Deutschen  allgemein  der  einlache  Potentiali& 
(oder  P.  der  Gegenwart). 

Si  trtOitaa  amieitiafl  conghttinaret     wenn  si»  sugunmenbtttolite. 

Im  Anschlaü  hieran  möchto  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  erlauhen  ül)('r 
die  Verschiedenheit  der  Übersetzung  <ifs  si,  nümlich  1.  in  dem  Falle  dali,  nd<'r 
wenn,  und  2.  für  den  Fall  duß.  Bluäe  macht  hierauf  aufmcrkdam  aui  Ö.  18  uud 
22,  Bone  Sp.  578,  der  den  Unterschied  an  einem  sehr  treffenden  Bmi|^  iBigt, 
und  F.  QafBot  *Iie  sabjonctif  de  r^>^tion'  in  der  Reme  de  pliilologie  1908 
S.  194  £  —  Worin  liegt  ami  dieee  Vereebiedenheit  des  deutseben  Ansdrucka 
begründet?  Ich  glaube,  die  Sacbe  ist  SO  su  erklären.  Gewöhnlich  ist  es  der 
iiedcnde,  der  mit  dem  si-Saize  etwas  annimmt,  aber  er  kann  nuch  die  Person, 
yon  der  er  gerade  spricht,  etwas  annehmen  lassen,  er  kann  sagen,  daß  diese 
Penion  so  und  so  handelt  in  der  Annahme,  daß  irgend  etwas  geschehen  wird 
oder  geschehen  kann,  daß  sie  diu  Möglichkeit  dieses  Falles  bedenkt  und  für 
dies«!  Fall  so  und  so  bandeli  Liv.  I  41,  1  simul,  si  destituat  spes,  alia  pi-ae- 
sidia  molitsr.  Tanaqnil  hoffke,  daß  ihr  Gatte  am  Leben  bleiben  werde,  aber 
nigleidi  leehnete  sie  mit  der  Hdgliohkeit,  daB  er  storbe,  und  ftr  diesen  Fall 
eben  alia  pr.  molitur.  Ebenso  I  47,  0  si  nullum  momentam  iaeeret,  wo 
WeiBenbom  sehr  richtig  bemerkt  'in  dem  Gedanken  daBj  für  den  Fall  daß'. 
Nicht  immer  wird  die  Person,  die  der  Redende  otwRS  annehmen  läßt,  im  Haupt- 
sätze genannt,  z.  B.  Caes.  B.  eiv.  I  82,  5  si  proeliuui  committeretur,  propm- 
qiiitua  castrorum  celerem  receptum  dahat.  Hier  enthalt  der  Satz  mit  si  die 
Annahme  dea  die  Operationen  leitenden  Feldherru.  Der  Konjunktiv  steht  in 
sUen  diesen  FlUen  deshalb,  weü  innerliebe  Abhängigkeit  Torliegt,  unabhängig 
würde  der  Coni.  pot  des  Prftsens  stehen  oder  das  Fntamm,  deshalb  nennt  ihn 
Blase  aaoh  futunlen  EonjanktiT.  Dafi  innerliche  Abhingigkeit  vorliegt,  seigt 
dsatlidi  Cic  SnlL  5,  15  Sulla,  si  sibi  suus  pudor  ac  dignitss  non  prodesMt, 
nullnm  anzilinm  reqnisivit.  Dieselbe  Erklärung  des  si  ist  anzuwenden,  wenn 
der  regierende  Satz  ein  Verbnm  wie  exspoctare,  conari  eutliült,  z.  ß.  conati  sunt, 
H  perruinpere  possent  =  sie  machten  Anstrengungen  in  der  Annahme,  daß  sie 
durchbrechen  könnten. 

(flcbloB  folgt) 
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AUS  DER  JUGENDZEIT  DER  FÜRSTENSCHULE  GRIMMA 
UND  DEM  LEBEN  DES  MARTIN  HAYNEGCIUS 

Von  Paul  Mstir 

Von  den  MoritzHchulen,  den  ersten  höheren  Staatsschulen  in  Deutschland, 
ward  Ptorta  reich,  Meißen  noch  ausreichend,  die  dritte  aber,  die  kurfürstliche 
(Monte  erriehtote  ne  nach  dem  dentacben  Kriege  in  der  GebtutntMlt  seinee 
hochstrebenden  OroSfaien  Albrechty  in  Grimma  in  einem  tlteOf  wüsten  Angoettner* 
kloeter,  das  der  Megtetrai  in  der  Emestiner  Zeit  nadi  Aufhebung  der  Klöster 
errafft  hatte  nnd  nim  in  begehrlichem  Entgegenkommen  zur  Einrichtung  anbot), 
trotz  ihres  edleren  Ursprungs  am  ilBiftigstOT  ansgestattet;  ilir  Einkommen  war 
weder  ausreichpiid  noch  sicher.  Es  wurden  ihr  anfangs  zugewicypn  das  Cist^r 
cienser-Nounenkloster  Nimhschen  mit  Zinsen,  Fronden  und  lileehten  in  acht 
Dörfern  (^in  Förstgen  rloch  nur  über  fünf  oder  sechs  Bauern,  die  anderen 
standen  dem  Edelmann  zu)  und  einem  Gesamterträge  von  1000  Gulden  und 
das  Cistereienser-HöndiskloBter  Bneh  bei  Leisnig;  aber  Buch  wurde  alsbald  nti 
BaaB  von  Comerstadt  und  den  Leisniger  BOrgermetster  Baekmeister  vwkanft^ 
und  der  Schule  blieb  nur  ein  anbegroflieh  niedriger  Jahreszins  von  4(K)  Gulden, 
der  seit  lööö  bei  dem  Übergänge  in  andere  Hand  (erst  Hans  v.  Schleinitz, 
ir>r)5  John  V.  Zeschaul  uuf  X(H)  Qnlden  erhöht  wnrde:  hierzn  kam  das  Kost^- 
geld  der  Schüler,  das  mit  i'M) — 7(K>  Gulden  angesetzt,  aber  nie  regelraäüig  be- 
zahlt wurde  (der  einzelne  von  den  50  Kostkuabeu  zahlte  erst  12,  dann  15  Golden, 
die  50  Gnadeuknaben  waren  frei).  Es  war  TerhangniavoU,  dafi  die  Schule  nur 
mit  wenig  Grundbesits  auagestattet  and  aum  gröfieren  Teile  auf  Bargeld  ge- 
wteien  war.  Denn  der  Zins-  nnd  Sebulgeldertrag  blieb  in  den  folgenden  Jahr- 
aehnten  der  gleiche,  aber  die  Preise  der  Lebensmittel  veränderten  sieh  und 
stiegen  erheblich,  und  bei  dem  wenig  entwickelten  Marktverkehr  waren  gute 
liebensmittel  bisweilen  nur  mit  großen  Opfern  aufzutreiben.  Energische  und 
redliche  Hausverwalter  veraiorhten  es  7.war  durch  Vorstellungen  bei  «Kn  ii  r 
Schule  immer  wohlgesinnttn  Kuiiuräten,  die  wiederholt  außerordentliche  Zu 
lagen  bewilligten,  durch  Klugheit  und  Sparsamkeit,  durch  die  Erhöhung  des 
Kostgeldes  und  allerhand  kleine  Mittel  (leider  meist  auf  Unkosten  der  Sdittler, 
s.  B.  Wegfiül  der  Gratisabgabe  d&e  Sehulbadier  an  Gnadenknaben)  dnreli- 
auselteili  daß  das  Budget  im  Gleichgewicht  blieb,  ja  z.  B.  für  die  Zeit  von  An- 
fiing  157H  bis  Michaelis  \'u9  ein  Überschuß  ▼<»  300  Gulden  sich  ergab,  den 
man  'vfa  künftige  verrechnen'  konnte.  Aber  es  wxirden  hierbei  an  d;is  Pflicht- 
geHy,  die  Arbeitewilligkeit  und  Selbstlosigkeit  dieser  Beamten  doch  ungewöhn- 
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liehe  Ansprüche  gemacht,  und  nicht  jeder  wollte  diesen  entsprechen,  und  nicht 
jeder  konnte  es,  denn  nicht  uro  solches  zu  leisten,  hatte  man  sich  in  das  Amt 
gedrängt.  Die  richtige  Besetzung  wichtiger  Stellen  wird  immer  als  eine  der 
schwierigsten  und  hedeutungsvollsten  Aufgaben  der  Regierenden  angesehen 
werden  müssen,  aber  man  machte  sie  sich  nur  zu  oft  zu  einer  lediglich  an- 
genehmen und  verfuhr  leichtfertig  und  selbstisch  zum  Schaden  der  Gemein- 
schaft, auf  die  sich  die  Tätigkeit  der  in  die  Amter  Eintretenden  erstreckte. 
Nepoten-  und  Klientenwolken  schwebten  in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
wohl  auch  über  anderen  deutschen  Stiiramen,  aber  in  den  Landen  der  Wettiner, 
die  ja  selbst  immer  einen  zu  Zeiten  fast  rührenden,  aber  nicht  immer  politischen 
Familiensinn  entwickelten,  waren  sie  wohl  besonders  dicht.  Denn  die  Klagen 
über  Cliquen-  und  Sippenunwesen  verstuuiiuten  hier  eigentlich  nie,  obwohl  den 
höflichen  und  gern  unterwürfigen  Sachsen  lange  eine  demütige  Überschätzung 
aller  Edelleute  und  Staatsbeamten  und  eine  kindliche  Freude  an  patriarchali- 
schem Regimente  eigen  war,  wie  sie  sich  in  gleicher  Weise  schwerlich 
anderswo  fend.  Die  Schuld  lag  natürlich  am  wenigsten  an  den  Fürsten;  das 
waren  in  jenen  Zeitläuften  keine  Flitterkönige,  sondern  meist  hochbegabte, 
stolze,  überragende  Gestalten  wie  der  tatenfrohe,  frische  Moritz  und  der  pflicht- 
treue, schlichte  August;  oft  lag  sie  an  den  Edelleutcn  am  Hof  und  im  Lande, 
die  ihren  mächtigen  Einfluß  Günstlingen  zugute  kommen  ließen;  oft  an  den 
alten  Beamtenfamilien,  die  sich  äußerlich  harmlos  und  leutselig  gaben  und  von 
Wohlwollen  überströmten,  aber  das  Verdienst  tüchtiger  Männer  nicht  oder  nicht 
recht  beachteten  und  die  guten  Stellen  an  ihre  Angehörigen  und  Kreaturen  ver- 
gaben. Wer  gescheut  war,  machte  sich  davon  und  suchte  weitab  seinen 
Wirkungskreis;  aber  zomeist  war  man  doch  nicht  recht  gescheut  oder  mit 
einer  Liebe  zur  väterlichen  Scholle  erfüllt,  die  ihresgleichen  in  der  Welt  sucht: 
Heimatfeste  werden  auch  jetzt  wohl  nur  in  Sachsen  gefeiert. 

Ho  kamen  oft  untüchtige  und  unzuverlässige  Männer  in  die  Amter,  wie  an 
unserer  Fürstenschule  die  Schulverwalter  Ulrich  Große  (1580 — 1584),  dessen 
Verbindungen  bis  in  die  höchsten  Kreise  hinaufreichten  (die  Kurfürstin  nahm 
sich  seiner  an),  Pfeiff"er  (1584—1586  )  und  Ziegler  ( 158H— 1592),  die  bei  mäch- 
tigen Edelleuten  Rückenhalt  hatten.  Dresden  war  weit,  die  Visitatoren  kamen 
selten  und  konnten  auch  nur  berichten,  und  die  Gefahr  wurde  dadurch  ver- 
größert, daß  die  Schulverwalter  selbständig  gestellt,  ja  mit  einer  recht  weit- 
gehenden Aufsicht  über  die  Schule  betraut  waren.  Sie  waren  dem  Rektor 
nicht  untergeordnet,  sondern  ihm  gleichgestellt  und  leiteten  in  erster  Linie 
zwar  Bauten  und  die  Verpflegung  imd  alle  Geldangelegenheiten,  in  die  niemand 
sonst,  auch  der  Rektor  nicht,  klare  Einsicht  erhielt  (die  fundatio  war  wohl 
vom  Verwalter  absichtlich  verhehlt  und  endlich  beseitigt  worden.  'Man  hält 
dafür,  bey  Ulrich  Grossen  sey  sie  wegkommen,  der  habe  sie  gehabt',  Fuhr- 
mann im  Visitationsbericht  1587).  So  waren  bei  mangelnder  oder  doch  un- 
genügender Kontrolle  unsaubere  Machenschaften  möglich,  die  sich  auf  die 
Schule  schwer  legten.  Aber  die  Hausverwalter  hatten  auch  über  innere  An- 
gelegenheiten  der  Schule   mit  zu  bor>^*^^^^|^  zu  entscheiden;,  die  neuen 
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Sehfllir  maßien  ümen  tot  ihrem  Eintritt  präsentiert,  und  auch  zum  Examen 
mußten  aie  zugezogen  werden;  sie  führten  auch  die  Lehrer  mit  ein  und  hatten 
die  Weisung,  sobahi  nif  'an  den  l'räceptoribus  oder  sonst  Mangel  befänden', 
dies  der  Kegiennig  anzuzeigen.  Wie  sehr  auch  die  Yisitatoren  sich  ihrer  be- 
dienten, will  ich  au  den  Antworten  klar  machen,  die  der  redliche  und  wohl- 
getumte  HaiuTenralter  Luidner  (1586^1688)  im  Jahre  1587  anf  von  den 
Visilatoren  geatoUte,  leidit  zn  er^nzende  FxBgen  gab,  die  nun  aus  dem 
Dresdner  AxcIüt  hefäna  <1o€l  10407>  die  Nachwelt  «otemditeu: 

*Aii  Vbiing  Gottes  Worts  hab  ehr  kernen  mangell  gespfiret  — 

zu  eingezogenem  leben  werden  die  knaben  genugsam  Tennabaet  — 
hab  die  knabeu  schon  vmb  gelt  spielen  sehn  — 
die  Stunden  balttvn  die  praeceptores  fleißig  — 
lateinisch  reden  sej  niekt  in  Ybong  — 

ein  knaben  so  erst  ahf^enonman  wird,  dam  halt  man  flir,  da«  ehr  «ralboh 

Goltf&rcbtig  from  vnd  fleißig  asin  wolle  — 
er  wiß  nicht,  daß  die  praeceptores  vbell  mit  den  knaben  viiibgangen  — 
^»eiaeccer  vnd  8iberu«  babeu  den  brauch,  das  sie  de«  nachts  zur  Zech  gehen, 

dooh  verseumen  sie  keine  stunde.    Von  keinem  Zank  weiß  ehr  mAiU.  Ißt 

dem  Phailiecn  seindt  die  Collegae  nicht  aUer  Dinge  einig  gewesoi,  onnauhr 

aber  seindt  sie  vertragen  — 
die  praeceptores  vorrpison  ni-bt  - 

äiberus  soll  nocturnuh  liispector  sein;  wan  ehr  aber  selbst  zur  Zeche  ist,  so 

kann  ehr  nicht  in  der  Sehnll  sein  — 
Do  der  Kraaeken  viel  seindt,  haben  sie  eine  soaderliehe  stube;  sey  «in  knabe 

da  sie  so  «arten  — / 

Aus  solchen  unklaren  und  unhestiinniten,  ja  unwegsamen  Verhältnissen  mußte 
Unn^  kommen.  Ein  begehrlicher  Verwalter  konnte  im  TrQben  tischen,  wnd 
ein  herrschetichtiger  zu  dem  Verlangen  kommen,  in  des  andern  Rechte  über- 
zugreifen. Mau  war  im  engen  Verkehr  zu  mancher  Rücksicht  gezwungen,  aber 
auf  Vermutung  gestellt.  So  erhob  sich  (oft  zu  früh  oder  auch  ganz  ua 
berechtigt;  Argwohn;  man  kam  zu  Verdächtigungen  und  Beschuldigungen,  auch 
wo  redlicher  Wille  da  war,  und  sah  Schuld  auch  dort,  wo  nur  Sdiwldie  nnd 
UnvwmSgen  infblge  des  wirklich  m^enSgenden  Einkommens  der  Schule  eine 
noch  leidliche  Sinneaart  anleidlich  erscheinen  ließ.  Aber  nicht  alle  Haua- 
verwalter waren,  wie  gesagt,  erträgli<^  und  wir  werden  im  folgenden  erkennen, 
wie  sicli  das  Anstaltaleben  gest^iltete,  wenn  ein  ungetreuer  Haushalter  hier  ein- 
trat, welche  Schwierigkeiten  unter  dem  Wirken  eines  ungeeigneten  Mannes  für 
die  Regierung,  iür  Uektoi  und  Kollei^fen  und  für  die  Schüler  .sich  einstellten. 
Die  Berichte  sind  den  handschriftlichen  aunales  scholastici  entnommen  (^Kelir- 
baeha  Mitteil.  VU  809),  die  seit  dem  Jahre  1576  nnd  dem  Tode  ScheUanbergs 
von  Martin  Oijneociua  mit  einer  knnen  Unterbrechung  gleichzeitig  geschrieben 
sind  (S.  58—213,  bis  zum  Jahre  1002).  Martin  Haynecoius,  der  im  folgenden 
nherall  im  Vordergrunde  steht,  war  am  10.  August  1544  in  Borna  geboren, 
hatte  die  Grimmner  Füratonschule  nntor  Sibers  Rektorat  vom  14.  Oktober  1556 
bis  13.  Oktober  1562  besucht  und  darnach  bis  1570  in  Leipzig  studiert  Weiter- 
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hin  war  er  bis  1572  L<?hrer  m  Leisnig  und  bis  "1070  Rektor  in  Clieninitz  f^- 
weseii.  lo  den  Jahren  Ihlit — wirkte  er  hIh  Tertius  ftii  der  Multlt-nschule; 
ilanii  berief  ihn  der  lotheriscbe  l'fiilzer  Kurfürst  Ludwig  VI.  in  das  Htktorat 
des  Aoiberger  Gymnasiums,  das  er  aber  schon  1585  nach  der  Succession  des 
unmflndigen  Friedridi  IV.  und  dem  Eintrttfc  dmr  y<»rmiindidiaft  dea  «iergi«duni 
CilTinurtoi  Jobann  Cammir  um  des  ObmbenB  willen  niederlegte.  In  Bochlits, 
wo  er  reaftete^  traf  ihn  adion  wenige  Monate  daraof  ein  Rnf  dee  Bratinedbweiger 
Magtetmia  und  die  Ernennung  zum  Rektor  des  Braunschwelger  Martinenm». 

Aus  seiner  Bimnacliweiger  Zeit  stammen  drei  trefTliche  Schuireden,  die  er 
dort  am  31.  Januar,  sni  Ifi.  Juni  iriR7  nnd  am  1<).  Fi'l^fiar  1  ">RM  hielt  und 
IUI  Jahre  löM.s  unU-r  dem  Titel  ludus  literariuM  Hrunov.  Martuuanus  (Leipzig, 
Abraham  Lambert' >  veröffentlichte  (die  Schrift  galt  lange  für  verbuen,  nnd 
Koldewej  vermutete  im  1.  Band  der  Monuraenta  Germ.  paed.  S.  LXVI  in  ihr 
eine  Sebnlordnnng).   Ihr  Inhalt  iat  knrs  folgender: 

1.  De  diaeiplina  aeholaatiea:  Ea  regt  sieh  jetat  Tiel&eh  eine  nicht  nn- 
gefibrliehe  HiBetimmung  gegen  cUe  Schulen.  Man  beobachtet,  daß  die  Jngrad 
an  sittlichen  Gebrechen  mehr  als  je  krankt,  and  fragt  man  dann  nach  den 
Gründen  dieser  betrübenden  Erscheinung,  so  neigt  man  leider  dazu,  die  Schuld 
in  erster  Linie  auf  die  Schulen  selbst  und  die  T/ohrer  zu  wälzen.  Aber  den 
Lehrern  fehlt  es  nicht  an  Einsicht.  Pfltrht</efühl  oder  Kraft.  Doch  ist  der 
Kampf  gegen  allgemeine  Gewubiibeileu  und  die  Unsittlichkeit  der  Zeit  für  die 
Schnle  ein  schwieriger,  vor  allem  darum,  weil  sie  der  Jugend  auf  der  Straße 
and  besonders  in  der  Familie  und  im  Hanse  entgegentritt.  Das  Haus,  nicht 
die  Schule,  ist  die  Quelle  vieler  Untugenden,  der  Mensch  ist  freilich  b^  anch 
Ton  Natur.  Man  preist  das  Früher,  aber  mit  der  Harte  in  den  Schulen,  die 
wir  ja  selber  am  eigenen  Leibe  erfahren  haben,  ist  es  doch  nicht  getan.  Von 
den  Elten»  und  Herren  muß  die  Gesundung  misgeheii.  Der  Lelirer  kann  außer 
durch  eifjfeiie  Pflichttreue  durch  stete  Krmabnunjren  auf  die  .lugend  einwirken. 
Vielleicht  wäre  es  gut,  wenn  man  die  Geister  sehilrfer  sieben  und  ungeeignete 
Elemente  eher  wegweisen  oder  von  vornberein  uus»eblieBen  könnte.  Mit  Prügeln 
erteidit  man  nichts  oder  nicht  das  E<dite.  Sehen  und  Ruhm  sind  bessere 
Znehtweekar.  So  ist  der  Lehrer  auf  Lehre  und  Beispiel  angewiesen.  Die  beste 
Lehre  aber  (qnam  Flato  ignoravit,  Aristoteles  noo  cogitsTi^  Cicoro  non  atttgit) 
Ist  die  chrifUiche,  das  erhabenste  Beispiel  fBr  alle  Sehfller  der  Jesosfcnabe  im 
Tempel  vor  den  Schriftgelehrten. 

2.  De  stylo  puerili:  Frfjmmigkeit  und  Weisheit  sind  die  idealen  Ziele  des 
Unterrichts,  sie  werden  ins  Herz  gepflanzt  als  eine  himmlische  Saat;  die  realen 
Hind  Zucht  und  Redefertigkeit^  sie  sind  unentbehrlich  fUrs  irdische  Leben.  So 
widme  ich  diese  zweite  Rede  den  rhetorischen  Chnngen,  dem  Stil.  Es  gilt 
dsbd  natllilich  nicht  die  Alten  an  flbertreffen  und  mit  ihnen  um  die  Palme 
der  Beredsamkeit  an  ringen,  sondern  nnr  ein  gewisses  Maß  der  Eloquena  au 
erreichen.  Fleiß  und  Eifer  ftthren  nna  aaf  die  Hdhe.  Wir  müssen  viel  und 
mit  Verstand  lesen,  aber  nur  das  Beste;  notwendig  ist  unausgesetste  mflndliche 
and  lehriftliohe  Übung. 
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3.  De  peregrinaiione  scholaätica:  Und  nun  heißt  es  den  Wandersiab 
nehmen!  Wer  khrt  imd  lernt,  muB  meist  Ton  der  Heimat  sich  lösen.  Das 
ifli  Qottea  Wille,  und  wir  fo^^en  dem  Rufe  des  tummliselieii  Yaters,  dar 
Mieh  an  die  Patriarolien  ergangen  ist,  and  FrömmigkeLt,  Kln^ieit  und 
duld  sind  die  Stützen,  die  uns  auf  unserer  Pilgrimschaft  aufrecht  erhalten, 
aber  unser  Weg  fahrt  dnrch  Armut,  Leid  und  Sdunadi.  Qott  besebers 
anderswo.  — 

Auch  in  Braunschweitr  blieb  Haynecciws  nicht  lange.  Denn  Sibers  if  lo84) 
Nachfolger  in  Grimma  Jakob  Fuhrmann  war  den  schwöitn  Aufgaben  des 
Internats  nicht  gewachsen.  So  dachte  die  Regierung  recht  bald  daran  ihn  zu 
▼rn^Ma  (an  die  UniTonrittt),  und  sebon  im  Mai  1587  riebtalen  die  Tlsititoreii 
an  4ßa  S«a)at  der  Leipiifer  UniTerattSt  die  Frage,  ob  wissenadiafUidi  harror- 
ragende  Ißnner  beaeicbnet  werden  kannten,  die  aneh  an  den  FOrstensdivIeR 
mit  Nutsen  an  verwenden  wären.  Man  nannte  neben  anderen  unseren  Haynecdiis. 
Darnach  er*«Tuht<»  dtP  Dresdner  Regiernng  einen  Braunschweiger  Bürger,  dcsgen 
Namen  wir  nicht  kenneu,  darüber  Erkundigung  einzuziehen,  ob  Haynecciu» 
wohl  nach  Meißen  zurtJckzukommen  geneigt  sei.  Der  waiidte  sich  an  den 
8iadisyndikuä  M.  Mascus  ^Maschke;  er  stammte  aus  Zittau  in  der  Oberlauaitz), 
einen  Freund  des  Bebtoxa,  ond  koonte  alsbald  naeh  Dresden  melden,  H.  trage 
sidi  emstUdi  mit  dem  Oedanken  Araunsebweig  an  verlassen. 

Welebe  Orttnde  ibn  damals  an  einem  neuen  Wechsel  veranlaftfcen,  der  für 
ibn  bei  seiner  zahlreichen  Familie*)  doch  recbt  beschwerlieh  war,  läßt  sich  aas 
den  mir  vorliegenden  Quellen  nicht  erkennen.  Vielleicht  spielten  politische 
VerblUfnisse  mit.  Denn  das  Verhältnis  zwischen  Stadt  und  Herzog  war  gegen 
Ausgang  der  Regierung  des  Herrogs  Jnlius  Oberaus  gespannt  und  Unruhe  und 
Kampf  in  äicht  Nur  veirät  davon  seine  Ab^chiedsrede  auch  gar  nichts^  sie 
ist  so  nnpolitisob  wie  möglich  und  mit  ihr  aUe  seine  Scbxiften;  von  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  findet  man  in  diesen  SchulbQehwn  keinen  Hsaeb,  wie 
sie  damals  auch  sonst  ja  nirgends  die  Sehwdle  der  Sebulsila  fibersehriiten.  — 
Vielleidii  wollte  H.  der  Heimat  naher  kommen,  denn  er  und  seine  Fraa 
stammten  ans  Sachsen:  seine  Frau  war  die  Toditor  des  Preftnitaer  Quiistomn 

'  Er  war  nt-it  1572  mit  Christiane  Backnieister  verhoiratrt  and  hatte  von  ihr  im 
ganzen  neun  Kinder.  Damals  lebten  ihm  sieboi,  von  denen  ein  Sohn  Aogost  (Füratea- 
BCbdler  1098 — 1S06)  ihm  in  Braonicfaweig  geboren  war  (IBM  skaiben  ihm  m  Oriinma  «wei 
8öbne  .  Die  Mühaal  einer  Familienreise  war  ihm  wohlbekannt,  nnd  er  wüßt«  nie  gelegent- 
lich anschauHrh  -/n  grhiUlern  'Terenda  est  via  Vagit  infantum  alier  geiu  alter  a«»tu,  hic 
fame  ille  siti.  Hu-  aarcina  angitur.  Alius  laesitudioii  trabit  genoa.  Viae  inteipellaiiones 
variae.  Imnunet  nox.  Alisa  ewae.  Oivertendi  loena  dadnm  dedderatos  apparet  laadem. 
Conclamant  liberoruro  gregei,  plansum  dant.  Patri  mctus  est  hospitis  avari  insidiosi,  bo- 
spitii  autem  duri  morosi  .  .  Poitrfmo  timor  inBomniap,  ttirbanitn,  decnbitus  duri,  cimt- 
cum  .  .  .  Axenom  pontum  etfusum  credi  iVs  est  in  omneo  uoatrae  Germaniae  ora«,  istam 
emdelem  lanienam  hoapitiia  invezisM,  ut  Mc  ipn  fidei  euiiati«tu«  Cltristisaae  ptofiBMio 
lilla  rlnrn-  queat  scelas,  quin  hospe«  hotyiitcm  ({uemque  pingiiif^simurii  iugiilet  mactetque, 
macnim  et  exsaagaem  e3q>lodat  ezaibiletque  quantam  poteat.  Non  est  eoim  bodie,  qvaUa 
olim  fiut,  hospitom  benigiiitH.) 
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Georg  Baekmelster  und  hatte  nahe  Verwandle  in  Leisnig,  er  selbst  wtr  in 
Bon»  geboren,  wo  eein  YtAer  als  Bflrgermeiater  dieser  Stadt  damals  noch 
lebte.  —  Taisiebe  war  es,  dall  er  fort  wollte  und  lehon  mit  Leipzig  und 
Zittau  in  Unterbandlang  stand  und  andl  für  die  Universitilt  Jena  in  Frage 
kam.  Weil  Gefahr  im  Vwange  war,  sandte  die  K^iemng  den  Johannes 
Camerarins,  den  Sohn  Georgs,  nach  Braunseh weig,  m\d  ilun  sUllte  sich  dann 
auch  Haynecciub  am  9.  bezw.  11.  Novriuber  bt^diiigimgsluts  für  Siichseu  zur  Ver- 
fnjjuiijf,  obwolü  ihm  für  Jena  mehr  ijebuteii  uurilf.  Er  wurdt-  aiu  !'.  De/ember 
iu  Dresden  zum  Rektor  der  Füratenächule  Grimma  eruuuut  und  wirkte  un  ihv 
MMdi  22  Jahre.  Im  Jahre  1610  ließ  er  sieh  «neritierm  und  starb  am 
88.  April  1611  im  67.  Lebeoejahre. 

Uber  seine  Schriften  orimtiert  Schumacher  Vita  Ad.  Siberi.  Besonders  be> 
kannt  sind  seine  Dramen.  Wir  verdanken  ihm  eine  wohlgelungene  Überaetaung 
der  Captiyi  des  Flautus:  Der  Gefangenen  Leute  Treu.  Eine  schone  nflts- 
liche  Comödien  sius  dem  alt  Höniischen  woitberühmten  M.  Accio  Pbuito  1582. 
Mit  dem  Eingangsnim:  'Ltidu  und  vertragt',  An  Gott  nicht  verzage,  GlQck 
kompt  alle  tÄgt'.'  {Ihnr  uufgefQhrt  z.  B.  1;')!»::?  und  1C><';J.  Es  wurden  'jfrlioh 
comoediae  agiert'.  Die  Visitutoren  wünschten  ein  Stück  auch  um  Tag  ihreti 
jIhrL  Efseheinens  au  sehen,  wurden  damit  aber  1596  von  der  Uegieruug  ab- 
gewiesen: satis  esssj  si  in  Bacchanalibas  quotannis  id  fiorei  Doch  gab  es 
spiler  Ton  1602 — 1618  swei  AnüRttuningen  in  jedem  Jahre.)  Diese  ÜberseAanng 
gehört  zu  den  besten  Übersetzungen  lateinischer  Dichtwerke,  die  wir  aus  dem. 
XVI  Jahrh.  erhalten  haben.  Vgl.  Gödeke  I  312;  Keinhardtstöttner  Plautus 
lt4.  3.Ö1;  Haubold,  Gesch.  der  deutschen  Schulkoraödie.  Zschopauer  Programm 
1897  S.  14  f.  Die  eigenen  Schiildramen  def  trefflichen  und  charaktervullen 
Gelehrten  stehen  wohl  zurück  und  genügen  höhei'en  Anuprüchen  nicht  völlig: 
der  nützliche  und  sinnige  Almausor  (schon  in  Chemnitz  aufgeführt,  lateinisch 
and  dantsdi;  dentsch  nen  herausgegeben  Ton  Haupt  in  den  BichtOTsohen  Neu- 
druekan  pid.  Schriften,  I^psig  1891,  leider  ohne  die  Noten  und  die  dasa  ge- 
hörigen Chorlieder,  die  auch  im  hii  Almansor  fehlen.  Es  sind  folgende: 
Christ'  hominnm  redemtor;  Donec  gratiis  eram  tibi;  Solvitur  acris  hyems; 
Summum  voce  patrem  dicite,  virgines;  Patrem  iuvare  caelitum  leves  chori; 
Beatus!  ille  chonis  (coetus)  est,  (jiii  laetus  in  Deo  salit;  Integer  vitao  seelcrisque 
puruHj  und  die  kräftigere  Hansotrumea  (lateiniscb  und  deutsc-h :  Hani>  Pfriem 
oder  Meister  Kecks,  neaherausgegebeu  von  liähse  in  den  Ualleschen  Neu- 
drucken d.  Lit.  des  XVI.  und  XVIL  Jahrh.  Nr.  36). 

I.   Ulrich  Große,  der  erste  ungetreue  Hausverwalter  (1580 — 1584) 

1.  Erste  Klage  gegenüber  den  Visitatoren 

Die  Visitatoren  Dr.  Nikolan;--  Selti''fl<pr  und  Dr.  Polykarp  Lyser  (Leiser) 
kamen  Ende  Apiil  1582  nach  Grimma  und  befragten  am  1.  Mai  die  Lehrer 
de  ratione  discentium  et  docentium  atque  ipsius  oeconomiae  qua  illa  admini- 
»tretur. 
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De  üeconomü  sola  questio,  qui  nutricum  more^)  alat  tarn  sihohiäticos  (|uam 
süholarchas  et  omaem  familiam ;  qui  auguilias  captei  turbando  atagno;  qui  nae  Hgn» 
praebaat  piMeapftoribu  oee  peemiiau  «au  didadrnm;  intarea  T«ro  w  ipae  pafoat  at 
«uob:  Bolvat  aat  allen  um  smiiii  da  scholasticis  reditilros,  W  at  «not  aplan^ida 

vestiat  et  redimat  oppigufratam  suam  snppelU'otilem:  puerig  in  mensa  cibum  deducat, 
ut  saepe  non  omueü  capiant  parücuiam  carnis  de  tWrcuIo  proposito,  sed  plerique 
varere  cogantui*;  qui  atramentum  a  Michaelis  semel  tantum  dederit  Hajneccio  Ire« 
libna  atramantarii  pulTaria,  eum  taman  iDius  autumni  viaüationa  Poljflttipo  polU- 
eitus  üierit  se  datunun  smgulis  trimestribus  quatemas  libras,  für  «iaan  Thaler 
PtilTPr.  Huiusmodi  qnerelae  plurimae  sunt  delatae.  Ludi  oeconomiae  causatur  ill»* 
tenuitutüm.  Contni  tunHrmatur:  Reditus  esse  unnc  maiores,  quam  initio  et  in 
primis  auuiä  t'aeruut  Acoeäserunt  emm  temporibuä  Ii«cceu8teinU  et  proximis  Uli 
piioribus ,  primum  400  fl.  ex  eoanobio  Baebenn  (50  IL  ax  Laagannltsa,  idsi  fidlor), 
40  fl.  ex  SUesia,  von  CMrlits.  Et  de  singulis  pueril,  qui  pro  mensa  solvunt  pecu- 
iiiam,  aucti  quoqMf  snnt  reditus  ad  trinos  fiorinos.  Im  anfang  ?iatt  f>\n  Kmt- 
kiKihe  mir  12  f  fehen,  nnis  itzo  geben  jerlich  15  fl.  Ex  his  omnibus  tarnen 
Oeconorau«  iüte  uihil  emoiumenti  ad  scholam  capit  Aüces«it  etiam  Torgensis 
earavisia,  da  main  G.  Harr  CSiurf.  jwUeh  auam  Ampt  Toiigan  m  2  Biaran  garste 
gibatt.  Hatt  aueh  Beckstein  durdi  Hans  yon  Ponikau  iener  Zeit  anbracht.  Darbey 
weis  Oecnnomus  nichts  rnr/ubringflii .  als  dies,  das  die  Kostknabeii  nicht  zahlen, 
ut  ipsc  tingit  praetextiun.  Darnach  sey  das  Feidt  zu  alt,  das  es  nicht  mehr 
tragen  wolle.  Sed  inquisitis  per  praeceptores  pueris  illis  debituribus  depreben- 
sum  esti  vix  ad  Septem  aut  oeto  eeie,  qoi  de  Baminiacere  ipsi  dabeant;  aliquot 
etiam  qui  satiafaaeriat  ad  Ttinitatia.  Ita  labesoit  tpiius  tachna  haae.  Ad  fritoti- 
Jicationem  agrurum  quod  attinet,  dictum  est:  desiderari  vestigia  domini  et  taurorum, 
qui  coemti  ab  aliis  Oeoonomis  et  eompulsi  ad  pascua  in  agris  et  n.rvis  stercorai-«» 
solent  et  laetftre  agros.  Id  quod  ipse  partim  negligit,  partim  non  intelügit,  onuuno 
vero  praeatava  mm  potaat  aari»  aUäoi  mi  et  T«c«iiTae  aolatiooit  Beialt  aaiue 

Sehnlden  mit  der  Sobulen  Oute;  teetis  est«  Doctor  Turlenis  WeiSanfelair  qui  piidam 
attulerat  Draeda  ad  Oaaonommn  ab  Electore  diploraa,  quo  iussus  erat  ei  solvera 
50  fl  .  quos  ipsi  Turlero  debuerat  ad  annos  aliquot  pro  vino  et  avenis,  cum  adhup 
Läpsiac  dvem  ageret.  Hatte  sich  verschriebon  mit  eigeuer  Hand  vnd  petschaft,  aut 
fem  ebr,  glauben,  nanwn  rnd  anok  laalein  leeligketi  FafeUarafc  mbilo  mimu  auda- 
cinime,  donao  anno  81.  (ex  TWleri  rdatione  quoque  ad  aulam  SIeetoralem)  numeta- 
verat  200  ni  fäüot  floriaoa,  von  Wolle  und  gnuagelda  der  Sehnlm.  Inter  haeo 
omnia  tarnen  arropantiae  plenus  insole^cit  mapis  magisque.  Admirantibus  hacc 
omnia  visitaioribus  et  desiderantibus  videre  summam  redituum  et  rationum  Oeco- 
nomiae, axbibtta  eis  est  oonsignatio.  Solobe  vaneiobnis  haben  die  Visiiatoree  zu 
sieb  genommen.  Ist  aueb  varmeldt  worden,  das  er  getreide  verkauft  aowol  als 
ander  Ding,  kirs«*hen,  Heu,  Rüben,  Möhren  und  wenns  wolfeil  ist,  ut  twntwm  aas 
conflet,  vnd  wenns  teuer  ist,  so  nimtt  ers  wider  vfs  leuriste  vnd  borg  an,  vnd  ver- 
pfendt  also  der  Schulen  einkommen  zuvor  hin,  das  nichts  vorhanden  ist,  wenn  er 
besolden  soll;  ist  allem  gesinde  schul digk,  ist  allen  baurea  vor  kelber  schuldigk,  vor 
boltibauan,  spinnen  vnd  allarleL   Dia  Baursn  woUan  Inin  kalb  mehr  lassen,  dana 


'i  Nicht  wie  eine  Mutter.   Siber  klagte  bald  dnr:uif:  agi  nunc  annuni  32.  poi^t  Sperlam 
Bcbolam  Urimam  illustrem.    Nunquam  vero  temporis  incidisM  taatam  calamitatcm. 
*)  Scbulverwalter  1668—1607. 


Digrtized  by  Google 


und  dem  Lebeo  des  Martin  Uaynfi««iu8 


105 


wenn  «r  »hlen  soll,  beut  er  türm  vnd  gefengnis  an.  0  temporftl  Auf  i^lcbe 
Narrationes  alle  ist  mit  vleis  gcbetten  worden,  vidoaut  visitatores,  ne  quid  detri- 
menti  capiat  schola  et  ut  praeceptores  saltem  recipiant  stipendia  sua,  ne  cogantur 
videre  mos  esorire  et  rem  suam  it»  intertdpi  nefarie  et  facinorose.  guibus  fidelem 
et  fleriftm  oiMniD  ipd  poUkiti  nmt 

2.  D«r  Siraffall  Georg  Schamrotb.   OroBe  verschanst  eich 

Die  23.  M%ii  1582  bora  postera  a  prandio  oiuu  pueh  gratin»  egiitseut,  de 
fliora  Beelor  ludi  Siberua  ad  nMnaam  pneeeptorura  aeeeniio  Geoi^  Sehamrotlio 
Scbliebensi ')  indixit  poenam  exdntionis,  propterea  quod  pridie  vesperi  post  occlusom 
dormitorium  in  alterius  culnciilo  repertus  sit  t-t  imniirenti  nocturno  inspectori  Bartho- 
lomaeo  Ruelicbio')  obiiu'gautique  non  aoluiii  responderit  praefracte,  seil  et  infligL-nteni 
alapam  repercusäerit.  Haue  poenam  rectoris  Oeconomus  pro  üuu  livure  at  jtffo6<a- 
nohfifUt  quaä  oulpaa  aon  reqpoiideiitem  rafaractavit  importninis  et  eoufidens,  dintque» 
le  nin,  quid  in  mandatii  liabeat,  nque  eum  eoineetnrum  in  tuniin  axeb  oLvitatia, 
quo  latrones  custodiri  solcnt  et  sceleratissimi  quique,  postea  aula  se  impetraturuin 
Elecioris  sententiam  ad  supplicinm,  et  iam  se  id  curatiinitu,  dum  rcuB  ad  mensani 
astet.  loier  quod  iuvectus  est  in  hominem  reum  non  pro  dignitate  aut  scbola«tica 
ant  oeooaioiiaea,  itenim  atque  itenim  ippellaaB  uendicnm  et  mendioonim  nebulonen, 
Betlerbuben,  bteiim  iater  caetnoe  doniüms  ReoicHr,  ut  merae  est,  ad  hone  recrea- 
tiottem  usitatam  a  prandio  et  coena  exire.  Quos  inter  medios  et  reus  seso  sub- 
ducit,  et  in  dormitorium  »na  nscendit  Inseqiiitnr  Oeconomus.  Postea  de  more  et 
inspecior  Mariinus  exit,  redit,  assidet  ad  prandiuni.  Ecce  autem  derepent«  ante 
triofiaiiim  an^ior  dainor  muUerom  et  fiMumamm.  Aecnmt  intro  OeixnMmus,  im« 
phnai  minaz  auiiUnu  Beeloria.  Beotor  siurgit;  exit  eum  ipiOt  insequitur  bispeetor 
hebdomadarias,  Mag.  Mnrt.  Hayneeeius.  Insequuntar  et  alü.  Belinquitur  prandium. 
Saxa  devolant  <1p  dormitorio  per  soalas  raaiores,  quibus  viilgo  asr-ondittu*.  Rector 
tarnen  ascendit,  verbis  eoa  castigat.  Diffugiunt  Et  in  turba  etiam  sese  oocultavit 
reo«  ei  ivreetigatua  non  apparei  Inbeatur  achobitiioi  omnei  ooeupue  oondatia  aiia. 
lia  aedatur  tmunltns.  Beotor  quod  dioeret  reum  sibi  peeunlam  expensam  in  ipains 
U8U8  debere,  per  aeinarinm  apeiiri  inbet  rei  eabiculiuk  et  ad  w  tranetort  eius 
npellectilem. 

Die  23.  Hartii  1583  a  coena  Oeconomus  itenim  invectus  est  iii  praeceptoree, 
importuue  accusans  petulantiam  puerorum,  qui  pridie  vespen  poat  pocoeidiim 
e  cnlneiilie  ipmm  pipolo  distnierintf  fideliae  leu  lirulae  sono  edito  in  eum.  Rrae- 
teraa  oonqnerebatur,  se  deprehendiBse  eodem  teminire  totem  tnrbam  puerorum  e  su* 

periore  tabulato  latrinaf  so  funiljiis  tnmultuatim  dcmisisse  unumque  a  se  doprehen- 
8um.  f|uod  inter  coelum  et  terram  suspensus  desereretur.  Nec  vero  quemquam 
nominai-e  ausu»  est.  Sed  minatus  est,  se  ud  Electorem  delaturum,  ut  ali- 
qnid  habeat,  qnod  suis  faoinoribua  praetendai 

Doonentag  vor  Pfingsten (1563)  bat  Oeconomus  den  InspectoremHag.  Sehreinerum^, 
anteqiiam  surgerent  do  mensa  pitrri,  lassfii  durch  s^^iinMi  Bulu'n  nHusfordern  vor  die 
eesestube  vnd  besprocbeo,  wie  e«  kerne,  daß  die  buben  so  sehr  trunken  wären. 


■)  Ftauitadt,  Qnnnnenier  Stammbuch  Nr.  717« 

*i  Lorenz,  Serie«  praec.  Urimmaer  Progr.  1849,  B.  M. 

*)  Loreos,  Serie«  pr.  8. 16. 
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3.  ßector,  hilf! 
Bin  fiohmbMi  d«r  Lekcw  aa  Siber  (Min  1588) 


1.  Ckxwtai  dominitt  inquit:  Dignus  eit  operariiu  inaroed«  sna.  8ed  et  versi- 
ciihis  quidam  vetus  extet:  Clamitet  in  ooeliuii  meroes  detonte  labomm.  Et  aUmi 
qnidam  lüt:  MeneB  retonta  clamat  vindictam,  «t«i  meroenarim  non  clainat.  Has 

sententias  aequp  ac  voluntiitem  illustrissimi  prinHpis  Elertoris  et  monita  vi<5itat-onim 
suasque  ipsiu:;  »emestres  poUtcitationes  w  Hoeci  quidein  fucieaä,  irao  ehidens  Ueco- 
iiomufl  noster  non  dinunuwst,  quod  antecessoreä  ipdus  iacere  oUm  solebant,  magistrü» 
•t  pnMcaptoribtts  tempore  a  Priadpe  deftvito  itipeadi»  raa.  Quaid  Ten  dcadamm 
more  domi  alant  familiam,  quae  care  pasoitur,  aut,  cum  nundinatione  aUornm 
praemia  iion  lial)paiil  niDfleratores  iuveniutis.  sed  de  sifariorum  hirudiniimque 
fastidio  pendore  cogaotur,  eam  aiacritatem  afiiarre  possint  ad  doceudum,  (|ua  scholae 
ilorere  puiiäiiit. 

9.  Ad  paatmii  homo  eonditns  von  eat  Naque  enim  est  bellna.  Verum  indigei 
taaMn  ventriealiifl  mwter,  «t  cadtx  arbonim,  iitttrimenio  aocommodo.  At  eibu  pran- 

diorum  et  coenarum  nnstrarum  adiiiixlum  parnis,  tenuis,  cxiguus,  asper  et  ilHberalis 
est.  Quem  equisonas  Nimiciani  fastidiissint,  Nam  iieque  tVrvore  ignis  bcne  miti- 
gatus  neque  aale  condimentisqne  ex  propolarum  videlicet  tabemulis,  ut  ad  conoo- 
quendvn  acoonmodna  foi,  recte  praepamtos. 

d.  Pama  maadmam  parlem  aBni  aqnanosne  exutit  et  iaterdum  muddiis  ex 
mala  coctura  propter  ligaa  viridia  et  humida. 

4.  ZistuH  sive  cerevisia  prorsus  tenuis  adwque  potiu  puerorum  nHstatis  tem- 
pore lorae  secundariae  simüia  aut  interdum  otiam  prorsus,  ut  CTenuHm  loquuntur, 
oovaiitam.  Id  adMidit  ex  defiMt«  hordei,  quod  a  nou  nemine,  ut  afErnrntur,  byeme 
direndi  aolet. 

5.  Tinum  a  festo  spiritus  sancti  semper  defidt,  com  Pecksteinio  oaouiiomo  tote 
aestet«  stifficfret  (et  quideni  laririiis  rotidie  quam  nunc  praebereturV 

6.  Ligna  et  lucemae  praeceptoribus,  pueris  pannus,  ouloitrae,  calcei,  papjruSf 
atzamentum  tnapori  non  pi«elietiv  (Addo  nee  ana  pnerii  bona  fide). 

Haee  pauca  de  multia.  In  quibiu  praetedtur  cauia,  ut  cauaa,  quae  mm  est 
(folte  nimirum  tii  us)  lod}  rei  familiaris  NimeceaaiB*)  angostia  et  agri  effati  ideoque 
minus  fertiles.  In  eam  rem  diligentius  inquirere  praecpptonnn  non  est,  sed  visita- 
torum  et  imprimis  ('aeriariä  Ureitenbaohii.*)  Pro  quo  optaremus  substitui  Andream 
Weberum')  vicinum  nostrum,  praefectum  Mutzenaem,  oni  notae  sunt'acholae  buiub 
res  rationeaque  omuei.  Quod  li  foetum  fiieriti  reperieinr  re  ipsa,  niai  ab  lUmtris- 
simo  Elaetim  brari  tempore  aueourrator  nobia,  ne  aalutom  quidam  ipaam  baue 
scholam  servaturam. 

Siher  verhandelto  mit  den  Visitatoren,  die  am  22.  Afuil  eintrafen,  und 
durch  diese  wurde  den  Lehrern  aufgegeben,  ein  Bittschreiben  an  den  Kur- 
fürät^n  uulzutietztin,  dun  ihm  in  die  Hand  gegeben  werden  würde.  Es  erhielt 
folgende  Pom: 

*)  Eruiel,  Altes  und  Neue«  von  Irrimma  S.  167  f.  Er  wohnte  iu  .Seegeritz  bei  Taucha, 
•leo  an  treit  entlBmi 

Weber  war  1567—1569  aelbat  Ökonom  der  Bohule  geweaea.  Tgl.  Sebumaeber,  VIte 
aib.  Anhang. 
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DurchleuchtigRtev  Hochgeborner  Churf.  vnd  Herr,  Euer  Chtirf.  Durohleuobtigkeit 
ist  rnser  Di«iist  in  aller  vnterthttnigkeit  mit  treuem  vleis  allezeit  liereit.  Hnedigster 
UeiT,  Wir  euer  Churf.  Gnaden  Dieoer  in  dieser  Landachul  zu  Grimm  können  den- 
mUmb  «ur  Ckncf.  gntden  kkgenda  nklrfc  vtirlMltfln,  wie  das  Ulrich  GroB,  der  itäge 
V«rwallff,  •m$  dm  pmaMptoribin,  Muganomiiien  einen^),  909  fl.,  weldi»  B«iiiioiioe» 
wtegtt,  lelniUigk  md  seind  auch  sonsten  andere  gebrecheo  Toriianden,  welcher 
halben  den  Herrn  Vintatoribus  ein  Verzeichnis  vberantworiet  worden,  beide  <l<Mitsf}i 
md  lateinisch,  Bitten  vnterthenigst,  Euer  Ohurt'.  Dnrchlenehtigkeit  woU  ein  gnedigüt 
eineeheu  haben,  auf  das  vns  armen  Dienern  vuser  Lerlohn  nicht  vorbehalten  werde, 
MMh  poHfioM  eonnmwurioa  wamdam,  wddie  ein«  InqinntioB  hüten  in  die  Oeooaonie, 
daa  die  Schule  in  ihrem  eese  bleiben  möge.  Das  verdienen,  euer  Churf.  gnaden,  mit 
vnserm  gebet  vtul  mnglichcr  arbeit  in  der  Sclmlen,  wii'  Ln  aller  vnterthenigkeit  aufs 
vieifligai.    Geben  in  £uer  Churf.  Gnaden  Laudschul  Grimm,  d.  2G.  April  des  83.  J. 

Euer  Churf.  Durohleuobtigkeit 
▼sterfbanigate 
der  Landacbalen  in  Grimm 
Bector  vnd  FkMoeptoree. 

Heinecker  flbergab  es  in  der  Tat,  und  KurfUrst  August  überwies  alabald 
huldvoll  vind  einsichtig  die  Untersucliuii«^  der  Verhältnisse  (vonirent  visoront 
infpnrprent  in  rem  familiärem  et  culiiiain  macelluni  et  rura  et  villain  in- 
spicerenti  geeigneten  Männern,  seinem  Rute,  dem  Herrn  auf  Frankenhauseu 
Abraham  von  1  humbshim,  der  selbst  Schüler  des  Moldanum  gewesen  war/) 
und  dem  von  den  Lehrem  bewiobiNAeD  Andreaa  Weber.  ThmnlmUni  wurde 
wUieBItcli  durch  Dietrich  von  SUreehedel  euf  Matnohcn  ersetot,  der 
früher,  in  den  Jahren  15&8  nnd  1560,  echon  alt  Yiaitetor  in  der  LnndecBchule 
amtiert  hatte.')  Diese  kamen  am  17.  Juni,  sahen  und  hörten  und  beriihteten; 
ein  weiterer  Erfolg  blieb  aus.  Hayneccius  erhielt  am  11.  Juli  seine  Berufimg 
nach  Amber«_'  mit  der  Aufforderung  sieb  bald  einrunt^'Uen.  Er  verließ  Grimma 
am  17.  Oktober,  aber  ehe  er  schied,  machte  er  noch  einen  letzten  Versuch  zu 
seinem  rück.ständißen  Gehalt  zu  kommen  und  begab  sich  selbst  nach  Dresden. 
Wie  auch  das  vergeblich  war,  eraähit  der  uächste  Abschnitt. 

4.  HajneocinB  and  Große  bei  dem  Kurf.  Bat  Paul  Vogel 

Die  S7.  Angnsti  158S  droa  meridiem  abü  Dresdara,  oomite  tabeUario  portons 
ad  Eleetonm  Augustom  litena  anppiUoatoriaa  BeoliCHriBf  indmae  literis  ad  Fanlnm 

Vogelium,  congiliarium  priniarium,  quibus  etiam  me  ipsi  commendabat.  Summa 
supplicationis  Hectoris  erat:  nt  nequo  ml  Visitatorum  neqtip  ad  rommissariorum  in- 
dicationes  haotenus  sit  qmcquam  in  Ludi  illustns  dit)icultatibus  correetum,  ipüe  vero 
egeat  rebna  ad  victam  domestia*  neeaBoarii»;  petere  se,  ut  100  fl.,  quos  ad  Natalitia 
ChrisH  eoneeiMfit  ia«oUnr  ipii  dndam  raa  mimifieentia«  lazgitate,  «os  euret  a  Por- 
tensi  oeoonomo  nnne  hoc  mercatn  Michaelis  numerari;  deinde  a  collegis  etiam  suiä 
caeteris  iam  dudum  requiri,  ut  stipendii  defraudationi,  enius  ad  öOO  9.  excrescat 
iam  ad  semestre  S.  Crucis,  Eleotoris  consüio  maturo  succurratur.    £as  literas  cum 


■)  BÜiflh,  der  fidaai  Ovolea  Levens,  Seriee  &  Bi. 

*)  FkaoMt,  atammbneli  ICfiO-Uai  Nr.  84.      ^  Kabrbaehi  HitteiL  Vn  «19. 
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Pauhis  V(i<.'*>1ii]>^  pprlcgisset ,  dixit  mihi,  nunquam  sp  de  Opormomo  talia  siH  per- 
suadere  potuisse.  Et  sane,  iuquit,  meus  illustrissimm  princeps  aunquam  üum  com- 
plexu£  esset  studiose,  sed  mea  illa  princeps  ob  filiam,  quae  tum  erat  in  gjnaeceo, 
enm  foTÜ  Sed  veetra  stapendia  vobis  euimndft  sunt  et  eiinbiditar.  De  eontOio 
autem  et  mandato  promulgando  ab  Electore  qnod  MviUt  Siberus.  id,  inquit,  nihil 
est.  Pptf'nduiu  potius  erat,  ut  mandetnr  vestro  quaestori  provinciali,  ut  is  interea 
(donec  alia  ratio  mstituatur  (»economiae)  exppndat.  Mandabat  i|rit\ir  mihi,  ut  de- 
scriberem  hupplicautes  literas  Uecturis  et  ei£  illud  ipsutn  de  quaestore  innererem. 
Qnod  üMi  et  nttoli«  ipao  ^tprobtDte  et  vBciin«nte  onnift  notiis.  Ego  vero,  ut  qui 
potiflaimiun  mearunt  renim  oavM  adeesem,  eidem  Vogelio  et  me»  conunendare  ne- 
potia.  ntqne  ea  rt-cipr-ret  iina  ntiam  petivi.  Quo*!  sine  terpivprsationp  stiitim  fecit. 
proUxe  oiiiniH  sua  studia  etiam  mihi  siogtilatim  poUic^ns  et  <]<  manu  in  mamini 
rvspondenü.  Traditli  itaque  et  meam  suppUcationem  ad  Klectons  manum  iuscripliuu 
et  obttgnatem.  In  qua  peteliam  primim,  ut  puhi  ütipendii  mei  reridmim  mque  $d 
Cmeu  1683.  debitun  ad  toltitioDem  meonun  nonrinum  et  ad  itineris  loagi  ooni- 
meatuiti  coniparanduro  de  mandato  Electoris  curetur  numerari.  T'^rat  ea  summa 
97  fl  Deinde  orabam,  ut  mihi  communicetur  diploma  testimonü  vitae  et  doetrinae 
meae  etc.  Ista  se  curaturum  omnia  quam  diligentissime  promisit  Vogelios,  et  illud 
quidem  neoeeaarie  et  aimpliciter,  lioc  vero,  prent  anlae  coneuetado  farat.  Ita  tum 
fvi  dinüMii«  monente  Vogelio,  «t  aut  ipee  ad  quntriduum  exapeoterem  refponnu 
Dresdae  commor&ns,  aut  alicni  certo  bomini  id  exigendum  committerem.  Quem 
<|uidem  ego  elegi  tum  et  nominavi  ipsi  M.  Georgium  Listhenium  a  concionibus  Elec- 
toiifi,^)  dominum  meum  et  fautorem  praecipuum.  Postremo  addidit  hoc  P.  V.  veile 
ee,  ut  de  sao  in  nw  stadio.  et  favon  apem  mihi  teeeratn  acmper  oaitiaaiittam  et  ut 
aKqnando  etiam  ae  literulia  appellarein.   Qnwe  diacewL 

Com  eo  tempore  menna  eaaem  Orimam,  Oeoonomua  potMä»  iter  fecit 
Dresdam.  Tbiqne  suis  rebus  consuluit,  ut  res  ipsa  penft  Inqnerftnr,  sp  rationes 
ümnes  meas  evertisse.  Nam  cum  post  3  vel  4  demum  hebdomades  iterum 
eqnbwero  «d  Vogelium  et  ad  Liatheoinm  per  proprium  tabellarium,  nihil  consecutus 
sum  niai  litena  patentetf  qnibua  aignSfleabatur,  toeaa  et  Bibeiianaa  redditaa  eaae;  et 
nillil  lam  potuisse  cffici  propter  absentiam  Electoris.  lubebar  vero  intra  octiduum 
jdem  petere.  Tandem  ultro  citro<iu<"  disnirri:  et  scripsi  quoqne  et  misi  et  ipse  ob- 
tuli  primum  Mutzenam,  deinde  W  urzenain ,  ad  qaaestorem.  Scd  perinde  ut  antea, 
actum  egi,  nisi  ut  ab  quaeatore  acciperem  literas,  quibus  iuberetur  mihi  satisfacore 
Oeoonomua. 


Anno  IIa«;  tempestate  ptiT«'!  ;tt'<iie  exat^to  iam  Hayneccio  iniuriis  et 

camificina  tnconis  atque  süitis  impudeutiääimi  et  intolerabiUssimi  Ulrici  Grossi 
tandem  ad  ineitas  prope  redacta  illuatria  acholae  academia  et  non  desinentibus 
urgere  Tehmnentiua  Beotore  enm  praeceptoribus  qnerelaa  et  supplicationea  auaa 

ad  Prineipem  Eleetorem,  eiectus  fuit  Groaaina  einiter  diem  14.  Fehruarii.  Die 

I  i  Fehruarii  oeeonomiatn  Indi  accipit  octavus  niimero  Oeronomtrs  Wolfganpiis  Peiligk 
civis  Lipsieosis,  filius  cons.  tum  Lipsiae^  Agebat  Oeconomum  cum  laude  et  praedi- 
catione  celebri  adepta  a  praeceptoribus  et  rectore  propter  caudorem  et  fidem  in- 

"  Vf7l  .TQchr-r  ir  -iesc.   Kr  war  HofiKrediger  (*.  mS)  und  Beiebtwtar  dee  Kurf9bat«a, 

auch  Lohrer  des  Kuiprissea  Christian. 


5.  Der  Sieg  der  guten  bache  und  neue  Wolken 


und  dem  Leben  dec  Hartiii  HaTneecin« 


109 


genuam.  8ed  vel  siii  vel  seholae  ilhistris  t'ati  adversitate  niergitur  undis  Muldae 
fltimmis,  ciun  noctu  una  cum  schba  suo  et  piscatore  de  pago  (latsch  in  praediiuii 
seu  villam  Nimicium  ultra  flumen  in  cjrmbft  tittisiTe  ciqiit  d.  16.  Augusti  1584.  Die 
22.  Octobtu  84  oeooBomiaiii  aetipit  iUiwtm  luds  nomii  nmiMro  oeeonomin  AndnaK 
Pfeifer^)  civis  Schmoellensis,  adeptus  id  munerifl  opera  et  favore  nobilis  a  Dumbs- 
hirn,  curatore  villarum  praedionim  Electoris.  Dieeer  bat  sdmlidi  gespeist,  aber 
den  praeoeptoribus  auch  ir  Besoldung  f&rgebalteD. 

1)  15M— 1686.  Tgl.  Sebmnaeber,  Tita  8ib.  Anbaog.  E»  folgte  Lisdner  aus  Naamburg 

bis  ibHS,  dano  Sebaatiaa  Ziegler  am  Prettin  bis  159'2,  Tbusel  bis  1696,  Bletchenrol  b» 
i£d7*  Meuier  bii  1699,  wieder  Tbnsel  bis  1605  und  Beiiecb  bi«  i«18. 

(SchluA  folgt) 
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DAS  DEUTSCHE  MÄDCHENGYMNASIUM 


Von  JoHAKins  Tkufsr 

Als  im  Jahre  1894  der  Allgemeine  DentBcbe  Frauenverein  in  Leipzig 
private  Gvmnasialkurse  fOr  Mädchen  ins  Leben  rie^  gebot  die  Ungewißheit^  ob 
die  Schülerinuen  dereinst  innerhalb  Deatnchlandfi  zum  AKitnritnn  würden  lu- 
gelasaen  werden,  bei  dem  ersten  Entwürfe  des  Lehrplaiies  auch  ilie  Bestim- 
mungen der  Schweiz  über  die  Reifeprüfung  in  gewisse  Berücksichtigung  zu 
sifliien.  SxfrenHclierweise  hat  sich  diese  Vonichi  als  unnötig  erwiesen.  In 
rMcfaer  AiiÜBinandetlblge  habra  die  gröfieron  deatwdieii  Brnidesstaaten  in  den 
lefcKten  Jabien  des  Midcfaen  die  Abl^ang  des  MatnritttNimnens  geetattet;  und 
die  im  allgemnnen  recht  gBnstigen  Erfolge,  die  nm  so  höher  au  bewerten  sind, 
als  sie  vor  einer  fremden  Prüfungskoiuniission  erzielt  wurden,  haben  den  be- 
liebten Einwurf  der  Gegner  des  Frauenstadinms ,  als  ob  generell  die  geistige 
Befähigung  des  Weibes  den  Anforderungen  unserer  höheren  Schule  nicht  ge- 
wachsen sei,  mehr  und  mehr  verstummen  lassen.  InKwischeii  haben  auch  die 
Hochschulen,  der  universellen  Bedeutung  der  Wissenschaft  eingedenk,  dm\ 
froheren  Fmndlingsn  wenigstens  HetSkensteUung  eingeräumt;  ja  in  Sfld» 
dentschhmd  ist  ihnen  bereits  die  Erwerbung  des  ToUeo  akademisehen  Bttiger- 
reehts  gestattet 

Trotz  dieser  bedentaamen  Fortschritte  ist  der  Kampf  um  das  Mädchen- 
frvuniüsinm  * ;  noch  lange  nicht  beendigt.  Denn  wenn  schon  an  sich  jede  Durch- 
brechung altüberlieferter  Tradition  in  we!t«'n  Kreisen  des  Volkes  auf  Wider- 
spruch stößt,  80  muß  derselbe  hier  um  b  st  irk  r  s»  in.  je  schwärzer  die  Karben 
sind,  in  denen  die  Gegner  des  Frauenstuiiuims  das  Zuiiunftsbild  der  gebildeten 
deutsdien  Frau  au  karikieren  pfl^en,  je  kosttarer  der  Bdelslsln  ist,  deasen 
sarten  Glanz  sie  ab  gefShrdet  hinausteUen  snehen:  die  KunKmie  des  dentsohmi 
FamilioilebenB.  Auf  die  Dauer  freilieh  werden  sie  eme  Bewegung  nidht  auf- 
zuhalten vermögen,  deren  erster  Ursprung  nicht,  wie  sie  meinen^  in  den  Qber- 
triebeiit  n  Forderungen  extravaganter  Frauenemanzipation,  sondern  in  der  natür- 
lichen Fortentwicklung  unserer  sozialen  und  wirtsdiaftlichen  Verhältnisse  au 
suchen  ist. 

Schon  heute  darf  auch  fiQr  Deutschland  die  Existenz  de^  M.-G.  im  Prinzip 
als  gesichert  gelten.   Jeden&lls  irt  es  bezeichnend,  daß  in  den  Verhandlungen 

■)  Der  BuBÜMsUMit  wegen  gebrauche  ich  überall,  wo  es  auf  eine  genauere  Scheidung 
vo»  Müdchongj'mnasium ,  -RealgyinnaBium  und  -OborreaUchule  nicht  .inkonimt,  den  ersten 
AuMdruck  in  kollektivem  Sinne.    MifiveriitändniAae  acheinen  mir  dabei  kaum  su  befürchten. 
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des  preiißischeT)  A  h^eordnetenhanses  vom  14.  und  16.  März  l!)0;i  nitht  .sowohl 
dsui  M,-ö.  an  sich,  dessen  Dasein  in  l-'orni  der  PrivatschuK'  am- Ii  von  den  prin- 
zipiellen Gegnern  mehr  oder  weniger  güiii  als  uuubweiübare  Forderung  der 
Neuzeit  hingenommen  wurde,  im  Mittelpunkt  der  DiskuMioii  stand,  sondern 
die  Tmnebsweiae  Genelimigung  des  prendisolien  Knlttuniitnjsterittms  zar  Er- 
ricbknig  sweier  öffentlicher  aedui^Uinger  Realgymnanalkiirae  an  den  töberen 
MSdchenschnlen  m  SehSneberg  und  Oharlofetenbuig,  an  die  man  die  schwer- 
wiegendsten Folganuigen  knüpfen  sa  mflssen  glanfate.  Und  doch  steht  es  fßr 
den  unhefonpenon  Berirteilpr  ^nm.  außer  Frage ,  daß  die  oberst«'  Unterrichtf- 
hehörde  ihre  Autua-rki^aiukoit  nicht  länger  ('ineiu  weiblichen  Bil(ln»ifi-i<jange 
entziehen  kann,  der  bei  Beginn  de?«  Schnljahres  1904  birt-its  in  ailitzehn 
^ößeren  deutschen  Städten  Kingang  und  zum  Teil  eine  doppelte  Vertretung 
gefunden  hatte;  daß  sie  yielmehr  wie  ein  guter  Girtner  handelt,  wenn  eie 
dieeen  Wildling  am  dem  Sdiatten  dee  Privatgartens  in  den  wohlgepflegten 
Boden  der  OffentUehkeit  verNtet,  um  aeine  Entwiaklung  unter  normalen  Ter^ 
hältniggen  abzuwarten.  Hat  ee  eich  doch  der  Gärtner  weislich  vorbehalten,  den 
Wildling  wieder  zu  entfernen ,  wenn  die  Veredlung  nicht  gelingen  und  die 
Frucht  —  nicht  hofriedipen  solUe. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  da  das  M.-(ji.  der  FürHortrf  des  Staates  teilhaftig  zu 
werden  beginnt,  tauchen  gewisse  Fragen  auf,  die  zuniichst  hinter  der  Existenz- 
trage aelhüt  hatten  /Airücktreteu  müssen.  Vor  allem  sind  es  zwei,  welche  das 
pädagogische  Interewe  besehiftigen:  1.  Welche  Richtung  eoU  das  M>0.  ein- 
achlagen?  Soll  m  aidi  den  Büdnngegai^;  des  humanistieehen  Oymnaaiuma,  des 
Realgymnasiums  oder  der  Oberrealechule  «um  Vorbilde  nehmen?  2.  Wie  ist 
daa  Verhältnis  Tiwischen  M.-U.  und  höherer  Mädchenschule  SU  gestalten? 

So  jung  (his  M.  (i.  in  Deutschland  noch  ist,  so  kann  man  doch  schon  eine 
erste  Entwicklungsstufe  unterscheiden,  die  noch  in  der  Zeit  geiner  apokryphen 
Existenz  anhebt,  leb  meine  den  Übergang  vom  humanistischen  Gyiiinasiuni 
zum  Healgjmunsium.  Von  den  mehr  als  zwanzig  öfiFentlichen  oder  privaten 
Instituten,  welche  sich  die  Vorbereitang  von  Mädchen  aufs  Studium  zum  Ziel 
gesetst  haben,  verfolgt  heute  der  größere  Teil  den  Lehrplan  des  Realgymnaeiumi. 
Von  den  aeim  seit  Ostern  1901  b^prOndeten  Kursen  haben  eechs  eine  real- 
gymnaaiaie  Basis,  nur  drei  (Bamberg,  Köln,  Hamburg)  eine  humanistische  ge* 
wählt:  einmal  wurde  Oberrealschulabteilnng  eingeführt  (Mannheim).  Dagegen 
«sind  zwei  der  ältesten  Institute,  Berlin  und  Leipzig,  die  zuerst  anf  hiinifinisti- 
scher  Grnndlage  Hufgebjint^  waren,  ini  Uberganije  ^um  System  des  liealgym^ 
nasiuius  li  ^niÖt  tj  !)i''8e  unleugbare  Bevorzugung  des  letzteren  hat  jedoch 
keine  innere  ÖU'ilunguahme  der  Frauenbew^ung  in  dem  Bruderkriege  unseres 
höheren  Schulwesens  au  bedeutoi,  aondem  eihlut  aieh  aim  Sufieien  Orflnden. 
Solange  daa  humaniatiache  Gymnasium  allein  im  VoUbeaitae  aller  Berechtigungen 
war,  muBte  sidi  daa  Frauenatudium  notwendig  an  dieplulMililieBen.  Nachdem 
jedodk  die  drei  höheren  Schulgattungen  in  dem  größten  deutscheu  Bundesstaate 
in  ihren  Berechtigungen  ziemlieh  gleichgestellt  wordsM^^^^^^ie  Frauen 
bildung  an  wählen  swiachen  humanistischem  QytfMH^  ^jjMinm  un^ 
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Oberrealschule.  Diese  Wahl  hat  nach  einer  Joppeltcu  iiiicksicht  ui  erfolgen. 
Einmal  ist  eine  gewisse  KonzinnitÜt  der  höheren  Bildungsrichkiug  mit  d«Vk 
Bildungsgänge  der  lidheren  Jladeheiiidiule  in  enireben;  sodann  mOssen  die 
Ziele,  welche  die  BehlÜerinnen  mit  dem  Besnohe  dea  flymoMinme  verfolgen,  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Es  ist  nicht  meine  Abliebt,  den  Kampf  um  die  höhere  Schule  auf  dem 
fTebiek'  des  Frauenstudiums  von  neuem  aufzurollen.  Die  Entscheidung  ist  hier 
auch  weniger  von  einer  Schätzung  der  verschipden^n  Bildungswerte  abhangiar 
als  von  Erwägungen  äußerlicher  Natur.  Eh  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  von 
den  drei  höheren  Schulgattuugen  keine  der  heutigen  höheren  Mädchenschule 
femer  ateht  ak  daa  httmaniatiaehe  Gjmnaainm  mit  aeinen  swei  rein  biatonaohen 
Sprachen  nnd  aeinMa  Aafbui  auf  dem  Boden  dea  Uaaaiaeben  Altartnma.  Oer 
Anadilufi  an  diesen  Bildnngaweg  würde  die  weiteste  Abzweigung  von  dem 
Lehrgange  der  heutigen  höheren  Mädchenschule  bedeuten,  der  neben  der  Pflege 
des  Gemütes  durchaus  aufs  WntschaftlicL-Praktisclie  und  Nationale  hinzielt. 

Sichellich  ist  das  Hcllenentum  mit  seinem  Kultus  des  Schönen  herror- 
ragend  geeignet,  die  wcibliclu'  Bildung  in  edelster  Weise  /ai  beeinflussen.  Ja 
dem  weiblichen  iiiuptmden  gegenüber  bleibt  das  griechische  Geistesleben  un- 
gleich wertfoller  ala  die  Wdt  der  R5mer.*)  Und  wenn  in  den  lAmt  erwihnten 
MSraverhandlnngeu  dea  preufttBchen  Abgeordnetenliaiiaea  gelegentlich  daa  Mann* 
weih  Porcia  als  Schreckgespenst  künftiger  Weiblichkeit  sitiert  wurde,  «o 
durften  wohl  auch  die  Gegner  des  Frauenstudinma  gegen  die  Behauptung  nichts 
einzuwenden  haben,  daß  etwas  von  dem  Seelenadel  einer  Antigene  der  Niiivität 
des  deutschen  Gretchens  kaum  zum  Schaden  gereichen  würde  Allein  unser 
Zeitgeist  ist  nicht  dazu  aufgelegt,  in  ideiilistisclien  Erwäguugci.  (ien  Ausschlag 
zu  suchen.  Und  vom  rein  praktischen  Standpunkte  ans  läbt  sich  aiieidings 
nicht  in  Abrede  atellen,  daß  die  £rlernuiig  zweier  fremder  Spiaiohen,  wel<3ie 
der  höheren  Midehenadiule  ftmatehen,  einen  Umweg  bedeutet,  den  ein- 
»uaehlagen  man  von  der  weiUidien  Jugend  nm  ao  weniger  verlangen  kann, 
als  man  längst  aufgehört  ha^  ihn  fttr  die  Knaben  anr  nnerllMiehen  Yorbedii^nng 
des  Universitätsstudiums  zu  machen. 

Dies  Resultat  praktischer  Erwägung  wird  bestärkt  durch  die  Berücksich- 
tigung der  »Studienfächer,  welche  unsere  studierenden  Mädchen  zu  ergreifen 
pflegen.  Von  den  37  Abiturientinnen,  die  in  den  Jahren  1898  — 1904  die 
Leipziger  Gjmnaaialknrae  im  Besitse  des  Reifezeugnisses  verließen,  widmeten 
aieh  17  dem  Btadinm  der  Mediain,  lö  venchiedenen  Zweigen  der  philoeophi» 
achan  Faknlttt,  vomehmlidi  dem  Studinm  der  Philologie,  GMebiditB,  Philo* 
»ophie,  NiLturwissenschoften  (drei  der  Jurisprudenz  und  Natioiuilökonomie,  zwei 
ergriffen  kein  Studium).  Auf  absehbare  ^iten  werden  inn^yha^h  Dentschlanda 
diese  beiden  Faknltaten,  welche  allein  dem  Madchen  eine  praktische  Berufs- 
tttigkeit  in  Aussicht  stellen,  fllr  das  Frauenstudium  vornehmlich  in  Frage 

')  Vgl.  die  warme  Ausfühmug  von  Keitu,  Dirtktor  des  M  G.  in  Karlsrahe,  iu  den  Ver- 
biiadlaogeu  der  18.  UauptveDUunmlaDg  den  deutscbcu  Vereins  filr  daa  höhere  Mädobeu- 
•chulweten  n  Itemig  1901  (FnueiiUtlduut^  1904  I.  oad  n.  Heft,  8.  ftx 
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koiumeQ.  Es  mag  daliingesiellt  bleiben,  ob  sich  auch  bei  un»  einmal  den 
Fronen  Her  Zugang  7-uni  Richteranit  odrr  wenigstens  zur  Recht*?anwaltschaft 
öffnen  wird.  Die  geringbt«  Ausnicht  eiiior  Zulassung  besteht  jedenfalls  hin- 
sichtlich des  geistlichen  Amtes,  über  dessen  ISchweiie  wir  das  apostolische  Verbot 
lesen:  TtMest  mulier  in  eedeeial  Aber  gerade  an  der  Kirche  findet  das  hum»- 
aiatiflclie  Gjmiiaaiiim  adne  tOrkite  Stfltse  und  die  mSehtigete  Patronm  seiner 
i^genart  Denn  die  Theologie  kann  am  wenigsten  von  allen  Faknltiten  auf 
die  humanistische  Bildung  ihrer  Jünger,  insbesondere  auf  eine  gründliche 
Kenntnis  des  Griechischen,  versichten,  wie  dies  schon  gelegentlich  der  Berliner 
Schulkonferenz  im  Dezember  18<40  eine  Äußerung  des  Fürstbischofs  Kopp  un- 
deutet:  'Wir  (Vertreter  der  eliristlichen  Kirche)  können  ohne  Griechisch  und 
Lateinisch  unsere  jungen  Theologen  nicht  in  die  Schätze  des  christlichen  Alter- 
tums eiuführen.  Wir  würden  also  ohne  eine  griechische  und  lateinische  Vor- 
hildnng  nicht  dalltr  stehen  können,  da8  die  Theologen  ihre  Angaben  lösen 
kernten/ 

Für  die  Organisation  des  M.-G.  di^egen  scheidet  die  BOdEsiehtnahme  auf 
das  wichtige  Universitätsstudium  gänzlich  aus,  das  heute  in  Preußen  noch 
ziemlieh  allein  mit  unbestritt^'nem  Rechte  das  Reifezeugnis  eines  humanistischen 
Gymnasiums  vorausaetzt.  Man  mag  es  daher  wohl  mit  Genugtuung  begrüß -n, 
wenn  durch  vereinzelte  Einriehtung  humaniatisrher  Gymnasiiükurse  auch  für 
Mädchen  die  Möglichkeit  einer  gewiäHen  belbstcuUchtiiduug  hinsichtlich  des 
Studien^ngcs  gewahrt  wird.  Aber  das  läßt  sich  nicht  leugnen:  es  ist  ein 
weiter  Schnlw<^,  der  von  unserer  höheren  Ißdehensehule  aun  griechischen 
ParÜienon  empoilllhri 

Wollte  man  für  die  Wahl  der  Mostersehnle  ledi|^ch  die  Ähnlichkeit  des 
Bildungsganges  ausschlaggebend  machen,  so  würde  man  zweifelsohne  auf  die 
Oberrealschule  hinauskommen.  Hier  wie  dort  werden  unter  starker  Betonung 
des  deutschen  UDterricbtH  dieselben  beiden  modernen  Sprachen  getriebeu,  und 
sehen  wir  ab  von  dein  Rückstände  der  Müdchetiächulen  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  so  zeigen  die  Lehrpläne  der  höhereu  Mädchenschule  und 
der  Knabenrealschule  eine  weitgehende  Übereinstimmung.  Daher  finden  sieb 
denn  auch  gerade  unter  den  praktisdlien  Vertretern  der  höheren  Mädchenschule 
nicht  wenige  Stimmen,  weldie  das  H .-6.  nach  dem  Vorbilde  der  Oberrealsohule 
ansgeetaltra  möchten. 

Ein  solcher  Vorschlag,  wie  er  neuerdings  a.  B.  auch  von  Gastcr,  dem 
Direlctor  der  deutsehen  Schule  in  Antwerpen,  in  einem  gehalt%(»Ilen  Vortrage') 
empfohlen  wurde,  mochte  dann  größere  Berechtigung  haben,  wenn  es  sich  bei 
der  Frage  um»  M.  G.  lediglich  um  eine  Fortentwicklung  der  helheren  Mädchen- 
!4chule  innerhalb  der  alten  Geleise,  ledigüch  um  eine  Vertiefung  und  Erweite- 
rung dea  Wissens  unter  Beibehaltong  der  alten  Bildnngi&uufgaben  handelte. 
WiewoU  man  selbst  dann  billig  sweifeln  kann,  ob  nicht  Mnige  Vertrautheit 


*)  Qsstcr,  Die  moderne  Fnuienbewegaiiig  md  die  Refonn  des  bdheren  Mäilchenachul- 
w«MDi  (Verlag  von  Hf  rknf^r,  WolfeDbflttel  1904). 

»MM  JakiMdiar.   1805.    n  ^ 
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mit  der  lateinischen  Sprache  anch  für  den  weiblichen  Teil  unserer  gebildeten 
Gest'llschaft  sowohl  allgempinen  Bildungsrucksichten  wie  im  Hinblick  auf 
künftige  ErzieJum^spHichten  mphr  am  Platze  wäre  als  die  Eiiifiilirnng  in  die 
höchsten  Kegioiien  der  Matlieniatik.  Pfle0:  doch  im  Faiiiilienlebf li  unserer 
höheren  Stände  heutzutage  der  Uuu»lrau  der  Löwenunteil  an  der  Emekuu^ 
tmd  Überwadrang  der  Kinder  snaa&Uen;  and  maacbe  irane  Oyiiuiaaiaaten- 
mutler*)  vermiBt  anfe  BdunertlidiBte  die  Kenntnis  einer  Sprache^  deren  Br* 
lemung  in  der  alt^terliehen  Zeit  ihrer  Jugend  wie  ein  heiligee  Hysteriam 
dem  männlichen  Geschlechte  vorbehalten  war. 

Sehen  wir  jedoch  im  M.-ü.  nicht  sowohl  die  zukQnftig  anzustrebende  Neu- 
gestaltung der  höheren  Müd^-henschnlen  >!chlechthin  —  ich  werd*'  späU^r  auf 
diesen  Punkt  zurückzukonnnen  ütilegenheit  haben  — ,  nondern  in  ersk-r  Ijinie, 
wie  es  den  tatsächlichen  Verbaltnissen  entspricht,  die  N'orbereitungsanstait  für 
das  ÜniTeraitötsstudium,  so  können  die  Bildungsziele  der  Obcrrealschule  nicht 
mehr  als  Torhildlicihe  Norm  hingestellt  werden.  Penn  wenn  auch  diese  hShere 
Schulgattung  in  den  leisten  Jahrm  hinsiditlidi  ihrer  Berecfatigaiigen  dam  gym- 
nasialen Anstdten  bedeutend  näher  gerückt  worden  ist,  so  laßt  sich  doch  — 
abgesehen  von  den  mathematisch -naturwiaseniehaftlichen  Disziplinen  —  die 
volle  innere  Ctloicliwertigkeit  ihres  Bildantjsf^anges  als  Vorbereitung  zum  üni- 
versitätstudiuui  lumnienuehr  l)ehaui)ten  oder  wenigstens  heweificn.  Ihre  Vor- 
züge liej^ren  elien  auf  einem  anderen  Gebiete.  Auch  die  Soutie  der  hehördlicht^r 
Gunst,  die  den  realistischen  Anstalten  so  freundlich  scheint,  hat  diesen  Schatten 
nicbt  banmm  kSnnen.  Es  wird  ansdrUcklidi  ftr  Tsischiedene  Stndienftcher, 
die  auch  dem  Oberreahchlller  olfen  stehen,  ein  Nachweis  lateinischer  Kennte 
niase  verlangt,  deren  Erwerb  trota  aller  Bescheidenheit  ihres  UmfiuigeB  doch 
eine  recht  anspruchsvolle  Nacharbeit  für  den  bedeutet,  der  auf  der  Schule  noch 
kein  Latein  getrieben  hat.  Nehmen  wir  ein  praktisches  lieispiel,  so  hätten 
sich  von  dm  ob«n  erwähnten  'M  Leipziger  Abitnrientinnen  bei  rein  realistischer 
VorlHldujig  nach  den  in  PnMiüeii  l>estehenden  Bestinininnifen  nicht  weniger  als 
'62  entweder  einem  direkten  Nachexamen  im  LateiuiHchen  (die  17  Medizineriimen  ) 
oder  doch  bei  der  Staatsprüfung  einem  Ausweise  über  die  nötigen  lateinischen 
YorkenntnitMe  unterwerfen  mflssen.  Wenn  diese  leiste  Fordavng  aum  Teil 
auch  für  alle  PrQfUi^  verbindlich  ist,  so  wird  sie  eben  doch  filr  die  ehe- 
maligen Schfllsr  des  hnmanMiachen  und  des  Kealgymnasiums  ganz  unverfa&ltnis- 
mäßig  leichter  zu  erfQllen  sein.  Auch  von  den  akademischen  Berufszweigen, 
die  kein  volles  Reifezeugnis  verlangen  und  dabei  der  Frau  nicht  fern  liegen, 
setzen  zwei,  niimlich  das  zahnärztliche  und  das  pharmaceutische  Studium,  für 
Oberrealschüler  eine  Nachprüfung  im  Lateinischen  fest.  Mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  führen  uns  diese  Betrachtungen  auf  das  Realgymnasium  als  aui 

')  Ich  möchte  hier  auf  ein  feines  Kabinettstück  pädagogischer  Beobachtung«-  und 
Schild cniD^'Hgahe  von  d*'m  clifiiuiHgpn  Lpijizipcr  (iymiia!<iali«;iilai.rogen  Rioh  Richter  aiif- 
incrkHaui  machen,  dan  jeder  G^vmuaHiallchrer  mit  gleichem  Ul-uuU  und  Nutzen  lesen  winl: 
'Die  tiymiuMiMtaimatter',  Daheim  1894  Nr  »1,  wiederabgedruckt  in  'Iteden  und  Auftulae* 
v<m  Uiek,  Uichter,  Verlag  von  Teabner. 
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da^  gf  oignetste  Vorbild  für  die  Organisation  des  kflnftigen  M.-G.,  das  auf  einm 
grfindlichoii  lateinischon  Uiitcrriclit  kcinesfallß  verzichten  kann. 

Von  rlem  hohen  Hihhingswcrtc  der  lateinischen  S|irfiche  fÜr  das  logische 
Denken,  der  sich  ja  doch  wohl  auch  der  weihlicLeii  .luLrend  gegenüber  nicht 
verleugnen  dürfte,  will  ich  hier  schweigen,  meinem  oben  ausgeäprocbeuen  Vor- 
ntie  genuUL  Aber  einen  allgemeinen  Gtenehtopunkt  möchte  ich  hervorheben. 
80  trivinl  der  alte  Bpmeh  'medio  tutiaiimna  ibis'  klingen  mag,  so  wahr  bleibt 
sein  Inhalt  fBr  die  grofie  Masse  der  FlUe,  wo  awisdhen  swei  stark  ausgeprigten 
Gegenriltsen  zu  wählen  ist.  Unsere  Entseheidung  macht  hiervon  keine  Aus- 
nahme. Während  die  Oberrealschale  von  vornherein  gedacht  und  besonders  ge- 
eijnict  ist  zur  Vorbereitung  für  das  praktische  und  gewerbliche  Lehen  und  för 
da.s  Studium  der  technischen  Fächer,  bietet  die  Bildung  des  humanistischen 
Gjmnasiuuia  unbestreitbar  die  beste  Grundlage  fOr  alle  sprachlichen  und  histo- 
rischen Stadien.  Das  Healgymnasiom  steht  Tennittelnd  zwischen  den  beiden 
Anstatten:  das  Latein  bildet  die  BrQdn  nach  der  einen  Seite^  nach  der  anderen 
ist  mit  der  sfirkeren  HerTorhebong  de«  mathematisch -natarwissenschaftlichen 
Unterriekts  die  Verbiadong  hergestellt.  Es  rüstet  die  Gymnasiastin  mit  einer 
gediegnen  Vorbildung  ans  iftr  aUe  die  verschiedenen  Spe/.ialstudien.  die  im 
allgemeinen  ftir  sie  in  Fraj^e  kommen,  ohne  ihr  eine  zeitraubende  Niichprüfunct 
aufzunötigen;  ch  gibt  ilir  für  den  Ausnahmefall,  daß  in  ihrem  s])!iteren  Studien- 
gange  sich  die  Erlernung  der  griechischen  Sprache  notwendig  oder  wünschens- 
wert machen  sollte,  infolge  der  Kenntnis  des  Lateinischen  einen  sehr  schätzens- 
werten Vorsprung  Tor  dem  Obertealschnlabitarienten;  es  Terbürgt  denen,  die 
nidit  znm  akademischen  Stadium  Übergehen,  eine  in  sich  abgeschlossene  Bil- 
dung, die  ebensowohl  den  Bedfii^sen  des  praktischen  Lebois  wie  der  Befrie- 
dignng  höherer  geistiger  Interessen  gerecht  zu  werden  vermag.  Dabei  läßt  sich 
sein  Lehi})lan,  ohne  den  eigenartigen  ^'hiirakter  der  deutschen  Mädchenacbaie 
g&nxlich  iiuf/ulieben,  unschwer  an  deren  Bildungsgang  iinschlieBen. 

Wei\n  ea  mir  somit  sicher  zu  sein  seheint,  daß  sich  dem  Uculgyinnasiuni 
auf  deui  Buden  des  höheren  Müdcheuschulwetiens  eiu  koHtbureti  Ktoberungs- 
gebiet  ersebliefien  wird,  so  soll  damit  von  vornherein  nicht  gesagt  sein,  daB  die 
LehrplSne  des  Rea^ormnasiams  als  ein  Noli  me  tangere  anft  H.-6.  Obertragen 
werden  müfiten.  Sind  sie  doch  selbst  kein  starres  Dogma,  sondern  dem  Wechsel 
des  Fortschrittes  nnterworlen.  Aber  aiideiseits  mnfi  es  der  vorsichtigsten  Er- 
wägung und  vor  allem  der  praktischen  Erfahrung  vorhehulteu  bleiben,  fest 
zustellen,  welche  Anpassungen  an  die  Eigenart  der  höheren  Madchensehnh» 
ni(")f_'!ich  sind  ohne  (iei'iihrdung  der  Eiulzielc.  Denn  die  Forderung,  dir  von 
einigen  namhaften  Fachleuten  vertreten  wird  und  für  die  Mädchen  be.siuulere 
—  d.  b.  in  Wirklichkeit  doch  nichts  anderes  als  erleichterte  —  Bedingungen 
(Br  die  Zolassung  zum  Stadium  gestellt  wissen  mdchte,  ist  mit  aller  Snt- 
schiedenliMt  als  ebenso  onbereditigt  wie  aussichtslos  aar&cksuweisen.  Das 
Stadium  ist  neutrius  gcneris  und  kann  nicht  an  masonlinum  und  femininum 
verschiedenartige  Anforderungen  stellen.  In  Wahrheit  wäre  auch  dem  Ansehen 
des  Frauenatudiums  mit  aolchen  unbegründeten  Erleichterungen  wenig  gedient» 
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Es  würde  die  nnausbleiblicbe  Folge  eines  derartigen  KompromißTerfahrens  sein^ 
dafi  »ich  alsbald  über  dir  mangelhafte  Vorbildung  der  deutschen  Studentin  ähn- 
liche Klagen  erhöbiMi,  wie  nie  die  ni8sisc1ie  Studentin  auf  den  abendländischen 
Universitäten  in  Mißkredit  gebracht  lmb«iii. 

Unter  Beibt^haltung  der  vollen  Ziele  des  liealg^mnasiums  bleiben  mehrere 
Wege  offen,  die  so  ihnen  fBhreo,  und  es  erhelifc  ncih  f&r  uns  die  vichtige 
Fngey  weldien  daa  H.-G^.  am  sweekmlBigaten  einiuachlagen  hat,  insbesondere 
die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Mftdehengjmnasium  nnd  höherer  Ittdehen- 
BChule.  Vier  resp.  fünf  v^-rnchiedene  Möglichkeiten  liegen  hier  vor,  von  denen 
aber  nnr  swei  bis  drei  für  die  Allgemeinheit  ernstlich  in  Betracht  kommen. 
Denn  wenn  schon  (\u-  hadensisehen  und  württembergischen  höheren  Knaben- 
schulen, weicht'  auch  teilweise  Gymnasiastinnen  unter  ihre  Sehülerschaft  auf- 
genommeu  haheii,  recht  befriedigt  von  diesem  Expeiinu-nte  berichten  wissen, 
HO  können  doch  diese  Versuche,  bei  denen  es  sich  nieiues  Wisseuä  immer  nur 
um  Zulassung  TerMnselter,  und  wahxseheinlidi  aasgefriUilter,  Sehfllerinnen  han- 
delt»  wenig  fUr  die  ZveckmSBigkeit  der  sogenannten  Koedukation  im  allgemeinen 
bei  uns  in  Deutschland  beweisen.  Jeden&Hs  ist  dieselbe  nieht  nur  fElr  unser 
höheres  Schulwesen,  sondern  auch  für  unser  gsnaes  Qesellschaftsleben,  welches 
während  der  Entwicklungsjahre  eine  strengere  Trennung  der  Geschlechter  als 
beispielsweise  in  Norflamorika  und  Skandinavien  vorsielit  ttw,*«  zu  Fremd- 
artiges, als  daü  man  von  einer  uinsielitigen  Oltei  Ueiionle  ^M  itgehende  Kon- 
zessionen nach  dieser  lüchtung  erwarten  dürtte  Imnierhm  gehört  sie  zu  den 
pädagogischen  Problemen,  bei  deren  Entscheidung  mit  gruuer  "nieinie  wenig 
au  erreiehen  ist  und  welche  weitere  praktische  Veranehe,  wie  sie  wohl  auch  an 
einer  Reihe  gehobener  Schulen  in  Hessen^Damstadt,  Oldenburg  nnd  Anhalt 
gemacht  werden,  recht  wohl  verdienen. 

Etbensowenig  kdnnen  eigeutliche  Vollgymnasien  für  Mädchen  ernstlich  in 
Frage  kommen.  Ihrer  Begründung  steht  äußerlich  der  crh«'ihte  Kcstonpnnkt 
Kiiwie  das  un\vii(erlegl)are  innere  Bedenken  entjregen,  daß  ulRdiinn  die  Ent- 
scheidung über  den  Bildungsgang  eines  Miidiluns  schon  in  einem  Leben.'»alter 
getroffen  werden  müßte,  wo  in  den  meietten  Fällen  übei  Fähigkeit,  Neigung,  ju 
selbst  physische  Tüchtigkeit  noch  kein  ansrmohendea  Urteil  möglich  ist  Denn 
wenn  auch  derselbe  Übelstand  in  der  höheren  Knabenschule  allen  Reformen 
sum  Troti  in  der  Hauptsache  fortbesteht,  so  liegen  doch  die  Vcvbedingangen 
für  das  Frauenstudium  auf  einem  zu  vemhiedenen  NiTCan,  ab  dsB  hier  ohne 
weiteres  Rückschlüsse  statthaft  wären. 

So  bleiben  denn  die  beiden  Einrichtungen  übrig,  die  bereits  den  heilte* 
bestehenden  Gymnasialkursen  t«t}<ächlich  zujjr'mde  Hegen  und  die  in  Zukunft 
miteinüiuler  um  den  Vorntnu;  streiten  werden:  die  drei-  bis  fünfjährigen  Gjm- 
nasialkiuse  nach  Abaolvierung  der  höheren  AlfiUlchenschule  und  die  sechs- 
jährigen Kurse  im  AnschlnA  an  die  Mittcdstufe  der  höheren  Madchensehnle. 
'Aufbau*  und  'Gabelung'  werden  die  Losungen  in  diesem  I^unpfe  sein. 

Schon  jetzt  kann  man  ein  Resultat  der  inrahtisdien  Erprobung  als  gesichei-t 
hinat^en:  d&E  nämlich  ein  Zeitraum  Ton  vier  Jahren,  wie  ihn  die  Gymnasial- 


I 

Digitized  by  Google 


J.  Teufer:  Da«  dentuchif* Mädrhengymnasium 


117 


kurse  der  ersteren  Art  im  Durchschnitt  umfassen,  nicht  ausreicht,  um  den  vor- 
liegenden Bildungsstoff  in  einer  gesunden  und  würdigen  Weise  zu  verarbeiten.') 
Der  Verfasser,  der  an  den  I^cipziger  Kursen  von  ihrer  Gründung  an  eine  Reihe 
von  Jahren  als  Lehrer  tatig  war,*)  spricht  damit  nicht  nur  eine  subjektive 
Ansicht  aus,  sondern  eine  Erfahrung,  die  wohl  von  allen  Mitarbeiteni  geteilt 
wurde.  Unsere  männliche  Jugend  könnte  sich  ein  Beispiel  nehmen  an  der 
ün Verdrossenheit  und  Energie,  mit  welcher  die  hohen  und  mitunter  geradezu 
gewaltigen  Anforderungen,  die  zur  Erreichung  des  Zieles  an  die  Schülerinnen 
gestellt  werden  mußten,  von  ihnen  erfüllt  wurden.  Aber  freilich  wurde  die 
Freude  an  den  günstigen  Resultaten  beeinträchtigt  durch  die  unabweisbare 
Einsicht,  daß  dieses  Allzuviel  weder  der  Gesundheit  der  Schülerinnen  noch  den 
eigentlichen  Bildungsaufgaben  des  Unterrichts  forderlich  sein  konnte.  Sprechen 
wir  es  offen  aus:  wenn  verschiedene  preußische  Landtagsabgeordnete  in  den 
Märzverhandlungen  1903  den  Mndchengymnasialunterricht  beschräjikt  wissen 
wollten  auf  die  bisherigen  privaten  Einrichtungen,  so  verurteilen  sie  das  M.-G. 
zum  Dasein  einer  'Presse',  deren  Methode  sich  in  gleicher  Weise  für  Schülerin 
und  Wissenschaft  zu  einem  gewissen  Martyrium  gestalten  muß.  Freilich  gerade 
diese  Treibhausknltur  wäre,  wenn  sie  sich  verallgemeinei-te  und  auch  weniger 
kräftigen  Naturen  zogemutet  würde,  wohl  dazu  angetan,  der  Behauptung  von 
der  besonderen  Schädlichkeit  des  Studiums  für  den  weiblichen  Organismus  Vor- 
schub zu  leisten  und  Beweismaterial  zu  liefern. 

Trotz  der  durchschnittlich  recht  guten  Begabung  der  Schülerinnen  wunle 
daher  in  Leipzig  gleich  beim  ersten  Jahrgange  die  Dauer  des  Kursus  von  4 
auf  4' ,  Jahre  verlängert.  Damit  wurde  die  ÜberbUrdung  gemildert,  aber  nicht 
beseitigt.  Eine  völlige  Hebung  des  Übels,  d.  h.  eine  weitere  Verlängerung 
würde  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Steigerung  der  Kosten  nicht  bloß  für 
die  Schulverwaltung,  sondern  auch  für  die  Schülerinnen  verbunden  sein  und 
zugleich  noch  eine  andere  bedenkliche  Folge  haben:  der  Eintritt  in  das  Uni- 
versitätsstudium  würde  damit  in  ein  immer  höheres  Lebensalter  hinaufgerückt 
wenlen.  Nicht  selten  zeigen  sich  schon  jetzt  die  jungen  Mädchen,  die  sich 
nach  vollendeter  höherer  Mädchenschule  zum  Eintritt  in  Gymnasialkurse  melden, 
von  dem  glühenden  Eifer  beseelt,  um  jeden  Preis  in  möglichst  kurzer  Zeit  die 
Vorschule  zur  Universität  zu  durcheilen.  Die»  höchst  zweifelhafte  Streben  ist 
gleichwohl  begreiflich  im  Hinblick  auf  den  verspäteten  Beginn  der  Gymnaaial- 
studien  und  erheischt  Beachtung:  der  Gymnasialunterricht,  der  nun  einmal 
nicht  jede  beliebige  Komprimierung  verträgt,  darf  nicht  erst  nach  vollendetem 


')  Wenn  in  der  'Denkschrift  des  deutechen  Verein»  für  das  höh.  MüdchenMchulwcHen' 
vom  1.  Februar  1904  (vgl.  Krauenbildung  1904,  Heft  IX)  die  Behauptung  aufgestollt  wird: 
'Die  Krfabrung  der  bestehenden  üymnawialkuroe  hat  .  .  .  gelehrt,  daß  die  Mildchen  im 
17.  Lebensjahre  bei  veränderter  Metbode  und  der  Vorkenntnis  zweier  Fremdsiirachen  in 
dreijährigem  l'nterrichte  mit  sechf"  Wochenstunden  das  erwflnscbte  Ziel  sehr  wohl  zu  er- 
reichen vermögen',  so  niuB  dies  'sehr  wohl'  durchaus  l>e8tritten  werden. 

*)  Vgl.  Neue  Jahrbücher  l'jni  II  Abt.  S.  44  '.\u8  dem  Madchengyranasium'. 
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Buüucüc  der  hüiieieii  Mädchenschule  im  16.  oder  17.  Lebeiiäj&hrc  begiuuvn, 
Kondem  moft  frflhar  exaMteuL 

Ich.  nebmo  nach  aUedem  keinen  Anstand,  die  eelbeti&digaii  Gymnadalkorae 
nach  AbacUnß  der  höheren  Uadchenacliuie  ab  einen  Notbehelf  au  beaeiehnen, 

(kr  eher,  desto  besser  doreh  eine  gestlndere  Norm  abaulÖaen  ist  Zwei  Vor- 
schläge stehen  nach  dieser  Richtung  zur  Erwägung:  der  eine,  noch  rein  theo- 
retischer Xutur,  knüpft  au  die  zu  erwintc»»«!"'  Neugestaltung  de»  höheren 
Mädchell^^•lluhvei»t^llö  an  und  will  der  y.t-hiikk:>9igen  Madchenschule  noch  ein« 
dreiklassige  (iymnasialselekta  aufsetzen.  Der  andere,  auch  in  Preußen  schon  in 
praktischer  Erprobung  begriffen,  empfiehlt,  efcwn  nndi  dem  Q.  Schuljahre,  eine 
Oabelang  mit  sechsjährigem  Gymnasiatonterricht. 

Zweifellos  hftt  der  Gedanke,  an  die  höhere  HadcheoMbnle  selbst  eine  Fort* 
bildungseinrichtong  anzuschließen,  welcher  die  besondere  Vorbereitung  zum 
ITuiversitätsstudiuni  als  Aufgabe  zufallen  soll,  viel  Beatecheudea;  dw  eigen- 
artige Charakter  der  Miidclieiiscluile  scheint  dadurch  am  sichersteu  gewahrt  zu 
blejl)eu;  dit*  Befiilii'.iuii<4  und  Neigung  der  .Sehnitrinnon  zum  Studium  t-estiittet 
nach  den»  langereu  Schulbesuche  eine  um  so  trert'end<-rc  Beurt*  iluii|^;  vor  alliiu 
aber  bildet  das  Ganze  einen  einheitlichen  Aufliau:  au  die  Unter-,  Mittel-  uud 
Oberstufe  schlieft  sich  eine  stilgeredite  Krönung  an.  Gleidiwohl  steheii  diesem 
Vorschlage  schwere  Bedenken  gegenüber.  Und  so  fmd  auch  auf  der  18.  Haupt- 
TenMuBmlung  des  Dsutsdien  Vereins  ftlr  das  höhere  MEdchenscfaolwegen  in 
Danzig^)  ein  Vortrag  des  Direktors  Doblin,  der  das  zeitgemäße  Thema  behan- 
d<  ]tr:  'Welche  Forderungen  der  modernen  Frauenbewegung  in  Bezug  auf  die 
hölier»  Müdebt  nschule  kann  dicsp  anerkennenV  und  die  Ford^runn;  aufstellte, 
'die  höliert'  Mädchenschule  tso  umzugestjilten,  daß  sich  an  sie  ein  Oberbau  an- 
gliedern iäbt,  der  zur  Berechtigung  des  üuiveröitätsstuiUums  führt',  ebenso  be- 
geisterten Beifiill  wie  entschiedenen  WidersprucL 

Zunächst  ist  der  Vorsdilag  untrennbar  verbunden  mit  der  Neuordnung 
des  gesamten  höheren  MSdt^ennntenrichts.  Die  dringUdie  Notwendigkeit^  diesem 
gegenflber  den  Plänen  von  1894  eine  neue  Organisation  mit  festerer  Gliede- 
rung und  Erhöhung  der  Lehreiele  zu  geben,  dürfte  ja  wohl  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  von  seiter  der  Regieninii  die  hfißcrscliiite  Berücksichtigung  finden.  Eine 
andere  Frage  bleil)t  i  s,  ol>  l)ei  diesen  zu  erwartenden  NcTiernngen  dem  matbe- 
matiscb-naturwisseuscliaitlichen  Unterricht  gegenüber  dem  litirariscli-H.^tlieti- 
scheu,  wie  er  jetzt  in  der  höheren  Mädchenschule  vorherrscht,  eine  su  starke 
Förderung  isnteil  werden  wird  —  und  gebfthrt  — ,  d&B  man  die  Leistnngen 
der  obersten  Hadchenklasse  denen  einer  Realgymnasial-Untersekunda  an  die 
Seite  stellen  kann.  Aber  wenn  auch  den  Wflnsdien,  welche  auf  der  Danziger 
Voraammlung  hinsieht ]i<1i  der  Lehrziele  der  höheren  Mädchenschule  Torgetrttgen 
wurden,  von  maßgebender  Stelle  das  giößte  Wohlwollen  entgegengebracht 
würde,  so  bleibt  doch  ein  enistes  Bedenken,  über  dessen  folgenschwere  Be- 


<^  Vom  :)0  September  bi»  I.  Oktober  19US.   Die  VerhuKUangeo  sind  abgedruckt  in 

'Fniuenbilduiig'  lüü*  1,11.  Helt. 
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dttntung  fBr  muer  gaseUBohalUidieB  L^ben  «na  Iceme  idealisttaclie  Znkmift»- 
fldnriürmerei  hinwegUoMdien  darC  Die  hShere  MSdcbeiiBdinle  ist  mehr  ab 
jede  Art  der  liffluvett  Ibubensebnle  eine  Standesieinile.  Sind  atidi  ihre  Lehr- 

ziele  gegenüber  denen  der  Mittel-  und  Volksschule  g^obene^  BO  sind  sie  doch 
uicht  in  dem  Maße  erhöht,  daß  das  Vorwärtskommen  einer  mittelmäßig  be- 
gabten Schülerin  ernstpr»  Schwierigkeiten  bereitete.  Das  Zurückhalten  eines 
Mädchens  in  der  durchlaufenen  Klasse  ist  chirum  im  Verhältnis  zu  dem  Brauche 
der  höheren  Knabenschulen  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung. 

Dieser  mildere  Maßstab  in  der  Bemessung  der  Leistungen  mag  mitunter 
gezade  den  tdditigpten  Lehrern  ein  Dom  sein.  Aber  innetlialb  gewiss«' 
Orensen  hat  dieses  weithsragere  Vexfthren  gewift  seine  gute  Bereebt^ng 
nnd  seinen  Twtng;  es  eutiprieht  der  Bigeniurt  der  Hadi^ensohule,  die  sie  anoli 
bei  tt'ltSbten  Lebrzieien  unter  allen  IJmstönden  wird  wahren  mOssen,  den 
Schwerpunkt  der  Erziehung  in  der  gemütlichen  Ausbildung  zu  suchen;  es  setzt 
die  Bewertung  der  einzelnen  Fachleistnnfren  /nn'i<k  hinter  den  Eindruck  der 
Gesamtieitiiungen  und  gestattet  damit  «  ine  gnii^ere  Berücksichtigung  der  Indi- 
vidualität; es  bewahrt  schließlich  —  und  dieser  Punkt  ist  bei  der  Nervosität 
unseres  Zeitalters  besonders  xu  unterstreichen  —  unsere  weibliche  Jugend  vor 
den  sehidigwiden  Folgen,  weldie  das  Berechtigungswesen  und  damit  verbunden 
das  tekarfe  Innehaltra  bestimmter  Anfordonngen  so  vielfooh  auf  die  Gesund- 
beit  schwächerer  Knaben  ausübt 

Wollte  man  nun  tatsächlich,  nicht  nur  dem  Scheine  nach,  die  Oberklassen 
der  jetzigen  höheren  Mädchenschule  auf  das  Niveau  der  MitklklnsHen  einen 
Gymnasiums  bringen  und  eine  gleich  strenge  Handhabung  der  Ansprüche  an 
die  Leistungen  diircliführeu,  so  würde  dies  eine  fundamentale  Andenmg  de^ 
Charakters  der  höhereu  Mädchenschule  lmlt!uten,  die  gar  mancher  SchUlerin, 

die  heute  ohne  AiistoB  die  Anstalt  durchlauft,  die  Luit  an  der  Schule  ver- 
ktlmmem,  den  Aufenthalt  Terleiden,  ja  das  Portkommen  unmSglieh  madien 
dilifie.  Der  Übergang  ▼on  der  Standeascbule  xur  Berechtignngsschale  wfirde 
trota  allen  äußeren  Glanzes  nach  innen  viel  Schatter'.  weifen,  nicht  nur  ins 
Schulzimmer,  sondern  auch  in  die  deutsche  F'amilienstube.  Daher  mögen  die 
Vorkämpfer  der  höheren  Mädchenschule  wohl  mit  gutem  Rechte  eine  unserer 
Zeitbildung  angemessene  Krb'Uiung  der  Lehrziele  fordern.  Vielleicht  «^eht  damit 
zugleich  der  schon  im  Ii  in  blick  auf  die  soziale  Bedeutung  der  weiblichen  Er- 
ziehung wohlberechtigte  Wunsch  nach  voller  Anerkennung  der  höheren  MSdchen« 
schule  als  hdherer  Lehranstalt  seiner  ErflUlni^  entgegen.  Aber  man  Termeide 
esy  ihr  ohne  swingenden  Grund  den  sweifelhaften  Charakter  der  Berechtigungs- 
sehnle  anfeupri^n.  Man  hüte  sich,  sie  des  schönsten  Vonugs,  den  eine  Er- 
nehungsanstalt  hahen  kann,  zu  herauben:  daß  sie  bildet,  um  zu  bilden,  nicht 
um  Berechtigungen  zu  erteilen. 

Man  wird  gegen  diese  Ausführungen  vielleicht  einwenden,  daß  der  Unter- 
schied tieziiglich  der  Strenge  der  Anforderungen  in  höheren  Knabeti-  und 
Mädchenschulen  darin  übertrieben  sei.  Allein  es  ist  nicht  nötig,  mich  auf  per- 
sönliche Erfahrungen  als  Lehrer  au  hernfeu;  sondern  jeder  FamiKoiTater  wird 
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mir  beipflichten,  der  gleiehbegubte  Söhne  und  TSehter  höhere  LehnuMtnlten 

besuchen  läßt. 

Da<regen  kann  ifh  8t'll).st  bei  PriifuiM^  dcv  l{ef(ii-mi>länf,  wie  -^if^  in  der  be- 
sprochenen KicbtuiiL'  voruehmlicli  nus  ilt  ii  Kreisen  der  Miulchenhciml  Pätla^tigeil 
jetzt  des  öfteren  uultHUchen,  die  Beuierkuiig  nicht  unterdrücken,  d«ü  sie  viel- 
fach die  reehte  EiniehKisung  der  geistigen  Hehxsrbei^  wdehe  mf  den  hlflieraii 
KnabenTollenatalten  geleistet  wird,  Teniiiseen  lassen.  Unter  der  fiberall  gern 
gesehenen  Flagge:  Ne  quid  nimis!  schlagen  sie  einen  Kars  ein,  der  m  dem  Be- 
streben, das  Ziel  auf  kürzestem  Wege  zu  erreichen,  nur  albsuleicht  in  seichte 
Untiefen  und  auf  Sandbänke  führt.  So  sieht  z.  B.  auch  der  Stundeiiverteilungs- 
plan,  Direktor  Doblin  in  Danzig  vork'^te,  für  Latein  nur  einen  fflnfjahrigen 
fakultativen  Unterricht  von  4  Wochenstuuden  vor,  der  Lehrplan  der  dort  ein- 
gesetzten Kommission  einen  dreijährigen  Unterricht  von  6  Wochenstundon. 
20  Stunden  also  (und  zwar  bei  fakultativem  Unterricht!)  oder  gar  nur  18 
werden  den  Midchen  xtir  Eilttllmig  der  Au%ahe  vergchmt,  fiftr  welche  der  Plan 
des  Fmnhfurter  Befbrnurcalgymnasiains  40  Stunden,  der  allgemeine  Ldirplaa 
dea  Realgymnasiums  von  1901  sogar  49  Standen  einseift!  Das  wfirde,  selbst 
bei  vorzüglichen  Schülerinnen,  entweder  eine  starke  Überbflrdung  ergeben  oder 
eine  höchst  bedenkliche  Oberflächlichkeit  der  Bildung,  und  von  einer  Hebung 
der  Schütze  des  klassischen  Altertums  kann  bei  einem  solchen  Raubbau  wenig 
die  Hede  sein. 

Wenn  aber  im  ZuHammenhange  mit  derartiger  Verkürziuxg  des  Unterrichts 
wie  SU  ihrer  Rechtfertigung  betont  wird,  daß  man  nicht  'in  der  engen  An- 
lehnung an  die  bestehenden  Knabenaastalten  die  richtige  Loeung . . .  finden 
dürfte,  sondern  ▼ielmefar  in  der  ErschlieJlnng  eines  besonderen  Weges,  der  aber 
sowohl  nach  der  realen  wie  nach  der  idealen  Riditung  die  Erfüllung  der  be- 
rechtigten Forderungen  der  Frauen  gewälirtey)  so  gestehe  ich  offen,  daß  mich 
solcbc  Äußerungen  mit  einem  gewissen  MiUtranen  erfüllen.  Vor  allem  wHiiHcLte 
ich  den  ein«Mi  Punkt  klar  gestellt  zu  sehen:  Soll  die  Gymnasiastin  in  den 
Fächern,  welche  im  Inlirplan  der  höhereu  Knabenschule  als  anerkannt«  Ilanpf- 
trilger  der  Bildung  im  Vordergründe  stehen,  also  in  Sprachen  und  MaÜaemutik, 
die  gleichen  Ziels  wreieheD  wie  der  Abiturient  oder  sich  einer  anspmohsloeeren 
Abschlußprflfting  erfreuen?  Mein  Urteil  Aber  em  solches  Terlai^en  braudie 
idi  hior  nicht  xu  wiederholen.  Dagegen  sollte  der  Schein  Termiaden  werden, 
als  könnte  ein  ernster,  wissenschaftlicher  Unterricht  wie  Latein,  der  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  von  sciten  der  SLhiilerscliaft  neben  logischem  Nach- 
denken reichliehe  Memorierurboit  und  fleißige  Übung  vomnssetzt,  der  weib- 
lichen Jugend  in  einer  wesentlich  anderen  und  vereinfachten  Methode  erfolgreich 
vermittelt  werden,  uU  nie  die  Lehrpläne  der  Knabenreformanstalten  mit  neu- 
sprachlichem Unterbau  (etwa  nach  den  gediegenen  Ausführungen  von  Wulff^ 
bedingen. 

Soll  das  M.«6.  nach  seinm  wissenschaftlicheii  Bildungswerte  nicht  hinter 

*)  Vgl.  TIgi  Bttodsoban,  4.  Okt  1904,  Hotgettblati:  Tie  hObete  lOdebsBiehele  in 
PicoBen.* 
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der  hiilu'ion  Knabenschulo  zurückstehen,  so  wird  in  der  Tat  einu  weitgehende 
Anlehnung  an  deren  Organisation  nicht  zu  umgehen  sein.  Als  Musterlehrphin 
empfiehlt  aich  au»  doppeltem  Grumle  der  des  lieformreaI|i;ymna8iuius  nach 
Frankfurter  System:  er  darf  —  und  zwar  mit  größerer  Sicherheit  als  der  de» 
KeformgymiiMiiims  —  bereite  als  lunlia^ioli  erprobt  und  bew&hrt  gelten  und 
geatettet  eine  TerUtttniimäBig  leiehte  Vereinigung  mit  dem  Ijelirgange  der 
faSheren  Middieiifleliiile  in  dw  Weise^  daB  der  Lehrpkm  der  Mittel-  und  Ober- 
k lassen  (Untertertia  —  Oberprima)  an  die  Mittelstufe  der  höheren  Madcben- 
schule  angeschlossen  wird  Gewiß  bleiben  hierbei  noch  mancherlei  Fugen  zu 
verbinden,  da  die  Lehraufga})en  der  mittleren  Mädchenschulklassen  sich  nicht 
genau  mit  den  Unt^srklasöen  des  ileformreaigymnaüiums  decken.  Insbesondere 
macht  der  begtnuende  Mathematiknnterricht  eine  gründlichere  Vorbereitung 
wftnechenawert,  als  sie  die  wenigen  ilechenstuuden  der  höheren  Mädcheuschule 
in  sechs  Jahren  geben  kSnnen.*)  Die  weitere  ISr&hmng  und  daa  Reealtat  der 
Hädcheneehulrefonn  bleibt  absnwarten,  um  darttber  an  entioheiden,  ob  aoe 
dieeem  Grunde  der  Beginn  der  Gjmnasialkurse  besser  bis  nach  vollendetem 
siebenten  Schuljahre  zu  verschieben  sei,  wie  dies  ja  in  Karlaruhe  geschieht. 
Die  übrigen  kleinen  Unebenheiten,  die  sich  sonst  nnch  beim  Üb  erjrang  in  die 
Gyronasialkurse  ergehen,  siiul  untergeordneter  Natur  gegenüber  dem  überein- 
stimmenden fremdsprachlichen  Unterhau  und  lassen  sich  durch  geeignete  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  ohne  ernste  Schwierigkeiten  uus  dem  Wege  räumen. 

Die  YoraOge  des  seehsjahrigen  Realgjmnaaialknreua  als  Abgabelang  von 
der  Mittelfltafe  der  höheren  Midoheneohule  liegen  auf  der  Hand:  er  geht  ge- 
sicherte Wege,  welehe  einer  beföhigten  SchQlerin  wohl  gleichnwßige  Arbeit 
aber  keine  Überanstrengung  sumatel  Ohne  sie  zu  früh  der  Mädcheneehule  xu 
entreißen,  führt  er  sie  in  einem  normalen  Lebensalter  zum  Ziele. 

Von  den  Einwürfen,  soweit  sie  sich  nicht  gegen  dns  M.  (i.  im  allifemeiuen, 
fondem  gegen  diese  besondere  Form  desselben  richten  uml  nicht  auf  prin- 
zipieller Ablehnung  der  Knabenschulorganisation  beruhen,  bleibt  eigentlich  nur 
das  Bedenket  übrig,  ob  nieht  der  Eintritt  in  diesen  Oymnaeialkursns,  fUr  den 
ein  Minimaklter  von  nur  zwSlf  Lehmsjahren  Terlangt  wird,  in  einem  sn  frflhen 
Alter  erfolge,  das  noch  knne  genflgende  Beurteilung  der  Sohfllerin  gestatte. 
Dieser  Einwurf  ist  tatsächlich  gegenstandslos.  S  !!  tverstindlich  kann  und 
wird  sich  das  Urteil  eines  Lehrers  über  einen  Schüler  oder  eine  Schülerin,  die 
an  ganz  neue  und  «■("^♦'ittlicl^  anspruchsToUere  Aufgaben  herantritt,  nrelegrntlich 
einmal  irren.  In  dieser  Wahrheit  liegt  die  scheinbare  Berechtigung  jenes  Be- 
denkens. Aber  diese  Möglichkeit  eines  Irrtums  bleibt  mit  nur  geringer  Ver- 
mindemng  aach  bestehen,  wenn  die  Beurteilung  um  drei  bis  vier  Jahre 
hinaoagesehoben  wird.  Und  au  einem  relativ  sicheren  Urteile  Uber  die 
Leistungsfähigkeit  eines  SdliOlers  genügen  im  allgemeinen  sechs  Schuljahre 
wiiUieh  vollauf:  das  bedarf  fOir  den  FSdsgogen  keiner  beeonderen  Beweis- 
flUumng.    Jeder  ordentliche  Klassenlehimr  einer  Quarta  kann  mit  leidlicher 

')  Tgl.  Kaw  in  Fzaaenbildung  1904  III.  Uett  H,  151  ff. 


Digltized  by  Google 


V2'J 


J.  Teafsr:  Du  dentaebe  MUdiM^yiniiMiiini 


Siclifrlu'it  bestimmen,  von  welchen  Schülern  er  sicli  f'fir  rlit«  obersten  Klassen 
die  hestf  n  Leistungen  rer^preeheu  darf,  weiche  sich  uur  mühsaiu  oder  uucb 
gar  nitlit  bis  dahin  (iurcbschlagen  werden. 

Im  Übrigen  duH  man  nicht  vergessen,  daß  Minmialaltei  und  Durchschnitts- 
alter sweierld  ist  Das  letitere  betrug  bei  Eröffnung  der  Sehöneberger  Real- 
gymnasialknrse  fBr  die  30  eintretenden  Sdittlerinnen  IS'/t  Jahre,  (Ür  den 
naohaten  Jahrgang  ISV«  Jahre.  So  ddrfle  ea  wohl  aneh  in  Zuknnft  wegen  dea 
Bidteoeren  Zuganges  älterer  SehtUerinneu  noch  etwaa  surttckgdieny  aber  kaum 
unter  13  Jahre  herabsinken. 

Ungleich  wertvoller  als  eine  etwaige  geringfügige  Erhöhung  des  Miiümal- 
altcrs  bleibt  für  das  Gedeihen  dieser  jungen  Schulgattung:  die  Walirung  des 
(Jliarakters  einer  gewissen  geistigen  Selekta.  Daß  sich  nur  gut  befähigte  und 
dabei  körperlieb  wideratandefähige  Mädchen  der  Qymnaaiallanfbahn  zuwenden 
eoUen,  ist  regelnAßig  und  allaeitig  die  laute  oder  ttillsehweigende  Vorana^ 
sefeanng  dea  Frauenatudiums  geweaen,  inabeaondere  aneb  in  den  denkwQrdigen 
Landtagsverhandlungen  yom  März  VJO^>.  Gleichwohl  vermissen  wir  —  es  sei 
mir  gestatkt,  auf  diesen  für  die  Praxis  nicht  anwichtigen  Punkt  hinzuweisen 
—  einen  Ausdrnek  dieser  Toudicio  sine  qnH  non  in  der  Veronbmnu  vom 
14.  Juli  1902,  welrlip  die  Eröffnung  der  ersten  realgymuasialen  Kurse  an  (»äent- 
lichen  Schulen  in  Preußen  genehmigte.  Insbesondere  geben  die  Worte  der 
zweiten  Bestimmung:  *ln  die  unterste  Realgymnasialklasae  dürfen  nur  solche 
Schfllerinnen  der  sfadtiachen  hfiberan  MKddienadiule  au%enQinmai  werden, 
welche  daa  zwölfte  Lebensjahr  vollendet  und  die  Reife  für  die  Oberstufe  nach- 
weislich erreicht  haben.  Anderweitig  vorgebildete  Schflleriniien  haben  sich  aus- 
nahmslos einer  schriftlichen  und  mündlichen  Aufnahmeprüfung  vor  dem  Leiter 
der  Anstalt  zu  nnterzieheu',  dem  Direktor  und  den  Ijehrern  noch  kein  aus- 
reichendes Uecht  an  die  Hand,  den  Ubertritt  eines  körperlich  oder  geistig  zu 
schwach  erscheinenden  Mädchens  in  die  Gyinnasialklasse  gegen  den  Wunsch 
»einer  Eltern  zu  Terhiiulern;  woi'ent  dasselbe  nur  innerhalb  der  Mädcheuschule 
seibat  fttr  veraetzung^fähig  erkl8rt  worden  ist  In  dieser  Hinaioht  w&re  es 
dringend  wQnachenawert,  wenn  dem  Urteile  von  Direktor  und  Lehrern  unab- 
hängig von  der  Frage  der  Versetsang  eine  desiaive  Kraft  eingeraumt  oder 
auch,  wie  dies  schon  Kaae  a.  n.  0.  vorachUlgt,  die  Aufnahme  in  die  Beal- 
gymnasialabteilung  von  einer  gewiss«!  H5he  der  Leistungen  direkt  abh&ngig 
gemacht  würde. 

Was  im  öbrigeii  die  in  anderthalbjähriger  Praxis  gewonnenen  unterricht- 
lichen Ertuhrungeu  an  den  äcböncberger  iiealgymnasialkursen  anlaugt,  so  würde 
es  im  Hinblick  auf  die  geltend  gemachten  Deaiderien  sowie  bei  der  KOne  der 
Probezeit  als  veifrflht  eracheinen,  schon  jetzt  von  einer  dsfinitiven  Bewahrung 
reden  zu  wollen.  Um  so  freudiger  und  bestimmter  darf  ea  auagesprochen 
werden,  da6  die  bisherige  Entwicklung  des  Unternehineus  zu  den  betten  Hoff- 
nungen berechtigt.  Und  diese  glücklichen  Auspizien  sind  um  so  wertvoller, 
als  sie  nicht  getrübt  werden  durch  eins  jener  bedenkliehen  Omina,  welche 
gerade  die  gläm&eudsteu  Prüfuugsresultate  der  vierjährigen  Aufbaukurse  be- 
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gleiten:  in  keinerlei  Weise  noch  sind  Klagen  wegen  ÜberbUrdung  laut  geworden 
oder  gesundheitliobe  ScLailiifiiugen  infoli;o  von  jreiftifjpr  Überanstrengung 
zutage  getreten.  St'lbstverständlieh  differiert  die  bäusliclie  Arbeitszeit  iui  ein- 
/tdiu'ii  Falle  je  nach  Fleiß  und  Befähigung.  \Ve»u  aber  häufigere  Kuutrollen 
ult>  tägliches  Durchschuittiiuiaii  2%  Stunden  ergaben,  so  kann  dabei  Ton  einer 
ÜberbUrdung  um  bo  weniger  die  Bede  eeiny  als  einige  eohwafohe  Sehfilerinnen 
mit  abnorm  langer  ArbnteBeit  mit  eingerechnet  sind.  Dementepreobend  war 
aach  der  Geeundheitssuataad  der  Scbfilerinnen  eia  reeht  guter,  wohl  besser  als 
in  uUeii  anderen  Klassen  der  Schule.  Frisehe  and  R^samkeit  ließen  wenig  za 
wünschen  Qbrig. 

Von  der  äußeren  Einrichtung  der  Schöneberger  liealgymniisialknrse  soll 
hii  r  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Der  Leittr  derselben,  Direktor  Rudolf  Schmidt, 
dem  in  erster  Linie  das  Verdienst  ihrer  Begründung  zukomint,  hat  im  Oster- 
programui  der  Stadtischen  höheren  Mädchenschule  1903  einen  Abriß  Uber  ihre 
Qeneais  und  Organisation  gegeben.  Desi^eieben  findet  sich  das  Wichtigste  bei 
Kase  a,  a.  0.  Aneh  oben  sind  mehrere  Punkte:  das  Hinimalalter  von  zwölf 
Jahren,  das  Durchschnittsalter,  der  Ansehlufi  des  L^rplanes  an  den  des  Frank- 
furter Reform realgymnasinms,  zur  Sprache  gekommen.  Von  Interesse  dtlrfte 
auch  eine  kurze  Zusanimensteihini^  der  väterlichen  Berufe  sein.  Sie  zeigt,  in 
welchen  Schichten  der  Oesellsclmft  das  Bedürfui?^  und  die  Wertsi  hlUzuntj  einer 
höheren  Frauenhildung  am  tietaten  empfuiulen  wird.  Die  ))euieii  bis  jetzt  be- 
siehendeu  HealgjrmuasialkUissen  besuchen  zur  Zeit  5Ü  Schülerinnen,  durunter 
5  Sdiwestinnpaare.  Von  ihren  Vlttern  sind  resp.  waren  15  Kaufleute,  7  Juristen, 
5  Vertreter  des  Bauihefass,  4  des  (xnmetst  höheren)  Lehrfaches,  B  Rentner,  je 
2  Geistliche,  Offisiare,  hShere  Postbeamte,  Fabrikanten,  je  1  Schriftsteller, 
Museurasdirektor,  Univarsitötsprofessor,  Jnwelier,  Landmesser,  Rechnungsrat^ 
Apotheker,  Maurer,  Militarroßarzt. 

Die  Entwickiangsgeschichte  der  höheren  Ktnibenschule^  die  zu  einer  Drei- 
teilung geführt  hat,  zeigt  deutlich,  wie  wenig  >n:h  d'w  verschieden  artigen  Au- 
nprüche,  die  unsere  Zeit  an  <lie  höhere  Ausbihluug  unserer  männlichen  .lugend 
»teilt,  durch  eine  Einheitsschule  befriedigen  lassen.  Das  .sollte  davor  warnen, 
höhere  MSdchensdnila  und  Ifiidchengymnasinm  zu  einem  urganisohen  Ganzen 
▼erquicken  zu  wollen.  Denn  darflber  darf  nek  niemand  ttuschen:  die  Vor- 
benüuug  zum  Hansmntterberof  und  die  snm  akademischen  Studium  stdlen 
Ezziebungsaufgaben,  die  gewiß  nicht  weniger  diTergieren  als  die  Bildungszielo 
der  verschiedenen  höheren  Knabenschulen.  Wer  sie  an  einem  Wege  such^ 
gerät  in  Gefahr,  dies  oder  jenes  Ziel  zu  verfehlen. 

Der  sechsjährige  Realgymnasialknrs  mit  seiner  Gabelun^r  macht  keinen 
Anspruch  darauf,  dies  Dilemma  zu  lösen  und  allen  Wünschen  gerecht  zu 
werdeu.  Aber  der  nach  dieser  Seite  hin  gemachte  'Versuch*  verspricht  einen 
vollwertigen  Beitrsg  zur  Reform  der  höheren  Madehenbildung,  indem  er  seine 
An%abe  erfOUi^  die  BCKdehen  auf  Gnuid  einer  aUgemeinen  6 — 7jährigen  Schul- 
▼orbildnng  in  gesunden  Bahnen  den  Zielen  der  neu^jlhrigen  VoUanstalten  zu- 
zuftUuren. 
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Vorbemerkung.  Karl  Julius  8illi^;  ^^löOl — 18ö5\  seit  182n  Lehrer 
an  der  KriMizHcbule  in  Dresden,  der  wisaenscliaftlichen  Welt  nameiitlicli  als 
Pliniuäherauägeber  bekannt,  in  seiner  engeren  Heimat  auch  als  Jagendlehrer 
König  Alberte  in  freandlicher  Erinnarung,  ist  in  dieaen  Jahrbflchern  schon 
einmal  rflhmlidi  genannt  worden  nm  einea  rttlurmden  ZeugniBsea  willen  Ton 
stillem  Gelehrtenfleiße,  jener  nenn  Foliobinde  der  Kreuzschulbibliothek,  die  er 
mit  uiQliäeligen  Kopien  antiker  Bildwerke  angefüllt  hat,  ein  rechtes  Oegenbild 
zu  der  Bequemlichkeit,  mit  der  uns  heute  die  besten  Anschauungsmittel  lu- 
gänglich  sind  (R.  Wagner,  Jahri?.  1898  II  518). 

SilUg  hatt<»,  wie  es  schpint  dunh  Mitarbeit  au  Höttigers  Ainalthea  (seit 
1822)  und  au  der  Jenaischeu  Literaturzeitung  (seit  1824),  Fühlung  mit  dem 
weimsrischen  Krsisf^  und  so  ist  es  nidit  aaf&llend,  daB  er  sein  erstes  gröBwea 
Werk  andi  an  Qoethe  gingen  lieft,  den  Catalogns  artifieam  sire  arehitecti 
statuarii  scdlptores  pictores  saektores  et  sesl^tores  Graeeornm  et  Romanorum 
litteramm  ordine  dispositi  (Dresd.  et  Lip8.  1827).  Am  30.  Juli  1830  ist  ihm 
alsdann  das  Glück  einer  Unterreclung  mit  dem  Altmeister  zuteil  geworden,  die 
er  (veniiiitüch  unmittelbar  darauf,  in  seinem  Ab5«teigeqnHrtier  Zum  Elephanten*) 
zu  Pajiier  jjfobracht  hat.  Diese  Aufzeichnung  ist  im  Juli  1S97  in  der  Briof- 
lade  (d.  h.  dem  Gutsarcbiv)  de»  Gut«»  Oxeln  in  Kurland  unter  dem  Nachlaß 
der  dovt  verstorbenen  Toofaier  Silligs  Fikm.  Ifsrie  y.  Bseh  dordi  Herrn  Pisstor 
Dr.  H.  Neubert  (in  Dresden)  anfgefanden  und  mir  anter  Mitteilung  der  nötigsten 
Data  zur  Veroffentliehnng  fiberwiesen  worden.  Das  Tagebneh  Goetiies  (Sophien* 
ausgäbe  III  12,  1901,  281)  ächslnt  gleichfalls  den  Silligschen  Besuch  an  dem 
betreffenden  Tage  zu  bestätigen,  wenn  auch  der  Schreiber  den  Namen  des  Be- 
suchers aus  irgend  einem  Grunde  nicht  mit  hingesetzt  hat.  Obwohl  die  Lücke 
nnausgefüllt  geblieben  ist,  so  wird  doch  eben  Sillig  gemeint  sein  mit  der  Notiz: 

'Um  12  TIhr  Herr  Durand.    Hernach  Herr  Hofrat  Vogel  mit  Professor  

Zu  Mittag  mit  den  Kindern/  Zwar  hatte  Sillig  den  amtlichen  Titel  ProlMMor 
nieht,  aber  die  Bezeiehnung  kannte  ja  appellatiT  au  verstehen  oder  auch  auf 
V<^els  Beehnung  au  setzen  sein,  wenn  dieser,  wie  es  schnnt,  den  Dresdner 
Gelehrten  eingeführt  haben  sollte:  die  von  Frau  v.  Bach  handschriftlich  ver» 
fiißte  Biographie  Sillig»  sagt  allerdings  nichts  Uber  eine  derartige  Beziehung 
zu  dem  Arzte  Goethes.  Übrigens  ist  noch  zu  bemerken,  daß  Sillig  den  alten 
Herrn  in  einer  seiner  philologisch-archäologischen  Gedankenwelt  besonders  ge- 
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neigten  Stiniiuung  gefunden  hat.  Denn  Goethe  war  nach  Ausweis  des  Tage- 
buchs in  jenen  Tagen  Iphlinft  in  difser  Richtung  interessiert  durch  die  gerade 
am  Abend  zuvor  ungekonittieiien  Werke,  Bröndateds  Athen  und  Cockerell!« 
Wiederherstellnng  des  Kapituls.  0.  Immiach. 

HAUPTPUNKTE  MEINBB  ÜNTERREDÜNG  MIT  OÖTHE. 

Am  tO.  Jnli  18B0. 

Naehdem  ich  mich  enttdiiildigt,  ihm  mein  Bmsh  tthemicht  zu  biibeii, 
sagte  «r: 

'Es  isfe  mir  sehr  angenehm  gewesen,  Ihre  Schrift  kennm  tn  lernen.  Es 

ist  so  bequem,  alle  Stellen  fiber  die  Künstler  mit  einemmale  übersfhen  zu 
können.  Ich  habe,  wie  Sie  wissen,  mit  meinen  Freunden  mich  bemüht,  die 
Kuii^t  AltfD  ricliti^cr  atiftiufassen  und  die  Teflomen  Gemälde  besser  su 
restaurieren  als  z.  B.  der  Gruf  Caylus.' 

Nach  einigen  Äußerungen  von  mir  über  den  bleibenden  Werth  des  Alter- 
ttrams  und  seine  ewige  Belehrung  fuhr  er  fort: 

'Ja!  So  lese  man  nur  s.  B.,  was  Seneca*)  sagt  Was  man  in  Born  alles 
vereinigt,  was  wir  nie  so  ausammenbringen  können!  Wir  wQrden  ja  noch  in 
der  Barbarei  leben,  wenn  nicht  jene  Überreste  des  Alterthums  in  Terschiedner 
Gestalt  vorhanden  wären.' 

Hier  äußerte  ich  nngetahr.  daß  auch  *;i<r1Ich  durch  dip  Entdeckungen  der 
Reisenden  das  Aiterthum  immer  mehr  und  mehr  gerechtfertigt  würde,  worauf 
er  entgegnete: 

*Ja,  wenn  wir  nur  noch  mehr  davon  wflBten.  Aber  unsre  Kenntnifi  ist 
gar  XU  mangelhaft  So  habe  ieh  in  Ihrem  Bnehe,  Sie  sehen  welchen  Theil  ich 
daran  nehme,  so^ich  gelesen,  was  Sie  aber  den  ApeUes  gesagt  haben 

(man  fUuj^t  ja  allemal  bei  den  Proceribus  an!).  Da  erzählt  unter  anderra 
Plinias^),  daß  er  seinen  Gemälden  eine  Lazur,  einen  Fiiiüß  gegeben  habe.  Nun, 
zum  Teufel!  was  ist  das?  es  ist  noch  nicht  zu  entdecken  gewesen.' 

Als  ich  hier  ihn  gleichfalls  an  unsre  Uukande  über  die  Wachsuiolerci  er» 
iunerie,  pflichtete  er  mir  bei  und  fuhr  fort: 

*Ee  ist  doch  zum  Erstaunen,  welchen  Einfluß  die  Alten  stets  ausgeübt 
haben.  So  x.  B.  das  kleine  Buch  des  Aristoteles,  weldien  Einfluß  hat  es  auf 
die  FVanaosen  gehabt  Recht  gut  kann  man  auf  dasselbe  das  Schicksal  der 
Bibel  anwenden!  B«de  Bfteher  so  einfach  und  verstindlieh,  wenn  sie  mit 
rechtem  Ange  angesehen  werden,  wie  sind  sie  mißvc r^^tanden  worden!' 

Hierauf  wendete  sich  das  Gespräch  auf  meine  Theilnahme  nn  der  Heraus- 
gabe des  Pliuiua,  wo  ich  ihm  die  Gnade  der  Hegierungeu^)  für  dieß  Unter- 

')  Es  scheinen  Stellen  \  orzuiehwebea  wie  Ad  Ifolv.  6, 1;  De  dem.  I  6, 1. 

*)  Sillig,  Catalogua  S.  73. 

1831  schreibt  Billig  in  der  Vorrede  ziuu  1.  Bd.  der  Teubnoriana  über  die  kilnitige 
«ditio  meior  (186t— 18A8)}  OiMlti*  ««nMMliie  «omtKnw  am  nib  mupkik  taak»nitt$  nnhim 
r»Mt,  a  Juofnm  Regihua  Gtrmmiis  munificenHtmme  ett  fmvimtm,  ut  ea  oUfMndOf  dto  mSn 
virt$  »enante,  iuculento  habiUt  prodirt  qiieat. 
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nehmen  rühmte.  Er  äußerte  soinp  Freude  darfiber,  tind  iiIs  ich  bemerkte,  daß 
allerdings  jetzt  bei  solchen  Arbeiten  iiiiiii  auf  wenig  Tlieihiahnie  rechnen  köane 
und  der  Philolog  namentlich  s^icb  sehr  beHchniuken  müsse,  sprach  er: 

'Dieß  durt  Sie  nicht  kummern.  Sie  haben  ein  Ziel,  iSie  verfolgen  es  klar 
und  redlich,  und  nun  brauchen  Sie  nicbi  m  fragen:  intereeeiri  es  den,  oder  den, 
sondein  Sie  sagen;  mich  intereesirt's,  und  dieB  irt  genug.* 

Hierauf,  ab  ich  ihn  an  das  jetal  wenige  Intereüee  fBr  Wisamaehaft*  er- 
innerte, während  die  Technik  alles  verschlänge,  sagte  er: 

'Ja,  ja,  das  Übertreiben  der  Technik,  und  daß  viele,  denen  ea  nichta  an- 
geht, sich  jetzt  ums  Repnient  1>ekÜmmeni.' 

Hieran  knüpfte  ii  )i  da  liemerkung  über  die  je^ige  Verwirrung  im  All- 
gemeinen, worauf  er  uuUerte: 

*Die  Sachen  verwirren  am  Ende  weniger,  als  vielmehr  die  Art,  wi«  über 

die  Sachen  gesprochen  wirä,  ao  wie  der  Alte')  sagt:  ov  yaq  tagdcöu  . 

Bei  allem  dem  aber  wird  daa  Altorthnm  und  seine  Verehrung  nicht  untergehen. 
Freilich  gehört  zur  Philologie  melu-,  als  so  in  der  Regel  angenommen  wird. 
Denn,  wie  ja  auch  hier  zusieht(?),  manchw,  der  etwas  Qriechisch  und 
Latt'iaisch  versteht,  glaubt  Phiiolog  zu  sein,  bringt  es  aber  auch  freilich 
zu  nichts.* 

Als  ich  hinwarf,  daß  ja  unser  ganzes  jetziges  streben  nur  ein  approxima- 
tives an  das  Altertbum  sei,  sagte  er  mit  Lächeln: 

^Hnm,  wir  können  ea  nna  wohl  sagen,  wMin  wir  unter  ana  sind.' 

Nachdem  er  nun  noch  über  mein  änfierea  YerhSltnia  in  Dresden  sich  er- 
kundigt and  gefragt  hatte,  ob  denn  auch  die  Schule  gut  fnndirt  sei,  worauf 
meine  gimz  entgegengesetzte  Antwort  ihm  auffiel,  ao  stand  ich  auf  mit  der 
Frage,  ob  er  etwas  nacli  Dresden  zu  bestellen  habe: 

'OröBen  Sie  die  Freunde,  die  sich  meiner  erlimerti,  Herrn  v.  Quandt  und 
Herrn  VViiikler.  Sie  iutressircn  nieh  für  den  Kun^<tv(}rein ,  treiben  aber  frei- 
lieh die  Sache  etwa.s  oberflächlich.  ludeß  da»  ganze  Leben  ist  ja  am  End>> 
nichta  als  Oberfladie.  —  —  Es  ist  mir  recht  angenehm  gewesen  Sie  kennen 
gelernt  au  haben,  und  es  wird  mich  stets  freuen,  von  Ihren  künftigen  Arbeiten 
in  Kenntnis  gesetst  au  werden.'  —  Julius  Sillig. 

')  üieüe  Bcueliuug  vermag  ich  nicht  aufsuhellen. 
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WO  BLEIBT  DIE  SGHÜLBEFOBM? 

So  fragt  Dr.  Rhenitui,  Dirüktor  der  Laiid- 
wirtscbaftsächule  mit  Oymnasialklassen  zu 
Saniter  in  einer  der  deutschen  Jugend  und 
ihrem  Kaiser  gewidmeten  Beformscbritf), 
uim!   lir  AntwoH  huit«t  nngef&far  so:  Sie 
18t  eleudigücU  im  Sumpfe  stecken  geblieben, 
denn  eine  wiridicihe  Befonn  mftSte  vor 
allem  das  heutige  Oyauiasiuni  vom  Erd- 
boden vertilgen;  es  ist  ja,  hi>\  Lichte  be- 
sehen, eine  Vei-dommungsaastait,  und  nur 
■ttB    «Hmgidler   Beeebeidenheit  sagen 
m&nche  alte  Herren,  sie  verdankten  das, 
was  sie  geworden  -^ind,  dem  Ormnasium; 
ueiu,  trotz  de^  Gyiuauäiuim  sind  sie  es 
geworden.  Aber  andi  die  flbrigen  UlMten 
Schulen,  selbst  die  sogenanut^n  Reform - 
anatalten,  bedürfen  einer  grtiudlicben  He- 
form.   Weg  mit  Latein  und  Griechisch! 
Weg  oder  wenigstens  in  den  Winkel  mit 
Frnn/'p-i.seh  und  Englisch!    Sie  auf  ein 
Minimum  zu  bcscbräuken  ist  sehr  wohl 
möglich,  wenn  sie  richtig  — '  etwa  naeh 
einer  verbesserten  Berlitasohoolmethode  — 
betrieben  werden.  Dagegen  muB  unbedingt 
von  Sexta  bis  Prima  Unterricht  in  HeU- 
kande  und  RechtBknnde  erteilt  werden, 
denn  erstens  haben  diese  Wissenschaften 
für  jeden  Menschen  ihre  unbestrittene  prak-^ 
tische  Wichtigkeit,  und  sodann  müssen  sie 
imdi  doD  kflnfttgen  Fachmami  schon  firtlh 
in  Fleisch  und  Blut  übergehen:  'wer  damit 
erst  im  20,  Lebenqahre  beginnt  und  nicht 
sehon  im  10.,  der  wird  so  leiebt  kern  tfielK 
tiger  Ant  (Jurist)  mehr  werden  können'! 
Die  allererste  Stelle  aber  niüs.sen  Turnen, 
'If^chnan  und  Singen  einnehmen ;  sie  müssen 
Haupt-  und  TeEsetinngtQkdier  werden,  ao 
daB  also  nngenflgende  KenntnisBe  in  an* 

^  Rlienfn«,  Wo  bleibt  die  Sehtthefonar 
Ein  Weckruf  un  du8  7olk  der  Denker. 
Ldpiqg,  Dietrich  llMM. 


deren  F&chern  durch  gute  Leistungen  im 
Turnen  kompensiert  werden  können.  Den)- 
nach  gestaltet  sich  ein  idealer  Lehrplan 
für  ein  Gymuaaium,  dae  seinen  Namen  mit 
Becbt  Inigen  will,  firigoidennntten: 

•Religion  VI— 1"  2  Stunden 

Deutsch         '  -  6  - 

.Turnen  -  6  - 

Erdkunde  -  2 

Heilkunde   VI— IIP  2 

11"— P  4 
BeohtiittndB  desgL 

Zeichnen      VI— P  2 

Singen  -  2  - 

Rechenkunst      -  4  > 

Natarknnde    V—I*  2  - 

Geschichte    IV— I"  2 

Physik         ni»'— P  2 

Chemie        lU»— 1'  2 

i>aä  ergibt  also  tUr  diu  Sekunden  und 
Primen  wjkdientiich  40  Lehrstonden.  Man 

sollte  meinen,  reiclilit  li  genug.  \]m-  wenn 
es  sein  muB,  können  naeh  des  Verfassers 
Ansicht  auch  noch  mehrere  fremde  Sprachen 
lunsngenommen  werden.  Wie  das  /.u  machen 
ist,  das  let'P  man  in  dem  Biiclilein  sellit-r 
,  naeh}  es  bietet  über  jedes  Lehrtach  Kri- 
tiken des  Beetebenden  und  Vorsehlage  snr 
Besserung,  die  in  ihrer  bunten  Mischung 
von  Richtigem,  Unrichtigem  und  Über- 
tnebenem  den  Leser  sicherlich  amüsieren 
'werden. 

Das  w&re  also  wieder  einmal  eine 
Schulreform,  und  diesmal  eine  radikale, 
üb  sie  wohl  noch  überboten  werden  kann? 
0  gewiß!  Es  wire  Ja  denkbar,  daft  man 

den  fruclitbari  n  Oedaiiken  weiter  verfolgte, 
der  un.s  aui  S.  1-16  geboten  wird:  'HAtteu 
wir  Bchuiuu,  wo  uur  gezeichnet  und 
geturnt  würde,  so  wBren  diese  unseren 
S&mtlichen  Scluilen  unendlich  überlegen. 
Zeichnen   und  Turnen   haben   das  mit- 
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einander  gemein,  daß  sif  vom  Schüler 
wirkliche  Selbstbetätigung  verl&Dgeo.  Der 
flbrige  Sehiiliintorrieht  ist  k«iiM  Ttttigkttit 

des  SL-hülers,  sondern  ein  Leiden  des 
ächülers  in  jedem  Sinne  des  Wortes.' 

  B.  G. 


K,    SclIESK,     I.FIIRnt  rn    DER    O  rTinCTITK  I'i'H 

Leusambtaltkn.  Zwsnt  Aiki.auk,  ukmhiic- 
lAM  *ta  AHM  8«BDLAKitN  NKU  aiABBBmrr 

vox  JuT.lfN  Knrit  III  Tkii.:  I .KHRAl FOAHK 
OKK  (^LIAKTA.     GküCHlCHTK  UKH  GuibCHBN  UNP 

BSkib  bis  XUK  Zkit  Chkinti.    Mit  4  Gk- 

RCIllCHTHKAHTKJt.     VIII  Und  HO  S.  8. 

Damklbk.  IV  Tkii.:  LuiaAUFfiABK  dek  Uütkb- 
TBmA.    Vom  Tods  dm  Avm^Ti;«  nis  tun 

AuflOAXQK  I>KR  MlTTRLALTBR«.    MlT  3  KaBTKM. 

IV  und  99  S.  8.  B-  G.  Teubuer,  Leipzig 
und  Berlin  1904. 

Tor  etwa  sechs  Jaliren  lieÜ  K.  Schenk 
iin  TcttbnPrschon  Vt>rlagf»  die  ersten  Teile 
eint^ü  Kuiianiinenhäugetideu  Lehrbuchs  der 
Gewdiichte  für  Gymnarieo  und  BealMhuleB 
erscheinen,  die  sogkirh  ili<-  Aiifinciksaui- 
keit  der  Fachgenossen  erregten,  bcbou  der 
Plan  des  Verfassers  ein  Unterrichtswerk 
sn  Mitntben,  das  nach  einhoitUohen  Ge- 
sichtspunkten dem  ScbflltT  das  liistorischo 
Untenichtspensuxu  sämtlicher  Klassen  tod 
der  Sestn  bis  zur  ObexprünA  vermitteln 
sollte,  war  ein  glücklicher  bu  nennen.  Der 
Sfoft"  war  nach  den  neuen  Lthrplanen  fflr 
preußische  Schulen  in  9  Bändchen  verteüt^ 
die  sieh  gegenseitipf  nrweiterteii  und  er- 
gänzten. Der  ]Iau]>tv()r/.ug  des  Werkes 
aber  lag  in  der  Bt  tomuig  tl«'r  Kultur- 
geschichte, lu  lesbarer  Form  und  seinem 
Ventindnis  aogepaBt,  erfahr  der  Schfllwr 
das  Wichtigste  über  Volkstum,  Lebens- 
weise, Verfassung,  Kriegswesen,  Ilanrlel. 
Kunst  und  Wifisenschatt,  wobei  Schenk  mit 
Gesdnek  di«  Gefahr  mied  des  Outen  m 
viel  zu  tun.  Es  war  dem  Vi  rf asser  nicht 
beschiedea  sein  Werk  tu  Ende  zu  führen; 
als  ihm  der  Tod  die  Feder  ans  der  Hand 
nahm,  setzten  E.  Wolf  und  P.  Pomtow 
seine  Arbeit  in  gleichem  Sinne  fort;  außer- 
dem enichieuen  noch  besondere  Ausgaben 
des  Lehrbuch«  fBr  die  Bedttrfiiisse  preuBi- 
scher  und  sächsischer  Lehrerbildungs- 
anstalten sowie  höherer  Mftdehensohniea. 


Mittlerweil.'  ist  eine  Neuauflage  der 
Aufgaben  A  für  G^mnaäien  und  B  für 
Realschulen  notwendig  geworden.  Ihre 
Besorguiig  bat  die  Verlagsburhhandlung 
in  die  Hände  von  J.  Koch  gelegt,  auf 
dessen  Antrag  die  beiden  Ausgaben  in 
«iae  susaromengezogen  worden  smä.  Zu- 
nächst sijid  die  Teile  III  für  Quarta  \iiid 
IV  für  UntertertiA  erschienen,  in  einem 
ausfnhrUohsn  Vorwort  Terbnsitet  sieh  Koch 
ülier  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Heraus- 
galie  geleitet  bab^n,  und  gibt  Rechenschaft 
über  die  Torgenommüiien  Änderungen.  Man 
wird  sieh  nat  seinem  Vevfahreo  gern  «in- 
verstanden  erUBreo;  wirklich  Wissens- 
wertes wird  nirgends  vermißt;  die  kultur- 
historiechen  Partien  machen  auch  in  der 
neuen  Autlage  den  Votsug  des  Buehes  nus. 
Es  würde  zu  weit  führen  den  Inhalt  der 
eijizelnen  Absehiiitle  hier  anzugelten;  man 
nehme  da3  Uucii  selböt  zur  Hand,  und  man 
wird  seine  Freude  haben  ui  der  FBlle  des 
Geboleueii  sowie  der  einfarhen  und  klaren 
Form  der  Darstellimg.  Durch  Beigabe  von 
synchronistischen  Tabellen,  die  nur  das 
Notwandigste  an  Zahlen  enthalten,  und 
von  erläuternden  Karten  erhobt  sich  noch 
die  Brauchbarkeit  des  Werkes.  Mit  gutem 
Gewissen  kann  man  sagen,  daß  bei  der 
Nouherausgabe  bisher  eine  glückliche  Hand 
gewaltet  bat  Autgefallen  ist  mir  nur  die 
große  Zahl  erklärender  Anmerkungen  unter 
dem  Texte,  llaa  kann  ftbar  denn  Zweck- 
mäßigkeit Tenohiedener  Anaickt  sein;  nach 
meiner  Meinung  sollten  die  notwendigen 
Erklärungen  mehr  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben^  dem  das  Lehitmoh  nicht  zu  viel 
vorweg  nehmen  darf.  Alle  neu  vor- 
kommenden Begriffe  und  Ausdrficke  können 
eben  doch  nicht  in  Amuerkuugeu  erklärt 
wendeUf  und  man  fragt  sidi  vergebtieb, 
wesbaU)  Königsberrsehaft,  Adolsberrschat^, 
Söldner,  Großmacht,  iieede,  Tnere  erklärt 
werden,  während  Pyramide,  Obelisk  u.  a. 
unerklärt  bleiben.  Doch  soll  diese  Aus- 
stellung dem  Werte  des  Buches  keinen 
Abbruch  tun;  es  ist  und  bleibt  eine  wili- 
konunene  Gaibe  CBr  unsere  hOhersn  BchviMi- 

H.  GaOSZHAMN. 
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DER  SOGENANNTE  IKREALIS  DER  GEGENWART 

m  LATEINISCHEN 

Yoa  BuDOur  Methmbr 

TL  Der  IiTMlis  der  Oefsiiwart  In  Woneobafttaen 

Es  wird  gelehrt  daß  in  WanichflUaeii  der  Coni.  impf,  oder  plnsqpf.  steht^ 
wenn  der  Redende  tieh  dm  WmuMih  nie  uneifUllber  Torsfeelli  BeBOgUch  des 
Unlerseliiedes  swiaclien  Impf,  und  Plnsqpf.  enihnlten  die  LehrbficW  «itweder 

keine  Festatellung,  uder  sie  lehren,  wie  R.  Kühner,  Stegmann,  TT.  J.  Müller^ 
Eliendt-SeyfFert,  daß  das  Impf,  steht,  wenn  der  Wunsch  als  nnerfQllbar  für  die 
Gegenwart  bezeichnet  werden  soll.  Und  wenn  sie  hierbei  auch  den  Ausdruck 
'Irrealis  der  Gegenwart*  vermeiden,  so  ändert  dies  doch  nichts  an  der  Tatsache, 
dafi  auch  hier  der  Coui.  impf,  iu  Be^^iehuug  zur  Gegenwart  gebraucht  sein  soll. 
Gegen  diebe  Bezeichnung  und  Auf&saung  erheben  sich  folgende  Bedenken: 
1.  Wm  mnidist  den  Begriff  dmr  UnerflÜlbsrkeii  betnift,  so  ist,  wozmif 
sehon  von  anderen  Seiten  Iiingewiesen  worden  ist,  su  bedenken,  dafly  wer  einen 
wirklichen  Wunadi  susspriditi  nnd  mag  er  auch  noch  so  pbantastiBch  sein,  im 
Augenblicke  des  Wünschens  i^ar  nicht  daran  denkt,  und  auch  gar  nicht  daran 
denken  will,  daß  sein  Wunsch  keine  Aussicht  auf  Erfülhing  hat;  er  läßt  der 
Phantasie  die  Ziiirel  schießen,  die  Verstandestätifrkeit  ist  dabei  ausgeschaltet. 
Und  80  finden  sich  bei  Plautus  und  Terenz  eine  ^auze  Menge  solcher  Beispiele, 
Blase,  Gesch.  d.  Irr.  S.  3.  Nuu  sagt  Blase,  Cicero  (und  doch  wohl  die 
Scliriflsleller  der  klastischat  Zeit  flberiMupt?)  wQzde  in  einem  soldien  Falk 
dm  GonL  impf,  setssn;  in  demselben  Sinne  inSeii  er  sidi  aneh  in  Landgrafs 
bist  Gr.  S.  131:  der  Coni.  praes.  werde  im  Altlatein  aoch  da  gebraneht,  wo 
in  der  späteren  Latinität  regelmäßig  Coni.  impf,  eintreten  würde.  Und 
das  ist  wohl  die  allgemeine  Ansicht.  Danach  hat  also  Cicero,  ehe  er  einen 
Wunsch  aussprach,  sich  erst  überlegt,  ob  dieser  Wunsch  erfüllbar  ist  oder 
nicht!  Aber  weshalb  sollte  er  auch  nur  das  Bedürfnis  gehallt  haben,  eine 
solche  Scheidung  vorzunehmen  und  diesem  Unterschiede  auch  sprachlichen  Aus- 
druck zu  geben?  Auch  stimmt  damit  nicht  die  Tatsache,  daß  nicht  nur  bei 
den  Dichtem  der  kkssisclien  Zeit  der  Coni.  praes.  bei  xweifellos  nnerfüllbareii 
Wfinseben  vorkommt,  s.  B.  Verg.  Aen.  VIII  560  o  mild  praeteritos  referat  si 
Jnppitw  annos,  Prop.  II  2,  15  haue  utinam  faciem  nolit  mntare  senectus,  son- 
dern auch  bei  Cicero  selbst,  x,  B.  Nat  deor.  X  32,  91  ntinam  tarn  faeile  Ten 
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invenire  possim  quam  falsa  convincere,  das  ist  doidi  gewiß  ein  Wunsch,  von 
dem  der  Wünschende  weiß,  daß  er  unerfüllbar  ist.  Verr.  I  23,  61  plnrima« 
tabulas  optimas  deportasse  te  negare  non  pofips:  atque  utmam  neges.  Ebi 
Iii  45,  107  illud  quidem  non  dices  (quod  utmam  dicas)  ad  Aprouium  non 
pervenisse  tantum.  Cat.  I  9,  22  utinam  tibi  istam  mentem  dii  inmiortales  du  int. 
Cieero  will  Catüina  bewegMi  Rom  m  TerlMsen,  aber  die  vorMugehenden  Worte 
ta  nt  nUam  fttgia  meditere?  ta  ut  nllnm  exilitiiii  eogitM?  xeigra  deatttcb,  daA 
Cioero  sich  so  stellt,  als  sähe  er  diesen  Wunsch  für  unerfüllbar  an.  Und  es 
ist  auch  klar,  weshaU>  m  sich  so  stellt.  Im  andern  Falle  nämlich  müßte  er 
fürchteu,  daß  Catilina  gerade  deshalb  Horn  nicht  verläßt,  weil  er  sieht,  daß 
Cicero  darauf  rechnet.  Dieser  Auffassung  widerspricht  es  nicht,  wenn  Cicero 
bald  darauf  (§  23)  ihn  direkt  auffordert  proficiscere,  denn  hier  benutzt  er  wieder 
ein  anderes  Motiv:  er  will  ihn  bewegen  liom  zu  verlassen,  indem  er  ihm  zu 
bedenken  gibt,  was  ftr  flble  Folgen  diei  ftir  ihn  (Cieero)  beben  wflrde.  —  lA 
bemerke,  dafi  die  gmennten  8telleii  mu  ant  den  Reden  entnommen  aittd  nack 
Me^piefi  Leiünm.  Wenn  neb  andi  lonat  bei  Cieero  adehe  Sllle  nur  in  ge- 
ringem MaBe  finden,  so  werde  ich  diese  Tatsache  weiter  unten  auf  eine  andere 
Weiae  zu  erklären  versuchen.  Umgekehrt  finden  sich  bei  ihm  auch  solche  Bei- 
spiele mit  Coni.  impf.,  wo  man  durchaus  nicht  sagen  kann,  daß  der  Redende 
den  Wunsch  als  unerfüllbar  ansehen  mußte,  z.  B.  Phil.  I  7,  16  Vellern  adesset 
M.  Antonius.  Automus  weilte  damals  noch  in  liom,  warum  hätte  also  seine 
Anwesenheit  im  Senat  irgend  jemand  ala  nnmSglidi  «icbeinen  sollen?  Tvtac 
V  SS,  68  ntinam  ego  terttoa  robia  amieua  adaerÜMrer.  Weakalb  adttto  denn 
dieaer  Wnnadi  dee  Tyrannen  unerfltUbar  geweaen  aein  oder  ibm  ao  geeehimien 
beben?  Cieero  aelber  halt  die  Erfüllbarkeit  nicht  für  aoigeaehloaara,  indem  er 
an  einer  anderen  Stelle  (Off.  III  10,  45)  s^:  admiratus  eorum  fidem  petivit^ 
nt  se  ad  amicitiam  tertium  udarrilterent.  Wenn  er  810  darum  bat,  so  hielt 
er  die  Erfüllung  der  Bitte  doch  nicht  für  unmöglich.  Ebenso  sagt  Hyginus 
(Fab.  201):  rogavit  eos,  ut  se  in  amicitiam  reciperent^  und  nach  ihm  Schiller: 
*so  nehmt  auch  mich  zum  Genossen  an*. 

2.  Wae  aoU  ea  ferner  heifien  *uneiflUlbar  ftr  die  Gegenwart'?  Jeder 
Wttnieb,  den  idi  anaBpredhe,  ist  in  dem  Angenblicke,  wo  ic^  ihn  anaq^redie^ 
noeh  unerfüllt.  Ob  er  erfüllbar  ist  oder  nicht,  lehrt  nicht  die  Oegenwart^ 
sondern  die  Zukunft,  g.  B.  Att.  II  13,  5  utinam  adeaaea.  Für  die  Gegenwart 
ist  diesAer  WnuHch  nur  unerfüllt,  für  unerfüllbar  sieht  der  Redende  ihn  nicht 
an,  setzt  er  doch  gleich  hinzu:  sed  tamen,  si  erit  rn-cesse,  arcessemns.  Dem- 
entspreeliend  ist  es  auch  falsch,  von  einem  WutibcLsatz  mit  Coni.  piusqpf.  zu 
iiugen,  duä  Piusqpf.  stehe,  um  den  Wunsch  als  unerfüllbar  für  die  Yergangeo- 
beit  zn  beaatebnan.  8o  sagt  B.  Efibner  (S.  189}  von  der  Stelle  Ati  7S19,S 
ntinam  ne  qnid  ex  eadem  matre  poatea  natom  eeaet,  daa  Flnaqpf.  at^  bfer, 
weil  der  Wvnacb  nidit  in  Erfftllung  gehen  konnte.  Aber  waram  bitte  ea 
denn  unmöglich  sein  aoOen,  daß  Ciceroe  Ifntter  keinem  weiteren  SprSfiUng  mebr 
dee  Leben  schenkte? 

3.  £iB  iat,  ebenso  wie  bei  den  Bedingungsätsen,  von  Yomherein  nnwabraohein- 
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lieh,  daß  der  Coni.  impf,  in  Wunschsätzen  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  dw 
Badenden  stehen  soll.  Und  das  behauptet  Blase  mit  Entschiedenheit.  So  sagi 
*  er  in  der  Gesch.  d.  Irr.  (S.  3):  'Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  Ist  ey,  daß 
Plautus  und  Terenz  den  Coni.  impf,  lu  Wunschsätzen  in  priiteritaler  Bedeutung 
Wtien,  ein  Gebrauch,  der  bei  keinem  Schriftsteller  der  kla.ssischen  Zeit  oder 
der  spateren  Zeit  sich  wiederfinde^  es  müßte  denn  ein  x\fnkauer  sc'm\  und  bei 
Landgraf  (S.  154):  '[Nur]  im  Alfbtteia  hat  d«r  Coni.  impf,  gelegentlich  priteri- 
tele  Bedeutnag.'  [Über  die  TempusvtteeliiebnBgy  mit  der  Blaae  dieeee  angeb- 
lidie  Fkiklimi  an  «rUirm  Tenucht^  Iiabe  ieh  raioh  obm  S.  86  ff.  geaaflert] 

Auch  die  Tatsachen  beweisen  die  Unrichtigkeit  jener  Behauptung.  Nicht 
bloß  bei  Plautus  und  Terenz  (z.  B.  utinam  te  di  perdcrent,  hatten  dich  doch 
damals  die  Götter  yemichtet),  «ondoni  auch  bei  Cicero  und  den  Dichtem  der 
klassischen  Zeit  finden  sich  gar  manche  Wunschsätze  mit  ('oni.  inipf^  in  denen 
dieser  ganz  sicher  in  Beziehung  auf  diu  Vergangenheit  steht,  uiid  sehr  viele 
Sätze,  in  denen  eine  Beziehung  anf  die  Vergangenheit  mindestens  ebensogut 
angenommen  werden  kann  wie  eine  ealdie  auf  die  Gegenwart  Verg.  Aen. 
I  576  atqne  utinam  res  qne  Noto  compnlma  eodem  afforet  Aeaeaa.  Der  Za- 
aammraliaiig  und  die  enge  Yerbindnng  von  afforet  mit  den  Worten  Noto  oom- 
pulsnt  eodem  (so.  qno  vos  compulsi  estis)  ergibt  deutlich,  daß  Didos  Wunseh 
sich  auf  die  schon  erfolgte  Landung  der  Trojaner  bezieht:  'Wenn  er  doch  von 
demselben  Winde,  wie  ihr,  nr,»  I.and  getri('V>en  worden  '.värc  Da  er  aber 
wo  anders  j^e landet  ist,  80  werde  ich  Leute  schicken*  n.  w.  w.  Vic.  Phil.  V 
2j  ö  qui  uimam  omnes  ante  me  sententiam  rogareutur.  Hier  hat  Cicero  die 
nmundir  schon  der  Vergangenheit  angehörende  Aufforderung  des  VorsitsMiden 
im  Sinne^  und  wir  klhinen  nidit  anders  übersetien  als:  wenn  sie  doch  vor  mir 
befragt  worden  wiren.  Ebd.  I  7, 17  peennia  utinam  ad  Opis  maueret.  Gieero 
spricht  hier  von  den  acta  Caesaris,  die  Antonius  nicht  erst  jetzt,  sondern  bald 
nach  dem  Tode  Casars  angeblich  zur  Ausiahmng  brachte.  Ironisch  meint  er, 
daß  eine  jener  VerfQgunpen  wohl  dahin  gegangen  sei,  daß  Antonius  sich  des 
Schatzes  bemächtige  (quamquam  eo  quoque  sit  eifusa,  si  ita  in  actis  fuit). 
Hieran  denkt  er,  wenn  pt  sagt:  wenn  doch  wenigstens  das  Geld  im  Tempel  ge- 
blieben wäre,  wenn  Aut.  vvenigsteus  das  nicht  geraubt  hätte.  Kuch-Eberhard 
eiUiren:  maoeret  (adhuc)  exitarei  Selbst  wenn  diese  SrkUbrong  sprachlieh 
riehtig  ist,  so  doch  nidit  saddich.  Denn  Cicero  mußte  sich  doch  eagen,  daß, 
wenn  das  Oald  jetat  nodi  da  w&re,  A.  sich  nidit  besinnen  wfiide,  es  an  sieh 
au  nehmen.  SulL  19,  54  utinam  quidem  haec  ipsa  aequorum  exspectationi  satis 
fecere  posset.  £fl  handelt  sich  um  Vorgänge,  die  ein  Jahr  vor  der  Rede  stat^ 
gefunden  hatten.  Cicero  gibt  zn,  daß  Sulla  damals  eine  Gladiatorenbande  an- 
geworben habe,  aber  für  Faustus,  der  Spiele  zu  geben  hatte  Er  sagt  nun: 
ach  wenn  doch  eben  diese  von  Sulla  geworbene  Bande  zur  Verwendung  bei  den 
Spielen  gekommen  wäre;  dann  wäre  ja  der  Verdacht,  sie  sei  ad  «.aedem  uc 
tnmnltum  gewOTben  worden,  widerlegt  gewesen.  Hil.  38, 103  utinam  di  im* 
moitales  ftciMsnl^ .  . .  utinam  P.  Clodins  non  modo  Tireret,  sed  etiam  praetor, 
eonsnl,  dictator  easet   Ohne  Anakolnth  wdrde  es  heißen:  utinam  di  feeissenl^ 

s* 
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nt  merei  D«r  Eednor  ▼enetzt  aich  also  in  die  Yergangenheit,  und  dann 
ttndert  sich  nichts,  wonn  er  mit  Anakoluth  sagt:  ntinam  viverot wenn  er 

doch  am  Leben  gcblifben  wäre.  Or.  41,  141  si  'profitear  —  qtiod  utinam 
posseni  —  nie  stiuliosis  dicendi  ])rafc'ipta  et  qimsi  \\hh,  qiiae  ad  eloquentiutn 
ferrt-nt,  tradituruiii ,  i\u\^  tandem  id  iuMtiis  rci  um  existiinator  reprebpndet?  — 
Worauf  bezieht  Bich  quud'/  Doch  nicht  uuf  daa  vorangehende  profitear,  sondern, 
wie  to  USnMgf  auf  das  Folgende,  naoitidi  anf  den  in  den  Worten  pruucepta  tnr 
dituram  liegenden  Begriff  trade»  »  utinam  poesem  tvadere.  Wae  iat  nun  lo 
traditimun  an  erg^ien,  ein  eMe  oder  ein  fuieee?  Dea  iat  hier  mit  Sidberheit 
festzustellen,  denn  der  Coni.  impf,  ferrent  ist  nur  dann  zn  erkttren,  wenn  er 
abhängig  ist  von  einem  traditurum  fuisse.  Cicero  wfirdo  also  unabhängig  sich 
80  aasdrückfMi:  ai  profitcar  id:  vias,  quae  ad  eloq.  fprrent,  traditurus  fui,  ich 
habe  bei  der  Abfassung  die  Absicht  gehabt  zu  lehren.  Er  hat  also  jenen  Zeit- 
punkt der  Vergangenheit  im  Auge.  Wenn  er  nun  hinzufügt:  quod  utiuam  possem, 
so  bezieht  sich  dies  auch  auf  jene  Zeit  und  ist  zu  übersetzen  'hatte  ich  doch 
auch  die  Flihigkeit  dazu  gehabt*.  Gewifi  gilt  der  hierin  enthaltene  Qedanke 
'leider  hatte  ich  nidit  die  FShigkcif  auch  nodi  für  die  Oegenwsrt:  'leider 
habe  ieh  nieht  die  F,',  aber  dadwdi  verliert  poasem  nicht  leine  priUeritde 
Bedeutang.  Phil.  XI  5,  12  quibus  utinam  contcuti  essent*  Sowohl  die  Worte 
vorher  ^um  est  largitos,  ut  haberent  als  die  Worte  nachher  quidvis  patien- 
dum  fuit  zeigen,  daß  Cicero  mit  seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit  weilt, 
und  e«  ist  zu  übersetzen:  'wenn  siie  doch  sich  bej^nflgt  hatten*.  Brut.  73,  256 f 
sed  tarnen  malim  mihi  Crassi  uuaut  pro  M.'  Curio  dictionem  quam  castellanos 
triumphos  duo.  —  At  plus  interfnit  rei  pablicae  caetellum  capi  Liguram  quam 
bene  defiandi  caoaam  M.'  CnriL—>  Credo.  Sed  Atiieninifliun  quoque  plue  interftdi 
firma  teeta  in  domieilüa  habere  quam  Hinenrae  «gnum  ez  ebore  pnleherrimani; 
tarnen  ego  me  Phidiam  esse  mallem  quam  vel  Optimum  fabrum  tignarium. 
Beirig  (§  296)  erklärt  den  Unterschied  zwischen  malim  und  mallem  folgender- 
maßen: *Im  ersteren  Falle,  bei  malim,  treibt  den  Cicero  seine  Gesinnuiii?,  die 
ihm  einen  Wunsch  gestattet:  wenn  ieh  wählen  wollte  [auch  handelt  es  sich 
um  sein  eigenen  Fach,  die  Beredsamkeit  j.  Tm  zweiten  Falle,  bei  mallem,  liegt 
zum  Grunde:  wenn  ich  wählen  sollte,  ich  mag  aber  nicht  wählen,  denn  nicht 
nur  ein  Zimmonnann,  eondem  eelbat  aneh  ein  Phidiae  an  aein  war  ftr  einen 
Bdmer  nidite  Ehrenwertes;  [vielmdir:  ich  kann  nidit  i^Uilen,  denn  die  Wahl 
betriflt  VonOge,  die  ihm  gans  fremd  atnd.]*  Beide  Erkßmngen  helfen  nni 
niehta.  Denn  warum  sollt«  Cicero  nicht  irtlhlen  mögen,  da  er  selbst  annimmt 
er  sei  vor  diese  Wahl  gestellt?  Und  warum  aoUte  er  nicht  wählen  können, 
da  doch  keine  Fachkenntnisse  dazu  gehören,  zn  entscheiden,  daß  ein  Bildhauer 
höher  im  Werte  steht  als  ein  Zimmermann?  Die  richt-u'e  Erklärung  liegt  doch 
ganz  nahe,  wenn  wir  beachten,  daß  Cicero  hei  den  V\uiten  >ied  Atheniensium 
intertmt  mit  seinen  Gedanken  in  die  Vergangenheit  schweift:  Ich  hätte,  wenn 
idb  damala  gelebt  UHtte,  lieber  Phidiaa  ab  ein  noeh  lo  tOehtiger  Zimmermann 
aein  wollen.  Reiaiga  Erklftmug  iat  nm  ao  anfihllender,  ala  er  in  demaelb«!  Paxa- 
gvaphen  aagt:  *Zngleieh  heim  vellem  aneh  «ieh  bitte  gewOnacht»  filr  Tolniasem*. 
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An  anderen  Stellen  ist  eine  Besiehnng  auf  die  Vergangenheit  zwar  nicht 
ZQ  beweisen,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  z.  B.  Cic.  Man.  10,  27  ntinam  vi- 
ronira  fnrtium  copiam  tau  tarn  haheretis,  nt  haec  Tobis  deliberatio  diffirllis 
esset.  Die  irage  nach  einem  Nachfolger  des  Lukullus  wurde  doch  nicht  erst 
jetzt  erörtert,  sondern  war  schon  lange  vorher  unter  den  Bürgern  vielfach  ventiliert 
worden,  und  so  hindert  uns  nichts,  anzunehmen,  daB  Cicero  sich  in  jene  Yer- 
gangenhttt  TerselBt:  h&itet  ihr  doch  die  Wahl  swieehen  mehreren  Hinnent  ge- 
habt, aiMT  es  war  ja  von  Tonherein  kkr,  dafi  nor  ein  Kann  in  Betracht 
kommt  Natfirlich  gilt  der  Wunsch  auch  noch  von  der  OegenwuH;,  aber  dee- 
halb  verliert  liaheretis  nicht  seine  präteritale  Bedentang.  Auch  R.  Kflhner» 
Griech.  Gr.*  II  8.  195  bomerlct:  'Auch  kann  sich  der  Wnnscli  aus  der  Vergangen- 
ViMi't  in  f!i(>  Gegt'uwart  erstrecken.'  (Für  das  Lateinische  iiiiunit  er  merkwürdiger- 
weise diese  Möglichkeit  nicht  an.)  Plane.  7  ({uid?  tn  digiütatis  indiceni 
pates  esse  popnlum?  Fortaase  nonnumquam  est.  Utinaui  vero  Semper  esset. 
Dieser  Wunsch  gilt  doch  nicht  hlofi  Ton  der  Qegenwart,  sondern  mindestens 
ebenso  für  die  Vergangenheit,  Cicero  denkt  dabei  an  die  Er&hrungen,  die  er 
gemacht  hat.   Derartige  Beispide  lassen  sieh  noch  mehr  anfBhren. 

Nun  finden  sich  aber  auch  Beispiele,  wo  ein  solches  Sichhineinerstrecken 
des  Gedankens  aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  nicht  nachzuweisen 
ist,  z.  B.  Cic.  Att.  IT  19,  5  uttnam  adesses.  Oicero  wünscht,  daß  sein  Freund 
jetzt  hier  wäre,  vgl.  §  1  me  miserom,  cur  non  ades?  Weshalb  steht  nun  hier 
das  Impf.? 

Wenn  ich  es  jetzt  unternehme,  meine  Erklärung  vorzutragen,  so  kuQpfe 
ich  damit  an  einen  Vennch  an,  den  ich  schon  in  den  'Untennohungen*  ange- 
deutet habci 

Nur  diejenigen  Wonscfasitse,  die  einen  Coni.  praes.  oder  perC  anfweiaen, 

drücken  einen  wirklichen  Wunsch  aus.  Der  Gedanke  an  die  Elflillbarkeit  spielt 
dabei,  wie  schon  gesagt,  gar  keine  Rolle.    Wie  der  Coni.  praes.  auch  da  sieht, 

wo  der  Redende  weiß,  daß  der  Wunsch  nicht  in  Erfüllung  gehen  kann,  so  steht 
auch  der  Coni.  peri.,  der  zunächst  bloß  ausdrückt,  daß  der  IJedende  das  VoUeiulet- 
sein  einer  Handlung  wünscht,  auch  da,  wo  der  Hedende  weiß,  daß  das  (Jegeiiteil 
des  Gewünschten  schon  eingetreten  ist,  z.  Ii.  Ter.  Aiidr.  403  utiuam  hic  surdus 
aut  haec  mnta  fiMila  sit,  venn  er  dodi  das  Gehör  oder  sie  die  Spradie  Ter- 
lorem  hatte. 

Wenn  derartige  Wunsehsatae  bei  Gic«ro  im  Verhiltais  sn  den  Komikern 

nur  im  geringsten  Maße  vorkommen,  so  braucht  man  zur  Ei-klärung  dieser 
Tatsache  nicht  irgend  welche  historische  Entwicklung  anzunehmen,  s«id«ani  es 
genügt,  den  Unterschied  der  Stilgattnngen  zu  beachten.  Die  Personen  der 
Komödie,  Sklaven,  Dirnen,  Mügde,  unerfahrcae  Jünglinge  u.  s.  w.  lassen  doch 
leicht  ihre  Phantasie  mit  dem  Verstände  durchgehen  und  sprechen  die  phan- 
tastischsten Wünsche  aus.  Ebenso  schwelgt  der  bierfidele  Studio  in  einer 
grotesken  Vorstellung,  wenn  er  singt:  Ich  wollt,  ich  war  ein  Lujedor.  Und 
anch  der  fromme,  der  begeisterts  Singer  laBt  seinw  Phantasie  die  Zügel  sohieBeo, 
wenn  er  wOnscht:  0  daS  ich  tausend  Zungen  hStte  nnd  einen  tansendfiMlieQ 
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MnD(l  Aber  der  Redner  und  Philuaopb  Cioero  hat  SU  SOlcheu  FiTOMWMW  dw 
Phantasie  docli  kaum  Vcrimlassung. 

Dagegen  Sätze,  die  einen  Coni.  impf,  oder  plsqpf  aufweisen,  haben  nur  die 
Form  der  Wunschsätze,  in  Wirklichkeit  drücken  »ie  ein  mehr  oder  weniger 
SigeffütthM  oder  sebnenlicbei  Bedan«»  am,  diB  «twM  klk  oder  nidit  ist 
(f.  ünteraiteliQngeji  8.  138.  in  dkaeni  Sinne  äußert  ndi  mck  Lettmann  tu 
den  Neuen  Jalurbficlieni  190%  S.  410£).*)  Dieser  Sinn  tritt  in  der  oben  an* 
geführten  Stelle  Cic.  Ati  II  19,  1  und  5  deutlich  hervor:  me  miserum,  cor 
non  ades?...  Utinam  adesses,  und  Oluent.  70,  198|  wo  die  beiden  aufeinander 
folgenden  Satze  quam  doleo  abesse  L.  Volusicnum  und  Tellern  piaeeentem 
possc  P.  Helvidium  nominare  durchaus  gleichwertig  sind. 

Dm  Gefühl  des  Bedauerns  hat  der  liedende  in  dem  Augenblick,  wo  er 
spricht;  es  gehört  der  Gegenwart  des  Redenden  an,  aber  wohlgemerkt,  gleichviel 
ob  er  aagb  ntinam  adesaee  oder  ni  adfiuBBe*L  Aber  wenn  er  aein  Bedanem, 
daß  etwa«  nidit  ist,  in  der  Fonn  einee  WnnBcbea  avaq»rieht,  ao  ist  er  aidk 
awar  bewußt,  daß  dae  Eintreten  der  Handlung,  deren  Nichteingetretensein  er  be- 
dauert, nicht  mphr  möglich  ist  (wohlgemerkt,  nicht  an  sich  unm^^ch,  sondern 
nicht  mehr  möglich),  aber  er  stellt  sich  doch  vor,  daß  es  einmal  iTiöglirb 
war  ('möglich'  in  dcf^^lbpfi  uneingeschränkten  Bedeutnni^  wie  in  wirklichen 
Wiin^Kf  lisatzen).  Und  desball  f^ebraucht  die  lateinische  .Spiache  in  diesem  FaUe 
nicht  den  (echten)  Optativ  utuiam  adsis  oder  adfueriä  (denn  es  handelt  sich  nicht 
um  einen  wirkUehen  Wunaeh),  sondem  den  Coni  poi  dn-  Vergangenbeit;  adesaee 
oder  adfiusses.  [Andi  Ferd.  Scbolia  (ß  340)  sagt,  daß  der  Coni.  tauft,  nnd  plsqpt 
einen  solehen  Gedanken  ausdrucke^  dessen  Yerwirklidinng  ab  Tergaogene  HSg- 
lichkeit  bezeichnet  werden  soll.  Abgesehen  von  der  Unrichtigkeit  des  Aus- 
druckes ^Verwirklichung',  denn  der  Redende  denkt  nicht  mehr  an  eine  Verwirk- 
lichung, hat  er  dieselbe  Auffassung  wie  ich,  nur  daß  er  nicht  die  Kousequena 
zieht  und  jene  Konjunktive  als  Potentiale  der  Vergangenbeit  bezeichnet] 

Also  z.  B.: 

Utinam  pecunia  maueret  — =  ach,  das  Geld  hätte  da  bleiben  können,  leider  blieb 
es  nidit  da,  «md  das  bedantre  kh.  Utinam  ante  me  rogarmtnr  ach,  ne  bitten 
Tor  nur  befragt  werdm  kOnnen,  leider  wurden  sie  nioht  vor  mir  befragL  ütinam 

ego  tertius  vobis  amieiiB  adscriberer  »  ach,  ich  hatte  von  euch  als  Freund  an« 
genommen  werden  können,  leider  geschah  es  nicht,  nnd  das  bedauere  ich  jetzt.  Diese 
Stelle  verlangt  eine  eingehendere  Besprechung.  Ich  habe  schon  in  den  'Untersuchungen' 
die  pifttaritale  Bedeutong  doi  adscriberer  behauptet  und  darauf  hingewiesen,  daB  jener 
Aussprach  ans  der  Seelenstimmung  des  Tyrannen  heraos  sv  yentehen  ist  Er  hatte 
den  Glauben  an  die  Arcnschheit  verloren,  indem  er  niflbt  nrir  meinte,  daß  er  keinem 
Men»^rhfn  traiien  dürfe,  sondern  überzeugt  war,  daß  es  überhaupt  unter  Menschen 
keine  Treue  gebe.    Und  so  hatte  er  gehofft^  daß  das  Verhalten  Dämons  die  Bichtig- 


*)  Auch  Harre  (§  108)  deutet  jenen  Untenichied  an,  indem  er  sagt:  'In  eigentlichen 
WaasdM&taett  steht  der  Coni.  piaes.  oder  peif.'  Doch  verwischt  er  dieien  Untsisehied 
wieder  durch  den  Zusatz:  'Der  Coni.  impf,  oder  plueqpf.  hebt  die  Yetgeblicibkeit  eines 
Waaeeb«*  herror*»  dena  eolcbe  SatM  «athaltea  eben  keüiea  Waaieh. 
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krit  seiner  Überzeugung  bestätigen  werde.  Und  nun  sieht  or  /u  seinem  Erstaunen, 
dafi  die  Treue  doch  kein  leerer  Wabu  ist  Welche  Emptindung  regt  sich  nun  in 
•eiii«m  Honen?  NicU  dar  "Wwamkt  daß  jene  ilm  ihn  FrmmdiMslialt  abhüiktn,  da 
ihm  diM  jetst  nidtts  m«lir  ntttMU  wflrd«,  dmii,  wie  Gioera  sagt,  «i  ne  integruin  quidem 
erat,  ut  ad  iustitiam  remigraret;  Iis  enim  se  adolescens  iraprorida  aetate  irretterat 
erratis  eaque  comniiserat,  ut  salviu  esse  non  posset,  si  sanus  esse  coepisset  Sondern 
er  empfindet  schmerzliches  Bedauern,  daß  er  nicht  früher  schon  solche  Freundschaft 
Iteaaen  gelemt  habe»  dann  nire  tr  «in  anderer  gewmden;  denn  das  war  ja  da«  ün- 
^MUik  Beines  Lebens,  daB  er  kMBen  wabrea  Freund  hatte,  quam  bnie  «rat  misemm 
carere  consuetudine  amicorum,  societate  yictus,  sermone  omnino  familiari.  Und  diesee 
Bedauern  kleidet  er  in  die  Form  des  Wunsches  'ach  wäre  ich  doch  angenommen 
worden',  ütinam  te  di  pnus  perderent,  quam  perüsti  e  patria  (Plaut.  Capt.  537) 
B  ach,  sie  htttiea  dich  verderben  können,  leider  taten  sie  es  nicht,  was  sehr  zu 
bedaoem  ist  ütinam  adesses  aohi  du  liftttest  hier  sein  kOnnen,  aber  Idder 
warst  du  nicht  hier,  also  =  ach,  wlrat  du  hier  gewesen.  Aber  da  sich  hier  das 
Bedauern  nicht  bloB  auf  die  frühere ,  sondern  auch  auf  die  jetzige  Abwesenheit  be- 
zieht =  Meider  warst  und  bist  du  nicht  hier',  so  können  wir  auch  übersetzen  'ach 
Wikrest  du  hier',  und  das  tun  wir,  wie  schon  oben  gesagt,  sehr  gern,  um  die  schwer- 
f  lUige  Form  des  snsanunengesetaten  KoqjmdctiTt  lu  Tenneiden. 

Ebenso:  utinam  virorum  finrtium  magnam  copiam  habwetis  »  ihr  hättet  haben 
können,  aber  leider  hattet  ihr  sie  nicht  (und  habt  sie  auch  jetzt  nicht),  utinam  vi- 
vo ret  —  er  hätte  am  Leben  bleiben  können,  leider  blieb  er  nicht  am  Leben  (und  lebt 
auch  jetzt  nicht). 

Ebenso  Hegt  die  Saehe  da,  wo  das  Plnsqpf. ')  sieht  Nur  mflssan  wir  hier,  da 
die  deatiohe  Spradie  nur  einen*)  Pot.  der  Teqgangenheit  kennt,  um  den  Unter- 
schied eines  adfuisses  von  einem  adesset  klar  zu  machen,  eine  ümschreihung  vor^ 

nehmen,  Also:  Utinam  respublica  stetisset,  quo  coeperat  statu,  nec  in  homines  ever- 
teudarum  rerum  cupidos  incidisset.  Cic.  Off.  II  1,  3.  Hier  stellt  sich  Cicero  die 
vollendete  Handlung  als  möglich  vor:  es  wSn  möglich  gewesen,  daß  der  Staat  in 
diesem  Btedimn  gehlieben  war  nnd  nieht  in  die  Binde  jener  Hensdisn  geraten  war, 
leider  war  er  in  ihre  H&nde  geraten,  und  das  beklage  ich.  [Was  Cicero  bestimmte, 
sich  hier  die  Handlung  als  vollendet  vorzustellen,  kennen  wir  nicht  wissen,  s.  oben 
S.  85  f.]  Und  wenn  wir  diesem  Gedanken  die  Form  eines  W'unsches  geben,  so 
müssen  wir,  da  wir  nur  einen  Pot.  der  Vergang«uheit  haben,  dieselbe  Form  an- 
wenden wie  b^  utinam  rogaientnr,  also:  aoh  wire  er  doch  nicht  geraten.  Utinam 
ne  quid  ex  eadem  matte  postea  natum  esset »  es  wäre  möglich  gewesen,  daß  meine 
Mutter  keinem  zweiten  Sohne  mehr  das  Loben  geschenkt  hatte,  »bor  leider  hatte  sie 
noch  einen  Bohn  geboren  Phil.  I  fi  1  t  utinam  Kalendis  Bextilibus  adesse  potuissem 
=  es  wäre  möglich  gewesen,  daß  ich  damals  im  Senat«  zugegen  gewesen  war,  aber 
leider  war  ich  nicht  ngegen  gewesen. 

Was  -von  «man  Satze  wie  utinam  adesset  gilt,  gilt  auch  von  einem  Satse  wie 
Vellern  adesset  M.  Antonius  (Cic.  Phil  I  7,  16),  nur  daB  hier  auBer  dem  Begriff  der 
verganpenf>n  Möglichkeit  auch  noch  der  Begriff  des  'vergangenen*  Wunsches  zum 
Ausdruck  gelangt  =  er  hätte  hier  sein  können,  und  ich  hätte  es  gewünscht.  Denn 


Ober  die  potraUsle  Bedeotong  des  CwL  pluiqpC  siehe  oben  8.  95  £,  und  fiber  den 

rntenchied  zwischen  diesem  und  dem  Ooni.  impf.,  oben  8.  86. 
■)  8.  oben  8.  96. 
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in  dem  Augenblick,  wo  jemand  bedauert,  daß  etwas,  was  er  wfloschle,  nicht  ein- 
getreten ist,  bat  er  aufgehört  zu  wünschen;  der  Wunsch  gehOrt  der  Vergangenheit  an, 
dedialb  lieiSt  es  vellem,  an  deasen  pritnitaler  Bedeatnag  man  woM  nicht  xttttoln  kann. 

Also  aneh  in  sogenaanten  WunacliiStBen  hat  der  Coni  impC  aeme  piAtaritala 
Bedantong  nirgends  einge1ii6i>  im  Gegentei],!  nur  T«nn5ge  dteaw  Bedeutmig  iat 
er  im  »iande  das  aaezudraeken,  «m  der  Redende  ausdrucken  wiU:  den  Begriff  der 

vergangenen  Möglichkeit 

Rbensowenig  hat  im  Griechischen  in  einem  Satze  wie  ffd'  «ix*S>  ^  texovQtc, 
ßtktiovg  (pgivug  l  Eur.  El.  1001)  das  Impf,  seine  präteritale  Bedeutung  verloren. 
Wie  der  Grieche,  da  er  einen  Potent ialis  der  Vergangenheit  nicht  hat,  in  Be- 
dingungsHtzen  die  vergangene  Möglichkeit  durch  den  Indikativ  eines  Tempus 
der  Vergangenbdt  ausdruckt^  so  auoh  in  WunscliaStsen:  es  war  wohl  möglich, 
daß  du  eine  bessere  Cksinnong  hattest  aber  leider  hattest  du  sie  nicht  Elekftra 
denkt  hierbei  an  die  grause  Tat^  durch  die  Kljtaninestoa  ihr  den  Vater  geraubt 
hatte.  Und  auch  wenn  sich  der  Gedanke  noch  in  die  Gegenwart  hineinerstreck^ 
wird  dadurch  an  der  priiteritalen  Bedeutung  des  Impf,  nichts  gmnderi 

Dernnsich  würde  ich  vorschlagen,  im  Anschluß  an  Harre  der  ivegei  über 
die  Wunächäätze  folgende  Fassung  zu  geben:  'In  eigentlichen  Wunschsätzen 
(d.  h.  SatMn,  die  einen  wirUiehen  Wunsch  —  ohne  jede  Bflekaicht  auf  seine 
ErfBUbarkmt  —  enf]ialten)|  steht  der  Coni.  praes.  oder  perfeeti.  —  Wenn  aber 
der  Redoide  nur  die  Form  des  Wuxisehes  anwendet^  mn  sein  Bedanem  anssor 
sprechen,  daß  etwas  nicht  geschah,  steht  der  Coni.  impf,  oder  plusqpf.,  je 
nachdem  der  Redende  die  Handlung  schlechthin  oder  die  vollendete  Handlung 
sich  vorstellt.  Im  Deutschen  steht  der  zusammengesetzte  Konjunktiv  de  IVI- 
teritunis;  nur  dann,  wenn  der  Gedanke  sich  noch  in  die  Gegenwart  des 
Redenden  hinein  erstreckt,  kann  auch  der  einfache  Konjunktiv  des  Präteritums 
stehen.' 

Zur  Kennzeidmnng  des  inneren  Unterschiedes  eines  Satses  wie  atinam 
adsit  TOn  einem  Satze  wie  utinam  adesset  möchte  Usk  nobh  folgendes  bemerkeii: 
Ob  jemand  denselben  Gedanken  in  der  Form  eines  Wunedies  oder  in  der  dea 

Bedauerns  ausspricht,  hangt  von  seiner  Stimmung  oder  von  dem  Zwecke,  den 
er  verf()ljj;t,  (»der  von  irgend  weichen  Umstünden  ab.  T)er  eine  Greis  empfindet 
beim  Anblick  der  waffenfähit^en  Jngcnd,  die  sich  zum  Kampfe  rütttet,  Freude 
und  stellt  sich  den  Genuß  vor,  den  er  haben  würde,  wenn  er  nocii  mittun 
kdnnte^  and  ruft  aus;  utinam  Tsleam,  wie  aueh  der  greise  Nestor  unter  andeni 
Stellen  der  Uias  XI  670  sagt  et9^  &s  ^ßAaifu  ßin  xi  fioi  ifuudos  efq.  Wenn 
Delbrück  (a.  a.  0.  II  399)  meint,  dieser  Satz  «utspredie  genau  einem  latdni- 
sehen  valmren],  so  ist  dies  eine  Behauptung,  die  sich  weder  beweisen  noch 
widerlegen  läßt.  Aber  eine  Vei^leichung  mit  Verg.  Aen.  VIII  560  o  mihi 
praeteritos  rcferat  si  Juppiter  annos,  wo  eine  ganz  ähnliche  Situation  vorliegt, 
macht  CS  wahrscheinlich,  daß  der  Römer  öberaetzen  würde  utinam  valeam.  Der 
andere  Greis  dagegen  emptindet  beim  Anblick  der  rüstigen  Jugend  nur  Weh- 
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mnt,  daß  er  nicht  inplir  mittun  kann,  und  ruft  aus  iitinam  valerem:  ich  hatte 
wohl  gewtinscht  mitzutun,  aber  leider  sItuI  diese  Zeiten  vorbei.  Oder  luaii 
nehme  folgfiuleu  Fall:  A  hat  das  gi-oBe  Los  gewoTuuMi ,  B  hört  dies  und  sagt 
entweder:  utinam  mihi  sors  masima  evenerit,  dann  schwelgt  er  in  der  Vor- 
•fedlmig  dietea  OlllekM  mid  maU  tksk  ■dton  alla  QtnSMb  aus,  die  ihm  dran 
mSgUcih  sein  wQrden,  oder  «r  Bsgi:  ntinem  erenisset^  dann  fiberwiegt  der  li^r, 
dflB  nielit  «r  der  Gewinner  iet 

Und  wenn  Cicero  in  der  schon  angreföhrten  Stelle  (Off.  III  10, 46)  von 
demselben  Tyrannen  Dionysius  sa<;t:  admiratus  eorum  fidem  petirit,  nt  ee  ad 
Bmicitiam  tcrtium  adscriberent,  so  liegt  in  dieser  Bitte  der  wirkliche  Wunsch 
enthalten  utinam  adscribar.  Wie  stimmt  nun  diese  Ausdruelcsweiso  zu  jeiuni 
atinam  adscriberer?  Nun,  wir  mÜBsen  beachten,  daß  Cicero  mit  der  Anffihruu^ 
des  Beispiels  jedesmal  einen  anderen  Zweck  yerfolgt:  hier  fuiirt  er  es  an,  um 
die  Trene  in  der  Freundecliaft  an  Terherrlidhen,  dori  will  er  zeigen,  wie  sehr 
der  l^ynnn  wahre  Frenndachaft  TeimiBte,  d.  h.  also  bedauerte^  daß  er  sie  ent- 
behrte: qnutopere  Tero  amieUjas  desiderarei,  qnamm  infidelitatera  extimea- 
eehat^  declaravit  in  Pjthagoreis  dnobns  Ulis. 

m.  Der  indikativisclie  Irrealiö  der  Gogonwart 

Wie  von  einem  konjunktiviechen,  so  kann  auch  von  einem  indikativischen 
Irrealis  nicht  die  Rede  sein.  Und  die  meitsten  Lehrbücher  kennen  auch  in  der 
Tat  einen  solchen  nicht,  sie  lehren,  daß  poteram,  debebum  heißt:  ich  hätte 
können  (—  ich  konnte),  ich  hitte  müssen  (=  ieb  mußte).  Nnr  Harre  (§  106) 
und  Selinltfr-Welael  (§  276)  lehren  in  Anmerkungen,  daß  debebas  id  Iheere 
Mch  heifien  kann:  du  mflfitest  ee  tnn,  aber  da  tnst  ea  nichi  Blase  (6.  d.  Lt. 
8.  71  ond  in  Landgrafs  Hist.  Gr.  S.  149)  sagt,  daß  der  Indic  impf,  erst  seit 
Beginn  der  klasaischen  Zeit  eine  allmähliche  Verschiebung  aus  der  Sphäre 
der  Vergangenheit  in  die  der  Gegenwart  erfahren  habe,  und  zwar  sei  sie  ans- 
gegangen  von  den  Verben  des  Könnens,  Müssens  u.  ä.  —  Viel  radikaler  ist 
Schuialü,  er  behauptet  ^a.  a.  0.  §  202):  'Im  Altlatein  (z.  B.  bei  Plautus)  heißt 
potenun  =  ich  hatte  können.  Mit  der  klassischen  Zeit  wird  es  anders,  nun- 
mehr heiltt  poteram  —  idi  könnte,  und  erhält  sich  so.* 

Diese  Behanptang  ist  meines  Eraehtens  ganx  unhaltbar.  Wenn  wir  Deutsdie 
poteram  und  debebam  Übersetzen  können  mit  *ieh  könnte,  mfiflte*,  so  ist  da- 
mit noch  nicht  erwiesen,  daß  die  lateinischen  Formen  ihre  temporale  Bedeutung 
grändert  haben  sollten.  Die  Möglichkeit  jener  Übersetzung  liegt  wie  beim  Ir- 
realis si  possem  uiul  bei  dt'in  sogenannten  Wunschsätze  utinam  possem  darin, 
ilaB  d<'r  Gedanke  zuweilen  aneh  noch  für  die  Gegenwart  des  Redenden  gilt, 
uder  daß  er  ein  Gedanke  allgemeiner  Art  ist.  So  liegt  bei  dem  Indikativ  po- 
tefim,  debebam  u.  s.  w.  zunächst  fiberall  da  proteritale  Bedeutung  vor,  wo 
der  das  poteram,  debebam  enthaltende  Sata  in  enger  Beiiehung  an  einem  so- 
genannten Irrealis  oder  Potentialis  der  Vergangenheit  steht,  a.  R  Fhil.  VUI 
10, 31  huius  industriam  maxime  quidem  yellem  nt  imitarentur  ii,  quos  opor- 
tebai   Wenn  hier  veUem  ut  imitarentur,  wie  idi  au  aeigen  versucht  habe,  an| 
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die  Vergangenheit  geht,  dann  gilt  dies  auch  von  oporiebat.  Fam.  VJI  14.  2 
mallem,  id  quod  erat  aequius,  .  .  .  cognoscerem.  Femer  Man.  17,  50  quoil  m 
Ronue  privatus  esset  hoc  tempore,  tarnen  is  erat  deligendas.  Hier  hat  (siehe 
oben  8.  9S)  esiet  bbiim  prilktoritale  Bedeatang  'nidii  TerloMn,  alao  madi  «mt 
nicHi  Der  Reiche  Fall  liegt  tot  SolL  Jug.  85,  48  qnae  ei  dubia  ant  proeul 
eeBent,  tarnen  omnes  honos  l  ei  publicae  sabTenire  deeebat,  wo  R.  Jacobs  be- 
merkt: *Du  Impf,  behält  seine  Geltung  als  Temp.  der  Vergangenheit  insofern, 
als  Marias  in  der  Voranssetzmi??  «pricht^  daß  alle  Braven  sich  schon  entschlossea 
haben.'  Farn,  I  7,  7  poterat  utramque,  si  tides  esset.  Cicero  beklagt  sich 
Ober  das  Verhalten  der  Optimaten  ihm  ge^^nfiber.  Kurz  vorher  sagt  er  von 
ihnen:  qui  nos  invidendo  abalienarunt.  Dadurch  habe  er  sich  veranlaßt  geseheu 
tn  einer  Indenmg  aeinee  y«Mten8,  er  babe  sieh  nidit  melir 

nur  an  die  Ehre,  eondeni  endlidi  einmal  audi  an  aeiuen  Vorteil  an  denken,  er 
bat  also  die  Vei^;angenbeit  im  Sinne^  nnd  nmi  fügt  «r  Unsa:  beidea  bitte  aich 
Tereinigen  laeaen,  wenn  sie  zuverlässig  gewesen  wären.  Ferner  Ati  XII  36, 1 
poteram,  si  facerem.  Fam.  VII  27,  1  qoodsi  liceret,  tarnen  non  debebas. 
SuU.  32,  9(J  etsi  abstnli,ssetis,  tarnen  oportebat.  Verr.  III  jö,  127  si  accidisae^ 
tarnen  oportebat.    Att.  IX  1,  7  si  omnes,  ut  erat  aequum,  faverent 

Sdmnla  filhrt,  tun  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  za  b^eiaen,  folgenda 
Beiapiele  an:  Hör.  Sai  U  1,  7  peream  male,  si  id  non  Optimum  erat,  aber 
6.  T.  A.  Krflger  erUSrt  gaas  richtig;  *Sinn;  ieb  hätte  von  jeher  das  IHehlen 

unterlassen  sollen.*  Und  wenn  es  ebenda  v.  16  heißt:  attamen  et  iostom  po- 
teras  et  scribere  fortem,  so  ist  auch  hier  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit 
deutlich:  du  hättest  doch  etwas  anderes  als  Satiren  schreiben  können  Gewiß 
gilt  dies  auch  noch  von  der  Gegenwart,  aber  der  hier  redende  Trebatius  ver- 
setzt sich  in  die  Vergangenlieit,  denn  Horaz  hat  doch  das  Gesprach  dauiit  be- 
gonnen, daß  er  sagt:  'die  Satiren,  die  ich  schrieb,  haben  Anstoß  erregt'.  Cic 
Off.  I  9,  28  itaque  (philosophos)  na  ad  rempublieam  aooessnros  qnidem  pntat 
(Flatm)  niii  eoaefcoa.  Aequina  antmi  erat  id  Toluntaie  fieri.  OewiB  ^idit 
hier  Cicero  in  dem  ersten  Satse  yon  der  Anaicht  Piaions  wie  eines  noch  Lebenden. 
Aber  in  dem  zweitMi  Sats  bat  er  doch  das  Verhalten  der  griechischen  Plulo> 
sophen  im  Sinne,  wie  es  sich  nach  jener  Maxime  gestaltete:  sie  nahmen  nur 
gezwungen  am  ]»ülitischen  r.cbon  toil.  Und  mit  Bezug  hierauf  bemerkt  er:  es 
wäre  richtiger  gewesen,  sie  iiätteu  es  freiwillig  getan.  Hier  liegt  meines  Er- 
achtens auch  nicht  die  Möglichkeit  vor,  anzunehmen,  daß  der  Gedanke  sich 
nodi  in  die  Gegenwart  des  Redenden  hineiniidm,  denn  die  'plukM^bT  in  dar 
Zeit  Oioeros  waren  dodi  Qriecbm,  die  wedmr  in  ibrer  Heimat  nodi  in  Rom 
Gelegenbeit  hatten  eine  politiscba  Titigkeit  anssnfiben. 

Ich  fllbre  noch  folgende  bei  Draeger,  Priem  und  Blase  genannten  Bd> 
apiele  an. 

Cic.  Off.  in  1,  3  otio  fruor,  non  iUo  quidem,  quo  dcbebat  is,  qui  quondam 
pei^prii^pt  otium  civitati  Wir  können  Übersetzen  'auf  dte  der  Mann  Anspruch  hat', 
und  auch  Cicero  hätte  sagen  können:  quo  debet  is  qui  pepererit  (ohne  quondam  1), 
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depn  pf^wiß  macht  ©r  auch  jetzt  nocli  darauf  Anspruch,  aher  er  setzt  das  historische 
Tempus,  weil  er  eben  sageo  will,  daU  er  schon  früher  darauf  Anspruch  hatte.  Diese 
Beziehung  auf  die  Vergangenheit  geht  auch  aus  den  Worten  quoodam  peperisset 
her?or,  oder  eoll  aneh  dieeee  Tsmpiia  eine  Venehiebimg  in  die  Gegemnurt  er- 
fahren haben?  Farn.  IV  9,  3  an  tu  non  videbM  mecum  siinu],  quam  Uli  orndelis 
esset  futura  victoria?  Igitur  tuno  quoque  rareres  patria,  ne,  quae  nolles,  videres? 
Non,  inquifs,  ego  enim  ipso  tonerem  opes  et  dignitatem  ineam.  —  At  erat  tuae 
virtutis  in  luiuiuiis  tuas  res  ponere,  de  republica  vehementius  laborare.  Wie  vidcbaSf 
SO  atebt  anbh  taue  eareraa  (du  hättest  auch  in  dem  Falle,  daft  Pompeiu«  siegte,  das 
Vateriand  gennieden)  und  tenerem  (ioh  liStte  behalten)  in  deutlieber  Beiiehttng  auf 
die  Vergangebheit,  und  da  soll  erat  auf  einmal  von  der  Gegenwart  vemlaaden  werden? 
Nein,  auch  jetzt  weilt  Cicero  in  der  Vergangenheit:  als  ehrenhafter  Mann  hattest 
du  den  eigenen  Vorteil  gering  achten  müssen.  Daö  dies  auch  noch  von  der  Gegen- 
wart, ja  sogar  fUr  alle  Zeiten  gilt,  indeit  an  der  ten^cnilen  Bedeutung  des  erat 
iueht&  Yenr.  17  33«  71  euius  (eandelahri)  flilg«»re  eolluoere  lovie  templnm  opor- 
tebat,  id  appittd  istum  constituetur?  Es  handelt  sich  nm  einen  Leuchter,  der  seiner* 
zeit  von  einem  König  Antiochus  dem  Juppiter  geweiht,  aber  in  die  Hände  des  Verres 
gekommen  war.  An  diese  Zeit  denkt  Cicero,  wenn  er  sagt  oportebat  =  er  war  be- 
stimmt, den  Tempel  des  J.  zu  erleuehten. 

Nun  kommen,  gerade  so  wie  bei  den  Bedingiingsätzen  xind  den  sogenannten 
Wunschsätzen,  auch  solche  Fülle  vor,  wo  ein  Sata  mit  poteram  u-  a,  w.,  auch 
ohne  dafi  er  in  enger  Verbindung  mit  einem  Irrealis  oder  Potentialis  der  Ver- 
gangenlieit  «leht,  keine  Besiehnng  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  der  Ver- 
gangenheit anfirei«^  z.  B.  Gic»  LaeL  24,  90  peocaaae  ae  non  auguutur,  obiurgari 
inoleite  fanmt:  qnod  contm  oportebat  delicto  dolere,  eorreetion«  gaudere. 
Diea^  Sab  enÜiilt  einen  Gedanken  allgemeiner  Art,  und  Cicero  hätte  sehr  wohl 
sagen  können  oportet,  wie  er  kurz  vorher  g^gt  hat  quam  debent  capere,  aber 
die  Sache  liegt  hier  ähnlich,  wie  bei  den  sogenannten  Wunschsätzen  (s.  S.  134): 
In  dem  Auffenblicke,  wo  eine  Erwartung,  eine  Möglichkeit,  eine  Forderung  nicht 
ZMT  Verwirklichung  gek  inmen  ist  (und  die  Sätv^e  mit  poteram,  debebam  u.  s.  w. 
enthalten  eine  Erwartung  u.  s.  w.),  gehört  die  Erwartung,  die  Forderung,  der 
Gedanke  an  die  HSglichkeit  der  Vergangenheit  an.  Wenn  ieh  also  aelie,  daB 
jemand  ftber  seine  Ifiasetat  keinen  Selunm  empfindet,  woM  aber  Vorhaltai^(en, 
die  ieh  ihm  deaweg^  macbe^  <lbel  nimmt^  so  gehSrt  die  Erwartung  des  Gegen- 
teila  dw  Vergangenheit  an:  ich  erwartete,  daß  er  über  seine  Missetat  Schmerz, 
flber  meine  Vorhaltungen  Freude  empfinden  wtirde,  jetzt  aber  sehe  ich,  daß 
meine  Erwartung  nicht  in  Erfllllung  gegangen  ist.  Dieses  'jetzt  aber'  ist  die 
einzige  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  diese  Beziehung  lietrt  aber  auch  vor, 
wenn  ich  sage;  wenn  die  Römer  nicht  gesiegt  hätten  u.  s.  w.,  aber  es  steht 
fest,  daß  sie  gesiegt  haben.  So  wenig  iu  diesem  Falle  von  einem  Irrealis  der 
Gegenwart  die  Bede  ist,  ebensowenig  in  j«iem.  So  liegt  die  Sache  aneh 
Tnse,  in  4,  7  poteram  morbos  appeUareu  In  dem  Augenblick,  wo  Gioero  aidi 
enteeblossen  hat,  den  Ansdrm^  pertnrbationeo  sn  gebranehen,  gehSrt  der  Ge- 
danke an  die  Md^^ichkeit,  auch  den  Aasdruck  morbi  su  Terwenden,  der  Ver- 
gangenheit a%  nnd  aneh  wir  können  sehr  wohl  sagen  *ich  hatte  können*.  Aber 
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wir  verraeiden  auch  hier,  bo  oft  wir  es  können,  die  schwerfällige  Ftinn  des 
zusammengesetzten  Konjunktivs.  Ati  XIII  26,  2  ctsi  potcram  remanere,  tamcu 
prüiiciscar  hinc.  In  dem  Augenblick,  wo  den  Entschluß  gefaßt  hat  abzu- 
reisen, gehört  der  Gedanke  an  die  Mögliclikeit  des  Bleibens  der  Vergangenheit 
an.  F«m.  VI  18, 1  neque  enini  erat  fereactnm,  euu  qui  hodie  baniepicinam 
facerenl^  in  flenatom  Bomae  tegereotiur,  bo§,  qni  aliqnando  praeeonium  feeisaenl^ 
in  municipiiä  decurionei  ease  nou  licere.  Wir  können  hier  ja  nberaeteen;  'ee 
wäre  ein  Skandal,  wenn  Leote,  die  heute  noch  HaraBpiein  treiben,  in  Rom  in 
den  Senat  gewählt  werden,  dagegen  Leute,  die  früher  einmal  das  Ausrufer- 
gewerbe betriflten  haben,  in  den  Mnnizipien  nicht  Dekurionen  sein  dürfen*. 
Aber  daß  Ciceru  sich  in  die  Vergangenheit  ver*totzt,  geht  schon  aus  den  Worten 
cum  qui  facerent  legerentur  und  qui  fecisscnt  hervor.  Der  Gedanke  an 
die  Möglichkeit,  daß  so  etwas  geBehehen  könnte,  gehört  eben  der  Virgüugtuheit 
an,  er  iat  beseitigt  durch  die  Kennfaiisnahme  von  dem  WorÜant  des  GesetEet, 
das  hierbei  in  Frage  kpmmi  Und  nidits  hindwt  uns  an  ttbMsetien:  *es  irih» 
ja  auch  ein  Skandal  gewesen,  wenn  Lente^  die  o.  s.  w.,  in  den  Mnn.  nicht  hitteii 
Dekurionen  sein  dürfen,  wahrend  Leute,  die  noch  llanispicin  trieben,  in  Bmn 
in  den  Senat  gewühlt  wurden'.  Daß  Cicero  dabei  einen  oder  mehrere  FSIIp 
der  jünijsten  Vergangenheit  im  Auge  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Diese  prä- 
teritale  Bedeutung  wird  auch  durch  ein  hinzugefügtes  nunc  nicht  aufgehoben, 
z.  B.  Hör.  carm.  i  '61  nunc  Saliaribus  omare  pulriuar  deorum  tempus  erat 
dapibus.  Hier  ist  nunc  ebensowenig  wie  an  den  oben  (S.  92)  angefahrten 
Stellen  wörtUoh  au  Tezstehen,  sondern  bedeutet:  Unter  diesen  UmstindeD 
h&tten  wir  sogar  (wie  Qebhardi  ssgt)  *mit  der  Salier  flppigon  Mahle  die  Altfre 
der  Himmlischen  schmücken'  sollen.  Diese  Forderung  zu  erfüllen  ist  in  dem 
Ai^nblicke,  wo  dns  Gelage  schon  begonnen  hat,  keine  Zeit  mehr,  die  Forde- 
rnnir  gebort  der  Vert^augenbeit  an.  Kr  macht  sich  nnd  seinen  Frennden  ge- 
wissermaßen den  Vorwurf,  daß  sie  etwas,  was  sie  hätten  tun  aollen,  unter- 
lassen haben. 

Nach  Priem  (§  7)  soll  auch  bei  'gewöhnlichen'  Verben  der  Ind.  impf,  in 
Besiehung  auf  die  Gegenwart  stehen  können.  Ihr  führt  fünf  Beispiele  ans 
Cicero  an,  aber  es  iSftt  sieh  leicht  nachweisen,  daß  hier  von  einer  bewuBten 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  nicht  die  Bede  sein  kann.  Off.  II  10,  67  ad- 

UMMiebat  me  res,  ut .  .  .  deplorarem,  ui  vercrcr.  Hier  enthUt  admonebat  ttbmr- 
haupt  keine  Folgerung,  sondern  eine  Tatsache:  es  trieb  mich,  auch  hier  fiber 
den  Vorfall  der  Beredsamkeit  zu  sprechen.  Ni  vererer  erklart  sieb  ans  einer 
Ellipse:  und  ich  hätte  es  auch  getan,  wenn  ich  niclit  befürchtet  hätte  =  es 
trieb  mich,  al)er  ich  fürchtete.  In  dem  Augenblick,  wo  er  sich  entschlossen 
hat,  dem  Triebe  nicht  nachzugeben,  gehört  er  der  Vergangenheit  an.  Ganz 
ahnlich  liegt  die  Sache  Acad.  II  20,  64  und  Atk  XIII  45,  2  qaodnisi  me  Tor^ 
quati  csnsa  teneret,  satis  erat  dierum,  ut  Pnteolos  excuxrero  possem,  die  Zeit 
Ütte  wohl  ausgereicht  aber  die  Angelegenheit  des  T.  hidt  mich  anrfi«^.  Ferner 
Ad  Quint.  Fr.  II  14,  3  quod  etiamsi  non  scriberee,  tarnen  sciebam:  auch  hier 
enthalt  sciebam  eine  Tatsache  der  Yergsogenhut  —  du  hättest  mir  das  nicht 
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zu  sehreiben  brauchen,  ich  wüßt«  es  schon.  Daß  dieses  Wissen  auch  noch  von 
der  Gegenwart  gilt,  ändert  an  der  Bedeutung  des  Tempus  nichts.  Auch  Fam. 
V  20,  9  numeratum  si  cuperem,  non  erat  enthalt  der  Hauptsatz  eine  Tatsaclie. 
Ich  füge  noch  folgende  Stelle  hinzu,  auf  die  ich  zufälli'^'  irfstoßeu  bin:  Flui. 
III  1,  1  seriua  quam  tempus  rei  publicae  postiilabnt  .  .  .  cuuvocati  sumua.  Wir 
können  flbersetzen  '»[»äter  als  die  politiüeke  Lage  m  fordert^  aber  die  Be- 
sklnuig  «nf  die  Vergaugenheit  ist  wüäi  hier  klar  und  wird  nodk  Uarer  dnrdi 
die  darauf  folgenden  Worte  qnod  flagitabam  eqaidem  qaotidie. 

Andi  die  grieohisidien  Wendungen  mit  ü^ii»,  idn  besidum  aic^  auf  die 
Vergangenheit,  und  nur  zuweilen  aucli  auf  die  Gt'<reuwart,  vgl.  Kühner-Gerth, 
Griech.  Gr.  II,  1  S.  204  f.  Das  gleicht-  gilt  von  eupUoi;  Horn.  U,  3, 40  at»'  Sipeltg 
unoJii69ai,  du  hattest  verderben  sollen,  oder,  wie  Mutzbauer  a.  a.  0.  S.  486  über- 
setzt: du  hattest  verdient.  Diese  prateritale  Kraft  läßt  M.  mit  Recht  auch 
dem  luipt.  z.  B.  14,  84  «j'^'  löfffV.ti  ar,\udvii\',  wo  er  übersetzt:  eia,  du  ver- 
dientest zu  gebieten.  Und  so  bedeutet  auch  Xeu.  Anab.  II  1,  4  akk"  ü>tptke 
Kvpos  i^v  ^  er  Tierdiente  ea  am  Leben  an  bleiben.  Ein  hinzugefügtes  vv¥  hebt 
aneh  hier  die  pr&teritale  Bedentnng  nicht  auf,  s.  B.  Dem.  IV  1  tl  ix  roO  ara^f- 
Jaß.vMiog  %jff&vov  xä  diovut  o^rot  9wißmMi^v6tnff  oM^v  ht  ^fUcg  vOv  iBu 
fiovXeiis0^ui  s=  wenn  sie  euch  schon  früher  beraten  hätten,  wäre  es  nicht  nötig 
gewesen,  daß  ihr  jetzt  noch  dartiber  beratet  Horn.  II.  10,  117  vw  6ipeXev 
7iov£e6^ca ,  wo  Ameis-Hcntzc  richtig  erklären:  M  i  nnft-r  gf>orenwärtigen 
Umstanden',  er  hätte  sich,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  bemühen  sollen. 

Die  B^el  ftr  eine  Sdknlgnunmatik  würde  sieh  also  folgendennafien  ge- 
stalten: 

'In  Sätzen  mit  poteram,  debebam  u.  a.  w.  werden,  wenn  der  Gegensata  der 
Mfi^ebkeit,  der  Forderung,  der  Erwartung  zu  der  Wirklichkeit  hervorgehoben 
werden  soll,  die  lateinischen  Indikative  durch  den  Konjunktiv  übersetzt:  ich 
hätte  können,  hätte  müsseu  u.  s,  w.  —  Wo  keine  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
Zeil^unki  der  Vergangenheit  vorliegt,  genügt  auch  die  Übersetzung:  ich  könnte, 
müßte.' 
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WANN  VERLIERT  DIE  MATHEMATIK 
ALS  UNTJÜÜUCHTSGKOENSTAND  IIIHEN  EIGENTÜMLICHEN 
UND  HEßYOERAGENDEN  WEßTI 

Yüa  Kokt  Onasunt 

Ab  Mdi  jemandem  die  in  der  Übereduift  «teilende  Frage  vorlegie,  tat- 
wortete  er  aoc(leic1i:  Wenn  gepaakt  wird.  tSHber  eine  Frage,  die  eo  leicht  W 
antwortet  weiden  kann,  einen  Aufraiz  m  schreiben,  hätte  keinen  Zweck.  Jeder 
Pädagoge  hat  einen  Begriff  davon,  was  Pauken  bedeutet,  und  verbindet  damit 
in  den  meisten  Fällen  ein  Gefühl  der  Geringschätzung. 

Man  hört  vielfach,  es  sei  ein  solches  Beibringen  von  Kenntnissen  auf  der 
*Presse'  angebracht  bei  schlevmiger  Vorbereitun*^  schon  zu  alter,  wenig  begabter, 
früher  nachlässiger  Schüler.  Man  hört  auch  oft  genug,  dafi  Studenten  der 
Medizin  oder  Jurisprudenz  sich  zum  Schlüsse  'einpauken'  lassen.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  wird  von  pädagogischer  Seite  dieae  Art  von  Vorbereitung  flber- 
hanpt  Terworüm,  wenn  man  anek  wohl  einmal  venweifblnden  Eltern  den  Bat 
gib^  ea  mit  der  Presse  zu  versuchen. 

Daß  hanfig  solche  Examina  nach  längerem  Pauken  bestanden  werden,  iat 
richtig,  aber  man  wird  das  'Durclikommenlassen*  einen:  Mangel  in  der  Prüfung^- 
art  zuschreiben  oder  der  Scbwierigkeit  überhaupt,  bei  einer  doch  meist  kurzen 
Prüfung  die  Denkfähigkeit  und  das  Vorhandenbtin  wohiveistandener  Kenntnisse 
von  einem  zusammengehäuften,  reichen  Schatz  von  Gelerntem  zu  unterscheiden. 
Es  kommt  ja  ao  oft  vor,  dsB  aaek  ein  im  Deokm  reebt  gut  ausgebildetet 
junger  Mann  in  der  Aufregung  des  Examens  Bich  neht  verwirrt  zeigt;  idi 
habe  das  von  solchen  €MM«n  erleb^  die  aieh  hernach  in  der  Wiasenschaft  ala 
ganz  hervorragend  tüchtig  bewShrten,  wShrend  tAx  achJagfertige  oft  später 
nieht  Besonderes  leisteten.  Warum  sollte  man  also  so  ungerecht  sein,  in  der 
Prüfung  auf  jeden  Fall  diejenigen  durchfallen  zu  lassen,  die  bei  <h*eser  auf- 
regenden np](>fTf>nheit  nicht  ruhig  nachdenken  können?  Biswi  ilea  wird  man 
auch  das  Btsteiien  nach  Einpauken  der  schon  ohnedies  vorhandenen  Fähig- 
keit, der  ersten,  dem  Pauken  vorausgehenden,  Vorbildung  und  der  Anlage  des 
Prflflinges  suaehreiben,  wekher  nur  noch  der  Hinaufügung  positiver  Kenntmase 
bedurfte,  um  dann  mit  Beoht  ganz  gut  an  bestehen.  Trola  der  letsteren  Uflg- 
liehkttt,  die  sidi  nicht  gmule  hiu%  verwirklicht,  wird  man  daa  bloBe,  tedit 
praktische,  gedächtnismSlKge  Beibringen  einer  Summe  von  richtigen  Tataaehen, 
von  Aufgaben  mit  ihrer  Losung,  von  Lehrsätzen  ohne  das  Zeit  und  Yemunft 
erfordernde  Verdauen  verurteilen  und  die  Prüfungen,  bei  denen  derartiges  nttta- 
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lieh  sein  kann,  falls  die  Examiaatoren  den  Prfiflingen  fremd  nnd,  nur 

notwendiges  Übel  entschuldigen. 

Das  Einpauken  ist  sehr  wohl  zu  unterscheiden  vom  Wiederholen  wahrend 
des  Uuttirrichtes.  Dieses  macht  oft  erst  ein  genußreiches  Verstehen,  ein  Über- 
blicken m^lich;  es  soll  iber  niemals  darauf  ausgehen,  nur  das  äußerlich,  zum 
Beweisen  kOnftiger  Sitse,  iiiin  Ldaen  konfluier  Anfgab«!  Nötige  im  Ctodioht- 
niMe  firiflch  sa  inadien,  Mmclttni  durch  Herrorrnfeii  des  TtatteSdhlichen,  ver^ 
mittels  dee  damaligen  Denkens  Erreichten  ntgleich  auch  wieder  das  Bewoßt- 
seiD  der  Entwicklung,  der  damals  dazu  verwandten  Übung  des  Verstandet 
zurückzurufen.  In  der  Tat  ist  das  Gedächtnis  derart  mit  dem  Verstände  ver- 
knüpft, daß  heim  Wiederaufleben  der  Resultate  auch  die  Methode  von  selbst 
wiederkommt,  nicht  etwa  sofort  alles,  was  man  bei  der  methodischen  Ent- 
wicklung tat,  aber  das  Gefühl  des  Wesentlichen,  das  Gefühl,  daÜ  man  damals 
durch  Verstandeekraft  anm  Bemltate  kam,  dia  andaatanda  Erinnirnng  an  die 
damala  eingeachlagenen  Wege  und  die  damals  anek  erfolgreich  sich  seiende 
eigene  Anstrengung.  Und  es  ist  dn  Geseta  der  geistigen  Ifttigkeit,  daß  «n 
bloBes  Wiederaufleben  der  Anfänge  geistiger  Anstrengung,  der  Anfange  ge- 
glückter methodischer  Qedankenfolgen  auch  schon  die  Fähigkeit,  verbunden  mit 
dem  Krafthe wußtsein,  zur  erfolgreichen  Wiederholung  solcher  und  ahnlicher 
Arbeit  hf^rbfirnft.  Natürlich  um  so  besser,  je  selbständiger,  eindringender, 
freudiger  damals  vom  Schüler  selbst  gedacht  worden  ist.  Der  Wunscli  aber 
und  das  Bestreben  solche  Tätigkeit  dos  Schülers  beim  methodischen  Unter- 
ridita  aMa  an  erwirken,  ist  für  jeden  guten  I^dagogen  selbstrerstindiich. 

Daft  also  die  MathMnatik  beim  Einpanken  ihren  Wert  v«rliert^  wird  ebenso 
sogcgeben  wndeii  wie  fttr  die  fibrigen  wisseoschafUiebon  ftieher;  manche, 
Tomehinlii  Ii  die  mathematischen  Lehrer  sind  freilieh  geneigt  an  sageni  beson- 
ders (!)  die  Mathematik  Terliere  dabei  an  Wert. 

Die  Begründung  eines  solchen  Satzes  erfordert  bf-reits  uiu  Eingehen  auf 
das  Wesen  de«i  mathematischen  Unterrichts,  üiea  ist  uii/,alili>.,'e  Male  geschehen 
in  Büchern,  Reden,  Unterrichtsanleitnngen  und  in  Zeitschriften.  Es  wird  dann 
betont,  es  werde  beim  Einpauken  die  Notwendigkeit,')  welche  den  mathe- 
■M-ünliaii  SStaen  innewohn«^  nicht  genügend  erkenn^  aaeh  ihr  Znsammenhang') 
nicht.  Aber  idi  mSchte  dar  Eigentllmlichkeit  unserer  Wissenaebaft  nnd  dem 
Yormge^  der  darana  fttr  den  Unterricht  entsteh^  in  einer  anderm,  bisher  meines 
Wisseoa  nidit  genügend  beachteten  Richtung  nachspüren.  Es  wird  sich  dabei 
xeigen,  daß  bei  einer  gewissen  Unterrichtsmethode  —  also  einer  über  das  nn* 
methodische  Pauken  durchaus  hinweggehenden  Unterrichtsart  — ,  S(>'^ar  bei  einer 
gewöhnlichen,  oft  als  hervorragend  mathematisch  gepriesenen,  die  EigentünUich* 
keit  und  der  Vorzug  der  Mathematik  ia  Wahrheit  fortt  ulit 

'  V^'l  Ist  die  Annahme  vou  Absolutem  in  der  Anschauung  und  dum  Denken  möglich? 
(Archiv  f  sjnt  Philos  IX  Heft  4  lüos);  Über  Notwendigkeit«  Wirkliehkeifc,  Möglichkeit 
and  die  Grundlagen  der  Mathematik  (Heft  1  1006). 

^  Vgl  m«iM  Anbaia  in  dieser  Zeitsehr.  Heft  1904:  Das  Sb«b«i  uofa  ZiuanaiAa- 
bang  im  mathemrtisfJwm  Unkenielite  und  seil»  «nieUiohe  Bedeotang; 
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Von  vornherein  muß  ich  beti)iieti,  daß  es  sich  hier  nicht  um  den  Wert 
eines  aolchen  Unterrichte  überhaupt  und  in  allgemeiner  pädagogischer  Hinsicht 
handelt.  Einen  ganz  geringen  Wert  kann,  wie  wir  sahen,  selbst  das  Ein- 
pftuken  haben,  abgesehen  von  dem  ftnfterlich  pidttisclieR  für  das  Dnirohkommen 
bei  der  Prttfong.  Dann  aber  hat  ee  für  das  Leben  einen  betrikhflichen  Wer^ 
Tatsachen,  die  man  brancht,  kennen  an  lernen.  Ich  brauche  nur  an  die  Nahir- 
wissenschaft,  an  die  Physik  zu  erinnern.  Freilich  wird  das  Ziel  des  Unter- 
richts dann  jefzt  itlli^omein  an  höheren  Schuloii,  ja  auch  an  anderen,  hoher 
gesteckt,  nicht  mehr  im  bh>ß<'ii  Beschreii)en  und  Kennenlernen  der  Natur,  son- 
dern im  Xachdeuken,  im  iLUhtimmenhängenden  Kennenlernen  der  verwandten 
Erscheinungen,  im  selbsttätigen  Aufäuchea  von  Uenutzen  aus  einzelnen  Er- 
soheinnngen  gesehen.  Audi  der  Beebeaanterricht,  der  frflher  nnd  andi  jetat 
nodi  von  manchen  mehr  f&r  eine  äuBerUehe  Tätigkeit,  eine  ÜInu^;  ohne  ge> 
nane  Begrflndung  angesehen  wird,  soll  nach  wohlb^rfindetem  Verlangen 
mancher  durchaus  nicht  eininr  strengen  Entwicklung  entbehren  (nnr  soll  sich 
dieselbe  mehr  der  Anschauung  als  der  abstrakten  Gedanken  bedienen).  Der 
Sprachunterricht  soll  an  eigentlichen  Schulen,  Anstalten,  in  denen  jnntTf^  Geister 
gebildet  werden  sollen,  nicht  bloß  dem  Erwerb  im  tlüssigen  Gebrauche  einer 
Spruche  dienen,  soweit  sie  fürs  tägliche  Leben  oder  den  Handelsberuf  nfitig 
ist,  sondern  soll  geistig  bilden  in  höherem  Sinne,  durch  Erschließen  der  Lite- 
vatar,  durch  Versiehen  des  hSheren  Zweckes  nnd  Weites  der  S^naohe  beim 
Ansdrttcken  bestimmter  geistiger  Inhalte,  sowie  es  masterhafte  Schriftsteller 
ans  in  ihren  Werken  zeigen.  Femer  aber  soU  er  durch  Regeln  und  Befolgung 
derselben,  ^  sogar  durch  Sprachvergleichung,  gelegentlich  durch  Eingehen  auf 
den  Zusammenhang  eines  Sprachgebranchcf?  mit  der  allgemeinen  Logik  des 
Verstandes  zum  treordneteu  Denken  anleiten.  Hier  ist  der  Sprachunterricht, 
wie  man  (jft  Ijelunt  hat,  der  Mathematik  ähnlich,  indem  in  l»eiden  Gebieten  die 
ullgemeiuü  Logik,  die  Grundlage  des  Vertitandes  geübt  wird,  das  Bilden  ein- 
seiner,  namentUch  aber  vieler  ansammenhingend«  Schlüsse.  Eine  solehe  Ver- 
gleichnng  mit  der  Mathematik  ist  indessen  in  einor  wichtigen  Beaiehnng  recht 
flflditig.  Ich  meine  nicht,  daB  beiden  Oebieten  in  diesor  Beaiehnng  der  Wert 
abzusprechen  sei.  Sicher  Termögen  Leide  hier  einen  bedeutenden  erziehlichen 
Wert  auf  ähnliche  Art  zu  zeigen,  ich  meine  aber,  daß  man  dabei  nicht  das 
recht  getroflPen  hat,  was  der  Mathematik  eigentümlich  ist. 

Man  darf  nicht  etwa  schließen,  die  Mathematik  stehe  gänzlich  ohne  Zu- 
sammenhang da,  bilde  in  ihrer  Eigenheit  ein  Gebiet,  du»  durch  eine  Kluft  von 
den  übrigen  geistigen  Tätigkeiten  getrennt  sei.  Nur  recht  oberflächliciie  Kritiker 
der  Mathematik,  namentUeh  s<dehe,  die  auf  der  Sdwle  darin  nichts  geleislet 
haben  nnd  eine  Art  Haß  auf  dieses  böse  Fach  warfen,  bdianpttti  gar,  die 
mathematische  f^igkeit  sei  so  ttklnsir  eine  Speaialbegabnng  einaelnor,  daß 
man  aus  solcher  Begabung  gar  keinen  riclitigen  Schluß  auf  wahre  Vernunft 
machen  könne,  daß  man,  wie  ich  mehrfach  las,  sogar  nahezu  schwachsinnig 
sein  könne  und  doch  guter  Mathematiker.  Solche  T.eute  haben  die  Mathematik 
in  ihrem  Wesen  gai'  nicht  verstanden.   Man  kann  ihnen  bisweilen  ihr  Urteil 
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nicht  alku  Obel  nehmen.  Sie  tind  oft  nicht  selbst  völlig  »chuld  an  ihrMi 
mangelhaften  Leisiongen  imd  der  immer  aus  schlechten  Leistungen  und  ent» 

sprechender  Behandlung  auf  der  Schule  folgenden  Abneigung  gegen  einen 
Gegenstand.  Sie  können  schlechte  Lehrer  gehabt  haben,  vielleicht  auch  nicht 
gpradt'zu  scblecbto,  aber  solche,  denen  es  bei  manchen  Schülern  jj;ut  gelingt 
Interesse  /,u  erregL-n,  bei  iinderen  gar  nicht;  oder  etwa  können  öie  durch  Ver- 
süumni::)  gruöe  Lücken  eriiuiiea  haben,  die  aich  bei  der  gewöhnlichen  Art  des 
Unterrichts  in  der  Mathematik  aUerdings  sehr  schlecht  ausfüllen  lassen;  dann 
haben  die  EUeni  ridleicht  nid&t  Pritratanterricht  geben  lassen  wollen  oder 
können  u.  s.  w.  Es  ist  nur  die  Dreistigkeit  su  bedaaenii  mit  der  mandie  trota- 
dem  urteilen,  weil  sie  ja  dabei  gewesen  sind  und  es  also  wissen  müssen. 

Daß  zur  Alaihematik  große  Beteiligung  der  Phantasie  nötig  ist,  daß  oft 
gennie  könstlcriscb  veranlagte  Geister,  nicht  bloß  Ik-nk -'Maschinen*  bedeutende 
MatliLuiatiker  sind  und  in  ihrer  Wissenschaft  nut  groUer  Lebhaftigkeit  denken, 
siih  während  ihrer  neuächutiemb-n  Tätijxki'it  vor  Sprüngen  gar  nicht  scheuen, 
(laa  ahnen  viele  Feinde  dett  MutheniatikuaLcrncht»,  auch  Verehrer  desselben 
nichi  Daß  die  Mathematik  auch  in  ihrem  Wesen  anders  ist,  als  manche 
Lehrer  sie  ersdieinen  lassen,  tat  begreiflicherweise  solchen  Schfllem  ebenfalls 
unklar.  Die  folgendm  Betrachtungen  werden  die  Fehler  solcher  Lehrer  mit 
aufklären.  Der  enge  Zusammenhang,  die  Möglichkeit  gewisse  mathematische 
Gebiete  bis  in  das  Feinste  zusammenhängend  und  aufbauend  auszuarbeiten,  ist 
es  doch  nicht  allein,  was  das  Wesen  des  Mathematischen  ausumcht.  Im  ge- 
nannten Aufsatz  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  besonders  die  Kegelsclmittlchre 
herange^ugeu.  Diese  wird  auf  der  obersttn  Stuft-  gtlehrt.  Es  sieht  tio  ans, 
als  ob  die  Zusammenhänge  dann  sehr  weit  vuu  den  ersten  Grundlagen  der 
Mathematik,  wie  sie  in  Quarta  und  Untertertia  gelehrt  werden,  entfernt  seien. 
Man  kann  auch  in  der  Tat  mit  nicht  geringem  Nutsen  solche  Ldire  mit  der 
besseren  Hälfte  der  Schfiler  durchnehmen,  sie  entwickeln  lassen,  ohne  allausehr 
auf  die  Grundlagen  aurflckzukebrcn.  Dies  liegt  daran,  daß  dieser  bessereu,  oder 
sagen  wir  geübteren,  auch  gedächtnisstärkeren  Hälfte  nicht  so  sehr  das  Ver- 
langen kommt  alles  noch  einmal  ab  ovo  zu  dnrchdenken.  Damit  ist  nicht  'u-- 
sagt,  daß  gerade  in  der  schwächeren  Hälfte,  z.  B.  bei  sehr  gediR•htni^.sL•il wachen 
Schülern,  die  Fähigkeit  ^um  eveutuellen  Verständnis  des  Matbeuiatischeu  fehlt. 
£s  kann  durch  eigentümliche  I  ni stünde  selbst  ein  für  das  wesentlich  Mathe- 
matische sehr  (!)  begabter  junger  Kupf  in  solchem  Unterrichte  recht  schlecht 
wei^ommen,  wenn  er  langsam  ist,  wenn  er  sich  bei  £inzdfingen  aul'halten 
möchte,  wenn  er  eine  Art  von  Widerspenstigkeit  besitst  gegen  das  sehr  tob 
der  Art  des  Lehrers  abhängige  Vorwärtsrücken  im  Unterrichte.  Wer  von  uns 
wüßte  nicht,  wie  oft  er  hat  seine  Gedanken  abbrechen  müssen,  weil  der  Lehrer 
bereits  weiter  ging,  weil  der  Professor  iu  der  Vorlesung  keine  Pause  machte? 
Das  ist  ja  überhaupt  der  Fehler  lies  MasHCinintt'rrichts,  daß  sich  jeder  t'infügen 
muß  —  oder,  wenn  wir  wollen,  anderbeits  der  \  orzug.  Der  Geist  wird  gedrillt, 
geswungen  TOTwiits  an  eilen.  Ist  er  selbständig  veranlagt  und  außerdem  noch 

fleißig  und  drittens  noch  kräftig  genug,  um  allein  die  Lücken  noch  dnmal  auf- 
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snmdiMi,  etwB  wie  «n  tebr  tOditigw  Student,  der  die  Yorleeangen  wieder 

durcharbeitet  und  mehrere  Lehrbücher  vergleicht,  so  bnudit  ilim  das  nicht  zu 
schallen.  Die  allermeiBten,  auch  oft  die  fahigea  Musterknaben  schmieiren  sieh 
mit  iiatiirlic'heni  T:ik(e  iiud  infolge  langer  Drillnng  an  diis  Wesen  dos  Lehrers 
au,  machen  Pausen,  wenn  er  e»  tut,  gehen  weiter,  wenn  er  weiter  eilt.  Auch 
dabei  kaun  es  tüchtige  Köpfe  geben,  die  diese  Methode  aufgeben,  sobald  sie 
sich  in  eine  8ell>ätündige  Spe^iahirbeit  vertiefen.  Aber  auderseits  kaun  eti  auch 
Behr  nnglOckUclie  bedeutende  Geister  geben^  die  einen  nstfirUchen  Abschea 
gegen  diese  fortwibrende  Ansehmiegiing  empfinden  und  bald  nicbts  Gutes 
leisten,  die  Lost  Terlieren,  mit  Abeidit  opponieren  o.  i.  w.  Diese  Oefohr  ist 
bei  der  Mathematik  besonders  groß.  Denn  in  ihr  wird  immer  das  eigene 
Denken  verlangt  und  doch  von  den  meisten  Lehrern  auch  das  sofortige  Ab- 
brechen, das  Xachfolgen  in  die  von  ihnen  l)eliebten  Bahnen  des  Denkens.  Es 
ist  fiilseb,  üu  glauben,  der  Lehrer  habe  dabei  gar  keine  Freiheit,  die  Wissen- 
schaft selbst  zwinge  ihn,  nur  in  einer  bestimmten  i^aiiu  vorzugehen;  auch  darin 
erlaube  ich  mir  an  den  frühereu  Aufsatz  zu  erinneni. 

Immer  noch  bin  ich  niebt  wa  meinem  eigenüicfaen  Them»  gekommen, 
wenn  ieh  mich  demselben  »adi  mehr  and  mehr  genshert  haba  Soll  die  Ha^ 
thematik  doreb  dm  ihr  elgentUmlichen  Vonnig  wiÄen,  dann  mflssea  wir  diesen 
auch  ganz  klar  erfaflt  haben  und  vor  allem  ihn  beim  Unterrichte  hcrvottreten 
lassen!  Der  Zusammenhang  ist  es  nicht  allein.  Denkt  man  in  anderem  Unter- 
richte nicht  zusuiiinieuliiingend?  Soll  der  deutsche  Aufsattz  nicht  gerade  ein 
Bild  zusammenhängen* Ii  II  I)pnkfns  treben,  auch  wenn  er  z.  B.  aus  der  Literatur- 
geschichte genommen  i^t,  uiier  Hermann  und  Dorothea  handelt'/  Kanu  die 
Lehre  vom  Subjonctif  im  Franaösisehen  nicht  auch  Gelegenheit  geben  zum 
Übenchamm  eines  niiammenhangenden  spiachlichen  Absohnittes?  Man  sagt, 
das  notwendige  Denken  ist  es,  was  die  Mathematik  ansseichnei  Wir  sahen 
Bobon,  daß  man  den  Znsammenhang  nicht  notwendig  b  einer  lUchtui^  zn 
suchen  braucht;  man  kann  bei  den  Kegelschnitten  vom  Kegel  ausgehen,  auch 
vom  Leitkreise,  uneb  von  StrahlenbQscheln,  auch  von  der  Leitlinie  und  d<'n 
arithmetischen  VerhiiltuisHeu  des  Leit-  und  Brennstnihles,  und  doch  von  da  aus 
eiuen  schönen  Zusamnienlmng  liefern;  wenn  man  freilicli  naclilier  auch  versuchen 
wird,  alle  diese  Wege  wieder  im  Zusammenhange  /m  verstehen.  Ks  liegt 
anch  die  Notwoidi^ont  nicht  geradexu  in  dar  lo  ani^esleilten  Reihe  toh  Eigen- 
sehaftmi,  Sataen  und  SdilQssen.  Der  ttaum  und  die  SSahl  ist  so  mannigfaltig, 
dafi  man  stets  mehrere  Wege  einschlagen  kann.  Daher  ihr  Name  Uaanigftltig- 
keitl  Die  Notwendigkeit  ist  sehr  schwer  für  einen  jugendlichen  Geist  einzu- 
sehen, wenn  er  doch  merkt,  wie  Tersehieden  die  Wege,  die  Verbindungen  der 
Sätze,  ja  der  Seblüsse  sein  können.  Diese  Notweiidi{j;keit  ist  für  gewisse  Ge- 
dankenreihen  überhaupt  vieltaeb  gar  iiielit  vorhanden  m  dem  Sinne,  wie  mau 
der  Mathematik  wohl  Notweadigkeit  /.uschreiben  möchte. 

Was  ist  sicherer  als  eine  mathematische  Folgerung,  was  unzweifelhafter 
als  ein  mathematischer  Lehrsata?  hört  man  mfen.  Es  ist  aaeh  nnawmÜdbaft, 
daß  die  Sonne  erwärmt,  daß  ein  Chinese  unsere  Sprache  nicht  versteht,  wum 
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er  sie  nicht  besonders  gelernt  hat.  WeKlits  ist  (las  Wesen  der  gerühmten 
mathematiiichen  Notwendigkeit?  Ist  es  nur  das  Wesen  des  logischen  Schlusses 
überhaupt?  Alle  Meiisthen  inflssen  sterben,  Cato  ist  ein  Mensch,  nlso  muß  er 
sterben  —  dies  ttist  kuminche  Beispiel  einer  selbsivertitündlickea  logi^ichuu  Nut- 

wend^^keit  kommt  aoeli  ilmJidi  in  der  UKäiMiuttik  immerfort  ror.  Im  recht- 
winkUgen  Dreieck  ist  die  Summe  der  Quadrate  beider  Katheten  ^ieh  dem 
Qnadret  Aber  der  Hypotenuae;  bei  dieser  Figur  liegt,  wie  wir  erknmen,  ein 
rechter  Winkel,  ein  vorstellbares  rechtwinkliges  Dreieck  vor,  also  ist  das 
Quadrat  u.  s.  w.  Wie  mitersclu  idet  .sich  diese  mathematische  Notwendigkeit 
von  der  Naturnntwondigkeit  des  Öt^rhensV  Iimerhiilb  des  Schlusses  selbst  ist 
das  nicht  zu  erkennen.  Es  ist  in  beiden  Fällen  ein  allgemein  richtiger  Ober- 
satz aufgestellt  worden.  Dns  Vorliegen  eines  entsprechenden  Untersatzes  wird 
in  der  Natur,  der  Geschichte,  in  der  Figur  erkannt,  der  Schluß  ist  derselbe,  er 
bat  Notwendigkeit,  wenn  —  darin  Hegt  die  Hauptsacbe  —  Obersats  und  ünter- 
satz  riditig  waren,  der  Begriff  Mensch  dersdbe  ist  in  ganz  gemm  demselben 
Sinnew  Bei  einer  gnumuatiidMU  Begd  ist  es  nicht  anders.  Beispiele  kann 
ich  mir  ersparen.  Die  Notwendigkeit  zweifelt  man  nicht  an  innerhalb  der 
Schlufiverbindung  selbst,  sondern  in  der  Sicherheit  des  Ober-  oder  Untersatzes. 
Der  Begriff  Mensch  ist  es,  mit  dem  das  Sterben  verbunden  ist.  Ist  der  Begriff 
eines  Menschen  ein  einziges  Mal,  etwa  Iti-i  (.'ato,  ein  etwas  utulerer,  so  braucht 
er  nicht  zu  sterben  (d.  h.  wenn  man  einmal  einen  Menschen  kennen  gelernt 
haben  sollte,  der  nicht  stirbt  in  einem  Falle,  wo  alle  anderen  Menschen  bisher 
stets  gestorben  sind).  Uan  aweifelt  aber  nicht  daran,  daß  alle  Menschen 
sterbflo  masaen,  man  aweifdt  auch  nicht  daran,  daA  der  Pythagoreische  Lehr- 
aats  in  allen  F&Ilen  richtig  isi  Warum  zweifelt  der  Schüler  nicht  daran? 
Man  sagt,  das  Wesen  der  Mathematik  bestehe  darin,  daß  er  sich  dann  auf 
andere  Sätze  berufen  kann,  aus  denen  der  Pythagoras  mit  selbctver-ständliclier 
Sicherheit  hervorgeht.  Dies  Hervorgehen  erstlich  ist  kein  anderes  als  das, 
was  auch  sonst  in  allen  Schlüssen  vorkommt.  Bei  der  Figur  dv6  i'ythagoras 
kommen,  wenn  wir  zum  Beweise  so  zeichnen,  Dreiecke  vorj  bei  diesen  liegt 
z.  B.  Kongruenz  oder  Inhaltsgleichheit  vor.  Wir  kennen  als  Obersats,  daß 
Drsieeke  gewisser  Eigenschaften,  wie  sie  bier  vorkommen,  kongruent  bez.  in- 
haltagleich  sind.  Darum  sind  sie  aneh  hier  inbaitsgleich.  Warum  aber  jene 
Sätze  galten,  das  ist  eine  andere  l^Vi^e.  In  der  genannten  Verbindung  Ing  dag 
v«in  Mathematische  nicht  Man  könnte  höchstens  sagen,  es  lag  doch  wohl 
auch  darin,  daß  man  in  der  Figur  solche  Dreiecke  zeichnen  durfte.  !)as  ist 
wahr,  wir  haben  die  Kigensehult  des  Raumes,  der  sich  uu  aUen  Stellen  mit 
denselben  Vorstellungen  behatt^  n  läßt.  Aber  auch  diese  Eigeiiachait  sprechen 
gute  Mathematiker  neuerdings  durchaus  als  bestimmte  Grundsätze  aus.  Und 
Grundmtse  sind  es^  auf  die  wir  sdüiefilieh  kommen,  wenn  wir  so  weiter  nnter- 
soehen  und  immer  wieder  fragen,  waram  denn  eigentlich  die  benutzten  früheren 
Sifae  beweiskrSfttg  sind,  die  „Notwendigkeit  der  Mathematik'*  besitzen  sollen. 
Jenes  Rückwärtsschließen  (welches  als  solches  nicht  spezifisch  mathematisch 

is^  londem  in  allen  Wisseusehal'teu  vorkommt)  nimmt  einmal  ein  Ende.  Nimmt 
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es  ebenso  ein  Endr  wie  das  Rückwärtssohließeii  iu  ein*"-  ^uidereu  Wisseuschaft, 
iii  der  Grammatik  oder  ix»  der  Lehre  vom  Menschen,  der  sterben  muß?  Nein, 
mau  pilegt  in  den  anderen  Wiaseuschaften  alsbald  mit  dem  Schließen  sufza- 
höran.  Man.  Irarahigt  sich  Bolinell  damit,  daß  ja,  wie  man  wibm^  alle  McoaeiMU 
sterben  mflSBeHy  daft  z,  B.,  wie  mui  wiaae,  der  Subjonetif  in  doi  qae-SätBOn 
stehe,  die  «neu  WUlen,  eine  AulTordenuig  bedeaien.  Man  fragt  nieht  mehr 
weiter:  Warum  sterben  denn  alle  Menachen?  Warum  steht  denn  d;i  der  Sub- 
jonetif? Man  bekommt  alsdann  auch  keine  Antwort  mehr.  Wir  haben  es 
bisher  immer  erfahren,  es  ist  sn  in  der  Natur,  wir  haV>pn  nuch  manche  Lehren 
daraus  gebihiet,  warum  ein  Mensch,  oder  wann  er  sterben  muß;  wir  haben  im 
bprachgübrauchc  kennen  gelernt,  daß  die  Franzosen  da  diesen  Modus  anwenden; 
wir  können  uns  auch  denken,  warum:  weil  überhaupt  der  SabjoncUf  ein  Nebeu- 
modaa  iat  und  hi«r  ein  Kebenainn,  der  Wille  damit  verbnndoi  iai  Letztare 
ErkKrong  iat  etwas  fadenscheinig  und  bedarf  «nfiush  der  Berufung  anf  Tat- 
sachen der  Gewohnheit  im  Gebrauch  der  Sprache;  anch  die  erstere  bedarf  der 
Berufung  auf  Tatsachen  in  der  Einrichtung  des  mensddiehen  Körpers.  In  der 
Mathematik  aber  —  nmi,  was  soll  man  antworten,  wenn  man  nicht  bloß  wieder 
Kitleren  will,  daß  es  doch  eine  ganze  lleihe  von  Sätzen  gibt,  die  aus  einander 
hervorg;ehen?  Man  muß  sich  schließlich  auf  die  tatsiic blichen  ersten  (irund 
lagen  berufen.  Die  eigentümliche  Notwendigkeit  beruhte  meht  auf  der  Ver- 
bindung selbst  innerhalb  de«  Sohlnsses^  nein  sie  beruht  auf  den  Tatsadifln,  anf 
die  man  schliefilich  sorfiekkommein  mnfi. 

Recht  hat  man,  wraui  man  die  wohlgeordnete  Kette  Ton  ^tsen  rihm^  die 
man  in  einem  gewissen  Zusammenhamgei^  S.B.  bei  Anwendung  der  Euklidisciifliii 
Methode  und  bei  der  Bevorzugung  gewisser  Formulierung  vorhergehender  Satze 
aufsuchen  kann,  indem  man  das  untersucht,  was  nun  eigentlich  für  eiuea  späteren 
Satz  wie  den  Pythagoras  entscheidend  ist.  Soll  aber  der  Matbematikunterriclit 
auch  diesen  Vorzug  wirklich  ausnutzen,  soll  mau  auch  wirklich  berechtigt  sein 
dabei  von  beronogtem  Wesen  zu  sprechen,  so  muß  man  auch  den  Schaler  auf 
die  Reihe  solcher  Sfttie  anfinerksam  machen,  so  mnB  man  sieh  nieht  damit  be- 
gnOgsn,  wenn  er  glfleklich  hinreichende  frflhere  SStie  anlQhrt.  Die  allermeisten 
Iiehrer  der  Mathematik  sind  völlig  zufrieden  und  gehen  weiter,  wenn  ein  Satz 
anf  eine  oder  gar  auf  mehrere  Arten  bewiesen  ist,  indem  immer  die  zunächst 
früher  durchgenommenen  Silt/.e  richtig,  meist  durch  Erinnerung  und  Ähiilieli- 
keit  der  Figur,  vom  Schüler  gefunden  werden  kr»nnen.  Mancher  Lehrer  nimmt 
sich  nie  die  Zeit  in  höherer  Klasse  bei  einem  Beweise  oder  bei  einer  Auf- 
gabe einmal  bis  zu  den  eraten  Anfängen  der  Mathematik  zurückzugehen.  Hat 
er  dann  in  Wahrheit  den  Yoiang  benutat,  den  die  Mathematik  vor  anderen 
wissensehafUidien  Fächern  bietet?  Er  kdnnte  sagen:  Jawohl,  denn  der  Sdifller 
weiB,  dafi  er  diesen  Sats  benutsen  muB,  er  weifi  aber  andi  durdi  seine  Ih> 
innerung,  daß  es  mit  jenen  Sätzen  früher  ebenso  war.  Nun,  ich  möchte  die 
Behauptung  nicht  nntorselireiben,  daß  die  moisteii  Schüler  sich  dessen  in  der 
Mathematik  stets  bewußt  sind.  Gewöhnlich  bedarf  es  einer  besonderen,  ein- 
gehenden Besprechung,  um  sie  diesen  Vorzug  einsehen  zu  lassen.    Der  Unter- 
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rieht  aber  sollte  docli  wohl  so  sein,  daß  dieser  Voraug  von  xclhst  ins  Bewußt- 
sein tritt,  nicht  erst  besonders  liervorgemfen  werden  muß  auf  späterer  Stufe. 
Nicht  dm  Vurwäi täeileu,  das  Absolvieren  des  PeoauinH  ist  (ins  eigentlich  Wert- 
volle (wenn  man  die  Mathematik  iit  ihrem  besonderen  Werte  hervorbeben .  will), 
•cmdem  gerade  das  Bewußtsein  dieses  ZnsumniMiIUiages.  Also  sollte  dies  immer, 
in  ftUen  Klassen  geflbt  nnd  lierr(»gekelirt  werden,  nicht  pedantisch  darch  fort- 
wibrende  Isngweil^  Aufstellangen  von  sümtlidiea  Reiben  der  frlüieren  Lehrmtss. 

Sobald  wir  nun  einnml  den  Versnob  macben,  bei  mehrf  reu  Sätzen  in  Tertia, 
Sekunda,  ja  selbst  in  Prima  die  ganze  Kette  von  zu  benutzenden  Sätzen  bis  zu 
den  Axiome?!  und  Onmdvorstellnn<^en  7.n  durchlaufen  imd  diesen  Versuch  einige 
Male  wiederholen,  so  sehen  wir  sebon,  wie  dabei  sich  vieles  wiederholt,  wie  es 
gar  bald  möglich  ist,  den  Schüler  hinzuweisen  oder  diesen  Hinweis,  diese  Wieder- 
holnng  (im  besten  Sinne)  selbst  machen  zu  lassen.  Ktmn  der  Schüler  das 
stets,  merli  man  dies  sogleich,  wenn  er  anfilngt^  vermag  er  —  was  nwAx  meiner 
Erihbning  sdbet  bei  st^nannten  Schwachen  in  gar  nicht  Ungir  Zeit  erreicht 
wird  —  sogar  bald  die  ersten  GrundYorstelliingen,  die  Axiome  anzugeben,  deren 
irgend  ein  komplizierter  Lehrsatz  bedarf,  um  Oberhaupt  die  gerühmte  tnatbe- 
matische  Notwendigkeit  zu  besitzen,  dann  kann  rnan  mit  Nutzen  fortfahren. 
Natürlich  i^t  alle«?  dies  bei  einem  genetischen  Unterrichte  leichter  nnd  natür- 
licher als  bei  der  alten,  mit  Keelit  jetzt  vielfach  verrufenen  Methode  des  Au- 
fügens  von  Satz  uu  Satz  in  eiuer  aufgezwungenen  Folge.  (Der  Schüler  braucht 
B.  gar  nicht  d«n  Eindmch  sn  bekommen,  als  mflsse  man  erst  Yiereokslehre 
durchgenommen  haben,  um  Inhaltslehre  a»  Torstehen,  als  wire  das  Parallelo- 
gramm gar  nicht  ersetsbar  durch  einfache  Kongmensldire  der  Dreiecke,  als 
wäre  die  Mathematik  immer  so  eingeteilt,  wie  gerade  in  dem  dogmatuchen 
liChrbuche  steht.) 

Nun  aber  die  TTauptsaehe!  Wenn  mnn  einsieht,  daß  die  spezifisch  uiatlie- 
uiathische  Notwendigkeit  in  der  Tatsächlichkeit  der  Grundlagen  steckt 
(vergl.  den  zuerst  zitierten  philosophischen  Anfsat?:!),  so  soll  man  wahrlich 
nicht  vermeiden,  auch  m  höheren  Klaäseu  diese  Grundlagen  wiederholter  Be- 
sprsdiuug,  wiederholter  eigener  Prttfdng  dnrcfa  die  Schiller  an  untsrsielken. 

Man  wird  mir  einwerfen,  es  sei  der  Anfangsunterricht  dasu  da»  die  Grand- 
lagen  an  lehren.  ZweüUlos  mn£  ein  wiasensohafUiGher  Hathematikunterricht 
auch  schon  in  der  Quarta  mit  den  ersten  Vorstellungen  beginnen,  in  der  Geo- 
metrie, mit  der  man  meist  beginnt,  von  Punkten,  Linien,  Flächen,  von  Gerade 
und  Krumm  usw.  sprechen.  Auch  das  .^xiorn  von  der  einzigen  Geraden  zwischen 
zwei  Punkten,  von  der  einzigen  Parallelen  durch  erneu  i'unkt  zu  einer  Geraden 
muß  sehr  baUl  vorkommen.  Dann  aber  ist  es  heutzutage  nicht  mehr  möglich, 
SU  verschweigen,  daß  eine  besondere  Fähigkeit  dazu  gehört,  für  verschiedene 
Stellen  des  Raumes  sich  dieselben  OrundvorBtellungen  au  bilden,  einen  Ptankt 
wandern  an  lassen  oder  sich  an  verschiedenen  SteUen  einer  Geraden  etc.  Punkte 
Tomutellen.  Hier  sind  wir  woicxi  umuttMi  sehr  bedsntBiMtor  Schwierigkeiten, 
mit  denen  sich,  keineswegs  einig,  die  bedeotttiden  Mathematiker  nnd  Philosophen 
unserer  Tage  noch  intensiv  beschäftigen.  _ 

r 
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Wenn  dein  so  ist,  so  sollte  man  fast  die  Lust  verlieren,  di^se  nriiudl;i','f>n 
sehr  genau  diirc-lr/'iiiphmen.  Soll  man  die  Kinder  in  solche  Streitii^keitt'n 
ziehen?  Manche  luil<]igen  dem  l'rinzipe,  allen  wissPTiscliufdicl!  Streitige  von  der 
Schule  fortzulassen,  ich  habe  vielfach  darauf  aufmerksam  genmcht,  daß  tusn 
dunu  figentlicb  nlle  QrnndljigBii  ferthnim  moB  und  nmi  »nflMiMn  MflBte  auf 
etwas,  was  man  der  vagen  Phantasie  der  Kinder  fiberlKfii*)  Soll  man  die« 
gar  in  der  Mathematik  wagen?  Es  kann  dann  gar  nicht  anibleiben,  daß  die 
Kinder  unaufhörlich  mit  Fni^;en  kommen.  Und  weim  ein  (törichter)  Lehrer 
ihnen  keine  Fragen  erlaubt,  dann  werden  sie  äußerlich,  lassen  sich  zu  äußer 
lirhem  Mitgehen,  zum  Naclisprochon  verleiten,  o.l»  r  aber,  falls  sie  bessere  Geister 
sind,  empHii(]eTi  sie  Trotz  uud  Widerwillen  gegen  den  Unterricht.  Wenn  nun  gar, 
wie  gezeigt,  dae  eigentliche  Wesen  der  Mathematik  in  dem  Vorhandensein  einer 
geringen  und  ttherschaubaren  Anzahl  von  Grandvorstellangen  besteht,  auf  die 
man  immer  snrildckommen  kann  und  mnß,  dann  ergibt  sieh  die  Notwendigknt 
solche  Grundlagen  utttenichtsmSßig  dnre1unnehm<m. 

Da  scheinen  wir  nns  besonders  in  der  Mathematik  in  einer  sehr  schwieri- 
gen Lage  zn  befinden.  Sollen  wir  den  Kindern  im  Anfangsunterrichte  die- 
jenige Meinung  nnfjiwintrfn,  der  wir  selbst  als  Lehrer  huldigen,  entweder,  weil 
wir  diese  Meinung  beim  Studium  oder  in  der  Sehnle  selbst  vortragen  hörten, 
oder  weil  wir  gerade  zn  fieraelben  neigen?  Der  Lehrer  int  so  sehr  geneigt, 
unfehlbar  zu  sein.  Es  ist  dies  zwar  einer  der  schlimmsten  pädagogischen 
Fehler.  Indessen  wird  er  gur  au  leicht  bei  dem  ewigen  Unterrichten,  Beeser- 
wissen,  Ansknnftgeben  und  Dirigieren  herrorgebracht;  es  gehSrt  große  Kraft, 
immer  erneute  Sorgfalt,  immerwihrende  eigene  Überwaebnng  da»i,  sieh  f  Qr  die 
Daner  davon  freizuhalten.  Insbesondere  {^6rt  beim  mathematischen  Lehrer 
dazu,  daß  er  die  neueren  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaften 
weiter  verfolgt,  soweit  sie  sich  anf  diese  Grundlagen  beziehen.  Da?s  bin  nicht 
alle  (um  niieh  gelinde  anszudrückenY  Sieherlich  sollten  nie  in  ihrer  pädagogi- 
schen Aiii^bildung  auf  das  uachdrücktich^te  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
sein,  wie  sehidlidi  und  anderseits  wie  unnflts  adtehe  Unfehlbaiknt  ist.  Die 
Sdifiler  soheaen  sieh  gar  nicht,  hinter  dem  Bttcken  die  Lehrer  «nfiidi  fBr 
*dumme  Kerle*  zu  erkBren,  besonders  die  selbstbewußten  oder  gar  eitlen.  Wir 
stehen  ihnen  geistig  und  im  Gemnte  viel  n&ber,  wenn  wir's  ihnen  unumwunden 
zugeben,  wo  der  Q^nstand  des  Unterrichtes  noch  wissenschaftlichen  Zweifein 
unierliegt. 

Was  jiollen  wir  nun  aber  tun?  Sollen  wir  die  Kinder  in  die  eigentlichen 
Schwierigkeiten  einweihen,  welche  die  großen  Gelehrten  noch  nicht  gelüst  haben? 
Jeder  Unterricht  fuhrt  nor  annähernd  zu  den  Quellen  der  wissenschaftlichen 
Richtigkeii  Es  kommt  fireilieh  in  der  Mathematik  darauf  an,  daß  die  Kinder 
Ar  die  Zukunft  eine  sidiere  Grondkge  haben,  auf  dw  die  Mathematik  weiter 
bauen  kann.  Aber  um  diese  Grundlage  zu  gewinnMi,  ist  es  nicht  nötig,  sich 
gleich  in  den  ersten  Fragen  bis  so  den  iaßersten  Grenzen  der  Wahrheit  in 

')  Die  Lust  am  RätBelbaAeo  und  ihre  Tenreiiung  im  Schnlantemclite;  diese  SSeittchr. 
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b<«geben.  Nur  muß  man  vermeiden  falsch  zu  fAhran,  und  das  tut  mtm  durch 
"Rinsritigkeit,  durch  eigenes  Hinstellen  pinor  Mpinnu«^  ah  der  allein  richtigen. 
Also  wir  sollen  hinzusetzen,  das,  was  wir  da  in  der  Klasse  sagen,  sei  doch 
8€hr  zweifelhaft?  Wir  sollen  vor  allen  Dingeu  die  Kinder  seihst  auf  (iedanken 
und  Vorstellungen  kommen  lassenl  Dann  beteiligen  sie  äich  alle  mit  größtem 
Wer,  Was  ist  siii  Puiikfc?  Wie  kommen  wir  auf  einen  Punkt?  Wir  dOrfen 
dann  aber  nicht  die  naiven,  manchmal  sehr  klngen  Antworten  der  Kinder,  die 
natflrlich  oft  schlecht  aasgedrOckt  sind,  als  Mach  verlachen  oder  einfach  Ter« 
werfen,  wir  sollen  die  übrigen  fragen,  ob  sie  daran  etwas  auszusetzen  oder 
viellficht  andere  Gedanken  habon.  Bif<weilen  lacht,  wie  ich  oft  erfuhr,  die  ganze 
Klasso  über  dif  sünder])arc,  fschlerlik  ausgrdrtiokte  Ansicht  eines  Schillers.  Und 
doch  steckte  Besseres  darin  als  in  dem  voti  allen  anderen  Gesagten.  Dann 
t»oll  man  ihnen  grUndiich  /.«igen,  wie  falsch  es  ist  zu  lachen. 

Aber,  kön^  man  sagen,  man  kommt  ja  so  nicht  zu  Eudej  und  wir  müssen 
dodi  weiter  gehen.  Wie  kdnnen  wir  Wochen  hinbringen  Uber  all  die  Ansichten, 
die  Kinder  etwa  UhM-  das  Wesen  der  geraden  Linie  ftußem,  besonders  wenn  wir 
sie  auf  diese  und  jene  Auslegoi^  hinleiten?  Nein,  des  wird  man  nicht 
können.  Aber  es  genUgt,  wenn  wahrend  dieser  Unterredungen  sich  bei  den 
Kindern  eine  klare  Anschanung  des  Gewollten  ausbildet.  Darum  brauchen  sie 
«Inrehaus  nicht  eine  bestimmte  Krkliirung  als  die  einzig  richtige  anzuseilen.  Es 
ist  ^'ar  nicht  schwer  nach  solcher  ^renieinschat'tlichen  Besprechung  zu  sagen: 
^un  wollen  wir  den  Begriff  einmal  aufüchreiben,  wie  er  uns  am  richtigsten  er- 
schien. Wenn  einer  es  anch  aadws  tun  mttohte,  so  bmncht  das  noch  nicht 
fidseh  sa  sein.  Es  genügt,  so  an  formulierai,  daß  man  sieh  dabei  nichts  an- 
deres TorsteOt.  Wir  wollen  uns  auch  Torbehalten,  spfiter  einmal  diese  Ei^ 
klärung  zu  berichtigen,  falls  es  sich  als  gnt  herausstellen  sollte. 

So  ist  die  Wissenschaft  auch  vorgegai^en,  und  so  hat  sie  Qutes,  immer 
Besseres  geleistet.  Ist  es  richtig,  mit  der  Jugend  einen  ganz  anderen  Weg  ein 
zuschlagen,  den  der  dogmatischen  Unfehlbarkeit,  etwa  sogar,  wenn  wir  sell)st 
sehr  wohl  wissen,  wie  zweifelhaft  diese  Unfehlbarkeit  ist?  Dann  betrügen  wir 
die  Kinder!  Das  ist  bedenklich,  selbst  wenn  wir  glauben,  sie  würdt«n  so  am 
schnellsten  nnd  rieherBten  wsitw  lernen. 

In  Wahrheit  steht  es  nnn  so  in  dnr  Mathematik,  dafi  gerade  dnrch  er^ 
neutee  Nachdenken  an  bestimmten  Stellen  des  ünterricÄits  Verstftndnis  orreieht 
wird,  nicht  dnndi  Berufen  auf  irgend  welche  frOhw  anewendig  gelernten  Et 
klsningen.  Wenn  man  zu  den  irrationalen  Zahlen  kommt,  muß  man  jedenfalls 
neu  nachdenken,  jedesmal  überhaupt,  wo  sich  der  Oesichtskreis  erweitert,  bei 
negativen  gebrochenen  Zahlen,  bei  der  Berechnung  des  Kreises,  bei  den  Auf- 
gaben vom  Größten  und  Kleinsten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  spielt  in  all 
stdcben  Aufj^ben  dasjenige  eine  Rolle,  was  man  wohl  die  Stetigkeit,  den  immer 
engeren  Zusammenhang,  die  immer  weiter  gehende  AusfUUnng  Ton  Lficken 
swischmi  Zshlen,  swiaohen  Pnnktoi  und  Figuren  im  Baume  nennen  kSnnte. 
Wir  sahen,  daB  das  eigentlich  Ma&ematische  mit  hierauf  beruht  Wenn  man 
also  im  Anfimge  nicht  dahin  mit  den  Kindern  gelangt  ist,  die  Grundlagen  er- 
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schöpfend  durchzunehmen,  z.  6.  die  Stetigkeit  bei  der  Rautnbewegnng,  die 
Übertragbarkeit  gewisser  Figuren  nnf  jedp  Stelle  des  Raumes,  wenn  man  gar 
nicht  endgTlltig  mit  ihnen  untersucht  hat,  was  «lenn  eigentlich  eine  Stelle  des 
Räume«  oder  der  Zahlenmannigfaltigkeit  ist,  so  schadet  dies  nichts,  vorausge- 
setzt, daß  man  Ifickenlos  weiter  kommen  konnte,  bis  von  neuem  diese  Furage 
ftuftancbi  Trots  des  rielbetonten  weeenÜidien  Vorzuges  der  HaÜheiiiatik  bnradht 
alflo  der  Lehrer  nicht  sofbrt  im  An&nge  die  geeainte  Grundlage  genau  durefa- 
sunehmen.  Er  weiß  ja  überhaupt  nicht  endgültig,  was  genau  ist.  Schlägt  er 
ein  neueres  Buch  «Icr  Fachgelehrten  auf,  so  findet  er  so  oft  die  Angabe,  daA 
der  betreffende  erst  jetzt  eine  endgt'tltige,  IficVonlone  Sammlung  der  frrundlagen 
gefunden  habe.  Und  dabei  hat  er  dies^eUu'  Behnuptnng  auf  der  Universität 
schon  trüber  gehört  bpj  einer  Aufstellung,  die  iiiaucbes  Neuere  noch  gar  nicht 
enthielt.  Darum  tindet  man  jetet  auch  vielfach  eine  bescheidenere  Form:  der 
Yer&aier  habe  Wersachf,  eine  YoUatandige  AnfeteUnog  an  geben. 

Es  ist  wenig  wflnsehenswert,  wenn  in  bebördliehem  Bestimmungen  die 
Ldurer  direÜ  auf  bestimmte  Art  der  Erld&rungen,  auf  Iwstimmten  Uni^mg  in 
bestimmten  Klassen  verwiesen  werden.  Darum  ist  es  als  ein  Fortschritt  zu  be- 
zeichnen, daß  neuerdings  größere  Freiheit  gelassen  ist.  Verfasser  verkeimt  nicht, 
wie  notwendig  es  ist,  überhaupt  den  Kreis  des  zu  Lehrenden  für  beetimuit« 
Klassen  aazugeben  und  zu  umscbraukeii.  Wie  könnten  ^*onst  Schüler  heim 
Schulwecbsel,  beim  Lehrerwechsel  überhaupt  nocli  luitkommenV  Aber  hin.-iicht- 
lieh  der  Methoden  gebe  man  ihnen  mehr  Freiheit.  Nur  Terbuige  man  naeh- 
drflckliebst  das  Freibalten  ron  jeder  Pedanterie.  Han  beschränke  ebeneowenig 
in  der  Auswahl  der  Lehrbflofaer.  Nur  verwerfe  man  auch  entachiaden  soldlie 
Bücher,  welche  irgendwie  betonen,  ihre  Methode  sei  die  einsig  mögliche.  Es 
ist  kein  Wunder,  daß  in  den  Kreisen  der  besser  gebildeten  und  einsichtsvolleren 
Lehrer  die  Abnei^mg  gegen  bestimmt-e  Lehrbücher  waclist.  Leider  ist  eine 
andere  Abneigung  noch  nicht  genug  gewachsen,  das  ist  die  gegen  jt  ne  Übnng?<- 
bücher,  die  viel  zu  viel  Stoff  geben,  die  auch  bei  der  Auswahl  immer  Bedacht 
nehmw  auf  redit  mannigfaltige  Aofgaben  immer  schwierigerer  Art  und  dabei 
die  Übungen  im  Oedanklichen,  im  Anfbanen  der  Sfttie  und  Angaben,  im  Zurttck* 
gehm  ete.  Teniaehttssigen.  Es  sollten  in  sdchoi  Büchern  die  Voranfjgaben, 
die  hinweisenden  Übungen  einen  viel  größeren  Raum  Annehmen.  Es  sollten 
viele  Aufgaben  vorhanden  sein,  durch  welche  der  Sdiflier  angeleitet  wird  selbst 
zu  denken,  Zusammenhange  zu  finden,  die  nicht  genau  in  ein  bestimmtes  Schema 
passen.  Seliistverstiindlich  gehört  dazu  ein  einsichtsvoller  Lehrer,  der  nicht  nach 
dem  Schema  beurteilt.  Die  mit  Recht  eingeführten  mathematischen  Aufsätze 
soUteu  in  der  Form  kleiner  Abschnitte  noch  bedeutend  vermehrt  werden.  Es 
ist  dabei  dorchaos  nicht  zn  Terweifen,  wenn  man  auf  abweichende  ErkUirungen 
der  geraden  Linie  oder  etwa  des  UnendUdien  emgeben  lifti  Ich  habe  Tidfiidi 
SU  zeigen  gesncht,  wie  man  solche  Betrachtungen ,  ohne  irgend  wie  unmatho- 
matiseh  an  werden,  in  den  Untevricht  hineinbringen  kann.^) 

')  Eine  Konstmktionsaufgabe,  ausgedehnt  auf  venchiedene  WeitenbebaRangen  (Zeitschr. 
f.  matb.  n.  natorw.  Unten.  Heft  6.  6  1902).  Kromm  a.  Oend«,  eine  geometr.  Lehntunde 
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Es  errriht  sich  aus  dem  Gesagten  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
solchen  Schulen,  welche  rlip  Mnthomatik  nur  zum  Zwecke  rein  prnlctiHchcr  Aus- 
übung lehren,  und  solchen,  welche  Wert  daruuf  legen,  das  Wesen  der  mathe- 
matischen Notwendigkeit  und  Sicherheit  kennen  zu  lehren  und  dadurch  die 
Schfller  in  der  Mathematik  ganz  besonders  geistig  zu  bilden,  kurz  auf  den 
bSlieren  Schulen.  leh  branehe  niebt  va  sagen,  daß  «olche  ScHnleii  die  eUgemeiiie 
EntwiddiiDg  d<A>  Filiigkeit  hSber  stellen  als  die  Beibringung  gewisser  Eennt- 
nise«.  Ifen  bemüht  sieh  so  nel  m  seigen,  deß  die  Matbematik  und  die  Natnr^ 
wissenschall  Tdllig  fähig  sei,  den  jungen  Geistern  eine  allgemeine  Ansbtldnng 
zu  bringen,  welche  imstande  ist,  diejenige  durch  alte  Sprachen  sogar  zu  er- 
setzen Man  sollte  attch  darauf  nrhten.  daß  innerhalb  des  Lehrplanes  einer  jeden 
Schule,  Hu  der  überhaupt  Mathematik  vorkommt,  diese  WisseTischaft  wie  jede 
andere  auch  eine  spezielle  Stellung  einzunehmen  hat.  Und  diese  spezielle 
Stellung,  in  der  sie  nicht  durch  andere  Fächer  einfach  vertreten  werden  kann, 
aollte  für  hfibere  Sdinlen  nicht  allein  darin  beetehen,  dafi  der  Inhalt  der  Ma- 
ihemalalc  ein  gana  besonderer  ist,  dm  natOrliob  ein  anderes  Faoh  nidht  gibt  Ich 
denke^  eine  bShere  Auffassung  der  geistigen  Verteilung  innerhalb  der  eftmtlichen 
Fteher  einer  Anstalt  zur  harmonischen  Ausbildung  der  jungen  Geister  wSre  es, 
wenn  man  kräftitr  betont,  natilrlich  auch  klar  erkennt,  was  der  einzelnen  Wissen- 
schaft Unersetzliches  zukommt.  Dies  sollte  man.  wenigstt'ns  in  bescheidenem 
Maße,  in  jedem  Fache  zur  GeltuTij^  zu  bringen  suchen.  Dann  nützt  dem  Schüler 
die  Vielseitigkeit  der  Fächer  besonders.  Dann  gewinnt  er  nicht  den  Kindruck, 
ala  wire  alles  nnr  ein  Znsammenb&nfen  von  redil  Tial  Stoff,  womit  er  nach 
Kriften  flberbflrdet  wird. 

NatQrlicb  gehört  daan  Fehlen  der  ÜberbQrdong.  Idi  kann  also  anch  nach 
dem  Standpunkte  meines  heuii<;en  Themas  wieder  nur  energisch  für  noch  weitw- 
gebende  Beschränkung  im  Lehrstoffe  eintreten.  Man  muß  Zeit  haben,  um  jene 
genannten  Grundlagen  in  n  H/1ir*lM  r  Weise  durchdenken  zu  lassen.  Diese  Zeit 
muß  Tran  an  höheren  Schulen  auf  Kosten  des  Stoffes  erreichen.  Ich  behaupte, 
dati  durch  solche  Übungen  die  F^hio;keit,  später  auch  im  Einzelfach  etwas  zu 
leisten,  mehr  entwickelt  wird  als  durch  die  ja  sonst  auch  nützlichen  ma^seu- 
hallen  Übungen.  Wir  wollen  aodi  in  der  Mathematik  als  Wlisenscbaft  auf 
der  üniTersiat  lieber  seharf  denkende,  klar  prfilS»nde  Köpfe  ab  hUA  fleißige, 
mit  vielen  y<Mrkenntniasen  Terseh^e^  eifrig  naebschreibende  nnd  auf  die  Worte 
des  Vortragenden  schwörende  Jünger.  Wie  kann  es  ausbleiben,  daß  ein  Mensch, 
der  gewohnt  ist  mit  selbständigem  Denken  einzudringen,  sich  später  auch  mit 
Eifer  in  das  Kennenlernen  des  notwendigen  Stoffes  versenkt?  Und  wieviel 
besser  wird  er  darin  arbeiten!  Insbesondere  wieviel  wünschenswerter  ist  es, 
daß  die  Studierenden  der  Mathematik,  die  doch  zum  größten  Teile  Lehrer  der 
Jugend  werden,  im  Wesen  des  Lehrens  ausgebildet  sind  als  im  Beherrschen 
dee  Umfiutges  dar  Wissenschaft!  Diesen  weiden  sie  der  Jugend  nicht  beibringen. 

(Lehrprob.  n.  hdsrg.  LXXVH  Heft  77,  Sept.  1903).  Gedankeugänge  mathematischer  Schulnut- 
litM  mit  fienntauag  der  WeitenbehaAungen  ^ebd.  IMM,  III,  Heft  60,  Jnni,  Fortaelniiig 
Sept  «.s.w. 
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Der  LehnT  soll  »eine  besten  geistigen  Kraft*  aul"  das  Lehramt  verwemlen.  E« 
soU  als  Bebr  BchUmm  angesehen  werden,  wenn  er  pädagogische  Fehler  wie  den 
der  ünfeUbukeift  einniiBeD  laflt  Sein  (pmier  Untumohtsgang  soll  ihn  davor 
bewibren.  Das  ist  nnr  m6gUch  duzch  andringendes  Beachäftigen  mit  ver* 
schiedenen  AnfGuaimgen  der  Qmndlagen,  dureb  die  Einaidit,  daB  in  der  Ha- 
iheniatik  ein  Einschwören  auf  beatiinmt«  Erklüioingen  vom  Übel  ist.  Niemals 
soll  er  aufhören  daran  tm  denken,  worin  der  Hauptwert  seiner  Wissenschaft 
1)»";t<'ht  Er  «oll,  wenn  er  irre  goht,  wm  immerhin  bei  jedem  hier  und  da  vor- 
kommen wird,  biild  wieder  von  selbst  zu  der  Einsicht  gelangen:  Hier  verliert 
mein  Unten icht  den  besonderen  Wert,  den  er  haben  sollte! 

Dem  Lehrer  wird  es  erwfinacht  sein,  im  Anschlüsse  an  diese  allgemeinen 
Betrachtangen  einige  Beispiele  an  hOren,  in  denen  aich  die  HSgliclikeit  aeig^ 
nicbt  TöUig  bis  snm  Ende  yorsttdringen,  dem  Kinde  Spielraum  an  gewähren, 
noch  nicht  entacbiedene  Fragen  facreinsnaieben  und  doch  nnterricbtlioh 
gnt  matbematiach  an  aein  nnd  den  wahren  Zweck  dea  mathematiaehea 
Unterrichts  2U  erreiehen. 

Es  darf  wohl  heute  sils  zweifellos  gelten,  daß  ohne  das  Unendliche  eine 
fTut'^  Anstellung  der  mathematischen  tinmdlugeii  iininr>alicli  i^t.  Gerade  das, 
was  iiiiiii  früher  so  vielfach  vcrnacbläsiiigte ,  die  Möglichkeit  und  deren  Be- 
gründung, un  beliebigen  Stellen  der  Mannigfaltigkeit  die  8&tse  nnd  Vorstellan- 
gen  ananwemden,  die  Mannigfaltigkeit  a.  B.  der  Zahlen  immer  wieder  an  er- 
weiinm,  ähnlich  die  Mannig&ltigkeit  der  anf  Linien  und  Fl&cben  vorgeatellten 
Punkte,  gerade  dies  scheinbar  Selbstverständliche  iat  es,  worauf  der  eigentliche 
Wert  in  der  Mathematik  beruht.  Die  Stetigkeit,  welche  dem  Räume  und  der 
Zahlenmannigfaltigkoit  als  notwerulig  utkI  eiirentiimlich  anhaftet,  diese  hat  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  vielfach  Veränderungen  in  ihrer 
Auffassung  erfahren.  Man  sagte  früher  vielfaeh,  man  könne  sich  beliebig  ('j 
viele  Punkte  auf  einer  Linie,  in  der  Fläche  etc.  vorstellen  oder  beliebig  viele 
Zahlen  einachieben,  z.  B.  awiaehen  awei  ganae  natflrliche  Zahlen  wie  X  und  10. 
Man  sagte,  man  k5nna  ^e  Gerade  bdiebig  verlängern  oder  beliebig  v^rkünan, 
und  dachte  nicht  hinreichend  darflber  nach,  was  denn  diee  Beliebig  adbledithin 
bedeutet. 

Wenn  es  frcilid  ]  ine  anderen  GrdBen  gibt  als  endliche,  sinnlichvorstell- 
bare,  so  kann  dies  Belit^blg  iinoh  nnr  endliche  sehr  große  oder  sehr  kleine 
(Trößen  hedenten.  Wenn  /,  H.  die  Unendlichkeit  »les  i{.iumes  nichts  weitrr  ist, 
als  daß  man  weiter  und  weiter  um  immer  nur  endliche  Größen  und  immer 
nur  um  eine  endliche  Anzahl  derselben  in  Gedanken  reisen  kann,  su  pußt  hier 

auch  „beliebig"  ohne  weitervn  Zuaata.  Aber  schon  «in  kleinea  Kind  dMikt  bei 
der  Unendlichkeit  des  Raumes  an  mehr  als  dies,  ebenso  jeder  Erwachsene  nu* 
einem  ungebildeten  Natnrvolke;  beim  unendlichan  periodisohen  Desimalbrudie 

wie  0,11111 ...  oder  V,o  +  Vi»  +  Viooo  +  ••  ^^^^^  schon  der  Quintaner,  dafl  dies 

genau  gleich  einem  Neuntel  ist.  Dies  Kesultat  kommt  nur  zustande,  wenn  man 
schließlich  den  Bruch  1  dividiert  dnrrh  eine  so  großn  Zahl  setzt,  daß  der  Bruch 
^ull  ist   Jedem  Schüler  ist  es  viel  natürlicher  beim  Kleinerwerden  stehen  w 
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lileilx^n  und  nicht  zu  sagen,  der  immor  kleiner  werdende  Bruch  »ei  Null,  sondern 
itnendlichkinn.  Dieses  UntMulüchklein  ist  nicht  mphr  beliebig  Endlichklein. 
Vjn  ist  nicht  mehr  so,  als  ob  man  zu  einem  sinnlichvortrpstollt^n  Werte  einen 
viel  kleineren  hinzufügte.  Denn  dieser  letztere  ist  immer  noch  eine  Vermehrung 
def  entsraii,  luar  aber  soll  dar  aitendlidi  kleine  Bruch  keine  Vermehrung 
mehr  eeiii.  Der  Schiller  rersteht  eehr  leidit^  daß  die  unendliidieii  QröBen  etwas 
Neues,  eine  in  dieser  Beuehnog  neue  Gattung  von  Größen  sind,  nlmlich  dar 
durch,  daß  eine  unendlich  kleine  Größe  eine  endliche  nicht  vermehren  kann. 
Awk  TSTiteht  er  gans  mtsprechend,  daß  nnendlidigroße  solche  sind,  die  dnrch 
eine  endlicht»  in  ihrem  Wesen  nicht  vermehrt  worden.  Wenn  z.  R.  von  einem 
vorgestfllten  Pnnkte  A  eine  j^«r;idf  Linie  sich  nach  einer  Seite  in  das  Unend- 
liche erstrecken  soll,  und  wenn  man  mm  nach  der  anderen  Seiti-  hin  em  sinn- 
lichvorgeatelltes  Stück  BÄ  daransetzt,  so  ergibt  Mich  das  Soodcrburc,  daß  auch 
TOD  B  ans  Uber  Ä  hinweg  neh  die  oiwidli^e  Gerade  erstreeki  Und  man 
möchte  meinen,  ftr  die  nnendliehe  Lange  sei  es  ganz  gleichgültig,  ob  man  sie 
bei  B  oder  bei  Ä  beginne.  So  kann  der  Sehfiler  den  Grundsatz  der  Weiten» 
behaftung  1  wn  ich  nueh  ans^drückte  im  Buche:  Die  Grundsatz»^  und  das 
Wesen  des  Unendlichen  in  der  Mathematik  nnd  Philoeophie^  K  O.  Tenbner  1902) 
wohl  verstehen!  die  endliche  Strecke  vermag  zur  Vermehrung  der  unendlichen 
als  solrh'  r  nielit.s  beizutragen,  ist  Noll  für  das  Unendliche,  trotzdem  aber 
keinesweg.'^  Null  für  da«  Endliche. 

Nachdem  im  Verlaufe  den  vorigen  Jahrhunderts,  hauptsächlich  durch  Cauchj, 
die  Ansicht  bei  den  Ifathematikeni  mehr  nnd  mehr  durchdrang,  es  dllxfbeo  in 
der  HaAematik  eigentlidi  unendliche  QrGßen,  also  solche,  fOr  die  es  besonderer 
Grundsäfse  bedttzfle,  die  nicht  einfiMih  nach  den  Geeetsen  des  SinnlichTorstell- 
baren  behandelt  werden  können,  nicht  vorkommen,  wuh  z.  B.  Gauß  lebhaft  Ter* 
trat,  hat  sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  jenes  J^rhunderts  eine  Wandlung 
ToUzogen,  indem  viele  überendliclie  GrößeTi,  die  sogenannten  transfiniten  (Bol- 
zanos,  Dedekinds,  Tantorf),  annahmen.  Aber  sonderbarerweise  wurden  nur 
die  unendliehj^roßen,  nielit  die  unenilliehkleinen  alu  neue  Gattung  von  Größen 
angeuoumieu.  Wenn  man  nämlich  auch  noch  unter  den  beliebigkleinen  end- 
lieheo  noch  wirklich  untenonnvorstellbare  angenommen  hatte,  so  wilre  die  Lehre 
Ganchys  und  anderer  Tom  Limesbegriffe,  die  vielen  Nntsen  gebracht  hatte,  um- 
gestoßen od«r  riobttger  aberwvnden  worden.  Dann  aber  sn  rühren,  das  hätte 
einer  noch  viel  größeren  Umwälzung  bedurft.  In  der  genannten  Schule,  wenn 
ich  so  s^en  darf,  behielt  man  die  Ansicht  bei,  beim  Grenzbegriff  käme  nar 
endlich  Beliebigkleines  vor.  Die.^e  Annahme,  die  der  Schdler  schwer  oder  gar 
nicht  versteht,  rührte  hauptsächlich  von  der  Art  her,  wie  man  dim  Unendlich- 
große  einfühi-te.  Man  stellte  sich  z.  B.  vor,  es  gäbe  (!)  auf  einer  Linie  eine 
bestimmte,  aber  unendliche  Menge  von  Punkten,  es  gäbe  (!)  eine  zwar  unend- 
liche, abw  feste  und  unverlnderlidie  Ansahl  sUer  natflrlichmi  Zahlen,  es  gäbe  (!) 
swischen  xwei  Zahlen  wie  1  nnd  10  eine  bestimmte  feste  Ansahl  von  unendlich 
Tiden  ^brochenen,  rationalen  oder  auch  irrationalen)  ZaUen.  Ich  habe  mehr- 
bcb  geneigt,  daß  diese  Annahme,  die  als  solche  natQrlicb  nicht  bewiesen  ist 
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und  niemals  bewiesen  wenlt'ii  kann,  zu  wenig  Hüi  ksicht  nimmt  auf  (k-n  B»  «rriff 
des  Seins.  Derselbe  laßt  sich  niciit  so  einfach  abmiichtu-,  daß  es  Zableit  gibt, 
ohne  dafi  man  na  dodi  aadsra  als  geistig  bildet,  wenigstens  nickt  nachg&hlbar- 
grofle  oder  unendliehe,  daa  erfordert  eine  Terflehieden  ausfallende  philosophische 
üntimnehong.  DiB  es  auf  einem  Kreise  heskimmter  GrSBe  wirklich  eine  feste 
Anznhl  von  Punkten  gibt,  das  ist  auch  nur  eine  Behauptung.  Wenn  man  sie 
annimmt,  wirft  man  freilich  damit  die  Vorstellung  fort,  daß  man  ^nz  nach 
Belieben,  d.  b.  nach  «geistiger  Bilduufx,  sieb  aucb  unendlich  viele  Punkte  auf 
jedem  endlichen  Teile  solcbeii  Kreisen  vorstellen  kann  und  die  unendlichgroße 
vorgestellte  Anzahl  auf  irgend  einer  Linie  keine  feste  ist.  Der  Schäler  begreift 
nach  meiner  Ev&hmng  viel  leichter  die  Ansicht  von  der  Vorstellung  von  Punkten 
s.  6.,  wenn  er  eine  Strecke  durch  ein  StraUenblisdisl  durchschneiden  laßt  und 
nur  dadurch  die  Anzahl  von  Punkten  auf  derselben  als  Sdmittpankte  erhilt 
So  leicht  er  begraft,  daß  jene  endliche  Strecke  BA  für  das  Wesen  der  unend- 
liehen  nichts  beitragt,  so  wenig  begreift  er  s.  B.  6.  Gantors  Lelm  ,  daß  ( tne 
unt'Mfllif^he  (transfinite''  Anzahl  von  Strecken,  welche  eine  unendliche  Strecke 
ausmacht,  die  Eij^enschaft  halu'u  soll,  Strecke  filr  Strecke,  Element  für  Element 
einer  anderen  Anzahl  von  Strecken  zugeordnet  zu  werden,  wenn  diese  andere 
Anzahl  eine  Linie  ausmacht,  die  unendlich,  aber  kleiner  als  die  erstere  ist. 
Man  ist  in  genannter  Schule  dahin  gekommen,  eine  unendlidie  Ghrdße  zwar  ver- 
schiedra  sein  zu  lassen  vom  einem  Teile  derselbe,  aber  doch  die  Elanrate  der 
«inen  Stllek  fQr  Stttck  der  anderen  zuordnen  zu  können.  Dabei  wird  der  Be- 
griff des  wirklich  Unendlichkleinen  natürlich  aufgegeben  und  behauptet,  es  gebe 
dergleichen  nicht.  Dann  bleibt  der  Grenzbegriff  bestehen,  und  es  ist  doch  eine 
Erweiterung  des  Endlichen,  ah^r  nur  nach  oben  hin  mi^tfearbeitet  worden,  l'm 
«her  dem  Bedürfnisse  in  der  Ueumetne  nachzukommen,  daß  gerade  Linien  m 
dai>  L  nendlicbe  gehen,  hat  man  ge»agt,  es  habe  jede  iierade  nur  einen  einzigen, 
unmdliohfeniai  Punkt,  und  es  bildeten  aUe  dimo  nnendUchfemen  Punkte  der 
in  der  Ebene  liegenden  Geraden  zusammen  die  'nnendtichfeme  Gerade*.  Es  ist 
schon  mehrfinch  mit  T(dlem  Rechte  gcs^^  worden,  daft  diese  uneigentlichen 
Punkte  för  die  Schule  absolut  unbrauchbar  seien.  Der  Si-ln'Üer  wird  immer 
mit  KopfschQtteln  hören,  daß  solche  Punkte  zwar  nicht  mehr  räumlich  vorge- 
stellt wären,  aber  doch  einen  raumlichen  Namen  aus  «/«'wissen  Zweckmäßigkeits- 
gründen erhalten  sollten.  Dagegen  nimmt  nach  meiner  vielfach  bestätigten 
Erfahrung  der  konsequent  ausgeführte  Gedanke  der  Behaftung  mit  Punkten  (be- 
liebig vielen,  auch  im  Unendlichen)  nicht  in  unmöglicher  Weise  die  raumliche 
Phantasie  in  Anspruch.  Aber  man  mache  seine  Versuche  selbst!  Es  ist  nidit 
au  befürchten,  dafi  solche  Betmcbtungeii  die  Gemüter  ermttden,  ahttumpfta 
oder  gar  verwirren  würden,  wenn  der  Lehrer  dann  nur  versteht  das  Wesent- 
liche, was  schließlidi  mathematisch  sieber  ist,  herauszuheben.  Im  Gegenteile 
ist  das  Interesse  in  jeder  Klasse  von  Quarta  ab  stets  für  solche  Fragen  groß. 

Vielfach  gerade  aus  dem  Bedürfnisse  der  Schule  heraus  ujul  unter  steten 
pädagogischen  Erfabruiigeu  ist  meine  Lehre  von  den  Weitenbehaftnngen  ent- 
standen, welche  auch  wisseuschaftUcb  die  Schwierigkeiten  des  Lueii<llicheu  in 
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einer  möglichen  (!)  Weise  löst.  Die  Wissenschaft  strebt  nutdrlich  nach  einer 
mrjglit'hst  vollkonimeiu  !!  Form  der  Zusammenstellunii  aller  Gruudvorstellimgeu 
und  Axiome  z.  B.  der  lieuLueirie ');  für  den  iiiutheumtischen  Unterricht  heißt 
ea  nicht:  einen  wiHseuhuhatilicheu  Streit  ausleciiteii,  somleru  eine  Gedanken- 
arbeit im  jugendlichen  Kopfe  ao  weit  furdern,  daß  er  darauf  weiter  bauen  kaiui 
und  das  Wesen  dar  mathematiBohen  Tätigkeit  TerstehL  fiin  tflchtiger  Lehrer 
wird,  anf  welcher  Stufe  aoeli  die  Schüler  atehen  mögen,  oft  auf  die  Grund- 
lagen zurückgehen  und  Unklarheiten,  die  sich  hierin  zeigen,  auf  irgend  einem 
Wege  durch  die  Schüler  selbst  snr  vorlünfigeti  Erledigung  bringen  lassen.  Und 
zwar  wird  <*r  dabei  eine  Ansicht  ziit^uude  legeu,  lUe  uiöglich  ist,  da  es  einen 
Beweis  für  (irundlaj^en  Ober]!niii>t  nicht  gibt.  Einen  gewi^sPTi  Vnr/ni/  kann 
man  wohl  dann  finden,  daß  hier  nur  von  Möglichkeit  die  lÄede  neui  k;iuu. 
Denn  dies  erlaubt  dem  Lehrer,  sich  den  Ideen  der  Schüler,  die  nicht  immer 
gleich  anabllffli,  in  gewiaBem  Grade  anzupassen.  Man  ist  so  davor  bewahr^ 
mit  Gewalt  etwa  die  Lehre  von  den  uneigentlidien  oder  imaginSren  Punkten 
einsatriehtern.  Man  kann  sieh  der  jugendlichen  Fähigkeit  anechmiegen.  Dali 
hierdurch  meLr  erreicht  wird  als  durclt  iwangvolle  Hineinfügung  in  die  He- 
sultate  irgend  welcher  wissenschaftlichen,  aua  sdiwereu  Kämpfen  erst  hervor 
gegangenen  Richtung,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Die  Freudigkeit  ist 
eine  vii  l  größere,  el)en8o  das  Verständnis.  Daran  aber  liegt  uns.  Sind  die 
Aii.'?iciiteu  so,  daß  danius  auf  widcrdpruchsiosem  Wej^e  das  tiir  den  späteren 
Aufbau  der  Mathematik  Nötige  hervorgeht,  so  brauclien  sie  auch  dem  Schüler 
nidit  als  wiMlbar  hingestellt  so  werden.  Er  begreift  nkm  da«,  und  awar 
besser,  den  wahren  Wert  der  Mathematik.  Wenn  aber  ein  Lehrer  bei  den 
Grundlagen  im  Anfrage  und  aplter  bei  dem  häufigen  Wiederanftauehen  der- 
selben do/icrt:  So  und  nicht  anders  darf  man  diese  Elemente  auffassen,  dann 
fangt  sein  Unterricht  an  das  zu  tun,  wovor  ich  warnen  wollte:  seinen  eigen- 
tümlichen mathematischen  Wert  su  verlieren. 

Eine  knne  Obenieht  für  die  Weitenbehafttuigen  er|ipbt  der  Aufiate:  Die  geometri- 
Rchen  GruudvorstfllhmgeD  und  Orundsfttze  i  n!  ihr  Zusammenhang  (Jahresber.  der  Deutschen 
Matheiu  -Vereinigiiniar,  Teuhner  XII  Heft  .Mm  liN)8),  imd:  Die  Kegeisfthnitte  und  ihr  Zu- 
sammenhaug,  U.  W.  Schmidt,  Jena  ItfOö;  ö  Mk. 
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AUS  DER  JUGENDZEIT  DER  FÜRSTENSCHULE  UlllMMA 
UND  DEM  LEBEN  DES  MAÜTIN  HAYNECCIUS 

Ton  Paui.  Mamt 

TL  Am  d«r  Salt  Am  Baktonte  dM  Mtelin  Hayneoofiu  0688— leiO) 

1.  Schülerklageu  gegen  die  Schnlverwalter  Lindner  (1587j  und 

Ziegler  (1590) 

a)  1587 

R«ctori  nostro  S.  I'. 

.  .  .  Acouiiamus  uou  Oecooumum  nostrutn,  quem  et  virum  Optimum  et  nee  ainüs 
tenacam  see  nimis  prodignm  mm  -videmiig,  uA  ein»  familiam.  U»  «iiiin,  iUa  partim 
ne^igantia,  partim  studiosa  oboinque  faoit  omnia,  nobii  nt  Incommodat,  praatar 

aeqiutm  et  bonum.  Culinarii  sane  sasque  deqne  babont  sive  carnem  edanius  cnidam 
sive  coctam,  sivo  mundam  sive  immundam,  sive  sapidam  coodimentis  sive  noii.  Pisces 
nee  piirgantur  nec  largo  condiuutur  sale  nec  pulcre  coquuutur.  Quid  de  reliquis 
dicuntt,  qui  apponuntur,  dbis?  quam  saidide,  quaui  parce,  quam  tenacitar  omnia? 
FistovM  autam,  qni  «arevisiBm  pnamuit,  ncM  quoqua  mnnibna  vazant  modia  Nam 
potum  nostrum,  satis  alioqui  laudatom,  arjua  ita  dilaunt,  ut  iUaodalus  fiat,  atqtie 
hoc  igimro  et  forsitan  invito  fit  oeconomu.  Hov  saue  fieri  hiuc  coUigimus.  Cerevisia, 
quae  iater  priora  tercula  obambulat,  satis  quidem  placet,  quippe  quae  nondam  aqua 
Mt  infe«^:  qaae  autem  sequitur,  nec  plaoet  nec  palati  gratiam  inin  polest,  quippe 
nndia  iam  oontaminata  et  mixta. 

Qnandoqiddem  igitur  baec  fieri  cum  delxummto  valetudinis  nontrae  cotidie 
videmus  ot  facile  mutari  possp,  si  modo  Oeconomiis  ccrtior  esset  faclus  bis  de  rebus, 
ooofidimuä,  noluimus  ranae ,  quod  aiunt,  esse  Seiipbiae,  sed  illa  tibi  explanarv.  Tu 
pro  tita  prudentia  et  erga  disoipulos  amore,  non  baec  sUentio,  ut  speramus,  involves, 
aed  nt  omnia  ad  oommodioram  statum  dirigantur,  efSoiea;  nos  ban^i<w«m  fore  poUi- 
eemiir  graioB  memoareaqua  Totus  coetus  scholasticua. 

(28.  April  1587) 

b)  159U 

EtjJi  Tiiam.  v.  P.  R  ,  Imniaiiitatcm  querelis  haud  libenter  oneramus  nostris, 
tarnen  haue  ut  schednlani  tibi  oÖerainus,  necessitas  no.s  impellit  summa.  Caiceos 
oobis  et  cbartam,  quam  debet,  Oeconomua  nondam  dedit  nobi^;  oescimus,  qnam  ob 
eansam  tamdiu  noa  suapendat.    Cum  igitnr  iam  caleeornm  qnam  cbartaa  inopia 

laboremus  singuli,  quos  Illustri.ssimus  Princeps  Dominus  uoster  clementissiraus  bac  in 
scholn  a'iit  ot  mitrit.  ad  tuam  Humnnit.it^ni  cunfugerü  cogimur  subinissc  potentes  et 
ubseci'antes,  ut  £a  Oecouumum  otTicii  hac  in  parte  prursus  immemorem  sui  ad- 
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raoneat,  qno  oaloeos  nofaitt  «t  ohutam  praebeat,  si  quidem  quadraos  oniü  illad,  quo 
illa  omoia  delNdMemns  aocip««,  qninqae  fore  ante  saptiimuias  imlupMim  ort.  8i  hac 
levicnla  in  re  tarn  diu  nos  suspendit,  quid  in  uiaiore  faciat,  panno  nimitttin,  qui 

iam  quoqup  (^isfrilnuMidu:*  osset?  Hoc  «i  a  Tua  Humanitate  impetrabimus,  Pios  nos, 
Oboedi«ates,  Diligentes  ac  GratoSi  uti  decct,  prnestabimn!?.     Vale.  D.  16.  Oct.  1590 

Illustrissimi  Principiä  ac  Electoris  Saxonia« 
aluuiui  et  Tuae  Hmuauitatis  discipuU 
Sttlmotisniiu. 

Siber  ül>ern)ittelt<-  dieses  Biitisihifiboii  dorn  adligen  Inspektor  der  Schule, 
lilrutit  voll  Puiiiükuu,  aber  die  kiugiicueii  Zustände  erhielten  »ich  bin  mm  Ab- 
gänge Ziegbn  im  Jahre  1692,  und  Grand  snm  Stroit  fand  aibh  aneih  kuwI 

2,  Keue  Stttrm« 

Rei  der  Aiifeahme  neuer  SchQler  waren  nach  altar  Sitte  der  Rektor  und 
der  Schulvervvalter  zugegen  (im  Jahre  1589  wollte  Hayncccius  auch  die  Lehrer 
zuziehen).  Nun  hatte  ein  Kurf.  Beakript  vom  t>.  September  1Ö90  die  Aufnahme- 
bedingungen venscliärlt: 

'Aus  der  Knaben  »criptis  befinde  sichs,  das  ihr  etliche  wenigk  studirt,  diweil 
denn  solchs  f&m«nlich  daher  kommen  soll,  dus  einesteils  der  knaben  zu  jungk, 
▼nd  vemn  lie  noch  nicht  dediniren  rnd  conjugiren  kiSnnm,  In  die  Sehol  biaher 
aufgenommen  worden,  als  wird  bevohlen,  wann  hinfDro  ein  knabe  prBeentirt 
wirdt,  soll  man  ihn  nicht  annehmen,  der  nicht  fertigk  decUniren  Tnd  coniugiren 
kau,  auch  daneben  albereit  etwas  grammatice  zu  schreiben  ange&ngen.'  Vgl.  CreUa 
scharfe  Worte  im  nächsten  Abschnitt  lein  peinlicher  H»  sufh  i,  es  solle  keine  Aus- 
nahme gemacht  werden  (  sie  sind,  wer  sie  wollen,  so  soll  juüii  sie  nicht  annehmen*). 
Ein  so  rückaiebtsloses  Dvirch^^reiten  war  in  Meilien  ei^^ntlieh  unerhört^  und  wie 
auch  ein  NeÜe  det»  8chuiin8pektors  Emst  v.  Schönfeiu  aut  Düben,  Wolt'gang,  der 
Sohn  des  Joh.  v.  Schdnfeld  auf  Be^rahain,  davon  betroffen  werden  sollte^ 
stellte  dar  Vater  bei  Sibn:  sieb  ein,  nm  eine  Änderung  herbeianftthren.  Er  er- 
schien absente  oeconomo,  und  so  kam  es  au  folgenden  Szenen: 

D.  4.  Oct.  1590  venit  in  Ludnm  illustrem  Joh.  a  Sehoenfeldt  et  absente  Oeco- 
nomo, neücio  uhi  rjn  i  dt  cfinsa,  >  iirnpellavit  solum  Rectorem  idque  filü  Hui  Wolf- 
gangi  gratia,  i(u;  recipxeudus  erat  de  K^bcripto  Electoris  in  ludimi,  si  dignus  visus. 
Compellat  uigu  Ueciurem,  revocans  ei  in  memoxiam,  quod  ante  3  Tel  4  septimanas 
Diploma  miMrit  ibique  cognorit  tum  etiam  absente  Oeoonomo,  obatare  noTvm  ali- 
qaod  Ifondatuni  Electoris,  quominus  iilius  eius  Wolfgangus  recipi  pOMnt.  Addit  qoo- 
que,  se  intellüxi.sse  de  suo  fratre  Emesto  a  8chönfeld  in  Deben,  Mandatnin  illud 
attingere  saltem  eos  piieros,  qui  gratis  alantur.  ßector  respondere:  Mandatum  id 
pertinere  ad  umaes  et  singulos,  quod  cum  ex  ipso  diplomate  perspicuum  sit,  tum 
ipst  explioatum  sit  pridem  eoram  verbis  espresös  domini  Caneellaxii  Electoralis,  D. 
Nicolai  Crellii.  Quod  quo  magis  intelligatur  a  nobili  Schoenfeldio,  monstrat  Ileetor 
ipsi  expromptum  diploma  et  verba  isto  pertinentia  luaelegit.  Tum  ille  Schoeufeldius, 
fjuanivis  invitus,  conquiescere.  Et  cum  cpiaererut  Hector:  An  vrhi  pariculuoi  iterum 
lat  ere  .supplicationi.s  in  aulamV  Ait,  se  nolle.  Et  velle  daxe  hlium  Scribae  alicui 
getiaanico. 
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D.  VILj  Oet  90  mitlit  Bactor  Oeootumo  diploma  IWionnfaldiMmm,  cui  in- 

Bflripserat  hiMO  verba:  Supplicant  hat  sich  dieser  stelle  vorziehen,  sintemal  sein  son 
Vennfigo  des  neuen  bt>vf«b!it  )is  nicht  qMalilicirt,  ist  also  die.se  stelle  wider  ledigk  vud 
mus  gen  i^lute  bericht«t  wuiduu.  lienuntiat  homo  livctüh,  se  velle  ei  aÜerri  et  alia 
cum  eo  quoi^ue  communicanda  neoeMaria.  Ad  vesperam  a  «ovna,  cum  Reelor  mOMrrt 
d»  m,  qua»  ad  hominem  minnet,  homo  statim  ioMuüre:  Uaa  woUo  ihn  aUerdinge 
auwchlieüen,  do  beiblllon  sey,  ehr  soll  dabei  sein,  wenn  knaben  axaniinirt  werden. 
Ehr  wülles  den  Kammerretheu  klagen,  die  würden  kurtzeui  kommen.  Rector:  Ich 
schliefe  euch  nicht  aus,  sondern,  wenn  ihr  prutectus  ptiregre,  vnd  die  leute  mit 
pferden  ,vnd  wagen  nicht  zehren  können,  da  kan  ich  sie  nicht  ufhalten  noch  ar* 
reatimi  odar  kfluunem,  londom  las  ei  bei  dem  bewmdeD,  was  die  vintatoras  nelnai 
bierin  decemiret.  llle:  H.  Ohristianu^  ist  malir  dann  sie.  Intar  huius  modi 
yprba,  suLlata  dextra,  homo  mihi  iuterminari  et  pugnum  usteiidere,  cum  his  verbis 
minacitüt  pronuncialis,  vullii  ijuoque  minace:  Ho.  w^nns  iiiclit  hitrinncn  were. 
Bector  erectum  peutus  ostendeus:  Schlagt  hei',  uit,  ich  sitze  euch  gewüi,  last  sehu, 
was  ihr  k5nt  Interim  pneri  in  tricMnio  repetentes,  qui  inzta  adside^i,  ipsi  quoque 
edere  strapitus.  In  quos  homo  efciam  inTsliebatiir,  Et  post  tamen  quasi  sase  n- 
cordans  miteficere.  Tum  Rector  cum  eo  rem  ipsam  planius  et  placidius  conferre, 
qui  Interim  tarnen  iterum  iterunujue  saevirt'  denuo  incipini>at,  donec  etiam  Hagitaret: 
Rector  sollte  die  stumpe  lichte  von  der  Knaben  tische  vnd  Brotstücke  laben  autheben. 
Bonns  nrnro  at  Inrido  iiviifitiloS' 

8.  Zieglor  verdirbt'a  mit  allen 

D.  6,  ral  9.  Oet  1590  sub  ooena,  com  tardiuseola  adTentureot  Magistri 
Woborns')  et  Mylingus'),  tandem  autem  ingressi  assiderent,  Webenis  incipit 
queri  de  iniuria  exciusioni»,  quod  sub  horam  coenae  iusserit  Oeconomus  obseruri 
ianuam  collegii  publicam,  üarumb  sie  beide  jetzig  nicht  haben  herein  kommen  können, 
Haben  mfissan  wartan  vnd  pochen,  bis  andtüdi  viz  tandem  dar  tbflrhfltar  komman 
vnd  u^asdhloAan.  Himmb  bat  Mgr.  Wabar  sidi  basabwart)  assantiftur  si  Baotor,  per 
aa  insoias  illamm  ramm  novatantm  at  piotsstatar  aontta.  Vamm  Oaoonomus  partim 
alia  contexere  inania  arpunieiita,  partim  prae  se  ferre  pudorem  iropudentia*,  sed 
nihilominus  tameu  mmas  iiiterspergere.  Quas  liectur  excipere  omni  humanitatis  et 
dabiti  iure  eoque  provocare.  Interim  serio  Hagitare,  ut  ne  quid  istius  modi  inin- 
riarum  ab  bomine  tentatur.  Si.fiat,  taotam  assa  alaam.  Naqne  varo  deeere  tan- 
quam  earoeraioa  teneri  praaeaptorss  uUo  tempore^  neque  id  se  pati  oportare^  cnm  in 
oppidum  ad  smos  ut  vicissim  soc  oppido  ad  SS  sttos  intemunoios  babara  naoessa  sit, 
Tandem  homo  se  abducere. 

D.  11.  Nov.  90  cum  a  coena  surgens  exiret  Üeconomus,  audit  vocem  qaandam 
pueri  aditam,  quam  in  suam  iniuriam  rapit,  quasi  ipsa  tangatur,  at  inaipit  inxgari. 
SUitim  concurrere  eaatari  at  viderc.  Tum  ille  vehementius  bacchari  in  universos. 
Kt  quia  forte  tum  aocedit  ad  cellam  cercvisiaritm  Meius')  tamulus  postulatum 
{■t'revisiam ,  t'l  iiiclaniat  piomam,  quam  putat  fsse  iMclusam  in  sella,  statim  in  fum 
humu  rutite  eique  luiligere  colaphum  uuuiii  atque  ailerum.  (^ui  impaüeus  ver- 
bemm  ab  istot  dafendore  verbis;  in  impotentiaqne  Domini  eum  eompellai«  dorius 
mussLtando.    ¥npbm  quae  ille  amns  multo  inoendi  at  mittara  ad  Beotofsm,  ae 
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detaiqve         tum  <rvo««ro  «t  flagitara  nltiODem  tam  in  exibilatorem  ei  derisonm  • 

quam  in  nrnssitatorem.  Pamuhis  non  negare  factum,  sed  queri  de  iniuria,  qua  com- 
pulsus  ad  reddeuduo]  iuiuham.  AI  li<ictor  postridie  eum  punit  carcere  umus  diel 
simulque  inedia  usque  ad  vesperam.  Auf  des  Verwalters  Klagen  aber  der  sich  zum 
heftigsten  besohwert  Aber  diis  biurien  dar  knaben  wid«r  doh  teglicb  g^flogon,  also  aucli, 
das  elur  niolit  dfirfe  sicher  wol  fibem  Hof  gehen,  sondern  mflBe  vorm  kloster  absteigen 
vnd  7MT  schwartzen  thuer  pingehpn,  respondenduin  est  :  Primmn  homo  est  nimius  in 
accusaudo,  v^teQßolixog,  iiinüs  indulj^'ens  suis  odiis  et  üvori  inde  couceptis,  qiiod  qnoti- 
dianaä  suas  1.  iueptias  iu  affectandu  «t  arrogaudu  aihi  uMcio  quam  gra vitalem  uimis 
iiisnlsam  onmemqae  iniiistnm  domlnatwin,  i.  importunitates  in  inseetaiido  disciplinam 
pneronun  et  vellicando  Bectorem  ob  ooUegas  ac  saepeimtueio  iurgia  et  oonnoia  in 
eos  iaciendo,  3.  donique  sordes  in  pasoendo  debitaque  elargiendo  videt  sccus  accipi 
a  pueris,  quam  ille  cuperet  et  speraret.  Itaiiue  ipso  sibi  maluui  luridus  cacat  ipseijun 
sibi  iniuriaxum  autor  «st.  Deiude  ezp«heüua  deprehensum  est  crebro  a  Hectore  et 
collegis,  tarn  defimetis  quam  supetstitibus,  vanas  esse  et  niigatotias,  fictas  qvoque 
ipsins  aeeMsatiomes,  dum  in  hnnc  et  ülum,  qni  fortasiia  lUnm  leviter  offendisse  visns 
est,  vel  or©  minus  ipsi  arridente  vel  viciosonim  riborum  delatione  implacabüi  odio 
ardet  oupiditat«qne  tlagrat  vindictae.  Praeterea  t?x  iisdem  caussis  tandem  et  in  prae- 
ceptores  ipsos  extitit  idem  livor,  a  quibus  non  tarn  magni  tieri  ipsius  afiectatam 
granilatem,  imo  oontemni  ao  despid  inteUigit  nee  taata  imporhmitate  videi  animad- 
Tsrti  in  omnes  ab  «o  delatos  tantaqne  acerbilatot  quanfam  ill»  ezpetii.  Venim  fieri 
noqiüt,  ut  homo  a  pueris  obtineat  aliquam  partem  observantiae  et  veri  honoris, 
quamdiu  istas  suas  ot  ineptias  et  importunitates  et  sordes  non  dediscat.')  Nam 
honor  honorantis  est  voluntarius,  non  coactus.  Et  obedientia  prius  in 
animo  est  quam  in  faoto.   Id  qnod  ei  in  bettUs  apparei 

4.  Wie  Hajneccius  über  Zucht  dachte  und  wie  er  tie  fibte. 
Der  schwerste  Straffali  während  seines  Kektorates:  nächtliche 

AuBsteiger 

Haynec^iu-^  bat,  ehe  er  nach  Grimma  kam,  einmal  in  Braunscbweig  in 
einer  ööcutiiciicn  Rede  (s.  o.  S.  101)  seine  Meinung  über  Schulzucht  und 
Strafen  ausgesprochen  und  seine  prügelfrohe  Zeit  damit  überrascht,  daß  er 
körperliche  Mißhandlung  und  blutige  Strafen  fttr  abscheulich  erklärte  und  der 
edelgesinnten  Jugend  frohere,  aanfteie  Tage  Terhieß;  nidit  mit  inßerer  Hartem 
die  doch  nnr  wirke,  solange  man  sie  fühle,  sondern  mit  henllchen  Ermahnongen 
solle  man  die  Knaben  zum  Guten  führen  und  durch  Entwicklung  ihres  Ehr- 
gefühls auf  dem  rechten  Wege  erhalten  und  durch  die  christliche  Lehre  und 
das  eigne  Beiapiel  sie  zu  unsträflichem  Wandel  befähigen.  Als  Rektor  in 
Grimma  blieb  er  bei  solchen  Ansichten  und  enevfte  damit  bei  den  vornehmen 
Yisitatoren  denü  doch  Anstoß,  und  mehrmals  wurde  er  zu  größerer  Schilife 
hingetrieben.')    Wer  selber  der  Ruten  Segen  erfahren,  gönnte  ihn  damak,  die 

*Er  will  intempe«tive  und  importene  benclien  vnd  gebisUieB*;  *er  will  immer  Latein 
reden  vnd  trifft«  niobt,  dea  lachen  aic'. 

*)  Das  wax  aucii  ütiinem  Lehrer  und  Freund,  dem  ersten  il«ktor  der  l'Mrstenscbule 
Adam  Kber  nieht  enpart  gebliiibeii.  8.  SahitMolii  tttteO.  YJl  SS«.  Noch  1694  «tteilten 
die  Yiiitatoren  rückblickend  fib«r  Bibers  liilde  abfftUig;  'IHe  diaeiplin»  bat  bifibar  etwas 
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bekannte  Regel  umstoßend,  von  Herzen  den  Nach!  1^»*  n  len  und  wollte  die  Wahr- 
heit des  Satzes  nicht  anerkennen,  daß  schon  in  alter  Zeit  Sokrates  und  Piaton 
den  Weg  zur  Tniroml  nachdriicksvoller  gewiesen  haben  als  Orbilius,  und  daß 
wirksamer  als  Häit<>  und  Hiebe  allzeit  lebendige  läebe  und  Lehre  zur  Nach- 
eiferuDg  treiben  imd  zur  Bessei-uug  führen. 

ÖcLoii  im  Nuvembur  1Ö90  erteilten  die  \  iäituturen  mm  den  freuudächat't- 
lidien  Rat^  virganim  castigatumciin  nt  ne  relegmtor  el  ««eeaatcur  |Hro  merito^ 
aber  sie  beaditeten  seine  QegenTOfstelIntigy  Satins  interdnm  esse  monn  iniet- 
ponere^  ni  ne  quid  in  üuryore  iiaeandiae  nimitun.  Am  1.  Angast  1591  worden 
sie  dringender:  virganim  castigationes  frequentent,  aber  noch  beridlteton  sie 
nicht  nach  oben.  £r  gab  nicht  nach;  so  meldeten  sie  im  Jahre  1595  nach 
Dresden:  'weill  der  Disciplin  halber  nochumbni  '^roßf^n  Defect  befunden,  welcher 
dahero  verursacht,  daß  in  lectionibus  et  repetitiombus  der  Ruthen  biBhero 
ziemlich  gesparet,  so  soll  dcui  iiectori  vnd  seinen  CoUegi»  mit  eiust  be- 
fohlen sein,  hinfliro  eine  glndieü  in  der  sfichtiguug  zu  halten,  der  luthen  in 
leci  et  repei  nickt  sn  sparen,  sondern  sie  sollen  gebttlirlidi  ernst,  jedoch 
hescheidenlich  gebranchen  vnd  der  Beelor  vber  tsiner  CoUegen  antoritet  mit 
allem  fleiß  vnd  Eiffer  beätendiglich  zu  halten  pflichtig  sein.*  Wieder  erhoben 
sie  im  Jahre  1597  Beschwerde:  'Dieweill  sich  auch  etliche  Knaben  in  Neulig- 
keit  vnterstandcn ,  Ihre  praeceptores  mit  fchmehlieljen  Namen  an  die  Tafel  zu 
schreiben,  dieselben  aufzurauschen  vnd  auszupfeifen,  soll  der  Rector  mit 
ernst  vermahnet  sein,  daß  er  auf  die  autores  dieser  Uuthaten  mit  allem 
fleiß  inquirire  vnd  dieselbe  mit  gebührlicher  ernster  straffe  vnnachlessig 
beleget  werden.' 

Und  noch  einmsl  im  Jslire  1599:  *Und  haben  wir  hierflber  auch  die  be- 
stendige naohrichtang,  das  die  Knaben  mit  grenlidien  flnchen,  sehweeren  vnd 

Ootteslestern  an  Gott  sich  schwerlich  versfindigen  vnnd  allerbsad  geferlich 
Tumult  in  der  Kirche  vnnd  schule  zuweilen  anrichten.  Derowegen  wier  nicht 
unterlassen,  dieses  alles  dem  Rectom  vnd  Praoceptoren  vmbstendiglich  vorzu- 
halten vnd  sie  zu  mehrern  ernst  fleißig  an^nlmlh n  '  So  erhielt  er  im 
Jahre  von  dem  durch  Greils  Castigatiuii  woiiibelcHonten  gestrengen  Ad- 

ministrator Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Sachsen-Altaaburg  herben  Tadel  und 
ungnädigen  Befiohl,  hinfbrt  die  bösen  Knaben  mit  der  *Rntfcen  also  zu  sttditigeu, 
damit  andre  davor  ein  AbsdMu  habm*. 

So  dachte  und  litt  er.  Jetzt  gilt  es,  in  einem  Einzelfalle  nachzuweisen, 
wie  et  natfirlich  trotzdem  auf  straffe  Zucht  hielt  und  bei  aller  Milde  und 
Her/ensfreundliehkeit  im  rechten  Augenblick  es  doch  verstand,  durch  rücksichts- 
lose Strenge  Schäden  zu  beseitigen  und  die  Bösen  zu  schrecken.    £r  ging 


scLt-rfrer  müssen  atigoslellel  wenlen,  aldiwcll  zw  den  Zeiten  Siberi  soviel  die  casti^atione« 
gcholaaticaa  belaiiget,  etwas  in  Abgang  gerathcn  vnd  die  Knaben  sich  viel  auifwiglena  vndt 
mathwillena  wMer  die  Prseceptoret  vnttontanden  randt  derselben  'repotation  nid  aaaehn 
bey  den  Knaben  aieinlicb  gering  gewesen.*  noch  Sibers  craz  tcholaslka.  Srohaer, 
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vomelim  seinen  Weg  daliiu  und  brachte  semen  Schülern  alles  Vertrauen  ent- 
gegen und  dichte  niekfc  daxan  in  spähen  und  zu  sparen,  «her  er  verlangte  vom 
CQtaa  «md  vor  aUem  von  d«i  Inapektorai  (BOBler  &  139),  daB  ue  aieh  fOr  die 
Yezgehen  einieiner,  die  nieht  Terhindert  worden  waren,  ernsüieh  Terantwori- 

lich  fühlten  und  jedenfalls  ilanii,  wenn  der  gute  Ruf  der  Schule  geschädigt  und 
die  Zucht  erschüttert  erschien,  die  Schuldigen  nicht  verhehlten,  auch  wenn  sie 
selbst  feige  in  der  Menge  Tin  verschwinden  versuchten.  Die  Felilerquellen 
wart'ii  diiuiiils  dieselben  wie  heute;  iillgemeine:  die  Sündhaftigkeit  der  mensch- 
lichen Natur  und  der  Hang  der  Jugend  sich  2u  überheben,  wider  den  Stachel 
SU  18eken  und  verbotene  Früchte  zu  genießen,  und  besondere:  die  Abneigung 
gegen  den  Druck  des  Alumnata,  der  Übermut  der  Abiturienten,  die  blinde  Qe- 
fttgigkeit  dee  Bfligenndatmy  des  Bates  und  der  Polizei,  die  Torheit  achwacher 
Eltern  und  unbeBonnener  Herren,  sumal  die  Neigung  der  Bürger,  die  Schülw 
als  flotte  Junker  und  wieder  als  arme  Unterdrückte  anzusehen  und  so  sie  den 
harten  Lehrern  gegenüber  zu  docken,  gelegentlich  aber  auch  der  Schule  wegisn 
ihrer  Zuchtlosigkeit  mit  wüstem  Klatsch  etwas  anzuhangen. 

Im  ganzen  hatte  H.,  sowt^ii  ich  urteilen  kaiui,  daa  Vertrauen  des  Cötus. 
Vgl  die  Schülerklagen  gegen  den  Schulverwalter  <^sie  waren  offenbar  spontan), 
gelegentliehe  Bemühungen  in  den  Berichten  der  Visitatoren  (rie  fragten  Lehrer 
und  Sdtfller  ftudi  über  den  Rektor  sua)  und  die  Haltung  der  Alumnen  in  dem 
langen  StrMt  mit  dem  Ökonomen.  Aach  kamen  aehwere  Straffalle  immerhin 
selten  vor  (Rößler  S.  149).  i  i  i  ein  ihnlioher  Vorgai^  wird  nur  noch  aus  dem 
Jahre  UM)  berichtet.  Überdies  gewann  er  die  Herzen  durch  verstandiges  Ent- 
gegenkom;nen  und  die  Gewährung  größerer  Freiheit.  Im  Jahre  1596  machte 
er  (aueh  au-,  gesundheitlichen  Gründen^  den  Versuch,  den  Cötus  aller  acht  oder 
vienciiu  Tage  einmal  in  campum  sub  liberum  aerem  führen  zu  lassien.  Damit 

brennen  (am  IS.  August)  die  Spazier^nge  nach  Nimbachen,  die  noch  heute 
aller  acht  Tage  atattfinden  (coepÜ  annt  pnmo  ednei  lusum  in  Nimicianam 
Mivtdam). 

Im  November  des  Jahres  1590  kam  es  gelegentlich  der  Hochzeit  der  Todiier 
Zieglers,  die  im  Rathaus  gefeiert  wurde  und  zu  der  auch  Fürstenschttler  ge- 
laden waren,  zu  unerquicklichen  Szenen  zwischen  einigen  Schtllern  und  Bürgern 
beim  Fackeltanz,  und  im  Zusammenbang  damit  erfuhr  H.,  daß  gelegeutlich  aus- 
gestiegen und  in  Bürgerhäusern  nächtlich  gezecht  werde.  Er  vorlaugte  vom 
Bürgermeister,  daß  die  betr.  Bürger  TOrgefordert  und  nach  dem  *aufenthalt  et- 
licher verdechtigter  Sehnlknabm  vnd  iran  sedien*  beüragt  wOrden,  und  nach 
langem  ZSgera  tat  daa  dann  der  Bflrgermeiater,  wie  der  adlige  Inapektor  Emat 
V.  Ponickau  mit  einem  Bericht  an  den  Hof  gedroht  hatte,  auch  am  29.  Dezember, 
aber  bei  dem  Verhör  hatte  nur  ein  Bürger  Goldschmidt  bekannt,  daß  bei  ihm 
einmal  zwei  bekannte  Schüler,  aber  Extraneer  (Zeschings  Kostgenger),  *in  Ver- 
walters Hochzeit'  verweilt  hätten.  Der  iiektor  beschloß  die  Saclie  nicht  ruhen 
zu  lassen  und  nahm  die  Untersuchung  in  Gegenwart  des  adligen  Inspektors 
E.  von  Ponickau  am  31.  Dezember  in  der  Schule  vor.  Er  berichtet  über  sie 
folgendes: 
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1^.  Mejcr;  koM  d«r  JugeDdiaii  dar  FArrtemchale  Grimnift 


Dmmb  sind  entlieh  TorgeforSertt  worden  Inipectotee  meosAnun  ooto  semptiüoh 
vnd  ist  ordentUflk  ein  ieder  befragt  worden,  was  ihnen  wissentlichiett  sey  von  denen 

Knaben,  so  bis  anhero  sieb  baben  pflegen  beiiiilicb  aus  dem  Churf.  Collegio  bey 
nacbt  viid  bej  tage  hinaus  in  die  Stadt  zu  schleicben,  wer  die  seien,  wie  oft  sies 
gepflogen,  welclier  gestalt  vnd  bej  welchen  Bürgern  sie  gebausett?  Hiudt  himebea 
bej  ibien  pflidiiati  vnd  ampte  beditnet  wotden.  HIc  initio  miUBtnuii  paene  oninei. 
ffoonulU  iJiqnid  imtideTe,  Tenun  ex  rumoribns  editenl.  Ttam  in«  exiiw  omnei, 
rursuni  sinj^uli  Reparat  im  accersiti,  plora  et  diversa  magis  fidenter  enunciavere. 
Ac«crsiti  post  hos  snnt  et  Inspectores  Palatiorum.  Praeterea  Decuriones  classium  et 
vicini  ac  contobemales  reoruin.  Hatt  sich  aus  derer  Aussagen  aileo  fuodeiif  das  die 
Fkimaiii  fjadnons  iftios  gewenn  1.  Donnt  Heidemann  so  vor  10  tagen  ent> 
lanfisQ,  fiiga  caatigaüoniB  irivgacun.  i.  XHetrick*)  von  Sd^nidebergk.  8.  Oeorg 
Müller')  Grimensis.  4.  Matthes  Müller^)  Trotenaviensis  SU^us.  5.  Nicolaus  ab 
Haugwitz*)  6.  Trotta').  Diese  sindt  überwiesen,  dtis  sie  etlich  mal  draußen  ge- 
wesen, die  folgenden  aber  haben  über  einmal  nicht  köuneu  vberwiesen  werden ,  da 
sie  mit  Fabxo  Warfcenbrnclwiue*)  su  sanem  abmge  aieh  bereden  lafien  den  22.  Not^ 
vnd  ca  ihm  hinaus  vom  iungen  Blasina  Wagner,  aueh  erstlich  sn  HedEethier  gangen 
vnd  gezechet,  als  nemlich  Faber'),  Stepbau  Schonfeldt'),  Haugwitz'),  Meliaader^), 
Dechart*),  .\!atts  Müller'"),  Gleser')  vnd  mit  ibnen  der  junpe  Heckethier'),  so  vorm 
^/^  iar  wegk  kommen,  sindt  zum  keller  im  kreutzgange  binauskrochen  vnd  zum  Mülthore 
hbiein  gelafien  worden,  vnd  snm  idben  Kellflr  wider  herein  krochen,  wie  wol  otliehe 
weiten  swr  eebwartsen  thner  ansr  vnd  eankommen  sein.  Georgius  U Aller  vnd  Ditrieh  soln 
vomemlich  bei  Paul  Goltschmidt  aufgelegen  haben,  soln  sich  zu  Müllers  kammer- 
fenster  hinab  gelaßen  baben,  sindt  auch  Spiels  halber  berüchtigt.  Hierauf  ist  deu- 
selbigeu  tag  gegen  abent  vmb  4  vhr  decretirt  worden,  das  lliddumaa,  der  zuvor 
entwichen,  excludirt  bleibe,  ^ach  deme,  das  Mats  Müller  vnd  Ditrieh,  auch  George 
mUer  also  baldt  vor  dem  gantzen  ooetu  eeholastieo  im  mitlem  Leetorio  angezeigt 
werde,  das  sie  angesichts  aucb  solten  eielndirt  sein,  wegen  der  Noctumarum  Ex- 
cursionum  vnd  erbrechnng  des  Cburt'.  Hauses  vnnd  aucb  vieler  erzeigten  contumacien 
(Praecipuutn  contumaciae  erat,  ([uod  iussi  Munus  Inspeotorum  exequi  noluerunt,  etiam 
atque  etiam  moniti  et  educti;  pruditores  autoritativ  praeceptorum  et  principis  et  dis- 
oqdinae  perpetui)  gegen  die  Fkneoeptores,  vnnd  letaüliohen  pvopter  emispirationse 
inter  eos  factas,  quod  nolint  fateri  facinora  et  virgas  non  pati.  Also  vnnd  auf 
diese  weiso  ist  von  stund  ahn  den  Abend  Mats  Müllem  vnd  Ditricben  vor  Tnspeeto- 
ribus,  praescntibus  omuibuü  pra^cppioribus  et  Oeconomo  bevohlen  worden,  zu  weichen, 
von  denen  hat  der  Bector  iure  liammerschlußel  genommen,  Georgium  Müller  aber, 
propter  absentiam  patrie  eh»  astjgramnuitei  Grimensis,  das  man  den  cur  band  haben 
ktfnne,  hat  man  nochmals  nsque  ad  nditnm  patn«  inne  behauten,  bis  man  ihm« 
selbst  persönlioh  vberliefert 


')  Vgl.  Fraustadt,  Stammbuch  Aber  Heidemann  Nr.  988,  Dietrich  Müller  aus 

Trautenau  967,  Mflller  aus  (trimma  986.  Nicolaua  von  Ilaugwit«  966,  v.  Trotta  995,  Paber 
919,  Schöui'eld  966,  UaugwiU  964,  Melisaander  97u,  Diebhart  (914  Doch  Erhard),  üleser  967, 
Beekethier  014. 

*)  Faber  galt  als  Scbülcr  für  ^fleißig  und  fromm*,  er  l^ielte  1690  in  des  H.  Utama 
Hansoframea  den  Hans  Ffrieni  und  erhielt  am  1.  Anguet  1590  die  erst«  Hücherpnlnne ,  die 
au  der  Schule  munificentia  «lectorali  verteilt  wimle.  Er  war  später  Pfarrer  in  Tiebbuit  bei 
Dobnlnc^ 
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Dftbd  bHeb      weim  aneh  fttr  Geoig  HtUler  cter  V»ter,  der  Stadtidureiber 

in  Grimma  war  (cum  OBtentatiome  prolixa  suorum  meritomm  in  illustrem 
scholam),  f&r  MatUwoa  Mfiller  zwei  seiner  Lehrer  (Weber  und  Müling)  und  fUr 

Heidemann  Cegennm  panperera  afflichim,  olim  bonura  visum)  der  SladtriclikT 
von  Belgern  Pfennig  mit  beweglichen  Worten  sich  verwendeten,  sie  sollten 
wenigstens  als  Extraneer  zugelassen  werden.  Ponickau  wnv  gegen  die  Zu- 
lassung ao  trotziger  uud  boshafter  Leute  (cum  sit  etiam  vitanda  proaopolepäiaj, 

md  der  Rektor  blieb  M:  mmqne  immedicebUe  Tubns  Snse  reeidendum  eeee 
ei  Ynlpinee  non  credendnni  eet:  nbi  detrexerie  cum  labore  peUem,  Tidee 
leoniiunn. 

Daevum  Jangurhnt:  monnchu-i  tunc  esse  volebat: 
Vtntm  ubi  convaLuä,  mansU,  tU  ante  fuU. 

Es  gab  noch  ein  Naehepiel.  In  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  Januar  1591 
wurden  ihm  die  Fenetor  im  ImSlicher  und  gemeiner  Weiee  eingeworfen  (ist  dem 
Rectori  in  seinem  Haus  in  seiner  Kinder  schlafkam merfenster  mit  großer 
gewalt  geworfen,  muB  ein  stein  gewesen  sein).  Aber  die  Strafe  war  heilsam 
gewesen  und  verhinderte  weitere  Ausschreitungen. 

5.  Der  adlige  Inspektor  gebietet  Frieden.   Wer  ihn  nieht  bftlt 

Am  8.  April  1591  liefi  Emst  v.  Ponickau  den  Kektor  in  die  Burg  kommen, 
teilte  ilim  mit^  der  SdiiilTninlter  babe  wogen  dner  Beilie  von  Pnnkteiiy  &  R 
deswegen  Beediwerde  erhoben,  dafi  die  Knaben  *bo  ans  dar  Stadt  in  die  lecttones 
gehen,  Tiel  mutwill  treiben,  ans-  Tsd  einknfen,  ihm  vnd  seinME  gesinde  be- 

schwelirlich  Beind,  an  ihre  thüren  klopfen  und  den  inwonenden  Knaben  vrsaoh 
zu  heimlichen  ausschleiffen  geben'  und  daß  seine  Klagen  vom  Rektor  nicht  ge- 
bort wflrden.  Und  wenn  auch  der  Rekt<jr  Punkt  für  Punkt  widerlegte,  erhielt 
er  dncli  die  strenge  Weisung  nachzugeben;  z.  B.  'wenn  Verwalter  Knaben  wieder 
wurtie  angeben,  so  mutwillen  übten,  solte  der  Rektor  gabflrliche  ernstliche  strafe 
brauchen.'  Eis  ita  peractie  acoersebator  Oeconomns  et  eadem  nt  teneiet  ac 
perficeret,  iubebatar.  Simol  mtem  nt  offensas  remitterent  mntuas  et  eolerent 
coDCordiam,  monebantor.  Beotor  se  hominem  nihil  ofikndisee  dioere  et  fiiceie 
studere  ofBctnm.  —  Es  ging  eine  Zeitlang  soweit  leidlich.  Am.  .^0.  Juli  drückte 
Ponickau  deshalb  dem  Rektor  seine  Freude  darüber  aus,  daß  das  Einvernehmen 
des  Verwalters  mit  den  Lehrern  nunmehr  ein  gutes  sei,  es  möge  so  bleiben. 

Ac  propterea  se  cum  Rectore  clam  familiariter  voluisse  conmnmicar<^,  '^i  quid 
Sit  quod  queratur  aut  accusationem  contra  Oeconomum  mereatur,  ut  sibi  exponat 
Se  composituruin,  ut  non  sit  opus  ad  Yisitatores  aperire.  Nem  et  Oeconomum  prae 
•e  fem  omnem  amieitiMn.  Ebr  sei  nie  in  bessern  Ternebmen  mit  ms  gewesen. 
Vad  ehr  könne  vns  erst  recht  vorstehen.  Rector  laudare  consilinm:  modo  iste  homo 
sit  aincerus  et  Candidus,  quod  tarnen  vix  potest.  Exponero  tnmen  quaedam  isti  pro- 
missori  proponeuda.  Et  petere,  ut  in  bis  ferat  patieriter  monita  fvectoris  et  prae- 
ceptoruin.  Salt«m  vero,  ad  miuiiumu,  fahre  ehr  fort  vnd  richte  die  »peisen  forthin 
noch  slflo  ahn,  wie  die  nehisten  6  oder  7  woehen  gesehehen,  welches  wir  ihnen 
deonooh  anf  diese  geringe  Zeit  Zeugnis  gehen.   8.  Ehr  veriietM  das  Gesinde  niaht 
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P.  Mayer:  Aw  dei  Ju^endMit  der  Ffitstemchiile  OrimmA 


WKler  die  pcneoepiorea/  sondem  halte  ei  vielmehr  dam,  da«  «•  Tor  jedem  'praeoeplori 

billicbe  scibea  fnge,  keinen  beleidige  noch  trotzig  besudtwere,  lOndeni  weich«  ämen 

vnd  folge,  wenn  sie  in  disciplina  erinnert  werden  etc. 

Noch  lautete  die  Antwort  Zieglers  entgegenkommenfi,  er  woIIr  alle  Schäden 
abstellen  lind  damit  zufrierk'u  sein,  daß  diis  Gesinde  von  den  pnieceptores  er- 
innert werde.  Aber  bald  brach  der  Krieg  wieder  ans,  nnd  der  Schnlverwalter 
entschloß  sich  zu.  neuem  Angriff,  da  ihm  der  erste  ja  keinen  Schaden  gebracht 
halte.  Br  machtB  im  Olrtober  eiiw  Eingab«  an  die  Inapektoren,  um  des  Rekten 
Stellung  so  endilltteni,  getrieben  *Ton  dem  Pflidi^eflllil,  darmit  er  Chmrf.  an 
Saduen  Termmdt  jnA  sngeUuui',  nnd  erhob  mehrfadie  Beeohwerde,  die  Knaben 
tadelten  die  Speiaen  ohne  Onmd,  etecktoi  groBe  8tlleken  Brot  ein  und  wQrfen'e 
hinaus  auf  die  Gras«?en  den  bösen  Bnben  zn  und  denen,  die  ihnen  Haselnflsse 
zutrügen,  und  ihn  Ibi  r  rauschten  und  husteten  sie  in  frecher  Weise  aus;  der 
Uektor  fahre  das  Gi-smde  an,  daß  sie  'alle  vor  einen  Mann  sich  vermäßen  ab- 
zuziehen', sonderlich  der  Bäcker  und  die  Köchin.  H.  zeigte  in  nniständlicher 
Beveiifttluning^  wie  der  ^Daverwalter  onreoht  habe^  aber  er  übensengte  Ponicka« 
doch  wohl  nidit  Tölli^  denn  nodi  m  Pfingsten  1592  Terhandelte  dieeor  mit  H. 
fiber  eine  weitere  Beeelmldignn^  die  Z.  anageeproehen  hAtte,  rapi  a  magistris  de 
mensa  panes;  darauf  verteidigte  sich  H.  bitter,  das  Brot  falle  den  famnlia*)  zu,  die 
während  des  Essens  aufwarten  müßten  und  infolge  davon  oft  nicht  genug  Speise 
bekämen,  vor  allem  wenn  ihre  Tischgenossen  starke  Esser  seien.  'Das  will 
Oeconomus  aus  hündischeni  Neid  den  famuliä  nit  gönnen,  lest  es  ihnen  durch 
seine  buben  vurui  maul  wegnehmen,  vnd  wird  dennoch  den  praecepioribus  an- 
gcäuhriehen.' 

6.  Der  Ausgang 

Wenn  einer  zugrunde  gehen  aoli,  wird  sein  Hera  suTor  etols.  Ziegier  ätflrste 
durch  Übermut  und  Bosheit. 

D.  VTII.  Junii  1'>9L*.  Da  der  Rector  ihm,  Oecononio,  vermelden  hißen,  dem- 
nach ihm  gott  der  Allmochtige  zween  sohno  durch  den  zeitlichen  todt  ab- 
gefordert, das  er  sie  weite  laßen  in  die  kirche  begraben,  dazu  ehr  dem  todten- 
greher  einen  raom  aagebeOf  batt  ehr  stoMs  dem  fumdo  geantwortet,  ehr  k5nte  es 
nicht  verantworten,  weite  ers  thun,  möchte  ers  vf  sein  abmtenar  thun,  hat  anch  den 
todiengreber  zornig  angefahren:  Wolt  ihr  aber  hinne  wuelen  \'nd  einen  gotsacker 
ans  der  Kirchen  machen?  Ist  doch  al.so  davon  gangen,  bald  aber  hat.  ahr  seinen 
Buben  wider  noingeschickt  vnd  den  todtengreber  »tracks  laßen  abtreiben.  Welchen 
der  Beotor  wider  hinein  seihet  gefiurt  vnd  fortgiaben  heißen  vnd  hatt  den  Urdi- 
schlfinel  XU  dofa  genommen.  Ist  das  nicht  vntreue  ZunStigung?  Da  doch  et- 
licher Verwalter  vnd  steinfrenuler  leute  wcibcr  vnd  kinder,  die  der  schulen  nichts 
davor  geptlogen  noch  tban,  ja  auch  ein  schulschreiber  darinnen  liget,  denen  sol  ein 
Rector  nicht  gleich  geachtet  werden,  isti  sycophanUe  zu  gefaUea? 

D.  39.  lonii  1593  Vesperi  eirca  horam  8.  cum  iam  oibnua  emet  ianna  Felatü 
ad  domaitarimn,  Beetore  Inapeetore,  qni  iam  qno^ne  cnbitom  oogitabat»  queruntor 


*)  Kflttar  8.104. 
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pucn  de  iniuria  Oeconomi,  iam  hortulum  peristjlü  occupaotis  gi'ege  ovicularum,  quas 
ad  maoellnm  modo  iBtroduzenat  alMmada  a  umroatu.  lubei  Beetor  oonTenire  in> 
apoetoni  Memumii.   GonToiiinnt  «tiam  «Iii  quidtm  «luniiii  al  enm  Beetora  daaoen- 

duni  (Ist  zu  erbarmen,  das  wir  in  vnserro  schweren  thun  so  von  ihm  vnd  den 
seinigpn  geplagt  sein!)  Ohviara  eis  fit  lanio  portans  ovom.  Rector  ergo  ipsi:  Quid, 
inquit^  sibi  vult  baec  res  noraV  Lanio:  Oeconomus  mandavit.  Rector:  Aooerse  eum. 
nie  it»tim  adeat  Oui  Bactor:  Wie  er  auf  die  mantong  komne?  lUe:  Ehr  woUea 
■o  lubaa.  Baeior:  Waes  ilun  aingammiet  habe,  daa  gerUain?  Hie:  Hau  Hanr. 
Baator:  Das  gertlein  steht  den  praeeaptoribus  vnd  knaban  zu.  Darumb  soll  er 
sichs  enthalten.  Denn  sichs  praeoeptores  vnd  knaben  von  anfange  gebraucht  Man- 
date ergo  pueris,  ut  exigant  oves.  Ille:  Ehr  woUes  klagen.  Rector:  Das  möoht  ihr 
thnn,  im  ihr  mit  euren  Terlogeueu  Klagen  alzeit  gatlian  habt  Es  mua  ein  mal 
•in  amda  werden. 

Hayneccius  wendete  sick  am  30.  Juni  an  Ponickau  mit  einem  ernsten 
tind  beweglichen  Brief  anter  Darlegung  des  Geschehenen;  erinnerte  ihn  nicht 
ohne  Bitterkeit  daran,  das  er  dem  KnrfBrstliclien  Bofe  nadi  Orimnia  einst  fast 
widwwiUig  gefolgt  sei,  aber  er  sei  gekommen,  obgluch  er  eine  bessere  Voka- 

tion  an  die  Universität  Jena  gehabt  habe,  und  nun  lebe  er  in  unerträglichem 
Elend:  ohnedies  mit  einem  ziemlichen  Hauskreuz  nach  Gottes  Willen  beladen, 
werde  er  von  dem  Verwalter  endlos  nach  des  Berufes  schweren  Mühen  geplagt^ 
daß  er  weder  Tag  noch  Xacht  Frieden  finde  und  dabei  selten  einen  schmack- 
haften Bissen  zu  genießen  habe.  Auch  lasse  Ziegler  oft  genug  öffentlich  es 
hören,  er  woUe  nicht  länger  neben  dem  Rektor  sein,  und  stelle  ihn  mit  solchen 
drohenden  Worten,  mit  Gift  und  Spott  und  Yeraehtung  vor  aller  Welt  blofl. 
Der  Schulinspektor  solle  sieh  doch  endlich  um  alter  Freundadiafl  willen  seiner 
und  seines  jämmerlichen  und  kfimmerlichm  Znstandes  erbarmen  und  ihn 
schotzen  oder  doch  wenigstens  ihm  weisen,  wo  er  sidi  Bäte  und  Hilfe  holm 
kdnnte. 

Zunächst  ging  es  nicht  nach  Wunsch.  Am  7.  August  teilten  die  adligen 
Inspektoren  Ponickan  und  der  neuernannte  Abraham  v.  Ein.sieiiel  auf  Hyra  und 
Hopfgarten  dem  Rektor  mit,  es  liege  eine  Gegenklage  des  Verwalters  vor:  'er 
hette  sich  rein  gelogen  vnd  getrogen': 

Da  ehr  in  seiner  stalten  diese  schendung  vnd  schmehung  gehört,  .sei  er  von 
sich  selbst  zum  gesubrei  kommen,  gar  wehrlos,  habe  treuodlicb  gebettcu,  bab  der- 
wegen  Bectw  ihn  dnen  sehelm  geschöUan,  Knaben  haben  mit  Knflttaln  gelaufen  ohne 
alle  bannberti^kat.  Habe  ehr  Oeconomus  die  Zusammenrottung  der  Knaben  fOrchten 
müßen  vnd  zu  erbaltung  des  Burgefridens  das  refugium  gebon.  Item  knaben  haben 
große  gotslestemngen  getrieben,  alles  gesinde  Huren  gescholten,  das  habe  Rector 
Terstattet  Derwegen  bitte  ehr  schleunige  abschaffung.  £hr  Verwalter  bab  das 
garüein  alseü  Tnd  sdne  Voffnni  gebrsnehi  Bitte  finnar  den  Beetor  abnihaltten 
TOD  seinen  vagastllman,  täglichen,  mntwilligan,  gawaltthetigen  beginnen.  Bitt  einen 
widerruf  vnd  abbittung  zu  tbon.  Hat  auch  Pflicht  vergeßen  den  schulscbreiber 
genant  vnd  macht  ehrenriirige  wortt.  f Rector  antwortet  mit  Nein,  Saget,  wies  an 
sioh  selbst  ergangen.  Bittet,  ihm  fride  zu  schaffen,  ut  antea  in  scripto.  Ille  contra 
testss  aosniiiat  i^jiistolaiiom  Lanionem  Lotaasm  et  partim  asssrerare  partim  negare.) 
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Sie  erUirtoiif  sie  liStten  an  den  Adminietntor  beriditet  und  dieser  verfllg^ 
die  Visiiatoren  sollten  alles  uDtersuehen* 

Sie  waren  schon  da  und  saehten  am  nächsten  Tage,  am  8.  Angust,  noch 
einmal  mit  liöfisclior  Klugheit  zn  rennitteln,  und  wie  sie  heide,  don  Rfktnr  und 
den  Schul vprw!?]tf»r,  vor  sich  gefordert^),  erklaiie  der  Mexseburger  Kanzler 
von  Marsciiaick  ihnen  ernst  und  bpstimmt: 

1.  displicere  uegocia  tarn  contro versa  Legatis  et  magis  displicitura  Iliu- 
sfaissimo  pxineipi;  2.  velle  se  abolita  et  caeia  omnia  tdeoque  conciliatis 
animis  saneiiam  Aftvi^etiav^  8.  moneie^  nt  in  poBtenm  lit  paz  el  amieitia 
mutua  datis  inTicem  deztznii  4.  oomminari  altonitri  parti  eontunuMi 

Aber  der  Administrator  hatte  bereits  entschieden,  und  am  29.  August  1592 
traf  ganz  anenvartet  Hans  ThüsBoI  als  neuer  Schulverwalt^^r  in  Grimma  ein 
cum  litteris  illustrihus,  qua»  obtulit  Ziglero,  quibus  iuwsus  hic  copiam  faccro  oi 
ud  inüpiciendam  omnem  provinciae  ailministrationem.  Quoeirca  et  culinam  et 
cellas  is  introspicere  obeundo  et  quasi  repraesentare  praeteritorum  et  praesen 
tinni  et  Intiiioram  iudioan  et  seitimatoreiD.  Idqne  ad  diem  usque  9.  Sept., 
quo  pedee  abiit  eomitem  adseisoens  petitnm  tabellariUB.  iTitqne  ad  saam  oeco- 
nomiam  in  Wildeniels  ultra  Cygneam  positam,  non  ita  dndum  inoendio  fortuito 
et  poblico  cum  toto  illo  oppidulo  consumtum.  So  konnte  Ziegler  zwar  wahrend 
der  vierzehntagigen  Abwesenheit  Thüsels  noch  manches  fUr  sich  beiseite  schaffen. 
Aber  die  schlimmste  Zeit  war  vorbei.  Am  4.  Oktober  wurde  der  neue  Ökonom 
Hans  Tliüssel  feierlich  in  sein  Amt  eingefHhrt  verba  faciente  ad  Magistros  et 
discipulos  Quaestore  Simone  CüUario,  poUicente  Oeconomo  omnia,  und  wenn  er 
auch  nur  StOckwerk  und  Fhckwerk  und  wenig  Vcnrtat  ttbemohm,  so  war  doch 
guter  Wille  und  redlidier  Sinn  wieder  da.  So  glätteten  sich  die  Wogen,  und 
im  Jsbre  1593  gcdang  es  dem  nenen  Manne,  die  Anfbebung  des  Ihiäseptoren- 
tii^ches  und  die  Ablösung  dieser  staatlichen  Leistung  mit  Geld  durchzusetasD. 
Damit  fiel  wenigstens  eine  Veranlamung  zu  herber  Klage  fQr  die  Folgezeit  w^. 

m.  Ein  peinlicher  Beßuch  und  seine  Folgen 
(0  hospitem  tam  gravem,  d^fr(Cfit'kr,rov]) 
Der  Kurf.  Kanzler  Nicolaus  Crell  war  löBS — 71  Sibers  Scliüler  in  unserer 
Fürstenscliule  gewesen  und  wegen  L'nfügsamkeit  von  hier  fortgeschickt  worden. 
Die  zuerst  von  Schumacher  (vita  Sib.  S.  233)  mitgeteilte  Prophezeiung  Sibers: 
Tu  m  aliqiMDda  pertis  patriae  halte  icb  tb  apokryph.  Inüntthin  hatte  der 
Besudi  des  zu  hSehsten  Ehren  aufgestiegenen,  aber  konfessionell  wenig  ge- 
bundenen alten  FOrstensebfllers  etwas  Anfiregendes.  Er  ezlblgte  in  einer  Zeit, 
in  der  der  düstere  Philipp  noch  immer  mit  seinem  blutigen  Hasse  die  pro- 
testantische Welt  bedrohte,  in  der  die  Jesuiten  bayrische  und  habsburgische 
Fürstensöhnc  schulten,  daß  sie  eine  Geißel  ihrer  Länder  und  ein  Fluch  der 
Deutschen  würden,  in  der  eines  Dominikaners  mchlose  Waffe  den  letzten  ent- 

■}  Am  Naehnittaiig  S  Uhr,  iiachdsm  de  Tonnittas  7  Uhr  einer  «ndeEea  FlKdil  siob  ge- 
widmet battos.  Vgl  den  folgend«»  Abadmitt  (Ein  pebliditt  Bemeh)  8.  m 
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aricien  Valois  durchbohrte  und  Heinrich  von  Navarra  vom  Sturm  wildesten 
Aofruhra  umtobt  um  die  Freundschaft  der  Pfalzer  Wittelbachtr  und  der  Wettiner 
warb.  Freilich  die  Wellen  der  großen  Politik  schlugen  ins  friedliche  Muiden- 
städtcheu  nicht  herüber,  und  die  auuales  achoListici  des  Hayneccius  sind  ebenso 
onpolitiflch  wie  seine  Schulreden.  Aber  IconfeMioneUe  Bedenken  regten  sieh 
doch  dem  ExTpftoeeWinieken  gogenttber  und  qnilton,  nnd  wer  klag  war,  epShte 
«och  in  die  Zukunft.  Immerbin,  Hajneectns  wer  ja  reoht^nbig  und  im  Feuer 
geprüft  und  vollwertig  erfunden  worden  (YgL  seine  unten  abgedruckte  Erkllr 
ruTig  vom  12.  Mai  1602:  er  hatte  um  seines  Olauhens  willen  sein  Amt  in  Am- 
berg  niedergelegt).  Öo  war  rr  iirnbh'i'Ttri^pr  als  Siber  vordem,  der  noch  in 
den  Verdacht  des  Calvinismus  liuiiiiiitn  konnte  (Kirchner  S.  114',  und  von  Crell 
hatte  er  nichts  zu  besorgen.  Dieser  war  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Be- 
deutung, einer  von  den  großen  politbcbeil  Köpfen,  wie  sie  das  religiöse  Jahr- 
Hundert  mehrfach  herroigebfaeht  hat.  Er  hatte  aneh  dm  bereits  rSckatandigeu 
Dresden  etwas  Bewegung  «igeftthrt  nnd  Schwung  g^ban  und  den  beschxankten 
OMichtskreis  des  schwächlichem  Christian  I.  erweitert.  Nur  pnqkheseite  man 
seinem  Ilegimento  kurze  Dauer:  auch  Peucer  und  Craco  waren  einst  aas  dem 
Königssaal  auf  die  Folterbank  nnd  in  Kerkernacht  geschleudert  worden. 
Von  Crells  Besuch  in  der  Fürstenschule  berichtet  H.  folgende»  : 

Die  17.  Sept.  1590  hora  P.  matutina  transiit  D.  Cancellarius  Elector.,  Intimus 
conailiarius  D.  Nicol.  Crellius  Grimam,  prandena  in  domo  diaconi  M.  A.  Zimmer- 
namii  mia  cum  alüs  anlüns  et  ooneionatoN  D.  lioentiato  Joh.  Salmutbo.  Ibi  reetor 
oocasknem  cepit  conferendi,  primnm  cmn  D.  1.  J  Sahn,  de  seholae  ratione  et  novo 
Oantore.')  Tum  ad  Cancellarium  admittitar.  Qoi  quaerit  initio,  quid  geratnr?  ut 
vivaturV  Postea  venit  in  mentionem  novi  rescripti*)  ad  nos  missi,  in  quo  cum  alia 
tum  boc  mandatur:  curctur,  ut  ne  quis  pueronun  deinceps  vel  ad  mandatum  Klectohs 
radpiatnr,  qui  non  tenet  lationem  esäete  cum  deolinaadi  et  oouittgaiidi  nornma  ae 
▼erba,  tum  soribendi  aliquatenm  giammatiee  «lementa.  lubet  itaque  nt  eine  TMCripti 
potimimmii  cnra  babeatnr,  qnod  lervari  velit  Elector  absque  prosepolepaia  in 
omnis  generis  loci  ordinis  conditionis  pueris,  Sie  sind  wer  sie  wollen,  So  «oll  man 
sie  gen  Hofe  remittiren  vnd  nicht  annehmen.  Desgleichen  soll  nicht  alleine  nut  den 
kostknaben  oder  gnadenknaben,  so  von  Hefe  Bevehlich  aosbringea,  äundern  mit  der 
Stedten  knaben  anch  gehalten  werdeof  die  lie  an  kennen  baben,  vnd  wenn  sie  nicht 
also  qualificirte  Kinder  baben  wollen,  so  soll  ihnen  freigelassen  werden,  dieselben 
anderswoher  zu  borgen,  doch  vf  gant/.e  VI  .Tar,  nicht  drunter  ")  PraeltTca  addebat 
idem  Cancellarius,  Ich  solle  ihm  ein  Verzeichnis  gen  Hofe  schicken  der  Knaben,  so 
itzo  in  der  Schul  sein,  die  so  gantz  vntUchtigk.  Den  die  Visitatores  hettens  die 
nehigste  Visitation  ans  der  acht  gelassen  vnd  in  keiner  Schul  eiequirt^),  wie  wol 


>)  Der  ento  Oantor  der  Bthü»  Job.  Reinmann  war  am  IS.  Jnli  1690  gestoirbea. 

Vgl  S.  6«  f. 

^1  Wird  anch  jetzt  noch  so  pchnndhabt:  die  Stildte  dCifen  ihre  SteUen  einem  SehCler 
nur  aaf  seine  ganze  Schulzeit  übertragen. 

^  Im  Beridile  der  Yiiüatonn  vom  Sl.  JnU  1690  Indal  rieb  die  allgemeine  Bemevknnf  $ 

*die  Knaben  worden  nicht  allein  in  Latiin,  "r  ndcrt»  anch  in  Graeca  Hngua  wol  geilbet  vnnd 
abgerichtet,  wie  sie  dann  auch  ...  im  Examine  bestanden,  das  wir  Ihren  vnd  der  Prä- 
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sie  bevehl  gehabt,  vnnd  soHc  also  denvogen  keinen  vntüchtigen  ferner  leiden,  sondern 
tie  alle  hinweg  jachen,  denn  also  wolle  Mein  Herr  auch  mit  den  Stipendiaten  liaadeln. 
Pofltrmu)  qiiMf«l»l  d«  novitio  oolloga  M.  Mjlingo.  Quem  ego  se  quidem  MpfftMen^ 
tasae  aielwm,  «ed  Tediiwe  Wittebergum  et  pollidtnm  menumem  iatn  oetidumn. 
Tum  de  i'anlor«  quaerebaiii}  quis  futunis  sit?  Eum  Gorlido  adTentomm  respondet 
brevc  intra  lempns.  Qnem  admodum  ipse  Inndaro  a  docfrina  et  elej^antia  styli  et 
modestia  et  art«  muäica.  Quid,  inquam  ego,  si  Stipendium  ipsi  nostrate  videatur 
nimis  exiguum?^)  Neeoio,  inquit,  qoid  fMtnnu  ät  Ego:  Quid  de  BooUloensa, 
quMii  ego  tuae  esoelleiitiae  oommeodaTi?  Aeoepi,  ait,  litena  toas,  aed  «st  Hiiaoaa, 
qui  hactenna  OaBtoris  aegrotaatil  vicem  sustinuit;  eins  quoque  est  haVenda  ratio.*) 
Postea  diswssum  peto;  nbi  me  ille  invitarc  ad  prandium.  Sed  ego  caussari 
solitudinem  ücholae.    Ita  me  WW  diraittere  et  polliceti  suam  benignitAtoni. 

Kurfllrst  Christian  I.  starb  schoa  am  5.  Oktober  1591,  und  der  ungUick- 
liche  Crell  wurde  auf  dem  Königstein  gefangen  gesetzt  und  uacli  dur  Mündig- 
apfeehung  Chriattans  IL  am  9.  OIckober  1601  Imigeriohtei  Sehon  dar  Ad- 
miniativtor  Henog  Friedrich  Wilhelm  L  Ton  Sachsen^&ltoDbiurg  beseite  dnrdi 
harte  Vuniaiionaaxükel  im  Lande  den  'calviDiatiaehen  Um'at'.  Neae  Eide  wurden 
von  allen  Kirchen-  und  Staatsbeamten  beansprucht.  So  erschienen  am  B.  August 
IT) 9 2  hier  sieben  Visitatorai  imd  entboten  Bektor  and  Lehrer  der  Schule  aufe 
Schloß, 

Quo  cum  venirent,  paulo  post  octavam  onmes  admissi  intro,  audiunt  pracstantem 
non  prolixa  nimis  cancellarium  Merseburgensem.  Tandem  iubet  notarium  Bcbneidewin 
praelegere  nolns  ariioaloe  rabaeribaudos.  Lagit  is  itaque  artiottlttm  primmn  De  eoena 
dominiea,  enins  affinnatiTa  a  Lnthefo  concepta  habet  capit»  6,  negatiTa  vero  6.  W» 
pollicemur  singuli  subscriptionem,  affimaturi  afßrmata,  n^gatnri  negata.  Tum  no- 
tarius  it«m  praelefrit  et  articulum  seeundiira  De  persona  Christi,  in  affirmandis  et 
segandis.  Cui  item  nos  adstipulaturi  pollicemur.  3.  De  Baptismo  et  Sanctitate  in- 
fimtiim.  4.  De  praedestinattone  et  miiTcisitate  ae  partieularitate  salvandonun.  P(d> 
licemar  et  suhseribimiis  eoneeptts  Terbis  singuU.  Bzoepto  quod  Beetor  addebat  eoae 
subscriptioiti:  das  er  hieror  aueh  dar  formae  oonoerdiae  snbeeiünrt  hette.  Ita  emm 
TOlebaut  fieri. 

Noch  eindringlicher  und  feierlicher  wiederholt*'  sicli  diese  Handlaug  am 
12.  Mai  1602.    Dartiber  gab  Uayneccius  folgenden  Bericht: 

Die  XII.  Haii  accersor  hora  YXL  cum  Oeconomo  et  coUegis  in  arcem.  Ibidem 
eifca  henm  VIIL  intn»  admittor  ad  Dominos  Visttatores  (Dr.  ibeoL  Polykaip  Lyser, 
SchloBhavplmann  Jeh.  Friedr.  von  Schöuborg  und  Appell ationsrat  Dr.  Richter).  Dbi 
D.  Poljoaiptts  oratione  germanica  significat  aobis,  qnod  in  maadatis  hiUwaat,  idem 

ceptorum  fleiS  diafals  billicb  zu  rümen.  Allein  das  auch  albir,  wie  zu  Meißen,  Loi 
etxlichen  ein  defectua  gespüret  wird,  welches  daher  kombt,  das  sie  au  aeittlich,  ehe  denn 
sie  decliniren  vnd  coniugiran  können,  anbero  geschickt  werdenn.' 

^  Über  die  Bertge  der  FOntettedtallditer  vgl.  BfiBler,  SehnlgeMdi.  B.  n.  114. 

*)  Der  erhielt  in  der  Tat  die  Stelle.  Friedrich  Birck  war  der  Sohn  des  Stadtrichters 
Michael  Birck  in  Großenhain,  hatte  den  Meißner  fantor  Fiprulus  eine  Zeitlanp  vertreten 
und  bewarb  sich  durch  eiu  Schreiben  vom  1.  Februar  lö'.>l  um  die  Stelle  in  Grimma.  Sie 
mirde  ihm  dnzdi  «in  Knrf.  Beakript  vom  6.  Felmar  flbeEtragen.  S.  Lorens»  Senes  prae* 

OSptorum  S.  29. 

*)  Tgl.  einen  ilhnUchea  Vorgang  im  Jahre  1674:  Kehrhadu  MitteiL  VH  329. 
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nobiscum  agere  nomine  Electoris,  quod  in  Portensi  schola  o(  in  (hiabufl  Äcademüs 
Electoralibas  egerint.  Poiissimum  autcm  ac  primum  omniuiu  esse,  ut  Juramentum 
Beligionis  praestemus  singuli  verbis  conceptis  et  sublatis  digitis,  sequenteä  vocem 
pneeuntis  Seontem  e  seripto.  Samma  Jnrameiiti  erat:  Noe  pro  virili  tueri  «t  con» 
Mrvutt  una  cum  aliis  in  pttriA  pflritatan  «t  smottitetami  reUgumis  Christianae, 
et  fnppre  detestari  serio  pupere  omnes  spctas,  praecipue  rero  et  maxiin»^  Cinglia- 
nismiun  vi  Calvinisrnum  SiHTiitncntarinnim.  Et  siciibi  illitts:  sectae  di>prehen<lorimus 
del'euäores  et  applausores,  (jui  in  his  terriü  monsiri  id  alaut,  velie  uos  eoa  luature 
«t  fideliter  aperire  domino  mwtro  el«iiieDtiiriino  Eleetoii  nee  dissinmUre  eto.  per 
Jtmm  Cbristuin  Dominum  et  Salvatoram  noBtnun.  Huie  inrunento  eidem  iam  tum 
esse  obstrictos  etiam  ab  Eletlorc  Saxon.  omnes  aulicos  ministros  Dresdae  a  siimmo 
usque  ad  iniimum  singulos  t(t  fidom  obstringendos  per  iinivrrsum  ditionem  ubique 
caetcros.  Primo  autem  quum  perlegeretur  nobia  Joramenti  ea  formula,  dabat  mihi 
Polycarpiu  in  nUHins  Ifttenw  babendiw  fidei  Eleetorias,  mihi  Martino  Hayneecio 
Beefawi  et  Johanni  TBnal  OeooBoaio  nominatim  inseriptae.  Quibiis  inbebamnr 
babere  fidem  Legatis  üs  in  Omnibus,  de  quibus  essent  nomine  Slectoris  nobiscum 
ai'turi  etc.  Fpn  trspondere  primum,  quando  divina  gratia  largif'ntf  ante  haeo 
tempora  pürinde  Juramentum  ore  et  manu  digiti&que  sublatis  praestiterim 
Ambergae  (Anno  1688)  m  Supenore  Palatino  tun  temporis  lUaatriaiimo  Prindpi 
ac  Bnä  Bavuiae  ImdoTioo  Bleetori  ad  Bhennm,  et  infeetatus  atqne  puUni 
a  Cinglianis  deo  danto  eerrarim  fidem  usque  adhuc,  niliU  etiam  nunc  verear 
etiam  Ihistriss.  Princ.  Saxon.  lüertori  Christiano  TT.  Domino  nostro  clempntissimo 
idem  praestare  ac  spenure  me  ibre,  ut  itidem  dcioceps  adiuvante  üeo  tidem  servem. 
Oeoonomus  deinde  respondere  se  in  illam  Juramentl  formolam  eandem  niipar  intaese 
Dreedae  «oram  Magistro  Quaestoram  et  oonüliariis  camerae.  Haie  refert  P0I7- 
carpns,  idem  etiam  praetexuisse  Oeconomum  in  MÜioIa  Portensi,  Olli  reauMirint 
idcirco  i])si,  et  propterca  etiam  remittcre  hnic,  cum  nihil  sit  opus  iorare  Us  idem. 
Collegae  autem  mei  tres  mecum  iurarunt  digitis  pro  more  sublatis. 
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Von  JoBAtniss  Ii<B£Ba  ^) 

Richter  mufi  als  einer  der  selbstandl^^sten  und  einflußreichsten  Gjmnasial- 
padagngen  Sachsens  in  der  zweiten  Hälfte  dos  XIX.  Jalirh.  bezeichnet  werden. 
Einem  ländlichen  Pfarrhuuse  entstammt,  genoß  er  Michaelis  1852 — 1858  die 
Zucht  und  tüchtige  Vorhildung  der  altherühmten  Fürsten-  und  Landesschule 
St.  Afra  in  Meißen,  »tudierte,  uamentiiicb  unter  der  Leitung  seines  Schwagers 
Connd  Buxnan,  des  bekannten  Philologen,  in  Leipzig  und  kone  Zeit  in 
Tttbingen  und  war  seit  Anfang  1869  an  Tenehiedenen  aidiaiaehen  Gymnarien 
iäUiig,  zaant  in  Leipsig,  Planan  i.  Y.  und  Zwicicani  aodann  ala  Kamwktor  dea 
nengagrUndeten  Kgl.  Gymnasiums  in  Dresden  (1874 — 1880),  worauf  ihm  als 
erstem  Rektor  die  Leitung  des  Kgl.  (jetzt  König  Albert-)  Gymnasiums  in 
Leipzig  Übertragen  wurde.  Dieses  Amt  hat  er  bis  zu  seinem  Tode  mehr  als 
21  Jahre  mit  Energie  und  glänzendem  Erfolg  geführt;  daneben  bekleidete  er 
seit  1886  eine  außerordentliche  rrofessur  an  der  Universität  Leipzig  für  Gym- 
nasialpüdagügik  und  war  betraut  mit  der  Direktion  der  philologischen  Abteilung 
des  pädagogisohen  Seminars  der  UniTersitSt,  Ton  deaaen  Nenoigamiaation  1894 
ab  als  Direktor  des  pnlctiseli-pMhigogisdhen  Seminars  nnter  gleichzeitiger 
Ernennung  zum  ordentlichen  Honorarprofessor.  Seit  1893  leitete  er  die  plda- 
gogische  Abteilang  der  Teubnerschen  'Neuen  Jahrbficher*,  von  denen  unter 
seiner  Redaktion  nenn  Bände  erschienen  sind. 

In  den  heiden  Großstädten  Dresden  und  lieipzig  hat  also  R.  die  haupt- 
sächlichste Arbeit  seines  Lebens  geleistet.  Sie  fällt  in  eine  Zeit  bedeutenden 
Aufschwungs  des  gesamten  sächsischen  Gymnasialwesens.  In  der  Reihe  statt- 
licher Neugründungen  humanistiadier  Bildungsanstalten,  die  aich  wahrend  jener 
Jahxzdinte  notwend^;  erwieeenf  ist  gerade  den  beiden,  an  ivelehen  R.  an  wirken 
berufen  war,  die  gröfite  EntwicUnng  besohieden  gewesen.  Das  EgL  GymnaBinm 
zu  Dresden-Neustadt  hatte  sich  bei  seinem  Weggang  nach  erst  sech^ahr^m 
Bestehen  fast  zu  einer  vollständigen  Doppelanstalt  mit  17  Klassen  und 
515  Schülern  ausgebildet,  und  der  Rektor,  Geh.  Srhulrat  Hugo  Ilhi  r^',  bezeugte 
dem  Scheidenden  aus  warmein  Herzen,  daß  er  sich  um  die  Orgaiiisaiion  der 
neuen  Schule  und  um  den  Geist,  der  sie  beseelte,  höchst  wesentliche  Verdienste 
erworben  habe.   Als  R.  am  12.  Aprü  1880  sein  Leipziger  Rektorat  Ubttmahm, 

*)  Aus  dem  soeben  erscbieneaen  siebenten  Bande  des  Biographischen  Jahrbuchs  und 

Dcnt?5chen  Nekrolog«  ahge(1ruc1<t  mit  frcuniih'chcr  Erlaubnis  Je»  Vfirlaga  von  Qeorg  Reimer 
iu  Berlin  und  dv»  Herausgebers  Herrn  Dr.  Anton  Bettelheim  in  Wien. 
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konnte  er  196  SohOler  in  sehn  Klaaeeii  einreiben;  am  gleicken  Datum  eeuiee 

Todesjahres,  wenige  Wochen  vor  Hcinem  Ende,  begann  der  Unterricht  mit 
658  SchQlem  in  21  Klassen;  das  Kollegium  war  in  diesem  Zeitraum  von  18 
auf  3><  Tifhrer  ftTn^^'cwachsen  Welche  Summe  rein  organisatorischer  Arbeit 
liegt  in  diesen  Zahlen;  großer  aber  war  die  erzieherische  und  die  Lehrtätigkeit, 
die  dieser  unermüdliche  Manu  im  Laufe  der  Jahre  au  vielen  Hunderten  mit 
Einsetzung  seiner  gemum  imponierenden  PemSnlichkeit,  mit  treu«:  Teilnaiime 
mn  Seliicknl  Ton  Jung  und  Alt^  entfaltet  hfti 

R  hatte  roa  Nntnr  ein  AmgeprSgt  cholerieehes  Ttanpenunent;  beeonders 
in  früheren  Jahren  äußerte  sich  das  stürmisch  genug.  Das  Herbe  und  Strenge 
eeinee  Weieoa  veraetste  aeine  damaligen  Schüler  oft  in  sdiwUle  Btimmui^: 
weswegen  und  gegen  wen  wird  da»  Gewitter  losbrechen"''  Mit  scharfem  8ar- 
kasmus  spurte  er  nicht,  wenn  er  SchiaÜlieit  oder  bösem  \N  lüen  begegnete,  und 
seine  Kritik  traf  zusteiien  ebenso  einschneidend  wie  die  Leistungen  der  Zög- 
linge auch  die  antiken  oder  deutschen  Schriftsteller,  die  er  ihnen  zu  erklären 
hatte.  Ea  Yeratefat  eich  fon  eelbel^  daB  der  aggreeeive  Zug,  der  bei  dem  etwa 
Dreifiigjihrigen  aich  am  deatlidMten  geseigt  haboi  mag,  andi  in  weiterwi 
Krewm  hwrortrat:  aeine  satirieche  Ader  machte  sich  gelegentlieh  auch  in  der 
OffenflidÜDeit  geltend,  und  wie  dem  Juvenal,  in  den  er  mitunter  schon  die  Pri- 
maner einzuweihen  snclite,  fülirte  a\ich  ihm  die  Entriistuni;  den  Griffel,  wenn 
er  seine  zugespitzt™  Gelegenheitsverse  gegen  gesellschaftliche  oder  politische 
Schwächen  und  Verkehrtheiton  abseboß.  Wie  urwüchsig  sein  Unterricht  da- 
mals in  vieler  Beziehung  beschaffen  war,  dürfte  vorüichtigt}  und  ruhige,  frUher  « 
abgeklärte  Naturen  in  Verwunderung  setwn.  Abgesehen  Ton  Buxaian  hatte  auf 
den  angehenden  Philologen  wohl  keümr  seiner  akademiaehen  Lehrer  einen 
tieferm  Einfloß  anaanfiben  Termochi  Er  war  in  der  Hanp tmclie  eeinttti  eigenen 
Weg  gegangen  und  hatte  bis  in  die  siebziger  Jahn  noch  wenig  von  der  klassi- 
zistischen Auffassung  der  Antike  in  sich  aufgenommen,  die  damals  vorherrschte. 
Scharfkantig  wie  er  war,  verfocht  er  selbni  im  Unterricht  einen  für  jene  Zeit 
zum  Teil  recht  ketzerischen  Standpunkt  Er  lioö  die  reale  und  realistische 
Seite  des  Altertums  kräftig  hervortreten  und  betonte  durchaus  nicht  vorzujg^- 
weise  das  Normatire  in  den  antiken  Schriftwerken  und  Znstinden.  Seine  Über* 
setning  war  immer  origineU,  fut  allzu  modern.  genügte  ihm  nicht,  das 
YerstSadnia  der  Autoren  in  eracUieBen,  indem  er  sie  aus  ihrer  Zeit  erklärte 
und  die  Verhältnisse  darlegte,  unter  denen  sie  geschaffen  haben.  Sie  dienten 
ihm  frat  alle  dazu,  die  angeregten  Gedanken  weiter  zu  verfolgen  und  aus- 
zafBhren,  was  jeder  Pädagog  billigen  wird;  dabei  führte  ihn  aber  seine  tief- 
gehende und  kampflustige  Art  nicht  selten  zu  so  rückhaltloser  Kritik  des 
Sckrütütellers  —  nicht  in  philologischem,  sondern  in  aügomeinerem  Sinne  — , 
witi  er  sie  in  späteren  Jahren  selbst  nicht  mehr  billigte,  in  der  Schule  jeden- 
fclls  nicht  betrieben  wieaen  wollte.  Das  war  für  die  Fortgeaehrittneren  swar 
Tiel&di  fördwlieh  und  in  jener  harmloseren  Zeit  weniger  bedanklieh  ala  heni' 
antage.  Als  Professor  der  Pidagogik  hat  R.  aber  gewiß  mit  Liebeln  an  Sehnl- 
standen  aurückgedacbt,  wie  beispielaweiae  die,  in  der  er  mitten  in  der  LdiBre 
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Toil  Ciceros  TTisknlanen  «ntrQrtet  das  Buch  zaklappte,  auf  sein  Katheder  schlug 
und  ausrief:  'Glauben  Sie  dem  Manne  nicht;  sein  unlogisches  Geschwätz  ist 
unerträglich!'  Demosthene?*,  h*'utc  v'w]  ungefochtenen,  las  er  mit  Vorliebe 
und  rritwarf  dabei  packende  Schilderung«'n  l)ewegten  politischen  Lebens.  Wenn 
neuerdings  durch  das  Griecbisclie  Lest  l)iu-h  Ulrichs  von  Wilamowitz-MocUea- 
dorff  dem  deutschen  Gymnasium  die  dHukenswerte  Aurcgung  gegeben  wird, 
den  Ereifl  der  Sdiriftsteller  nicht  sn  eng  wa  fiwMn  imd  mit  ihrer  Hilfe 
ein  umlaaseiidereB  Bild  des  ChriedientainB  m  Tonnittsln,  so  erinnem  rieh  Bj 
Sclifller  gern,  daB  ihnen  frühe  Ahnlichee  snteil  geworden  ist  Stileke  «ta 
Lucian,  Plateroh,  Arzian  hat  er  x.  B.  mit  ihnen  geleaan  —  dieaen  Mlidi 
*  wegen  der  großen  Ledemheit'  später  aufgegeben  — ,  auch  Theokrit  und  Theo- 
phiaats  Charaktere  gelegentlich  und  Aristophanes  bis  zuletzt,  eine  Aufgabe,  die 
seine  pädagogische  Meistert^cbaft  forderte  und  horrortreten  ließ.  Von  den 
Hörnern  bevorztigte  er  außerhallj  des  Knnons  der  üblichpn  Schulautoren  CatuU 
und  Tibull,  für  die  er  auch  schriftstellerisch  tätig  gewesen  ist;  die  Cena  Tri- 
malchionis,  sogar  Seiiecas  Apukulokyutoäis  blieben  seinen  Dresdener  Primanern 
nicht  fremd.  Die  oberen  Klassen  jener  neuen  Anstalt  hatten  zu  H.s  Zeiten 
mack  eine  Irieht  so  üboraeheiide  £k^111eR«hl;  d«  Untarrieht  konnte  deahalb 
individueller,  man  möchte  üut  aagen  patriarehaliadi  «teilt  werden.  Wdeher 
Lehrer  wttrde  unter  normalen  VerhaltniaMn  Z«t  mid  Stimmmig  an  dem  Wagnie 
findeni  Heinea  WintemUUdien  *Deutadiland'  sam  grOAtan  TeUe  ▼onnileeen,  wie 
R.  tat,  mit  ein  geflochtenen  Erläuterungen  über  die  Kunst  und  die  politische 
Stellung  des  Dichters?  Auch  die  Aufgaben,  die  er  dort  zur  Übersetzung  in 
die  klassischen  Sprachen  und  zur  freien  Bearbeitung  steUte,  wichen  nicht  selten 
von  der  Heerstraße  des  Schulmäßigen  ab.  Stark  persönlic)!  f^rfärbt,  setzten  sie 
nicht  geringe  Gewandtheit  und  Selbständigkeit  für  ihre  Lösung  voraus,  nnd  es 
waren  auch  allzu  harte  Nüsse  darunter.  'Die  Dichter  feiern  Homers  Gebiuiti' 
tag  im  Olymp*  als  menippeische  Satire,  also  abwechselnd  in  Prosa  und  Versen 
Taraehiedeoer  Ar^  lat^niach  an  behandeln,  daa  dnifle  ai^L  im  Amat  dar  geiit- 
ToUe  Lehrer  nur  aelber  antianeiL 

Seitdam  K.  aain  Leipaigar  Bektorat  llbemommeii  hatte,  idSraria  ar  sieh 
den  Meiat^ahren.  Es  ist  ergreifend,  zu  beobachten ,  wie  rieh  dieee  Natur  in 
dauernder  Fortentwicklung  zu  einheitlich  geschlossener  Harmonie  weiterbildet 
*Da8  ist  der  echte  Fädagog,  der  andre  und  sich  selbst  erzog.*  Wichtige  Zeug- 
nisse seiner  Abklärung  nnd  Vertiefung  finden  sich  in  den  'Reden  und  Auf- 
sätzen*, die  jüngst  von  seinem  Sohne  Kudolf  herausgegeben  worden  sind.  Früher 
hatte  er  sich  verabschiedenden  Schülern  etwa  als  Geleitwort  zugerufen:  'Üben 
Sie  Kritik!'  Jetzt  sagt  er:  'iu  eurem  Auge  muß  sich  die  Weit  noch  golden 
malen.  Dia  acharfgradige  Beaenaantoibrille  iat  ein  ariileahtea  Ausrtlstungss^ek 
ihr  enren  Weg/  Er  aprieht  ringeh^  'von  den  Ghenaan,  die  dem  Wiaaea  imd 
damit  der  Kritik  dea  Schfilera  gesogen  sind';  knn  und  bOndig  faßt  er  daa  am 
Sohluaae  ainea  Sonetiea  an  swei  Primaner,  'ala  aie  aich  einea  ▼orfirilhten  UrteOi 
Uber  einen  Gegenatand  dea  Unterrichta  verwegnet  hatten*,  in  die  Worte  tor 
aanunan:. 
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Der  Jugend  ziemt,  im  Tadeln  fein  bescheiden 
Zurück  (las  Urtoil  und  —  das  Maul  zu  halten. 
Die  anspruchsvolle  Aufgabe  der  Orgauisatiüu  einer  großen  neuen  Anstalt, 
die  in  dea  ersten  Leipziger  .Jahren  den  ganzen  Mann  für  sich  forderte,  ließ 
den  positiven  Kern  aeiiies  Weseub  mehr  und  mehr  hervoi  treten,  und  die  mil* 
dernde  Kxtft  des  Twrfii^endfln  Lebensalton,  die  steigenden  Krfolge  seiner 
Direktion»-  und  Lehrt&Ügkeit  an  Schale  und  üniTerailftt  fa'ugen  dÄs  ihrige 
dasD  bei.  Bei  etter  VerHtandeiiohSrfe  war  er  Ton  jeher  mit  reicher  Phantane 
und  tiefem  GemQi  begnadet;  das;  änßt  t  t  ich  nun  immer  lebendiger  in  seltener 
Verbindung,  und  man  mag  wohl  frt4;en,  aber  schwer  entscheiden,  welche  Seite 
seines  Charakters  die  größere  Wirkung  ausgeübt  habe.  Seit  früher  Jugend 
war  Uhland  sein  Lieblingadichter  gewesenj  die  Festigkeit  und  Anspruchslosig- 
keit, die  Forschungsiust  und  Wärme  des  treuen  Mannes  entsprachen  so  ganz 
eeiner  eigenem  Art  In  IJUaadB  Geiste  sind  auch  die  meisten  Gelegeuheits- 
diditnngen  gehalten,  oft  aUerdinge  in  etwas  derberer  Hohsohnittmanier. 
Dae  Diditeriedie  und  ftberhanpt  der  kOnetterisebe  Zug  in  B.8  Wesen  war  eine 
kSstliohe  Beigabe  Ar  seinen  Beruf.  Was  er  auch  beginnen  mochte,  alles 
gewann  frisches  Leben  nnter  seinen  Uändm.  'Schwerer  Dienste  ISgliche  Be- 
wahrung' mußte  den  von  ihm  Geleiteten  stefs  erneute  Befriedigung  gewähren, 
wenn  sie  sahen,  wie  er  aus  sprödem  Stoöe  Funken  zu  schlagen  wußte,  die  eine 
warme  Begeisterung  eutaündeten.  Er  vertrat,  je  älter  er  wurde,  je  entschiedener 
einen  wohltuenden  Optimismus  in  seinen  Erziehangsgrundsätzeo  und  in  der 
Bemrteilnng  pädagogisoher  Tätigkeit  anderer,  dribei  ein  Feind  nn&nehtbam 
Klagen  und  entmutigenden  Bedantentums. 

ist  nieht  dasu  gekommen,  sdn  pädagogisches  Olanbensbekenntnis  im 
Zusammenhange  literarisch  zu  fixieren.  An  Aufforderungen  dazu  und  einzelnen 
Ansätzen  hat  es  nicht  gefehlt,  fast  gänzlich  aber  in  der  Leipziger  Zeit  an  Muße. 
Vielleicht  auch  an  Neigung,  denn  er  war  ein  Mann  der  Tat  und  des  ge- 
sprochenen Wortes.  Im  Stadtverordnetetisaiile  und  Kirchenvorstand,  durch  Vor- 
trage oder  Festreden  vor  einem  großen  Publikum  betätigte  er  sich  lebhaft 
neben  der  Bemftsarbeit  in  der  Schule;  später  nahm  ihn  die  Universilfit  mehr 
und  mehr  in  Ani^vnch,  das  Seminar  und  s^e  Voriesnngen.  Ln  praktisoh- 
IHMiagogischsii  Smainar  hisit  er  sogenannte  Musteriektionen  und  TersnhBts 
liehrversuche  der  Mitglieder,  woran  sich  gemeinsame  Besprechungen  dieser 
Lektionen  sowie  anderweitige  didaktische  und  pädagogische  Erörterungen  zu 
schließen  pHegten.  Seine  akademischen  Vorlesungen  bezogen  sich  in  vier- 
semestrigem  Turnus  auf  Didaktik  der  höheren  Schule,  ausgewählte  Fragen  der 
Gymnasialpüdagogik,  Vorbildung  für  das  höhere  Lehrauit  und  Geschichte  des 
hmiiten.  Ekbulwesens  in  Dentsehland  seit  der  RefonnaÜonszeit.  Auch  den  Amts- 
genossen kam  die  intensiTe  BeschSftigung  mit  praktisehen  Sdiulfragen,  an  der 
ihm  das  aicademische  Nebenamt  Gelegenheit  gab,  vidlach  angute.  Auf  den 
Versammlungen  der  riichsischen  Gjmnasialldirer  hat  R.  nuhnnals  öffentlich 
gesprochen  und  vor  wichtigen  Entsoheidungsn  sein  Votum  in  die  Waagschale 
gelegt.   Über  das  Verhältnis  des  Gjmnasioms  aar  üniversität  trat  er  auf  der 
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Generalversammlung  des  Gymnasial Tc^reins  in  Bamberg  (1894)  ab  Mitbericht- 
erstatter  mit  leLliaflem  Beifall  auf.  Nachdrücklich  wirkte  er  aber  vor  allem 
auf  sein  eigenes  Kollegium,  in  ausführlichen  Darlegongen  während  der  Kon- 
ferenzen und  durch  unerschöpfliche,  oft  humoristisch  g©fürl)te  Anregungen  in 
täglichem  Verkehr.  Wer  längere  Zeit  unter  ihm  gestanden  hatte,  lernte  bald 
dm  inneren  Znsammaohang  ventehen,  der  alle  diese  Änflernngen  Teriwnd,  er 
ahnte,  nm  mit  Uhland  an  reden,  als  Einheit  im  Zeratreuten  aeinea  Rekten 
ganz  Gemüt. 

R.  hat  kein  neues  Programm  des  Erziehungs-  und  UüterrichtswesonB  auf- 
gestellt. Er  war  nicht  gekommen,  das  Gesetz  nnd  lYw  l'inpbcten  aufzulösen, 
sondern  zu  erfüllen.  Daß  ein  so  kritisch  veranlagter,  durchaus  selbständiger 
Geist  mit  vollem  Bewußtsein  in  einer  reform  lustigen  Zeit  diesen  Standpunkt 
einnahm,  ist  gewiß  sehr  bemerkenswert.  Die  Ausdehnung  seines  wissenschaft- 
lichen und  praUaidien  OetuditikreiBea,  dia  ehrliehe  Konsequenx  aeinea  Denkena 
aiohem  ihn  Tcnr  dem  Vonrar^  er  hahe  aeime  Zeit  nieht  gekannt  oder  nidit  Ter- 
atehen  wollen.  Seine  klaren  Aagen  warm  scharf  auf  WirUiehkeit  and  Oegan- 
wart  gerichtet  Ihm  anfing  keine  Phaae  der  Beformbewegung  der  letzten 
Jahrzehnte.  Alle  die  verschiedenen  Richtungen  und  Beschlüsse  ließ  er  mit 
lebhaftem  Anteil  und  entacbiedener  Stelhin j^rjuibme  an  sich  vorüberziehen:  die 
Heidelberger  Erklärung,  den  Verein  für  Schnlreforni  und  den  Einheitssehul- 
verein,  die  Dezemberkonferenz  von  1890  und  die  Jumkouferenz  von  1900. 
Ala  die  Vethandlosgen  der  den  klaaaiBcfaen  Unterrieht  aehmilernden  Beriiner 
Deaemberkottferenz  eraehiemen  waren,  beriehtete  er  ^Mdi  darauf  in  der  Jahrea' 
Tereammlung  dea  S&ehaiaohen  OjmnaaiallehrerTareina  «ngahend  dar&ber  nnd 
knttplla  Betndltangen  flher  die  rikünischen  Verhältnisse  daran.  Dort  wie 
aonst  sprach  er  sein  Cetmtm  censeo  zugunsten  der  humanistischen  Bildung:  'Ich 
aber  bin  und  bleibe  feat  über/euirt  von  dem  hohen  Werte  des  deutschen  huma- 
nistischen Gymnasium»  und  insiji  i  n  lere  von  der  Unersetzlichkeit  der  ver- 
einigten alten  Sprachen  &,U  des  hauptsächlichsten  .  .  .  Büdungsmittels  dieser 
Schulart.  Mich  hat  die  Jahre  daher  nichts  von  alledem,  was  ich  gelesen,  ge- 
hört oud  geaehan  habe,  in  dieaem  Qlanhen  irre  madian  kennen,  nnd  die 
Berliner  Verhandlungen  haben  ihn  nor  gakrifligt  Aber  ich  bin  aneh  dairon 
fest  fiberzeugt,  daß  unsere  ZeitTerhfiltnisse,  nnaere  Kulturzustände  eine  fort- 
gaaetate  Ausbildung  und  Verfeinerung  des  Gymnasionuy  inabesondere  aocih  beim 
alfa^Hrachlichen  Unterricht,  g  Vii*  tfriscb  erlifi-^flien.' 

Ausbildung  und  Verfeinerung  des  Unterrichts,  nicht  neue  Oripntiprung 
nach  anderem  Kurse,  diis  war  sein  Wahlspruch.  Der  sächsischen  Uvuuiüsial- 
politik  der  Neuzeit  rühmt  er  nach,  äie  habe  mit  vollem  Bewußtsein  dem  durch 
die  Oeaehidite  Mttaam  beatitigten  Grandaatie  Reehnung  getragen,  *daB  die 
Jngendeniehnng  eine  sehr  atelige  und  wenig  wandelbare  Sache  iat,  nidit  ein 
Feld,  auf  dem  sieh  graBe^  entaeheidende  Schlachten  mit  ungeheuren  Kataatropbeit 
ersiegen  lassen,  oder  durdl  große  ReTOlotionm  mit  einem  Schlage  das  Alte 
gestürzt  und  neues  Leben  ans  den  Rainen  erweckt  werden  könnte'.  Die  Maß- 
haltong,  die  daa  Wesen  der  Erziehung  erfordert,  setzt  er  in  Beziehung  zum 
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aicksiscfaen  Volkscharakter  (^SackMii  ah  G ymnasialstaat',  Rede  zum  70.  Gebarts- 
tage Kr>Tijir  Älberts),  über  dessen  schwache  uml  tüchtige  Seiten  er  sehr  ob- 
jektiv zu  urteilen  pUt  rrte  Seine  Didaktik  ging  von  einer  lieihe  recht  einfacher 
Grundsätze  aus  Ebenso  wie  die  pädagogischen  Weltverbesserer  lehnte  «  r  die 
grauen  Theoretiker  ab.  Mitten  in  die  wirkliche  Sc^nktube  führten  stine 
kni^pen  Bebrachtungen ;  phrasenhaftes  Wesen,  Wortschwall  über  Selbätver»täud- 
üdwi^  mbnitete  Fdder  padagogiaehtr  SdinJIfIdkMm  und  BeredMmkeit»  waren 
ihm  «in  QraieL  Etaft  im  Innenten  beftshoidfloB  Natur,  haBle  er  die  gvoBen 
WMie  und  (BoMden  Tiradeai  der  modeniea  Bddamepidegogik.  Sein  etgenee 
licht  leochten  zu  huwen,  w»r  nJemali  eeine  Absielit;  nnr  der  Siehe,  seinen 
Schttlem  und  seiner  Schule,  woUte  eein  hinreißtiuks  Wort,  seine  scharfe  Feder 
dienstbar  sein.  Zur  Selbstbesinnung  und  Selbstkritik  sich  und  die  anderen  tu 
führen  war  er  nücrmüdlieh;  das  sobien  ihm  inimer  wieder  notwendig  zu  »ein 
bei  der  Selbsth«  1 1  Hchkeit,  die  sich  im  Lehrberufe  nat\irgemiib  leicht  geltend 
macht.  Dm  Leiter  einer  grüßen  Anstalt,  au  der  gegen  vierzig  Auits<;enosseu 
wirken,  iiat  ja  die  Kunst,  viele  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ziele  zu  fuhren, 
nieht  mm  wenigsten  an  seinem  Kollegium  auszuOben.  Es  soll  nicht  gesagt 
weiden,  diB  IL  darin  etete  Erfolg  gehabt  h&tte;  aber  da«  ist  gawift,  daft  er 
aeina  weUerwogenen  Orflnde  hattey  wenn  er  das  eine  und  andere  Faoh  in  seinen 
AnaprOehen  sarSeUiieli  Eine  grofie  CMhhr  ftr  das  moderne  Qymnaaium  lehien 
ihm  in  einem  anrarmillellen  Nebeneinander  yerschiedenartiger  LehrgegenstSnde 
KU  liegen,  deren  jeder  an  und  für  sich  ohne  Zweifol  schätzenswert  ist.  Als 
eine  Grundbedingung  fruchtbaren  Zusunmenwirken»  erkannte  er,  daß  jedes 
€Hied  des  Lehrkör|>er8  mit  Bewußtsein  Hern  gemeinsamen  Ziele  zustrebe  und 
sich  den  Mitarbeitern  möglichst  anbequeme,  auch  dann,  wenn  damit  eilte  ge- 
wisse Selbstverleugnung  verbunden  sei.  Das  ist  heutzntage  nicht  immer  mSer- 
lich,  wo  in  maiieiieu  Kollegien  huuiun istischer  Gymnasien  entschiedeue  uud 
hefcriehaame  Gegner  des  hnmanistisohen  Systems  sifeien,  nad  wo  die  Lehrer 
aeihst  nieht  fiberall  Sehfller  der  Anstaltagafctnng  sein  Uhmen,  «n  die  sie  be- 
nhm  werden.  Lebhaft  pflegte  er  kollegialen  Zaaammenhalt  durah  persOnlidw 
BcmetegSB,  soweit  ea  die  grafisüdlisehen  ¥«>ttllBisse  adista.  Oft  moMs 
ea  lätselhafk  erschein«!,  wie  ea  der  Yielhnsnhlftigte  dorebfBltren  konnte,  so 
manche  Abende  f&r  zwanglose  Ansspradhe  an  erfibrigen  und  den  Jüngsten 
gleich  auBzuhalten  wie  Sokrates  in  Piatons  Symposion.  Gerade  in  so'chen 
Standen  gab  er  sich  am  frriesten,  in  bedächtigem  Ernst  oder  krüfti^'en  Scherz- 
worten. Mancher  junge  Amtsgenosse,  der  früher  viellf  ulit  ul.^  Schüler  oder  sls 
Student  zu  seinen  Füßen  gesessen  hatte,  wurde  dann  vuiiig  ftlr  seine  Aaf> 
&uiauiig  des  Lehrberufs  gewonnen. 

Anlar  den  alten  Spraehsir  lehrte  Aber  16  Jahre  lang  in  Läpzlg  das 
Destedie  in  d»  obersten  Klasse.  Es  ist  am  vennatM,  daB  ihm  dieser  ünter> 
rieht  sddießÜeh  dar  liebste  gewesen  ist,  wenn  er  noch  einmal  in  ihetoriseher 
Hypesbal  «her  daa  *nodi  TiBlSg  nngeUMa  Problem  dee  Dentsohen'  klagt  Hier 
konnten  seine  herrorragenden  imd  eigentQmlichen  Talente  ganz  besonders  sor 
Wirkung  gelangen,  seine  Überaeagnng  Aber  die  beste  Orundlagt  der  höheren 

n 
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Bildung  sich  am  Msgiebigäten  praktisch  betätigen.  Er  iiattti  äiuk  iu  die 
klassisdie  Zeit  der  deutechen  Litantor  mit  den  Jahren  immer  grOndlieher  «in- 
gelebt^  Goethe  ifir  ein  Hanptstadiam  Ton  ihm  geworden.  Ton  hier  am  Fiden 
mm  klMsischen  Altertnm  su  spinnen  war  er  emeig  bemfihl  Die  Biehtimg 

seines  deutschen  Unterrichts  zeigt  sich  iu  seinen  Aaftatathfiliien ,  die  auf  den 
ersten  Blick  zum  Teil  vielleicht  zu  hoch  gegriffen  scheinen,  im  Unterricht 
jedoch  soweit  vorbereitet  7u  sein  pflegten,  daß  der  Durchschnitt  der  Schüler 
etwas  damit  auzut'angen  wußte.  So  sttillte  er  zur  Beantwortung:  'Durch  Homer, 
Sophokles  und  Uoru^  zu  Lessing,  Goethe  und  Schiller  —  lohnt  sich  der  Um- 
weg?' 'Wie  stellt  sich  das  Mäoenatentum  dar  bei  Horaz  ood  bei  Qoeihea 
Tasso?'  *Wanim  ist  der  Charakter  dea  fifiaewiehta  im  neueren  Schanapiel 
hinfiger  und  mehr  anagebildet  als  im  grie^neben?'  Eine  anregende  Parallele 
ließ  er  ziehen  zwischen  'Elektra  und  Hamlrt*.  'Die  Alten  sind  eigmÜioh  die 
Jungen'  —  das  iat  ein  Leitatem  für  seine  gesamte  Lobensaxheit  geweeen;  aus 
wärmster  Überzeugung  wird  er  seine  Zöglinge  angeleitet  haben,  diesen  Satz 
auf  Grund  ihrer  Klassikerlektüre  zu  guter  Letzt  auszuführen.  Die  Korrektur 
besorgte  er  aufs  eingehendste;  es  war  auch  für  den  Unbeteiligten  von  Inter- 
esse, seine  prägnanten  liandbemerkuugeu  zu  lesen.  Hohen  Wert  legte  er,  selbst 
ein  glänzander  Redner,  darauf,  der  Jugend  die  Znnge  an  ISaan.  *Ommim  renm 
regma  oraUo*  hatte  er  einet  in  lateiniacher  Auaarbeitnng,  natOrlidi  nieht  ohne 
kritiidwn  Znaata,  dartnn  laeam.  Binem  AhitaxteDtngahigiMig  legte  er  in 
längerer  Ansprache  aot  Hon:  *£in  beredtes  Zeugnis  eurer  Reife  wird  dae 
Deutsch  sein,  das  ihr  redet.*  Wer  einen  Begriff  davon  erhalten  will,  wie  er 
im  einzelnen  verfuhr,  um  zu  rechtem  Gebrauch  der  sprachlichen  Form  für 
schrifÜicbeu  und  lu  ii  dlichen  Ausdruck  zu  erziehen,  SchtÜer  ebenso  wie  Lehrer, 
der  lese  beispielsweiae  iu  seineu  'li«deu  und  Aufsätzen'  'Der  Lehrer  als 
Didtter*,  an  aieh  echon  ein  kleinee  Meisterstück  deutscher  Prosa. 

Audh  die  imnüttellMurate  Form  aehrifHicher  ÄnSerung,  der  Brief,  wmde 
in  Ks  dentaehem  Unterricht  gepflegt  Die  Ar^  in  der  er  aelbat  Briefo  adirieb, 
war  freilich  nicht  lehrbar,  ebenso  unnachahmlich  wie  seine  ganze  Persdldidl- 
keit.  Von  aemen  Abiturienten  lieft  er  aich  Briefe  über  ihre  BeruÜBwahl  schreiben 
und  hat  zu  manchem  ein  gewichtiges  Wort  über  den  Entschluß  gesprochen, 
dem  oder  jenem  geradezu  Richtung  und  Weg  fürs  künftige  Leben  gezeigt.  Mit 
väterlichem  Anteil  begleitete  er  ihren  Schritt  in  die  Freiheit.  Als  er  nach 
ISjährigem  Bestehen  der  Schule  Ostern  1898  'das  zweite  Schülergeschlecht' 
enÜüeß,  sagte  er:  *Daa  dritte  Oeaehlecht,  daa  jetat  an  Oatem  kommen  wird, 
mag  and  wird  1907  an  meiner  Stelle  ein  anderer  Terahachieden;  er  wird  ea  ala 
Lehrer  und  Rektor  andere  naehtti  ala  adn  VoigSiiger,  und  willa  Oott  in 
wesentlichen  Stücken  beaser;  eins  aber  soll  er  nicht  besser  verstehen  und  be- 
streite ich  ihm  im  voraus,  daß  er  mit  größerer  Henseusteilnahme  die  jugend- 
liche Schar  aus  dem  Schutze  und  der  Vormundschaft  der  Schule,  der  sie  ent- 
wachsen, hinausgehen  hieße  in  die  unsichere  Freiheit  und  in  das  anepmchsvolle 
Leben.' 

Daa  Tertranen,  mit  dem  er  seinen  A^tteni  entgegenkam,  ist  selten  ge- 
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tauscht  worden.  Auch  er  mußte  wohl  an  mnnehem  erproben  und  warten,  *ob 
nicht  endlifb  in  den  trübe  und  träumerisch  vcrschleirrteii  Angen  dort  ein 
Licht  de3  Verstand mssi  -;  aufleuchten,  ob  nicht  jener  unruhige  und  zerfahrene 
Gesell  unwillkürlich  cnunai  atüibulten  wird  in  Aufmerksamkeit  und  innerer 
Sammliuig,  ob  es  gelingen  wird,  diwe  kflUe^  frostige  Natur  zu  erwärmen  fdr 
etwu  QroBes  in  der  Qetehiehte  der  MenacUieiti  fBr  etwas  Schönes  in  Natur 
Qttd  Kunst,  oder  ans  jenem  Oesiohte  endlich  einmal  den  stindigon  Zog  der 
Verdrossenheit  und  der  miftTengnAgten  Ablehnung  zu  vertreiben*.  Aber  er,  der 
Redegewaltige,  der  so  mächtig  zQrnen  und  schelten  konnte,  vergaß  niemals  des 
Apostels  VVortf :  'Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelszungen  redete,  und 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönend  Erz  oder  eine  klingende  Schelle.' 
So  gelang  es  ihm  meist,  auch  die  Widerstrebenden  zu  gewinnen  oder  doch  bei 
der  Familie  Verständnis  zu  finden  für  die  Aufgaben  und  Forderungen  der 
SdLnle.  Über  das  Yerhiltnis  Ton  Schule  und  Haus  hat  er  viel  nachgedacht 
und  sahireiche  Besiehungoi  sn  Schfilereltem  gepflegt,  nuneist  natflrlich  in 
sAiriei%sa  RUlen.  Das  Familicnblatt  'Daheim'  brachte  zuerst  yon  ihm  zwei 
sehr  bekannt  gewordene  Aufsätze:  'Die  Gymnasiastenmiltter*  und  ^Setzen  Sie 
sich  —  aus  Ihnen  wird  nichts!'  Aua  ihnen  erkennt  man  mit  großer  Deutlich- 
keit, worin  ein  Teil  des  Gpb'MTTinisses  lag,  das  seiner  Wirksamkeit  Erfolg  ver- 
bürgte. Er  verstund  die  Kuii^t,  die  Jugend  nicht  nur  als  Philolog  und  Schul- 
mann, sondern  auch  als  Familienvater  zu  beurteilen,  ihr  menschlich  nahe  zu 
treten  und  vielseitig  gerecht  m  werden,  so  dafi  sie  sich  verstanden  Itlhlte  und 
ancb  den  strengen  und  hochgesfMUintett  Fordemngen,  die  er  an  sie  stdlte,  su 
entsprechen  strebt«.  Denn  stets  hielt  er  es  mit  einem  seiner  UeblingssprUche 
»US  Horaz:  *Qui  studd  opUUam  atraa  contingere  mdani,  ^fulfa  tidü  fec'Uquc  pnn\ 
mudnvit  et  alsW,  dessen  Inhalt  er  einmal  in  folgenden  ^V()^ten  der  Schülerschaft 
zurief:  'Glaubt  mir  das  eine:  Was  immer  treue  Elternsorge,  gründliche  Lehrer- 
erfahrung und  weitschauende  StaataweisiiPit  vereint  ersinnen  und  schaffen 
mögen  zur  Umgestaltung  unseres  Erziehung^  und  Unterrichtswesens,  das  mag 
in  den  Formen  und  Wegen  des  jugendlichen  Lern-  nnd  Aibcitswesms  mannig- 
fialtige  Veiinderungen  bringen,  aber  nie  und  nimmer  wird  sieh  der  SchweiB 
wegschalEBn  lassen,  der  vor  die  Tugend  gesetst  ist;  unTerBnderi  bleiben  wird 
und  muß  far  euch  die  Notwendigkeit  der  anstrengenden  Übnng  für  den  Wettp 
lauf  des  Lehens.' 

Dafür  bat  Richter  gelebt,  darüber  ist  er  gran  geworden,  dabei  ist  er  ge- 
storben, ein  unvergeßliches  Vorbild  für  alle,  die  ihn  gekannt  und  ihn  verstanden 
hatten. 
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HcniODiK  DU  TraainnwuieBT«,  mi  Hitrt- 

BtTH  KÜK  TrRXt.EffREl«  t'VD  Tm!rr,Knj!EBn»TE!f 

von  U.  ÖCBBÜKK,  Stadt.  Tuiui«rAKT  im 
Bnu»,  1904,  Leiindgn.  Berlin,  B.  O.TeabDtt. 

108  S. 

Bie  ^Methodik  des  Turnuntf-rriehts'  ist 
eine  Bonderausgabe  dos  Kapitels  'Turn- 
unierridii'  M«tliodik  d«i  Volka*  und 
Mitielschuluntenichts  von  Hermann  Gehrig. 
Der  Verfasser  dieser  Arbeit,  dor  Berliner 
städtische  Turn  wart  iieianch  Schröer,  er- 
adMiftl  durdi  eine  langjährige  erfolgreiche 
Tätigkeit  als  Turnlnhrcr  und  als  Leiter 
des  deutschen  Tumlehrerrereiii«  (Ins  1904) 
wohl  berufen,  ein  fteUielieB  HÜMmek  ab- 
zufassen.  Da  er  mit  Prof.  Eckbr  in 
Bf-rlin  *iie  Monatjiscilrift  fiir  das  Tiirn- 
wesen  seit  mehreren  Jahren  herausgibt, 
sidkt  er  mitten  drin  in  der  lebbaften  in*- 
Uiodiiehen  Bewegung,  die  dat  ganie  Tnm- 
ivesen  erprifffn  hat. 

Sie  begann  mit  der  Einfährung  der 
Volks-  und  Jugendsfiiele  und  bnebte  ku- 
ersf  eine  unberechtigte  Fehde  gegen  das 
alte,  streng  methodische  Spioßsche  Schul- 
turnen mit  seiner  FiUlü  von  Frei-  und 
OidnuBgslUnuigen,  daneben  aber  auch  die 
stärkere  Betonung  der  'volkstfimlichen 
Übungen'  wie  Springen,  Laufen,  Werfen 
und,  in  Yerbinduttg  mit  den  nemeatMi 
atrebnngen  der  Schulgesundheitspflege,  eine 
besondere  Weiischätnuig  des  Obens  im 
Freien  überhaupt. 

Neben  dieser  *Freiliiftgjmna8tik'  «r- 
schian  das  badische  "^Musiktumen'  mit  et- 
was einseitiger  Auswahl  der  iMiungsformen 
und  das  trockene  Gespenst  des  schwedi- 
sdien  Turnens,  das  unsere  Bekmten  er- 
zieherisch bildet.  Im  Miidchent  in  nen  tnit^ii 
an  SU'He  tändelnder  Reigen  kräftigere 
übuogsarten,  die  neben  der  Anmut  mehr 
zuStfekeundOewaadUieitenEiehen.  Überall 
Widerstreit,  Kunp^  Bewegung.  Das  Ende 


dieser  neuesten  EntwiiMungspenode  des 
flentsfhrn  Schulturnens  ist  noch  nicht  ge- 
kuDuuen,  ein  abeohliefiendes  Urteil  iiftt 
sieh  nur  insoweit  fUIen,  daB  der  Kampf 
ein  frisches,  frötiliihi'S  I/ifben  und  neue 
Lust  ain  Tumlehrerberufe  in  ( if  r  n  Kreisen 
entfacht  hat.  Dazu  kommt  dio  i:.iutü.hrung 
der  dritten  Tumstonde  in  PreuAeo,  die 
Einrichtung  von  SpieLstunden,  die  Forde- 
rung von  Öpielnarhniit tagen  durch  hervor- 
ragende SchuUnäuuer  und  Freunde  der 
Spielbewegnng.  Das  bedingt  eine  weitere 
VerstärVnnt:  des  bunt  gemischten,  ungleich 
ausgebildeten  und  sehr  verschieden  wiseen- 
sdhafÜicSi  vorgebildeten  Heeres  der  dautp 
sehen  Turnlehrer,  öfter  als  Ertther  be- 
CiLhigon  jetzt  körperliche  Fertigkeit,  mili- 
tärische Stellung  und  die  leider  oft 
unbesttndige  Neigung  und  Lust  snr  Über- 
nahme des  Nebenamtss  eines  Hilfttnm- 
lehiers 

Wenn  nun,  wie  Schröer  im  Vorworte 
seiner  SdurÜt  sebr  riohtig  sagt,  'selbst  unter 

den  Lehrern,  die  sich  mit  Erteilung  von 
Turnunterricht  ausschließlich,  überwiegend 
oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
fassen, die  Methode  des  Tomuntemohts 
vielfach  nicht  ein  Gegenstand  eifrigen 
Nachdenkens  war',  so  ist  jetzt,  in  der  Zeit 
des  Kampfes  dor  Metiioden,  ein  guter  Leit- 
fiftden  doppelt  wertvoll. 

Ich  muß  rflhmend  anerl^onnen ,  daß 
Schröer,  der  sich  in  der  Hauptsache  nutür- 
Uob  an  Mftnner  wie  Spieß,  Lion,  Eulsr 
und  Maul  anlehnt,  «ncik  dia  Vertreter  be- 
sonderer Richtungen  an  passender  Stelle 
zu  Worte  kommen  l&ßt  und  das  Gute  ninunt, 
wo  er  es  findet 

Der  ^psychologisch-methodischen  Ein- 
fuhrung', die  sich  mit  Aufgabe  und  Ziel 
des  Turnunterrichts,  sowie  mit  dem  Stoffe 
desSchultoruensbeschftftigtffolgtimzweitai 
Teile  die  eingriieude  und  sehr  gssobidcts 
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Bdumdlniig  desTurnbetriebes  und  des  Lehr- 

Tcrfabn-Ti<?  im  Turnunterricht,  im  dritteii 
Teile  t'ine  geschichilioiie  Übersicht  mit 
literaturangaben. 

Die  Darstellung  genfigt  dem  Fachmann, 
fftr  den  Anfrinppr,  den  Hilfstiirnlehrer  ist 
sis  vielleicht  manchmal  etwas  xu  kurz,  an 
di*  klMnsdie  Kfirze  Ton  Lions  Bemerkungen 
11b«r  den  Turnunterricht  erinoinid.  lefa 
glaube  aber,  daß  nicbts  Wichtiges  in  der 
kleinen  Schritt  weggelassen  ist  Als  Bei- 
spiel führe  ich  das  Kapitel  über  die  'ge- 
tondUitUdie  FOraorge  btim  Tomaii'  «n, 
die  ja  gerade  jet2t  im  Vordfrgrtinde  des 
allgemeinen  Interesses  steht.  Iiier  winl 
gMeigt,  wie  der  Schüler  ohne  Erschöpfung 
■agwtnngt  wardm  kam,  tot  Eiueitig» 
keit  und  sportlicbeni  Betrieb  kurz  gewarnt, 
auf  schwfSiMirhf  Schüler  mit  besonderen 
Schäden,  aut  iiciniguug  und  Lüftung  hiu- 
gBwjMflB,  ftof  die  Berikkriohtigung  dm 
Alters  der  Kinder  aufmerksam  gemacht, 
Siehemnp  und  Hilfestellung  gründlich  er- 
örtert, über  die  erste  üilfe  bei  Uuglücks- 
fftllen  gesprochen  und  die  Ainoliaftnig 
eines  Verbandkastens  empfohlen.  Für  be- 
sonders wertvolle  Beigaben  des  Verfassers 
halte  ich  die  Übungsbei^iele  bei  der  Me- 
thodik d«r  eiiiseb«B  übttngMrttto,  und  bei 
ihiMiiiHaderam  die  TOtt  groierSaebkeimbiia 
Mögenden  Bemerkungen. 

So  werden  auf  S.  ÖO  beim  Turnen  der 
Ittdeken  aa  dm  Sciliaiik«lriiig«ii  erst  die 
Aufstellu^  der  Sofaileriiuien  zu  den  etwM 
heiklen  Ubungsformen ,  die  'Diagonal- 
steilung' der  Lehrerin,  der  Platzwechsel 
nfteh  dcMB  Übungen  ond  eehlieElich  die  etwa 
vorkommenden  Fehler  besproehen.  Beim 
Ttirnunterricht  wird  »hen  ninnche  rein 
äußerliche  Kleinigkeit  7.ur  wichtigen  Haupt- 
saehe,  deren  Yeraaehlissigung  sich  empfind- 
lich rftehen  kann,  so  z.  B.  die  sehr  yer- 
breitete  falsche  iiilfsstellung  beim  Book- 
eptingen,  die  Schröer  auf  S.  82  erw&hnt 
Kar  in  aeltefieB  FUleii  kann  kik  müdi  mit 
dem  TerflMser  nicht  gaaa  «hiTentanden 
erUAren: 

Auf  S.  49  bewriliigt  er  für  Freiübungen 
in  jeder  Iknutonde  im  allgemeinen  nnr 
5  bis  7f  nie  Uber  10  Minuten.  Das  halte 
ich  für  zn  wenig.  Nach  der  Zeiteinteilung 
der  Turnstunde  auf  6.  B2  f.  kommen 
d  Hinntes  auf        Auskleiden  und  An- 


ziehen der  Schuhe,  volle  10  Minuten  auf 
die  Tiumkür,  'die  Krone  des  Unterrichts*, 
dann  wird  riegenweisc  angetreten  und  ein 
Lied  gesungeo,  'Sobald  dies  Terklungen 
ist,  llit  der  Lefaier  einig«  Fni*  oder  Oxd- 
mingsübungen  ausführen.  Wenige  Minuten 
später,  etwa  20  Sdinuten  nach  voll,  beginnt 
das  Turnen  am  Qeitt.'  Hier  bleiben  für 
Frei-  oder  Ordnnngattbongen  nach  einer 
einfachen  Berechnung,  die  noch  das  pünkt- 
liche Eracheinen  aller  Schüler  voraussetzt, 
noch  nicht  einmal  5  Minuten  Übrig.  In 
dieser  Zeit  kann  auch  nldit  die  einfaehste 
und  leichtesfe  ("buugsgruppe  ordentlich 
durchgenonimen  weixien,  vom  Verbessern 
der  Fehler  ist  keine  Kede.  Da  vermisse 
ich  lieber  die  von  Sehrtter  empfoUeoe  *be- 
ruhigende,  ableitende  Marschübung  am 
Ende'  und  den  geordneten  Ahmn^rseh,  der 
doch  wieder  einige  Zeit  zur  Autstellung 
eribrderi  IKe  'Krone*  eedM  idb  dem 
Ganzen  lieber  am  Schlüsse  der  Stunde  auf, 
damit  die  notwendige  Steigerung?  gewahrt 
bleibt,  zu  beruhigenden  Marschübungen 
wflrden  meine  Jungen  nadi  dem  Qecite- 
turnen,  so  fürchte  ich,  wenig  Lust  haben. 

Es  ist  mir  femer  nicht  verstandlich, 
wie  selbst  eine  Freiübongszeit  von  10  Mi- 
nntett  bei  dem  auf  B.  2S  angsfebenen 
Bei^tiele  reichen  soll.  Hier  heiBt  es: 

*Ein  tüchtiger  Schüler  wird  aufgefor- 
dert, den  näher  bezeichneten  Hauptteil 
einer  FreiflbttngTötitttamen.  AlleSdittler 
üben  nach.  Der  Lehrer  hat  Ungenauig- 
keiten  oder  Fehler  bemerkt  — :  durch 
einen  kurzen  Hinweis  darauf,  unter  Um- 
stlnden  durch  llbertriebene  Naefaahmung 
derselben  läßt  er  das  Unzweckmäßige  oder 
Unschöne  einer  solchen  Bewegung  hervor- 
treten; dann  üben  die  Schüler  nochmals. 
Bin  ungeeckiekter  Behfller  maeht  es  wieder 
falsch  — :  ihn  ruft  der  Lehrer  zum  Einzel- 
üben auf.  Jetzt  wird  die  Übung  wieder- 
holt, bis  die  Ausführung  befiried^  

Nim  werden  mm  Haapttol  der  ubnng  die 
Nebenteile  gefügt.  Eine  Fotm  entwickelt 
sich  aus  der  andern*  u.  s.  w.  Und  das 
Alles  in  5  oder  7  oder  höchstens  10  Mi- 
ttaten? Ans  Bflokaiidit  anf  die  Zeit  ist 
nach  meiner  Ansicht  das  eben  geschilderte 
Verfahren  überhaupt  zu  verwerfen,  aufier 
vielleicht  an  Seminaren,  wo  andere  Qe- 
süditspunkte  noch  machend  sind. 

r 
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Aach  mit  der  Turnsprache  des  Ver- 
fassers k&nn  ich  mich  nicht  immer  ein- 
ventttnden  erklären.  Warum  wixd  anf 
8.  87  der  Hang  mit  gebeugten  Armen  an 
d«n  Schaukelringen  tüLs  'Sckwebebang'  be- 
seiehmt?  Sdtwäwn  bat  dodt  in  Tom* 
spräche  etwa  die  Bedeutung  von  'Balan- 
cieren'. Ebendti  ist  auch  Schwingen  und 
Schaukeln  nicht  immer  unterschieden.  Aus 
dam  Eaag  erfolgt  tön  Nisdersprung,  kern 
*A1iqirnnp  (S.  88  oben).  Warum  heißt 
es  statt  Hals  und  Kreuz  unschön  1.  und 
r.  Pferdende?  Dem  Kehraufkitzen  ent- 
sprieht  ein  Kebrabeitssen  besser  als  ein. 
'Kehrabst'hwung'.  Auf  S.  27  beißt  o/ 
erst  ^  Wende  aus  Btreckstütz'  und  dann 
richtig  'Wende  aus  dem  Beugestütz'. 

Bei  den  läteratunngaben  venniase  ieih 
unter  e)  TunirSnmp  \nu\  Turngeräte,  die 
als  Sonderabdruck  aus  £ulers  Euqrklop&die 
aeinenteit  enehi«iene  Lionaehe  Abbaindliuig, 
die  der  vonGoetz  und  Rubi  herausgegebenen 
Anleitung  textlich  überlegen  ist. 

Hinter  dem  preußischen  Leitfaden  unt«r 
g)  steht  in  Khiamer  das  Wort  '«ntlkth*, 
wohl  als  eine  Art  Entscbuldtgiing  ftr  die 
Erwähnung  dieses  Hilchlein?. 

Vermißt  habe  ich  neben  dem  treulichen 
MOllendien  Buche  Aber  KeolenMliwingett 
das  ältere,  recht  gute  Werk  von  Wort- 
mann,  das  jetzt  P.  H^ntzschel  neu  heraus- 
gegeben bat.  im  übrigtiQ  ist  gerade  dieser 
letzte  Teil  der  Schrift  recht  sorgfältig  be- 
arbeitet und  auch  durch  die  beigefQgten 
Preise  der  Bttcher  eine  willkommene  Qabe. 

Ich  habe,  nm  ein  GesamtwrteU  sdilieB- 
lich  abzugeben,  das  SchiSnaehe  Buch  mit 
wachsender  Teilnahme  und  großem  Ver- 
gntkgen  gelesen  und  viel  daraus  gelernt^  so 
dnA  ich  es  dankbar  empfehlen  kann. 

Bwioi«  CUsov. 

Martim  SAaTMAM«,  D»  •Äonnsam  Gm* 
MtutAummuissiaamiuv  us  iva  GmOw- 

III'NC.      VE»     SaCBBUCHEII  GriUfABIALUIHBKa- 

vsBMsa  («  SAMiainio  vo>  Sosanmoi  des 
SXeasnomt  iirmknkiaMmaaiynKmm  III). 

180  S,  (im  Verlag'  des  Vereins,  zu  be« 
liehen  durch  Dr.  Börner  in  I)r(.'sden). 

Während  die  beiden  ersten  Hefte  der 
"Satnmlttttg  von  Schriften  dee  SlduMMit 
Gymnasiallehrervereins'  (0.  Hoitu,  Dia 
Dienstalter  der  «itfihiriwhen  Oymnaeiallchrer, 


und  E.  Wömer,  Der  Stand  der  Alters-,  Wit- 
wen- und  Waisenkassen  an  den  Gymnasien 
dee  Köuigreiehs  Sachsen)  sich  vorwiageod, 
wenn  nicht  ausschließlich  an  das  Interesse 
sttchsiecber  Leser  wenden,  däxfle  das  dritte 
Heit  auch  aoBerhnlb  deseogeren  SjndsM,  ftr 
den  es  zunächst  bestimmt  ist,  Beachtung 
finden;  denn  der  Verfasser  begnügt  sich 
nicht  damit,  von  den  wissenschaftlichen 
Terhandlungen  und  geselligen  Yeraiietal- 
tottgitt  der  regelmäßigen  Jabresversamm* 
langen,  wie  sie  die  (Tymnasiallehrer  Sr>rhsons 
seit  1874  abgehalten  haben,  auf  Grund 
eingehender  Qaellenetudien  ein  anechan- 
liches  Bild  zu  entwerfen,  sondern  gebt  zu- 
rück bis  auf  die  ersten  Vorläufer  jener  Zu- 
sammenkünfte, die  Versammlungen  des 
denkwilrdigen  Jahres  1848,  die  eine  gans 
eigenartige  Stellung  einrii  lim-ii,  nicht  nur 
weil  sie  ein  volles  Vierte\jahrhundert  hin- 
diiM^  die  einzigen  in  Sachsen  geblieben 
sind,  sondern  vor  allem,  weil  ne  die  ge- 
samte äußere  und  innere  Organisation  des 
(ijrmnasiuxas  in  den  Kreid  ihrer  Verhand- 
lungen sogen,  eine  FflUe  findsCbarer  Ideen 
ausstreuten,  die  früher  oder  ip&ter  —  tum 
Teil  erst  in  unseren  Tagen  —  Leben  und 
Gestalt  gewonnen  haben,  daneben  auch 
maBcherlei  intereasante  Wunderlichkeiten 
zu  Tage  forderten,  wie  .sie  dem  Charakter 
der  Sturm-  und  Drangperiode  von  1848 
— 1849  «ntbprechen.  So  empfiehlt  z.  B., 
um  nur  weniges  haraussugreiliui,  bereits 
die  Meißner  VersnrnTn'.nnL'  vnm  28.  bis 
30.  Dezember  1848  die  Kintiibrung  ein- 
jlhiiger  Lehrkuise  atatt  der  bia  dahin  Hb» 
liehen  und  auch  nachher  noch  lange  (in 
Sachsen  bis  If^GH,  in  Preußen  bis  zum  An- 
fange der  achtziger  Jahre)  üblich  ge- 
bliebenen andeifhalbjibrigen  Korse;  und 
ebenso  eilt«  die  Leipziger  Versammlung 
vom  17.  — 19.  Juli  der  tatsächlichen  Ent- 
vricklong  weit  voraus,  wenn  sie  den  Satz 
auftiellte,  daB  die  lateinische  Sprache  keine 
andere  nietbodiscbe  Behandlung  als  die 
griechische  erfordere,  daß  demnach  die 
freien  lateinischen  Arbeiten  und  das  La- 
teinapreehen  als  obligatorisch  nicht  su  be- 
trachten seien.  Auch  der  so  flbTnv.«;  mo- 
derne Gedanke,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  auf  dem  Oyninasinin  aiit  den 
neueren  Sprachen  zu  b^innsD,  fimd  tdiOD 
damab  beredte  Vertreter,  wenn  er  andi 
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die  Stimmenraelirbüit  nicht  fiir  sich  ge- 
wann. Der  demokratische  Hauch,  der 
auch  iii  der  Lehrerwelt  Sachsens  damals 
wehte,  gewaltig  angefacht  durch  Hermami 

Kßchlys  hinrp'ßenrh«  H>'r''i}v-imkfit ,  niarhf 

sich  krftftig  geltend  iu  den  von  beiden 
Versfttnmlnngwi  angenonunenen  Forde- 
rungen, daB  in  das  Ministerium  ein  dem 
deutschen  Gjmnasiallehj-erstande  angehS- 
riges  Mitglied  berufen  werde,  und  zwar 
«HS  der  ZaU  der  Ton  den  Qymna«i»l- 
klirenk  Sachsens  als  Vertrauensrnftimer 
Bezeichneten ;  daß  bei  der  Anstellung  von 
Lehrern  möglichst  Rücksicht  genommen 
«erde  auf  die  tob  den»  hetreffeaden  Lehrer» 
koUegium  ausgesprochenen  WOnsche;  daß 
das  irlinisteriuni  ror  einer  aus  pädagogi- 
schen GrtUiden  in  Aussicht  geuommeaen 
Teraeinuig  oder  Abeetzaiig  eines  Lehren 
eiaen  aus  sieben  Lehrern  zusammen - 
geaetzten  Gjmnasialaasacbttß  befrage.  Der 
Antrag  Köchljs:  Der  Bakti»  trird  «Ja 
jriRiit«  inter  pares  von  dem  LehrerkoUe* 
gium  selbst  auf  sechs  Jahre  aus  seiner 
Mitte  erw&klt'  (den  ein  homoristisch  ver- 
wlagtee  Iß^lied  der  Venamnlang  durch 
den  scherzhaften  Zusatz  verToUkommnete : 
'aber  das  Wahlrecht  soweit  als  tunlicVi 
auch  auf  die  Schüler  ausgedehnt'),  drang 
«war  flieht  diireh,  doeh  auMditenMaiiDiiur- 
hin  dem  Geiste  der  Zeit  das  Zugeständnis, 
dafi  das  Ministerium  bei  der  Ernennung 
des  Rektor»  die  Antrüge  des  Lehrerkolle- 
ghuns  zu  berficksiditigen  habe. 

So  })ildet  das  SrhriPtchen  namentlich 
in  seinen  ersten  Abschnitten  einen  nicht 
«nwichtigeii  Beitrag  aar  Geschichte  des 
deutschen  Gelehrtenschulwesens  überhaupt. 
Als  solrhpr  Rei  es  der  Beaehtttiig  weiterer 
Kreise  bestens  empfohlen.  B.  G. 

Dia  ■8mui  floHui.e  vm  mu  AuNNrotvcAes. 

Zwm  VonwtiiiK  AI  K  DER  21.  Mitolikdf.r- 
TsmsAii]u.iiMa  i>ics  Dkuticwui  Tsaioiia  asaKii 
tm  Hnnuvcir  eeinioui  Gsnlvis,  Ea- 
n  iiT  9  P>rMMKK:i  1904,  von  Prof.  Dr. 
Uabthamn  vno  Pkivatoouuit  Bb.  msd.  st 
raiL.  WsTOAVD*  (HUigkeUavttrlag  Beriiu 

1U06). 

Bei  der  großen  Bedeutung,  die  die 
'Alkoholfrage'  unleugbar  für  die  höheren 
Schulen  hat,  aai  raek  aa  diaa«  SUUa 
km  anf  die  haidau  diaami  ^laaut  ge- 


widmeten Vorträge  hingewiesen ,  die  jetzt 
im  Drucke  erschienen  sind.  Beide  Hedner 
stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  sie  nicht 
nur  Mifiigkeit,  sondern  TSUige  Enthalt- 
samkeit fordern,  und  zwar  nicht  nur  für 
das  Kindesaiter,  sondern  für  alle  SchülOT 
der  höheren  Lehranatalten  untendiiedatoa. 
Daß  diese  Forderung  wissenschaftlich  not- 
wendig sei,  betont  der  ftr/tliche  Referent, 
Dr.  med.  Wejrgandt,  indem  er  insbesondere 
auf  die  Schldliehkeit  dea  Alkohole  Ar  daa 
PubeHätsalter  hinweist;  daß  sie  praktiadi 
durchftlhrbar  sei,  sucht  Prof  Hartmann  zu 
erweisen.  Er  empfiehlt  einerseits  Be- 
lehrung der  Sehfller  dmdi  gelegeniliehe 
Winke  in  den  Eeligionsstunden  und  bei 
der  Lekturp,  durch  genauere  Axifkiärungen 
im  aaturwiäseu^baftlicben  Unterrioht, 
auoh  durch  Vortrige  medizinischer  und 
juristischer  Autoritäten  und  durch  den  Hin- 
weis auf  geeignete  Schhften  in  den  Schüler- 
htUiottiehen;  aaderaeiti  Gewöhnung  an 
atrenge  Enthaltaamkett  zunächst  in  den 
untersten  Klassen,  sodann  aber  mit  deren 
allmählichem  Aufsteigen  immer  weiter  bis 
SU  den  ohenlea  Klaaaen,  BeflJrdenuig  ao- 
genannter  Abstinenzvereine  imter  den 
ychäiern,  Einführung  alkoholfreier  Scbul- 
spaziergänge  und  Schulfeste ,  Fembleiben 
der  Lehier  Ton  doi  AfaitmrientenkonimMaeB, 
endlich  Forderung  der  Bewegungsspiele 
wie  überhaupt  jeder  gesunden  körperlichen 
BeUitigung. 

Zwar  hält  ddi  das  Schriftohen  Ttm 
der  Neigung,  hier  und  da  die  wirklich  vor- 
handenen Sch&den  zu  übertreiben,  ver- 
einzelte Yorkommnisse  zu  vetullgemeineni, 
Anaadixettungen  verschiedenartigen  Ur- 
sprungs pf^rade  nur  auf  die  eine  Quelle 
des  Aikoholgenusses  zurückzuführen,  nicht 
gaoa  frei;  aber  das  rnohe  Haterial,  daa 
sie  zur  Beurteilung  der  Frage  beibringt, 
bleibt  trotzdem  fllr  jeden  Schulmann,  der 
nicht  vor  unleugbaren  Mißständen  ge- 
lliaaentlidi  die  Augen  versehHeBt,  h0«dbat 
beachtenswert.  Die  positiven  Vorschläge, 
die  rar  Besserung  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes  gemacht  werden,  siud  uicbt  ull« 
einwaadlM,  die  Holfiiungen,  die  daran  ge« 
knüpft  werden,  zum  T'il  üln  «  risch.  So 
löblioh  ee  z.  B.  ist,  wenn  Schüler  der  Ober- 
Uaaaan  aioh  völliger  Ahatiaans  hefleifiigen, 
ad  ea  iafolge  hlaaUdier  Ühailicftvang,  aei 
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«a  ans  GrandMtz,  so  sind  doch  besoadere 
6di1llert«raiiieinitngiiiliiilBigiaiZii8Uiimen- 

kfinften  lediglich  zu  dem  rein  negativen 
Zwecke  der  Abstinenz  ein  Unding,  und 
Tolleadfl  der  Anschluß  eines  sokhea  Ver- 
tbu  aa  aadcra  grSBer*  Veniiiigungen  wie 
den  AUgemetaea  deutschen  Abstinenten- 
bond  Germania  oder  die  schwoizeri.scbe 
Hdvetia  bliebe  bedenklidi,  mag  mau  auch 
lüier  und  da,  nawciDlIicli  in  BAddevisoUandf 
sich  freundlich  zu  der  Sache  st«llen.  Eher 
vflrde  zu  erwägen  smn,  ob  man  etwa  die 
Geuehmigung  zur  BUdung  von  wissen- 
sekaftiidm  Veninen,  Leserereinen ,  Ge- 
sangvereinen urApT  ihn  Schülern  von  der 
Bedingung  abhängig  machen  solle,  daß  die 
Znaammenkflnfta  nldtt,  wib  dai  jetrt  Yid* 
fach  üblich,  im  Wirtshause,  sondern  in 
einem  Privatzimmer,  nm  Hf^^istpo  in  einem 
von  der  Sebule  zur  VerUlgung  gestellten 
Braaie,  stattfinden.  Inttiebe  Voiiifg» 
Hbw  die  Schädlichkeit  des  Alkohols,  wie 
•ia  IQ  dem  Sohriftchen  empfohlen  werden 
VBd  tttdi  in  manchen  Gymnasien  schon 
abgdialtwti  wocden  sind,  kttmien  wohl 
wirkungsvoll  sein,  wirkungsvoller  als  pa- 
thetische Mahnungen,  aber  nur  unt«r  der 
doppelten  Voraussetzung,  daU  sie  ganz 
•sltm,  eben  nur  alftAnsnahme  verahrddit 
werden,  nnri  Harn  mif  viel  Vorsicht  und 
Takt;  denn  die  Jugend  ist  nun  einmal 
ungemein  empftwUidi  gegen  ungagclüieUa 
und  aufdringliche,  wenn  anoli  nedi  so 
wohlpemeintp  »^iohiuigsversucb"  Eine 
Belehrung  der  Klasse  duxeh  systematischen 


'Alkobolmitemcht',  wie  ihn  Amerika  ein- 
gtOhrt  und  Ifra.  Mary  Hunt  auf  dem 
Bnner  KongreB  den  deutschen  Schulen 

mr  Nachahmung  empfohlen  h:\i .  weist 
liartmann  ab,  allerdings  merkwürdiger- 
«eise  nur  vori&uHg  und  nur  deshalb,  vnfl 
die  L  I  i  ]  läne  bereits  so  reidüich  besetzt 
sind,  daÜ  ein  neues  Fach  keinen  Platz 
mehr  hat.  Viel  verspricht  sich  Hartmann 
ven  dar  aUmBblieh  weHwirakeBdea  Ge« 
wShnung.  Er  lioflPt,  wer  einmal  in  den 
Unterklassen  abstinent  gewöhnt  sei,  der 
werde  dabei  (unter  wirksamer  Unter- 
stfltamig  der  Schule)  auch  in  den  Oher- 
klassen  verbleiben,  und  wer  dann  als  Pri- 
nxaner  Enthaltsamkeit  |;e&bt  h^>e,  der 
wevdi  anek  in  dae  akademtsdw  Leben  seine 
Abneigung  gegen  den  Trinkkomment  und 
gegen  die  Trinkpoesie  i  über  die  die  beiden 
begeisterteu  Vorkämpfer  für  AbstinMta 
doch  tsoiit  ^nlistiOs  nrteilea)  mit  hia- 
übemehmen.  Wie  sehr  wünschten  wir, 
daB  die  schilne  Hoffnung  zur  Wirklichkeit 
werden  könnte,  aber  in  dem  Punkte  denken 
wir  doflh  €m  wenig  peesimistiscih 

Wenn  wir  also  nicht  alle  Ziele,  die 
ans  die  beiden  Vortrtge  vorhalten,  als  er* 
reichbar,  nicht  aUe  Wege,  die  sie  zur  Er- 
imohong  des  Ziels  empfsUe%  als  gangbar 
bt  trnrbten,  80  erkennen  wir  doch  mit  Dank 
an,  daß  aus  dem  hier  zusammengebrachten 
Tslsnehenmnterinl  Tial  n  Ismsn,  sns  den 
vorgetragenen  p&dagogischen  GedsoBkin  vnd 
Vürscbingen  auuougfhohe  Anregung  zu  ge- 
winnen ist.  B.  0. 
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AUS  GOETHE  FÜR  HORAJSENS  LIEDER 

Von  Emil  Bosenbebu 

Es  ist  gewiß  nicht  überflüssig,  wenn  man  den  Schülern  beim  Erklären 
fremder  Dichtung;en  Bpispiele  aus  Dichtern  der  eigenen  Sprache  anführt,  \\m 
zu  beweisen,  daß  das  nif>i«to  von  dem,  was  sie  als  Fiirnrou  und  Trop' n  unter 
rprht  gelehrt  klingenden  Namen  lernen,  nichts  jenen  fremden  Dichtern  Kigen- 
tümlicbes  oder  Ungewöhnliches  ist.  Ebensosehr  ii^t  es  vorteilhaft,  wenn  man 
CMichte  oder  Bruchstücke  von  Dichtungen  der  Muttersprache  fremdländischen 
Lieton  «n  die  Seite  eetst,  sobald  ein  ihnlichw  Gedanke  oder  ein  TenmndteB 
Bild  darin  seinen  Auedniek  g^nnden.  Nidit  nnr  das  VwniftndniB  dee  bisher 
Unbekannten  wird  dadnreh  gdSrdert,  die  der  Poesie  mnewobnende  Hdbe  des 
Ansdnieks,  seine  künstleri^die  Färbung,  seine  größere  Wärme  wird  sieh  zum 
Besten  der  prosaischen  Wiedergabe  nützlich  geltend  machen. 

I  22  ist  der  Schluß  des  Liedes  dnlce  ridenfcm  Lnhirjm  nmabo,  didcf  lo- 
quenteni.  Man  erklärt  natürlich  didcr  richtig  als  ,\kkusativ  des  Inhalts  und 
führt  auch  griechische  Vorbilder  für  den  Ausdruck  aus  einem  Gedichte  der 
Sappho  an.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  dazu  noch  an  den  Diohtenrers  er- 
innert: 'ich  habe  einmal  ein  Mädcheu  gekannt,  daa  kouute  gar  lioaen  lacheu.' 
Solche  Weitersntwicklnngsn  des  ursprünglichen  Aosdmoks  werden  in  der 
Hntlerqpiache  kanm  als  etwas  Besonderes  empfunden.  Wird  ein  Leser  stutzen, 
wenn  er  bei  Goethe  liest: 

Eine  Tirine  wird  er  weineiif 

Und  ieh  wsiB  oisbt,  was  er  weint» 

oder  ein  andermal: 

Baden  das  Gegenteil  liebelt  der  Behebusehe  Gott? 

Auf  keine  Erscheinung  wird  der  Schüler  bei  der  Dichterlektüre  öfter  auf- 
merksam gemacht  als  auf  die  HOgenanntc  Enallage  des  Adjektivs.  Natürlich 
laßt  SS  andi  kein  Lsbrsr  danm  foiilrai,  an  Beispielen  au  lehren,  daß  kein 
Diehter  ohne  dieses  DurcheinandersetaMi  der  Begriffe  auskommen  kann,  ja  daft 
ihm  dadurch  neue  Beiie  entstehen.  Dennoch  mag  es  immer  noch  gut  sein, 
bei  Horas  s.  B.  I  2,  18  rndunus  ßavum  Tibmm  zu  erinnern  an:  *an  der  Saale 
hellem  Strande',  'am  grünen  Strand  der  Spree',  oder  III  1,  42  purpurarum 
iHdere  darior  . .  .  usus  an  das  in  der  Verbindung  nicht  weniger  kühne  Qoethesdie: 
*de8  Knaben  lockige  Unschuld'  oder  aus  der  Iplitgeme:  'der  Überredung  goldne 
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Zunge'  oder  ans  Famt:  'TencUingt  des  wilden  Ai^enbliel»  Gewalt*.  DaB  aaeh 
gFofle  Dichter  in  dieser  Verbindimg  kein  scharfes  Hinaehen  liebm,  mag  auch 

das  bekannte  Goeibesche:  'Laft  mir  den  besten  Beeher  Weins  In  purem  Golde 
reichen'  lehren,  in  welchem  uns  der  Dichter  geradem  iwingt,  'besten*  aof 
'Weins',  nicht  auf  *Becher'  zu  beziehen. 

Es  wird  den  Schillern  in  der  Hegel  nicht  leicht,  poetische  Zusaminen- 
siehuDgen  zweier  Gedanken  %u  einem  Bilde  sich  zu  erklaren.  Alle  Erklärer 
machan  noih  db  Hübe,  z.  B.  I  17,  23  nee;  Semetems  «mm  MorU  tmi^undä 
7%9Mi»  pndia  das  eoi^kmdere  prodia  deuÜieh  an  machen.  Kießling  sagt: 
*Wenn  aber  Liber  and  Hars  aneinander  geraten  . . so  werden  diese  Kftmpfe 
nicht  manu  conserta,  sondern  vino  amfuso  oder  effuso  ausgefocbten,  daher  COM^ 
fundet  prodia'  Bei  deutschen  Dichtern  ist  natflrlich  eine  solche  Prägnanz  des 
Ausdrucks  an  der  Tagesordnung;  si<>  ni neben  dem  deutschen  Leser  keine 
Schwierigkeiten,  und  er  grübelt  gar  nicht  erst  über  die  Entstehung:  'Trinke 
Mut  des  reinen  Lebens.'  'Winde,  Ströme,  Donner  und  Hagel  Rauschen  ihren 
Weg/  'Ich  nehme  den  Erquickungstrank,  Erwidr'  euch  allen  Heil  und  Dank.* 
*Der  sich  Menscbeahaß  Ans  der  FflUe  der  Liebe  trank.*  'Jauchzen  an  dem 
Ufer  alle  Fkennde  Hoffnnng^lieder  nach.'  *Da  glfihtest  Rettnngsdank.*  'Mir 
Geduld  und  guten  Mut  erzechend.' 

Wir  Lehrer  müssen  bäu^  das  Wort  'proleptisch'  gebrauchen.  Wenn  wir 
z.  B.  IV  19  lesen:  non  ira  quae' proaidit  msps  et  miscras  inimicat  urbes,  so 
läßt  man  »liseras  wohl  'zu  ihrem  Unglück'  übersetzen;  oder,  wenn  man  es 
lieber  wörtlich  übersetzen  will,  wenigstens  so  erklären.  Daß  wir  im  Deutschen 
natürlich  das  Adjektiv  ebenso  gebrauchen,  dafür  hat  vielleicht  nicht  jeder 
Iiehrer  anfier  dem  Lntherscben:  'Br  bOft  uns  frei  aus  aller  Not^  eini^  Goethesdie 
Beispiele.  Mir  sind  folgende  aufgefiUIen:  *Da  ich  ein  Rind  war.  Nicht  iroBt^ 
wo  aus  noch  ein,  Kehrt  ich  mein  Terirrtes  Auge.'  'Und  selbst  ein  Wind  er- 
hob vom  Lande  liqielnd,  Von  allen  gleich  bemerkt,  die  holden  Schwingen.' 
'Wer  nie  die  kummervoncn  Närlit*-  Auf  seinem  Bette  weinend  saß'.  —  'Er 
faßt  ihn  sicher,  er  hält  ihn  wann  '  'Schleppt  ich  meine  langen  Tage.'  'Trinke 
Mut  des  reinen  Lebens.'  'Nirgends  haften  dann  die  uosichern  Sohlen.*  'Die 
Ungewißheit  schlägt  mir  tausendfältig  Die  dunkeln  Schwingen  um  das  bange 
Hanpi'  'Sie  gehen  ihren  stillen  Scbriti'  In  I  6:  Seriberis  Ystio  ändert  Horas 
die  angefbngene  Konstruktion  und  ttfit  aus  «ribeH»  ein  tenbetur  e^nsen.  Das 
begreift  man  leicht,  wenn  man  aus  Ooetbes  Zueignung  daneben  halt;  'Ich 
konnte  mich  in  ihren  Augen  lesen,  Was  ich  verfehlt  und  Mas  ich  recht  getan.' 

Selbst  nllegorische  Auffassung  muß  Schülern  oft  erst  vermittelt  werden, 
weniger  bei  1  14,  da  das  'Staatsßchitt'  auch  ihnen  etwas  ganz  Bekanntes  ist, 
als  au  Stellen  wie  III  29,  Gl  (um  mr  hirrmi^  prnefiidio  scaphac  Int  um  per 
Aegawü  tnmulttts  Aura  ferei  ytminuaqm  VMujc.  Hier  ist  Hora^  einmal  poetischer 
ab  Goethe,  der  bildloser,  aber  nicbt  minder  schün  ssgt:  *A]lea  Gewalten  cum 
Truta  sich  ohaltm,  Nimmer  sich  beugen,  kr&ftig  sieb  zeigen,  Rofot  die  Arme 
der  Gdtttt*  berbd.'  die  Se^hhrt  aber  als  Bild  des  Lebens  mdgen  ans 

Goethe  als  Ankbng  dienen:  *Mit  dem  Schiffe  spielen  Wind  und  Welle,  Wind 
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und  Welle  nicht  mit  seinem  Herzen'  oder  jene  aiisfrefuhrte  Allegorie  in 
Mahomets  Oesan«^  mit  den  be/,eicbnenden  Versen:  'Ragen  Klippen  dem  Stura 
en^^egen,  Schäumt  er  uumtitig  »tufeuweise  zum  Abgrund'  oder  endlich:  '0  glück- 
Heh,  wer  noeh  liofiiui  kann,  Aus  diflMm  Heer  dee  Intnine  enftutoudien,' 

Fflr  die  Metonymie  e.  B.  in  m  23^  11  pritei  Cakmia  satpe  meto  eabusae 
virtw  lIBt  lidi  gni  verweieen  auf  einen  Yera  aua  der  Iphigenie:  *So  lang  des 
Vaters  Kraft  vor  Troja  stritt.'  Ftlr  die  Personifikation  gibt  ea  natürlich  hei 
jedem  Dicbter,  da  er  ja  alles  anschaulicli  sieht,  yiele  Beispiele.  Wie  die  nmn 
III,  1  nuHct,  timor  und  minur  scanäunt,  so  heißt  es  in  der  Iphigenie:  'Wo  das 
Schiff  mit  den  Gefährten  In  einer  Bucht  versteckt  aufs  Zeichen  lauert.'  \Vie 
die  forkma  in  UI  2U  persönlich  schaltet  und  waltet,  so  sagt  auch  Goethe  tou 
ihr;  'Aiüli  ao  daa  Glfiek  tappt  unter  die  Menge.'  Wie  III  1, 17  die  eereir  — 
impia  genannt  wird,  ao  finden  wir  hier  'die  kahlen,  lehiildigen  Seheitd*.  In 
III  29  heitt  daa  Meer  ovomm,  hei  Goethe  ateht  in  Mahomets  Gesang;  'Denn 
nna  frißt  in  öder  Wüste  gienger  Sand.'  Wenn  es  III  23  too  der  testa  heißt, 
daß  sie  pia  sei,  so  kennen  wir  aus  Ooethe:  'Und  warf  den  heiigen  Becher'. 
Auch  gehört  hierher  aus  der  Iphigenie:  'Riß  daa  schöne  Band  Mit  ehrner 
Faust  entzwei  Und  jedes  frommen  Wunsches  Fülle  dir.'  —  Horaz  bleibt  wie 
alle  Römer  ein  rhetorischer  Dichter,  man  yergesse  aber  nicht,  daß  auch  ein 
echter  Lyriker,  wie  Goethe,  «dir  viele  rhetorische  Phrasen  oft  in  den  besten 
Gediditm  hal  Idi  orwihne  dabei  nnr  .vorfibergehend;  *Waa  iribre  an  tun 
in  der  herhetliehen  Naeht?*  oder  'Denn  nvt  wagte  mit  OSttem  den  Kampf? 
Und  wer  mit  dem  Einen?',  ich  vergleidie  aneh  in  der  Form  der  Frage  und 
Antwort  mit  II  3,  9  ff.:  'Willst  dn  immer  weiter  schweifen?  Sieh,  das  Gute 
hegt  so  nah!',  im  Inhalt  mit  qtto  mma  tmdi^^'f'  desine  pervkar  (III  3,  70): 
'Herz,  mein  Herz,,  was  soll  das  aeben y  Was  L^iii finget  dich  SO  sehr?  Welch 
ein  fremdes,  neues  Leben!    Ich  erkenne  dich  nicht  mehr.' 

Daß  Horaz  nichts  Besonderes  tat,  als  er  in  III  3, 10  für  den  feindlichen 
Heldeii  ohne  weiteres  'den  rauh  amatastenden  Len'n'  aets^  sieht  man  an;  *Dft 
dein  edler  .Tater  Ung  und  lieberoU  die  halberstarrte  junge  Blftte  pflegte.' 
Die  Toraagehende  Stafe,  wo  das  Vei^liohene  schon  ohne  jede  Yergleichonge- 
Partikel,  aber  noeh  ala  Vergleich  angritthrt  wird:  seigt:  'Und  aie  kehrt,  ein 
loegedrückter  Pfeil,  von  einem  Gott  gewendet  u.  s.  w.'  ^ 

In  I  32  .vj  qmä  vacui  s^uh  umbra  Lm^imu"^  tecum,  qmd  et  hunc  in  tfnnam 
Vivat  et  plures  age  die  Latmum,  harbite,  c(rn>i'-)i  muß  der  Relativsatz  7  ^ '/  .  . 
twat  bekanntlich  auf  carmm  bezogen  werden,  und  er  kann  es  leicht,  da  er  im 
SoiqmiktiT  ateht  und  fiaalen  Süm  hai  Dafl  es  dem  Bhjtiimtaa  leieht  wird, 
ReltttitriitBi^  welche  Toranagestellt  sind,  an  dem  Ganten  tu  fügen,  sieht  aum  an 
Venoi  wie:  *Die  idi  ri^  die  GeMer,  Werd  ich  mm  nicht  los.*  *Deii  idi  bereite!^ 
den  ich  wähle,  Der  lotete  Trunk  sei  nun  mit  ganser  Seele.'  Noch  viel  leiohter 
wird  die  Voranstellung  eines  Participiums  unter  der  Gewalt  des  Metrums: 
'Aufgezogen  durch  die  Sonne,  Schwimmt  im  Hauch  ätbei-'scher  Wonne  So  das 
leichtste  Wölkchen  nie,  Wie  mein  ilerz  in  Iluh  und  Freude*,  was  zugleich  als 
Beispiel  für  die  Voranstellung  des  verglichenen  Gedankens  in  IV  14,  2b  dienen 
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mag.  —  Nicht  einmal  die  Wiederholung  desselben  Wortes,  wie  Ilion,  Ilion  in 
der  warnenden  Rede  der  Juno  III  .%  18)  oder  ibimus,  ibinms  II  17,  10  wird  von 
der  tjedankenlosen  Mohrzahl  dt  i  Sehflh^r  »»fwOrdigt.  wenn  iimu  nicht  nn  Wieder- 
holungen wie:  *\jnd  bleiben  lange,  lange  auf  ewig  so  gesellt'  und  deren  Wirkuog 
erinnert. 

Es  i8t  längnt  aufgefallen  und  nur  natürlich,  daß  in  den  Uedichten  des 
Httna  Tid«  Lautmalereieti  TorkomnuML  leh  hidt  ei  ffir  gut,  wenn  ieli  die 
SchlufiTerae  von  III  13  bespmcli,  auf  die  Lantmalmi  mit  dem  weichen  I  in 
Utgwtees  ^fmpkae  äenlimii  ktae  aufinerksam  au  machen.  Daa  wijrd  empfanden 
werden^  wenn  man  fegende  Yerae  anführt:  *Und  aelhst  ein  Wind  erhob  rmn 
Lande  lispelnd,  von  allen  gleich  bemerkt,  die  holden  Schwingen.'  'Nun  über- 
spannst du  des  Mondes  Lieblichen,  ladenden  Glanz.'  'Süße,  laue  Lüfte  wehen.' 
'Labt  die  liebe  Sonne  nicht?'  Liehe,  Liebe,  laß  mich  los!'  Für  die  nicht 
wenigti  «lit  bei  Horaz  gebrauchte  Alliteration  mit  d  (I  1.  IV  5  u.  a.)  erinnere 
man  an  den  sich  von  selbst  geltend  machenden  Gleichklang  mit  w:  'Mit  dem 
Schiffe  spielen  Wind  und  Welle;  Wind  und  Welle  nicht  mit  seinem  Herzen.* 
*Eb  schweigt  das  Wehen  banger  Erdgefühle.'  'Daß  viele  Wellen  vor  jenen 
wandeln,  £in  e  w  iger  Strom.' 

DaB  selbst  ein  Ohiaamui^  wie  wir  ihn  III  24,  7  finden:  non  ammm  metut 
Nim  mcfUs  laqum  egipedies  eapuit  in  der  Poesie  wirksam  ist,  mag  man  s.  B. 
an  den  Goetheschen  Versen  ersehen:  'Die  Ritter  schauten  mutig  drein  und  in 
den  Schoß  die  Schönen'  oder  'die  Myrte  still  and  hoch  der  Lorbeer  fteh^. 
*Die  Kunst  ist  lang  und  kurz  ist  unser  Leben.' 

Jeder  Ubersetzer  eines  Dichters  wird  darauf  halten,  daß  nicht  7.n  viele 
l'riiiinsitiouen  irrliraueht  werden;  sie  gießen  in  den  Wein  der  Dichtuni'  Wasser. 
Man  kai;n  es  Scliiilern  vielleicht  fluch  klar  machen  au  dem  Goetheselim :  'Au^ 
trinkt  erneuter  Freude  dies  Glas  des  echten  Weins',  wo  ich  'erneuter  Freude* 
fttr  den  Datiy  und,  nebenbei  bemüht,  'echter  Wein'  fflr  eine  ebenso  gute  tibist' 
setznng  des  merum  halte  als  das  bekannte  *Laaterwein',  und  su  U  6  Uum 
maru  et  vkurum  eie.:  'Ach,  ich  bin  des  Treibens  mfide*,  wie  denn  fiberfaaupt 
dieses  Qedieht  mrache  schone  Parallele  an  j/Boem  Gedichte  der  Horaa  bietet^ 
dessen  rechtes  Verständnis  ndhue  md  judkß  Us  oL 

Überhaupt  w&rde  ich  raten,  manche  Ausdrücke  oder  Oedichte  Goethes 
mit  Horazsclien  7usanimenzus'tellen,  nicht  als  wenn  sie  sich  immer  deckten, 
sondern  weil  sie  in  liie  diehterisehe  Stimmung  versetzen  oder  auch  den  Unter- 
schied der  Denkweise  lehren.  ^^  ie  oft  spricht  Horaz  z.  B.  den  Goethesclien 
Gedanken:  'Die  goldne  Kette  gib  mir  nicht.  Die  Kette  gib  den  Kittern'  aus: 
z.  B.  U  18:  nihÜ  supra  deos  hxcesao  nee  potmtem  aniicum  Largiora  Haifiio, 
III  16  u.  a.  Beide  sind  flbersengt,  daß  goldene  Schätae  des  Dichters  Phan- 
tasie  Ulhmen.  Darum  spielt  auch  das  non  mmm  mit  ^bw  bei  H.  eine  große 
Rolle  (I  31).  Man  hat  auch  oft  schon  f&r  H.s  Poscimor  (I  33)  auf  Goethes: 
*Dtt  forderst  mi<^!  W^is  bringt  dich  zu  uns  her?'  verwiesen  oder  für  den  Ge- 
danken des  Liedes  IV  8:  Cado  Musa  beat  auf  die  Verse  im  Vorspiel  des  Faust: 
*Wer  sichert  den  Olymp,  Yereinet  Götter?  Des  Menschen  Kraft  im  Dichter 
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ofienlmrt'  Wenn  Hotaz  III  29, 9 — 13  seinem  Überdrasse  an  dem  Glänze  der 
Stadt  bwedten  Anedrack  gibt,  hab  ich  an  Goethes  *Llfit  der  Tünne  Flammen- 

gipfel,  Marmorhäuser,  eine  Schöpfung  seiner  Fülle,  hinter  sich'  denken  müssen. 
III  2,  23  sucht  sich  die  Virtus  einen  Wen;,  das  Gemeine  meidend  und  der  Erde 
Dunstkreis   mit   fliehfiidcni   P'ittich.     Ähnlich  sagt  Goethe:   *WlI•^t  ihn  hehen 
übern  Schlaraaipf;id   mit  den   Feuorflilgohi.'     in  Iii  4  schildert  Ilomz  seine 
wunderbare  Errettung  aus  rJefahr  von  \'ipern  und  Bitren  in  weltvcrhisseni'r 
Einsamkeit.   Daran  dachte  sicherlich  üotthe  nicht,  als  er  schrieh:  'Den  du  nicht 
verlassest,  Genius.    Wirst  die  wollnen  Flügel  unterspreiten,  Wenn  er  auf  dem 
Felsen  sddifty  Wirst  mit  Hfiteifittichen  ihn  decken  In  des  Haines  Ifitfeenuioht.' 
Dem  Qttintins  Hirpinns  (U  11)  lit  Horas:  nee  in^^ides  in  wum  poeemHs  aeoi 
pamea.  Das  mag  damals  leichter  gewesen  sein  als  hent,  fSr  einen  Sttdlander 
eher  ansfOhrbar  als  fllr  den  Sohn  des  mdir  bedttrfondm  Nordens,  aber  auch 
Goethe  versichert  uns:  'Mit  vielem  läßt  sich  schmausen,  Mit  wenig  läßt  sich 
hansen/    Man  pflegt  die  erste  Staatsode  als  ein  Lohlied  auf  die  corUinerUia 
aufzufassen  und  die!?es  W^ort  oft  mit  'Genügsamkeit'  zu  übersetzen.   Es  ist  das 
vielleicht  der  rechte  Ort,  au  das  Goethesche  Lied  vom  Adler  umi  der  Taube 
zu  f^rinnern,  wo  die  'Weisheit,  die  wie  eine  Taube  redet'  das  ärgerliche  Wort 
spricht:  'O  Freund,  dua  wahre  Glück  Ut  die  Genügsamkeit^  Und  die  Genügsam- 
keit Hat  fiberall  geimg.'  Es  wäre  an  traurig,  wenn  die  Sdifiler  auch  nur  einen 
Augenblick  den  Horax  ftlr  einoi  ilmlichen  Fhilisler  halten  kSnntrai,  Es  ist  ein 
aadcrer  Qegensata  bei  Ooistiie  9nd  bei  Horas  su  dem  Lobe  der  Genflgsamkeit 
gedacht:  bei  jenem  das  bei  der  Or5fie  der  Kraft  an  und  für  sich  berechtigte 
stolze  Streben  zur  Höhe,  das  Ruhm,  aber  auch  Qualen  gebiert,  und  bei  diesem 
das  Hasten  nach  irdischen  Gütern  und  Genüssen.    Die  Taube  als  G^^büd 
des  Adlers  kennt  aber  auch  Horaz,  wenn  er  im  Goetheschen  Sinn  sagt:  nfque 
imbeüem  fhoccs  Prof/rneranf  aquilae  eohvnfxnn  i  IV  4.  31  n.  32\        Für  das 
Liebesspiel  am  SchluB  von  II  12  l)ietet  Goethes:   'Der  Liebsten  Band  und 
Schleife  rauben,  liulb  mag  sie  zürnen,  halb  erlauben  —  Euch  ist  es  viel,  ich 
will  es  glauben!'    Auch  mag  die  Stelle  für  das  in  I  9  genannte  pignus  einen 
modttmen  Ersats  lehren.  —  FOr  Honumns  traurig-sflBe  Gefiihle,  als  er  sich 
wieder  im  Bunne  der  Liebe  sieht,  wird  unter  vielen  Goetheschen  Versen  auch 
jener  den  rechten  Akkord  geben:  *HerS)  mein  Hen^  was  soll  das  geben?  Was 
bedränget  dich  so  sehr?    Welch  ein  fremdes,  neues  Leben!    Ich  erkenne  didi 
nicht  mehr*    Auch  IV  7  sagt  nur  in  gr5fierer  Ausführlichkeit,  was  Goethe  so 
kurz  sagt:  'Willst  du  nach  den  Früchten  greifen,  Eilig  nimm  dein  Teil  davon!', 
wie  denn  überhaupt  Goethe  filr  ITorazens  Lehre  vom  Augenblick  in  III  ^  und 
III  29.  I  11  u.  s.  w.  bekanntlich  sehr  f^in|ifiinglirb  ist:  'Was  man  nicht  uüt/t,  ist 
tine  schwere  hnni.   Nur  was  der  Augenblick  erschafft,  das  kann  er  nützen.'  — 
Was  Horaz  1  31  bei  der  Weihe  des  ApoUutempels  für  sich  als  vates  erfleht, 
darauf  kann  er  nach  Goethe  sicher  hoffen,  denn:  *0enke,  daß  die  Gunst  dw 
Mosen  ünTergängliches  verheißt:  den  Gdialt  in  deinem  Busen  und  die  Form 
in  deinem  Geist'  —  Will  nicht  auch  Goethe  durch  die  Verse:  'Wundert  Euch, 
tbr  Freunde  nicht,  Wie  ich  mich  geberde.   Wirklich  ist  es  allerliebst  auf  der 
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lieben  Erde'  wie  Horaz  II  3,  9  ff.  und  IV  12,28  dein  Pesgimismus  wehren  und 
sein  desipere  entschuldigen?  Lehren  nioht  beide/  'Nur  halte  von  hängenden 
Köpfen  dich  fem  Und  lebe  dir  immer  von  neuem  (vgl,  IV  7,  19  amico  Qtiae 
(icderis  ttnimo) ^  so  sehr  beide  auch  Worte  finden  flir  die  Allgewalt  des  Todo^, 
für  (Itn  es  keinen  Unterschied  der  Jahre  gibt:  'Es  singen  die  Priester:  Wir 
tragen  die  Alten  Nach  langem  Ermatten  und  spätem  Erkalten,  Wir  tragen  die 
Jng^d,  noch  eh*  8ie*e  gedacht'  (Horas  I  2^  19 —  Nidits  gibt  feraer 
beeeer  die  mtMr»  Umiäim  dee  Hwia  II  16, 10  wieder  ale  der  Goetheedie  Ane- 
drack  in  'die  mir  das  innere  Toben  stillen'.  Freilich  ist  die  Stimmung  so 
himmelweit  ferachieden  trotz  des  Anklänge  der  Gedanken.  Man  sieht  diee 
leicht,  wenn  man  Horazens  1  34  nuw  refrorftttm  vda  darc  ntquc  iftran'  ci/rsv/.s 
vergleicht  mit  Goethes  lebendigeren,  leichteren  Verseu:  'Ich  habe  geglaubt,  nun 
glaub  ich  erst  recht.  —  So  düster  es  oft  und  m  dunkel  m  war  lu  drängenden 
Nöten,  in  naher  Gefahr  —  Auf  einmal  ist's  lichter  geworden.'  Oder  die 
friMhen  Goefheeeben  Worte:  *lGh  beb  mein  Sadi  auf  niditi  gesfeeUt*  mit  dem 
patiietischeren:  pnibam^  Fampenm  dole  {MMn»  pH  29, 66)  nnd  mit  den 
Venen  von  dem  (Ibetmlitigen  Spiel  der  Fortnna  (lÜ  39, 50)  Goethes;  *Die 
Münze  rollte  hier  und  dort,  Und  hascht  ich  sie  aa  einem  Or^  Am  andern  war 
sie  fort.'  —  I.änc'Rt  nat  man  deshalb  schon  vprcrliehen:  *So  wird  die  Liebe 
nimmer  alt  und  wird  der  Dichter  nimmer  kalt'  mit  Hör  TV  1 ,  und  'Ich  ging 
im  Felde  So  für  mich  hin,  Und  nicht«  zu  suchen,  Dus  war  mvin  Sinn''  mit 
1  22,  dem  es  auch  m  der  Stimmung  völlig  entspricht.  Mau  denke  auch  an 
Goethei  *Mit8eiMohB*:  'Onreh  Feld  tuid  Wald  m  edweiliBii*.  Dem  Hidieii 
I  S3  Fttae  kkumlm  me  mmiUs,  CUoe  ist  Shnlieh  dem  Simie  naeh:  ÖTiid  sage: 
Pmactiaiiey  da  ranhe  PomereaM^  dn  tllBe  Fomennse^  0  ML  in  jnem«i  Behoft.* 
Anch  dem  H.  ging  ee  III  4^  6^  als  er  in  'holdem  Irren'  nach  ihnen  rief,  wie 
Goethe:  'ROstig  spring  ich  von  dem  Lager,  Suche  die  geliebten  Musen,  Finde 
sie  im  Bnchenhaine,  Mich  '^«fällig  zu  empfangen.*  Daß  in  I  17  eine  sehr  ähn- 
liche Lage  in  ahnlicher  Stimmung  wie  von  Goethe  in:  'D<  r  ueue  Pausias  und  sein 
Blumenmädchen'  geschildert  ist,  hat  schon  Gerb.  U.  Müller  angemerkt,  wie  er 
andi  bei  I  15  mit  Recht  an  die  Klassisohe  Walpurgisnacht  im  Fanst  erinnert 
n  10  enihllt  Natnrbüder»  wdche  anflammengestellt  und  inneriich  verknUpfl 
smd  dnreh  den  Gedanken,  daB  der  Weehael  anch  Leid  in  Fronde  Terwandle. 
Das  informes  hiemcs  rtäncU  luppiter  u.  s.  w.  gibt  Goethe  wieder  in:  'Zur  rechten 
Zeit  vertreibt  der  Sonne  Lauf  die  finstre  Nacht.'  —  Wir  pflegen  bei  der  Er- 
klärung des  Ilorit/  lif  dfinernd  ru  bemerken,  daß  die  Südländler  in  der  Dar- 
stellimg  ihrer  Emptindungt-n,  namentÜch  in  denen  der  Liebe,  etwas  über  das  von 
uns  als  schön  empfiindene  Maß  hinausgeben.  Aber  auch  Goethe  sagt  einmal  - 
fteilioh  ist  es  keine  Stelle,  die  ihn  berflhmt  gemacht  hat — :  'Es  schwindelt  mir, 
es  brennt  mein  Eingeweide  (vgl.  H.  I  13, 8  n.  s.  w.).  —  Man  hat  bei  Horas  oft 
die  Pointe  am  Sdilnsse,  t.  B,  U  16  mtks  parva  tum  d  ipinkm  Orßfoe  tawem 
Camenae  Porta  non  mmdase  dedü  d  —  maligmam  ^pemere  vdigm  in  ihrem  raschen 
Abbrechiw  nnd  dem  Überraschenden  der  AnfQgung  nicht  genügend  gewtkrdigt» 
Bei  dem  pointierten  Schluß  dee  Frometheue:  'Und  dein  nioht  sn  aditen,  wie 
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ich'  habe  ioh  ein  StwlidieB  GeftU  gehabi  —  Sdir  bekannt  und  oft  jw- 
^Kdian  irt  mit  HoraMiia  ikolsem  Gedicht:  Biegi  momunentain  Goettns:  *Jeder 
möge  so  verkünden,  was  ihm  heute  wohl  gelang!  Keinen  Drackser  hier  za 
leiden,  Sei  ein  ewiges  Mandat.  Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden;  Brave  freuen 
sich  der  Tat.'  Und  doch  sind  der  Unäbnlichkeiten  mehr.  Bei  Goethe  ist  ein 
allgemeiner  Gedanke,  was  bei  Horaz  persönliches  GefÖhl  und  Erl'^bnts  i-^t. 
Hierher  gehört  auch  Goethes  Epigramm:  ^Nnr  ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der 
Meisterschaft  nah:  Deutsch  zu  schreiben.' 


« 


DIE  F£LDH£BKNKÜNST  IM  ALTERTUM 


Ton  KomAO  Lbhmajix 

Heinricii  von  l^itschke  ngt  in  seiner  Politik:  'Wer  des  ewige  Werden 
ele  des  Wesen  der  Geaehidite  erkennt,  der  wird  begreifen,  deB  alle  Qeechiciite 

zuerst  politische  Gr  schichte  ist.  Die  Taten  p  t  f  s  Volkes  muß  man  schildern; 
Staatsmänner  und  Feldherren  sind  die  historischen  Helden.    Gelehrte  und 

Künstler  gehören  auch  mit  zur  ßejjchichtc.  aber  das  geschiclitliche  Leben  geht 
nicht  in  diesem  idt-ilen  Streben  auf  In  der  Tat,  alle  Kultur  ist  erst  erwachsen 
auf  dem  hlutgeiriinkien  Boden  gewaltiger  Kraftanspaunongen  der  politischen 
Volksverbftnde. 

Wenn  jedoeh  die  BeluHidlnng  der  Kncgsgesciiiebte  wirUich  nntatbringend 
eein  soll,  so  aetst  sie  aoSer  einem  Mnreiehenden  Qnellenmaterial  anck  ein  rich- 
tiges Verständnis  vom  Wesen  der  Kriegführung  voraus.  Es  ist  eine  allgemeine 
Erfahrung,  daß  eine  kurze  und  knappe  Auf^hlung  auch  der  glänzendäteii 
Kriegstaten  meist  keinen  tiefen  Eindruck  macht.  Man  fühlt  wohl,  daß  es  sich 
um  gpwaltigo,  welterschütternde  Ereignisse  handelt,  aber  man  sieht  nicht  refbt 
ein,  warum  man  zu  dem  Feldherm  mit  bewundernder  Ehrfurcht  emporblicken 
soll  Denn  seine  bwShmt  gewordoten  Mafinalimen  endieinen  auf  der  Karte 
so  auSerordentlieh  einfadii  daß  sie  jeder  normale  Kopf  bei  nachtniglicher 
Prüfung  nieht  nnr  mtlhelos  Terstekl^  sondern  wohl  anek  gar  nickt  selten  noch 
sweckentsprechender  entwerfen  kann.  Darum  erklart  denn  auch  der  große 
preußische  Kriegsphilosoph,  der  Freund  Gneisonaus,  General  von  Clausewitz,  in 
seinem  klassischen  Wwke  'Vom  Kriege':  'Solange  man  selbst  den  Krieg  nicht 
kennt,  begreift  man  niclit,  wo  dw  Schwierigkeiten  der  Sache  liegen,  von  denen 
immer  ilie  Rede  ist,  und  was  eigcnüicli  das  Genie  und  die  außerurdentlichen 
Oeisteskiafte  tu  tan  haben,  die  vom  Feldhemi  gefordert  werdeo.  Alles  er- 
scheint so  ein&eb,  alle  erforderlichen  Kenntnisse  erscheineii  so  flaeb,  alle 
Kombinatimiett  so  nnbedentend,  daß  im  Verglndi  damit  uns  die  einfochste 
Aufgabe  der  höbwen  lUathematik  mit  einer  gewissen  wisseosdiaftlidien  Würde 
imponiert.' 

Während  jedoch  die  neuere  Geschichte  dank  ihrem  reichen  Qnellenscbatze 
schon  eher  gutignet  ist,  auch  den  Laien  das  Wesen  der  Feldherrnkunst  ahnen 
zu  lassen,  erscheinen  uns  die  Kriegsheiden  jener  langst  entschwundenen  Zeiten 
mit  Ausnahme  weniger  f%lle  wie  mehr  oder  minder  Terstllmmelte  Bilder  ant 
kaltem  Stein.  Denn  die  Nadirichten,  die  auf  uns  gekommen  sind,  reichen 
meist  nicht  ans,  um  uns  die  Eigenart  der  Persönlichkeiten  in  scliarf  um- 
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rissenen,  lebensvollen  Zügen  erkemion  /u  lassen,  uud  uur  in  wenigen  Filllea 
sind  die  Qnellenberk-lite  des  Altertums  über  Kriegstaten  geeignet,  aurf  der 
Masse  vun  mehr  oder  weniger  wichtigen  Emzellieibeu  der  Kümpfe  die  leitenden 
mflittrisehen  Genchtspankte  und  den  innerai  ZaMmmenhang  der  kriegerisdMo 
Yorg&nge  klar  genug  henrortnlim  m  lanen.  Sie  brü^^  uns  alio  vielfach 
militärischen  Kleinkram,  der  nne  wenig  befriedigen  kann,  nnd  lassen  das  idgent- 
lieh  WertroU^  die  militärischen  Gedanken,  vermissen.  Gleichwohl  gewährt  nne 
die  kriegswissenschaftliclie  Kritik  hier  und  da  die  Mö^liehkeit,  duri-h  ein- 
dringendes Nachdenken  über  den  Zusammenhang  der  Kriegsbegebenheiten  die 
Überle  guugeu,  die  der  Feldherr  aastt^len  mußte,  wiederaufzufinden.  Und  ge- 
lingt en  um  so,  einen  Blick  in  die  Seele  der  Heldengestalten  zu  tun,  äu  ge- 
winnen wir  erst  eine  klarere  Vorstellung  von  ihrer  GrSSe,  nnd  ihre  Geschichte 
wird  dann  erst  reiivoU  and  fttr  Bildnngs*  und  Erziehungsssweeke  wertToll. 

Indem  wir  also  auf  den  folgenden  Blättern  einwandfreie  Quellen  und  die 
gesicherten  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  unter  diesem  Gesichtsponkt 
zu  verarbeiten  unternehmen,  hoffen  wir  manchem  den  Blick  för  die  wesent- 
lichen Bedingungen  des  Kriegerbenifes  zu  sehiirfen,  zugleich  aber  die  Un- 
wandelburkeit  der  Grunderfurderniäire  aller  Kriegführung  unter  den  verschieden- 
artigsten Zeitverhaltnissen  zu  veranschaulichen.  Haben  sich  anch  die  Waffen 
und  die  taktisehen  Formen  geändert,  so  aind  doch  die  psychologischen  Grund- 
lagen der  Heerflihrung  dieselben  geblieben,  und  so  kommt  denn  auch 
j)u  Vernois  (Studien  über  den  Krieg  HI  2,  11,  S.  im  Anschlnß  an  die 
strategische  Betrachtung  des  überaos  lehrreichen  Angrifis  Haonibals  auf  Italien 
zu  dem  Ergebnis:  'Bei  dem  Studium  von  Kriegen  in  der  uns  hier  beschäftigen- 
den Art  und  Weise  tritt  überhaupt  vorzugsweise  die  zu  erreichende  Klärung 
der  Anschauungen  nach  bestimmten  Richtungen  hervor..  Auf  eine  durchweg 
bemerkbare  Übereinstimmung  zweier  Kriege  darf  man  ttberhaupt  nie  reebnen, 
gleichviel,  ob  sie  2000  oder  nur  20  Jahre  voneinander  entfernt  liegen ;  auf  eine 
solche,  an  stofien,  wäre  nur  eine  gana  besondere  Ausnahme.  Die  Kiftning  Ober 
Einzelheiten*  (d.  h.  strategische  Einzelfragcn)  'aber,  wenn  sie  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  ist,  so  daß  man  sich  der  Tatsachen,  die  ihr  zugrunde  liegen, 
gjir  nicht  mehr  zu  erinnern  braucht,  gehört  zn  den  wichtigsten  Hilfsmitteln 
der  Vorbereitung  für  zukünftige  eigene  Kriegshandhingen.' 

Ehe  wir  bestimmte  Beispiele  heranziehen,  um  aus  ihnen  die  allgemeinen 
Gesefae  dßr.  KiiegflOirung  abaaleiten,  kdnnen  wir  von  voinherein,  indem  wir 
den  Blick  au  einer  orieotiersnden  Umschau  erheben,  schon  durch  theoretisdie 
Erwägungen  die  Richtung  bestimmen,  in  der  die  Wesenseigentdmlichksit  der 
Feldberrn(!chaft  gesucht  werden  mufi. 

In  der  Neuzeit,  dem  Zeitalter  der  stehenden  Heere,  sind  die  großen  Kriegs- 
heldeii  tast  ausschließlich  Berufsfeldherren,  entweder  Männer  fürstlichen  («e 
blüts  oder  üfH/.iere,  also  Krieger,  die  von  Jugend  auf  für  das  \\'aä'eii  band  werk 
herangebildet  worden  sind.  Für  Heerführer,  die  aus  dem  Zivilsttunde  hervor- 
gingen, fand  sich  hier  nur  Gelegenheit  bei  Vdlkem  mit  reinem  Milizsystem  in 
Zeitra  revohitionirer  Volksbewalfoungen,  und  Crom  well  dUrfte  die  einzige 
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namhafte  Erscheinung  in  diesor  Hinsicht  sein.  Im  Altertum  dagegen,  wo  die 
republikanifche  Staatsfonn  vorherrschte  und  die  Hürgerschaften  fast  Oberall 
nur  im  Kriegsfälle  unter  die  VVatieu  traten,  sehen  wir  dm  Berufsfeldherrntum 
in  der  Minderzahl  gegenüber  dem  Gelegenhcitsfeldhermtum.  Naturgemäß  waren 
keinesw^  alle  die  lUnner,  die  durch  einen  Mehrheifebewdilnfl  der  «tfaenisclien 
oder  römiflcheii  Volksgemeinde  snr  HeereefttlirQng  berufen  wnrden,  herror- 
ngend  genug,  um  sich  vom  Baume  des  Ruhmes  einen  unvfvwelklichen  Lorbeer 
zu  pflocken;  aber  eine  ganze  Reihe  dieeer  Bfligergenerale  hat  doch  vermöge 
einer  g]'än7-enden  natürlichen  Begabung  so  gewaltige  Taten  vollbracht,  daß  sie 
nicht  allzuweit  hinter  einem  Alexunder  oder  Hajinibal  oder  ''iis^ar,  den  be- 
deutendsten Berufskriegern  des  Altertums,  zurückbleiben.  Da  sich  uns  also  in 
beiden  Arten  von  Heerführern,  Bemft-  wie  Gelegenheitsfeldherren,  in  gleicher 
Weise  edite  kriegeriidie  OrSfie  danttellty  kfinnen  wir  annehmen,  daB  ce  tarn 
Feldhermberuf  oidit  eines  nm&ngreidieny  dnroh  langihriges  Stndinm  au  er- 
werbenden Wissensachatzes  bedarf.  Auch  ist  es  nicht  Aufgabe  des  praktischen 
Kriegsmannes,  durch  Verknüpfung  von  Wissenstatsachen  neue  allgemeine  Wahr- 
heiten zu  ermitteln.  Die  Kneg^rung  ist  miüiin  keine  Wisienschaft^  sondern 
eine  Kunst. 

ist  aber  die  Kriegführung  auch  als  eine  Kunst  anzusehen,  so  leuchtet 
es  doch  auf  den  ersten  Blick  ein,  dafi  diese  von  wesentlich  anderer  Ait  sein 
mnft  als  die  Titi|^eit  des  bildenden  EOnstlers  oder  des  Dichters.  Denn  diese 
Art  der  Knnstttbnng  beruht  auf  einem  lein  entwit&dten  Oefthlslebm,  nnd  der 
Jünger  dieser  Kunstgattung  geht,  ungestört  durch  äußere  Einflüsse,  dem  Spiel 
seiner  gestaltenden  Phantasie  nach  and  kann  ruhig  den  Augenblick  der  In- 
tipiration  abwarten.  Der  Heerführer  bedarf  zwar  auch  einer  gewissen  Phan- 
ta><ii'.  um  sich  im  Drang  der  Knegfigiwhäfte  beim  Mangel  sicherer  Nachrichten 
in  jedem  Augenblick  ein  Bild  von  der  Lage  der  Dinge  zu  entwerfen.  Aber 
diese  Betätigung  der  EinbUdimgskxaft  ist  nicht  selbst  Zweck,  nnd  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Feldhemi  besteht  audi  keineswegs  in  der  Herrorbringung 
freier  Phantasiagelnlde. 

Da  also  die  Eigenart  des  kriegerischen  Genius  weder  auf  dem  Verstandes- 
noch  auf  dem  Gefühlsvernifigen  wesentlich  beruht,  sn  liißt  sich  vermuten,  daß 
das  eigentliche  Gebiet  der  Kriegskunst  das  dritte  8eelenverningen,  der  Wille,  ist. 

Gehen  wir  nuumelir  nach  dieser  tlieoretischen  Orientierung  dazu  über,  aus 
einigen  geeigneten  Krieg^ereiguisseu  deä  Altertums  die  besonderen  Eigenschaften 
absuleiten,  die  das  WesMi  des  Feldhermtnmes  ausmachen.  ZnnSdtst  will  idi 
an  jenes  allbekannte,  aber  Snßerst  lehrreiche  negiitive  Beispiel  des  athenisehen 
Btti^m^eldhenn  Eleon  erinnern,  der  sein  Leben  und  sein  Ansehen  nicht  durch 
die  Not  unglQckseliger  Verhältnisse,  sondern  gerade  durch  den  Mangel  an  d«i 
Haupterfordernissen  wahrer  Feldlierrnschaft  eingebüßt  hat.  Während  die  Spar- 
taner im  Peloponnesischen  Kriirrc  sieh  bemühten,  die  athenische  Mannschaft, 
die  sich  auf  dem  Felsen  von  l'ylos  ftstgtsttzt  hatte,  zu  vertreiben,  gelang  es 
einer  athenischen  Flotte,  die  aus  420  Spartiaten  und  einer  unbestimmten  An- 
zahl Heloten  bestdiende  Besatsnng  Sphakteriaa,  eines  etwa      Meile  langen 
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felsigen  Eilandes  (jetzt  Sfagia  vor  der  Bucht  tob  Navarino),  von  rler  feind- 
lichen TTuiiptmacht  abzuschneiden.  Sparta  bat  um  einen  Waffenstillstand  und 
begann  in  Athen  über  den  Frip«]f!i  zu  unterhandeln.  In  der  at]i»'T)i«chen  Volks- 
Vfisamuilung  hatte  aber  ditinal»  Kleoii,  der  Führer  der  deuiokn atischen  Partei, 
beherrächendeu  Einiiuß,  und  auf  sein  Betreil)en  verlangte  man  von  den  Lake- 
dimonm  Bedingungen,  welche  diese  nielit  aonebmen  ta  können  erklSrten. 
Der  Kampf  wnrde  alao  fortgeaefat;  doch  wollte  weder  den  Spartanern  ein 
Schlag  gegen  Pyloe  gelingen,  noch  wagte  die  athenische  Flotte  eine  Landung 
anf  SpluÄtexia.  Denn  die  schroffen,  bis  zu  1 00  m  hohen  Uferwände  lieBen  nur 
an  ganz  wenigen  Punkten  einen  solchen  Versuch  nh  möglich  erscheinen,  znnial 
sie  vom  Feinde  leicht  verteidigt  werden  kon'  t.n.  Außerdem  wollten  die 
Athener  nicht  unnötig  Leute  opfern  und  die  Besatzung  der  Innel  lieber  durch 
Aushungerung  zur  Übergabe  zwingen;  auch  mußte  ihnen  der  gefangene  Feind 
viel  wertroUer  eein  ala  der  getötete.  In  Athen  verlor  man  mehr  und  mdir 
die  Geduld,  je  niher  der  Winter  herankam.  Denn  da  ee  eioh  idion  im  Sommer 
als  schwierig  herausgeetellt  hatte,  ausreichenden  Proviant  dorthin  naohznschiehen, 
stand  fQr  den  Winter  zu  fQrchten,  daß  es  lediglich  ans  Verpflegungsschwierig- 
keiten  notweruhf.'  werden  wflrde,  die  Einschließung  aufzuheben  und  damit  auf 
einen  gewaltigen  Erfolg  zu  verzichten.  Außerdem  ließen  die  Feinde  nichts 
mehr  von  Friedeosanträgen  verlauten,  sie  schienen  also  ihrer  Sache  ziemlich 
gewiß  zu  sein.  Schon  bereute  das  Volk,  seiner  Zeit  dem  Uate  des  Klcon  ge- 
folgt an  eein,  und  gab  seinem  Unwillen  Anadmck.  Und  ala  nnn  abermale 
wenig  auTcniehtliehe  Meldungen  vom  Eriegsediauplatae  eintrafbn,  erklärte 
Kleon  dreist  in  der  Volksversammlung,  die^e  Berichte  beruhten  nicht  auf  Wahr- 
heit. Die  Boten  verlangten,  man  möchte  eine  Untersucbungskomraission  ab- 
schicken, um  sich  von  der  Wahrheit  zu  fiberzeugen.  Der  Vorschlag  wurde  an- 
genommen, und  Kleon  selbst  wurde  in  dit-sit  Ti  An«HchnB  gewählt.  Der  Auftrag 
war  ihm  peinlich,  und  um  sich  nicht  dem  \  orwuri  einer  grundlosen  Ver- 
leumdung auasueetsen,  erklarte  er,  hier  handele  es  sich  nicht  um  eine  so  un- 
nStn  Zeitveraebwendnng  wie  eine  Untenmchungskommission;  und  indem  n  au- 
fßm.^  seinem  aristokratiadien  Gegner,  dem  Nikiae,  der  damala  gerade  das  Amt 
eines  Strategen  beikleidete,  einen  Hieb  versetzen  wollte,  fQgte  er  großspreoiheriscb 
hinzu:  Wenn  man  von  der  Wahrheit  der  Meldungen  überzeugt  sei,  so  sollte 
man  doch  eine  neue  Flotte  au'in'lwten  und  den  Leuten  auf  dem  Filand  mutig 
zn  Leibe  gehen;  wären  die  Keidherren  nur  Männer,  so  mflBte  doch  ein 
Leichtes  sein,  die  kleine  Schar  zu  Oberwältigen;  hätte  er  nur  das  Kommando, 
SO  wollte  er  mit  dieser  Aufgabe  bald  fertig  weidMi.  Da  trat  der  vornehme 
Nikias  auf  und  erklärte  mhig  und  beetimmt,  wenn  die  Versammlung  damit 
eittverstaaden  sm,  so  woUe  er  sein  Strategenamt  gern  dem  Kleim  flbeitragen. 
Diese  Wendung  hatte  der  Demagoge  nicht  erwartet;  noch  aber  hielt  er  des 
Nikias  Worte  für  Scherz  und  ging  darauf  ein.  Als  er  sich  jedoch  davon  fiber- 
zeugen mußte,  daß  es  Nikias  damit  völliger  Ernst  war,  zog  er  sein  Wort  zurück 
und  betonte,  nicht  er,  sondern  Nikias  sei  doch  Stratege.  Doch  dieser  nagte 
sich  öffentlich  und  feierlich  von  seiner  Feldhermwürde  für  den  Kampf  bei 
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feindlichen  CiejrfnHtoßea  gefaßt  zu  machen,  und  dadurch  das  ihm  anvertraute 
Heer  in  eine  Luge  bracht«,  der  ei-  selbst  nicht  gewachsen  war,  so  mösnen  wir 
tteinen  Uutcrueiuuungsgeibt  nicht  al»  kühn,  «oiidern  als  gewissenlos  bezeichnen. 
Ihm  fehlte  ttlao  vor  allem  das  eitliliehe  Geftthl  der  Verantirartliflbhieit  Und 
nun  finden  wir  dee  Thnkjdidee  ürtoU  ?olIatSndig  gerechtfertigt  Wie  Kleon 
hier  den  verhangnieToUen  Vorstoß  anf  ÄmphipoUs  unternahm,  nur  nm  dem 
gttingschatzigen  L^ergerede  autsttfreichen,  ao  war  aeine  brutale  EntaoUouMii' 
heit  »einer  Zeit  dem  Nüdae  und  der  Bürgerschaft  gegenübor  wirklich  niditi 
weiter  gewesen  als  der  verzweifelte  Notbehelf  des  ertappten  Kenommisten.  Die 
Eroberung  Sphakterian  war  also  fflr  einen  Kleon  in  der  Tat  ein  wahnwitziges 
Unterfangen  gewesen.  Es  war  ihm  nur  gelungen,  weil  er  einen  guten  Berater 
bei  der  Ausführung  gefunden  liatte  und  weil  keine  unerwarteten  Hemmnisise 
eingetreten  waren.  Es  war  also  iedigiich  ein  Zulullstreffer.  Sobald  jedoch  der 
Kriegsgott  einen  zweiten  Änsweis  von  ihm  verlangte,  waxd  der  Pseudostrategos 
in  Miner  ganzoi  ünzult^agUchkeit  entUrri 

Wae  lernen  wir  alao  ana  dem  Boiapiel  dee  berüchtigten  Demagogen?  Zur 
wirklidien  Feldhermaohaft  iat  etwaa  mdir  erforderlich  ala  nur  blind«',  un- 
beeonncner  Mut  und  gewissenlose  üntemehmuDgsIast,  welche  die  Gefahren  und 
die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  gar  nicht  kennt.  Der  Mut,  den  der  Feldherr 
braucht,  ist  von  anderer  Art.  Soweit  es  möglich  ist,  muß  der  Heerführer  alle 
Sehwierigkeiten  ins  Auge  fassen  und  sich  darauf  einrichten,  ihnen  zu  begegnen. 
Kreiiich  darf  er  sich  dadurch  nicht  einschüchtern  lassen,  denn  dann  käme  er 
nie  zu  einem  positiven  Erfolg.  Erst  muß  er  wägen,  dann  nt)-  r  wagen.  Er 
muß  den  sittlichen  Mut  besitzen,  im  Vertrauen  auf  seine  Kiaft  den  Kampf  mit 
den  Gt&hfen  aufimnehmen  ond  dieee  «i  fiberwinden,  d.  h.  den  Mut  dar  Ver- 
antwortung^ der  bei  aller  Exfcenntnia  der  Gefahr  doch  genug  Featigkeit  in  aieh 
ftthl^  nm  daa  Schiekaal  heranaxuiördMn,  beaeelt  t<«  dam  f^nlSwIflD  yertiantti, 
daß  er  daa  G1Q(&  und  das  Leben  der  Taneende  und  Abertauaende  Ton  Volks- 
genossen nicht  vergeblicli  aufs  Spiel  setzen  werde.  — 

Dieser  Mut  der  Verantwortung  ist  eine  erfahrungsgemäß  recht  spärlich 
unter  die  Merachheit  verteilte  Gabe.  Denn  dazu  reicht  nicht  der  kühne 
Schwung  patriotischer  Begeisterung  aus,  sondern  es  sind  vor  allem  gewisse 
liervormgende  Charaktereigenschaften  notig,  die  wir  auamehr  aus  einigen  posi- 
tiven Beispielen  abzuleiten  versuchen  wollen.  Nur  ganz  kurz  will  ich  auf 
einige  Männer  hinweisen,  die  eich  durch  die  geniale  Durchftihrung  ihrer  Pläne 
unsterblidien  Kriegsrahm  erworben  haben.  Zunächst  wShle  ich  das  Beii^iel 
dee  PeriUea,  dem  eine  ganze  B«he  Ton  aonet  bedenteamen  Eritikeni  Uein- 
aüdtiflehe  Enghenigkeit  ond  unbegründete  Za^iaftigkeit  TorgeworÜBU  und  die 
Anerkennung  seiner  geschichtlichen  Größe  versagt  haben,  dessen  Ruhni  aber  als 
des  erhabensten  Führers  der  Athener  durch  die  neuere  Forschung  wiederher^ 
gestellt  worden  ist  (vgl.  Delbrück,  Die  Strategie  des  PerikleaX 

Nachdem  der  weise  und  nuitvolle  Staatsmann  den  Mitbürgern  zu  dem  als 
unvermeidlich  erkannten  Kriege  mit  den  Peloponnesiern  creraten  hatte,  über- 
nahm er  nicht  minder  entschlossen  als  Feldherr  die  Führung  seines  Volkes. 
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Lhkffi  hatte  er'  ieinen  Kriegsplan  im  Eopfe.  Die  verbfindetm  Pel<^niieeiw 
hatten  m  Lande  eine  nngeheure  Überlegenheit,  Athens  Sttrke  aber  beruhte 
ersteoe  anf  der  anBerordentlieh  gvoBe»  Kriegsflotte,  swettens  auf  dem  atet^ 

lieben  Kriegsschatze  und  drittens  auf  der  voraQglichen  Befestigung  der  Haupt- 
stadt. Daraus  hatt«^  Periklcs  gefolgert:  Uiu  Spurta,  Korintli,  Megara,  Theben 
lind  deren  Bündner  schnell  zum  Frieden  zu  zwingen,  wären  grüße  Landsiejre 
nötig.  Darauf  aber  kann  Athen  uuüm  keinen  Utnst^inden  reehneu.  Uml  seihst 
wenn  e»  ihm  einmal  durch  irgend  eine  ächicksalägunüt  gelänge,  zu  Laude  eine 
Sdilacfat  SU  gewinnen,  so  h&tte  es  doeh  nicht  die  Kraft,  den  besiegten  Gegtier 
in  sein  Land  an  vofolgen  und  das  ganie  feindliche  Gebiet  au  beieftaen.  Selbst 
ein  Sieg  an  Lande  bnc^te  also  keinen  nennenswerten  Nutzen  und  höchstens 
Verlaste  an  eigener  Mannschaft,  und  nach  einiger  Zeit  würde  der  Feind  wietter 
mit  neuen  Kräften  anriieken  Eine  Niederlage  dagegen  könnte,  ahge.sehen  von 
gefährlicheren  Folgen,  zum  mindesten  die  Treue  der  tributpflichtigen  Kü.sten- 
und  Inselstaaten  ins  Wunken  bringen.  Ein  Krieg  mit  schneller  Entscheidung, 
mit  Niederwerfung  des  Gegners,  ist  also  fUr  Athen  unmöglich.  Athen  muß 
daher  den  Krieg  hinlwltend  ftthren,  es  moS  die  Hauptstadt  nnd  die  See  um 
jedoi  tVeis  an  halten,  im  ttbrigen  aber  mit  seiner  Flotte  den  Oegnem  au 
schaden  suchen,  sei  es  durch  Unterbiiulung  des  Handels,  sei  es  durch  Brund- 
scbatenngen  oder  allerdings  auch  durch  kühne  Wahrnehmung  sich  etwa  bieten- 
der Gelegenheiten  zw  größeren  Handstreichen.  Eine  Holche  Kriegführung  ge- 
bietet aber  vor  allem  sparsame  Verwendung  der  Kräfte,  um  die  kriegerische 
lAiistungsfähigkeit  bis  zuletzt  zu  bewahren.  Auf  diese  Erwägungen  hin  ver- 
langte Perikles  von  seinen  Landsleuten  einerseite,  sie  sollten  eine  grofie  Land- 
schlacht  vermeiden,  Attika,  das  doch  nicht  gehalten  werden  kffnne,  preisgeben 
und  sich  hinter  die  Manem  Ath»is  snrflckaiehen,  femer  sieh  wÜrend  des 
Krieges  auf  keinerlei  neue  Eroberungen  elnla^^sen;  anderseits  sollten  sie  den 
Krieg  aktiv  nur  mit  der  Flotte  führen,  Einfälle  in  die  feindlichen  Küstenländer 
machen  und  im  übrigen  ruhig  günstige  Gel^nheiten  zn  gröBeren  Schlägen 
abwarten. 

Sicherlich  bewundem  wir  an  i'enkies'  Kriegspian  ciie  Klarheit  des  Urteils. 
Indessen  die  rdn  intellektnelle  FShi^eit  der  Schlaßfolgerung  ans  den  ge- 
gebeneii  Yoratissetsungen  muß  dodi  wohl  vielen  Köpfen  im  damaligen  Athen 
angetrant  werden;  inllerst  wenigen  MKnnem  aber,  vielleicht  anch  gar  niemand 
weiter  als  dem  Periklcs,  wird  die  Grundlage  die.ser  Einsicht  eigen  gewesen 
SSin:  die  Cbarakt^rgröße,  die  zur  Durchführung  des  Planes  erforderlich  war. 

Welch  ein  Mut  der  Verantwortung  in  diesem  Bürgeramanne,  der  nur  so 
lange  hoffen  konnte  im  Besitze  der  Staatsgewalt  zu  bleiben,  als  w  das  Ver- 
trauen seiner  Mitbürger  genofi,  d.  h.  so  lange  er  Erfolge  aufwei^eu  konnte,  der 
aber  im  Falle  des  Mifigeschiclras  dem  ganaen  Groll  und  Orimm  dM-  Volks- 
genossen wehrlos  preiig^ben  war!  Daher  betonte  er  auch  in  seiner  be- 
rühmten Kriegsrede,  es  sm  ihm  wohlbekannt,  daB  der  Eifer,  mit  welchem  man 
den  Reizungen  zum  Kriege  nachgebe,  selten  bei  der  wirklichen  Ausführung  in 
gleicher  StSrke  fortdauwe  und  dafi  die  Gesinnungen  sich  viel  mehr  na  h  deu 
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Erfolgen  richttiteu;  er  bitU.«  duher  diü,  welche  Bich  jetzt  für  seiiiea  Vorschlag 
entsehiadtti,  andi  bei  etwa  Torkoininend«!  UnfSUen  ihm  treu  zur  Seite  ü 
stehen.  Wohl  wiUlte  er,  <)aA  die  Ariatokratenpartei,  die  durch  ihn  zurfick- 
gedrängt  worden  war,  im  Falle  eines  un^fleklieben  Ausganges  gewaltig  ihre 
Stimme  erheben  und  sein  Ansehen  unteigraben  wflrde.  Sicherlich  kannte  er 
auch  die  Wundelburkeit  der  öffetitliclien  Meinung;  in  einem  dem okratt sehen 
Staatswesen,  die  LJiibererhenhiirkeit  und  Gewissenlosigkeit  einer  Volkaabstim- 
mung.  Trotadeni  wagte  er  es,  von  vornherein  von  rlen  Athenern  den  Verzicht 
auf  ihr  ganzes  Ueiinatland  außer  der  Hauptstadt  zu  forderu,  d.  h.  den  Krieg 
mit  einer  freiwilligen  ungeheuren  Niedo'lsge  au  binnen. 

Knn  aber  b^ann  fiUr  Perikles  erst  die  eigentiiehe  Probe  seines  Feldherm** 
tnms.  Wohl  wird  ihm  das  Schicksal  der  großen  Helden  seines  Vaterlandes 
Tor  Augen  gestanden  haben,  eines  MUtiades  und  Themistokles,  die  trots  ge- 
waltigster, segensreichster  Großtaten  nicht  den  Dank  der  Volksgemeinde  7m  er 
ringen  vermochten,  sondern  als  Opfer  des  Parteihaders  im  Gefängnis  oder  in 
der  Verbannung  ein  beklagenswertes  Ende  fanden.  Wohl  wußte  er,  daß  die 
Masse  des  Volkes  stets  dem  Führer  die  Schuld  an  allem  Unglück  beimißt,  ohne 
Rttoksidit  auf  das  Eingreifen  überm&chtigsr  and  onberechenbarar  ZnfÜle.  Wohl 
wird  er  sieh  darauf  gefaßt  gemacht  haben,  von  den  Athenern  im  Falle  des 
Unterliegens  preisgegeben  und  der  Bache  der  Feinde  ausgeliefert  zu  werden. 
Trotzdem  beharrte  er  fest  entschlossen  anf  der  durch  seinen  Kriegsplan  ge- 
botenen Hrmmnng  des  offenen  Landes  von  Attika,  auch  als  er  sah,  wie  schwer 
es  den  Bewohnern  wurde,  sich  von  ihren  Gütern  zu  trennen.  'Nichts  ging 
ihnen  näher  und  war  ihnen  empfindlicher',  sagt  Thukydides,  'als  daß  sie  ihre 
von  den  Voreltern  her  ererbten  BeeitstQmer  und  Gotteshäuser  verlassen  und 
ihre  ganze  Lebensführung  umgestalten  sollten,  kurs,  es  war  nicht  anders,  als 
wenn  jeder  aus  seiner  geliebten  Heimat  Terbannt  würde*.  Und  als  die  Bfirger 
nun  gar  von  den  Zinnen  der  Stadtmauern  aus  wehrlos  SOSehen  mußten,  wie 
ihre  Gehöfte  draußen  vor  den  Toren  in  Flammen  aufgingen,  da  bäumte  sich 
der  Volksnnwille  hoch  auf.  Schon  kam  es  zu  aufrührerischen  Zusammen- 
rottungen. 'Die  ganze  Stadt',  fahrt  Thukjdides  fort,  *war  in  heftigster  Er- 
regung, und  alles  war  auf  Perikles  ungehalten.  Man  schimpfte  auf  ihn,  daß 
er  ein  Feldherr  sein  und  doch  nicht  gegen  den  Feind  mehen  wollte,  und  man 
sduneb  ihm  fftr  all  das  Ungemach  die  Schuld  zu'.  Und  nun  kam  im  Früh- 
ling des  sweiten  Kriegsjahres  au  allen  Kriegsleiden  noch  die  Pest,  die  in  der 
Stadt  und  auf  der  Flotte  zahllose  Opfer  forderte  und  das  Vemichtungswerk 
des  Feindes  unheimlich  unterstützte.  Aber  je  furchtbarer  die  Verzweiflung  des 
\'(jlkes  ob  der  Kriegsdrangsal  ward  und  je  stünnischer  und  drohender  es  den 
Führer  fi^r  all  das  Unheil  verantwortlicli  machte,  desto  fester  heharrte  dieser 
auf  seiner  Überzeugung,  auch  als  die  Wogen  der  Entrüstung  über  seinem 
Haupte  zusammensdilugen,  indem  er  fBr  abgesetet  erklart  und  so^^  an  einer 
betrichilichen  GeUbuBe  verurteilt  wurde.  Indes  wahrte  diese  Unterbrechung 
seiner  Ffihrerschaft  nicht  lange,  denn  bald  genug  fiberaeugten  sieh  seine  Tolks- 
genossen  doch  wieder  davon,  daß  er  die  einzige  Persönlichkeit  war,  die  Athen 
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retten  konnte.  JedenftOa  aber  Iftmehte  er  eich  keinen  Aogenbliek  dnirfiber, 
daB  dieae  pnklieohe  Ldire  angeeicbte  der  &iegenot  bd  eeinen  Lendslenten 
auch  nicht  wesentlich  langer  vorhalten  wQrde,  als  es  bieher  der  noch  so  über- 
wältigende Eindruck  seiner  Reden  in  der  VolksTersammlung  vermocht  hatte. 
Und  obwohl  er  mit  der  c](»moknitisclion  Regieranj:^  so  verhäntriH^volle  Erfah- 
mngen  gemacht  hatte,  gewann  er  es  doch  lediglich  vermöge  seiner  Vaterlands- 
liebe über  sich,  die  dornenvolle  Bahn  der  Führerschaft  noch  einmal  zu  be- 
traten. l^Mlich  hatte  m  das  Skhiolnal  anden  beelimmti  dann  iranige  Wochen 
darauf  raffle  die  ftirehtbare  Senche  andi  ihn,  ihr  edelstes  Opfer«  dahin.  Wie 
dnrchans  riditig  jedoch  sein  Kriegaplan  nar,  logte  so  raeht  die  Folgeieit; 
denn  so  lange  Athen  sein  strategisches  Vennichtnis  treu  bewahrte,  blieb  es 
nnbcHiegt;  Robiild  es  aber  die  Fordttrangeu  des  grofien  Fohrers  nnbeacbtoi  liefi^ 

sank  es  überwältigt  zu  Bod'»n, 

Welch  ein  Unt<?rschied  zwischen  Kleon  und  Perikles!  Dort  ein  unüber- 
legtes, dreistes  Spielen  mit  der  Gefahr,  hervorgerufen  durch  die  Furcht  vor 
einer  persSntichen  HoBetellung  gegenOber  den  Mitbürgern,  nichts  als  gewissen- 
lose Veriegenbeiteaneflttchte  sowohl  in  jener  YolksTersammlnng  in  Athen  wie 
aneh  spater  tot  Anphipdis.  Hier  hingegen  ein  sicheres  Abirilgen  aller  Yer- 
irältnisse,  ein  klares  Bewußtsein  von  der  vollen  Yerantwottlichkeit,  eine  felsen- 
fef>te  Entschlossenbeit  und  Standhaftigkeit,  die  einer  Welt  von  Schwierigkeiten, 
unberechenbaren  Zwischenfällen  und  Gefahren  zum  Trotz  der  überlegenen  Ein- 
sicht unbeugsam  zum  Sie^rc  -m  vprhelfeu  sucht.  Derselbe  Mann,  der  durch 
sein  Eunstverständni»  und  semu  KuiiHtpäege  unter  den  Gewaltigen  der  Erde 
herrofragt  und  mit  dessen  Namen  die  Knnst  das  Zeiteltnr  ihrer  hdchsten  Uflte 
beaeichnet,  der  Freund  der  I%ilosophie,  —  er  stellt  eich  nns  hieri  in  seinem 
eigensten  Wiitengskreise,  der  politischen  Führung  seines  Volkes^  ab  einer  der 
glinzendsten  Kilnstler  auf  dem  Gebiete  des  Willens,  des  Charakters,  dar.  Boa 
Beispiel  bestätigt  so  ve'dit  die  Wuhrlieit  des  Satzes:  Nicht  berpits  der  Entwurf 
des  Kriegsplane«,  das  Erfassen  eines  glücklichen  Gedankens  macht  den  großen 
Feldherrn  —  hatte  sich  doch  ursprünglich  ganz  Athen  die  Einsicht  in  die  ob- 
jektive Richtigkeit  der  Anordnungen  des  Führers  vollständig  zu  eigen  ge- 
macht — f  sondern  erst  die  unbeirrbare  Dnrehffthrang  dee  Gedankens.  Das 
Organ  des  Fddherrtams  ist  also  nidit  so  sehr  der  ttberlegende  Kopf  als  Tiel* 
mehr  das  mannhafte  Herz.  — 

So  gewaltig  die  Persönlichkeit  des  Perikles  ist,  ein  vollständiges  Bild  des 
Heerfnhrertums  gibt  sie  uns  bei  weitem  noch  nicht.  Des  Perikles  Aufgabe  war 
eine  streng  durchgeführte  Verteidigung,  sozusagen  ein  Krieg  mit  lialber  Kraft, 
—  galt  es  doch  nur  Athens  Seeherrschaft  zu  behaupten;  ja,  vor  der  Hand 
mußte  sogar  jeder  Eutscheidungskampf  athenischeiBeitB  geflissenilich  Termieden 
werden.  Da  Pwikles  nur  sllmahlich  dem  Feind  an  ermatten  renndien  dnrft^ 
sehen  wir  ihn  stets  daranf  bedadit,  eeine  Ktille  an&asparen.  Daan  kam,  daB 
er  an  der  Spitn»  eines  Bürgeraufgebotes  stand  und,  immer  nur  anf  ein  Jahr  aum 
Kriegsobersten  gewählt,  in  seinen  Entschließungen  au  wenig  unabhängig  war. 

Feldherren  von  gerade  entgegengesetater  Art  waren  Alexander  der  Qrofte 
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und  HannibaL  Saide  «bmh  Bernbkrieger,  tob  frfibeaiw  Jugend  an  in  die 
Erfordeniiaae  der  Heerftthrung  eingeweiht,  der  eine  aelbft  Landesl&rat  und 
oberater  Ki^alierr  aeinea  YoEkea,  der  andere  in  &at  königlicher  Maditakellung, 
beide  die  Führer  von  TOrzOglich  geschulten  Bemftiheeren,  deren  Überlegenheit 

im  Gefecht  hauptsächlich  auf  einer  gut  einexerzierten,  nianövrierfShigen  Reiterei 
licrulite.  Ihre  Kriege  sind  ver^ve^nne  iVjigi'iffokriege  mit  rücksichtslos  durch- 
geführt*! Aufsuchung  der  EntHLhenUuig. 

Und  worin  hesteht  nun  die  Grüße  dieser  Helden?  Sicherlich  noch  viel 
weniger  ala  bei  Periklea  in  einem  fein  ansgeklOgelien  Plan,  einem  kunaWollen 
SjvtMn  von  aeUauen  Praktik«!  und  KuiiiBn.  Denn  mit  aolcben  IGttelclien 
fcMin  kSchatena  einmal  ein  kleiner  Teilerfolg  exaielt,  niemals  ein  großes  Volk 
zu  Boden  geworfen  werden.  Überhaupt  ist  im  Grunde  jeder  Eriegsplan  in 
intellektueller  Hinsicht  sehr  eiiifacli.  Denn  da  der  Feldherr  nicht  im  vomus 
weiß,  welche  Maßnahmen  der  (iegner  treffen  wird,  so  kann  sich  sein  Entwurf 
nur  auf  die  allgeniemsten  Verhältnisse  erstrecken.  Alle  weiteren,  besonderen 
Mafiregeln  hängen  voUbtändig  ab  vom  Ausfall  des  ersten  Zusammenstoßes  mit 
dem  Feinde,  Die  Hauptaebwierigkeit  liegt  Tidmebr  darin,  die  in  ihrer  £in- 
febhbett  ao  leiebt  veraHndlidien  Grundgedanken  auch  wirklich  darefainl&bTCii, 
allen  hemmenden  Gewalten  anm  Trotz.  Alexander  wie  auch  Hannibal  wollten 
ihren  Feind  mit  dem  Aufgebot  aller  ihrer  Kraft  zu  Boden  werfen.  Zu  diesem 
Zwecke  mußten  sie  ihn  in  seinem  Lande  aufsuchen  un(!  a-is  f)eni  Felde  schlagen. 
Ohne  sich  eine  Rückzugsliiüe  zu  sichern  —  denn  ciazn  reichte  ihre  Truppen- 
macht nicht  ans  —  rückten  aie  in  B^eindesland  vor,  nur  auf  ihre  Kraft  und  auf 
die  siegverheißeude  Tüchtigkeit  ihrer  Heere  vertrauend.  Zwar  wurde  ihr  Herz 
nicht  Bo  unmittelbar  dun^  die  Laat  daa  Yerantwartlidikeitagefttbia  bedrOckt 
wie  daa  dea  Periklea.  Aber  ihre  Seele  wird  sudi  viela  Stunden  banger  Pein 
durebgemaebi  habeiiy  wenn  sie  bei  sich  erwogen,  ob  aie  in  ihrer  Verwegenheit 
nicht  an  weit  gingen;  denn  nm  ihr  Ziel  zn  erreichen,  d.  h.  um  den  Gegner  be- 
siegen zu  können,  mußten  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  weniger  denn  alles 
aufs  Spiel  setzen.  Wurden  sie  aber  mitten  in  Feindesland,  ohne  irgend  einen 
Uöckhalt  zu  haben,  besiegt  iafolge  irgendwelcher  ZuIuUe,  wie  unvermuteter 
tieläudeschwierigkeiten,  Unzuverl^ssigkeit  einer  Fddwache,  Nichteintreffen  einer 
wichtigen  Meldung  u.  a.  w.  u.  8.  w.,  ao  war  der  ganae  Feldzug  geacbeitert  und 
das  Heer  mit  bober  Wabradieinliebkeit  dem  Untergang  prnflgegeben,  wie  das 
Baiapiel  Haadrubals  am  ^^>'taurus  zu  veranschaulichen  vermag.  Die  wage- 
mutige Entschlossenbeit  also,  die  selbst  trotzig  die  Gefahr  heraufbeschwört  im 
Bewußtsein,  daß  einer  von  beiden  Streitern  von  dem  schmalen  Steg  in  den  Ab- 
grund des  Verderhens  hinabstürzen  muß  —  das  ist  die  Charaktereigenschalt^ 
auf  der  die  (iröüe  der  Kriegshelden  von  solchem  Schlage  beruht. 

Welch  eine  aufrichtige  Bewunderung  m&nen  wir  dam  aweinndawansig- 
jährigen  Makedoniarkön^j  sollen,  der  kflbnen  Mutes  nach  Asien  binflberging, 
um  ^e  gewaltige  geaehiehtUcbe  Mission  su  eiftllia^  der  wenige  Jabre  darauf 
200  Meilen  von  der  Heimat  entfernt  die  £ntBcbeidungsschlacht  wagte  und 
dann  noch  400  Jieil«i  weiter  lOg  bia  in  daa  unbekannte  Inderland  hineint 
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Welch  ein  rühmenswerter  Heldcnsinn  in  der  fast  ebenso  jugendlichen  Recken- 
gesialt  des  ältesten  Sprossen  aus  'Hamilkarn  Lowenhrnt',  der  wegen  der  Über- 
legenheit der  Römer  £ur  See  den  fünf  Monate  währenden  Marsch  von  Spanien 
Aber  die  ^rranim,  dnrdi  SUdgiUiBik  und  Uber  die  nngelMlinten  Hochgebirgs- 
pfide  der  A^ien  oieht  sdiente,  um  denn  mit  dem  duoh  die  gewaltigen  8lve- 
peien  des  Marsches  erschöpften  und  durch  Verluste  gesch^chten  Heere  wet 
dem  eigentlichen  Feinde  in  dessen  Lende  aof  den  Leib  zu  rücken  und  ihn  un- 
▼erzOgh'ch  anzugreifen,  wo  er  ihm  nur  immer  entgegentreten  wollte!  Zu  Tat^n 
Ton  dieser  Art  bedarf  es  eines  ifutts  in  höchster  Potenz,  nicht  eines  solchen, 
der  nur  aus  verzweifelter  Notwendigkeit  oder  aus  Scheu  vor  dem  Vorwurf  der 
Feigheit  das  Wagnis  unternimmt,  sondern  jenes  Mut«8,  der  gar  nicht  zu  be- 
greifen Tttmeg^  wie  jemaiMl  Iteinen  Mut  haben  kann. 

Koch  aber  mfleeen  wir  einem  Einwand  begegnen.  Denn  ee  kihmle  wohl 
behauptet  werden,  daß  bei  der  unbedingten  Überlegenheit  dieser  Heerführer  in 
der  Qefechtskunst,  der  Taktik,  das  Wagnis  in  der  Strategie,  d.  h.  in  der  An- 
ordnung der  Heeresbewegungen  and  des  ganzen  Feldziiges,  nicht  so  gar  un- 
geheuerlich gewesen  sei.  Wir  wollen  daher  aus  der  Zahl  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Schlachten  die  am  kunstvollsten  gegliederte  auswählen,  die  be- 
rflhmte  SeUaeht  hm  Cannä,  um  an  ihr  zu  zeigen,  daß  die  Grandbedingung 
einee  Siegee  heineewege  nnr  kluge  Berechnung,  sondern  in  Tid  hShmem  Maße 
kühner  Wagemut  igt  Znglrieh  soll  damit  der  Typus  einer  antiken  Sehladht 
vorgefahrt  werden  (vgl»  Delbritck,  Gesch.  d.  Kneg^nst  I).  Trotz  der  guten 
Darstellung  des  Poljbios,  der  imzweifelhaft  einen  aus  dem  karthagischen  Haupt- 
quartier stfimmenden  Bericht  verwertet  hat,  ist  0«  der  Forschung  bis  jet^^t  noch 
nicht  gelungen,  die  unmittelbare  Vorgeschichk'  dieses  denkwürdigen  Kampfes 
befriedigend  aufzuklären  und  das  Schlachtfeld  sicher  zu  ermitteln.  Indessen 
kSnnen  wir  hier  von  allen  dieeen  fragKohen  Punkten  absehen,  da  ee  uns  nur 
daianf  ankommt  ni  aeigen,  wie  Hannibal  seinMi  Sidiladitgedanken  dureh- 
gefllhrt  hat 

Die  Romer,  gegen  80000  Mann  zu  Fuß  und  6000  Reiter,  standen  mit  der 
Front  nach  Süden;  ihr  schwergerüstetes  Fußvolk  bildete  eine  gewaltige,  min- 
doftcTis  30—40  Mann  tiefe  und  gegen  2  km  lange  Phaknx.  vor  der  in  einiger 
Entlenumg  die  losf'n  PHliiklLi häufen  der  leichtbewaliiu  ti  11  i-ernkämpfer  auf- 
gestellt waren.  Auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  au  den  Aufidus  (jetzt 
O&nto)  lehnte,  etand  dte  aohwergepanzerte  rSmmshe  Etittersdieft,  Temnitliah 
etwa  1600  Mann  staik,  anf  dem  linken  das  ebenfells  sohwergerOstete  Reiter^ 
aa%ebot  der  italischen  BnndesvSlker,  etwa  4600  Mann.  Faet  die  gerne  feld- 
diraatfahige  Mannedwit  Italiens  war  hier  auf  einem  kleinen  Räume  vereinigt 
Das  Gelände  war,  abgesehen  Ton  der  Wasaenrinne  des  Aofidus,  wohl  fiberall 
eben  und  gangbar. 

Hannibal  verfügte  nur  Ober  4()00<3  ifann  zu  Fnß,  aber  über  UmXx»  Id  iter. 
Im  Vertrauen  auf  seine  Überlegenheit  an  lieiterei  und  auf  die  Manövneruufäiiig- 
keit  der  feindliehen  Bfifgawehr  nahm  er  die  tou  dem  Konsul  Terentina  Varro 
angebotene  Sehlaoht  gern  an.  Die  Äbsidit  der  Bdmer  war,  ihn  mit  ihrer  an* 
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geheuren,  im  Ansturm  geradezu  imwiderHtehlichen  Masse  711  überrennen.  Dieser 
Oefnhr  7.n  hejregnen  mußte  die  IIaii]itMor«]fe  de«  karthagisthen  Keldherrn  sein. 
Wiiliiciid  seine  Kolonnen  noch  im  Atiniinsch  über  den  Aufidus  lit'tjriffeu  waren, 
wird  der  jugi-nilliche  Held,  vielleieht  begleitet  von  seinem  noeh  nicht  /.wanzig- 
jährigen  Br Ulier  Mago,  vorausgeritten  sein,  um  gedeckt  durch  die  vorn  aos- 
geachiri&nnteii  SeUenderer  und  Bogenadifilseii  di«  römisdie  AnftteUnng  za  er- 
kondeu  und  darnach  senien  Anfmaraeli  einzurichten.  Nun  wußte  er,  daß  er 
die  feindliehe  Phalanx  nur  dann  ihrer  gefährlichen  StoBkrall  berauben  konnte^ 
Wenn  er  ihr  seine  Reiterei  in  den  Rücken  schickte.  Gelang  ihm  dies,  so  swang 
er  dadurch  den  schwerfälligen,  ungegliederten  feindlichen  Schlachthaufen  v.mn 
Stillstehen  oder  zum  Zerreißen,  und  dann  konnte  auch  sein  Fußvolk  den 
Römern  in  der  Front  hart  znsetzen.  So  war  es  möplifh.  den  Feind  aus  dem 
Felde  zu  sohlten.  Aber  der  kühne  Jüngling  steckte  Hieb  ein  noch  höheres 
Ziel.  Er  wollte  Italiens  Wehnnai  lit,  d'w  er  hier  vereinigt  vor  sich  hatte,  nicht 
nur  in  die  Flucht  schlagen,  sondern  ganz  und  gar  vernichten.  Also  mußte  er 
sie  auch  zu  gleicher  Zttt  in  beiden  Flanken  packen.  Diesem  Grundgedanken 
Bufbige  traf  er  nun  eeine  Anordnungm  sura  Angriff.  Den  rOmiadiett  Legionen 
gef^nflber  lieA  er  eein  eigenes  schweres  Fußvolk  unter  dem  Schutae  der 
Plänklerlinie  anlmanchieren;  in  der  Mitte  die  spanischen  und  gallischen  Sdldner, 
xedits  und  links  dant-hen  je  eine  Hälfte  seines  Afrikanerkorps.  Die  Reiterei 
wurde  auf  die  Ix  iden  Flügel  verteilt.  Der  linke  Flttgel,  der  ebenso  wie  der 
gegenüberstehentU'  rechte  d  -  r  l^ömer  an  den  Fluß  angelehnt  war,  wurde  von 
den  schweren  <„falli8che(i  uiui  spanischen  Reitern  nnter  Hasdrubal  gebildet, 
während  auf  dem  rechten  die  bickeren  Schwärme  der  leichten  numidiscben 
Reiter  unter  Hanno  aufgestellt  wurden. 

Xuu  ließ  Hannibal  das  spanische  und  gallische  Fußvolk  in  auseinander- 
gezogener,  verhiltnismäßig  dflnner  und  nach  beiden  Flfigefai  tu  ge.staffdter' 
Linie  eine  gewisse  Strecke  weit  vorgehen  mit  dem  Auftrag,  den  Kampf  mit 
den  rdmisdien  Legionen  in  d«  Froat  aufzunehmen.  Die  Afirikaner  sollten  sieh 
bereit  halten,  dem  feindlidien  Fußvolk  in  die  Flanken  zu  fallen.  Die  Reiterei 
bekam  die  Weisung,  die  römischen  Geschwader  Mißer  Gefecht  %u  sebcen  und 
dann  schleunigst  die  Legionen  im  Kücken  zu  fassen. 

Und  wirklich,  man  möchte  mgen  programmmätiig,  vollzog  sich  das  Schicksal 
der  Hömer.  Während  die  beidersfitif^i  11  SibütTenschwärme  noch  vor  der  Front 
ihrf's  KuBvdlkes  scluirinutzierten,  brauste  dit-  kartbagische  Reiterei  auf  beiden 
Flügeln  vor.  Mit  anerkennenswerter  Tapferkeit  hielt  der  römische  rechte 
Flügel  der  Übermacht  stand,  doch  wurde  er  in  heißem  Hingen  Mann  fBr  Mann 
niedergehauen,  und  nur  ein  kleiner  Rest  wandte  sieh  cur  Flucht^  wurde  jed(Mdi 
▼on  dem  energisch  nacbsetiendea  Hasdmbal  bald  ebenftUa  Qberwaltigi  In- 
zwischen wehrte  die  römische  Bundesreiterei  die  lebhaften  Sohwirmangriffe  der 
leichten  numidischen  Reiter  ab.  Als  nun  aber  Ilasdrnbal  hinter  der  römisdisn 
Phalanx  entlangjagte,  um  sich  auch  an  der  Bewältigung  dieses  Heiterkorps  zu 
beteiligen,  warfen  die  Bnndestnippen  schleunigst  ihre  Pferde  hemm  und  er- 
grifii^  die  Flucht,  verfolgt  von  den  Numidem,  während  Hasdrubal  seine 
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schweren  Reiter  für  eine  neue  Aufgabe  zurückhielt.   Denn  mittlei  wt  ile  war  w 
ftuch  im  Zentrum  zum  Handgemenge  gekommen.  Die  leichten  l'i.iüklerschareii 
hatten  sich  durch  die  Lücken  des  schweren  FufiTplkes  zur^ckge/ogt n,  and  die 
didite  MtMe  der  Legionen  hatte  dob  anf  die  dAnne  Linie  der  GsJlier  und 
Spanier  gatiflv^i  Wacker  hielten  «eh  Hannibab  Sdldner  eine  Zeitlang,  dann 
aber  mnßten  sie  der  Wucht  des  römischen  Gewalthaufene  weichen  und  be> 
gannen  zurückzufluten.    Sobald  die  römische  Phalanx  bis  in  die  Höhe  der 
Afrikaner  vorgedrungen  war,  ließ  der  Karthager  die  linke  Hälfte  dieses  seines 
zweiten  Treffens  rechtsum  machen,  links  aufmarschieren  und  sieh  auf  die  rechte 
römische  Fluuko  werfen,  die  rechte  Hälfte  des  Afrikanertrcffeus  entsprechend 
anf  die  linke  Flanke  des  Feindaa,   Nodi  «are  freilich  damit  nicht  der  ge- 
waltige Sto6  der  ganaen  breiten  Mitte  des  römisohen  Fiafivolkes  gehemmt  ge- 
eresen;  dazu  bednifle  es  eines  Rückenangriffs,  and  das  bloBe  Erscheinen  der 
Reiter  Hasdrubals  hinter  der  römischen  Linie,  so  beunruhigend  es  aaeh  auf  die 
letzten  Reihen  der  Römer  gewirkt  haben  muß,  reichte  dazu  nicht  aus,  wird 
vielmehr  die  römische  Heeresleitung  nur  angetrieben  haben,  die  Entscheidung 
so  schnell  wie  möglich  (hnch  den  gewaltigen  Vorstoß  herbeizuführen.   Als  nun 
aber  kurz  darauf  llasdrubal  mit  »einen  Reitern  selbst  auf  die  Legionen  einzu^ 
baiMn  begann,  da  Terbreitete  sieb  ven  hintMi  ber  ein  so  Iftbmeniler  Schrecketi 
über  die  ganze  römische  Linie,  daß  sie  förmlich  an  den  Boden  festgenagelt 
wurde.  Der  eiserne  Bing  war  ^at  geacditcMsen,  nnd  die  BSmer,  von  allen  vier 
Seiten  zusammengepreßt,  wurden  in  sttuulcnlangcm  Morden  mit  der  blanken 
Waffe  niedergestoßen.    Wenigen  ganz  kleinen  Abteilungen  gelang  es,  sich  der 
furchtbaren  L'uiklunmiening  zu  entwinden:  70000  tapfere  italische  Bürger. er- 
lagen der  karthugi.schen  Feldherrnkunst. 

Verdient  also  nicht  Hannibal  wie  nur  irgend  einer  den  Namen  Scblachten- 
d«&ber?  Siod  nicht  seine  Bereehnnngen  genau  eingetroffen?  Berabt  sein  Sieg 
nidil  offenbar  darauf,  daft  er  die  sehwacben  Seiten  des  abermaebtigen  Feind» 
richtig  erkannt  und  die  sweckentsprechendsten  Maßregeln  ersonnen  hat?  Gans 
recht!  Nur  darf  man  dabei  nicht  dem  Verstände  daa  Hauptverdienst  an- 
schreiben. Denn  Hannibals  Gedankengang  i«t  nicht  so  gar  schwierig,  nnd  man 
kann  sich  sehr  wohl  vorstellen,  daß  mancher  gcAv^andte  Kopf  einen  solchen 
Plan  hätte  finden  können.  Wohl  aber  erfordert  die  Ausführung  diesen  Ent- 
wurfs Chaiaktereigeuschaften,  deren  sich  die  Menschen  gemeinhin  nicht  er- 
freuen. Denn  wenn  nun  Hasdrabal  infolge  irgendwelchen  Hemmnisaes  nidht 
reebtadtig  im  Rücken  der  Legionen  eintraf,  wenn  es  dem  Feinde  gelang,  den 
karthagischen  Angri|bp]an  doch  irgendwie  in  nicht  Torauszuschender  Weise  SU 
durchkreuzen?  Oder  wenn  auch  Hannibala  Pla9  in.  allen  Punkten  gelang  und 
nur  das  schwaclie  Zentrum  sieh  unfähig  erwies,  «ich  dem  elementaren  Arv- 
sturra  der  ungeheuren  Feindesmasse  bis  zum  entscheidenden  Augenblick  wirk- 
sam eutgegenzustemmen,  wenn  also  der  Feind  hier  durchstieß,  ehe  Hasdrubal 
ihn  von  hinten  zurUckriß  —  was  dann?  War  erst  das  Fußrolk  im  Zentrum 
geworfen,  so  kcninten  sich  au<^  die  Flflgel  nicht  mehr  lange  halten,  und  dann 
bitte  die  Reitern  albnn  aueb  nicht  mehr  daa  Sehieksal  des  Tagea  wenden 
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können.    Und  wohin  hätte  dann  das  geschlagene  karthagische  Heer  mitten  in 
Feindesland  seine  Zuflucht  nehmen  sollen?    Welch  eine  erdrückende  Schuld 
hätte  dann  HanmbaL  auf  sich  geladen  durch  den  frevlen  Leichtsinn,  dafi  er  die 
Afrikaner  nieht  an  der  Stelle  verwendet  hatte,  wo  der  unbedingt  sttTerlissige 
Widertfamd  geleiilet  werden  mnMe?  Und  wenn  er  doeh  wenigitois  die  ebe 
HUfte  dei  AfrikenerkoipB  tsax  Venlirknng  des  Zeninune  hernngeiogen  Iilttel 
Welch  ein  unsinniger  Abenteurer,  ein  doppelt  so  ebukee  Heer  vorzfiglichsten 
Soldatenuiaterials  von  allen  vier  Seiten  einschließen  zu  wollen!  —  Der  Krfolg 
hat  dem  t«pfercn  Kricgsmanne  recht  <jt>irfbpn     Und  HanniVial  hni  diVa  (tliick 
auch  vollauf  verdient.   Er  konnte  sich  eine  so  verwegene  Frage  an  tian  Schicksal 
gestatten.    Denn  wir  müssen  uns  recht  deutlich  vorstellen,  wie  das  Herz  des 
jnngen  Helden  in  qulTolletor  Spemmng  «uammengepraBi  geweeen  eein  moB, 
wlhrand  er  seinen  PletB  gende  tau  der  geffthrdefeeten  Stelle  i^lte  nnd  mit 
kaltblQtiger  Miene,  ohne  die  geringste  BeMnrgnit  sa  vemiteii,  eeine  Gallier  nnd 
Iberer  ^r  hSdieten  Mntentfaltung  und  uuerschOtterlichen  Ausdauer  anfeuerte. 
Wir  müssen  uns  die  verhohlene,  aber  darum  nicht  minder  peinigende  Sehn- 
sucht ausmalen,  mit   der  er  fortwährend  durch  die  stauberftinte  Luft  nach 
liasdrubals  Reiterei  tius^^p^ch  iut  haben  wird,  zumal  als  seine  Iberer  und  Kelten 
der  römischen  Phalanx  nicht  mciir  standhalten  konnten  und  trotz  aller  Tapfer- 
keH  Schritt  für  Sdiritt  nnd  immer  unanflialtiamer  sorllekinflnten  binnen. 
Und  nur  um  Hinnten  mnBte  ee  sich  idiHeAlieh  hendelnl  Soleh  eine  Ent- 
eeUoMenheii,  des  Sdiicknl  beunnaenfordem,  soleh  ein  verwegener  Wagemn^ 
sUes  auf  eine  Karte  su  setzen,  waren  nötige  nm  «nen  derartigen  Erfolg  sn  er^ 
ringen.    Also  nicht  allein  klage  Berechnnng,  sondern  in  noch  viel  höherem 
Maße  wahrhaft  eiseufr^tp  Nrrven  und  der  unbedingte  Glaube  an  den  eigenen 
Stern  sind  das  untersclu  i  l  n     Merkmal  des  Feldherrntnms.  — 

Der  unerschütterlichtj  Verteidiger  Perikles  und  der  wagemutige  Angreifer 
Hannibal  bilden  als  l^iwn  die  beiden  Endpankte  einer  Reilie,  in  die  sidi  rilmt- 
liehe  FeldhermpersSnHebkeiten  einordnen  lassen,  und  swar  stehen  die  einen 
diesem,  die  anderen  jenem  Tjpus  näher.  Während  es  jedoch  dem  großen 
Athener  nnd  dem  Makedonierkönig  bis  zn  ihrem  Tode  und  dem  Sohne  Hamil- 
kars  bis  zur  Schlacht  bei  ('annii  vergönnt  war,  das  strategische  Ziel  zvrar  mit 
Aufbietung  höchster  Willcnskiatt,  aber  ohne  Umweg  zu  erreichen,  sehen  wir 
die  allermeisten  Heerführer  unablässig  genötigt,  unvorhergesehene  Störungen 
ihres  Planes  zu  überwinden.  Es  fehlt  uns  also  noch  eine  äußerst  wichtige  Seite 
des  Feldhermtnm^  das  ist  die  Flhigkeit,  solchen  widrigen  Einflflnen  an  trotno. 
Hier  zeigt  sich  erst  die  gsnae  Schwierigkeit  der  Heeiflhnmg,  wenn  es  gilt^ 
g^en  unberechenbare  Hemmnis^  anzukämpfen  oder  Mißerfolge  zu  überstehen, 
nm  schließlich  dennoch  obzusiegen.  Ein  Beispiel,  das  außerordentlich  geeignet 
ist,  uns  den  ResrifT  dps  Keldb^rrntumes  nach  dieser  Richtung  hin  zu  erg&nsen, 
ist  die  Expedition  des  älteren  Scipio  nach  Afrika,  auf  deren  Anfang  und  Schluß 
vnr  noch  kurz  unseren  Blick  richten  wollen. 

Wlhrend  Hannibal  IS  Jahre  nach  Cannä  mit  arg  zusammengeschmolamer 
Tmppenmaolit  noch  in  Sttditslien  stand,  beschloß  der  ktthne  ROmor  trots 


Digitized  by  Google 


K.  Lebmann:  Die  FpldhonnkunBt  im  Ällertuni 


207 


starken  Widersirebens  des  Senates  im  Bande  mit  den  Behernidieini  Nnmidieaa, 

MasinisRa  niul  f^vphax,  den  Feind  in  seinem  eigenen  LuikIo  anzoj^eifen.  Aber 
noch  iiatto  vr  seme  Vorbereitungen  nicht  beendet,  da  erhielt  er  die  Nachricht, 
daß  8yphax,  der  mächtigere  von  beiden  Häuptlingen,  zu  dem  Gegner  über- 
gegangen sei.  Indessen  ließ  er  sicli  dadurch  nicht  znrfickhalten.  Um  nun  so- 
gleieh  gegen  das  stark  befestigte  Karthago,  das  Herz  der  feindlidieii  Maekt, 
den  entseiieidendeii  Stofi  an  fthren,  war  er  mit  seinem  35000  Mann  stsrkea 
Heere  viel  zu  schwach.  So  richtete  er  denn  sein  Augenmerk  darauf,  den  Feind 
Schritt  fOr  Schritt  seiner  Machtmittel  zu  berauben,  zunächst  durch  Besetzung 
der  Hnfpn  an  der  kleinen  Syrte,  der  sogenannten  Emporien,  einer  höchst 
wichiiiren  Geldquelle  und  nicht  minder  bodeutMamcn  Kornkammer  für  dio  feind- 
liche Hauptstadt.  Aber  bei  der  Überfahrt  verlor  die  römische  Flotte  infolge 
eines  dichten  Nebels  und  unregelmäßigen  Windes  die  Richtung  und  fand  sidi 
am  dritten  Tage  plötzlich  dicht  am  Promuntnrium  pulchmm  (n.-n.-w.  von 
Karthago,  jetst  Bas  Sidi  Ali  el  Mekki).  Wegen  der  Unm^liohkeit,  mit  den 
nnberuderten  Transpoi-tschiffen  gegen  den  Wind  an  Karthago  vorbei  um  das 
Promunturium  Mercurii  (jetzt  Kap  Bon)  herumzugelangen ,  und  wohl  auch 
wegen  der  Notwendigkeit,  in  Feindesland  überraschend  aufzutreten,  sah  sich 
Scipio  durch  diesen  Zufall  genötigt,  t^einen  ursprünglichen  wohlerwogenoa  Plan, 
auf  den  er  sich  während  seim  i  anderthalbjährigen  Küstungen  auf  Hizilieu  ein- 
gerichtet hatte,  ToUstandig  uufi^ugeben.  Aber  es  galt,  ohne  SSmnen  va  handeln. 
Und  so  faßte  er  mit  sehnelier  Entsdüossenheit  sofort  ein  gans  neues  Zid  ins 
Ange,  indem  er  den  Erfolg  der  ^cpedition  von  ejnem  im  AngenUiiA  ent> 
woiÜBnen  Gedanken  abhängig  machte,  dessen  DnrchfOhrbarkeit  er  nicht  erst 
sorgsam  abwägen  konnte.  Wenn  wir  herücltBichtigen,  wie  wichtig  es  im  Kriege 
im  allgemeinen  ist,  unbeirrt  durch  eine  noch  in"<'Bc  Flut  v(jn  Schwierig- 
keiten an  dorn  Ergebnis  des  früheren  ruhigen  Nachdenkens  festzuhalten,  so  er- 
kennen wir,  mit  welcher  ungeheuren  Wucht  in  einer  solchen  Lage  das  Ver- 
antwortliehkeitsgefBhl  auf  die  Seele  des  Führers  drflcken  mnBw  Um  jedoch 
durch  diesen  mißlichen  Zvisehenfiül  das  Vertranen  and  die  SiegessnTersicht 
seiner  Thippen  nicht  ersohattem  m  laesra,  wies  Scipio  mit  großer  Geistes- 
gegenwart auf  die  in  dem  Namen  'schönes  Vorgebirge*  liegende  gflnstigc  Vor- 
bedeutung hin  und  befahl  die  Landung.  Seine  Absiebt  war  es  von  jetzt  ab, 
sozusagen  vor  den  Toren  der  feindlichen  Hauptstadt,  den  wichtigen  Hafen  Utica 
in  seine  Hand  zu  bekommen,  um  dadurch  einen  Stützpunkt  zu  gewinnen,  dessen 
er  dringend  bedurfte.  Aber  Mißerfolg  häufte  sich  auf  Mißerfolg.  Immer  deut- 
licher stdlte  es  sich  heraus,  dafi  er  steh  in  der  Beurteil  uug  der  Widerstands- 
kraft Utieas  t0]%  verreobiHst  hatte;  trois  monstdanger  scharfer  Angriffe  wollte 
die  Feetimg  nicht  fidlen.  Schon  zogen  sich  immer  mehr  fiberlegene  kartha- 
gische und  numidische  Streitkräfte  in  der  NiUie  susammen,  und  nun-  kam  auch 
der  Winter  heran.  Scipio  mußte  die  Belagerung  der  Stadt  aufgehen  und  sich 
auf  einer  Landzunge  verschanzen;  auch  seine  Schiffe  mußte  er  hier  auf  den 
Strand  ziehen  und  sie  in  den  Befestigungsring  einschließen.  Den  Winter  über 
blieb  er  hier  in  äußerst  bedrängter  Lage,  und  jener  Nebel  bei  der  Überfahrt 
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schien  unheimliche  Folgen  haben  zu  sollen.  Zwar  bewahrte  der  Feldherr  selbst 
>seiiie  lieldenmütige  Standhaftigkeit  und  unerschütterliche  Kuhe,  so  tief  ihn  auch 
bange  Sorgen  niederzubeugen  drohten.  £ndUch  aber  ließ  er  sich  doch  durch 
die  Not  bMtimmen,  mit  Sypliax  Verbandliuigeii  anniknapfen,  um  6m  Kar- 
ihagmi  dieten  uAcb%eii  Bimde^noBMii  abwendig  m  muAun.  Doeli  ohne 
Erfolg;  Fort  und  fort  hetfce  ihn  auf  seiner  afrikaniachen  Expedition  bisher 
das  MiBgeschick  ▼erfolgt,  und  w«m  er  auch  noeb  keine  Niederlage  im  Felde 
erlitten  hatbe,  so  mußte  die  Stimtnnng  seines  Heeres  ilorh  stark  niedergedrückt 
sein.  In  solcher  La^o  ist  die  Charakterstärke  des  Führers  der  einzige  Anker, 
der  dus  schwankende  Schiff  vor  dem  Zerschellen  hü  den  Klippen  bewahren 
kann.  'Die  gan^e  Inertie  der  Masse',  sagt  Clausewitz,  'lastet  auf  dem  Willen 
dea  Fddhemi;  an  der  Gkt  in  aainer  Brae^  an  dem  Lichte  aeioee  Gobtea  ioU 
Bidi  die  Glut  des  Voraatoes,  dae  Licht  der  HoJIbung  aller  anderen  von  neuem 
entsfinden;  nur  insoweit  er  dies  vermag,  gebietet  er  Über  die  Masse  und  hieibt 
Herr  derselben;  sowie  das  aufhurt,  sovie  sein  eigwier  Mut  nicht  mehr  stnik 
genug  ist,  den  Mut  aller  anderen  wieder  zu  beleben,  so  zieht  ihn  die  Ma.sse  zu 
sich  hinab  in  die  niedere  Region  der  tierischen  Natur,  die  vor  der  Gefahr 
zurückweicht  und  die  Schande  nicht  kennt.'  Aber  noch  immer  hielt  öcipio 
und  sein  Heer  der  Not  stand.  Nun  kam  gegen  Ende  des  Winters  noch  die 
aufregimde  Nadiriditf  daß  der  Feind  im  Begriff  sei,  auch  eine  Flotte  gegen  die 
Komm*  au  sdhicken.  FOr  die  weitaus  meisten  Sterblidieu  wäre  eine  s<^die 
nene  DrangBul  unzweifelhaft  der  Antrieb  gewesen,  sich  rechtioitig  der  verderben- 
drohenden  Umklammerung  au  entziehen.  Doch  der  wahre  Held  schöpft  aus 
der  steigenden  Gefahr  nur  gesteigerte  Entschlossenheit.  Weichen,  mit  leeren 
Händen  nach  Rom  zurückkehren  wollte  der  stoke  Kriegsmaun  nicht.  Aber 
dann  mußte  er  einem  Angriff  von  der  Land-  und  Seeseite  zugleich  auf  jeden 
Fall  aavorkommen. '  Die  Yereehanaimg  an  Tetlusen  und  sieh  im  offenen  Fdda 
mit  dem  Überlegenen  Feinde  an  messen,  schien  wenig  ratsam.  -  Da  achoJI  ihm 
ein  wissender  Gedanke  durch  doi  Kopf:  Ein  toUkfihner  Oberfall  konnte  noch 
Rettung  bringen.  Bei  nächtlicher  Weile  ward  der  kecke  Plan  ausgsf&hrt,  und 
er  glückte.  Freilich  war  damit  die  Gefahr  noch  lange  nicht  endgültig  be- 
sf'iiigt;  noch  waren  weitere  schwere  Kämpfe  iioti<^,  in  denen  Scipin  einen  ver- 
urteilen Mut  und  eine  blitzschnelle  Entsclilosseiiheit  an  den  Tag  legte,  die  ihn 
als  einen  geborenen  Feidherm  kennzeichnen.  Endlich  gelang  es  ihm  denn  auch 
durch  seine  Erfolge,  der  Rftedangpartei  in  KMrthago  sum  Siege  an  verheUbnl 
Aber  gerade  als  bei  ihm  die  heifiersehnte  Nacbricht  von  der  BestStigong  des 
Friedens  aus  Rom  eintraf,  brach  die  karthagisdie  Kriegspartei  den  Waffenstill- 
stand durch  Plünderung  einer  in  der  Nihe  gestrandeten  römischen  Proviant- 
flotte  und  (hirch  meuchlerischen  Überfall  einer  von  ihm  nach  Karthago  hinein- 
^schickten  Gesandtschaft, 

Plötzlich  sah  sich  Scipio  in  die  strudelnden  Wogen  des  Krieges  zurück- 
gestoßen, und  zwar  war  seine  Lage  jetzt  noch  ungleich  gefahrdrohender  als 
ehedem.  Denn  erstem  bedrängte  ihn  ein  empfindlicher  Ptoviantmangel,  aweitena 
•her  sammelte  Bannibal,  der  in  der  Zwiachanieit  aus  Italien  hertbeigekommen 
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war,  alle  rerfQgbaren  Streitkräfte,  um  sie  nach  genügender  Ausbildung  gegen 
die  Römer  hemnznfilhren.  Dazu  hatte  Scipio  in  den  awei  Jahren  wohl  bt- 
truchtliche  Verluste  erlitten,  aber  noch  keinen  Truppeimachschub  auu  der 
Heiinat  eitullao,  und  aus  Brntde^onotie  Ifaaiiuim  w^te  im  fomttt  Nnmidien, 
nftdadam  er  aeine  Krieger  in  die  HeimBt  eotJasBen;  ferner  war  ee  den  RSmeni 
noflh  immer  niaht  gelungen,  aneh  nur  einea  einagen  SWfaq|»iinkt  an  der  KUile 
SU  gewinner.  Die  Gefalir  für  Seij^üs  Expedition,  im  Falle  eines  unglQcUil^en 
Ocfichies  vollständiger  Vernichtung  anbeimzufallen ,  war  also  jetzt  gegenüber 
einem  Hannibal  in  dessen  eigenem  Lande  anf  da«  Äußerste  gestiegen. 

Wahrhaft  heldeuniütig  ist  der  Entschluß,  mit  tleni  der  wackere  Körner 
die«»er  gewaltigen  Not  trotzte.  Zwar  schickte  er  Buten  über  Boten  au  Maäiuissa 
mit  d^  dringendatoi  Bitte  uin  addeunige  Untenttttzung.  Peraönlicli  aber  be- 
wahrte er  die  kaltUtttigste  Ruhe  und  beaonnenste  EntecUoeaenbeit  und  ver- 
etand  es,  durch  aeine  bewundentawerte  Charakteralärlce  andi  von  seinen  Leuten 
die  Demoralisation  fem/.ufaalteu.  Um  tot  Hanuibals  Angriff  die  Vereinigung 
mit  dem  numidischcn  Hilf!«korps  zu  ermöglichen,  verließ  er  die  Küstengegend 
und  verzichtete  damit  auf  jede  Kückzugsniöglichkeit.  .let/^t  mußte  er  auf  der 
Walstatt  siegen  oder  mit  seinem  ganzen  Heert'  /.ugrunde  gehen.  Nun  kam  es 
zur  EntsK'heidungä^chlacht,  der  gewöhnlichen  Benennung  zufolge  bei  Zauia  (in 
der  Mitte  des  heutigen  Tunis),  naeh  der  weitaus  besten  Übezlieferung  bei 
Naraggara,  an  der  HeeratniBe  nach  Nnmidien,  im  Grenzgebiet  zwiadien  dem 
heutigen  Algier  und  Tunia.  Schon  war  ea  Scipioa  Reiterei  gdungen,  die 
feindlichen  Reitei^schwader  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  schon  hatte  das  erste 
Treffen  der  Römer,  das  Hastatenkorj»;,  die  vordere  feindliche  Linie  in  blutigem 
Handgemenge  geworfen  und  war  tr  >t/  seiner  starken  Verluste  im  Begriö,  mit 
voller  Wucht  iiu  dieser  Stelle  niK  ii/'.ubtoüen ,  da  gewahrte  Scipio  plötzlich  im 
Getümmel  der  Schlacht,  in  der  unvermeidlichen  Aufregung  des  Kampfes,  viel- 
Idoht  dnreh  einen  diebten  Schleier  Ton  Staubwolken  hindurch,  gerade  nodi 
reditiaitig  den  verderbendrohenden  Hauptstoß  des  Feindes,  den  Anmarsch  der 
alten  Ghurde  Hanntbals  gegen  seine  beiden  Flanken.  Hit  unbeirrbarer  Geistes- 
gegenwart linderte  er  im  Drange  dieser  Not  sofort  seinen  Plan:  die  Hastaien, 
deren  Führung  durch  Kommando  er  schon  ans  der  Hand  gegeben  hatte,  rief 
er  durch  Trompetensignale  von  der  Verfolgung  zurück,  und  sein  zweites  und 
drittes  Treffen  warf  er  schleunigät  auf  die  Flügel.  Nur  ao  ward  es  ihm  mög- 
lich, den  furchtbaren  Stoß  des  Feindes  aufi&ufangen  und  durch  verzweifelte 
Gegenwehr  die  Entscheidung  so  lange  hinaussnsohieben,  bis  seine  Reitwei 
aurttokkehrt^  Hannibals  Truppen  im  BOcken  lliBts  und  teils  niedermachte,  teils 
zersprengte.  Jetat  erst  konnte  der  geniale  liömer  den  wohlTerdienten  Sieges- 
lorbeer pflücken.  Also  erst  nach  zwei  Jahren  so  gewaltigen  und  gefahrvollen 
Ringen«  mit  der  Ungunst  unberethenbarer  Verhältnisse  vennochtc  er  sein  Ziel 
auf  dem  Wege  zu  erreichen,  auf  den  ihn  jener  verhängnisToUe  Nebel  bei  der 
Überfahrt  nach  Afrika  unverhoffter  Weise  geführt  hatte. 

Welche  Ausblicke  gewährt  uns  nun  unsere  Betrachtung  der  Feldherm- 
peraSnlichkeiteo  des  Altertums? 
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Da  der  Krieg  zu  allen  itvu  in  einem  gefahrvollen  Versuch  des  einen 
Volkes  bestanden  hat,  da»  andere  zu  veniichten  oder  ihm  doch  seinen  Willen 
aufzuiwingcD,  und  d«  die  Mfintobennatur  «leta  jm  weientlieluni  mirarinderft 
geblieben  iel^  so  ist  aueb  in  allen  Zeilaltern  der  Weltgescbiebte  die  Natar  des 
Kriege«  dieselbe  gebUebw,  nnd  su  allen  Zeiten  haben  die  gleicben  Seelenkrifle 
die  Grundbedingung  der  Heeresleitung  ausgemacht  Nnr  die  aufiere  Erscheinung 
der  Völkerkämpfe  hat  sich  je  nach  dem  Umfang  und  der  Art  der  Streitmittel 
einigormaßen  abgewatidelt;  aber  selbst  in  unserer  Zeit,  wo  allerdings  für  den 
Heerführer  eine  eingehendere  Beschäfti^ing  mit  der  verwu  keit-en  Kriegstechnik 
unerläßlich  zu  sein  scheint,  beruht  die  Feldherrnschaft  in  der  Hauptsache  noch 
immer  auf  genau  denselben  Chaiaktereigensduiften  wie  in  den  Tagen  eines 
Alezander,  Hannibal  oder  GIsar. 

Und  nun  Uht&en  wir  aveh  den  Standpunkt  bestimmen ,  Ton  dem  ans  die 
geschichtliche  Betraditung  das  richtige  Werturteil  über  die  FeIdhetTngr98e 
findet.  Wohl  mag  zumeist  der  eigenartige  Charakter  der  Kricgshelden  ihrer 
Umgebung  rnnh  und  kalt,  erfüllt  von  Mcnschenvcrachtung  und  bar  alles 
menschlichfn  Mitgefühls,  wohl  auch  tyrannisch  grausam  erschienen  sein  • —  als 
Genies  auf  dem  Gebiete  des  Willenslebens  aber  können  uns  die  gewaltigen 
Persdnlidikeiten  der  Kriegsgescbtohte  slmÜidi  in  rielw  Hinsicht  gfönaende 
Vorbilder  ron  bohem  enieheriscbem  Werte  sein.  In  dieser  Beriebnng  sind  sie 
in  Parallele  tn  stellen  mit  den  Ffllmni  auf  geistigem  Gebiete,  den  Lenditen 
wissenschaftlicher  Denkarbeit,  deren  Chaiakter  durch  einen  ehrlichen,  auf- 
opfernden Fleiß  und  eine  unbestechliche  Wahrheitsliebe  gekennzeichnet  wird  — 
aber  auch  nur  in  dieser  Beziehung;  in  allen  übrigen  Punkten  fbirf  der  Schöpfer 
neuer  MachtverhältniRse,  neuer  Lebenstatsachen  nicht  mit  ueuiselben  Maß  ge- 
messen werden  wie  der  Schöpfer  neuer  Wissenstatsachen,  der  Aufspürer  der 
otgektiven  Wahrheit.  Denn  jener  bedarf  einer  kecken  fVeude  am  Wagnis,  um 
sidb  aber  die  nnvermeidliche  Unsieherbeit  der  Vorauasetmngen  hinweg  zn 
seinem  Ziel  emporzuschwingen,  diesor  dagegen  muB  behutsam  Torgehen  and 
sofort  Halt  machen,  sobald  die  Voraussetzungen  sdiwankend  werden. 

Damm  mn6  die  Kritik  gegenüber  dem  Manne  der  Tat,  d.  h.  dem  Feld- 
herrn und  auch  dem  Staatsmanne,  große  Vorsicht  (Iben  und  stets  zuvörderst 
versuchen,  sich  in  die  Lage  des  Handelnden  ganz  und  gar  hineinzuversetzen. 
Denn,  wie  Clansewits  sagt,  'wenn  es  jetzt,  mit  Plänen  und  Übersichten  aller 
Art  vor  sieb  nnd  den  Begebenheiten  hinter  sieh,  Imcht  is^  die  irirksam«!  Ur- 
sachen des  MiAlii^ens  anftnflnden  mid  dicgenigm  heranssnheben,  welehe  man, 
nachdem  man  alle  Verwicklungen  des  Ereignisses  dorehdacht  hat,  als  Fehler 
erkennt,  so  darf  dies  nicht  ebenso  leicht  gedacht  werden  im  Angenblidce  des 
Handelns.  Das  Handeln  im  Kriege  gleicht  einer  Bewegung  im  erschwerenden 
Elemente;  es  sind  schon  nicht  gemeine  Eigenschaften  erforderlich,  nm  nur  die 
Linie  des  Mittelmäßigen  zu  erreichen;  darum  ist  die  Kritik  mehr  als  irgendwo 
im  Fache  des  Krieges  bloß  da,  am  die  Wahrheit  zu  erkennen,  nicht  um  ein 
Bichferamt  an  flben*.  Und  noch  dentlieher  an  einer  anderen  Stelle:  'Überhaupt 
kann  man  gana  idlgemein  sagen,  dafi  alle  die  unglttckfidbien  Kriegsnnter- 


Digitlzed  by  Google 


K.  Lelnntini:  Di«  FeMbcmiltaiiKt  im  Altotuni 


211 


nehmuugen,  die  durch  eine  Reihe  von  Fehlprn  hervorgebracht  sind,  Tii^mfil«  in 
ihrem  inneren  Zusainraenhaug  so  beschatten  sind,  wie  das  Publikum  glaubt. 
Die  Leute,  welche  handeln,  wenn  sie  auch  zu  den  schlechtesten  Feldherren  ge- 
bOrvn,  sind  doch  nicht  ohne  gcmmdm  Hedichcovenitond  und  würden  nimmer^ 
mehr  edche  Aheurdttüteii  begehen,  wie  daa  Publikum  und  die  historiechen 
Kritiker  ihnm  in  Benach  und  Bogen  anrechnen.  Die  meisten  dieser  letzteren 
wttrden  «staunen,  wenn  sie  alle  die  näheren  Motive  des  Handelns  kennen 
lernten,  and  höchst  wahrschcinh'ch  dadurch  ebensogut  verleitet  worden  spin, 
wie  der  Feldherr,  der  jetzt  wie  ein  halber  Imbecille  vor  ihnen  stwht.  Fehler 
müssen  allerdings  vorhanden  sein,  aber  sie  liegen  nur  gewöhnlich  tiefer,  in 
Fehlem  der  Ansicht  und  Schwächen  des  Charakters,  die  nicht  auf  den  ersten 
Bliek  ab  aoldie  eneheinen,  aondem  die  man  erat  anIBndet  nnd  denflich  er^ 
kennt,  wenn  man  alle  Qrdnde,  welche  den  Beaieglen  an  aelnem  Handeln  be- 
stimmten, mit  dem  Erfolg  vergleieht  Das  Finden  dea  Wahren  hintezher  ist 
der  Kritik  gestattet,  kann  ihr  nicht  höhnend  vorgeworfen  werden,  sondern  ist 
ihr  eigentlich  PS  Geschäft,  ist  aber  allerdings  viel  leichter  als  daa  Treflen  dea 
Wahren  im  Augenblick  des  Handelns.' 

Und  wenn  wir  gelernt  haben,  die  Taten  der  großen  Helden  recht  zn  wQr- 
digen,  d.  h.  zu  erkennen,  was  diese  Männer  im  Kampfe  mit  tausend  Schwierig- 
keiten nnd  unter  dem  Zentnerdroek  der  Yerantwortong  geleistet  haben,  ao 
fUden  wir  nna  gewappnet  gegen  die  Beeinfluaenng  dnreh  die  berabaetaenden 
Reden  der  BesaerwiaBer  —  nicht  nur  auf  dem  Arbeitsfelde  der  historischen 
Kritik,  sondern  auch  im  etaatsbürgerlichen  Leben  — ,  jener  Mundhelden,  deren 
Urteilsraechanismn«  der  Regulierung  bedarf  durch  da?  Einhängen  der  beiden 
Gewichte:  Verantwortlichkeit  und  Kenntnis  aller  Nebenumstände  eines  Ent- 
schlusees.  Um  des  köstlichen  Gutes  der  Wahrheit  nnd  der  Gorechtigkeii 
wiOen  v^ügta  wir  Tielmehr  ateta  die  Fehler  der  ehrlieh  handalndett  Peraönlich> 
kalten  m  ▼erstehen  nnd  an  entaehnldigen  Teranehen,  ihre  grofien  Veidienate 
aber  jedeneit  frsud^pn  Heraeoa  nnd  toU  ehrerbietigflr  Bewnnd«mng  an- 
erknnnent 
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STÜDIEN  ZÜB  ENTSTEHUNOSGESCHICHTE 
DEB  KÜBSlGHISISCHEN  EIRGHEN-  UND  SCHÜLOBDNUNG 

VON  1580 

Von  Ernst  Schwabe 

I.  Die  afraniAOhe  Schulordnung  TOn  1546 
Als  Kurfürst  August  von  Sachsen  iliirch  seine  späterhin  so  herühnit  ge- 
wordene Kirchen-  und  Schulordnung  von  auch  in  die  sächsischen  Schul- 
verhältnisse eine  vom  Staat  angeordnetti  Einheitlichkeit  zu  bringen  l)eBchloB, 
war  er  anfänglich  der  Ansicht,  da£  er  hierbei,  wie  schon  in  allen  rein  kirch« 
liehen  Dingen,  sieh  euf  die  Aatorittt  dee  Dr.  Jacob  Andreae,  dee  bekannten 
Yatera  der  Formtilft  ConoordiiMy  Verlanen  dürfe.  Jedoch  hatte  dieser  streitbare 
Theolog,  nicht  ohne  ein  gutes  Teil  eigener  Schuld,  nach  und  nach  ziemlich  viel 
von  dem  Ansehn  eeinea  Amtes  (er  war  Kanzler  von  Tübingen)  ejl^bflAt  und 
mit  der  Zfit  maTuiii^f stehen  Widerspruch  erfahren.*)  Der  letztere  ging  von  den 
Theologen  aus,  fand  dann  aber  bei  den  geheimen  Räten  des  Kurfürsten  Wider- 
hall und  äußerte  sich  besonders  in  Schulsachen  dahin,  daß  man  Liegen  Andreaes 
Vorschläge  einwendete,  er  habe  sich  die  Sache  gar  zu  leicht  gemacht^  in  seine 
eigenen  Arbeiten')  lediglich  die  WOrttemberger  Ordnung')  ron  1559  hinein- 
gearbeitet nnd  etwas  SelbatSndiges  und  Ahr  kurrikihsiBche  Verhiltniass  Pkssendes 
nicht  geschaffen. 

Diese  Einwendungen  reichten  für  die  vorsichtige  Natur  des  Kurfürsten 
hin,  sich  auch  anderwärts  nach  Hilfe  in  seiner  Schulgesetzpebting  umzusehen 
und  vor  allen  Dingen  einheimische  Autoritäten  heranzuziehen.  Für  die  städti- 
schen Latein-  (oder  Partikular-)8chulen  freilich  unterließ  er  diese  Maßregel,  weil 
sie  ihm  nicht  so  direkt  am  Herzen  lagen  wie  die  drei  Staatsanstalten  su 
Grimma,  Fforfca  und  Meißen.  So  ist  es  denn  dabei  geblieben,  daß  f&r  diese 
geringer  angesdien^  Schulen  der  Andreaeache  Vorsehlsg  durdidrang  und  die 


')  Hcppc,  r.ijschichli?  liw  deutschen  ProteetantiBmue  1555 — 1581.  Marburg  1857.  Vor 
allem  über  Scbulsacben  lid.  III  114  ff  IV  2S1.  Vgl  »ooh  Vormbaam,  Et.  BtsL.-6.  I  SSO 
Ajuu.   Baumer,  Gesch.  der  Päd.  I  um. 

■)  Ygl.  dea  Aktenbsttd  Dresden  K.  Hai  A.  Loe.  7485  Nr.  IS.  Ooetotit  Jaoobi  Andreae 

3edonckenn,  wie  die  Vniveraiteten,  Kirclieu  vnd  Schulen  des  ChurfOntealliumb  zu  Sachsen 
wieder  aufTzurichten  vnd  zu  reformieren.  l.'iTH.    D:is  die  Schulen  Angehende  sieht  in  dem 
'Extract'  von  fol.  25  an,  der  sieb  stark  an  das  Württembergcr  Vorbild  halt 
*)  Vecmbainn,  Ev.  Schulertbii.  I  68  nad  Awn. 
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Warttembergische  Ordnini<r  wörtlicb,  nur  mit  wenigen  unbedeutenden  Ände- 
ruDgon  und  Zusätzen,  Üb«  l  uouuueu  ward. 

Für  die  drei  Fürsteuachuien  aber  kam  es  anders.  Denn  fttr  deren  Neu- 
ovdniing  tu  diaeipikia  et  doetriiia  berief  dw  KuTfttrei  die  beiden  Rektoren  ii» 
FOnienaobukn  Orimma  und  Meißen  muf  den.  entieheidendeti  Landtag  von 
Torgwi  1579  und  forderte  sie  auf,  sieh  pmönlich  an  der  widitigen  Geaetces- 
arbeit  zu  beteiligen.  Es  waren  dies  der  ehrwürdige  Adam  Sieber,  der  seit 
1550  an  der  Spitze  der  Fürstenachule  frriinma  stand,  und  der  noch  jugendliche 
Matthans  Drösser'),  dfr  vierte  Rektor  von  St  Afra,  der  narh  Friedrich  Pensolds 
zu  frühzeitippui  Abfange  (  ir)74|  an  die  Spitze  der  Meißner  Schule  getreten  war. 

Beide  lielctoren  gaben  der  an  sie  gerichteten  Aufforderung  Folge,  und 
luMipiiicUich  unter  ihrnr  Mitwirkung  ist  der  Teil  der  kuniduiMiiao  Sehnl- 
ordnnng  ▼on  1580  entstanden,  der  sidi  auf  die  drei  FOrstenschnlen  besieht. 
Er  ist  nicht  Ton  Württemberg  beeinflußt,  wie  Tid&di  behauptet  worden  ist, 
sondern  speziell  süchsisches  geistiges  Eigentum  und  rettete  diesen  8ch5pfting^ 
des  großen  Kurfürsten  Moritz  ihre  Eigenart.  Denn  nach  kurzer  ErwMgting  ent- 
si'liloß  sich  Kurfiirst  August,  die  allzu  bequemen  Vorschläge  Jacob  Andreaes 
nicht  zu  befolgen,  das  Muster  der  württembergischen  Klosterschnlen  nicht  an- 
zunehmen und  damit  die  Fürstenschulen  davor  zu  bewahren,  daß  sie  ganz  und 
gar  SU  theologiscdien  Yorbereitungsanstaltcm  umgslbnnt  worden. 

Ehe  aber  die  beiden  Rektoren  mOndlioh  befragt  wurden  und  persönlich 
ihre  Ansichten  verteidigen,  bezw.  durchsetzen  konnten,  waren  sie,  und  «war 
sehon  im  Jahre  1577,  an^gsfordert  worden,  alles,  was  in  ihren  Schulen  an 
schriftlichen  Ordnungen  und  Bestimmungen  vorhanden  war,  entweder  im 
Original  oder  in  Abschrift  an  den  Geheimen  Bat  zu  Dresden,  bessw.  an  den 
Kurfürsten  selber  einzusenden. 

Dies  geschab,  und  das  damals  am  Hofe  eingegangene  Material  liegt  uns 
noch  vor,  haupttf  ciblieb  in  einem  Aktenbande  des  Dresdoier  HauptstaatsarohiTS, 
Loa  10407  SeM  Mmmg  m  die  Bedor  md  Vorwaitgr  m  Mdfim  tnd  GHm 
rherschickt.  I'i77.,  wohl  einem  der  wichtigsten  für  die  Gelelurtensclralgcsdiiehte 
Saclisens.  Dieser  Faszikel  wurde  von  C.  Kirchner*)  in  seinem  ersten  Teile  für 
die  Lebensgeschichte  und  Wirksamkeit  Adnm  Siebers  sorgfältig  nusgenntzt,  und 
im  Anschluß  daran  '')  der  Beweis  /.u  erbringen  versuclit,  daß  dieser  hochverdiente 
sächsische  Schulmann  der  eigentliche  \  ater  der  kursUchsischen  Sch.-0.  von  lööU, 
soweit  sie  die  Fflrstenschuleu  angeht,  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  findet  darin 
ihre  BauptstQtse,  daß  in  der  IVit  (wie  eine  kQnlUge  Ausgabe  dieser  Schul- 
ordnung lehren  wird)  es  in  jener  Schulordnung  sahlieiche  Stellen  gibt»  die  mit 


'i  Vgl.  Maller,  Vcrsm  h  einer  vollst  fi^-sdi.  der  Kurfarstl.  LandeMchnle  z>i  Meißen,  1789, 
n  61—84.  —  Tb.  Flathe,  St.  Afra  S.  riG  ff.  —  AutmUigerweite  fehlt  jeder  Beriebt  Aber 
die  TeilDahme  von  Pforta  an  der  Schulgesetsgebung  von  EnmehMn. 

*)  Kirchuer,  Adam  Sieber  und  das  Chemnitzer  Ljccum  in  der  entSB  H&lfte  dea 
XVI.  Jahrh  Tn  d«n  lGtteiliuig«n  de«  yeteins  f&r  Chemmtier  Geschichte.  Bd.  T  l^SOS. 
Chemoita  1»87. 

*)  Kirebaer  a.  a.  0.  8.  7t  ff. 
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den  von  Sieber  1577  eingereichten  Aktenstücken  wörtlich  übereinstimmen,  bezw. 
HüH  diesen  übersetzt  eind.  *)  Aber  wir  dürfen  m.  E.  nicht  bei  Sieber  stehen 
bleiben,  so  6uileiidii«Dd  aadt  xanSehek  die  Kiidmeraclira  Durlegungeu  erscheinen. 
Dran  anch  Siebwe  QeMtoe  und  Statatem  sind  keineswegs  dis  alleinige  geistige 
Eigenknm  dieses  Mannes.  Wie  es  sduHi  der  Saehe  naeh  wahrseheinlieh 
da  pidi^ogisclte  Erfahrungen  sich  wicderhoIeB,  so  stellen  sie  sieh  auch  dw 
Form  nai'li  nh  teilweise  eutlehntey  Gut  dar. 

Dies  ergibt  ^-ich,  wfv.u  wir  auch  die  zweite,  auf  Meißen  bezügliche  Hälfte 
jenes  Aktentttszikils  uuichmustern.  Diese  so  naheliegende  Arbeit  ist  merk- 
wQrdigerweise  bis  jetzt  nuch  nicht  getan  worden,  um  so  merkwürdiger,  aU  ja 
gwade  diese  Sdrale  dem  Zeninim  des  knrsSehsisGhen  Staates  am  nichsten  It^ 
und  deren  Einriehtangen  dm  maßgebenden  Kreisen  am  beksiintesten  sein 
moBten.  Sie  mußte  deshalb,  wenn  anders  ihre  Lehr-  und  Lebensformen  gut 
waren,  die  Blicke  am  diesten  auf  diese  lenken  nnd  sie  am  eindringlichsten  em- 
pfehlen. 

Die  Vortrctflichkeit  der  damals  in  St.  Afra  gültigen  Einrichtungen  ist  aber 
gut  bezeugt:  wenn  wir  nicht  noch  anderes  Materini  hätten,  würde  schon  der 
Name  des  hochverdienten  Rektors  Georg  Fabricius  (1540 — 1571)  genügen, 
am  die  Tatsache  an  ?erbargen.  Deshslb  ist  es  anch  hSdist  wahrseh^nlioh, 
dafi  sich  KnrfBrst  Aognst,  dem  die  Tftdhtigkeit  des  Mridos  wohl  bekannt 
war,^)  es  vor  allen  Dingen  sich  angelegsn  sein  ließ,  dessen  Schulordnung  hin- 
sichtlich  der  dodrina  et  disciplina^  wenn  sie  nodi  vorhanden  war,  einsnfordem, 
seinen  Raten  neben  den  Arbeiten  Siebers  vorzulegen  und  die  neue,  ;i!!getnein 
für  die  Kürstenschulen  gültige  Schulordnung  von  1580  danach  auaarbeiten 
zu  lassen. 

Daß  ^  nun  eine  afranische  Schulordnung,  die  dem  Fabricius  ihre  schrift- 
liche Fiiienuig  verdankt,  gelben  hat,  steht  aoBer  allem  Zweifd.  Sie  wird 
mehrfiMh  erwihnly*)  in  ctor  Korrespondraa  des  Fabrictns  and  an  anderen  Orten. 
Ja  wir  wissen  sogar,  daß  die  korsichsisdie  Schnlorduung  von  1580  sich  nur 
sehr  langsam,  eigentlich  erst  durch  ihre  Wiederholung  in  der  (bisher  nur  hand- 
schriftlich bekannten)  Schulordnung  KorfOrst  Christians  IL  von  1602,  gegen 


'  Es  kommt  vor  allem  in  Betracht  Siebera  Schrift  De  re  seholastica  hfcatontas 
kicchjier  a.  a.  0.  S.  70  Anm.  8),  die  aas  einem  gedruckten,  noch  nicht  wieder  getundeuen 
Werke  Sieben  auigetehniUen  nnd  den  Akten  eingeheftet  ist.  Eine  tpatsee  UuaiMtoag 
dieME  Schrift  liegt  vor  in  Siebers  -Tt'/ijxixr«  iinrl  Aphorisrai  1581.    Vgl  Kirchner  a  a  <) 

*)  Flathe,  St.  Aftn,  S.  82  If.  Janssen,  Gesch.  d.  <L  Volkes  III  48  (der  im  abrigen 
ans  Fhtthes  Buch  Bnr  das  dem  Ruf  ^  IHbiteDsehelen  Naehteilige  henMugeteten  hak,  um 
et  in  bekannter  Tendens  la  verwerten). 

*)  Visitationsprotokoll  von  1587,  21.— 24.  April  (K.  H.  St.  A.  Loc.  10407,  fol  Hl)  Der 
damalige  afraniscbe  Rektor  Johann  Ladislaus  (Maller  II  86  ff.,  Flathe  S.  65)  gibt  an:  'die 
Ordnimg,  Anno  80  gestelt,  ist  Ifanw  aidit  bevolhen,  nech  ia  die  bandt  geben,  bat  Sie  vfki 
Winckel  fanden:  itit  von  Herrn  Dr.  Embden  erinnert,  er  solle  Dieciplinam  Fabricianam  ahn* 
richten  Als  Khr  die  bflkommeu,  bab  Ehr  beides  die  Studia  und  Disciplin  danach  ge- 
richtet, hultt«  des  Fabricii  Ordnung  vor  die  beste  a.  s.  w.'  Flemming  im  Portcnser  I*ro- 
giamiii  von  1900»  S,  M  tl,  6t  (Brief  H.  Magdebnigi  aa  den  Portener  Rdktor  Lindeittsnn), 
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die  Pabricianische  Ordnung  durchzusetzen  vermoclite;*)  man  muß  also  daraus 
Schließen,  daß  die  Ordnung  des  Fabricius  auch  noch  unter  dessen  Nachfolgern 
ftotg^lnltMi,  und  ihr  ^rilhrwid  des  allUiglichan  Befariebes  aueh  m  iläreii  Einul- 
hMten  nuhgeguigeii  worden  isi 

Aber  bis  jetzt  hai  rieh,  trotz  fleißigen  NadiBUchUMy  das  Original  dieser 
Fabricianischen  Ordnung  allen  späbenden  Blicken  eiitzoffen.  Daß  sie  sich  bei 
Vormbaum  nicht  findet,  ist  Im  dem  Charakter  dieses  Suminelwerkes  begreiflich, 
das  nur  aus  zweiter  Quelle  schöpft  und  ein,  freilich  ganz  unentbehrlichpr,  Er- 
satz ist,  wo  man  an  die  seltenen  oder  gar  verloreneu  Originale  nicht  herau- 
kanu.  Aber  Mich  den  eindringenden  und  umfassenden  Arbeiten  von  Müller 
und  Flatiie  ist  diese  ilteete  Ordnnng  der  afiraniedien  Sehnle  unbdauint  ge> 
blieben,  und  bis  in  die  neneite  Zeit  hat  man  eidi  mit  dem  Getbmken  ab- 
gefunden, daß  man  auf  den  Wortlaut  verzichten  müsse  nnd  vielleicht  aller- 
höchstens  die  Gedanken  des  großen  sfichsisehen  Schttlmtnnes  aus  gdegentlichen 
Äußerungen*)  rekonstruieren  könne. 

Auch  eine  erneute  Durchsicht  der  Meißnei-  und  Dresdener  Akten  schieu 
nicht  zu  fordern:  etwas  Eigenhändiges  von  Fabriuius  fand  sich  an  beiden 
Orten  nicht  vor,  und  Ton  den  in  dem  genannten  Aktenbande  gesammelten  Ab- 
scibriflen  schionen  nur  die  Ton  Adam  Sieher  henrlilirenden  Arbeiten  der  Be- 
achtung wert,  das  Meißner  Material  dagegen,  weil  nur  too  Schreiherhand  ge- 
schrieben, minderwertig.  Es  sind  dies  folgende  vier  der  Nr.  7  jenes  Aktenstückes 
(Rektor  und  Verwalter  der  Schule  zu  Meißen  übersenden  die  Ordnnng  und  Cfe- 
setzc  der  Schule  zu  Meißen,  9.  Febr.  1577)  angerügte  Beilagen: 

1.  Verzeiehniß,  mc  die  Knaben  vnd  Lehrer  in  der  churfürsü.  SckfJiIe  zu 
Meißen  mit  Speis  vnd  Trank  bis  anher  vtUerh<Uien  worden  (Abdruck  bei  Flathc, 
S.  480ff.> 

2.  Ordo  t&iiomtm,  rg^eHtkmum  d  esBeroMkmm  tu  »kigiMs  äeemm  ^mkis 
Mae  ad  Jlbim  umetki  oeriww.   ÄÖ  1S7S  nutiMus  (Ahdruek  bei  Flaihe^ 

&  4^1  IT.). 

3.  Ausführlicher  Bericht  der  Ordnung^  Disciplm  und  Lästionm  dar  (3mr^ 
fürstl.  Sdiuh  EU  M<^hmi.    Februar  1577. 

4.  Forma  dtsajjlitme  et  administraiionis  schdae  institutae  ab  illustrissinto 
principe  Mauricio  duce  Saxoniae  in  coenobio  Misenensi  St.  Afrae.  1546. 

Von  diesen  vier  Schriften,  die  chronologisch  gewdn^  lu  seitt  soheinen 
(aber  nicht  sind),  haben  nur  Nr.  1  und  2  bei  Flatiie  nähere  Beachtung  ge- 
funden, Nr.  3  und  4  dagegen  nicht.  Offenbar  hat  der  Terdiente  Gesdiicht- 


')  Schalordnung  des  Kurfdrsteii  Christian  I.  (von  1588)  §  1.  Wie  wohl  auer  berichtet, 
welcher  gestallt  Ao.  achtzigk  vor  gut  angesehen,  dz  eine  gleichmeBige  Ordenung',  no  damals 
aacfa  bedacht  vnd  gefaßt  worden,  Inn  allen  drejen  Schulen  gehalten  werden  sollte;  So 
haben  wier  dodi  heAmdea,  dt  dtwdbe  niemals  ran  Weigk  geriditei,  Sondern  in  der  Sohul 
Meißen  die  von  Georg  Fabricio  sccligpn  gefaßte  Ordenung  gehalten  vnd  getrieben 
worden,  die  weil  die  Knaben  daran  gewohnet,  dieselbe  ihnen  auch  ratraglicber,  m  wollen 
wir  n.  s.  w. 

^  Tgl.  Flathe,  S.  Vt,  Banngartea-Cmsios,  De  Oeoqiii  Falnidi  viU  et  scriptis  &  61  ff. 
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scbreiber  von  St.  Afra  geglaubt/)  daU  alle  rier  Stücke  nua  dem  Dressersehen 
Rektorate  (1575 — 1581)  stammteu  (analog  den  Sieberschen,  von  C.  Kirclin^ 
banuisleii  StitalEeB),  rafolgedcMMai  nur  Iranlebig  gewesen  seien,  jedenblls  eine 
eindringendwe  Betrachtung  niclit  verdienten.  Die  Berechtigiing  dieser  Annalime 
schien  um  so  grSBer,  als  beide  Stildto  nur  ron  einem  Bahreiber  kopiert  worden 
sind,  dessen  mangelhafte  Lateinhenninisse  noch  indem  nidit  dnrdi  eine  sehdne 
oder  leicht  leserliche  Handschrift  ersetzt  wurden. 

Trotzdem  verdienen  diese  Aktenstöcke  eine  nochmalige  Uiit^r^iichun^jj  vor- 
nehmlich Nr.  4*)  wegen  der  dort  von  (Icr  gh-ichen  Hand  beigelugten  .lahies- 
zahl  164Ü^  d.  h.  dem  Jahre  von  Georg  Fabriciu»'  Amtsantritt.  An  »ich  läßt 
sich  ans  der  Zahl  nichts  Sicheres  fo^jem:  denn  sie  konnte  stehen  geblieben 
B«n,  während  d«r  Inhalt  der  Ordnung  stdi  ToUsiandig  ftnderte;  und  das  ist^ 
wie  wir  weiter  unten  (8.  217)  sehen  werden;  tatdkshlich  der  Fall;  aber  in  diesw 
Zahl  liegt  doch  ein  Tlinweis,  daß  wir  es,  wenn  auch  in  Überarbeitung  und 
Umformung,  doch  mit  dem  Kerne  einer  an?«  jenen  Urseiten  der  deutschen  Staats- 
schulen  stammenden  Schulordnung  zu  tun  haben. 

Dazu  kommen  noch  andere  Anzeichen.  Gleich  im  Anfange  der  Futma 
discipiimie  (s.  unten  S.  224)  heißt  es:  Cum  lUu^riss.  princeps  Mauridus,  dax 
Sammiae  Lan^pwskit  Ihuringioe,  Mankh  Mimtiae  magnit  ntngptibuß  üufüiuni 
»iMa»  duaf  m  didom  am  u.  s.  w.  Hieraus  geht  erstens  herror,  dafi  diese  Vor- 
rede geschrieben  sein  muß  vor  der  OrQndnng  der  dritten  FflKstenschale,  d.  h.  vor 
1550,  dem  Gründun^^ahr  von  Grimma.  Zweitens  ist  es  wahrscheinlich,  dafi 
diese  Vorreile  anch  noch  vor  1547  verfaßt  wurde,  weil  sonst  die  Titulatur  von 
Moritz,  der  1547  naeh  der  Schlaobt  von  Mühlherg  den  Kurhut  erhielt,  den 
rirrtor  sicherlich  nicht  weggelassen  halten  würde.  Als  dritte  Argument  ist 
noch  hinzuzufügeUj  daß  der  Herzog  Moritz  ala  lm»pektoreu  der  neuen  Landes- 
sehnle  sn  Sl  Afra  swei  Leipziger  Professoien  bestellte,  die  in  Meifien  unter 
Vorsita  des  Johannes  Bivins  die  neue  Schulordnung  berieten  und,  wie  es  im 
genannten  Aktenstflcke  foL  70  heißt,  miperritMe  einführten,  zugleich  mit  dem 
neuen  Rektor  Geo^  Fabricins.  Es  waren  dies  Wolfgang  Mcurer  imd  Joachim 
CanH-'-üvius,  die  beide  hekuTintliHi  t-ng  mit  Fabricins  befreundet  waren  (Flathe, 
a.  Ii.  U.  S.  20),  DaB  Herzog  Müntz  aber  gemde  diese  Männer  zu  Inspektoren 
der  neuen  Staat^ischuleii  bestellte  und  nicht  die  eigentlichen  Väter  der  evan- 
gelischen Gymnasien,  vor  allem,  daß  Melanchthon  beiseite  blieb,  erklart  sich 
am  ungeswnngensten  und  leichtesten  gerade  daraus,  daB  dem  Henog  die 
Wittenbeiger  Professoren  amtlich  eben  noch  nicht  sur  Verfügung  standen. 

Jedof^  ist  mit  dieser  Argumentation  nmachst  nur  nachgewiesen,  daB  wir 


')  Flathe,  f  r)",  srhrint  anrunebmen,  daß  die  'auch  ob.  S.  812  Anm.  2  zitierten  -  Akt^n 
von  Rektor  Dresser  persönlich  verfaßt,  bczw.  veranlatit  worden  aiad.  S.  118  wurden  btalutit 
und  lege«  wa  1646  ntiert,  die  unanffindbar  gebliebeD  sind,  doch  woU  dsaMlbe  wie  die 

Fonnu  ilihcipl. 

*  Von  (liof5rni  giht  es  noch  eini'  SoTi<leraV)Bchrift  (D')  K  S  H.  St  A.  Lac  1040H),  lUf 
von  derselWen  Hauet  geHcbriebcu  ist  und,  weil  voUstündig  giealiiautend,  hier  nur  angeführt 
wild,  sonal  aber  nicht  weiter  Bmbtiinir  verdieDt 
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ilie  Vorrede  der  Forma  (/isci])linfie  ei  admini^raHm\h  atif  etwa  das  Jahr  lö4:ii 
zu  datieren  haben.  Für  den  weiteren  Inhalt  des  1077  von  Dresaer  ein- 
gelieferteu  Sckriftstückes  j^uiiien  mit  D  bei^eichnet)  gilt  leider  dieser  tSaiz 
niokt;  irir  haben  twI  mcihr,  um  diM  gWidi  vwweg  su  nehmen,  in  D  eine 
■terke  Übemrbeitnng  de»  Origioali  tw  ans,  und  die  Oidnnng  des  Febricius, 
die  wir  sdion  in  Händen  zq  halten  gkubten,  sdieint  nnp  wieder  an  entgleiten« 

Der  wichtigste  Beweis  für  diese  Behauptung  liegt  in  der  in  D  auftretenden 
Beötimmung  ('S.  227,8),  daß  an  der  Schule  von  St.  Afra  fünf  KoHpgen  tätig  sein 
sollen.  Das  ist  aber  unter  dem  Rektorate  des  Fabricius  nur  in  den  Jahren 
1568 — 1571  der  Fall  gewesen,*)  wo  und  ein  Mag.  Stephan  Schirrmeister  als 
außerordentlicher  oollega  quintus  genannt  wird.  Der  betreffende  Pasaus  von 
den  fttnf  Kollegen  nrai  «bo  in  dwi  gwiannten  Jahren  in  die  afranieehe  Sehnl- 
ovdnnng  gekommen  sein,  nnd  daraus  geht  dann  allerdinge  hervor,  daft  wir  die 
Zahl  1546  in  D  nteht  für  die  gesamte  Schulordnung  in  Anspruch  nehmot 
dürfen.  Wir  können  allerhöchstens  das  schließen,  daß  diese  Bestimmung  über 
die  fünf  Lehrer  noch  von  Pabricius  selbst  an  Stelle  einer  illtercn  Bestimmung 
eingefügt  wurde  und  nach  seinem  Tode,  wo  sie  keine  Geltung  mehr  behielt, 
belassen  worden  ist.  Mit  anderen  Worten,  wir  haben  in  dem  geuaunteu  Akten- 
stücke D  Tielleicht  die  Sehulordnung  vor  uns,  wie  sie  in  den  allerletzten 
LebeuQahren  des  Fabridns  in  Qeltnng  war,  jedoeh  nicht  die,  die  er,  wie  er 
selbst  sagt,  im  Anfiuge  seiner  afranisdien  lftti|^eit  mit  W.  Meorer  nnd 
J.  Camerarius  beraten  und  eingeführt  hatte.  Und  wenn  wir  ancb  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  mit  unzweifelhaften  Kriterien  in  D  die  Überarbeitung  dra 
Originals  haben  nachweisen  können,  so  wird  der  Verdacht  nicht  abzuweisen 
sein,  daß  auch  au  anderen,  vorlünfig  noch  nnhekannteu  und  unerkennbaren 
Steilen  Umarbeitungen  Torgeuommen  worden  sind. 

Dieser  yerdaeht  slber  wird  aar  Gewifiheit,  w«in  wir  ein  anderes  Akten- 
stQdc  ans  jener  Zeit  in  den  Kreis  nnserer  Betraditangen  sidian,  das  eben&IIs 
die  Fabridatiiiiehe  Forma  dke^ßma»  entUUt  nnd  dnrcih  bisher  uns  nnbekaant 
gebliebene  Zufälle  in  das  Archiv  der  Zerbster  Supexitttendentur  verschlagen 
worden  ist.')  Das  betreffende  Aktenstück  ist  ein  sogenanntes  Kopialbuch  ans 
dem  XVI.  Jahrh.  und  enthalt  auf  das  Meißner  Ktnisistoriuni  bezügliche  Ein- 
trage von  verschiedenen  Händen.  Darunter  bcHndet  sali  auch  die  afranische 
Schulordnung,  die  aber  einige  höchst  charuktehstische  Abweichungen  von  dem 
Dresdener  Exemplar  D  anfweisi  Die  allerwichtigste  ist  die,  dafi  dem  Zerbster 
Exemplar  (Z)  am  Ende  noch  swei  Abschnitte  angefügt  sind,  De  stuiiis  nnd 
/»  Doärma  pMca,  die  in  D  &hlen.  An  dieie  ist  noch  ein  Sdilufiwort  an* 


>)  Vgl  Müller  a.  a.  0.  n  917.  S71  nnd  die  j«iem  Werke  am  Behlaise  beigefligte 

Zeittafel 

*)  Wurde  dnrdi  die  Fkeondlidikeit  der  Hersogl.  anlialt.  flaperintoDdentar  m  Zerbsk 
gütigst  zur  VerfflguDg  gestellt.  Es  trilgi  das  Akteozeicben  XV.  'Manuscri])!  von  dem  C<Mi- 
•istorio  M  Meissen,  wie  es  1646  von  Hertzop  Mnrit?.  bestellt  würden  uarü  seinen  Sup«r- 
intendoren,  Ffarrejren,  Gerechtsamen,  Sitten  und  Gebräuchen',  und  enthält  aWhriftUch« 
Siatrtge  ans  den  Jahren  1Ö40»1ÖT6. 

«MB  Jiilbisair.  IMS.  n  16 
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geschlossen  (8,  2B4,  l  ff.),  das  die  Absicht  <Tklart,  die  neue  Ordnung  streng  durch- 
zufÜhrei),  und  mit  einer  solennen  Formel  zu  Ehren  des  (ireieinigen  Grott^fi  ab- 
schließt. Darunter  aber  stehen  die  Worte:  Misenae  Vll.  7d.  Aug.  und  die 
Namen :  loannes  llwius  ScJwlarcha,  Joachimus  Camerarius,  Woifgimgus  Meurtrus, 
ItupeektrUf  Geatgim  FäMeiftt  Beäor  SMm, 

Diese  Worte,  die  den  glfleklichen  AlMefalnß  der  afrenisolieii  Schulgeadse 
anaeigeiiy  etimmen  nan  TOrtrefflioh  so  den  Briefen  Hiob  llagdebnige  und  G«oig 
Fabricius'  an  den  Porteneer  Rektor  Gyriacoa  Lindemann  ^)  vom  4.  und  8.  Aagufc 
1546,  in  denen  augekfindigt  war,  daß  Gunerarius  und  Meurer  die  Geseis^  ge- 
macht hätten,  and  nnn  nach  Pforta  bringen  würden,  um  sie  dort  eben&Us  ein* 
EofUhreu.^ 

Jedoch  die  tible  Erfahrung,  die  wir  mit  der  Dresdener  Ordnung  D  ge- 
macht haben,  mahnt  znr  Vorsicht,  znmal  da  wir  es  in  Z  mit  einem  Kopialbiich 
zu  lun  haben;  e»  könnte  ja  auch  hier  wiederum  geschehen  sein,  daii  Zahlen 
nnd  Namen  ein&ch  stdien  geblieben  sind,  der  eigenÜiehe  Inlmlt  sieh  jedoch 
dnicfa  Überarbeitung  Ttiftndert  sei. 

Jedooli  liegen  die  Dinge  bier  anders.  Denn  gerade  in  Z  Huden  wir  in 
demselben  Absdmitt  De  Magülria  et  Ptaeeepkritut  (dessen  Fassung  in  D  uns 
oben  [B.  217]  den  Nachwels  der  Überarbeitung  lieferte),  die  ausdrückliche  An- 
gabe, daß  in  St  Afra  nur  vier  Lehrer  angestellt  gewesen  seien.  Folglich  mni^ 
wenn  der  Name  des  Fnbrieins  mit  Recht  unter  dem  Aktenstücke  steht,  Z  vor 
]ry^}H  fallen,  ist  somit  alter  als  D.  Diese  Annahme  aber  wird  dadurch  zur  Ge- 
wißheit, (laß  sich  in  Z  ein  Abschnitt  Tk  (kMirinn  ,<wÄ<>?/i.<?^iaj  Hndet,  der  in  D 
fehlt,  und  der  uns  neben  einem  Stundenplan  auch  die  Namen  der  unterrich- 
tenden Lehrer  anfuhrt  (s.  S.  225).  Unter  diesen  nun  (G.  Fabridus,  MaiÜUas 
DülbtrmMMt  Hid>  MagdAmg  und  dem  Kantor  [Figulus?])  tritt  ans  ab  Haapt- 
lehrer  der  ersten  Klasse  besonders  Daberensius*)  entgegen,  der  nur  in  dieser 
beBchifligt  gewesen  sn  sein  seheint,  wahrend  Fabrioias,  der  mit  dem  alteren 
Kollegen  (Dabercusius  war  1606  geboren)  in  einem  sehr  herzlichen  YerUlt* 
nisse  stand*  i,  sich  mit  dem  Unterrichte  in  der  dritten  Klasse  be^ügte  (die 
zweite  führte  Hiob  Magdeburg).  Dabercusius  aber  verließ  Meißen  schon  ira 
Jahre  lööii,  nachdem  sein  P'reund  und  Gönner  Johannes  Rivius  (rpstorbm  war, 
um  »i^terbin  das  Rektorat  an  der  Schule  von  Schwerin^)  zu  übernehmen.  Der 

I)  Vgl.  FlemmiDg,  Briefe  nsd  Aktenitfleke  vor  ilteiken  OeMhichte  von  SdmlpftHi» 
8>  61.  52.   Pfitotaer  Programm  lUOU. 

')  Dies  ist  auch  geschehen.  Die  Portenser  Gesetze,  die  der  dortige  Rektor  Baldauf  an 
Kurfünt  Augiut  1677  eiBsendete  (in  Dresden,  H.  St  A.  Loc.  10408)«  die  gewöhnlich  die 
Leges  Camenuit  beiden  (vgl.  Flenmung  a.  a.  0.  8.  S4  Anm.  6X  stiauMn  fiufc  wOrtlieh  mit 
dem  Zerbrter  Exemplar  (iberein  und  enthalten  vor  allem  d«ii  SoblnBabaclinitt  De  studü» 
und  De  Doetriaa  publica.  Die  .geringlQgigeii  Abwaichnngen  wsrdea  vnten  mit  B  beRetohaet 
werden. 

*)  Vgl.  BaamgaitBa-Crniiiis,  Tita  Fabrieii  8. 66  ff.  Atlg.  D.  Biographie  Bd.  IT  «TS  (Framm). 
«)  UlUler  a.  a.  0.  n  175  ff 

»)  Vgl.  Wex,  Zur  Gr^rb  (if-r  Schweriner  (i'  lehrtenBchuIe  18M  8.  IS,  WO  M.  DabwOttno« 
a&aniacb-pförtiiitchen  leget  sehr  ähnliche  UeäeUe  gab. 
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aogef&hrte  Stundenplan  int  daher  nur  denkbar  bis  zum  Jahre  1552,  denn  im 
Laufe  dieses  Jahren  mußte  der  üfranische  Cotus  wegen  <ler  Pe^t.  der  .vich  Rivins 
zum  0]ifer  fifr'l.  Ix  urlaubt  werden.  Damit' *  rückt  aber  die  Handschrift  Z  in 
die  erste  lieilie,  da  sie  allein  diesen  Stiuideuplan  mit  Angabe  der  Lehrer  ent- 
hält: die  Angaben  dieser  Ordnung  sind  die  zeitlich  frühesten  und  stehen  des- 
halb dem  eigentliehen  Original  am  nächsten.  Wir  geben  sie  in  der  Beilage 
ab  TexL  In  den  Noten  iat  hinzugefügt,  was  D  an  Inderungen  zeigt,  andere 
Zttiftixe  werden  weiter  nnten  ihre  BrUSrung  finden. 

Ss  ^brigi  mm  nodi  sweierlei:  entma^  ÜBatEnatellen,  wer  denn  der  Autor 
dieeer  ilteeten  bisher  bekannt  gewordenen  afranischen  Schalordnung  war,  und 
fweitma,  den  Yerftnderungon  nachEDgeben,  denen  sie  noch  unter  dem  Rektorat 
dee  Georg  Fabricius  imterr.ogen  ward. 

Naeb  den  mflrtrberlei  Angahrn  in  den  oben  zitierten  Briefstellcn -)  und 
auch  an  anderen  Ürteu  könnte  es  fast  scheinen,  als  wenn  Joachim  Canieriirius 
und  Wolfgang  Meurer  die  Verfasser  gewesen  wären.  Der  Hauptgrund  dafür 
wird  dann  gefunden,  daß  die  ältesten  Oesetze  für  Pforta  ausdrücklich  dem  Ca- 
merariaB  zugeschrieben  werdm  (ygl  oben  Sw  218  Änm.  2),  und  dafl  diese  fret 
wdrtUch  mit  dem  flbenrbeiteten  ISzemplar  flbereinatimmeny  also  audi  eine  groBe 
Ihnliehkeit  mit  Z  anfwnsen. 

Aber  es  scheint  doch  nicht  so  ni  sein.  Abgesehen  daron,  daß  die  beiden 
Leipziger  Professoren  sich  schon  seit  längerer  Zeit  dem  Schulfache  entfremdet 
hatten,  liegt  es  doch  wohl  auf  der  Hand,  daß  nur  einer  den  Hauptentwurf 
machen  konnte,  an  den  die  anderen  nur  die  bessernde  Hand  legten,  und  das 
war  der  Natur  der  Bache  nach  Georg  Fabricius  aly  rector  scholae.  Als  seine 
Ordnung  ist  mich  die  vorliegende  in  St.  Afni  allezeit  angesehen  und  benannt 
worden.  Daü  man  iu  Pfurta  das  als  Eigentum  des  Oamerarius  ansah  und  be- 
seichnete,  was  man  in  Heißen  ab  das  des  Fabriiäns  in  Ansprach  nahm,  darf 
ans  nioht  wandern.  Denn  Gamerarins  war  es  ja,  der  diaae  in  Bfeifien  ent- 
standene Ordnung  nach  Fforta  llberbraehte.  DaA  man  diese  dort  als  sein  Eigen- 
tum nnaah,  fimd  darin  seine  Begründung^  daß  er  eine  gelehrte  Marottfl;,  nimlidi 
scola,  scolasticus  u.  s.  w.  zu  schreiben  (vgL  Flnnming  S.  5),  in  sie  hineintrage  die 
sich  auch  getreulich  in  dem  Baldaufschen  Eaeemplar  von  1577  wiedexfindet. 

Daß  dies  der  Sachverhalt  ist,  Camerarius  jene  Ordnung  nur  übertrug  und 
Fabricius  (neben  J.  Hivius)  der  eigentliche  Urheber  der  ältesten  afranischen 
Schulordruni?  w:ir,  läßt  sich  al)er  auch  noch  anderweitig  erweisen. 

Es  war  iiamlich  achon  längst  bekannt,  daß  der  berühmte  afranische  IJektor 
auch  für  die  Witzlebensche  Stiftungsschule  in  Roßleben  eine  Schulordnung 


>)  Eine  (bSa  auf  die  Iffunen  am  Schluß  vaA  die  Nunan  der  Leber  bei  der  Doctrina 

•cholastica,  die  dort  fehlen^  vollkommen  f^IeicUaalende  Abgcbrift  dieser  Schulordnoag' 
findet  aich  im  Dresdener  U.  St.  A.  Loc  10405  'Di>  neuen  Schulen  belangende'  fol.  SS"" — 45'. 
äcbon  Flemmiug  h»t  a.  a.  O.  S.  26  Anm.  auf  sie  hingewiesen  und  die  Verschiedenheiten 
betont,  die  sie  voa  D  and  von  der  Abedhxift  der  PorteoMt  Ordnung  von  1677  zeigt ,  ohne 
jedoch  weitere  Schlflia  daraus  zu  ziehen. 
*)  Vgl.  Flemnting  a.  a.  0.  S.  24. 
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hatte  verfassen  mflssen.  Jedoch  dieses  ehrwürdige  Dokumeot  aus  den  ersten 
Entwicklungsjahren  der  reformatorischen  Schule  war  lange  Zeit  nur  dem  Namen 
«ach  bekannt:  erst  im  Jahre  189ä  gelang  es,  eine  Abschrift  davon  aufeufinden, 
die  dann  veröffentlicht  wurden  ist.^)  Sie  trägt  den  Titel:  Leges  säwlae  Wicde- 
hiame,  quae  nmm^iemlia  UbmiHMe  mtaHnimi  nobOUaie  ä  tkMt  pki  D.  Hemh 
rid  a  WUdeben  cjterta  etf  et  adlme  jDei  gra$ia  coiumaia,  proeaer^ptae  a  Qeorgio 
FaArMo  ObemmMMi;  Sekuriats  a  WidOm,  Theodonä  a  Widebm  m  Wmä. 
^uüig  et  J.  TT.  D.  futidavit  schdam  Rod^bianam  1554. 

Aus  welchem  Jahre  diese  wichtige  Schulordnung  stammt,  läßt  sich  nicht 
mehr  genan  ermitteln:  die  beiden  einschließenden  Jahre  aber  —  als  Gründungs- 
jakr  von  Roßleben  und  1571  als  Todesjahr  It  s  Georg  Fabncius  —  zeigen,  daß 
die  Eoßlebener  Ordnung  zeitlich  nach  Abfassung  der  Forma  diaciplinae  et  aduiini- 
BbraÜOBi»  fUlt,  andeiMita  «bar  firfliier  «b  die  Biniendung  von  D  an  den  kor- 
fDrsÜidien  Hof  im  Jahre  t577.  Da  nun  der  Inhalt  der  RoBIebener  Ordnung 
(deren  Abweichnngen  nnten  mit  dem  Sigel  W  beaeiehnet  find)  nnsweifelbaft 
anf  die  Person  des  Fabricius  zurückführt,  so  ist  natürlich  ein  Vergleich  von 
W  mit  Z  und  U  sehr  lehrreich.  Es  ergibt  sich  dabei,  daß  W  nur  eine  wesent- 
lich verkürzte  Wifdcrholung  der  Kabricianischen  Gedanken  und  Formulieningen 
darstellt  und  uii  Wortlaut  bis  auf  Interpunktion  und  Wortstellung  mit  den  beiden 
Ordnungen  in  Z  und  D  meist  übereinstimmt  Jedoch  steht  W  der  älteren  Hand- 
■dirifl  Z  nilMr  ab  der  jüngeren  D.  Denn  W  enthUt  die  beiden  Abeehnitbe 
Exp.  18,  In  etttdue  nnd  Kap^  14  In  doetriDa,  die,  wie  oben  gesagt  (8.  217),  in 
der  Handschrift  D  fehlen,  und  in  W  fehlen  anderseits  die  beiden  ausführlichen 
Abwdinitte  De  famulorum  mauere  und  De  famulis,  die  die  Dresdener  Hand- 
aehrift  (fo!.  79 — ^81,  übrigens  von  anderer  Hand  geschrieben)  allein  bietet. 

Damit  ist  wohl  der  Zweifel  au  der  Autorschaft  des  Georg  Fabricius  als 
endgültig  beseitigt  anzusehen.  Wenngleich  das  eigentliche  Original  selbst  uns 
noch  entgangen  ist,  so  haben  wir  doch  in  Z  eine  diesem  sehr  nahestehende 
Abeohnft,  die  bia  heute  bekannte  ilteate  Faaaung  der  Geaetie  der 
Pllratenachnlen.  In  D  haben  wir  eine  Überarbeitung  ans  den  kliten  Jahren 
dee  Fabridus  zu  erblicken.  Zwischen  beiden  innen  steht  W.  Die  Porfeenaer 
Gesetze  B  aber  decken  sich  in  der  Hauptsache  mit  D.  Alle  zusammen  ent- 
hn]^*'n  Fabricianisches  Geisteeeigentom,  nur  in  Terechiedenen  Formulierungen 
und  Modulationen. 

Daß  die  fortschreitende  EiiUs  icidung  des  Schulwesens,  zugleich  mit  dem 
wacheenden  Einflnfi  der  Theologie,  aber  aolehe  Modulationen  bediugt«,  iat  ein- 
leuchtend. Damm  aind  aneh  die  Änd^nngen  von  D  gegenttber  dem  Plana  von 
Z  nieht  nur  redaktioneller  Ari  Wie  aidi  aehon  aua  der  blofien  Nebeneinander* 

Stellung  auf  S.  225/ß  ergibt,  haben  sich  im  Laufe  weniger  Jahre  die  Vors  l  riften 
de  doctrina  sehr  stark  erweitert  und  verästelt  Wie  einfach  and  lapidar 
iuAerte  aich  Job.  Uivius  gegenüber  dem  Bektor  C.  Lindemann  von 

')  Matthe»,  Aktenütilcke  Jtur  Geschichte  der  Schule  und  Kirche,  KloMter  Itoßlebeu  II, 
1896  (Bofllebw  Programm;.  Über  Fabriciiu  als  Urbeber  der  Orünung  vgl.  Vormbaum,  £v. 
8«li.-0.  I  All  Abid. 
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Pforta')  fiber  den  zu  entwerfenden  Standenplan,  und  wie  verfeinert  und  ins 
einzelne  gehend  ist  alles  im  Jahre  1577'  Man  braucht  bloß  den  Rivianisohen 
Sinndenplan  voii  Pforta  för  1543  und  den  afranischen  von  1575  bei  Flathe 
S.  481  fein  anderer  dazu  handHcliriftlich  in  Dresden)  ZU  vergleichen,  um  des 
üntersciuedes  sich  bewußt  zu  werden. 

Dm  Wetentiiche,  wai  «im  dort  en<^gentritt,  ist  die  bedeatend  tebSkdun 
HeiTorlwIrang  des  TdigiÖBen  Momente:  dee  geht  vor  eUeni  ens  dem.  nea  ein- 
geftthitea  8bmdenplane  ftr  die  Sonntage  ber?or,  für  die  anfter  dem  obligaten  IBüurbh- 
gange  noch  sehr  aagftlliriiohe  ünterweismigen  in  Religtoneeadhen  hinaakamen; 
in  Z  und  W  finden  wir  darauf  bezügliche  Abschnitte  äberhaapt  nidit  Ein 
sweites  war  die  EinfQhrang  der  Arithmetik  und  Logistik,  die  an  vier  Wochen- 
tagen um  12  Uhr  nach  einer  Andacht  (post  docantafR«  landes  in  templo)  und 
dem  prandium  in  Prima  gelehrt  wurde,  sich  also  zunächst  noch  mit  einem 
sehr  bescheidenen  Plätzchen  in  der  Humanistenschule  dee  XVl.  Jahrh.  begnügen 
mußte. 

Andere  Dinge  hielt  Fabricius  dagegen  zähe  feei  Kit  derselben  BUcksioht 
und  Dankbarkeit^  die  wir  oben  gegenüber  Dabercueine  ihn  Qben  sahen,  behielt 
er  während  seiner  gansen  Lebensieit  das  Bneb  seines  Gönnen  and  alten  Lehrers 
Johannes  Bivins  bei'),  obwohl  es  nicht  rsdit  praktiieh  war  nnd  nsUadie 

Schwierigkeiten  maehte,  vor  allem  dadurch,  daß  es  für  das  ganze  Sexennium 
Afnuiam  ausreichen  sollte.  Er  hat  nach  diesem  ziemlich  dickleibigen  Werke 
seinen  Schülern  die  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  erklärt  bis  7.n  seinem 
Tode.  Erst  hernach  ist  es  verschwunden,  um  andf^rr-r.  pr?)kt''^cheren  Hilfsmitteln 
Platz  zu  machen,  vor  allem  den  Büchern  Melanchthont-,  die  schon  von  Anfang 
an  für  den  griechischen  Unterricht  im  Gebrauche  waren,  und  deren  auf  das 
Latein  bezüglicher  Teil  uns  zuerst  in  den  Stundenplänen  von  1575  entgegentritt. 

Auf  jedm  Fall  ist  die  Ordnong  des  Fabricius  fttr  die  Farstenschole  su 
8t  A£ra  «ne  der  wichtigsten  Doknmmte  fttr  die  Erstlingraeiten  der  Schule  der 
RelbrmatiiHi;  sie  stdit  ebenbfirtig  neben  den  Siebenchen  Aibeiten  nnd  bildet 
eine  Hauptquelle  fttr  die  Entwicklungsgeschichte  der  kursächsischen  staatlichen 
Schulgesetzgebung,  so  weit  sich  diese  in  der  Kirchen-  und  Schulordnung  des 
Kurfürsten  August  vom  Jahre  Ib^O  findet.  Hierin  liegt  auch  die  Rechtfertigung 
eines  sorgfältigen  Abdrucks  von  Z  unter  Beifügung  der  wichtigsten  Varianten 
von  BDW. 

Dem  Verdienste  des  Fabricius  geschieht  aber  kein  Abbruch,  wenn  wir  seine 
ächulordnung  in  den  allgemeinen  schulgeschichtlichen  Zusammenhang  stellen 
und  hierbei  feststellen,  daß  sndi  dies  ehrwürdige  Denkmal  kursichsisdier 
Pidagogik  anf  ein  nodi  wdter  xnrackliegendes  Originat  surficksuftthreo  isi 
Schon  beim  Studium  der  Roßlebener  Ordnung  stellte  sich  namlidi  henm%  was 
nun  durah  die  beiden  neupnUisierten  Ordnui^n  in  Z  und  D  bestfttigt  wird, 

'}  FlemmiDg  a.  a.  O.  B.  86. 

*)  Biviui,  Je.,  De  ü>  diaelpliais«  quae  de  temuMie  sgoat«  et  enat  Gtsniaatifla»  Khe» 

torics,  Dialectica  Lips.  1689.  8.  (Ezempl.  auf  der  Kgi  Bibl.  hl  DiMdea}.  Tgl.  Jaha, 
Leben  des  Riviiu,  Bayreuth  UM,  S.  19— «S, 
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FabriciuB  bei  Abfassung  seiner  Schulordnungfii  sieh  ganz  und  gar  an  die 
kurzen  Gesetze  anlehnte,  die  Johannes  Riviu»  im  Jahre  1543  für  die  eben 
gegründete  Schale  Ton  Si  ASn  TerMt  hatte.  ^)  Bei  der  QadkmmdyM  der 
Rofilebener  Ordnung^  ergibt  sich  fentw,  daB  Fabridua  in  beiden  Ordnungen 
80  gearbeitet  hat,  daA  die  Vunen  Regeln  daa  BiTina^  die  förmlich  lapidar 
wirken  und  in  ein  fachen  Imperativsätzen  beateihaD,  iBr  ihn  den  Ausgangs- 
punkt für  je  ein  Kapitel  seiner  Schulordnungen  bilden,  an  den  sich  dann 
spe^^iellere  Vorschriften  und  Znsätze  anschließen.  So  hat  ?ich  z.  B.  aus  der 
kurzen  Vorschrift  des  iiivius:  Vestas  oDtnes  nsitatn  forma  iioti  sntrrarum  mU 
müitum  niore  ßeri  curanto  das  ausführliche  Kapitel  12  der  Roßlebener  Ord- 
nung entwickelt,  daa  aeinttaeita  wieder  mit  den  Ordnungen  Z  D  gman  Qbw- 
einatimmi 

Ein  ihnliche«  Verhältnis  an  den  koram  RiTianischra  Geaelsen  lUt  aieh 

flbrigens  auch  bei  den  Sieberschen  verschiedenen  Schulordnungen')  für 
Grimma  feststellen.  Auch  dort  finden  wir  die  leges  RiTianae  mehrfach  ein- 
gewoben, ergänzt  und  breiter  ansgeführt. 

Ein  weiterer  Vergleich  der  Sioberschen  Ordnungen  mit  den  beiden  des 
Fabricius  ergibt  aber  wiederum  eine  iiben'aschende  Tatsache-:  die  Sieberschen 
Geaetee  für  Grinun»  In  ihrer  erweiterten  Form  tfeimmeii  aum  guten  Tdle  wBit- 
lidi  mit  den  Gesetaen  dea  Fabricins  flberem.  Niciht  nnr,  daß  die  Diapositioa. 
dar  gesamten  Leges  Itluafaria  adiolae  Orimensis  genau  dieselbe  ist  wie  in  dea 
Fabricius  Forma  disoiplinae  ron  1546  und  den  Leges  Roslebianae  von  1554, 
aueb  in  den  Einzelheiten  kommen  beide  Rektoren  häufig  vullkouiiueji  überein. 
So  stimmt  z.  B.  das  ganze  Kapitel  In  cubirulo  in  den  drei  Ordnungen  völlig 
flberein,  ebenso  das*  Kapitel  In  nimsa  und  auch  das  in  der  lioßlebener  Ordnung 
fehlende  Kapitel  De  famuU/rum  mmme  d  officio  (siehe  oben  S.  220)  kehrt  bei 
Fabricins  in  der  Handaehrift  D  foL  76  und  bei  Sieber  (s.  Kirchner  S.  906)  &st 
fgtaa  und  gar  gleiohlantend  und,  waa  aneh  zu  beachten,  in  beiden  Ordnungen 
an  den  Schluß  geachoben  wieder. 

Danach  erscheint  es  offenbar,  daß  die  Sieberschen  Ordnungen,  die  zeitlich 
nicht  nur  tatsächlich  nach  den  Fabricianischen  &Uen,  sondern  auch  fallen 

')  Fiautagarten-Crueius,  Vit«  Fabricii  S.  61.  114  ff.  Vormb  ,  Kv  Srlmlonhi  I  III.  In 
dur  dort  beigefägteo  Anm.  findet  aich  die  Notiz,  daß  schon  Uerold,  G«Hcliiclite  der 
KlMtecfldiale  m  BoBleben,  Hall«  1864,  8.  IS,  dies  Terbiltnit  voa  Bivins  sn  Falxrieiiu  be- 
obachtet Imlie. 

^  £«  ist  keia  bloBer  Zufall,  daß  die  größere  Zahl  dieser  EntlehDaagea  aus  Rivios  den 
AnfikBi;  dflr  batrelleDdeD  Kapitel  btldeo.  Wir  geben  rie  in  noMrem  Abdradr  kuriv. 

*)  Abdruck  der  Orimmaischen  Ordnung  von  1672  boi  Kiißler,  GeMch.  der  Fünttenschiile 
Grimma  S.  2»6  ff.  und  bei  Kirchner,  Ad.  Sieber  S.  *J0J  ff  hör  let/tfie  Alulnick  isl  Ws-^or 
und  ausführlicher,  bringt  anch  die  Abweichungen  der  Aphorismi  von  lö81  (siehe  Kirchner 
8. 1S7X  die  sn  mancbuB  8t«nen  dafür  beweisend  und,  daA  die  GrimmaiMhe  Sdralordauag 
▼on  1681  erst  redigiert  ward,  narhdeni  die  kursÄchsiiche  K.-  und  S,-0.  von  IfiSO  herau- 
gegcbcn  war  Offenbar  fand  die  letztere  in  Grimma  ninächst  fibnnsowpnip  Beachtung  alu 
in  St.  Afra,  vgl.  oben  S,  214  und  die  dort  angei'Qhrteu  Belege,  und  Kirchner,  Ad.  Sicbi  t- 
8.  89  Anm. 
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müssen  —  denn  die  Fonna  diseiplinae  datiert  von  1546,  Sieber  aber  wixd  erst 

1550  Rektor  von  Grimma  — ,  innerlicli  auch  von  Fabricins  abhängen,  bt^zw.  ans 
dessen  Arbeiten  abgelfn'tet  sind.  Damit  würde  freilich  das  Verdienst  Adam 
Sieb<»rs  um  die  Rchulgesetzgehung  von  Grimma  und  somit  um  die  Feststellung 
der  kursaLhaischon  K.-  imd  S.-O.  von  15H0  stark  zu^^ammünschwinden:  denn 
nach  unseren  Ansführungeu  gebfihrt  nieht  ihm  das  Verdienst,  die  Uivianischen 
leges  nifirrt  amgefttlirt  sa  liabeii,  sondern  dem  Ge«»^  Fabridne.  Dennodi 
mOehte  ieh  den  Seblnß,  daB  Bieben  Arbeit  direkt  ron  Fttbrieiae  abb&nge,  so 
einleuchtend  er  ieheint,  nieht  ohne  Vorbehalt  machen.  Dom  gerade  in  der 
Formolierung  von  Schulgesetzen  und  Seholordnungen  lag  ein  gut^  Teil  TOn 
Siebers  pädagogischer  Starke.  Eine  große  Anzahl  seiner  hierher  gehörigen 
Arbeiten  sind  schon  lange  gedruckt  und  erfreuen  sich  hohen  Ansehens;  andere, 
z.  B.  die  für  die  Quellenanalyse  der  kursachsischen  K.  und  S.-O.  von  1580  so 
überaus  wichtige  Hccatontas*)  harren  noch  ihrer  Auferstehung  aus  den  Akten. 
Schon  seine  Schulordnung  för  das  Chemnitzer  Lyceum  von  1549*)  zeigte  das 
große  Geschick  und  die  Tüchtigkeit  dieses  Mannes  auf  dem  besonderen  Gebiete 
seiner  Bemüitätigkeii  Deshalb  hat  man  ihn  aueh  von  jehw  als  eine  Bchnl- 
organieatoriaehe  Kraft  angesehen,  wlhraid  uns  bei  Georg  Fabricins  die  Tfichtig- 
keit  der  Lentong  anf  diesnn  Gebiete  erst  in  den  beiden  Ordnungen  von  St  Äfim 
und  Ton  Boftleben  1664  entgegentritt 
Wir  werdra  daher  nicht  weit  vom  Ziele  abirren,  wenn  wir  annehmen, 
daß  h(>id«^  Männer  ihre  Scbulordniil!|(eil  ans  den  Bivianisehen  Gesetzen  heraus- 
gearbeitet  liabeii,  und  daß  beide  gemeinsam  ihren  Anteil  an  den  ältesten  Ord- 
nu?>Lron  der  ihnen  anvertrauten  Scbulen  gehabt  haben.  Schon  ihre  vertraute 
Freundf^chaft^),  ihr  fast  ganz  gleiches  Alter  \^beide  wurden  im  Jahre  15 IG  ge- 
boren) und  ihre  gemeinsame  Schulzeit  als  junge  Männer  unter  dem  Rektorate 
des  Johannes  Rivias  in  Annaberg*)  bis  zum  Jahre  1535  lassen  eher  eine  Ideen- 
gemeinschaftf  die  dann  anch  in  ihren  Schriften  hervortrat,  als  glaublidi  er- 
scheinen, als  daß  einer  von  dem  anderen  als  direkt  abhängig  su  beaeiohnen 
wäre.  Wenn  bei  Sieber  luufig  derselbe  Wortlaut  wiederkehrt  wie  bei  Flabri- 
eins,  so  findet  dies  seine  ErUKrung  darin,  daß  seinenteit  die  Fabncische  Ord- 
nung als  die  seitlieh  filteste  von  den  beiden  Visitaioren  aus  Leipsig  (s.  oben 
S.  216)  gutgeheißen  und  in  St.  Afra  eingeführt  wortlen  war,  daß  man  sie  dann 
der  nengegründeten  Schule  in  Grimma  zur  Nachachtung  ül)ers('ndet  haben  wird 
und  daß  man  sich  dann  dort  au»  freundBchaftlicbeu  und  Zweckmäßigkeitsgründeu 
eng  an  das  afranische  Muster  anschloß. 

')  Kircliucr  a  r  0  S.  70.  20S.  El  ilt  Mhr  m  bedanani,  daß  diesfle  Sdkriflitack  doit 
keines  Platz  bat  Enden  können. 

*)  Kirchner  a,  a.  O.  8.  126,  wo  noch  hinzainfllg«!!  ist,  daB  sieb  aneb  in  Dresden  Kgl. 
Kbl.  da  foemplar  des  Originaldruukes  von  1549  (aus  der  Offizin  von  Blasiaa  Fabricins  in 
StraBbnrpr,  einem  Bmder  des  Meifiner  Bektort)  nock  be6ndet.  Abdruck  der  Chenimtnr 
Ordnon«  bei  Kirchner  S.  188—186. 

0  Kirchner  8. 10.  11. 

^  OUsoba  in  den  MitteÜsiiigen  des  Vereins  fRr  Gesdiieble  von  Annaberg  und  üm- 
legond  1898  Bd.  VI  S.  47  and  Anm. 
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Der  Nachweis  aber,  daß  die  ältesten  Ordnungen  der  sächsischen  Fürsten- 
schulen vun  MeiBen  und  Grimma  uns  den  lapidaren  äätz«n  des  Johannes  Rivius 
heraus  entwickelt  wurden  sind,  bringt  diese  ehrwürdigen  SehriftstQcke  und  da- 
mit  »neb  di«  aus  ihnen  hervorgegangene  knnieluwihe  K.-  nnd  S.-0.  von  1580 
in  den  grofien  Zneunmenlinng  der  allgemeinen  pSdagogiaeliai  Beafarebnngen  des 
XYL  Jehrlt  Denn  Johannee  RiviaB  war  eeineneitB  wieder  ein  begdaterler  An- 
hänger und  Verfechter  derjenigen  Lehren  Qber  FSdagogik  und  Didaktik,  die 
späterhin  in  den  Werken  Johannes  Sturms  ihren  prägnantesten  Ausdruck  ge- 
fnnrleTi  haben  und  die  gHTi^c  L^brerwelt  mit  fortris^rn ,  und  die  man  kurzweg 
alä  das  luunanistisehe  Erziehungsideal  der  deutschen  Ketorn     o  i  bezeichnen  kann. 

Das  eine  aber  muß  bei  einer  Betrachtung  der  Kntwicklaug8ge8cbichte 
dieeee  EniehnngB-  nnd  Lehrideala  festgehalten  werden:  Viele  von  den  Anfangen 
und  ein  gntee  Teil  der  Weiterentwioklnng  dieser  eoi^ältig  dnrchgehildeten 
Refonnatiompadagogik  haben  ihre  Blatt  in  KmnadMen.  Bie  jetzt  hat  man 
imnier  angenommen,  und  es  erscheint  in  allen  pädagogischen  Handbüchern 
fast  als  ein  Axiom,  daß  die  knrsächsisclie  Schnlgesetzgebung  des  XVI.  Jalirh. 
ihre  Wurzeln  im  Auslände,  die  des  .lalires  lä^n  •jpeziell  in  der  Württemberger 
Ordnung  von  hübe.     Daß  dies  für  die  stiiaiiichen  Anstalten,  d.  h.  für  die 

Fürstenschulen,  nicht  zutrifft,  ist  oben  gezeigt  worden:  ein  gleiches  wird  sich 
anch  fOr  den  Teil  der  E.-  und  von  1580  ergeben,  der  jetafc  nodi  ala 
wSrtlidi  der  Wflrttraiberger  Ordnong  entnonunen  gilt,  der  Ordnung  für  die 
■tadtischen  Latein-  oder  Partikularschulen.  Denn  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  wird  sich  auch  hier  der  Nachweis  Liefern  kssw,  daB  einst  korsächsi- 
sches  (lut  in  die  Fremde  wanderte,  dort  eine  Heimstatt  nv]  Anerkennung  fand 
nnd  sy>Ht4'rhin  unerkannt  als  eine  in  der  Heimat  bisher  unerreichte  Weisheit 
heimkehrte,  um  hier  mit  hohen  Ehren  aulgenommen  zu  werden. 


Forma  disoiplmae  et  adminiBtrationis  soholoe  iustitutae  ab  ülustxiBsimo 

principe  Maturlolo  Dnee  Haaconlae  etc.  In  opiMo  Maena. 

Cnm  lUastriss.  princeps  MaturidtM  Dtu  Saxomae,  Landgravius  Thuringiae,  Marehio 
Misniae  magnis  sumptibus  institueret  Scholas  duas  in  ditione  sua,  in  quibus  fiilii 

Subditoriim  ipsius  optiinis  artibiis  ac  litteris,  et  inprimis  stiidiis  j)i('t;itis  excolerentnr, 
et  ad  doctniiam  (pmai  aduitiorem  praeparareiitur,  Voluit  rationem  quandam  et  viam 
i  pra^cribi  üecundum  quam  educari  atque  doc-eri,  nec  uon  vitam  degere  ei  mores  mos 
eonfirmare  pneri  debcarent  atque  velntt  sabjeetioBes  quasdam  etiam  pneoeptoribot  et 
oeeon<»no  proponi,  quo  magis  quiaqne  et  mrauuMe  posset,  quid  facere  et  exsequi 
oporteret  et  admonitus  dilif,'(Mitiiis  oogitaret,  ar  stiidpret  expectafioni  lUustriss.  prin- 
cipis  et  opiuioni  ac  spei  alioruni.  imprinii.s  Fieo  satisfaocn-  in  tiirurcndo  officio  suo. 
10  Haec  enini  quae  comprehensa  sunt,  capita  tautuju  sunt  faoiendoruiu  et  fugiendoriuu, 
quo  sdministratioaes  hae  sdioltstieae  geri  ac  prooedsire  Tideantmr.   Quae  iadnstria 


D:  in  Coenobio  Misnensi  8.  Affrae. 
1  princeps  und  £hu  vgL  oben  S.  216.      ä  duaa  vgl.  obeo  S.  äl6.       i  et:  ut  D. 
ft  4e|«i«:  dedaie  D. 
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praefectonim  curationibus  sohot.arum  piO  Mpltt  t/t  modo  discipulonim  et  iemporum 
ratione  facüe  reddi  poterunt  plcuiora  ae  sp«oiosiora.   Ideo.nie  et  Acadcmine  Tiipsiensi 
respcctum  harum  scholarum  coromisit  Illustrissimus  pnuceps,  quM  ad  illas  inspi- 
ciendas  certos  ex  sua  universHate  deagnavit,  oum  quibos  re  delibeiite  ea,  quae 
qHimtiir,  piMMripta  finniiit  5 

Caput  primum.    De  doctrina. 

Doctrin»m  scholasticam  hoo  tempore,  donec  mutandum  certis  de  caiuis  videretur, 
talem  servan  placuit 

Drriais  pueris  in  daiM«  tre«,  prima  quae  et  luauiia,  hoe  ordin«  discett 
Matthias.  VI.  Aodiat  epiatolat  generia  deliberativi  ex  Cioerone.  lO 

VII.   Easdem  repetat  et  memoriae  mandet  et  discenda  sfqtienti  hova  perlegat. 
Fabricius  Vi  II.  Audiat  VirgÜii  Aeneidos  librum  septimum. 
Cantor.  Xil.  Muisicae  praecepta. 

Matth.  I.  Syntazin  Gxaeeam  Fhbridi,  oni  id  ezoroenda  praeoepta  acQwngatur 

muiiia  Xenophontis.  15 

II.  Siraul  omnes  Ve.sp(>rag  canant. 

Iii.  Coütractas  DecUoattones  et  verba  Circumflexa  discat(!)  cum  libello  laocratis 
ad  Demonicum. 

Saennda. 

Hiobne  Tl.  Audiat  qpUtolM  GSeetonifl  genem  delibatalivi.  SO 
▼n.  Eaedem  repetat  e«m  leetione  horae  aequentti. 

Vm.  Discat  leger»  ac  acribere  Hra^ce,  et  libelhiitt  ediecaut  Grammaticae 
Philipp!  Melanthoaia,  seonndum  demonstrationeiBi  praeoeptoram.  Haeo  fiant  altemie 
diebos. 

XII.  Hmieain.  S5 
Fabr.  1  ExpoDantnr  ex  (Soegroiw  loqvendi  formnlaa,  qaämt  ad  dieendi  secibea- 
dique  facultatem  piaeparetar. 

IL  Praecibus  vpipprtinis  danda. 

Fabr.  III.  Seotentia  aliqua  poetica  explicanda.^ 


2  ff.  vgl  Plemming  a.  a.  O.  S.  22. 

7  D:  Doctrina  scholaetica  hoc  tempore,  donec  mutatio  certie  de  causis  facirnda,  talin 
erit,  qoalem  nuperrime  (Tgl.  oben  8.  216)  scholarum  inapectorea  praescripterant  hoc  modo. 

Ratio  dnririnae  ain^'ulis  diebus  rxcrrRndae. 
Primum  distribuantur  pueri  univerai  in  ordine«  seu  clasaes  tres.  Qni  perficere  plari- 
mmn  videbitar,  is  claNem  dneet  idqae  tarn  diu,  com  alina  pnMfenitdr,  id  quod  in  emuni- 
nibua  poterit  decemi  (dis  — ?).  Hnio  magistri,  ut  prudenUori  ac  doctiori  reliqui«,  curam 
dabunt  obaerfaodi  poeroe  claaaie  auae  et  videndi,  ut  oboedieatia  ei  morigeiatio  ab  ilUa 
praeatetur. 

Primae  elaaaia  itadia  ita  diatiogaeatur. 

Cum  maae  ad  disceiidum  de  somno  excitati  seae  praeparaverint,  Bora  scxia  rarmine 
ante  omni»  Dpum  enm  aliii»  cnndiscipnlis  suis  cele^rabnnt  Posf^^a  pxplicabitur  hi?  libellus 
Ciceronis  de  otlciis  die  qaidem  aecundo  et  tertio.  Sed  qninto  aoxto  et  8abbathi  die  tra- 
dentnr  praeeepta  Dialeelieae.  Sora  TU  envoeboatar  in  praeeeptia  QrammatieiB  latiaae 
lingnae  aecundum  rationem  praescriptam  a  D.  Philippo  Melantbone  (vgl.  oben  S.  221)  idque 
die  aecundo  et  tertio  Sod  quint«  et  wxto  Grammaticam  Oraecam  diacant  et  audiant  prae- 
parationem  UbeUi  aiicigu»  autoiia  linguae  hvijua  die  Sabbathi.   Bora  octava  cum  prima 
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Tortia. 

C&ntor.  VI.  Audiat  Epistolas  Ciceronis  a  Stannio  CoUeotM. 
MI.  Eafidem  pueri  re{»etaQt  et  ediscant. 
Cantor.  YUI.  Flectenda  nomina,  coiyaguida  verba  ex  iisdem. 
A       Xn.  Husiouii. 

Fabr.  I.  EsidiBiii  proponuntur  teHiM  CImä  quam  «oeuadaift. 

II.  Canat  cum  reteris  in  t^'mplo. 

in.  Ptimiu  Uber  grammaticae  Birii  exponendtu. 

DU  Moronrii 

10       VI.  Bseraitlttm  intenogaiidi  t«1  di^tandi  iuBtitaatur  in  liagiüis  dianbus. 

VII.  et  Vm.  Emmdaiida  soiipto  omniiiiii  etonLimi,  qptria  iiitar  |irMoaptor«i 


rhwn  coDinigrabitor  «wonda  ad  doetrinam  «wtcElnw  Otamiiiaticae  «iiiorituB  a  0.  Ffail. 
MdnittuMie. 

Cum  podt  decantatas  laudes  Deo  in  toniplo  prandium  ppreperint ,  tum  bora  XTT  bujun 
claasis  pueri  vel  univeru  vel  plurimi  «ecundum  magistronun  iudieium  exorcebuntur  in  com- 
nombiu  AritbnMlieea  pxaieeaptiB  ti  ad  t«f$9tt»^  nntoto  mtioo«  aMueSaDt. 

Hora  prima  t'splirandac  his  K))i«tiilae  C^MraOM. 
Hora  secunda  paalterium  Eobani  Hessi. 

Hora  tertia  jubebnntar  aodite  in  cubiculis  suis  ropatere  «t  maodare  mcmoriae. 

Secunda  classis. 

Hon  Mxta  audiat  expUcari  Epiitolas  Ciceroiuii  colleeiM  a  loaa.  Stannio.  Hofa  top- 

tima  pxerceatur  in  Gramtnatiris  praprrpti«  rHirccntlif!  et  commomorsindiN  <  t  rfcitare  Baepe 
aliquid  jubeanlor,  ui  legere  expedite  discant.  Hoc  accipiendum  de  latina  Grammatica. 
Potornnt  tamtn  et  eleminita  Gibbgm  liognae  bis  tradL 

A  praadio  bora  duodecima  opeiant  dabunt  muneaa.  Hora  prima  Fabcllas  Aesopi  bis 
nliquifi  interpretabitur  it  Fignirns  scmoniB  de  Cicerone  ft  Tprenlio  dcnionstrabit  Hora 
secunda  seu  tertia  aliqua  aut  insigni«  comparatio,  aut  aliqua  chria  de  po^ta,  de  oratore 
ant  bittoria  nonpta  praponitar  ad  ediMemdmn  ot  intmpiraliatioiMi  dfligeator  «nairabitar. 

Tertia  «latais. 

In  banc  redigentar  elementarii  puen,  quibut  anidoe  inculcabuntur  Gramniaticae  latinae 
elemcnta,  lectionis  Bcriptionii  declinationum  conjugationum  cum  bis  exercitia  fr(>qtu'nta- 
bontur.  Audiant  igitur  bujua  clauis  pueri  hora  aexta  et  ip«i  Epistolas  Cicorouis.  Uura 
octavft  Ononiatteaai  loa».  RMi,  eoiui  et  ijntaxia  ei  praeponetur  bora  oetava. 

A  prandio  hora  duoderinia  rancre  disrant 

Hora  prima  breviores  fabulae  aut  aliqua  utilis  et  bona  seubeuLia  bis  praeponetur,  quam 

Hora  Monnda  ad  Gnounalicae  eKefdlia  redifaitar  et  intemgaftioiiei  erabrae  in  bii 

uiurpabuntur. 

Die  quarto  a  magistcia  emendabuntur  omaium  ciaasium  scripta  a  pueria  de  ai^umentis 
qnae  j^eaeoeptorei  dietavennt.  Videbnnt  etiam,  nt  aliqnando  ipaoi  puem  inter  le  cota- 
mittant  et  instituant  tantoaa  ipBoniin  intenogatioiie«  et  jobeboni  quaerer«  de  bi«,  quae 

audierant  a  magistris. 

Die  primo,  qui  dominiens  (vgl.  oben  S.  281)  dicituz,  bora  sexta  mane  deincep«  se> 
enadae  et  tarliae  clawd  aKplieabitor  EraagelÜ  leetio  diel  ittiiia  at  aatM. 

Sed  primae  clansis  pucris  de  int/>pro  Evangelium  S  loan  rJraece  aliquis  interpretabitur 
et  foioma  ejn»  partia,  quam  illa  hora  absolvere  voluerit,  breviter  et  disconti  oompreheDaam(7) 
dkteldi)  «t  illam  mcmoiiae  naadeak 
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VI.  Repetantur  ea  quae  raemoriter  didic«runt. 

VII.  et  Vni.  Emendanda  rnrsus  scripta  primae  et  secundae  classis  et  .  .  .  tf>rtiae. 
I.  Audiaat  Catechrain  Philippi  classis  prima  et  secunda,  tertia  Salomonis  proTerbia. 
n.  LtteROgmndo  exBicntur  prim«  danis,  MOUDdft  «t  inÜB  npatondia  Omninar  6 

ticaft  rndhnentis. 


Qaattnor  sunt  toti  institutioni  praepositi,  de  qaibus  Unus  Magister,  sive  Rector 
Seholae,  duo  qui  in  docendo  et  obserrando  fideliter  ei  awidue  adesse  ei  debebunt, 
«t  UHUS  Gaator  erii  Hos  oportat  esM  Ttxoa  bom»  pi«tatis  smuites  doctos,  qd  W 
sumiDa  eura,  fide  et  düigenti»  fimgantor  officio  ino,  et  integritete  et  xonooentia 
vitae  ac  probitatc  monim  dutea  nnt  ad  pietatem  et  TÜtutem  discipnlis  eosqnc  pa- 
temo  affoctu  complectantur:  quoque  me!i\is  et  rectius  omnia  administrari  possint,  da- 
bunt  operam  ut  rationes  et  consilia  [cum  de  vita  et  moribusj  sua  [tum]  de  insti- 
tutioae  et  etndüa  poerilibos  nepe  oonfenuit,  operae  distributta  rite  babeast  et  16 
animoram  et  doctriaae  cohmbsuhi  peipetuo  teneant  atque  eustodiant,  levitatem  lu* 
giant  ac  gravitate  potius  nugeant  auctoritatem  apnd  disdpuloa  auam. 

Hi  legcs  et  quasi  pdictiones  habehunt  has: 

Magistri  ac  praeceptores  contra  insütutum  prindpis  nemiuem  admitiunto. 
Miw»  in  scbolam  pneroB  ant  adoUfloentaB  examiiiiattto.  W 
Warn  ad  atu^  aptoe  notaato. 
Dissolutos  improbos  contomaces  reücinnto. 
Classes  iiistitutas  in  certos  ordinos  distribuunto. 
Inspectores  aliquos  et  quasi  censores  alioruro  creant«. 
Antöree  idoneoe  latinos  et  gnecos  proponanto  et  inteipretantor. 
BxercitatioMe  BdwlaatioaB  eoribendi  di^utaodi  dedamaadi  ne  amittoiito. 
Statis  anni  temporibu«  [ooram  aehdae  Inspeetoribas  aut  alüs  viril  doctU]  pueroa 
examinanto. 

Testimooia  et  coiumendationes  ex  officio  probitatis  tantum,  respeutu  aut  rogatu 
amioomm  mdignia  ae  praebento.  90 

Dmuttm  pnAdaeendi  potostatem  rare  ipsia  fadunto«  per«gre  profidMi  pueroa» 
nisi  parentum  Uten«  a«ee|MNriat|  ant  notos  bomiaee  babuerint,  ne  concedonto. 

Qui  ultra  roncegsum  tempus  sine  magna  gravique  cauia  abfueriat,  eos  ad  pa- 
rentes  communicata  re,  cum  quibus  o]iortett  remittunto. 

Qni  e  Indo  {bgerint,  eoa  ipsi  per  ee  n«  redpiunto.  36 

ISxtra  ooUegium  omnea  dniiil  ne  abeonto. 

Peregrinationea  freqventas  ne  suscipiunto. 

Adoleecentiae  ne  ninmun  indulgento. 


Tertia  hora  Catechesis  D.  Phil.  Mel.  propooetor  observaoda  primae  et  secundae  daui. 

Tertia  vero  catedieeia  mioer  Algentinenrium  loan.  Stoimio  aoetora. 

«  Von  hier  an  beginnt  die  von  P.  Flemming  frruuilUchst  zur  YrTfurjung  ges^frUte  Ah- 
tehrift  von  B.  Quattuor,  BD:  quinque.  9  duo,  BD:  tres.  14  Die  eingeklammerUn 
Worte  fMen  A»  BD.  16  aaepe,  D:  saepiua.  18  B:  Bi  lege«  et  quaii  edidaoaet  ipna 
lata«  h.       SO  ff.  Hier  beginnt  W.      3»— 26  f.  in  W.    27  In  W  fehlen  die  eingekl.  WorU. 

27  28  itind  in  D  giKtrichrn  29  30  f.  in  W.  81  BD  fügt  fin  .  Pur^rOTOm  babitatiOBei 
•aepiuB  inspiciunto.      dl      /.  m  W  von  peregre  an.      36— 8H  f.  in  W 


Caput  socundnm.    De  Magistris  et  Praeceptoribus. 
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In  animadvertendo  justa  et  miti  Sfveritiite  utuntor. 

Minors  delicta  certo  aliquo  modo,  contumaciam  et  dissolutionem  verberibaa 

coeroeoto. 

FlMgidnm  mwlnsra  oommissam  oweere  wü  exdnaioiie  pumri  tuniiilo. 
A       DeUnquiMitaiitt  ooiuehim  et  man  indimtitam  eodMB  nwnero  hmbento. 

T  f-^ns  fltattttoiqiM  poit  {flutmD.  quamqiw  neitBein,  aut  li  xw  sacpu  poitutot^ 

Legum  auctontatem  coustauter  taeotor. 

Caput  tartimn.   De  Oaeonomo. 

10  la  bac  schola,  ui  institui,  ita  etiam  vivere  et  pasd  coromuniter  omnes  debani 
Huic  curationi  et  toti  administrationi  domesticae  praepositus  est  is,  qxxfvn  oecnno- 
mmn  Tocamus.  Is  salaria  ac  vestes  ac  coetera,  quae  tarn  praeceptoribus  quam  pucns 
dabantor,  loo  quoque  tempore  beuigne  praebabit  atqua  diatribaat  AagrotMitibiis  da 
aibia  aonTaniantibi»  ae  madioiaiB  proapieiat  at  pnaeapttnibiu  m»  opara  ao  op9  «d- 

U  jutiiento  erit  Hic  absque  oOttBansu  praeceptorum  neminem  redpito  neqne  defendito. 
Prandii  coenaeve  boram  constitutam  obserrato.  Ancillis,  cocis,  ministri«;,  nn  adn* 
lescentum  utantur  consuetudine,  interdicito.  Ne  quem  ex  stndiosis  dicto  factove  lae- 
dant,  prohibato.  Puaroa  »  Baotora  val  proptar  blaq»baiiii«a  val  fvrt»,  abriatalaiii, 
hma  eontomaciajnTa  traditoa  caxeara  vinctdiaTa  eoaroato. 

M  Caput  qnartiiiri.     De  puerorutii  vita  et  moribns. 

Cueri  ideo  coogregati  sunt,  ut  pietati  Cbristiana«  cum  summa  Heligione  et 
anore  Tirtutis  et  honastatis  a  tenera  aetate  statim  imbuantar.  Nihil  igitur  [enim] 
proponatiir  Us  ad  dueendnni,  nibil  fcmn  eoram  animis  oommamoratar  nihil  daiiii]tta 
fcum  audire  videraqua  eoa  f»a  dt,  nin  quod  castum  et  laudabUe  est.    In  ipsa  coti- 

S6  diana  doctrina  et  rnnsuetudine  omnia  qnae  legibus  muridnri  et  edici  ipsis  poferaut. 
comprehensa  sunt  ac.  continentur.  Ut  tarnen  haec  quasi  äollenuiter  admoniti  interdum 
magis  ad  aoimnm  revocent  suum^  et  in  improbonun  petulantia  ac  velnti  cancellia  in- 
dndator,  homm  oflida  afc  qttid  fiMsara  ipao«  opoitaat,  quatiior  capitibaa  praadpnis 
aiponere  visum  est.    Quoram  primum.  piatatis  est  erga  Deum  at  praaoaptona.  S«- 

80  mndum  rharitatis  et  benevolenf ine  prr^a  condisriptilus,  TeiÜDm  in  gUUOeit  motnm  at 
vitae  praecepta  continet,  Quartum  studiorum  riam  indicat. 

Cftpnt  primnm.    D«  piat»ta  arga  Daum  at  praeeaptoras. 

Pueri  nostri  imprimis  amare  d  rdigiost  colen;  adorare  invocare  debttU  Ptttrtm 
Domini  ac  Salvntons  nostri  Jesu  Christi  fili'i  ip'^iHS,  qui  spiriium  sattdttm  farfjitiir 
Zb  cretiffitihns  mbo  stio  et  huit-  gratia»  agere  pro  in^entibus  beneficiis,  huic  preiibus 
assiduis  mane  ■  veüperique  cumuienUare  Cbristianorum  magistratuum,  llluätri:<if.  phn- 
dpts,  prMoaptomm  raam  aaommqna  vxtam,  incoliiimtalanii,  atndia,  foftoaaa.  Im- 
pEimia  Daum  orant,  ni  Eodanam  Cbxidi  at  hiiia  aarriantaa  adiolaatieoa  coatnt 

2  8  f  IM  W.       3  D;  vchementiuB  coerciunto  (me!).        4  BD:  puniunto        5  D:  de- 
linquem  oder  deUnquens.       6—7  f.  in  W.       6  B:  institutaqae.  10 — 13  f.  in  W. 
11  D  itniekt  doneiticae.      lA  ffie  —  deTendit»  f.  im  W.  18— Sl  f.  inW.      n  anim 

f,  in  BTV  2o  D  für  dir  utilJarrfi  Wurtr:  illoruin,  R  hat:  rorara  illis.  24  cum  /.  i«  D. 
S4  est,  BD:  Sit.  86  iunt  et  continentur,  BD:  ünt  et  contineaatur.  87  ac,  D:  hii. 
88  et  praecepboree  f.mB,      M  Wt  genaton  oofailii. 
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misertus  uostri,  pefcatisque  nostris  propicins  protcgal  et  his  perifulosissimis  temporibus 
defendat  ac  tueatur  ad  versus  manifastos  furores  ßathanae:  et  ut  dirigat  consüia  atque 
metöxm»  wnnimm  «t  ttodift  hMC  piitti]ift  ad  l«idi8iii  «i  gkriam  lunünif  md,  et  in- 
erananta  EoclasiM  Chriafi  «fe  coannoda  BeipnblicM.  Daniqna,  nt  qnamqiia  aa  cogi- 
tare  diflan  hom  iaqa»  iis  occopari  T«lit|  qUM  ipi  placeant  et  grata  sint  et  con-  6 
fideote  animo  ab  eo  omnia  bon;i  Müpectare  per  et  propter  Chrütum,  filium  ipsius. 
Nihil  feliciter  iacipi  agive  posäu  imd  umiiia  inauspieato  geh  existimeat  ac  sciaut^ 
quM  mm  imdioaBttir  ai  fiaiii  in  ttomiiM  ChnatL  Hiyus  saaotiaaiinBm  mmm  ne  quis 
dajamndo  amcmidov«  blacplMinet:  qui  foearit«  gravitar  piuiiatnr  aat  comnittmiata  bao 
•cholastica  [peuitus  quoque]  ejicietur.  10 

Ad  praeceptores  quod  attinet,  hos  debent  omnes  tanquam  parent«s  amare,  ob- 
serrare  ac  venerari,  recte  moneutibus  obseqoi,  doü  irasci  castigantibus,  docentes  dicea- 
taaqiM  attanto  anaavltaM,  de  praeceptis  doetrinaque  ipsonun  praooluia  aantin.  ITaiBO 
idji  ax  ptmaoaptoribna  fafragator  ant  vaaponaato,  Omnaa  jnaaa  stadioaa  at  aeenrate 
emqnnntor.  Irrisionis  contemptusque  praeceptorum  ejectionis  poena  esto.  Magialria  16 
inscientibns  e  iecttone  aut  coUegio  et  templo  ne  abeunto.  Ipsis  quoque  non  per^ ' 
mittentibus  nihil  emuuto,  vendaniOf  peimutanto  aut  aliis  donanto.  Aes  alienum 
parantibu  aat  nagiBtrto  bob  ooaaaatlnitibiia  na  eonkahnnto.  Idnriaa  aee  vartiis 
aae  futis  ulciaeiiator,  sad  atttona  hantm  eonun  magiatro  praeoaptoriiNiaqaa  aiiia  ae> 
tosanto.  tO 

Querelas  ad  nuUos  nisi  ad  praec«ptoros  defenmfco. 

Qoae  in  Indo  gerontur,  foris  ne  eliminanto. 

Oaput  teoBBdnia.  Da  mntaa  eharitata  at  baaaTolantia  diseipulorttoi. 

Scholaatieaa  eommiudtataa  aiiimoniin  maxima  ooiqttBotiona  eoDaarraainjr.  Quara 
mmgquJgque  oondiscipulum  suum  singulari  benevolentia  et  htUDanitate  compleotator  M 

«t  cum  socio  vitae  et  studiorum  fi-atema  charitat«  copuletur.  Habebuut  hi  ordinaa 
anos  et  in  decorias  disthbuentur:  itaque  inspectores  suos  et  decuiiones  obsenrabunt. 

Btn  Mtam  OBUiea  oonditogpoli  sunt,  qoi  in  boo  ooUegio  adaoaatar,  taman  aa 
qviBqne  arafim  qvadam  neeaantadine  cum  sno  oontttbaniali  oom'nnotam  aaae  aitn- 
tratnr  aiqna  ttatuat.    Omnes  itaque  inter  se  placide  et  mansuete  et  in  contubernio  M 
8U0  quiete  absque  tumnltiiatione  munde  et  iucunde  versontiir.  Bixas  et  altricutinnfs 
et  barbaricas  oontentiones  ne  usurpa)*U).   üffensionem  atque  oäd  causas  mUit  praebenio. 


Da  alndiis  tavioam  at  amiea  floauaanioanto.    Bonos  at  atadioaoa  diUgnnto  at 

imitantor.    Improbos  et  negligentee  emendanto  corriguntoque.     L^tSttS  Snrantasvs  86 
admonento.    Obstinatos  et  audire  nolentes  magistriü  in>lioant<j.    Eon  qui  pro  animo 
delicta  aliorum  aperiunt,  nulla  verborum  contumelia  iuiuriave  aftidunto.  Decurio&em 
sal  ondinis  at  inapaetow  twigiiaiB  saperioraa  andinntoi. 

1  D:  miseriius.  6  per  et  in  W  tjestrirlirn.  9  dejerando,  D:  jurando.  10  fH" 
emgikl.  Worte  fehUn  in  D.        18  W:  docuuteii  denique.        14  W .  Omnia.        16  f.  in  W. 

16  at  templo  hi  BW  gtatrUheit.      17  tO  t»  W  hinter  18  1».      17  18  «•  B  jMlHdkm. 

IS— 30  f.  in  W.      2$— 38  in  W  bis  auf  de»  BtMußtatt  gestridten.      88  sunt,  D:  mit 

29  B:  derinctuin  esse  arbitrabitur  et  Rtatiiet.         30  itaque.  BD:  igitur  32  hildH 

in  W  «jten  An/'ungamtz  de»  naditien  Äb»elmiUe$.  m  htnter  Ktudioaos  »etit  l):  eliguuto 
«ja.      86  D:  obttiaacM.      88  D:  svpaiiaKaai. 
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Äbsentibus  praeceptoribns  Deciiriones  ipsi  reliqnos  observiuito.  Xe  quis  a  cubi- 
Cttlo  absit,  cum  adesse  debet,  Inspectores  animadvertunto.  Ne  quis  socii  corpus  laedat 
snt  vnlmret,  maga»  eus  oub«  eiif«nto. 

0*put  tAttittm.   Dtt  moribns  puerormiL 

6  Ifomm  doclriiia  est,  ut  diximus,  cotidianA,  ad  hontm  enram  flit  Toluntate  et 
obsecundatione  opus  Sereritas  enim  edictionum  probos  non  farit,  quamvis  interdum 
improbitatem  reprimat  ViBUiu  tarnen  fuit  quasi  legum  gravitate  qoadam  uti  in  ad* 
monendo  quemqae  ofBdi  nii  et  Bulgietendo  praecepta  Iwiiwliatis. 

Ante  omniA  igitnr  vHamu  umrpari  UÖigpbema»  mendada  fwrta  Arktakm  era- 
10  jmtom  ludos  ioccsque  iurpea  et  scurriles,  obseoetia  dirla  el  quidquid  manifestem  atme 
animndrrrtcndam  tuijAtKdini-m  ronlinct,  in  qu  parte  delinqnentes  fiagrifl|  caroeire^ 
ejectione  pro  magmtudine  peccati  puaientur. 

Ifotiri  tffUur  pturi  cmne  §eehu  et  fiagkium  et  mhm  mm  «otartte  «jw  ^pomae 
eonmäuäkUs  vknm  «KcMo  et  ememdatUa  et  eoerwMte  OMSpicKIMw  jwerüKer  «xwl- 
16  ttmte$.   et  qua  de  eam  prioeipia  mniufieeiitia  alantnr  «t  a  mia  bno  mim  aint, 
aemper  oogitent. 

De  moribus  in  Templo. 

Templum  jussi  niodeste  cumque  silentio  bini  adeuuto.    De  loco  atque  sede  ne 
pognanto.    Sficris  reitrenler  uskmto     Cauiümts  pie  aUenteque  audiunio.    Inter  con- 
20  cionandom  ue  i^gunto.    Voce  simul  et  pectore  Domino  canonto.    Aliquid,  quod  ad 
piatatem  «t  vitaa  emendatioiiem  attmet,  menuniae  mandairto  et  a  oondone  magiatria 
reoiAauto,  pMfeea  annotanto. 

In  eubiculix 

Mmu  aere  dal»  «^no  wymift»  et  apertas  ianuas  habento.    Lectos  statim  •ter' 

S6  nuntö  et  cubieula  ptirganto.  Manus  08  oeulos  pun;  lavanto.  Crines  pecttmto.  Oal- 
ceos  tergento.  Libros  a^ipostlos  paratosijue  /labrvto.  Lectum  substratuin  ne  scin- 
dunto  perdoutove  cuiuque  ätem  .  .  ^  diebus  singulijs  iuvertunto.  Matulam  ad  lectum 
teetam  babento,  neo  niai  in  looo  monsfarato  «fRmdonfiOt  Bupellectilem  et  veitea  ag- 
aarvantu. 

80         In  altt'iius  nibiculum  ne  inprodiuntor. 

Exeuntcs  introuuntesqne  cribuula  sua  taciti  stmto.  Q\io  tempore  studiis  va- 
canduiu  est,  ne  eanunto  aeve  exercitüs,  quibuä  alii  iuipediuntur,  utuutor.  StrepUuSf 

itam  öUunonnk  gmbm  aüonm  «tedti»  oMonl,  ne  exeita»Uo.  Na  daminim  dent  alüa, 
vaaa  qiiftiia  utontur,  ne  eflandmito  aut  ftanguntoi 

1  Der  &dt  Ne  quis  etc.  f.  m  D.      SB  «IrdciM  onuifli.      6  D:  obiecatioiie  W:  ob- 

servatiooe.         13  pociiac  i>i  Z  mit  Kreuz;  D:  pravae.         14  D;  coerceant.         16  et:  D 
Kchifbt  cnr  ein.       l'J  B  stretcht  Inter  bis  legento.       20  BD  schiebt  ein:  Ne  garriunto  neve 
ocuioB  in  umne«  partes  circumferunto.      21  B:  memoriae  mandanto  et  in  leetione  Cate- 
chimni.      tt  BD  fift  etni  Bdiquiim  diei  laeti  leetione  tneranun  libromni  tnuu%anto. 
t4  D  schiebt  riu:  Df^mn  pia  pipcatione  adoranto.        26  BD:  tergunto.       26— 2H  /.  in  BDW. 

29  l)  fügt  an:  PuigatiB  cubiculit  pallatiuui  ordine  Hiuguli  verrunto.  Purgamenta  et 
lordes  in  loeum  momtratmn  elforanto.  Spongiam,  pectinem,  epecolum,  scopas  et  reliquan 
nrnndnm  soholaaticom  eomparant».  82  D:  ne  clamanto,  ne  canuuto  etc.  SS  D:  «In- 
moresve.  34  D  fri^  nn:  E  Musaei»  ab  hora  quinta  usque  ad  sextam,  al>  imdecima  unque 
ad  doodecimtun,  a  sezta  uaque  ad  septimam  ne  egrediuntor.  Ante  musaea  et  cubieula 
miUe  Inme  genare  ntontor.  In  aedilieüa  Ubidiae  etultitiaqne  nihil  «otroaipinntoi.  De  Fane- 
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Candelas  ardentes  in  eubicula  ue  importanto.    Vea|)«ri  sigiiu  aere  dato  dornutuni 
confenmto.    Antequam  quieti  se  tradant,  quod  toto  die  dixerint  egerintve,  aniuiii} 
repettmlo.   Cnai  fndbiis  at  gntiamm  sctiom  iadonniiuito. 

In  Menia. 

Ante  rt  post  ribiim  prtres  auimis  ({uidem  nnivenif  Md  «t  OTO  SC  T0e6|  qui  juni 

fueriiit,  diculüa  ac  clara  voce  prouuiicianto. 
Cum  prec'es  fiunt^  cmtctt  assunto. 

Qnibos  legend  miians  iaeainbit,  dare  distiiicteqae  l^gunto. 
IT«  ATide  Toranto  nevo  cibo  aut  potioiie  ae  iagurptanto. 

Ad  bibendum  se  ioTioem  ne  infitanto:  pUM,  eainem,  ortm  in  habitatuMMt  snas  lO 
a  mensu  ne  aufenmto. 

Paueiu  in  firusia,  quibus  pro  orbibus  aut  quadriä  uUuitur,  ae  üocautu. 
Si  patmis  nihil  mmiinto  alüa?»  danto. 
Ani»  eolinam  modaate  ae  gerunto. 

Orbes  ligneos,  mappa<^  n^nntiliave  ne  fraugunio  aufc  coltns  acmdnnto.  i& 
Sublatis  mensifl  ordiue  placideque  excuuto. 

lentaoulum  merendamTe  sumeutes  aut  bibentes  a  coeua  loco  soUto  et  luodest« 
id  fiunimto. 

In  Ludo, 

Sno  quuque  Com  et  orüne  tedeiUo.  SO 
Idbroa  «t  caetera  mstrumenta  scholastica  in  promptu  habanto^    In  borte  iptioa 

puncto  universi  et  singuli  |  ad  lectioues]  adsunto. 

Let'f^'me  finita,  sicut  niodrsiös  decct,  cubiciiln  pttnnto  iSi  charta  aiit  quid  «men- 
duiu  üinuie  aut  aliud  quid  agenduiu  eat,  id  a  pnuidio  cu«Dav«  emuutu  aguutuve,  quod 
magni  momenti  non  ait 

Da  noribua  in  Pnblioo. 

P«r  nrbem,  si  quid  ezpediendnm  negotii,  na  oordtaalou   iSS  eiMf  •»  pMktim, 
atemfiiim  liberalia  €t  gruvi»  digc^inae  prae  fc  fenutlo. 

Ad  studia  literarum  omni  festinatione  nirsus  properanto. 

Magistralus  77fm/o^o.v  senes  praecq>iior€s  oeconomum  «Ukm«  boniokts  viro»  obvioa  SO 
honore  et  reverentia  jtrmequunior. 

Domnin  ad  parentaa  amieoavo  dimiaai  ne  dedaoori  atadüa  «int  et  oolleginn 
noatnun  deboneatent,  summa  cura  studioque  cavento. 

Li  pnbliflia  loois,  foroi  tamplo,  vicia  otioai  ne  aedanto. 


striH  in  aedificia  flobjucta  plane  nihil  projtciiiuti<     !<Vneatras  nec  in  musaeis  nec  in  '  u^i 
culis  demunto.         1  /.  in  B.        2  dizerint,  D:  audiveiint,  W:  didiceriat.        3  L>:  dor- 
nuoalo.        4  f.  Dar  §un§t  JJMtmU  mii  fatl  fMAm  WorUunt,  «her  m  tmdtnr  BOtm- 
foige  fw  B.        8  /l  m  W.        Vi  f.  in  W,  B:  Panem  in  tenues  lamina«.        14  B:  Ant« 
cellariiim  etc.  15  f.  in  W.         18  B  I)  fügt  an:  Ministri  e  patinis  nihil  sumuntn  aut 

aiiis  danto.      22  D  läfit  die  eingdOamm.  Worte  am.      23  B  läßt  den  StUt  Si  —  ail  au». 

S6  momenti,  D;  negocä.  |  D  fOgt  am:  E  leetione  praeceptori«  ante  flaem  boxae  ne 
egrediuntor.  Libro«  alit-u;  •>  ii.  Ifr'jrnf  n»?  Imbrnto.  Lectionem  praesentem  Jiligcutt-r  et 
atteote  audionto,  ne  aliud  •oacipiuntu.  Anuotata  tideliter  deactibunto.      27  W:  Per  pagum. 

80  W:  Nobilem.  |  beneatofl,  D:  giavea.  IS  Di  amiaoaque.  94  otioii,  D:  vi- 
liaai  <—  ef). 
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De  Sermone. 

8e$-mone  tarn  apud  inagistros  quam  socios  latino  stm2>tr  uiuttior.  Is  8«nno,  at 
verbis  puris  propriis  oonstet,  ooiuuEtor. 

D«  nilmi  tiiziMbaB  et  flagitiotis  vetlMt  m  faetunto.    Ifal«  et  iireveraiter  com 
5  nemine  loquuntor. 

BreTiter:  Jn  diotU  omnibi»  impnobitaten  et  Imhutuub  vitanto^ 

De  oonmetttdine  eum  »Iiis. 

Com  bonie  probetiaqne  hommibns  liheater  et  offidoae  Temator. 

Civibus  peregrinisque,  qui  quasi  inspectores  diioipliiiae  poerilie  et  jndioei  morum 
10  nostronim  sunt,  faciles  et  humanos  se  osteodunto. 

AiTOgaDtiam  fastidiuinque  abjiciuato. 

Natn  m^onbiis  et  melimibui  pareufto. 

Miaoribns  et  imbeoUlioribui  conaulnnto  et  panmnto. 

Cum  aequalibus  congniunto  et  animis  et  sententiis. 
15        Ministrorum  et  coronini  cousuetudinem  filgiluito.    Convivia  ne  agitaato.  Ad 
Choreus  et  lustra  ebrioruni  nr  acadunto. 

Feri§  ne  cnboNto.    Frigida  ne  Ummto. 

De  exercitationibus  corporis  et  lusione. 

Ocrto  ac  praefinito  loco  se  exerreuto.     Vacatione  a  studiis  n<m  dj^ts  ne  !';f^.1^to. 
80         A  pr&odio  uitra  boram  uiidecimam,  a  coeoa  ultra  sextam  ludeadi  tem^as  ue 
^[tnliBBto. 

Inter  ludendum  ne  rixatitor  pugnantove,  neye  nimium  lasciviunto.    Saia  liglia 

tela  ne  jaculantor.     In  aedificiis  nihil  frnugunto  aut  Jestniiinto.     Qui  ludiint  seque 
quovis   modo   exen-ent,  rivibus  id  spectantibus  ne  faciunto.     Tfjssanis,  «'hartas  luso- 
25  rias,  taloä  et  uuiue  geuun  lusionis  tuipis  et  iuhouesta«  detostautor.    Pecunia  libris 
pignore  et  quidqnid  luHmin  nomtiie  eominrelMiiditnr,  ne  ladanto. 

De  vestitu. 

Togas  nimium  breves  deque  bumeris  pendentes  ae  habento.    Yestimenta  scissa 
ne  gestanto.     Keatev  wme»  forma  tuäaki  tum  ummHnm  aut  mitätm  more  fieri 
SO  curanto. 

9  BD  «MaM  df>.*  Peiegriini  flM»lee  m  et  hvnuuuw  eeteadaato.  Eiga  heepitee  eradito» 

•t  boneBtos  viros  ita  se  gerunto,  \ü  exemplum  liberalis  et  gravis  doctrioae  prae  ae  ferant. 

9—11  f.  »n  W.  11  D:  abjicionto  et  fastum.  15  H  schiebt  tiach  miniütrorum  ein: 
aucillarum.  15—17  in  W.  dem  folgendem  Abschnitt  auget'ügt.         15  B  schilt  neidt 

agitaato  eim:  In  eanpoBam  aut  extra  coenobÜ  loeuu  ioiGüa  nagiatris  ae  abenato. 

In  oppiduni  ablegati  aut  dimi^üi  honeete  ae  geteilte,  neeenam  stattm  elBeiaato,  aat 
Goemunto  ac  statato  tempore  revertuntor. 

Pete  ae  eibo  ne  le  ingurgitaote. 

Dann  folgt  XeiU  16  mtd  B  fährt  fort:  Lioeatiam  qnamcinnqne  ia  menaeterio  vagendi 

ant  in  horto«  et  arhor©»  conH>-"ndendi  sibi  ne  «utmint/v 

Pui]gamenta  ex  habitatiüuiüus  proiicienda  lu  balam  ne  coniictuuto. 
in  aedifleiia  nihil  ftaagnato. 

19  BD  sdUebt  voran:  Kxercitatione  ad  unimi  recrcutioncui  moderata  adbibento.  |  D:  ptae- 
srripto  ;  D  »chitbt  ein:  et  in  ludoxn  seque  quovis  modo  exercent,  civibus  inspectantibns  id 
ne  laciunlo.  23  W  adUebt  fwicA  tela  tkt  globo».  j  BD  ttrtickt  den  SaU  Qui  —  faciunto, 
W  e«ch  aedi  dea  folgenden  Satt.     16  D  ärM  taloi.     S9  B  sitekkl  noa  ^  moce. 


Digitized  by  Google 


der  kuraäcbsiachen  Kirchen-  und  Schulordnung  von  1580 


233 


Sordibus  et  in«ptÜB  maxime  flaittito.   MimditinD  bon<>staiii  et  decoram  amanto. 
Supelleetilr^n)  simm  tain  librorum  quam  veRtium,  nt  et  parantibo»  et  amieU  ao 
praaceptoribos  reddere  rationem  possint,  consignatam  habento. 
ifi^  armorum  gmere  suecmBU  nmto. 

De  famulornm  mutiere  et  officio.  6 

Famuli  cibos  porUnto  et  mensas  stt^rtiunto  atqve  tollimto.  Pallacia  et  audi- 
t4)r)a  ter  septimana  verrunto  et  purganto.  Aegi  utorum  curam  aednlam  et  diligentem 
gt^runto.    Vasa  in  balneo  ne  perdantur,  providento. 

Tempora  surgendi,  cubitum  eundi,  edendi,  a  ImUmibua  oseeandi  campanula 
signiftcaato.  10 

De  Studiis.    Capnt  Till. 

Ad  atudia«  quod  attmet,  ordine  et  tempore  omida  agunto. 

Praesentis  tein{>ori!^  rationem  habento. 

De  hons  Ijonis  male  collocatis  Saepius  cogitanto. 

Meditniuio  legcntlo  siribendo  lo(|uendo  aasidue  axeroeutor.  16 
Memoriae  neueäsaria  mtmdautor. 

Ad  doetrinas  praeceptomin  am^gfuam  aeeedmt,  ea  gme  auäknäa  inmt,  legendo 

ptnvn-unio. 

Audita  (liligenfj'r  rfpptunto. 

Formas  orationis  et  dicendi  gonera  ipsi  (olligunto  et  aniiotanto.  20 
Diem  totam  in  certas  boras,  ut  ^uid  quaque  Sit  agendum,  sciant,  distribuunto. 
Sputuke,  earmina,  veniones  dil^enter  oompontuitO}  eadem  staio  die  aUimuito. 
Quae  propoDttotur  aat  adpingnnhir  deseribnndo,  in  tempore  ipsi  describunto. 
(hdinem  studionm,  ut  illis  praeieripttt«  eet»  habento  et  observanto. 

In  doo Irina  publica.  26 

Hora  quinta  in  auditorio  majore  ad  du-endas  prcces  omnes  claisses  conveniunto. 
ADteqnam  anepieetar  dodrinam  «uam  praeeeptor,  «innen  aliqnod  hiranumTe 
canunto. 

Praeceptorem  interpretant«m  aut  puerum  recitare  pronnnciarevp  inssnm  attenduoto. 
R^citare  pronunciareve  aliquid  jussi  voce  cdara  et  espedita  ioquuntor.  SO 
Annotando  scribendoque  suuni  quisque  officium  studiose  exequuntor, 
Si  qtti  forte  a  publica  dootrina  abeeve  coguntor,  id  absque  ipsiiis  Magistri  et 
eius  qui  tom  doecMt»  permiMa  ne  faoionto. 

Libros,  cum  quid  pronunciandum  memoritw  aut  disputandnm,  ne  laspiciunto. 
Quae  a  praoceptoribus  audita  sunt,  ea  tantummodo  interroganto,  proponunto.  35 
Malia  aut  Authoribus  aut  interpretibus  ne  utuntor. 


l  l)  tilgt,  den  Hätz  Sordibu»  —  carento.         2  B  streiüU  Supellcctilem  —  habento. 

S  D:  habeaai  6  Der  «nuM  ÄbtekitiU  fOiUmW.  «  D:  itraunto.  T  D:  ter  in  «| 
D:  diligenfciam.  8  D  /«^  an:  A  pueris,  si  amandentur  aut  facere  aliquid  jubeantur, 
absqtie  scitti  et  consultu  prdcceptomm  ne  faciunto.  .Scholae  lege«  et  institut»  ut  caeteri  »ic 
ob«orvanto.  'i  D:  campanulia.  11  DU  beiden  folgenden  Abschnitte  ftXkn  in  D,  tU^en 
ta  B  «Md  W.  1«  BWj  maodaato.  M  /aUf  B.  «7  Die  WorU  Ant€«iuam  -■ 
W.  B:  auspicentnr  —  pcaeeeptotes.      SS  H:  magiitri»  qai  tum  docetw 

36  BW:  et  —  et. 
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Haec  prnpnnere  hoc  temjjore  visnm,  secunduin  quae  rationos  suas  instituere  et 
vitaiii  moresque  romponcre  uiiiikü  vlebebuut.  Hoc  et  Deu  gratuni  ut  jucunUum  pnu- 
din  et  ad  apem  ftlieis  snoeMtnt  m  uelioris  fortaoae  optimam  uamnü  «si  fiituram. 
CtoftfiMMtee«  mdem  et  moAw  primum  divina  vhiäMa  eorripid,  deMe  et  lUnstriM.  pria- 
6  cipis  sevei  ifas  uldscftiir.  Cuius  ii^  ptibut  odmiiti^raHo  #f  «uro  Mftoloe  e«nmi$$a  nt'^ 
äiligf^tfr  sunt  exrcutores  futuri. 

Deus  pater  Domüii  oostri  Jesu  Christi  incboata  et  iostituta  ad  laudem  ipaius 
provehat  ei  eonatibi»  nostris  Ikvoram  benigne  aq(Hret  et  perfieiat,  ut  noatrae  operae 
utUes  aint    Beclesiaie  Chruti  et  Beipubl.,  eui  regnanti  cum  filio  et  Sancto  Späritu, 
10  ttiüi  veto,  omnipotenti  Deo  aint  lana  honor  gloria  sine  Gne.  [Amen.] 

Ifftf^nf^a^  YII.  Id.  Aug.       '  Johannes  RiWus  Scholarcha 

Joachim  Canierahus    i  ,  ^ 

Woltfgaugus  Meurenul  •"V**"'" 
Georgias  Fabrioius  Beetor  Scbolae. 

Famnlorum  of  fiel  «in  (ntir  m  J>\ 

Famuli  negocia  punnonuB  in  iirbe  eannda  enequaatnr  bona  a  lectionibua  Vacuia. 
Haue  et  veaperi  ami  pulsent,  com  sorgendnm  eat  e  leeto  aut  redeundum  in 

dlbiculum  fst,  item  ruiii  prandendum  aut  rocnnridtim. 
16  Singuli-.  s.<'i>t.Jiniinis  ptirgcnt  Ifctoi  ia  «.'t  n-tectonuiii.  sin^'uli.s  iiu^iisiIjus  cbonirii  t('nipli. 

PalaÜorum  purgatio  el  ouliiealurum  üiuguUä  diebus  impositu  ml  luäpacluribuj^ 
porgameDta  statun  deportanda  annt  in  loeum  monatratiun,  qid  id  fiwere  negleiHnriti 
alteri  famnlo  id  obaervanti  muiMnit  numinoa  aliquot  iudicio  praecaptoris. 
Tempore  prar.dii  mit  ooenao  stemant  menses  et  post^'a  fasdem  tollant. 
'20        Buoü  quisque  observet  cum  diligcutia,  oere  quis  pasem  aut  carues,  aut  alia 
toliat,  curent. 

Impuraa,  aordidoa  qnique  mappaa  aciiiduat  aut  caatharoa  perfonuiti  notenl 
Qui  gairnli,  propivatores  et  uoiraoea  weaAy  eoa  ini^ectori  indicent. 

Cibum  pntumqup  miindi  et  in  tempore  appooaikt» 
S5  Ante  cuhiiam  nr  parnant  aut  ringcnttir. 

iJe  patiuiü  nihil  aut  ipsi  tollant  uut  tulli  patiautur. 

Praeter  eoa  cantharoa,  quoa  apponit  oeconomua»  atioa  ne  babeanti  aut  si  iqnwr* 
tant,  iilis  adimantur. 

Pusi  ( ibuin  sumptuu  oultroa  et  cochleana  quaeria  meuaa  in  suaa  thecaa  ant 

so  cistellas  reponat. 

Ne  quis  a  precibuü  absit  aut  ante  preces  exeat,  atteitdant. 
Ne  quis  exeat  immodeste  aut  cum  clamore,  inspieiast. 

Menuverint  ae  una  eum  angelia  ante  mensaa  aatare  cum  bonore,  et  adant  Deo 

ae  inunus  ethibere  «^'^ratissimuni. 
86         A  coiisuetudine  eorum,  qui  in  culina  ministrant,  jilane  uhstincaat. 

Finito  prandiü  aut  cocria  vasa  inensaruoi  repunaut  iti  loca  destinata,  üochlearia, 
patinaa,  poeiila,  orbesi  canthan»,  dyotam  pensilam  atque  alia. 

Sublatis  mensia  steraant  anam,  oraiit(?)  et  dburn  modeate  eapiant,  et  de  menaa, 
suo  quaeque  loco  xeposani 


1—14  fehlt  in  D\V.  7  U  gtbt  die  I  herschriß  Oratio  und  schliefit  10  mit  Aweu  Iktt 
übrige  f.      14  ZW  »cMkßen  hür. 
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Cum  jentaculuni  sumunt  minimi,  semper  nnuB  e  fiuniilit  adnt,  qui  uideAt,  ut 
statim  in  leetionem  rede&nt  et  mensaB  abstergant. 

Ca&  mmdaai  fumuii^  adimt  funnli  onwe«  ad  ttppimmSm  euttiurat  umu 
ad  panaim  efc  cmmm  dmdundoa,  ramts  «aniharcw  de  m«nfa  toUrnnt  «t  rftUqiitt  in  eu- 
lioam  deferant,  «i  micas,  ne  pedibus  terantur,  pure  verraut.  6 

Vesperi  cum  potum  afferunt,  modesti  enmt,  e  cantbaha  ne  bibant,  in  oeUarinm 
una  ae  descendant. 

Ante  eulmam  ne  rixentur  ant  ineptiaut,  ne  liat  malo  exemplo  ftuniliae. 

Cum  balnenm  paratnr,  btni  simitl  ingndiaBtttr,  neve  pneri  olanent  ant  immo- 
deste  se  gennt»  ne  aquam  temere  emmdaat  aut  alt»  tempiu  morentur,  obienrent  et  10 
indictiit. 

Viigaä  in  promptu  Semper  babeant. 

Qui  praele^ne  ttk  vaktadiaariOi  cnret  aegrotos,  cibum  potumque  in  tempore  af- 
ferat,  medieiaas  appoitet,  kenm  qaoiidie  purget,  ut  preces  fiani^  pnwpiciai 

Absque  jussu  medici  aut  alicujus  pxaeeaptoris  nihil  illis  praebeant.  16 

Alios  ud  aegrotoK  ut>  iidtiütUtnt,  qvi  angaa  agvnt,  aut  aegrotis  siat(?)  molesti, 
ne  lectiones  ipsi  temere  negligaot 

Nemo  famuknun  inaeio  ptaeeeptore  e  tndo  eieat  anb  aliqnid  importat  (-et?). 

8i  quid  curandum  est  in  oppido,  id  poet  prandium  ant  ooenam  agant 

Leetionem  oinnino  nullam  negligant,  niai  aegnti  alioniue  oama  aliquid  ÜMienduin  tO 
»t^  modo  ut  id  fiat,  appellato  prius  inspectore. 

Si  quis  e  morbo  erasit,  vi  tarn  emendet  et  utatur  gratiarum  actione  et  testa- 
mento  Christi  fidera  mam  eonfinDel  et  praebaat  rigmfieatioiwm  ae  fhturnm  me- 
Uoveu.  linia. 


16» 
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EINE  ALTELSiSSISCHE  FIOURENQRAHMATIK 

Von  JosBPit  KKSPraR 

Im  Verlage  von  Heitx  Mümit'l  in  Striißl)urg  ist  iiiiliinjirBt  in  Kaksimtle- 
Reproduktion  ein  Büchlein  crschieiieii,  das  ohne  Zweifel  daa  Interesse  weiter 
pädagogischer  Kreise  erregen  wird.')  Leider  ist  die  Einführung  des  Henrai- 
gebers  nozolatiglich;  da  sie  dm  Käufer  des  Werkdiena  Uber  die  wiehtigsten 
Yorftsgen  im  UnklaTen  ISBt  besw.  sich  f&r  ralebe  Fragen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  noch  zu  nennende,  tüchtige  Abhandlung  von  Element  begnügt.  Weiteres  zur 
Kritik  werde  ich  in  uu  iner  Besprechung  der  Ausgabe  in  der  Deutschen  Litentor» 
zeitnng  bringen  und  auf  alles  in  meiner  demnächst  im  gleichen  Verlage  er- 
scheinenden Geschichte  der  altelsässischen  Schulen  zurückkommen.  Hier  möchte 
ich  bluB  iu  kurzer  Skizze  den  Schulmännern  von  heute  ein  Bild  von  der  Eigen 
art  des  prachtigen  Büchleins  geben;  daß  ich  dabei  ein  wenig  auch  über  den 
Verftsaer  plaoderei  wird  man  um  so  eher  Teneüieni  als  er  außerhalb  des  El« 
sasaes  kaum  bekannt  sein  dflrfte. 

Matthias  Ringmann,  ob  seiner  Liebenswürdigkeit  nach  echter  Humanisten* 
urt  Thilesius'  zubenannt^  steht  unter  den  elsässischen  Hnnumisten  in  vorderster 
Reihe.')  Wo  er  geboren  wurde,  ist  trotz  aller  Kombinationen  neuerer  Forschung 
nicht  ausgemacht.  Schlettf<tadt  kommt  als  Geburtsort  sicher  nicht  in  Betracht, 
nennt  er  sich  doch  selbst  Vogesenkind'  (Vngesigena).  Ohne  allen  Zweifel 
hat  deshalb  seine  Wiege  in  einem  Wasgaudorie  gestanden.  Möglich  immerbin, 
dafi  er  *ein  Bauemsohn  (paganus)  ans  Reiehsfeld'  war.*) 

Sein  Oebnrt^abr  1482  —  fSllt  in  eine  Zeit,  wo  im  EIsaB  der  keimende 
Humanismus  nach  fester  Gestaltung  ringt,  wo  im  lebendigen  Synergismus  Alte 
wie  Junge  tüchtig  bei  der  Arbeit  sind,  dem  neuen  Gedanken  eine  Heimstätte 
an  schaffen  und  au  sichern.   Da  mag  auch  der  junge  Bingmann  in  der  Heimat 

')  Die  Gramuiatica  hgurata  det  BCsthia«  Biognuuin  (Pbilesias  Vugettigeaa)  in  Fak»i- 
niledruek  beraaigsgeben  mit  einer  Binleitoiig  tob  Fr.  B.  x.  Wieser,  StiaBbiug  1M6  (6S  8., 
dasn  16  S.  Einleitung). 

*}  Gnmdlegend  ist  aack  fäx  ilw  Cb.  Sdunidta  RiiL  litt^raire  de  l'Alsace  ä  la  fin  du 
XT*  ei  au  cotntnettoemeBt  du  XTI"  n^,  Paris  1879,  I  Biode  (über  Bingmaiui  n  87  ffl). 
Ergänzungen  bringen  Goedeke,  Grundriß  I  43S  ff.  (I.  AuH.),  G.  Knod  im  Jahrb.  für  Gesch., 
Sprache  und  Lit  El* -Lotbringen«  1H85,  S.  «4  ff  und  Th  Vulpinus  (Henaud)  ebenda,  1908, 
ä.  127  ff.  —  Zur  Kigurengrammatik  b.  jetzt  auch  K.  Klcracnt,  Zur  Gescbichte  des  Bilder- 
buch« und  der  SchOlertpiel«  (Sonderabdittdc  aus  dem  Jahresberichte  dM  K.  K.  Staats» 
gymiiasiuuis  im  XIX.  Bezirke  Wiens,  Lei|Mig  ISOS). 

*}  ä.  Vttlj^inut  a.  a.  0.  8,  180. 
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eine  wackere  Schalung  genossen  haben,  aber  wir  stehen  wieiler  vor  einem 
Dunkel;  nur  daß  er  Schttler  Hofmanns  in  Sehlettstndt  gewesen  ist^  trissea  wir 
durch  eine  Eutdeehing  Knodi  jetst  sicher.')  Sein  Weg  führt  ihn  mit  einer 
Annhl  strebender  Ludslente  nach  Heidelbeiig,  und  nun  b^innen  leine  Wauder- 

jabre,  die  ja  dainmal  mehr  als  je  auch  wirkliche  Lehrjahre  waren.  Vom 
Neckar  zieht  er  zur  Seine  und  hier  bildet  t-r  sich  eist  zum  zünfttpjeii  Huma- 
nisten aus.  Für  ihn  wie  für  so  viele  seiner  J^andsleute  bedeuteten  Publius 
Fanstus  Andrelrnus  und  Fabcr  Stajuilensis  etwas  Gewaltiges.  Um  1503  kehrt 
Ringmann  nach  Strasburg  zurück,  hier  arbeitend  in  dem  Kreibe,  den  Wimpfe- 
ling  gesdiaflisn:  er  wurde  des  Alten  gelehriger  Schttler,  wenn  er  freilich  «nch 
einen  Humanismns  anlinweisMi  hat,  der  nn^eh  geULuterter  ist  als  der  des 
Sehletistadter  Sattlersohnes. 

StraBbarg  bot,  was  seine  Schulen  ang^t»  damals  kein  erhebende^i  Bild. 
Ein  Wiiupfeling  rang  yergebens  nach  Besserung,  nnd  seine  'Fechtsrhur  blieb 
eine  iilusion.  Ringmanu  ging  deshalb^  um  sich  al»  SchuLuicister  zu  [»etäti^cn, 
nach  Colmar.  Auch  hier  Enttäuschnng.  Bissig  nimmt  er  von  dt-n  'Kolbnarren' 
Abschied,  und  uut»  Not  privatisiert  er  &l%  Lehrer  iu  Straßburg.  Du  packt  ihn 
wieder  die  Wanderliist.  Über  EVeibnrg  —  wo  er  sieh  in  einer  literarisdben 
Allaire  IVflgel  holt")  —  geht's  nach  Italien,  aber  nnr  f&r  knne  Zeii  Dann 
ist  er  wieder  in  Straßbarg,  am  hier  wie  so  viele  ans  der  Zunft  der  elsassisehen 
Humanisten  bei  den  groBen Straßburger  Firmen  als  Korrektor  zu  arbeiten.  In  ähn 
lieber  Art')  war  er  auch  tätig  an  dem  Orte,  der  ihm  HcbUeülich  Ra.st  und  Kulie 
bieten  sollte,  in  St.  Die.*)  Er  ist  somit  einer  der  wenigen,  die  vom  Ebaü 
nach  Lotbringen  hertüber  die  Brücke  schlagen.  Das  Milieu')  mochte  dem  El- 
tiüH8er  behagen^  er  fand  schon  wackeren  Humanismus  dort  und  Männer  —  u.  a. 
WaldseMnflUerl '  die  sich  mit  Warme  der  Wissenschaft  annahmen.*)  Aber 
des  rOhiigen  Mannes  Tage  waren  gesShlt.  Bingmann  war  immer  kiftnUidi  ge- 
wesen, nun  sischte  er  nnr  zu  schnell  dahin,  und  bereits  im  Herbste  1511  er- 
löste ihn  der  Tod  ?on  langem  Leiden. 

Unser  Humanist  trügt  etwas  Unstätes,  Ruheloses  an  sich  --  es  war  ja  das 
Schicksal  so  vieler  dieser  Zunft,  znmal  auch  der  Elsäaser  Scholaren.  Seine 
t   Ausbildung  ist  deshalb  auch  keine  ganz  einlieitliche,  aber  dennoch  tritt  er  ftlr 
uns,  wie  schon  angedeutet,  in  die  erste  Reihe  seiner  Laodsleutc  aus  jenen 

S.  desflen  Bemerkong  in  der  Schrift:  Aua  der  Bibliothek  dca  Beatus  RhttMaiM, 
Srhit'ttatadt  li^so,  S'  4?  fFbpnda  wird  auch  ein  sweimaliger  Aofeathalt  Aingmaans  in 
Paris  .sehr  wahrscheinlich  gemacht.) 

•i  leb  Inm  aof  tnetne  Wimpfeliogbiographie  8.  tl6. 

')  Man  mißverstehe  da«  freilich,  nicht.  Korrektoren  wie  Drucker  waren  ya,  damalt« 
vit'iruch  Gcli'hrtt'  schlecbthln,  namentlich  begeisteiie  ÜnmanistoQ.  An  ein  abliäagiges  Dienst- 
vcrhaltnis  int  also  hier  gewiß  nicht  zu  denken. 

*)  Bdralnfliaiter  ia  Boblettotadt,  wie  KlemMit  8.  S5  nach  alter  Quelle  aaninunt,  ist  Ring^ 
mann  nie  gewenen. 

*)  Gut  gezeichnet  bei  Schmidt  a.  a.  0.  S.  109  ff. 

*)  Über  leine  Bmdnqif  von  dort  nach  Italien  an  einem  bettimmten  UtenMiiefaen  Zwecke 
kann  bier  aiebt  weiter  gebaadeli  werden. 
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Tagen.  Begabt  mit  mehr  als  niittclmäßigtim  Talent,  uuersättlicb,  sicli  die  Bil- 
dung seiner  Zeit  anzueignen,  stets  wacker  vorwärts  strebend  trotz  Not  und 
Schmerzen  —  80  steht  der  Elsässer  noch  hente  vor  um,  Er  wur  ein  ge- 
wandter und  feiner  Latinist,  ein  guter  Grieche,  ein  Mann  weiten  Blickes,  der 
nicht  Halt  macht  hei  den  landl&ufigen  Blichem  des  dninaligen  SdkuUiaiiMidaintts. 
Was  er  erstrebt  und  geschaffen,  beweist  das.  Seine  literarische  Tlitigkeii  frei' 
lieh  war  nicht  gerade  bedeutend,  aber  sie  ist  charakteristisch. 

Seine  filr  die  Schuljugend  bestimmten  'Hcnii-^tirliia  Poetarnm*  brauchen 
kaum  erwähnt  zu  werden,  el)ensowenig  seiuo  Ausgula»  von  vier  Plautinigchen 
Komödien,  wohl  aber  verdienen  Beachtung  die  geographischen  Werke,  die  er 
zum  Druck  beförderte,  Werke,  die  —  wie  die  *Instmctio  manndaetioom  prestana 
in  oartam  itinenriam  Ifarttni  Bilaeomili'^)  —  sieh  mit  den  neuen  Entdeckungen 
hescbSftigen  nnd  eine  gam  eigene  Seite  der  damaligen  Bditionstättgkeit  im  Elsaß 
repiisentieren.  In  der  Geschichte  der  deutschen  Übersetzungsliteratur  ist  Ring- 
nianns  Name  verewigt  durch  seine  Version  Cüsars.  Xur  wer  zu  vergleichen 
versteht,  ermißt  den  gewaltigen  Abstand,  der  diese  Leistung  von  ;»n  rielen  ähn 
liehen  aus  jenen  Tagen  scheidet.  In  Form  und  Sache  ist  die  Übertragung  gleich 
gut  und  gelungen,  die  Eiuiührung  höchst  bemerkenswert. 

Wir  sind  damit  tn  seiner  Onunmatiea  figurata  gekommen.  Dm  Zosala 
tum  Titd  venfit  in  aller  Kflrse  Anlage  und  Tendena  des  Ganien.  Daft  der 
immer  noch  alhnftditige  Donat  und  der  ebwftlUi  in  hohem  Anaehen  stehende 
Remigius*)  zugrunde  gelegt  werden,  kann  nicht  wundernehmen:  die  elsässische 
Schule  operiert  trotz  ihrer  Durchtränknug  mit  dem  Humanismus  noch  .Jahre 
lang  mit  dem  alten  Hüstzeug. ')  Aus  der  Einführungsepistel  des  feinf^ebildeten 
Kanonikus  Lud,  in  dessen  Offizin  die  Grammatik  erschien,  ist  fHr  uüis  die  Aus- 
lubäuug  von  luteresae,  daß  Kiugmann  auf  seine  Anregung  hin  hurtig  aus  Werk 
gegangen  sei,  zumal  er  dergleichen  schon  von.  sM&em  Fariaer  Lehrer  Faber  her 
gekannt  habe.  Was  als  Antwort  darauf  von  Bingmann  in  der  peroratio  aus* 
einandergesetzt  wird,  rerrftt  den  Ibnn  wackerer  InitiatiTe,  augleieh  den  Mann 
praktischen  Anfassens,  der  der  ge<{uälten  Jugend  einmal  etwas  anderes,  nämlich 
Scherz  und  lustige  Kursweil,  bieten  und  sie  trotzdem  auch  in  seiner  Art  wirk» 
lieh  fordern  will. 

Das  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ersonnene  bpiei  repräsentiert  sich  nun  als 
veritables  iiartenspicl  in  dem  Sinne,  daß  die  Teilnehmer  die  ihnen  eingehändigten 
Karten  im  Verlaufe  dea  Spiels  auswerfen  müssen.  Die  Zahl  der  Mitq»ider 
kann  mitflrlich  aehwanken,  doch  mu0  tot  dem  Spiele  ausgemacht  werden,  ob 
gmteraliter,  d.  h.  mit  allen  Karten,  oder  spectalUer,  d.  h.  mit  einem  beschrankten 
Kurtenkomplexe  gespielt  werden,  ob  sich  also  das  Examen  Aber  alle  oder  nur 
Aber  bestimmte  liedeteile  erstrecken  soll. 

*)  Natflilidi  WsldMeullU«»;  die  Werke  wlbst  riebe  in  BehmidtedieB  lodez  liibUo- 
graphicus.    Näheres  kann  hier  nielit  gebracht  werden. 

*)  S.  fiber  ihn  u.  a.  Jah.  Mflilcr,  i^elleiMchnflen  und  Geich,  dei  deataehspimchlicheB 
Unterricht«  ^Gotba  I8ö2)  S.  -im. 

•)  Bekse  in  FttU«  briagi  netoe  Sehnlgesdiidite. 
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Die  Darstellung  der  Redeteile  durch  die  gewählten  Bilder  hat  ohne  Zweifei 
viel  Originelles,  und  ebenso  eigenartig,  oft  direkt  Terhlüffend  iät  die  Art,  wie 
die  Bonetigen  gramnatisdieii  B^prifli»  repriteentiert  werdea.  Im  allgemeinen 
nnB  auf  den  Druck  selbat  verwieMii  werdeiii  nnr  seien  hier  ein  paar  eharak» 

teriatische  Darstellungen  wenigstens  gestreift.  Unter  den  Redeteilen  schaue 
man  sich  z.  B.  da«  Partizip  an!  Ringmann  verfiel  auf  den  Gedanken,  einen 
Bettelmönch  zu  wählen  in  wörtlicher  Anlehnung  un  die  Bedeutung  des  Ter- 
minus: er  'nimmt*  eben  vom  König  fVerbum)  wie  vom  Pfarrer  (Nomen)  seinen 
'Teir.  Das  ist  nicht  ao  übel;  bedenklicher  will  uns  der  Schenk  als  Konjunktiv 
exaebeinen:  er  Vereinigt'  die  Gäste  an  der  Tafel  Die  Figur  des  Karren,  der 
atte  mSglichen  Gesiebte*  schneidet,  als  Ausdraelc  der  lateriectio  ist  jeden&Us 
nicht  schlecht  gew&hli 

Überhaupt  müssen  wir  der  Findigkeit  des  Heran^^bers  alle  Hochachtung 
zollen,  denn  tatsachlich  gehörte  ein  ganz  besonderes  Talent  dazu,  f(ir  die  hier 
auftretenden,  oft  durch  und  durch  abstnikten  Begriffe  ein  siniifnlligi  s  Bild  zu 
finden.  Daß  da  allerdings  manches  nach  urgem  Nutbehtlf  inis^iiht,  kann  man 
verstehen,  und  Ringmann  selbst  hat  es  gefühlt.')  So  wird  jeder  höchlichst  er- 
staunt —  oder  noch  mehr  als  das  —  sein,  wenn  er  auf  die  emblMnatiadbe 
Wiedergshe  des  Casus  obliquus  und  Casus  reetos  stSfit:  hier  ein  Enabe,  der 
die  Trq»pe  'geraden'  Weges  herunterfSllt,  dort  einer,  der  *8ehief  henrntetgeHogeu 
kommt.  FQr  die  Darstellung  von  Masculinnm  und  Femininnm  wi&hlte  er 
Knabe  und  Mädchen;  das  Neutrum  war  aber  eine  Bank,  weil  —  scamnum') 
eben  ein  Neutrum  3ei:  wir  nierlcen  leicht  die  Inkonsequenz  in  Anlage  und 
DurehfÜhrung.  Die  Karte  für  das  Genus  commune  zeigt  einen  —  Zwitter,  der 
mit  verblüfi^ender  Deutlichkeit  gezeichnet  ist.  Wer  weiß,  wie  naiv  man  duzumal 
Aber  solche  Diuge,  auch  im  Schuhaal,  dachte,  inrd  sidi  Aber  den  Holnehnitt 
nicht  mehr  wundem.  Den  Begriff  simples,  der  für  die  figura  nominis  u.  s.  w.  in 
Betracht  kommt,  gibt  er  wieder  dnrch  das  Bild  Christi  am  Kreuze,  gut  tofe 
propheta  simplex  t^imf  nrh-  ad  oedsimcm  ed  dueku  .  .  .  Zum  Schlüsse  sei  hin- 
gewiesen auf  die  Art,  wie  Ringmann  die  Modi  verbi  darstellt.  Der  Indikativ 
hat  nh  Karte  eine  'zeigende'  Hand,  der  Imperativ  einen  I{eieh»HpfeI.  der  Optativ 
einen  lüttenden  Mimn,  der  Konjunktiv  einen  —  Hobel,  deuu  den  gebrauchen 
die  Tischler,  duui  aiiqmt  upiisifinie  amiungcrc  voluntQ),  der  Infinitiv  eine  Himmels- 
kngel  als  Zeichen  des  *ünendlich6n'. 

Bttnerkenswert  ist  die  Kombination  von  Bild  und  Buchstabe  in  der  Wieder- 
gabe der  ^susendnngen  des  Genitivs.  Zirkel  und  Joch  ergeben  z.  B.,  wie  man 
sich  bei  einiger  Phantasie  ja  heruusdenken  kann,  den  Auslaut  AE,  Fackel  und 
Horn  IS  u.  s.  w.  Dasselbe  Prirr/.ii)  Iveliit  wieder  hm  der  Versinnbiblung  der 
Genern  utid  Coniuuatinnes  verbi,  wo  /.  B.  der  Zirkel  —  .1  den  Vokal  iler  ersti  ri, 
das  lange  Juch  =  F  den  der  zweiten,  das  kurze  Joch  —  c  den  der  dritten  und 
die  Fackel  =  /  den  Vokal  der  vierten  Konjugation  bezeichnet 

1)  Vgl.  seine  Worte  fol.  D      und  E4'. 

^  D»a  Beispiel  bat  aixfa  INwat,  und  Ruginaiin  hat  es,  wie  «r  selbst  gesteki,  direkt 
fon  ibm  eaflsbai 
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Der  Gang  des  Spiels  war  etnfocb.  Wer  gewinnen  wollte,  ma&te  die  in 
Frage  kommende  Karte  ausspielen  und  deuten,  was  für  die  Tendenz  des 
Ganzen  zu  beachten  ist.  Aufgepnßt  werden  mußte  also  auf  jeden  Fall,  und  <>in 
verworrener  Kopf  mußte  ebenso  sicher  verlieren  wie  ein  Dummkopf  Die  er^te 
Frage  lautete  immer:  'Wie  viel  Hedeteile  gibt  es?'  Antwort  war  die  Karte 
mit  der  figürlichen  Gesamtdarstellung  der  Redeteile  —  und  Deutung  derselben. 
Die  Bweite  Frage  beschäftigt  sicli  mit  dem  in  BetrM^i  kommenden  Kedeteil» 
die  dritte  Tsrlangt  die  Aecidentta  des  betrefenden  Redeteils  a.  s.  w.,  so  dafi 
hier  das  Prinzip  obwaltet,  die  ganze  Elementargrammatik  jedesmal  Ton 
der  äußersten  Peripherie  bis  zum  kleinsten  Zentrum,  der  engsten 
Definition  durchzuarbeiten.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  auf  jede  Fr»f?e 
mit  einer  Haupt-  und  einer  Nebenkarte  geantwortet  werden  mußte,  die  el>eii 
zusummeugezeichnet  waren.  So  hatten  alle  Karten,  die  sich  auf  da»  Nuiucu 
bezogen,  einen  predigenden  Pfarrer  als  Symbol.*)  Dieses  Bild  stellt  die  Haupt- 
karte dar  (stark  so  groB  wie  tinserc  Spielkarten).  Rechts  unten  war  nun 
jedesmal  die  Nebenkarte,  die  ftr  die  weiteren,  das  Nomen  betreffenden  Fragen 
berechnet  war,  eitigezeichnet.  Wegen  der  vielen  Unterfr^en  war  das  ganze 
Spiel  sehr  stark.  Es  konnte  natürlich  nur  mit  Kwien  gespielt  werden,  die 
unseren  Kartenblättern  ähnelten;  sie  mußten  also  vom  Holzschneider  angefertigt 
und  entsprechend  anfgCTogen  werden.  Die  Zeichnungen  in  unserer  Oraramatica 
figurata  bildeten  wohl  durchweg  das  Druckoriginat  für  solche  zum  Spiel  ver- 
wendeten Karten;  sicher  ist  das  aber  nicht  Ein  wirUicbes  Spiel  dieser  Ali 
hat  sich  bislang  nicht  an^eftinden:  es  dürfte  auch  wohl  kanm  noeih  eins  vor« 
handen  sein.*) 

Zur  Veranschaulichung  diene  ein  Examen  Uber  das  Wort  nuperrime.  Die 
erste  Frage  kennen  wir  Die  zweite  Frage  lautet:  Welches  Wort  haben  wir? 
Auszuspielen  ist  die  Karte  mit  Königin  (sie  «itzt  'ad  verbum',  Verbnni  ist 
König!).  Dann  wird  gefragt  nach  den  Accidentia  Antwort:  Die  Karte  mit 
drei  'f^enden'  Steinen  (von  denen  jeder  den  Anfangsbuchstaben  eines  Acci- 
dens  tragt).  Vierte  Frage:  Worin  besteht  die  Significatio  des  Adverbiums  und 
welche  haben  wir  hier?  Antwort:  Karte  mit  Shmdeni^  (weil  Adverbium  der 
Zeit).  Ffinfte  Frage:  Wie  steht's  mit  der  Komparation  flberbanpt  und  in 
unserem  Falle  im  besondenm?  Antwort:  Karte  mit  einer  Leiter,  die  drei  SprOBSOi 
hat  (Leiter  ohne  Sprosse  ==  nicht  komparierbares  Wort,  mit  einer  Sprosse 
Positiv  n.  s.  w.).  Sechste  Frage:  Wieviel  Fignren  hat  das  Adverbium  und 
welche  liegt  hier  vor?    Antwort:  Karte  mit  Kruzifix  (s.  oben  S.  2'd9). 

Woher  hatte  nun  Umgmann  die  Idee  des  Büchleins?  Schon  oben  ist  an- 
gedeutet worden,  daft  Fabar  eingewirkt  ba^  und  zwar  godiah  dnreh  sein 
*LuduB  Rithmiomadiiae*.  Das  Wort  ist  vielfiMih  mißhandett  und  miSreratanden 
worden.    Das  Beste  bringt  jetat  Slement'),  auf  den  daflfr  kurz  verwiesen  sei. 

^)  Die  Deutung  ist  nicht  schwer:  Der  Pfarrer  fahrt  in  der  Kirche  dag  'Wort\ 
*)  Iksgegen  beutcen  wir  noch  swd  wiiklidw  Kutensptele  so  Ifaneis  (t.  o.)  Chavli- 
ludinm  Institute  aominarie,  wovon  das  eitto  jüngst  vod  Wieaer  ontdeekt  hat,  s.  bei  ihm  8. 10. 
*)  A.  a.  0.  a.  19  ff. 
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Uns  intereBsiert  h)fr  nur  die  Feststcllnnfjr,  daß  wir  in  Fabers  Werk  ein  'mathe- 
matisches Bn'ti8pit  l'  vor  uns  haben,  das  im  Prinzip  uusereni  Spiele  ähnlich  ist 
Em  Zu>aiunienhang  besteht  deshalb  nach  meinem  Urteil  —  ab«):*  st  liei»  Ton  den 
Worten  iliugmanns  —  ohne  Zweifel,  den  Grad  dieses  Zu:iammeDhange8,  die 
GrSAe  des  AbhangigkeitsverUUtoities  so  bestimmen,  ist  tms  nicht  melir  m5g- 
lich.  Wohl  aber  dOrfen  wir  unser  Urteil  mit  grofier  Wahrscheinlidikeit  dM 
Richtige  zn  treffen,  so  formulieren:  Faber  gab  den  Anstofi,  Zeit,  Mode  und 
Geschmack  aber  schn&n  den  Boden,  der  solchen  Dingen  Entstehen  und  Ge- 
deihen sicherte.  Damit  kommen  wir  zur  zeitgeschichtlichen  Auffassung 
unserer  Figurengrammatik.  Ohne  weiteres  denken  wir  da  zunächai  an  die  be- 
kannten, ganz  rihiilichen  Werke  Mumern,  also  eines  TiandHmannes  unsere»  i*hi- 
lesius.  Daß  letzterer  dio  damals  mit  allen  Mitteln  tlei  Reklame  zum  Arger  vieler 
Leute  auf  den  Markt  geworfeaen  Kartenspiele  des,  Franziskaners  —  cliartiludium 
logicae  und  chaitiludium  Institute  summarie  —  kannte,  ist  ganz  selbst- 
YCrständlich. Da  schon  mag  in  Ringmann  der  Gedanke  gereift  sein,  etwas 
Ähnliches  fClr  die  kleinen  Lateinschfiler  au  sdutffSen.  Wollet  wir  noch  weiter 
zorflckgeheo,  so  kSnnten  wir  erinnern  an  die  massenhsft  auftretenden  Skizaen 
and  Zeichnungen,  die  wir  gnade  in  alten  elsissischen  Schnlbflchem  besw. 
Handschriften  zur  Veranschanlichung  grammatisdier  nnd  |ihil0B0phischer  Be- 
grifTi-  vorfinden.  Tatsächlich  steckte  die  Neigung,  durch  das  augenfälli^n-  Bild 
<ias  Gelernte  einzuprägen  und  festzuhalten,  ^ef  im  Volke,  zumal  auch  dem 
elsassischeTi.')  An  die  eine  Herrnd  sei  hier  nur  erinnert.  Und  daß  auch 
weiterhin  diese  ganze  Richtung  im  Elsaß  noch  Anklang  fand,  das  zeigt  die 
Tatsache,  daß  wir  von  dor  interessanten,  ein  äliiiliches  Prinzip  aufweisenden 
Schrift  de«  itaixeneis  Andreas  Guurna:  'Grammatieale  bellum  Nominis  et  Verbi 
llegum  de  Principslitate  ovationis  inier  se  cont^dentium'  allein  in  Strasburg 
drei  Ausgaben  zählen  (llatthias  Schürer  1512,  151^  1615)  —  so  viel  wie  in 
keiner  anderen  Stadi^ 

Damit  haUe  man  ansammen,  was  uns  flberfaanpt  vom  An8<diauui^nnter' 
rieht  jener  Tage  überliefert  istl*)  Wir  staunen  sicher  zn  hören,  daß  —  ähn- 
lich wie  heute  —  schon  damals  mit  solchen  Dingen  im  Unterrichte  hin  und 
wieder  in  einer  Art  operiert  wurde,  die  einen  Mißbrauch  involvierte,  t^m  das 
au  verstehen,  lese  man,  was  Erasmus  in  seiner  Schrift  *De  pueris  statim  ac 


•)  Ober  die  Zoit  der  Abfsssniig  dieiw  Werke  •.  Sebmidt»  bist.  litt,  n  ISS.  Was  flb«r 
Murners  iiro^adiiebes  Kartenspiel  von  Elenoiit  S.  Sl— S4  ansgefübrt  ist,  balte  ich  iBr  sebr 

bemerkenswert.  ^ 

Schon  in  der  altea  Kloster-  uud  StitUschuIe  dea  Elsasses  war  diese  Sitt«  in  Cboog, 
wie  meine  Arbeit  nlher  seigeo  wird. 

*  S  Sfhiui.lt,  R«^pcrtoire  bibliogr  VIII  27  ff.  Vgl.  darüber  C.  Müller,  Bella  jfrumtna- 
ticaUa  in  Jahrb.  für  Philologie  und  Fäda^'Ogik  1B06,  S.  i<iS  ff.,  8.  auch  Klement  S.  9;  dessen 
Bemerknng  über  Laaber  (S.  21)  halte  ich  für  verfehlt. 

*)  leb  kann  niebt  nmbin.  bier  anf  das  köstliche  Bitdcben  bei  Beieke  (Honogr.  sw 
deutschen  Kultorgeschichte  Bd  IX  S.  U  M  venrnisn.  —  Im  aUgemeinen  vgt  nur  Sache 
Job.  Müller,  (^elleoscbriften  S.  338  ff. 
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liberaliter  institnendis*  an  t.'iner  bemerkenswerten  Stelle  niederschreibt^):  'Doch 
gefällt  mir  bei  derartigen  Lehrnüthodeii  die  ulku  umständliche  Bemühung 
mancher  nicht,  die  hierzu  Schuch-  oder  Wdrfelspiele  verwenden.  Denn  da  diese 
Spidle  schon  an  aidi  die  FaaanngaVnft  des  Knaben  flbersteigen,  wie  sollten  sie 
mittelst  deiBelben  die  Bachstaben  kennen  lernenV  .  .  .  Per  Art  sind  fast  durch- 
weg die  Hilfsmittel,  die  man  in  Bezug  auf  die  Gedlchtnisknnst . . .  enonnen 
hat^  denn  sie  schadigpii  eher  das  Gedächtnis.' 

Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Anklage  auch  ffir  unsere  Figurengrammatik 
zutrifft.  Die  Idee  des  franzen  Spieles  konnte  der  Knabe  von  DurchRchnitts- 
begabung  sich  ebenso  müht  los  aneignen  wie  <laa  eiublematische  Prinzip  iiu  ein- 
zelnen: manches  ist  ja  geradezu  verblQffend  einfach.  Etwas  anders  ist  es  mit 
der  praktischen  Yerwertbarkeit  beaw.  dem  eigentlichen  Nutsen  des  Spieles  ftr 
die  Beteiligten:  er  wird,  wie  «es  bei  dies»  Dingen  ja  gewöhnli«]i  ist,  proble- 
matisch gewesen  sein  und  von  allerlei  Nebendingen,  zumal  auch  der  Stellung 
des  Schulmeisters  zur  Sache,  abgehangen  haben.  Aber  daran  ist  gar  nicht  zu 
zweifeln,  daß  die  Anregung  wenigstens  für  Ungezählte  sich  fruchtbar  erwies 
und  das  Interesse  an  der  Saclie  lehhuft  geweckt  wurde  das  war  aber  schon 
der  halbe  Weg  zum  Ziele.  Daß  freilich  ein  solch  apartes  Mittel  keinen  breiten 
Boden  gewinnen  konnte,  ist  selbstTersündlich,  und  so  dürfen  wir  um  andi 
nicht  wundem,  wenn  wir  in  der  elslssiseben  Sdinlliteratar  gar  nichts  Uber  die 
Grammatica  figurata  hören.  Nengiwig  war  ich  nach  der  Seite  aaf  Otto  Brun- 
fels, der  doch  Jahre  lang  den  elsässischen  Schulmeistern  und  ihrem  Wirkungs- 
kreise als  Mönch  der  Straßburger  Kartause  nahestand  und  sich  selbst  als  Päda- 
goge literarisch  betätigte,  ja  hin  und  wieder  Aufstellungen  hat,  die  ihn  mit 
unserer  Figurengrammatik  geradezu  zusammenbringen  mußten^  so  verlangte  er 
z.  B.,  daß  Eitern  und  Lehrer  den  Kindern  Buchstaben  auf  Elfenbein  oder  Buchs- 
baumholz in  die  Hand  geben  sollten,  damit  den  jungen  Sdiulbuben  so  das 
Buchstabieren  spielend  beigebracht  wtbrde.*)  Ab«r  in  adl  seinen  enieheriscben 
Traktaten  linde  ich  nichts  über  Ringmamis  Kartenspiel. 

Auch  unser  Druck  blieb  sicherlich  der  einzige,  und  es  ist  nur  einem 
günstigen  Zufalle  zuzuschreiben,  daß  uns  überhaupt  zwei  vollständige  und  ein 
defektes  Exemplar  erhalten  sind.  Meine  vor  Jahren  benutzte  Vorlage  stammt 
von  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  deren  Verwaltung  mir  in  be- 
kannter Liberalität  erlaubte,  die  unschätzbare  Inkunabtd  hier  um  Orte  (iuBischj  zu 
kopieren  (ich  wollte  die  Grammatik  ursprunglich  als  Anhang  zu  metnerelAssiBdien 
Schulgesebicht«  bringen).  Inzwischen  hat  Klement  noch  ein  Exemplar  in  Wien  und 
—  das  genannte  defekte  —  in  Frag  entdeckt  Von  einer  'Auffindung*  des  Mfln- 
ebener  Exemplars  durch  von  Wieser  —  wie  Klement  meint')  —  kann  eigent^ 
lieh  keine  Rede  sein:  daß  es  dort  existierte,  war  in  Fachkreisen  langst  bekannt*) 

S.  Rdchling,  AuBgew.  pädag.  SflhriftMi  des  Brsimi»  18M,  8.  St,  w^.  audi  Job.  lUller 

».  a.  0.  S.  338. 

^  In  Aphoristni  inKtitvitionis  puoioram  (1.519  >  fol.  D  1. 

Jahrbuch  tnr  tit?Bchichte,  Sprache  .  .  .  Einaß- Lotbringens  l'JOl,  S.  5i»9 
*)  Hau  vgl.  nur  Knod,  Bibliothek  8.  84. 
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Nun  ist  es  aber  merkwllidig)  daß  Ringmann  es  nicht  bei  dieser  Figaren- 
grammatik  bewenden  ließ,  sondern  noch  ein  ganz  ähnliches  Anschauungs- 
mittel schuf,  das  Speculum  Donatio  ein  fliegendes  Blatt,  das  in  gcdranj^ter 
Darstellung,  ohne  graranihtischen  Kommentar,  dem  lernenden  Schüler  .seine  Arbeit 
erleichtern,  ihm  namentlich  bcq^ueme  Gedächtnisstützen  bieten  sollte.  Das  Prin- 
zip der  figürliehem  Wi«dflr|pibe  ist  in  beiden  flllen  identisdi,  im  allgemeinen 
«neh  die  begleitenden  Vefse.  UngUublichenreise  bat  «eibit  t.  Wieser^  der  bei 
eeimer  Einffifarnng  Ton  aSkai  m^^cben  Düngen  redet>  dieses  so  wichtige  Blatt 
—  anf  daa  ihn  doch  adi<Hi  die  (^erdings  nicht  sehr  klare)  Notiz  bei  Goedeke') 
aufmerksam  machen  mußte  —  gar  nicht  beachtet.*)  Das  Original  selbst  ist 
verloren,  möglicherweise  findet  sieh  aber  doch  noch  ii^endwo  ein  Exemplar 
oder  ein  Rest  von  einem  solchen.  Schon  deshalb  möchte  ich  —  zumal  der  Be- 
richt Fischers,  des  einzigen,  der  daron  zu  melden  weiß^  auch  schon  sehr  selten 
geworden  iak*)  —  luer  die  genaue  Beachreibung  im  AnadilmM  an  Fisoliar 
bringen.  Vidleicht  f&hit  das  anr  £ntdedcung.  Übrigens  üloatriert  das  Ganze 
trefflidL  die  AusfliliTangen  Aber  die  Grammaüca  figurata  selbst.  Bei  J^sober 
heifit  es  nn»; 

8FB0ÜLÜM  DOHATI 

Argentor.  Qrfininger.  in  fol.  pat.  (1490)« 

Dieser  Dooat,  weleher  in  mehrerer  Hiaaielit  merkwflrdig  ist,  hat  zwei  Haupt- 
koliuanea,  in  der  einen  steht  der  Text,  und  in  der  andern  die  Erklärung,  oder  wie 
es  der  Verfasser  nennt^  Glossema.  Unter  der  oben  angeftthrteo  Übersobnft,  Spe- 
culam  Donati  finden  sich  folgende  Verse: 

Praesens  tjfpus  proponiiur,  facUlime 
Donatum  ut  hinc  puer  minorem  intcUigai^ 
Hoee  rtuU»  infanmiMo  rüdes  deed, 
/Amei  ma^  UgaM  «doneo. 

Nnn  folgt  ein- grafler  Hohsobnitt  Ton  8  Zoll  6  Limen  Breite  und  S  Zoll 
9  liimen  HOb«.  Dieser  Holzstich  enthalt  lächerliche  Anspielungen  auf  die  Idrtipitilt, 
welche  man  wohl  schwerlich  verstehen  würde,  wenn  nicht  der  Zeichnpr  seihst  der 
i^iabildungskraft  xu  Hilfe  gekommen  wäre.  Im  Hintergrunde  bemerkt  man  ein 
fichlofi  mit  der  Überschrift  Arx  Bbomami.  Sermo  latinus.  Dieses  Scblofl  fafit  denn 
mehrere  Gruppen,  welche  auf  die  Redeteile  des  Donat  Beeng  haben. 

Zuerst  siebt  man  den  Priester  vor  dem  Altare,  welcher  die  Hostie  einporbält, 
mit  dem  Chorbuben,  welcher  hinter  ihm  kniet,  und  einen  neteiidea  fden  Sacristan) 
vor  ihm.  Der  Priester  hat  eine  Überschrift,  welche  seine  Bestimmung  im  Oeinählde 
ealidüti  Ftebanus,  nomen.  I  pars  orationis.  Der  Bube  mit  der  Schelle:  Edituus  prae- 
positio  leptinm  pars  orationis;  und  der  Bittende:  coadintor,  pronomea  eeconda  pars. 

Jetzt  kommen  wir  zu  den  Thronen  des  Königs  und  der  Königin.  Man  höre 
die  Bedeutung  m  Schlosse  der  LatinitBt.  Bex  reibum  8.  pars  oratitnus;  Regina  «d- 
verbium  4.  p«. 

')  A.  a.  0.  S.  434.      *)  Weil  eben  auch  Klt-ment  nichts  davon  bringt. 
*)  Beachreibung  Igrpogr.  Solteoheiteu  V.    Nambexg  1804,  S.  07  (Mflncben,  Hof-  und 
Staatübibliotfaek). 
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Vor  diesen  steht  der  Narr  luit  der  S'chellpnkappe,  Stultus  interiectiu  H.  pars 
orationis.  Der  Ritter  mit  dem  Glase  coniunctiu  sexta  pars  orationis.  Hinter  dem 
Narren  steht  «in  BetttluOnclt  mit  der  Aufkckrifi:  uoiiadA  meadkaDS  participia  5. 
uod  im  yordwgrund«  stebt  niie  alie  Fnn  im  Wasser,  bmanfgesdiAnt,  mii  Waschen 
ttnd  mit  Wäscheklopfen  beschuftigt,  nach  französischer  Sitte  mit  einem  hroifen  Breie. 
Die  Überschrift  bei  derselben  laitttt  so:  vctiila.  fulcliK  inforniator  et  Studiosus  scol;\  7 

Dieses  Bild  wird  nun  durch  folgende  Vors«;  als  Text  und  dem  Glossema  als 
KrUlrung  weiter  MüwiimdetfflMtsi  Im  Originale  sttM  ik»  Text  mit  ratend  Mf 
dar  ItnWa  Seite  and  die  ErklKrung  mit  einer  gothiwlien  Tjpe  anf  der  Sachten.  Wir 
werden,  um  den  PUt»  su  sparen,  die  ErklKning  immer  unter  den  Test  setcHi. 

I.  Inetjfiha  de  dortvt  arx  Wwmana  fertur  Achivi» 
Hacc  adftn  (I)  rttdihus  set-tno  iMtinus  crit. 
Qiiia  Latinum  e  Omr>ronim  fontibus  ortum  habuisse  oonstat,  ideo  ^rpioe  per 
arcem  delatam  a  Grajis  Rhomam  liguratur. 

II.  Möns  aiTim  fiuiiis  iwr  quem  amscendfrnus  ipsam 
Quaedam  ctm  normis  est  elctnenia  suis. 

Principia,  et  regulae  sermonis  Latin!  per  omnem  quo  scajidimus  aroem  signantur. 
Qnoniam  per  iitinsmodi  Latinum  dqquiV  adqniiitiir,  ricut  par  montem  itur  ad  aroem. 

III.  Quctqs  heame$  habet  arx  /odidS  ipta  onUio  parUft 
Sed  euiuairia  «imf  acta  nolanda  tibL 

Partes  orationis  lunt  oeto,  quet  et  in  ipsa  arc«  hominas  eaae  speetaatui-,  qnorum 
si  eonsideraveriü  nfficia  »nguli  singulas  partes  notabfit. 

IV.  Nonipti  crit  dicrns  fur  Innfum,  (ir  talc  tOCefdot 

T/t  dtnlur  merilis  cucHai  rfimn  iuis. 

Orationis  pars  prima  Nomen,  siguihcatur  per  sa««rdottim  ((juem  paroetianum 
voeant)  de  mundanis  et  coelestibus  corporibns  ac  rebus  praedicantem. 

V.  Kstij^  iiacellonus  pronomcn,  deficimtc 
lito  eomiSM  mm  gerit  Ute  viees, 

Partem  seoundam  Pkünomen  inainuai  Saeallanns  (quem  noilri  divinorum  adjn- 

!t<rf<m  adpellitant)  qued  is  in  absentia  paroetiaiii  exequat  ülitts  officin.  Et  quem 
admodü  inutilis  est  servus,  qui  dominum  non  proridet,  ita  non  refiaifltia  neq]  dem5- 
strantia  pronomina  sßt  cassa. 

VI.  Hex  lerhum  drsimiaf  ainnf,  pnH'-r>sqnf  /ntHMCOS 
Nonnutm^  nmliutn  pace  vigtnte  nercns. 
Teiüam  ei  predpuam  orationis  partem  Verbum,  regia  majestas  (qood  aat  areii 
Caput)  repraaaentat:  aut  agen«  cum  belligerat:  aut  patiraa,  cum  illt  bellum  infaitvr: 
vel  nentruro,  quido  tipora  pads  quieacil 

VII.  Ipmq$  8iffmfi&U  ngina  adeer^a  nobu 
Eaplanan**  i  MpkM«,  ^ngvHa  rtgia  amam, 

Adverbiura  pars  quarta  per  Regina  insinuatur  qua  Regis  uxor  Lcgitimi  (.imi  vin- 
oula  jubent  socialia  lecti  omnia  ad  nudnm  illius  queadmodum  adverbium  aignilioa- 

tionern  vprbi  explanat  atq^  iniplet. 

VIII.  QutHtuM  per  monaciium  jinijamus  jmimjHinfem 
Bmc  pnubeat  www»  prtit  fpita;  ips>y^  Hex, 
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P^r  ftfttiMlltim  mendicsutem  ägiufiatur  Participium.  Nam  licut  hic  a  saeei- 
dote  et  rege  supremis  in  arce  -iforsum  et  siimil  stipem  expostulat,  ita  illiul  a 
nomine  genera  et  casus  a  verbo  t«mpora  et  signtßcatiouetn,  ab  utroque  uuaieruni  et 
iiguram  recipit. 

iX.        fundit  duicem  libi  Sit  pars  scxia  Lyettm 
KeetUw  hoe  medh  Uiiguaqs  mm$9$  vin. 
Cävpo  Ttaa  pf-opinaiis  nolat  canjimeüonesn,  Bimit  enim  illa  sttt  Tcntatun  peddt 
oliii)  vinchira(|j  linguam  ita  luMC  pars  reliquas  partes  «t  ipsam  sententiam  annectit 
at(^  ordinat. 

X.  Signifital  sacra  sepUnnm  seri'us  in  ae.dc  ' 
(im  retom  mknnH^  atregs  wutat  optts, 
BtfAxBA  paia  non  abiarde  per  famulnm  dalnbri  (quem  vooant  aedituttm)  Signatur. 

Is  enim  pubu  timpanonim  quaecumque  geruntur,  haut  secus  atq)  praepoaitio  reli- 
quanun  portiU  signiHcationem,  cöplet,  mutat,  ac  miuuit. 

XL  Octaoam  (iptar  Rhnmanh  est  iiUbnd)  pmiem 
Morihtts  insinual  »oHytr  ipse  ttuis. 
Octava  et  nltinia  per  fatuü  intelligitur  v&iiis  mudiü  lidoute,  gaudentvm,  do- 
lentnin  et  gsiiiMDtein:  pwinde  ao  ipsa  iateijectio  mantia  affaetnni  voce  inco^iita  und* 
tipharium  aignifical 

XII.  JHscipulumque  bonum,  praeedUntmgm  magisintm 
Ottinia  sehe  Polens  yamda  signat  am». 

InsJippr  (licacula  vetula  iion  ut  reliqnae  personae  in  ipsa  arc«,  sed  foris  existens 
praef-optoroin  büiuim  docentem,  aademque  onuüu  rimatria»  auditoram  nihil  non  sein 
voleutem  rvpraeäunttit. 

Annotaadam  ettaiti  quod  licet  dicantur  ewe  parte»  oratioma,  tarnen  (ut  ait  Pou' 
ponios)  partioipia,  et  gerundia  verbo  (cuius  partes  sunt)  «nidite  non  segrsgavere. 
Tpsamq,  inttljectionem  jnnxerp  ;idverl)io,  sed  dumtaxat  partes  ponontes.  Sed  haec 
adulti  scinnt,     Kudibiis  t_vj)iini  proporiimus.     Vnlote  (\\n  h«ne  judicatis. 

Ringiiiiinnus  scripsil  liocuuieiitii  Philcsius  ipsa  Pressit  <irüuiugen  sat-Uula  cura  tui. 

Hier  linden  wir  ziiglcicli  in  dci  Unt«rschjift  den  Namen  des  Verfassers  Phi* 
lesius  fiingmunn  und  den  des  Druckers  Gräninger  in  Strasburg. 

Ich  habe  diesen  merkwürdigen  Donat  ebenfidls,  auf  einer  alten  Decke,  gefunden. 

So  weit  der  Berichi  Daß  das  Druckjabr  1490  nicht  richtig  »ein  kaun, 
et^bt  aicli  iebon  am  dem  Qeburlajafar  Ringmanni.  Der  Druck  spiter  an- 
xnaetsen,  Hegt  aber  jedenfalls  tot  dem  der  Figurengrammatik. 
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Sni  VORTRAG  IN  DER  SCHULE  OBER 
'GESUNDHEIT  UND  SITtUCHKEIT' 

Da  ziehen  nun  wiciler  <liü  Scharon 
'rüstger  Gesellen'  binaus  aus  den  Toreu 
unserer  Schulen,  aus  Vaterhaus  und  mOtier- 
Ucher  Hat,  die  Brust  geseliwellt  von  edler 
Begeisteninp  nnfl  nngestürripm  Freiheits- 
drangf  ein  ver  sacrum  deutscher  Jagendl 
Hit  frobeii  HolTnung«»  begleit»  wir  sie: 
jetzt  soll  «■  sich  bewUhren,  WM  Schule 
und  Haus  «nd  Kirche  an  ihnen  powirkt 
haben,  jetzt  soll  nach  sorgsamer  Fliege  im 
Engen  und  StiUeo  d«r  CbaraHer  sieh 
bilden  im  Strünic  Jpr  Welt 

W  ir  haben  in  der  Tat  das»  Recht,  irohe 
Hoffnungen  zu  hegen.   Mit  verschwinden- 
den  Anmahmen  sind  diese  JOnglinge  un- 
verdorben, Ton  der  Bprltnitnng  ilcs  Augm- 
blicks  ergriffen  und  von  dem  guten  Vorsatz 
erftlllt,  ihren  Idealen  treu  «n  bleiben. 
Sie  streben  nach  hohen  Dingen, 
Sie  wollen,  trots  Liut  und  Schmerz, 
Wae  Redtt'e  in  der  Welt  voltbringen. 
Und  wem  sie  von'lbergingen, 
Dem  lachten  Sinnen  und  Herz. 

Und  doch,  wir  wissen,  daB  ein  großer 
Teil  von  ihnein  cugrande  geihen  wird.  Er* 

schütternd  ist  es,  wenn  unser  kostbarstes, 
so  lange  sor^am  gehegtes  Gut  in  den 
Schmutz  gezogen  wird,  wenn  die  Jüng- 
linge sich  zu  schwach  erweisen,  den  tausend 
verlockenden  Stimmen  ihr  Ohr  zu  ver- 
schließen, wenn  sie  im  Kausche  des  Leicht- 
sinnes sieh  «elfaet  sentSren,  ihren  KSrper 
schinden  und  ihre  Seele  morden ! 

Haben  wir  wirklich  alles  getan,  um 
das  Entsetzliche  abzuwehren?  Wer  eine 
Mute  Fllanxe,  die  er  bisher  im  wannen 
Zimmer  vor  j^dem  Luflziif^  bewahrte,  plötz- 
lich dem  Unwetter  preisgibt,  der  trägt  die 
Schuld,  wenn  der  Sturmwind  sie  knieki 
ünd  es  will  midi  mitunter  l)ediuiken,  als 
uacbten  wir  uns  dieses  Vergehens  schul- 
dig, als  träfe  uns  mit  Recht  das  Wort: 
Ihr  lallt  die  Annen  «duddig  werden! 


Wir  wissen  doch,  daB  sittliohe  Oelkbren 
schlimmster  Art  bald  unsere  FHisglingc  i  n 

tosen  w^erden,  daß  keinem  dieser  ]\j.tii]if 
erspart  bleiben  kann  Denn  nicht  nur  im 
Finstem  sdileieht  iMutsntage  die  VerfUi- 
rnng,  mit  frei^her  Stirn  tritt  sie  ans  Licht 
des  Tages,  sie  behauptet  das  Recht  des 
Indiridnuma  zu  vertreten,  sie  wagt  die 
Lüge,  daß  die  Keuschheit  der  Gesundheit 
Feindin  sei,  daß  die  Natur  d«'!-  Xfanne 
tierische  Befriedigung  seiner  Lüüte  und 
nur  dem  Wribe  Entlnltaamkeit  Terordnet 
habel 

Es  hat  %Yohl  schon  mancher  unter  uns 
von  früheren  ächillern  die  Klage  gehört: 
Wir  waren  nidit  gewamtl  ünd  dieee  Klage 
ist  eine  ernste  Anklage. 

Wenn  wir  uns  bei  gelegentlichen 
Winken  beruhigen,  die  im  Unterricht  vor- 
gekorttmen  sein  mOgsn,  so  ist  zu  bedenken, 
daß  Andeutungen  nnverstün'llirh  bleiben, 
wenn  der  Gegenstand  unbekannt  ist,  auf 
den  man  hinweist  Audi  das  Haus  kann 
uns  nicht  entlasten.  Denn  nicht  jeder 
Vater  ist  in  der  TiHfe,  seinem  erwachsenen 
äohu  in  diesem  i^unktu  xu  helfen.  Auch 
nidit  jeder  Lehrer  ist  es. 

Wem  es  aber  gegeben  ist,  f^or  -oll  es 
tun.  Ein  Wort,  in  ernster  Abschiedstande 
gesprochen,  kann  unvergessen  bleiben  und 
in  der  Zeit  der  Gefahr  ein  Suhutzgeist  seia. 

Aber  oft  genug  wird  auch  ein  solcher 
Eindruck  ausgelöscht.  'Er  mag  es  gut  ge- 
raeint haben,  der  Sdkubnetster',  so  flüstert 
der  Sophist,  'aber  er  ist  ein  Idealist,  ein 
8rhwtinner,  er  kennt  die  Welt  nicht,  und 
Überhaupi  die  alten  Leute,  sie  haben  ver- 
gessen, wie  die  Jugwid  flihlf. 

Besser  also  wird  es  sein,  wenn  wir  die 
Warnung  durch  einen  Mann  aussprechen 
lassen,  der  nidit  so  leicht  solchem  Ver- 
dacht unterliegt.  Wir  müssen  die  Auto- 
rität des  Arstes  in  die  Sehranken 
rufen. 

In  sdehen  Erwägungen  emdehte  uns, 
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wip  durch  Zufall,  die  willkommene  Kunde, 
daü  III  dem  beuauhbartea  D£L8£eldorf  der 
praktiadi«  Arst  Herr  Dr.  Ton  don  Steinen 
vor  den  Abiturienten  der  hfiboren  Scliulen 
über  ^Gesundheit  uud  Sittlichkeit' 
gesprochen  habe.  Auf  unsere  Bitte  er> 
klärte  sii-h  Herr  Dr.  von  den  Steinen  so- 
fort bereit .  im  r){pn<^'  der  gvten  Sache 
auch  zu  uns  zu  kommen. 

Wir  richteten  nns  m  die  Vftter  Mhnt- 
liuher  Abiturienten  der  höheren  Schulen 
Elberfelds  und  Barmens  die  Bitte,  ihren 
Sühnen  deu  Besuch  des  Vortrags  zu  er* 
lauben  und  womSglich  lelbat  daran  teil- 
zunehmen- Auch  frflhei'«  Abitunenten,  so- 
weit sie  sich  gerade  in  der  Heimat  be- 
fanden —  die  Universitatsferien  hatten 
schon  begonnen  —  wurden  eingeladen. 

Si)  viel  mir  bekannt  j^e worden  ist,  sind 
alle  Eingeladenen  gekommen,  wenn  sie 
ttidit  durob  awisgende  Orttnde  ferngehalten 
wurden ,  und  uuA.  eine  niebt  geringe  An- 
aahl V&ter  war  nnweseud. 

In  dem  \  ortrag  war  nun  in  geradezu 
vollendeter  Weiae  Klarheit  und  Bacfalidi- 
Vt'\\  mit  <1eiii  Ausdruck  tiefen  TCmpfindent 
und  herzlichen  Interesses  verbunden. 

Der  Redner  begann  mit  einer  Erinne- 
rung an  das,  was  die  Sohfller  über  das  Ge- 
schlechtslehen  <ier  Pflanzfii  gelernt  hätten, 
HC'hUderte  die  bewundernswerte  Fürsorge 
der  Natnr  und  die  LiehUchkeit  der  in  der 
Pracht  der  Blllt»  giiifelnden  Erscheinungen. 
Und  so,  ja  noch  viel  mehr  ist  ila.s  Oo- 
schlechtsleben  der  Meusclien  bewunderns- 
wert und  eriiabea,  ee  kt  die  BMte  dee 
I.ebens,  wenn  kein  Mißbrnucli  <la5  H  !  ''ne 
und  Heilige  ins  Gegenteil  verzerrt.  Sie, 
meine  Hmtbu,  fühlen  das  GlOck,  Glieder 
einer  gltldcltclien  ¥Wilie  zu  sein:  Vater 
und  Mutf«>r,  Schwester  und  Bruder  sind 
tür  Sie  Worte  heiligen  Klanges.  £s  schwebt 
Ihnen,  wenn  Sie  Sieh  recht  beeinnen, 
als  ideales  Ziel  Ihres  Lebens  und  Strehens 
vor  der  Seele,  dereinst  auch  das  Haui)t 
einer  glücklichen,  gesunden  Familie  zu 
■ein.  WoUaa»  l«nen  Sie  die  natflrlieben 
Bedingungen  kennen,  auf  denen  ein  solches 
Glück  beruht,  aus  denen  allein  es  erwachsen 
kann.  Sie  haben  das  Recht,  volle  Offen- 
heit md  Wahrheit  zu  veriangen,  und  ich 
stehe  hier,  um  sie  Ilrnen  ?.u  gpbon. 

Und  nun  folgte  zun&chst  eine  anschau- 


liche Darlfgunp  (l**r  betreffenden  Tatsaohen. 
Der  Redner  l)edientf  sich  dabei  einer  VV  aiid- 
tafel,  um  mit  wenigen  Btriehen  die  wich- 
tigsten Organe  zu  bezeichnen.  Wie  rück- 
haltlos der  Redner  seine  jungen  Zuhörer 
belehrte,  geht  rielleicht  am  deuUiohsten 
daraus  hervor,  daE  twei  Schüler  während 
dieser  Ausführungen  zeitweilig  den  Saal 
verlaeseo  muliten,  weil  —  wie  es  ja  nicht 
selten  vackonrnt  —  die  ungewohnte  ana- 
tomiidi-physi<^giM!he  Deatlidikeit  ihre 
Nerven  angriff. 

Nach  diesen  Darlegungen  sagte  der 
Redner  etwa:  Ehe  ich  Ihnen  den  eÜiifdien 
Wert  dieser  l-^inktitjtien  sclilMern  kann, 
inuli  ich  leider  einiges  ganz  Habliche  mit- 
teilen. Ich  mufl  es,  denn  die  Wahrheit, 
die  ich  Ihnen  schuldig  bin,  veriaagt  es. 

Jetzt  <!prach  der  Hedner  zunächst  von 
der  Onanie,  betonte  ihre  Gefährlichkeit, 
legte  aber  den  grBBten  Nachdruck  auf  die 
MiOgUdlfait  und  Notwen<ligk<  it  ihrer  Be- 
seitigung; ermutigend  uml  verheißungsvoll 
war  dieser  Teil  der  Rede:  hier  gilt  es  eiu 
oflfenea  Bekenntnis,  und  bei  angemesBeDer 
Hilfe  ^vii  1  der  Kampf  zum  Sieg  und  istir 
vollen  Befreiung  führen. 

Aber  nun  die  Geschlechtskrankheiten! 
Das  sind  entsetzliche,  tAdtische  Übel,  nach 
si  beinbarer  Heilung  treten  sie  wieder  hei  - 
vor  und  übertragen  sich  auf  die  Nächsten 
und  Liebsten.  (Mt  nach  Jahnehnten,  wenn 
der  Mann  lauge  den  unheilvollen  Augen- 
blick, wo  er  sichern  Rausch  infizierte,  ver- 
gei>.seu  u&ly  erkranken  Seine  inneren  Organe, 
ja  Schldigongen  des  Gehirns  und  des 
Rrickenrnarkh  treten  auf  uud  treiben  ihn 
zur  Verzweiflung.  Unsägliche  Leiden  und 
dauerndes  Siechtum  bringt  der  schuldige 
^lann,  der  irrtümlich  glaubte  geheilt  KU 
sein,  seiuer  ihm  liebevull  vertrauendiMi 
Gattin,  und  er  vergiftet  im  Keime  daK 
kfinftige  Geschlecht. 

Nur  der  beschäftigte  Arzt  kennt  die 
gnnz  ungeheure  Verbreitung  der  Geschlpchts- 
kraukheiten,  weiB,  wie  viel  Elend  sie  bringen. 
Darum  flhernahm  ich  gern  den  Aufbrag, 
Ihnen  an  der  Schwelle  des  freien  Lebens, 
in  das  Sie  hinaustreten,  die  Abgründe  zu 
zeigen,  die  Ihnen  drohen.  Viele  junge 
Leute  lernen  diese  Abgrflade  erst  dadurch 
kennen,  daB  sie  hineinstürzen. 

Warum  verfolgt  nun  aber  die  Natur 
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mit  solcher  (jraii»amk«nt  gt^rade  diese  Aus- 
Hchreitungeu,  warum  stratt  sie  so  hart  — 
vtellfliekt  einen  einsigen «  in  einem  un- 
hewachten  Augenblick  begangeneu  Fehl- 
tritt? Sie  sagt  uns  damit,  daü  sie  den 
Meuflchen  zur  Monogamie  undzumFauiiiien- 
leben  beetimmt  liat,  und  alle«  die  dagegen 
sündigen,  die  trifft  ihr  Fluch.  Auch  kennt 
die  Wisseiisrhnft  keine  Krankheit,  die  durch 
Keuschlieit  htrvorgerufen  wird. 

Ein  gefUuiicber  Bondesgenoue  der 
Cnsittlichkrit  ist  der  Alk. -hol.  Die  meisten 
jungen  Leute  brai^'en  -  ä  erst  dann  fertig, 
ihre  Persönlichkeit  zu  prostituieren,  wenn 
ü»  betranken  aind. 

Fest  in  Ihr  innerstes  We^.  n  muß 
es  deshalb  gleichsam  eingemaaert 
sein,  daß  Sie  niemals  die  Kenseb* 
beit  preisgeben  können.  Ks  muß 
Ilnien  da?;  7u  einer  physi^rh^-n  Un- 
möglichkeit werden.   £her  &terbenl 

ünd  dann  idiloB  der  Bedner  mit  ben- 
liclien  Mahnugen  und  mit  freundlichen 
Bildern,  die  tnm  Teil  ans  -elneiu  ei^^enen 
Leben  geschöpft  waren.  Er  schilderte  das 
anob  leichtnnnigen  Scbwichlingen  impn 
niarmde  Auftreten  eines  festen,  reinen 
Charakters,  das  Glück  edler  l.ie!»e,  .l;is  alle 
Kräfte  des  Mannes  weckende  und  steigernde 
Verlangen  nach  dem  boben  Glflek  «inea 
edlen  Familienlebens. 

'Wie  glücklich  würile  ich  sein',  waren 
«eine  letzten  Worte,  'wenn  das  heute  Ge- 
bQrte  Sie  ali  ein  gater  SChntsgeist  duTGbs 
Leben  begleiten  würde.  Alles,  was  ich  für 
Sie  auf  dem  Herzen  habe,  fa.sse  ich  zu- 
sammen in  den  Schillerscbeo  Spruch,  den 
icb  Ihn«!  ins  Hen  brennen  nöchto:  *Der 
Menschheit  Würde  ist  in  evT»  Hand  ge* 
geben.  )>e\vahret  giel*  — 

Während  der  gan;ien  Rede  herrschte 
feierliebe  Stille,  wie  in  der  ^rebe,  wenn 
die  Worte  des  Geistlichen  vou  Hen  su 
Henten  gehen.  Man  war  sich  bewußt  in 
einer  Gemeiuschatt  von  Menschen  zu  weilen, 
die  von  den  gleichen,  reinen  Gefühlen  ei^ 
griffen  waren,  man  glaubte  es  zu  empfinden, 
daß  heilige  Entschlüsse  in  der  Seele  »ler 
Jünglinge  sich  bildeten,  iiingenssen  waren 
sie  alle.  Enster  und  reifer  waren  sie  ge* 
worden.  Und  beün  Anblick  dieser  JOag« 


liiige  und  bei  dent  Gedanken  an  ihre  Zu- 
kunft mochte  mancher  Vater  und  Lehrer 
«mpfittdm,  wie  Eiebendorff  in  jßimm  Liede. 

Und  eeh'  ich  die  liebea  Geedlea, 

Die  Trinen  im  .Auge  mir  schwellen  — 
Ach  Gott,  führ  uns  liebreieh  zu  du  '. 

Der  Direktor  tles  Gvinnasinrns,  IVi- 
fessor  Scheit>«,  uud  auch  eint:r  der  an- 
wesenden Vsier  —  es  war  der  Laadtags- 
abgeordnete  Herr  Geheimrat  Dr.Böttinger 
—  sprachen  dem  Redner  den  Dank  der 
Hörer  aus.  Beide  gaben  dem  Veruauea 
Anadmek,  daS  der  Abend  davemde  Be- 
deutung  für  die  jungen  Leute  baben 
werde,  — 

Der  gewaltige  Eindruck,  den  Mrir  er- 
leben durften,  beruhte  gewiß  weniger  auf  . 
den  einzelii'ni  Mitteilungen,  als  auf  'K-r 
Vertrauen  erweckenden  Persönlichkeit  des 
Bedenden.  Hier  sprach  ein  Mann  zu  den 
Jflnglingen,  der  sie  zu  sich  emporhob.  Es 
konnte  keiner  der  Erki-niitnis  .sich  ver- 
schüetten:  er  meint  es  gut  mit  uns,  er  sagt 
die  Wahtbeit,  und  er  hat  raditl 

S»  sehr  ieli  daher  wflnschen  muß,  daß 
iUuiliches  auch  ander>  wo,*)  in  allen  liüher^n 
Schulen  unseres  Vaterlandes  geschehe,  so 
sehr  muß  ich  betonen,  daß  es  nur  da  ge- 
schehen aolUe,  wo  eine  solche  Persönlich- 
keit vorhanden  und  freudig  bereit  ist,  der 
Jugend  diesen  Liebesdienst  zu  leisten.  Ohne 
dieee  yorsnsMrtsung  klfainte  die  gute  Ab* 
sieht  das  entgegengesetzte  Ergebnis  haben. 
Aber  die  rechten  Mrmner  werden  sich 
finden,  wenn  es  allgemein  anerkannt  wird, 
daß  es  gilt,  eine  beilige  Pflidit  su  erflillen. 
Kit  bewwderem  Nachdruck  hat  gerade 
Herr  Dr.  von  den  Steinen  auf  diese  Pflicht 
hingewiesen  in  seinem  Vortrag  über  'Ge- 
sondbeit  and  ffittti^eii',  da-  im  Verlage 
Ton  Julius  Baedeker  in  Düsseldorf  er- 
scbieneo  i$L  Lvowia  MAnrixa. 


*)  Wie  idi  eoebea  etfidu«,  nnd  aufler  in 

näs>elJ.irf  und  KHierf>ld  auch  in  Frank- 
furt a.  M.,  Dortmund  und  in  Stta«burg  in 
Wetrtpieoflen  die  diesjährigen  AbitorieiDtea 
•lurch  ühnlü  he  Vurträge  belehrt  und  (gewarnt 
worden.  Man  hat  offenbar  an  vertchiedeaen 
Orten  gleiehxeitig  die  Kot  der  Zeit  erkannt 
nnd  «St  denselbM  Wege  ni  hdftn  venneht. 
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DIE  BIBLIOTHEKEN  HOÜEHEii  SCHULEN 
Von  E.  B.  llsTSR^Wolilatt 

Ullridu  eiiiBdilägigen  Aufsats  in  der  Zeitsohrift  für  das  OfnuMMlwum 
NoTember  1904*)  habe  ich  mit  Tiden  Eolkgen  ala  ein  erlSflendes  Wort  ein* 
pfänden.  Was  alle  die  fühlten,  die  einmal  in  freierer  bibliothekarischer  Luft 
—  gerade  auch  an  höheren  Schulen  schon  —  gelebt  haben,  worüber  sio  klagten, 
worin  sie  nach  Besserung  strebten,  hat  er  mit  wundervoller  Klarh  it,  Gründ- 
lichkeit, Einsicht  und  Vorsicht  dargelegt.  Uie  folijfaden  Ausffihnii  ^en,  die 
nicht  aus  der  Theorie,  sondern  aus  langjähriger  Praxis  stammen,  vvuilcn  Ullrichs 
Haup^edanken  nDtoffetütBen  nnd  etwas  erweitem,  in  awei  anderen  Punkten 
seine  Vorschlftg^  modifiaieren  nnd  et^IncMi. 

Ä.  Jeder  Lehrer  erhalte  außer  dem  Bibliotheksaohlflssel  (Pri- 
senssystem)  das  Recht  -lelbständiger  Entlehnung  nnd  Rückstellung 
ohne  Mitwirkung  dos  Bibliothekars;  es  genüge  eine  einaige  Ein- 
tragung in  dils  Ausleibebuch. 

Am  Piidagüfjium  der  Briidergemeine  ?,u  Niesky,  dessen  Bibliotliek  rund 
lUOOO  Bünde  uml'uBt,  hutteu  wir  uUe  fünluudz wanzig  freien  Zutritt  und  selb- 
stSndige  Entlehnung.  Das  Aualeihebuch  —  ein  Fottobneh,  das  den  Vorteil  vor 
Uetneren  hat,  niemals  unsichtbar  werden  au  können  —  lag  mit  daran  be- 
festigtem Bleistift  neben  der  Türe.  (Blei  ist  bequemer  und  reinlicher  als 
Tinte.)  in  dieses  Buch  trug  dar  Entleiher  selbst  seine  entnommenen  BQcher 
ein.*)  Stellte  er  sie  wieder  ein,  so  strich  er  seine  Eintragung,  und  die  Sache 
war  erledigt.  Einfacher  kann  das  Verfahren  überliaupt  nicht  sein.  Dabei  ge- 
nügte es  ToUständig,  um  den  Entleiher  jedes  fehlenden  Buches  in  kürzester 
Zeit  festzustellen.  Die  doppelte  Buchführung,  daß  mau  nämlich  noch  eine 
aweite  Aufzeichnung  der  entliehenen  Bflcher  nach  den  EnÜeihem  romimmt, 
seheint  mir  nach  langjShrigen  Erfahrungen  unnötig.   In  Hiesig  waren  rund 

')  In  Buchform  vor  kur/ini  bei  Weidmann  erschienen. 

*)  Das  geschah  in  Nieaky  nach  den  Standorten  der  Bücher.  Stand  ein  Buch  unter  ü  2 
Regal  H,  Fach  S),  to  trog  man  auf  der  mit  H  beKrichneteo  Seite  d«t  Aiwgsbebuclii 

ein:  '2.  Christ,  Ueach,  4er  griech.  Literatur.  2.  Aufl.  R,  Mever.''  Eintragung  nach  Namen 
der  Verfasser  ist  weniger  zweckmäßig,  wfil  manchmal,  /.  Ii.  \n'i  Kxinstmappf-n ,  Vcrfawier 
oder  Herausgeber  nicht  genannt  sind.  Da  kauu  dann  Unsicherheit  sein,  welches  Wort  des 
Titeb  man  all  Stidiwori  der  Bintragang  sogniad«  leget»  toll.  Daa  ist  bei  Bintragang  nach 

Standorten  anngeschlosseD.  Ein  .^UBgnbebuch ,  nach  Standorten  geführt,  zeigt  l'erticr  Ihm 
einer  Revision  sofort,  weiche  Fächer  benatzt  worden  sind  oder  nicht,  darum  zu  revidieren 
nnd  odtx  nicht. 
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500  Bücher  stetig  im  Umlauf,  die  Jahresentleibuii}^  schwankte  zwischen  1700 
— 2000  Büchern.  Dafür  genügte  die  oben  geschilderte  einfache  Buchführung 
völlig.  Trat  der  seltene  Fall  ein,  daß  der  Bibliothekar  die  Entlcihungen  eines 
einzelnen  fertrtellen  wollte,  to  dnvchfl«^  er  das  Ausgabebuch,  wo  ihm  Hand* 
sdirift  und  Nam^sng  des  betreffenden  sehnell  das  nötige  Material  lieferten. 

Der  Bibliothekar  ward  also  von  den  EntleUieni  niebt  in  Ansprach  ge- 
nommen. Neu  ei  II  tretende  Lehrer  HeBen  sieh  tmtm  Kollegen  über  die  Anf- 
ätelluug  der  Bibliothek,  die  Eiariditang  der  vier  Kataloge  und  die  üntleihuag 
belehren. 

Die  großen  Vorteile  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand.  Zunacbst 
wird  jeder  Lehrer  in  der  Bibliothek  heimisch,  weiß,  was  es  nicht  tribt,  und  vor 
allem,  was  es  gibt.  Die  meisten  orientierten  sich  nicht  an  der  Haitd  ilt^a  Keal- 
katalogB  —  Titd  können  viel  verspredien,  was  die  Bflcher  dann  nidit  halten 
sondern  durch  Besichtigung  der  Bflcher  selbst  und  der  FS&cber,  die  mit 
grofien  gedruckten  Inhaltsauaeigen  Tcnehen  waren.  Viele  yerweilten  oft 
stundenlang  darin.  Oer  Wert  der  freien  Benuisung  liegt  ja  gerade  darin,  daß 
man  kommt,  geht  und  bleibt,  wenn  und  wie  man  Zeit  und  Laune  hat,  nicht 
in  einer  peinlich  kurzen  Pause,  unter  don  Augen  einp?i  7nr  Entscbeidiin«; 
drängenden  Bibliothekars.  Hier  reizte  ein  Einband,  dort  ein  merkwürdiger 
Titel,  eine  Bildermappe,  ein  Karteiiweik.  Und  häufig  girig  man,  wenn  umv. 
um  einer  Kleinigkeit  willen  gekommen  war,  hochbeladea  mit  öchätzeu  uUer 
Art  nach  Hanse.^) 

Das  ist  das  eine:  die  werbende  Kraft,  die  jede  Bibliothek  in  sich  tragt, 
die  stSndige  Beiaung  mm  Schauen,  Blatten),  LesMi,  die  in  solchem  freien,  un- 
gestörten Verkehr  in  der  Bücherei  liegt.  Jeder  Kollege  gewinnt  ein  persön- 
liches Verhältnis  zu  ihr;  mit  der  Veiirautheit,  dem  Nutzen  wächst  die  Liebe. 

Manches  sdiöiie  Widmungffwort  in  geschenkten  Bflehom  gab  in  Niesky  Kunde 
von  dem,  was  die  Geber  gerade  auch  der  Bibliothek  im  besonderen  verdankten 
Einf«  ist  mir  hiifteu  geblieben.  H.  A.  Krüger,  der  kürzlich  in  einem  großen 
Hornau  'Goiifried  Kämpfer'  sein  Nieskyer  Scbülerkben  reizvoll  geschildert  hat, 
fibersandte  dns  seiner  ersten  Werke,  den  'jungen  Eidiendorflf',  mit  diesen 
ZeiWn:  *Du  liebe,  alte  Bibliothek,  Wie  oftmals  ging  zu  dir  mein  Wegl  Nun 
komm'  idi  wieder  anspauert  Und  bleibe  —  katalogisiert'  Stiftungen  ftir 
Bibliothekszw^ecke  waren  nicht  gerade  häufig,  aber  auch  durchaus  nidits  Seltenes. 
Und  wenn  Ullrich  solche  Stiftungen  fOr  unsere  Bibliotheken  rermißt,  so  ent- 
gegne ich:  'Ja,  wenn  wir  Tjelirer  nicht  einmal  volle  Freude  und  Liehe  an 
unseren  Bii^liotheken  gewinnen  kumieu  und  sie  diuiii  weiteren  Kref-en  vermitteln, 
wie  soll  d;i  jemand  auf  den  (ledHnken  einer  Stiftung  dafür  kommen V'  Ich  ge- 
stehe, daß  ich  mich  trotz  underthalbjähriger  Tätigkeit  hier  in  unserer  Bibliothek 
noch  sehr  i&-emd  fOhle,  nicht  annfthei-nd  den  Bestand  auch  nur  für  meine 
FlUsher  im  Kopfe  habe.    Das  liegt  gar  nicht  an  unserem  liebenswfiidigen 


f  Nur  Manuiknpte  und  bcMmdere  Seltenheiten  waren  in  Niealqr  in  einem  Cinudien- 
■chnuik  verscblMMn  und  wurden  nur  vom  Bibliothekar  anigeigeben. 
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Bibliothekar,  sondern  an  dem  herrschenden  System,  im  wesentlichen  dem 
prexiüischen  Normalaystem :  Verschluß  der  Bibliothek,  kein  Prüsenzsy stein,  Ent- 
lehn uug  zumeist  in  fluchtigen  Pausen,  alles  nur  durch  den  Bibliothar;  kein 
Weilen  dort  allein,  still,  beha^Uch,  beschaulich;  darum  kein  Heimischwerden, 
kein  Überbliokf  wenig  Intereese,  wenig  Liebe. 

Der  indirekte  Gewinn  der  freioi  Bibliotbekenatsang  bedarf  keiner  weiteren 
Darlegung.  Aber  anch  der  fgua  direkte  Gewinn»  der  den  Schülern  darauB  er- 
gehst, ist  groß  und  greifbar.  Ein  Beispiel.  Ich  pflegte  in  Xiesky,  wenn  wir 
die  Thalatta-Thalatta-Stelle  beendet  und  dazu  die  ersten  Strophen  aus  Heines 
Meergruß  auswendig  gelernt  hatten,  den  Schülern  ror/ulesen  die  wundervolle 
einschlägige  Stelle  aus  Hertzbergs  Zug  d«r  KiUOO,  dann  ilit^  'rhiiiiitta-Stcllc  aus 
Nansens  'In  Nacht  und  Eis',  endlich  den  Dithyrambut»,  den  SUiilej  nach  »einer 
Durchqueruug  Afrikas  im  Anblick  des  Atiantischeu  Ozeans  dem  läuderverbinden- 
den  Hmtb  gesungen.  Die  Sohfller  lernten  so  die  Freudentrinen  der  Griechen 
Torstehen,  lernten  bedentseme  Analogien  jenes  grofien  MomMites  kennen,  be- 
kamen einen  Bindruek  Ton  dem  ForUeben  jene»  Uaseischen  Angenblicks  und 
jener  awei  Worte  in  der  neuen  und  neuesten  Literatur.  —  Ich  holte  mir  in 
der  Pause  vor  dem  Unterricht  Nansen  und  Stanley  von  der  Bibliothek,  las  sie 
vor  und  stellte  sie  in  der  nächsten  Pause  gleich  wieder  zurück.  Das  ist  der 
Segen  der  liVeiheit;  bei  dem  pn-ußischen  Normalsystem  ist  das  immöglich  oder 
so  erschwert^  daß  man  stillschweigend  zum  Schaden  aeiaer  Schüler  darauf  ver- 
zichtet. 

Und  dieser  FUl  ist  nidit  Tereinsrii  Der  Homerlehrery  der  die  Flax- 
manaehoi  Umnfiaeiehnungen  oder  Prdlers  Odysseebilder  an  den  einschlBgigen 
Stellen  seigen  will»  kann  sie  awar  snr  Not  dauernd  entlehnen  und  im  Eon« 

ferenzziramcr  niederlegen.  Dodi  ist  der  Aufbewahrungsort,  wenn  überhaupt 
Platz  dafür  da  ist,  nicht  ideal  und  wird  es,  wenn  Ullrichs  Vorschläge  hinsicbtlieb 
der  Auslegung  der  Ansichtssendungen  und  Neuerwerbungen  (iehör  finden,  noch 
viel  weniger  sein.  Aber,  wenn  ich  in  Geschichte,  DentHch,  Keligion  nur  gerade 
eine  Stelle  vorlesen,  ein  iüld  zeigen  will  —  z.  B.  Klinjz;ers  Christus  uut"  dem 
Olymp  nach  des  Pauluä  Predigt  auf  dem  Areopag  —  soll  icii  da  die  Bücher, 
die  Mappm  euÜehnen,  gar  naÄ  Hause  trsgen  und  zum  Unterridit  wieder  mit- 
bringen? Undenkbar.  Idi  Terudite  also  auf  derartige  Parerga  aum  Schaden 
der  Schfller.  —  So  sollte  es  nieht  sein.  Drum  mttssen  wir  im  Interesse  der 
uns  Anvertrauten  immer  wieder  die  Bitte  an  die  zuständigen  Stellen  richten: 
'Gebt  uns  die  Bibliothek  ohne  jede  Einschrinkung  frei,  ohne  das  hemnWMie 
Mittleramt  dt^s  Bibliothekars!  Der  Triigheitsimomente  sind  bei  uns  allen  genng 
vnrlKuiden.  Stiirkt  sie  nicht,  «^eht  ihnen  nicht  dun  jViischein  von  Berechtigung, 
zwingt  uns  nicht,  uni^eren  Öchülern  weniger  au  geben  als  wir  können,  ab  wir 
wollen,  als  wir  sollen!* 

Ich  hdre  tausend  Bedenken  der  Verwaltungsbeamten  gegen  die  geforderte 
Freiheit.  ^Wnrde  nicht  das  Eintn^n  des  BnUiehenen  oft  Texgeasen?  Nicht 
falsch  BurQckgestellt^  Wieviel  Bflcber  gingen  jShrlich  verloren?  Wer  trug 
bei  Verlusten  die  Verantwortung?' 

17» 
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Natürlich  wurde  gelegentlich  das  Kintragen  Jes  üntliehenen  vergessen, 
übrigenfi  recht  selten.  Das  «lehiulet  wirkh'ch  nicht  viel.  Wer  als  nächster  das 
Buch  begehrt,  wird  es  iui  Lehremuimer  schnell  erfragen.  Spätestens  bei  der 
jähriidicn  ReriBiofi  kommt  der  Soluden  xatag»,  ivenn  «r  nicht  langst  dnreh 
BUckstoUnng  beaeitigt  ist  Zndem  kdmile  der  Direktor  ja  das  Beckt  erhalten, 
fOr  nnvetbeaserliche  'Bummler'  die  Oegenaeichnnng  eines  zweiten  Kollegen  im 
Ausgerbebucb  zu  fordern,  so  daß  sie  nicht  mehr  allein  entlehnen  dürften,  son- 
dern nur  unter  Mitwirkung  eines  Freundes,  ^'\fy  sie  vor  Vergeßlichkeiten  be- 
wahrte und  seine  Chiffre  hinter  den  Namen  des  Entleihers  setzte. 'j 

Zur  Verhindernjig  falsclier  Ivückstellungen  müssen  die  Bücher  so  signiert 
.sein  —  innen  am  besten  durch  Blaustitt^  auBen  durch  ein  gleichlautendes,  auf- 
geklebtes, am  besten  gedrooktee  Sigumi  —  daß  der  Standort  sofort  denÜicb 
wkennbar  ist  Das  Signum  H  3  sagt  mir,  daß  das  Bneb  in  Begal  H,  Fach  2 
einzQstellen  ist  Aach  so  werden  falsche  BficksteUimgen  gelegentlich  vorkommen. 
Was  hat  das  aber  zu  bedeuten  gegen  ungeheuren  Gewinn  der  freien  £nt- 
lehnniigV  Bibliothekar  und  KoUejjfcn  werden  solche  Fehler  berichtigen,  späte- 
stens gee^chieht  es  bei  der  I{evisi()n.  —  Auf  eine  bestiniuite  Reihenfolge  der 
Bücher  innerhalb  dos  einzelnen  Faches  verzichten  wir  natürlich  und  ohne  jeden 
Schaden,  ja  sogar  mit  sehr  erheblichem  Nutzen  für  den  Bücherwart,  nameut- 
li«^  wenn  Umstellungen,  Beseitigung  wertloser  Bflcher  n.  s.  w.  vorkommen.  Wo 
allerdii^  die  Bflcher  nnr  mit  bnfender  Eingangnaammer  signiert  werden,  ist 
Wicdercinstellung  sonSchst  nur  durch  den  Bibliothekiu  mö^ch.  Aber  auch 
bei  dieaon  Znstand  ist  freie  Entlehnung  ohne  den  Bücherwart  möglich;  nur 
müssen  dünn  die  entlehnten  Bücher  auf  dem  Bibliothekstisch  bei  der  Rückgabe 
niedergelegt  werden,  von  wo  sie  der  Bibliothekar  an  die  Standorte  weiter  be- 
fördert. 

Außerdem  hatten  wir  in  Nicsky  als  Gegengewicht  gegen  die  große  Frei- 
heit eine  jährliche  Berision  vor  den  Sommiwferien.  Fflr  jedes  nidit  anrflck- 
gelieferte  Buch  ward  ein  Ersatsiettel  eingeliefert;  so  konnte  man  einiges  be- 
halten, während  der  Kevisor  alles  nicht  Zurückgelieferte  in  Form  eines 
alphabetiech  geordneten  kleinen  Zettelbflndels  snr  Hand  hatte.*)  Die  KonfierMis 


*)  Sollte  \ölHf»  selbständige  Entlfhnung  nirht  rrreichen  sein,  -vISre  ea  sehr 
dankenswert,  wenn  wonigstens  anstelle  der  Ausgabe  nur  durch  den  Bibliothekar  die  Gegeo- 
Micbnimg  dnreh  eiii«tt  Kollegen  in  der  oben  «Dfedenteten  Wdse  irlUe.  Dann  kOnnte  man, 
anstatt  an  den  üücherwart  gebunden  zu  nein,  mit  einem  gut«n  Freund  ein  (iegenseitigketti- 
vprhältni«  fingehen.  !?ich  bei  Eiitlcihnnp  in^il  Hi!<-k>tt'llun>,'  vor  Vergeßlichkeiten  zu  schützen. 
Auch  die  VenintwortungstVage  könnte  mau  in  dieser  Hichtnng  zu  lösen  versuchen.  —  Auch 
kflnnte  man  rar  grOAeien  Sieherbeit  die  fma  EnUebnnng  auf  den  itSadigett  LebrkOiper, 
die  definitiv  AngebtelUen ,  lo^chränkoii ,  d.  Ii.  Bcninaikaadidateii,  Probanden,  EilftÜBlmr, 
da«  fluktuierende  Element,  davon  ausschließen. 

*)  Ich  nahm  mir  dabei  sechs  Primaner  zu  Hilfe.  Ich  Nlbat  )m  den  Standortakatalog  vor, 
den  ich  im  Gegensatz  zu  Ullrich  für  diese  Gelegenbeit  unentbehrlich  finde.  Vier  Priauuier 
stellten  feut,  ob  das  Werk  da  sei;  so  viole,  da  ■wrir  innerhalb  des  oinzplncn  Fachs  keine 
feste  Aeihenfolge  der  üücbcr  hatten.  Einer  hatte  das  Aualeihebw^,  einer  die  ErsatsMttel, 
uin  beim  Fehlea  eines  Buchet  sofort  dea  Schuldigen  ni  ennittehi.  Die  benutetertBii  Begale 
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hatte  selbst  die  Strafen  für  Versehen  festgesetzt:  Für  Nichtstreichung  des 
Zurückgestellten  im  AuHgabcbueh  je  15  Pf.,  fttr  falsche  Rückstellung  in  die 
Regale  25  Pf.,  für  Zurückbehaltung  eines  Buches  ohne  Eiiilieferung  des  Krsatz- 
zettels  je  50  Pf  Eiti  verlorenes  Buch  ersetzte  der,  auf  dessen  Namen  es  zu- 
lebt  eingetragen  gewesen  war,  wenn  die  Eintragung  nicht  gestrichen  war.  War 
keiner  ab  dar  Sahuldiga  naehniwmsm,  so  kam  Um  Insütat  (Bibliofhekskasae) 
dalBr  anf  —  wofttr  maa  in  öfßmtliehm  Schalen  yiaUeiclit  das  EoUegiuiii  aetBen 
kSiuite?^)  Ich  habe  mehrere  solche  Revinonen  abgehalten.  Die  Stra%elder 
erreichten  nur  einmal  die  Höhe  von  B  Mk.  Bücherverluste  kamen  nur  gans 
selten  vor;  manches  als  verloren  notierte  Buch  farul  sich  bei  Forl^ng  der 
RevisioTi  in  eiTiem  anderen  Fach.  Oder  es  ließ  sich  nachweisen,  daß  der  Ver- 
lust schon  mehrere  Jahre  zurücklag  —  vor  der  Einführung  jährlicher  Revi- 
sionen —  und  nur  zufällig  jetzt  gerade  zutage  kam.  Dabei  betrug  die 
Jahresentlehnung  in  Nieskj  1700 — 2000  Bände,  da  die  Schülerbibliothek  der 
OberUassen  mit  der  Lehrerbibliothek  vereinigt  irar.  —  Also  Bangemaohen  gilt 
niehk  Daß  ich  manchmal  im  Lauf  des  Jahres  falsch  eingeetellte  Bttch^r  nm- 
gestellt  habe,  leugne  ich  nicht  Ist  das  Standort>Signnm  augenfällig  geirohl^ 
dann  sieht  das  der  Bibliothekar,  der  die  Bücherparade  abnimmt,  sofort.  Ich 
will  auch  nicht  leugnen,  daß  manchmal  ein  kräftiger  Fluch  in  der  heiligen 
Stille  der  Bibliothek  dem  Zaun  meiner  Zähne  entfahren  ist,  wenn  ein  neuer 
Kollege  im  Ausl<»ihelnicb  nach  Verfassern,  statt  nach  SUiudorten  eintrug,  oder, 
statt  unter  seineni  Vorgäntrer  einzutragfen,  beliebig  auf  einer  neuen  Seite  seine 
Entleihung  verzeichnete.  Einmal  forderte  ich  beim  Direktor  größere  Bevor* 
mundnng  der  eben  eingetretenen  Kollegen,  Tersncbte  ihm  ein  Groaeln  ein> 
sujagen  dnieh  Hinweis  auf  etwaige  Btlcherverlnste,  Da  qiraeh  er  das  goldene 
Wort:  'Was  sind  10  verlorene  BOeher  gegen  1600  gelesene.  Wie  achSn,  daß 
sie  fibwhanpt  lesen!*  Damit  hatte  er  mich  dauernd  von  bnreauk ratischen  An- 
wandlungen, die  keinem  ordnungsliebenden  Bibliothekar  erspart  bleiben,  geheUt. 

Die  Freiheit  der  Btbliotheksbenutzung  hat  auch  dvn  Vorteil,  die  schwierige 
Frage  darnach,  was  in  die  Handbibliothek  gehört,  was  in  die  große,  ziemlich 

wrden  ganz  durchgesehen  (dabei  gleich  Bfleher  zur  Keparatar  aiisgcDoiideit),  bei  anderen 
nnr  einzelne  FSicher.  z.  B.  sokhe,  <l<'ii'ii  Iknut7pr  als  niclit  «»onderlich  ordnunpuliohend  bekannt 
waren.  Viele  gar  nicht,  du  sie  nicht  benutzt  worden  waren.  Welche  das  wareo^  seigte  ja 
■ofort  das  nach  Standorten  gefahrte  Aueleihebaeb.  Ich  hntucbte  nut  Bevirion  8— IS  Stiuidett 
fcharfer  Arbeit. 

•)  DieHC  Beetimmung  würde  ich  für  sehr  glücklich,  heilsam  nnd  Kirechtigt  halten.  Sie 
•l&rkt  das  Vezantwortlichkeitsgefiihl  aller.  Et  ist  nun  einmal  jedem  unangenehmer,  durch 
■eine  NaefalftNigkeit  eeine  Hümenedien  ta  eehMigen  als  die  unpenSnliebe  GrBBe  der 
Sdnile,  der  Stadt,  des  Staai«  ^  Zugleich  wird  dadurch  das  ganze  Kollegium  an  der  Ord- 
nung in  der  Bibliothfksbfnutzung  interessiert,  wird  ein  wachsames  Auge  liabon  auf  Leute, 
die  im  Verdacht  der  l'nordnung  stehen.  Zudem  würdß  der  für  den  einzelnen  zu  zahlende 
Betarag,  veaa  «•  flberhanpt  je  dara  klme,  oneiheblich  eetii  im  Yetgleieh  tnr  Wohltat  der 
freien  BflontBong  der  fiibliolhek.  ünd  wenn  einige  Kollegen  über  das  Strafgeld  tüchtig 
lästern,  um  so  besser;  vtm  no  yr^mgcr  wird  es  wieder  s*orkommen.  Kurz,  dii^s  Verfahren 
etgänzt  die  Autuhbät  des  Bibliothekars,  die  doch  einmal  gering  »ein  kann,  durch  die  des 
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geg^nttanddos  su  nMcheii.  Di«  Hanptbihlioäkek  irt  d*Dn  eben  zugleich  Hand- 
bibliothek. Die  von  ÜUlich  geforderte  Vergrößerung  der  letzteren  Hcheitert 
an  vielen  Orten  schon  am  Raummangel.  —  Zugleich  befreit  die  selbständige 
Entlehnung  die  Lehipr  vmn  Bibliothekar  und  den  Bibliothekar  von  den  Lehrern. 
Für  beide  Teile  sehr  angenehm.  Dt  r  Bibliothekar  braucht  nicht  mehr  Bihlio 
theksviertelfitunden  anzusetzen,  wegen  eines  Buches  mit  in  die  Bflcherei  ku 
traben;  er  kann  seine  Kraft  auf  das  Wesentliche  konzentrieren,  die  dann  be- 
deutend Bcbwierigero  Ordnung  und  Instandbaltung  der  Sfunmlnng;  der  Lehrer 
brsuehi  keine  GefBllif^eit  rom  Bttcherwort  mehr  m  erbitten,  nicht  mehr  den 
alteren  Herrn  oft  und  längere  Zeit  in  die  nngeheiBte  Bibliotiiek  in  nötigen. 
Man  untendhilae  diese  Kleinigkeiten  ja  niehi  Der  Bibliothekar  ist  —  bis  zur 
Einführung  des  Ullrichschen  d^fosüiBkog  :iQo6tdtr^g  tüv  ßtßXCav  —  leider  auch 
nur  ein  Mensch  Er  ist  alt.  Schlimm.  Vielleicht  kränklich.  Noch  schlinimf  r. 
Vielleicht  imliebenswiirdig.  Am  schlimmsten.  Er  leidet  an  treppenfeindlieher 
Wohlbeleihtheit  Kommt  trotz  der  gehobenen  Besoldungsverhältnisse  recht 
selten  vor.  Ein  tückischer  Stundenplan  hindert  manche  Kollegen,  ihn  gerade, 
wenn's  nötig  ist,  zn  trelbn.  Oder  er  plaudert  gern  und  witzig  in  den  Pmieen 
Eur  ErgStcnng  aller  Uber  Berliner  An^tsthematay  Bigenechaften  Ton  Schfllnrn, 
Hfittern,  Direktoren  ün  bwonderen;  den  Einflnfi  dea  Jota  anbseriptom  auf  die 
Charakterbildung  der  Jugend.  Kurz,  er  ist  amor  et  deUciae  generis  hurnani. 
Soll  ich  ihm  die  Erholung,  den  anderen  die  Freude  rauben  und  ihn  in  die 
Bibliothek  nötigen?  Ich  bin  leider  zu  zartfühlend  —  und  renichte  lieber  anf 
ein  Buch. 

B.  Der  Bibliotheksetat  werde  von  vornherein  anf  die  einzelnen 
Fächer  verteilt;  die  Anschaffungen  werden  nicht  durch,  aber  inner- 
halb der  Konferenz  beacbloeten  Ton  den  Faehmftnnem  im  weiteren 
Sinne  (allen  in  dem  Fach  Untenichtenden)  nebat  Direktor  und  Biblio- 
thekar. 

Ich  habe  es  in  Niesky  erlebt,  daß. nur  der  Direktor,  dann  daß  er  mit  dem 
Bibliothekar  kaufte.    Das  hat  leicht  die  F^olge,  daß  selbständige^  stolze  Lehrer, 
namentlich  wenn  sie  mit  dem  Direktor  nicht  stehen  oder  schon  ofler*  ab- 
schlägig beschieden  worden  sind,  sieli  mit  der  Be>»:ründuut(  von  der  Mitarbeit 
an  der  Bibliothek   zurückziehen:   'Ich   will   von   dem  Manne   aiu-h   nicht  den 
Schein  einer  Gefälligkeit  erbitten.    Paßt  e.s  ilim  —  auch  die  Direktoren  sind 
ja  leider  nnr  Meitfldien  — •  so  bewilligt  er;  paßt  es  ihm  nicht,  so  yentigt  er. 
Gründe  gibt  es  immer  wie  Brombeeren.'  —  Diese  wesenüich  monarchisohe  An- 
schaffung wtad  dann  in  Niesky  anf  Vorschlag  des  Direktors  selbst  unter  all- 
gemeinem Beifall  des  Kollegiums  in  die  oben  bezeidhnete  umgeändMi  nnd 
gleichzeitig  der  Gesamtetat  auf  die  einzelnen  Fächer  vertetli.    Es  war  sehr 
lelirrt'ich,  die  gewaltigen  Wirkungen  der  Verfassungsänderung  zu  beobachten. 
"^"t  Kräfte  des  Kollegiums  wurden  den  Zweekcn  der  Bibliothek  in  lierrliehpr 
le  dienstbar  gemacht.    Das  InteresHe  an  ilir  —  schon  vorher  groß  durch 
^echt  der  freien  Entlehnung  —  stieg  durch  die  Mitverwaltung  noch  be- 
mä^  Bchlummemde  Talente  erwachten.  Ein  stiller  Theologe  z.  B.  war  nach 
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wenigen  Monaften  ereie  Antoritti  in  *Ilen  KnnstMiscliKffiEUigen ;  ihm  beugten 
sich  willig  Direktor  und  Bibliotibekar. 

Ich  gebe  nicht  als  ^'or^:]  l.  i^ondern  als  Beis})iLl  die  Nieskyer  Etnte- 
verteihmg,  dabei  bemerkend^  daß  manche  Eigentümlichkeiten  sich  aus  der 
Eifioiiart  des  Internats  und  der  Verschmelzuiifj;  der  Lelirerbibliotluk  mit  der 
Schükrbibliothek  dur  ()))erkliis8eii  erklaren.  Gesaintetut  KXMJ  Mk.  115  Mk. 
lieligion,  Hcbräisclx.  llö  Mk.  Deutsch  (Klassiker),  Pädagogik,  Kunst,  Philo- 
flophie.  100  Hk.  HaUiematik,  Physik,  GbeiDie.  100  Mk.  NtttuwiBBensdiaften. 
100  Mk.  G«Beliichte,  Gec^phie.  170  Mk.  moderne  soböne  Literatur,  Bio- 
graphien, iHuslr.  Zeiteehxiften.  100  Mk.  alle  Fremdspraehen  auBer  HebrüadL 
ÖO  Mk.  für  die  eine,  gemeinsame  Schülerbibliothek  der  Uiitt  iklassen.  150  Mk. 
R^'serve  fiir  Rcparatuien,  selbständige  Käufe  des  Direktors,  Bibliothekars;  auch 
für  außerordentliche  Anfl)est.f  rmig  eines  oder  einiger  Fächer.  Die  Einzeletats 
halfen  sich  übii«»;ens  gegtiiütitig  ans,  wenn  yie  am  Ende  des  Jahres  glaabien, 
auf  einen  Teil  ihier  Summe  verzichten  zu  können. 

Jede  Fachgruppe  baU»  so  ihr  Pfund  empfangen,  mit  dem  sie  wuchern 
konnte  und  sollte.  Nicbt  mehr  konnten  ansebaffnngslustige,  energische,  ein- 
flullreiehe  Kollegen  die  Stillen  im  Lande  hinsichtlich  der  Anschaffungen  in  den 
Hintergrund  drängen  und  dadurch  das  für  alle  FScber  gleiehniüBige  Wachstum 
der  Bücherei  bindern.  Es  konnte  nicht  vorkomraen,  daß  reiche  Kollecren  sieh 
alles  nur  privatim  —  nnd  darnm  nicht  für  die  Bibliothek  —  anschufFten,  ein 
Mangel,  den  die  Nachfolger  dann  zu  büßen  haben.  —  Natürlich  wächst  eiti* 
Kollegium  nur  allmählich  sich  in  diese  schwere  Aufgabe  ein,  für  die  eine  genaue 
Kenntnis  des  Yorbnndenan,  also  freie  Bibliothekibenutsang^  wesentliche  Vonns- 
setenng  ist. 

Man  basntragte  schriftlicb,  unter  der  Konferenzansage  des  Direktors,  die 
anzuschaffenden  Bficher:  Titel,  Verlag,  Preis,  Name  des;  Antragstellers.  Der  Biblio- 
thekar war  bp;  weitem  nicht  <\"r  häutigste  Antraghteller  In  der  Konferenz 
begründete  der  Autraysteller  kurz  seinen  .\ntrag,  begründete  aus  dem  Bestand 
der  Bibliothek  die  Notwendigkeit,  aus  lieztnsiuueii  die  Güte  des  Vorgeächlagenen. 
Oer  Bibliothekar  begutachtete,  ob  der  Spezialetat  die  Anschaffung  erlaube  und 
Mnpfdile,  ob  nieht  ihnlidhe  Werke  achon  da  seien.  Dann  sprachen  die  Inter» 
essenten,  dorehans  nicht  immer  Faehgenoisen.  Erklirte  auch  nur  ein  Lehrer 
mit  Bestimmthdt,  ein  Boidi  jRlr  seinen  Unterricht  oder  eigene  Arbeit  zu 
brauchen,  dann  ward  es  stets  angeschaflPt  und  zwar,  wenn  der  Sp^ialetat  achon 
verbraucht  war  und  das  Bedürfnis  eilig,  aus  der  Reserve.  Bei  allrremein  inter- 
essierenden Werken  stimmten  alle  al»,  was  Wahlenthnitungen  natürlich  nicht 
ausschloß;  bei  Fachwerken  die  F'achmänner,  d.  h.  sowohl  die,  die  die  betreffende 
Fakultät  hatten,  als  die,  die  ohne  sie  darin  unterrichteten.  Das  schloß  natOr* 
lieh  nicht  aus,  daß  in  der  Dtekuision  auch  Nichtfachmanner  ihr  lebhaftes 
Interesse  an  der  Anschaffung  bekundeten.  Erhob  sidi  unter  den  Fachmännern 
Zwiespalt,  so  ward  der  Antrag  zurückgestellt,  bis  das  Buch  zur  Ansicht  vorlag 
oder  weitere  Rezensionen  das  Urteil  klärten  und  einigten  zur  Anschaffung  oder 
Ablehnung;  Letztere  fiel  nicht  dem  Direkter  aur  Last,  konnte  ihm  also  nicht 
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zur  SSnde  gereehnet  werden;  ein  nicht  ganz  nnwichtigee  Moment  —  Die  Vor- 
teile dieses  Verfnbrena  —  Anschaffung  nicht  durch,  aber  in  der  Konferenz  — 
unterschätzt  Ullrich.  Erstens  erfahren  alle  durch  mündlichen  Austausch,  nicht 
durch  pnpierne  Mitteilung,  dio  vipIp  nicht  losen,  was  angeschafft  wird.  Auch 
mnnrhpr  Nichtfriphnuiun  notiert  es  sieh  gleich  zur  Einsicht  oder  zum  Studiuni. 
Erregte  Diskussion  nuii  gar  weckt  auch  in  dem  Schwerfälligen  oder  einseitig 
interessierten  Teilnahme.  In  Niesky  war  jahrelang  der  erste  Leser  religiuus- 
geechichtlicher  Weriee  stdks  ein  Ifattiemi^er  ond  nicht  sdteo  Theologe  die 
eifiri^ten  Leier  nntnnwMenschaftlicher  Schriften.  —  Femer  erfihrt  jeder,  was 
seine  Kollegen  gerade  lebhafter  beachiftig^  in  weldier  Richtung  die  Interessen 
dieses  oder  jenes  gehen.  Das  ist  nicht  unmditig  bei  dem  meist  sehr  lockeren 
ZuBammenhang  namentlich  gjoßer  Kollegien.  —  Dann  zwingt  öif«  titliehe  Dis- 
kussion zu  nftchtertier  Begründung  der  Fordcn)ng<»n.  Diese  Art  der  An- 
schaflTimg  schließt  impulsive  Käufe  aus,  Liebhubereien  eiuzehier,  ein  Abhäiigig- 
worden  von  den  Zufallfä- Ansichtssendungen  u.  s.  w.  Und  vor  iillem:  die  Biblio- 
thek, jetzt  das  Stiefkiiul  ira  interesseukreis  eines  uormaleu  Kollegiums,  wird  in 
den  Mittelpunkt  des  gimeinsamen  Interesses  gerttekt,  ohne  daß  die  Zeit  der 
Konferenx  dadurch  ungebfihrlich  in  Anspruch  genommen  wird. 

C.  Zusammenschliefiung  der  Sonder-Sehttlerbibliotheken  in  iwei 
gemeinsame,  eine  für  VI — U  III,  eine  ffir  0  III — Innerhalb  beider 
Abteilungen  werde  jedes  Buch,  das  einer  niederen  Klasse  gestattet 
ist,  in  den  Katalogen  aller  höheren  Klassen  mit  aufgeführt  und  aar 
Lektüre  freigegeben. 

In  Nieskf  gab  es  nur  eine  einzige,  abgesonderto  Schülerbibliothek  für 
VI — U  III;  die  der  0  III— 1  war  ein  —  nicht  irgendwie  abgesonderter  —  Teil 
der  Uauptbibliothek.  Ich  halte .  aus  drei  Gründen  diese  Lösung  besonders  für 
Ueinere,  Sxmem  Schulen  für  die  beste.  1.  Sie  ist  sparsam.  Ein  Beispiel. 
Freytags  Bilder  aus  der  deutechoi  Vergangenheit  stehen  vielfiich  in  der  U  IL 
Mancher  wird  sie  da  lesen,  mandiem  erwadit  die  Lust  Tielleicht  erst  in  0  II, 
in  I.  Auch  in  der  Hauptbibliothek  dttrfen  sie  nicht  fehlen.  So  mnfi  das  teure 
Werk  eigentlich  in  mindestens  vier  Exemplaren  angeschafft  werden.  In  Niesky 
genügten  zwei  Exemplare  in  der  gemeinsamen  Bibliothek  allen  Ansprüchen 
von  Schülern  und  Lehrern,  eine  Ersparnis  von  rund  B5  Mk.  —  Die  0  III  hatte 
da  einen  Katalog  der  ihr  gestatteten  nicht  belletristischen  Bücher,  vielleicht 
rund  100.  Dazu  kamen  in  U  II  anter  Beibehaltung  der  Tertiabücher 
▼iellncht  90,  in  0  II  —  anter  Beibehaltung  der  Bücher  der  bmden  vorher- 
gehenden Klassen  —  wieder  90  n.  s.  w.,  so  daß  ein  Tertiabadi  in  allen  Klassen 
▼on  0  III — ^I  gelesen  werden  konnte.^) 

')  Die  Schiilerkataloge.  nach  sachlichen  Rubrik«»n  freordtipt,  waren  rlanemd  in  den 
Uüuden  der  Schüler.  Viele  machtea  sich  daraus  Auszüge  nach  ihrem  (iesclimack.  In  einer 
Konferei»  un  Anfang  dei  nenen  Sohii^alures  wurden  nach  d«ia  EingangsVatalog  noch 
einmal  alle  fBr  die  Lehrerbibliothek  gekanft«i  BQdher  daiaufhin  durchgegangen,  ob  und 
fSr  welche  Klasse  sie  freizugeben  seien.  Dann  wurden  sie  in  die  Katn1o<;e  nuchgetcagen, 
die  neuen  der  Tertia  freigegebenen  Bflcher  also  z.  B.  in  alle  Kataloge  von  0  III — L 
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So  ifibt  2.  (lieHe  MotlioJe  dem  Schüler  gnnz  anders  dit-  M(i;jliflik(  it,  wirk- 
lich iuvrli  seiner  Individualität  zu  lesen;  er  muß  nicht  ein  nur  eimnal  vorhan- 
denes V\  erk  i^eradft  in  einem  bestimmten  Jahre  lesen.  Solltcu  die  vielfachen 
Klugen,  die  man  an  üffentlichen  Schulen  üher  die  Leöeträgheit  gurade  der 
oberen  Ehnen  hört,  nicht  Tielleicht  muh.  dsmit  sosammenlungen,  daß  der 
einaelne  in  enner  einen»  engbegrensien  Klueenbiblioihek  su  venig  für  sein 
besonderes  Interesse  findet?  Ein  Bndi)  das  den  einen  schon  in  0  III  reist, 
findet  bei  einem  anderen  vielleicht  erst  in  0  I  Intere^^se.  Mancher  will 
auf  ptrtpr  neuen  Stufe  seiner  Entwicklung  ein  i^chon  geh  senes  Buch  wieder 
lesen.  Wie  .sollen  unsere  gesonderten  Schülerhil)liothekeTi  mit  ihren  geringen 
Mitteln  dem  Rechnung  tragen?  Sie  können  nicht  alle  Bücher  viermal  an- 
schaffen. —  Außerdem  standen  alle  fremdapraclilichen  Werke  den  Schülern, 
ohne  in  ihren  Katalogen  reneiehnet  an  sein,  sur  Yerfttgung.  Da  fpib  es 
Schüler,  die  die  meisten  fraosösischen  oder  ei^lischen,  gdegentlieh  welche^ 
die  die  meisten  italienischen  Bücher  der  Bibliotiiek  gelesen  hatten.  Andere^ 
technisch -naturwiasenschaftlich  interessiert,  gingen  da  tief  bis  in  S]ie/.ia1itiiten 
hinein.  Der  darunf  bczfigüche  Teil  ilires  Katalogs,  in  den  viele  amlere  Kame- 
raden kaum  hineinsahen,  war  für  sie  die  Hauptsache.  Manche  lasen  nur 
Biographien,  manche  uur  Keisebeseiireibungen,  manche  nur  Musikalisches  u.  s.  w. 
Auch  Kunstmappeu  wurden  an  die  Schüler  in  großer  Liberalität  ausgegeben 
(Metsterbilder,  Kanetwartmappen,  Klaas.  Bilderschata,  Sknlptarenschatz  u  s.  w.). 
Nur  nebenbei  bemerke  ich,  daß  diese  Ansstattnng  der  Schfllerbibliotiidceii  mit 
Kunstmappen  mir  als  der  einzige  Weg  erscheint,  das  Kunstintercsse  der 
Schüler  dauernd  zu  wecken  und  zu  befriedigen.  Die  vielen  höchst  dankens- 
werten Versuche  anderer  Art  herulien  stets  auf  der  Person  des  Lehrers,  seinem 
Enthusiasmus,  seiner  Opfer  Willigkeit,  die  nicht  selten  auch  Freistunden  diesem 
Zweck  widmet.  Doch  die  Lehrer  wechseln,  der  Enthusiasmus  verraucht.  Hier 
haben  wir  einen  Weg,  der  den  Lehrer  nicht  Zeit  und  Kraft  kostet.  So  wie 
wir  Menschen  —  anoh  wir  Lehrer  leider  —  nnn  einmal  beschaffen  sind,  wird 
doeh  nnr  die  Art  der  Kuns^flege  in  der  Schule  Bestand  haben,  die  keine 
aufiwardentlichen,  aufiwamtlichen  Anforderungen  an  den  Lehrer  stellt.  — 

Arme  Schüler  aus  DfSrfern  und  Kleinstädten  bekamen  in  Niesky  Bücher 
sogar  in  die  Ferien  mit,  die  schönste  Lese/pit,  für  di-»  jede  höhere  Schule 
würdige  und  bedürftige  Schüler  mit  Lesestoff  gegen  besondere  Sieherheits- 
maßregeln')  —  aus  den  KUisaenbibliotheken  ausstatten  sollte.  Wie  oft  habe 
ich  als  Xieskyer  Schüler  in  den  Ferien  die  Bibliothek  gepriesen,  die  mir  zu 
den  BC&Snsten  Standen  geistigen  Genusses  reihalf,  die  mir  ohne  sie  nicht  ge- 
worden idbm  — 


')  Ferieneatlcihuag  bewilligte  nur  der  Direktor.  Die  Fcrieubflchor  wurden  beeonden 
vemichnet,  der  Zattand  jede«  Bachei  kurz  notiert  mi  nach  de»  Ferien  DaefageprUfb. 

Kam  ein  Buch  ruiniert  von  der  Heise  zurück,  so  wurde  es  auf  Kosd  n  des  EntleiherB  neu 
gebunden;  ein  «ehr  «ioltenf«r  Fall,  da  bei  Wiederholung  den»  be(reSendeit  die  Ferien- 
entleihung  ganz  eulzogen  wurde. 
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3.  Durch  das  Zusammenfallen  von  Lehrer-  und  Scbülerbibliothek  fielen 
die  AnschaffiiTif»eu  anch  für  die  Schüler  in  Xiesky  der  Konferenz,  nicht  dem 
Direktor  allein,  zu.  Die  Mitwirkung  eines  größeren  Kreises  ist  da  doch  wohl 
noeh  nötiger  als  bei  der  Lefarerbibliotbek.  Viele  Direktoren  würden  gewiß  froh 
sein,  diese  schwierige  Arbeit  nicht  allein  besoigwi  sn  mOasen, 

Ans  den  genannten  Grfinden  halte  ich  die  Vereehmelanng  von  Leiirer- 
bibliothelc  und  Schülerbibliothek  der  Oberklassen  für  sehr  begehrenswert.  Man 
sagt  mir,  sie  sei  an  öffentliehen  Scholen  bedenklich  mtdfis  de  ctuisis  et  quibusdam 
aliis.  Aber  wir  haben  sie  ja  an  einer  Anzahl  öffentlicher  Schulen ,  und  an 
kleineren  sehe  ich  keinen  zwint^enden  Hinderungsgrund  außer  dem,  diiß  es  jetzt 
sehr  mühsam  wäre,  die  gesondert  bestehenden  Klussenbibliotheken  in  die  große 
Bibliothek  aufzunehmen.  Aber  könnten  wir  uns  dann  nicht  die  oben  geschil- 
derten Vorteile  wenigstens  dadurch  Terachaffsn,  daß  wir  die  adit  oder  neun 
Klassenbibliotheküi  in  swei  8niammenl^;ten,  den  einzelnen  Klassen  Kataloge 
j^ben,  die  immer  zugleich  die  Bflcher  der  vorhergehenden  Klassen  mit  eut» 
hielten?  Wir  würden  dadnrch  sparen,  indem  nicht  melur  gewisse  Bücher  in 
jede  Klassenbibliothek  zu  kommen  brauchten;  die  Ersparnisse  wQrden  für  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  der  zwei  Sammlungen  verwendet  werden  können;  die 
Schüler  endlich  würden  eine  größere  Freiheit  gewinnen  in  dtr  Wahl  ihrer 
Lektfire,  nicht  mehr  an  ein  bestimmtes  Jahr  gt  banden  sein.  Dero  Lehrer  end- 
lich, der  in  kleinen  Städten  gelegentiich  in  die  Lag»  kommi^  Bflcher  aiii  Klassen- 
bibliothekeil  zu  benutsen,  wflrde  dann  ein  solches  Bueh  audt  leichter  sn^n^ch 
sttn  als  jetat,  wo  er  nidit  so  leicht  feststellen  kann,  in  welcher  Klsise  gwade 
es  sich  findet. 

Notwendig  ist,  daß  die  Kataloge  der  Schülerhihlintheken  gelegentlich  im 
Programm  oder  noch  besser  gesondert  gedruckt  werden,  so  daß  sie  —  etwa 
auf  Karton  aufgezogen  —  dauernd  Schülern  und  Lehrern  zugänglich  sind. 
Jetset  schreiben  sich  eifrige  Schüler  die  Kataloge  nicht  selten  ab,  um  zu  Hause 
n  Ruhe  ihre  Wahl  treffen  zu  kSnnen.  —  Es  ist  flberraschend,  weiche  Bolle 
die  Schftlerbibliollidc  im  Leben  der  Knaben  einer  Ueinen  Landstadt  spielen 
kann;  das  Buch  von  dort  i^t  vielfach  das  einzige,  das  ins  Haus  kommt,  wird 
von  den  Geschwistern,  den  Eltern  mitgelesen;  darum  kann  sie  nicht  gut  genug 
sein.  —  Anderseitjj  hin]]  sie  ihv  rntfrricht  in  gUicklichster  Weise  ergänzen,  be- 
reichern, vertiefen.  Der  Lelirer  der  griechischen  Geschichte  z.  B.  kann  nur  wenig 
Bilder  zeigen.  Ist  eine  Kunstgeschichte  da  und  eine  Mappe  oder  ein  Band 
gntw  Abbildungen,  so  werden  einige  Sehfiler  sidierlich,  dnrch  seine  Anfiforde- 
mng  voraolaßt,  sie  der  Bohfilerbibliothek  entnehmen.  Aber  um  die  Sohfiler- 
bibliotiiek  so  nntabar  au  machen,  muß  der  Lehrer  wissen  oder  schnell  feststdlen 
kOnnen,  was  da  isi  Das  ist  heutzutage  sehr  amstSndlich,  da  die  Kataloge  in 
acht  verschiedenen  Zimmern  eingeschlossen  und  leider  meist  alphabetisch,  nicht 
sachlich  geordnet  sind.  Ich  habe  —  ich  hin  nicht  ( )rdiiKn  iii';  -  nicht  die  leisest« 
Ahnung  von  dem  Bestand  irgend  einer  der  hiesigen  Klah>enljiüluiLhcken,  selbst 
nicht  der  Klaase  —  ich  schäme  mich  —  in  der  ich  Griechisch  und  Deutsch  halte. 

Ich  sdilieBe.  MuUim  «SMt  tcHbmtthm,  guod  «KmUh  iit  miamo,  sage  ieh 
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mit  einem  Chronisten.  Meine  Aufzeichnungen  sind  sehr  persönlich  geworden. 
Ich  kann's  nicht  findern.  So  erlebte  ich  es,  so  »chriLh  ich  es  nieder.  —  Durch- 
tränken wir  uns  mit  der  Überzeugunf»,  eij^entlich  sollt«  !)  dus  Hchon  die  Spatzen 
von  den  Dächern  aller  Schulen  pfeifen,  da&  Bücher  lucht  geschrieben  werden, 
lim  unter  VeneUuft  ils  wohlkoBaerTierfo  Mumien  Jahrbonderle  ni  fifawdsaenii 
Bondern  am  xa  seugen,  m  wirken,  gelesen,  benutzt,  ahgenntzl^  Bdüießtick  fort- 
geiworftn  wx  werden.  Erst  wenn  wir  so  denken,  alle  entgegenstehenden  bureau- 
kntischen  Anwandlungen  herzhaft  in  uns  ausgerottet  haben,  haben  wir  die 
richtige  Yoraussetziing  für  die  Behandlung  unserer  bibhothekarischen  Fragen 
gewonnen.  Ich  betonp;  misierer.  die  sich  von  denen  der  übrigen  Welt  bedeutend 
unterscheiden.  Statt  ani  ktinsri  vativsten  zu  sein,  kiiunen.  ja  müssi^i  wir  am 
liberalsten  sein.  So  werden  alle  Vorschläge  immer  gipfeln  in  dem  Wunsch 
nadi  Freigabe  der  Uauptbibliotiiek  fttr  alle  Lehrer  ohne  VermitÜtuig  des 
Bibliothekars.  Das  bleibt  die  Hauptsache,  der  gegenüber  all  die  vielen  Wünsehe 
Ullxidia,  die  dem  Konservativen  sinnverwizrend  und  beingstigend  lind,  seblecht' 
w^  .surficktreten.  Alles,  alles  das  ist  Nebensache;  Hauptsache:  der  Scblflssel 
für  alle  und  selbständige  Entleihung.  Darum  bleibe  unser  Tatoniseher  Spruch 
bis  zur  Gewährung:  Ceterum  cmseo  daoem  ommbrn  em  dandam/ 
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Yon  EnwT  Srnm 
I 

Ein  Tlmiia,  Aber  du  siok  Tiekrlei  «ig«ii  lieBe  je  nsek  dem  Sbndpiuikte  des 
BeobRchten.  Anden  wflrde  ein  beraftmaftiger  Turnlehrer  urleikn,  andere  der 
Eultarbifltorikflry  der  mit  feinerem  Sinne,  etwa  wie  der  veratorbene  Ridil,  Land 
nnd  Leate  zu  deuten  venilnde,  anders  wiederum  der  Stntistiker  und  Soziologe 
und  80  weiter.  Ich  aber  möchte  die  Erscheinung  als  akademischer  Lehrer 
prnf»'n  und  belf nflitfn,  denn  dieser  ist  doch  wfdirlich  am  nächsten  daran  inter- 
essu'it,  wogegen  diejcnifjen,  welche  den  College.s|iort  Hnfaeh  chronologisch  nnd 
statistisch  verzeichnen  (^wie  der  gute  Caspar  Whitney,  der  hierzulande  als  be- 
müme  Aatoritat  gilt),  aufmnntem  oder  tadeln,  Kranze  austeilen  oder  Raten 
bindeiit  fiber  die  eigentliche  Orondfrage  gar  nicht  an  urteilen  TennSgen. 

Da«  Athletentam  stellt  gewisiermaBen  eine  immer  höher  steigmde  Flnt 
diir,  die  viele  Studierende  auf  den  Universitäten  Amerikas  geradean  rergcssen 
läßt,  wozu  denn  die  Colleges  eigentlich  da  sind.  Nicht  immer  war  es  so.  In 
den  dreißiger  .lahren  des  vorij^on  Jahrhunderts  war  mehr  die  Rede  von  der 
Gefuhr  der  riimnßigkeit  im  Trunk.  Noch  um  1850  wußte  man  selbst  vom 
Turnen  eigentlich  nichts. 

England  hat  hier  den  Anstoß  gegeben.  Im  Jahr«  1852  fimd  die  wste 
*Pnblic  Sports  eompetition*  unter  der  Leitnng  von  Ezeter  CoUegsy  Oxford,  statt 
Freilich  kann  man  ans  den  gsi»  Tortreffliehen  Büchern  Ton  Thomas  Houghes 
(Tom  Brown  at  Rugby  u.  a.)  sehr  wnYA  ersehen,  daß  freie  Ausbildung  der  Kräfte 
in  Kampfspielen,  souii-  Mhcrhanpt  der  Dnuig,  die  physische  Persönlichkeit  im 
gegebenen  Kalle  mit  iStahlkraf't  und  ausdauernder  Energie  einzusetzen,  tiefer 
im  angeLsiicbstschen  Charakter  lieirründet  ist.  Man  wird  auch  an  Charles  Kings- 
ley's  'Muscular  Chrietiaiiity'  denken,  das  uui  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in 

den  Stiftungäschnlen  tcq  England  anfing  eine  große  Bolle  su  spielen.  Im 
Jahre  1857  wurden  zum  erstenmale  die  Cambridge  Unirarsity  Games  ab- 
gehalten — f  1856  das  erste  Rnderwettfiüiren  awischen  Oxford  nnd  Cambridge 

1864  die  ersten  Kampfspielc,  der  erste  athletische  Agon,  klassisch  zu  reden, 
zwischen  den  Epheben  von  Oxford  und  Cambridge.  In  Amerika  al)er  bildet 
das  Jahr  1H65,  d.  h.  der  Al>seliluß  des  gewaltigen  liiirgerkriege:',  wie  in  hundert- 
facher Weise,  so  auch  auf  die.sem  Gebiete  den  Anfang  einer  neuen  Entwick- 
Inngsrcihe.  Zuerst  verbreitete  sich  in  wenigen  Jahren  das  Baseball  (wovon 
weiter  unten)  Aber  das  ganze  Land,  dann  wurde,  und  swar  zuerst  unter  den 
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Ulmen  von  Yulc,  das  FootbuU  ^^um  ibTÜj  eingt^führt ,  und  üwtir  von  Hngland 
aus.  Denn  der  puritaniäclie  Gruadherr  von  Neuengland  war  frülier  diesen 
Dingen  gar  nicht  hold,  da  er  ihre  Zweckmäßigkeit  nidkt  einsah  und  das  Un- 
nötige ab  unnflls  oudi  ac^leidi  in  denselben  Korb  warf  mit  anderen  Formen 
dee  Üblen.  *It  do^  mi  poj^  war  ja  lange  das  kancmiaclia  n^tive  Axiom  bei 
tausend  Lebensfragen;  oder:  *Whaf  h  fhe  use*?  Einfache  Lebensphilosophie, 
zn  deren  Begründung  und  allgemeiner  AiintthmA  keine  sieben  Weisen  erst  nötig 
waren.  Der  zähe,  schlaue  und  fleißige  Farmer  von  Nenenplaml,  der  zn  der 
Ausbildung  dessen,  was  man  Nationalcbarakter  nennen  niair,  um  meisten  ))ei- 
getragen  hat,  wurde  aber  doch  schließlich  vom  überströmenden  Lebensmule  der 
Jugend  ttberwunden.  Dazu  kommt  ein  Zweites,  die  natürliche  Lust  am  Wett- 
eifer nnd  Wettkampf:  nnter  Nachbarn,  DSrfem,  Stidten  nnd  endlich  Stuten, 
von  denen  es  der  eine  dem  andern  an  BeTdlkenmgasiffnr,  Wohlstand,  dffont- 
liehen  Instituten,  überhaupt  in  jeder  Form  von  Staatlichkeit  oder  Glanz  BUTOr- 
tun  mfiehte,  apielt  'fhmpetition'  eine  große  Rolle;  die  Perioden,  in  denen  man 
sich  müde  und  labni  tiiiilto,  sind  im  ganzen  seit  dem  Bürgerkriege  nur  vorüber- 
gehend gewesen:  es  ist  doch  im  Grunde  genommen  da«  Bewußtsein  der  wachsen- 
den Kräfte  und  der  stetigen  Erweiterung  der  Operationsbasis,  das  hier  Aus- 
druck findet.  Zwischen  Kindheit  und  Mannesalter  des  Verfassers  dieser  Zeilen 
aind  Sansa^  Nebraska,  Minnesota,  Oregon,  Washington,  Idaho,  Montana,  North 
nnd  Sonth  Daoota,  Wyoramg  aus  dem  Stadium  von  *Territoriei'  %a  bltthenden 
nnd  meist  volkreichen  Staaten  geworden,  und  bo  entspriclit  das  National- 
bewußtsein im  Verein  mit  dem  Gefühl  der  wachsenden  Kraft  und  mit  der 
Freiifügkeit  und  Zuversicht,  die  damit  psychologisch  zusammenhangen,  dem 
Kraftgefühl  der  Jugend,  wobei  freilich  den  nüchternen  und  kritischen  Männern 
des  Volkes  der  Anblick  mancher  beschämenden  Manifestation  des  allzu  Jngend- 
haftcu  und  Unreifen  nicht  erspart  bleibt  Daan  gehwt  daa  Selbrtlob,  das 
namentlich  swisdien  dem  aweiten  Kriege  mit  England  und  dem  BOi^rkriege 
oft  lleherlicbe  Formen  annahm;  man  mag  darfiber  Mra.  Trollope,  Dickens 
American  Notes  nnd  Martin  Chuaalewit  nachlesen:  Ifrs.  Hominy  ist 
noch  nicht  gans  ausgestorben. 

n 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  einer  allgemeinen  Übersicht  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  im  Anschluß  an  den  Kalender  dm  abdemieehen  Jahres^ 
wobei  das  pathologisdie  Element  nicht  wst  awisehen  den  Zeilen  m  leieii 
sein  wird. 

Die  Wiederaufnahme  der  Studien  erfolgt  im  Herbste,  im  Laufe  des  Sep- 
tember, je  nach  der  geographischen  Breite:  in  Neuengland  etwas  früher  als  in 
den  Sfidstanten,  durchschnittlich  uni  den  zwanzigsten  des  Monats.  Alles  geht 
nun  im  Football  auf,  und  die  Krage,  wer  zu  den  ersten  Elf  gehören  wird,  steht 
ganz  im  Vordergrunde  des  akudemischen  Interesses.  '  Wiü  Jime^  imike  the 
team'/'  'TFüR  Brou;n  play  this  faüf*  Aber  um  auch  nur  psychologisch  m 
verstehen,  was  sich  da  vollsieht^  muß  der  geneigte  dentsehe  Leser  einige  wich* 
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tige  Punkte  bedenken,  ohne  die  ein  einigermaßen  klaies  Urteil  über  die  Sache 
völlig  unmöglich  ist.  Ein  Coll^  iflt  in  seiner  vdlkommensken  Fonn  ein 
kleiner  Staat,  eine  kleine  Republik,  die  die  gftnxe  Welt  danach  beurteilt,  wie 
ihre  Leistungen  gegen  die  der  anderen  Republiken  glänzen  oder  abfallen,  ob 
das  laufuiule  akademische  Jahr  Taten  aeitigt,  die  das  vorhergehende  oder  Hhw 
hanpt  iilk'  vergangenen  im  eigenen  Hause  in  den  Schatten  stellen  (ivhtiher  ire 
are  going  to  heut  our  oufi  rtrord),  nnti  nach  außen  hin,  ob  wir  in  eine  höhere 
'Klasse'  übergehen,  d.  h.  retteren  und  stärkeren  Colleges  beigezählt  werden, 
oder  gar  dieselben  in  den  Kampfspielcn  schlagen  —  denn  alles  dreht  sich  um 
diese  siditbare  Form  körperlicher  Attsseichnmig^  nm  den  Agon.  Nachmittags 
also  im  Herbst  bis  gegm  Ende  November  Teraanunelt  sieh  alles,  was  Zeit  hat 
(und  Zeit  an  Inben  ist  Pflicht  des  akademischen  Jünglings,  der  als  lojal 
gelten  will)^  um  den  Übungen  der  Kandidaten  für  die  Team,  d.  h.  für  die  zur 
Teilnahme  an  den  eigentlichen  Kampfspielcn  erlesenen  Elf  nehst  Substituten, 
beizuwohnen.  Diese  allr  bilden  die  Squad  des  laufenden  Hfibstes.  Ein  be- 
zahlter Coach  leitet  die  Übungen,  deren  technisch  exakte  Erläuterung  man  mir 
wohl  an  diesem  Ort  erlassen  wird.  Innerhalb  des  Oval  ist  mit  weifien  Kalk- 
striohen  ein  Oblong  ca.  100  Yards  lang  geseichnet,  innerhalb  dessen  parallele 
weiße  Striche  von  8eite  au  Seite  gcaogett  sind.  Im  eigcnüiehen  Eampfspiele 
wird  der  hohle  Lederball,  der  von  ovaler  Form  ist  und  die  Größe  einer  mäßigen 
Melone  hat,  genau  in  der  Mitte  des  abgezeichneten  oblongen  Kampffeld^  auf 
die  Erde  gelegt;  die  beiden  Elevens  (*Elftnännor')  nehmen  Stellungen  ein,  die 
für  jeden  der  22  Jdnglinge  so  genau  bestimmt  sind  wie  bei  Schachfiguren :  es 
erfolgt  der  Kickoff  (Anstoß^,  worauf  der  Ball  durch  Fang  gewöiiulich  in  den 
Besita  der  anderen  side  odw  team  Aber  geht.  Die  Grandform  des  Spiels  ist 
nun  kün  die,  daß  die  'Seite*  welche  den  Ball  *hat',  ihn  aUmählidi  TmrwSrts 
bringt  und  nicht  ans  ihrem  Besitae  fahren  lißl^  bis  sie  sieh  nebst  Ball  dnrdi- 
gekämpft,  die  lel/M  weiße  Linie  des  Geguers  Überschritten  und  dort  mit  dem 
Ball  die  Erde  berührt  hat  — :  das  ist  ein  2'ouchdown  und  bezeichnet  einen 
organisehen  Abschnitt  innerhalb  des  Kampfspieles.  Genau  auf  der  letzten 
weiÜen  Linie  des  Gridiroft  (wirklich  Heiner  Forin  nach  ein  'Host')  stehen  zwei 
Pfosten,  sehr  hoch,  mit  Querbalken;  wenn  der  Ball  ^meist  mit  Fußtritt)  über 
diesen  Querbalken  geschnellt  nt,  wird  dm  fOnt  Points  dea  Tumdtdoiiims  ein 
Point  sugeriUili  Ein  wenig  Detail  ist  nnn  som  Verständnis  nnorläftlich.  Wenn 
die  *Seite',  die  *den  Ball  hat*  in  drei  Ans&taen  keine  f&nf  Yards  Tormirts  macht 
oder  gewinnt  (make  iis  distanee),  so  verliert  sie  den  Ball,  oft,  sehr  oft,  wenn 
sie  nur  wenige  Yards,  ja  nur  wenige  Zoll  von  dem  Endstreifen,  dem  Goai  ent- 
fernt ist  —  und  die  Verteidiger  sind  gleich  einer  granituen  Mauer.  Sowohl 
Kraft,  wie  '  >' \\  a  idtlieit  und  der  beschwingte  Futi  '•j  n  Ii  ii  in  diesem  Kani.])f- 
spittle  eine  gruüe  liolle,  zumeist  aber  wohl  Gewicht  und  stiennäßige  Stiirke, 
herkulische  Kraft  —  Berf  sagt  man  bei  uns.  Deshalb  sind  die  kleineren,  die 
mittleren,  die  gr50eren  CoUegea,  je  nachdem  sie  aus  250,  aus  000,  aus  1000, 
aus  3000  oder  mehr  Jünglingen  ihr  J&evm  wihlen  kdnnen,  geswungen,  im 
gansen  die  Kampfspiele,  die  meistens  anf  Sonnabend  Nachmittags  angeseist 
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sind,  mit  Colleges  ihrer  eigenen  *Klasse'  (d.  L.  ihres  Ratiges)  ahzulmlten,*) 
wobei  i..  B.  Harvard,  Yale,  rriiu-tton,  im  W^esten  Michigan,  (  liicagn  und  Wis- 
consin,  dann  Coraell,  Columbia,  Amhcrüt,  Pennsylvania,  Brown  Lehigh  La- 
fiijeitey  ferner  New  York  Uaivenitj,  Union,  liutgers,  Weeleyan,  Trinity  n.  a. 
eine  Elaaee  oder  Gruppe  bilden.  Die  allgemeiiie  Erregung  erreicht  ihren 
Höhepunkt  gegen  Ende  November,  wo  Harrard,  Yftl^  Prinoeton,  je  men^B«! 
vor  25000  oder  mehr  Zuschauern,  um  die  Palme  kämpfen.  Das  alles  kostet 
fine  ünsnrame  Geld  für  die  Trainers,  fX\r  die  Reisen,  die  Hotels,  für  die  be- 
sondere Kost,  für  die  bpe/iellen  Diener,  welche  den  uX£i:T<a  der  griechischen 
Äthletenwelt  verglichen  werden  können  und  auch  oft  idibbcrs  down  genannt 
werden.  Die  oft  enormen  Gelder,  die  au»  diesen  ötteiitiichen  Kainpfspieleu  ge- 
löst werden,  wanden  dann  in  die  allgemeine  Kasae  fUr  JMibtkt,  ao  dafi  die 
weniger  ertragbringenden  Formen  ans  den  mehr  ei^ebigen  gedeckt  werden:  in 
Harvard  mid  Yale  steigen  die  Gesamtsummen,  die  von  A&idics  verschlungen 
werden,  manchmal  weit  Ober  £  50000  (also  200000  Mk.)  flJr  das  laufende  Jahr. 
Daneben  gibt  es  eine  General  Athletic  Association  in  den  meisten  Colleges,  zu 
deren  Mitgliedschaft  ein  fester  Beitrag  nötig  ist,  und  manchmal  wird  dieser  von 
vornherein  von  der  akademischen  Verwaltung  unter  den  .Tahresgebühreu  er- 
hoben. Das  große  Jahresspiel  der  Westpointer  und  der  Anoapoliser,  d.  Ii  der 
Militirakademie  und  der  Floltenakademie  am  Sonnabend  naidi  Ifiakksgiving, 
also  etwa  gegen  Ende  Novraib^,  «ehlieflt  die  FocAaM  seaaonf  welche  von  der 
Ti^espressc  mit  mikroskopischer  Treae  geschildert  worden  ist 

Bis  III  diea«n  Zei^onkte  also  waren  die  eigentlidien  Stadien  doch  wohl 
parerffa:  werden  sie  nnn,  da  die  Schneeflocken  anfangen  zu  fallen  und  der 
Gridiron  vereist,  nielit  etwas  mehr  in  den  VordergnnKi  treten?  Nicht  im  Be- 
wußtsein der  Coliegerepublik,  denn  es  heißt  da:  the  gnnä  uiei  Üeißig  Studierende) 
¥mks  for  himsdft  bu^  the  athlefe  uorks  for  hü  College.  Also  etc.  Überhaupt 
würden  meine  deutschen  BeruftgenoMen  vtelleicbt  erstaunen,  wenn  sie  einen 
Blick  in  die  amerikanische  Collegepreise  seihst  hinein  tnn  kSnnten:  sie  wfliden 
daraus  ersehen,  daß  (abgesehen  von  Veränderungen  in  der  Fakultät,  von  Nekro- 
logen, summarischen  Wiedergaben  einiger  akademischer  Ansprachen  oder  offi- 
zieller Kundgebungen)  der  Inhalt  dieser  Jugendjournalistik  in  der  Hauptsache  aus 
dem  hesteht,  was  man  strentr  rrt'nommen  Allotria  nennen  wOrde.  Ich  wähle 
aus  einer  länger  be.steheiidtrn  CoUtgezeitung  (übrigens  nicht  meines  eigenen 
Colleges)  eine  Keihe  von  Artikeln  oder  Notizentiteln,  welche  die  Intereesen  der 
akademischen  Jugend  gans  vorbwfflich  kennaeidinen;  hier  und  da  muB  ich  eine 
deutsche  Glosse  beiUammem.   Es  sind  sumeist  Sachen  ans  dem  Spätherbst: 

üniversity  Orchestra. 

Candidates  for  Track  Team  (wovim  weiter  imten). 

1906  Basketball  Squad. 

X.  versus  Bishops  Chess  Team  (Scbachturoier). 
Cliorsl  Club  Amuranoement. 

Die  Game»  mit  achwtlchoreu  Colleges  ia  dem  frOheroa  Teil  der  boiBou  dieueu  nur  zur 
Obung  und  alt  Maßstäbe  der  «miekteii  Tficbtigkeii 
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Philips  Brooks  Guild  (kirohlieh  geordnete  Liebesi&tigkeit). 
Sophomore  Danue. 

X.  *Jjester'  Gomiiig  out  (ein  Gollegtt-Xladdendftinh). 
Bepita  on  the  Hudson. 

Lacrosse  CatKÜdates  at  Work  (Isdianisohes  Ballspiel  im  Lauf  mit  Fangnetzen). 

*FootbaU  Team  works  hard'. 

FootfaaU,  Frealimen  vemis  X.  Grammar  flekwL 

1904  X.  JL  Freliminary  Aunouneement  (JahrbiMdt). 

University  Orchestra. 

Varsity  Pruclico  (Übuug  des  Haupfc-EleTena,  FootiMll). 
Jester  appears  again. 
Junior  Ball  Committee. 
Football  Man  Meeting. 

Gross  C'ountry  Candidates  (Dauerläufe  durch  Wald  und  Feld,  maa  t^.  das 

'Uare  and  Huundfi'  der  Engländer). 
Freshman  Football  Practica. 
Baseball  Association  Meeting. 
Junior  Ball  Ckunniittee. 

Final  Chess  Score  (Endexgebma  des  Sehaichtnniiei»). 

C'hess  Club  Meeting. 

Medal  for  Fencing  (Fechten  mit  dem  Rapier). 
FooCball  Coaehes  speak. 

Sophomore  Bhow  Out  dioeen  (Wahl  de«  Patsomala  fttr  dramatiaehe  Unterhaltung). 

Baseball  Association. 

Gym  meet  (i.  e.  Kampfsiiifl,  resp.  Wettttmeo). 
Class  relay  (WetÜauf  mit  Ablösung). 
Basketball  practice. 

Oaneeprae  woric  (Kampf  um  einen  Stoefc,  von  Kimplim  garnier  Belassen). 
Lits  First  Nuniber  (Literaiy  Magaiine,  Produkte  der  akademhwhen  Jugend). 

Baseball  ElecUon. 
November  Lit  appears. 
Fencing  Practice. 
Football  Praetiee. 

Kings  brown  Council  (dramatänhe  GeieUMhaft). 

Clinton  Club  Meeting. 
Western  Club. 
Swimming  Team. 

XX.  Student  efaorus  in  Alt  Heidelbecg. 

Deutsoher  Verein. 
Sophomore-Freshmen  Games. 
Election  of  Football  Manager. 
Many  Lacrosse  Candidates  etc.  etc.  etc. 

Man  sieht  :iuh  dieser  HlüttMilcsf,  wit-  neben  dem  Football  noch  eiiu'  Menge  an- 
derer Objekte  das  Interesho  der  akademischen  Jugend  moimtelang  fesseln,  die 
mit  den  Studien  gar  nichts  zn  tun  haben,  sondern  vielmehr  alle  Kraft  und 
Last  der  jungen  Leute  auf  Spurt,  Spiel,  Geselligkeit  n.  i.  w.  abkoken. 
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Positiv  nützlich  und  ungleich  wichtiger  füi  Ausbildung  der  Körperkraft 
und  uormale  Entwicklung  sind  nun  freilich  die  eigentlichen  geordneten  gym- 
mtÜidiMi  Übungen,  das  G«ifttehinieii  und  Vwwandies.  Die«  ist  in  N«w  Tork 
UniTtnitj  obligatoriMli  fllr  die  Freahmen  dramal  wSdietttlich  Tom  1.  Novembar 
big  zum  1.  April,  also  fOnf  Monate  lang,  und  fQr  die  Sopbomor«8  sweiiiiaL 
Ob  Ofumaskun  (so  beißt  das  Tumgebäude)  oder  Bibliothek  während  jener 
Wintermonate  mehr  Bosuohor  hat,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Das  Gymnasium 
nun  bat  die  regelmäßigen  Aj)piir:ito:  Keck  {  Hurizontal  Bar),  Barren  (Parallel 
Bars),  lieiter,  Bock  {Side  Hurst),  gepolsterte  Matratzen  {Mats)  zum  Puraeibaum 
schlagen,  eine  regelmäßige  Übung,  daneben  die  Flying  Rings  (Schaukelringe j, 
den  ^Bmehmg  Bog  (zur  Auabildang  der  Mnskdii  im  Fraetsdihg,  Übrigens  ja 
achon  in  der  neuen  Attiaehen  Komödie^  raap.  bei  Pbntna  genannt),  den  Apparat 
mm  Hoebaprung,  Uanteln  (JOumbbdls),  Stabe  zu  Stabühungen.  Auf  den  Em- 
pona  oder  sonst  ist  dann  noch,  eine  Kennbahn  für  die  rauhere  Jahreszeit,  mit 
genauer  Borechnung  der  Neigungen  der  Flüchen  in  den  Kurven.  Im  Erd- 
geschob  findet  sich  oft  ein  ächwimm))ud  und  ein  Apparat  zur  ivuderiibung  mit 
Sliding  Scatji  u.  a.  m.  Nach  dem  Vorgänge,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Sargent 
in  Harvard  wird  fQr  jeden  Freehmaii  beim  Eintritt  das  Maß  seiner  Stärke, 
Lnngenkraft,  KöiperverhaltniBae  und  andere  Daten'  gebucht,  und  die  Übungen 
werdwi  anm  Teil  dieaen  Tataaoken  gemlB  eingeriehtet  Gegen  Ende  dea  Winter- 
kuraUB  kommen  eine  Menge  Medaillen  sur  Verteilung,  beaonders  aber  eine  itir 
den,  der  die  größtmögliehe  Aufbesserung  seines  ganzen  physischen  Menschen 
dartut.  Daß  die  Sopbomores  und  Freshmen  ihre  Agone  haben,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Auch  die  Zugübuugen  mit  (iewichten,  die  au  der  Wand  be- 
festigt sind,  darf  ich  nicht  vergessen. 

Natürlich  gehen  nun  wieder  aus  dem  yvfivuaiov  die  berufenen  Vertreter 
hervor,  die  im  apamellen  Wettumem  mit  anderen  Collegea  auftreten,  wobei  aidi 
in  den  lataten  Jahren  Yale,  Columbia  und  New  Tork  üniverBitj  beaondera 
hervorgetan  habm.  Nun  trat  hier  gleich  die  Tatsache  konetatiert^  daß  aus  dem 
Geiatetumen  eine  normale,  sichere,  gleichmäßige  und  allen  ersprießliche  Förde- 
rung der  leiblichen  Tüchtigkeit  sich  mit  großer  Evidenz  ergibt,  wahrend  die 
Matadore  in  den  1' ootballkämpt'en  mehr  einseitig  entwickelt  erscheinen,  leb 
wollte  es  unternehmen,  jüngere  Brüder  eines  Diaduuienos,  Diskobolos,  Apoiyo- 
menoe  oder  Doryphoroa  auf  den  akademiadien  Tumböden  Amerikaa  nachzu- 
weiaen,  niid  waa  Tollenda  die  Verbindung  von  Krall  und  Graaie  betrilR^  bo  iat 
der  Gfpnnast  entachieden  denjenigen  Jflnglingen  flberlegen,  welche  aieh  in  einer 
apeaifiachen  Form  der  Wettspiele  oder  Kampfspiele  hervortun.  Daa  Gifnmasiuni 
also  (ich  meine  den  Turnboden)  neben  Bibliothek  und  Laboratorium  hat 
meines  Erachtens  seine  universelle  und  dauernde  Bedeutung  glänzend  dar^^ian 
und  kann  sich  wohl  als  jenseit  aller  Kontroverse  liegend  betrachten. 

Zum  Thema  der  krasseren  Allotria  will  ich  nicht  mehr  zurückkehren,  ich 
beridite  nur,  dafi  der  Unainn,  dergleichen  Liebhabereieo  einen  akademiaehen 
Anatriefa  au  geben,  beeondani  in  den  gröBten  Colleges  graasiert:  man  hat 
nauardinga  SchQtacaiwettleiatungen,  Polo,  i.  c  Ballachlagen  einer  auf  dem 

Mra»  JKbiMalH».  UM.  n  18 
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T^R'ipn  fortachnellenden  Kugel  vom  Sattel  eines  besonders  trniniorten  und  wo- 
inüglich  von  vornherein  darauf  dressierten  kleineu  Pferdes  aus,  ein  sehr  nobler 
Sport  itir  Leute,  die  sich  dergleichen  leisten  können  —  doch  wa»  hat  Minerra 
damit  su  trni?  Natllrlidi  bwtok  die  Tagesprene  ron  «Uedem  eingehende  Sdiil- 
denmgeiu  Das  verdreliteete  aber  ist,  mm  neaerdinge  vorkam,  daA  die  SShne 
rdeher  Leute  an  einigm  der  Hoeheduilen  AotomobUUnbe  bildeten  mit  obli- 
gaten meetB  n.  s.  w.  Ich  würde  mich  nicht  wundem,  wenn  wir  audi  nodk 
Champagner-  und  Wachtelklubs  oder  Chanipignonklubs  erlebten,  die  um  die 
Wette  essen  'i'ul  trinVen,  oder  vielleicht  Beim  Brummelklubs,  die  sicli  an 
beiscbig  machen,  einen  neuen  Anzug  nur  eine  Woilie  zu  trugon  und  sich  jedesmal 
eine  Jury  von  Herrenachneidern  aus  Buudstreet  in  London  importieren,  denn 
ein  JKM  mflftte  ja  aueih  atatlfinden. 

Doch  ad  viam  redeamne.  Wir  kommen  rar  Osteneil^  ram  liebm  FVldiliogt 
nun  letetMi  Drittel  dea  akademiaehen  Jahres.  Es  geht  mm  wieder  hinans  ins 
fVeie,  nnd  awei  neue  Sphären  eröfiiien  sich  nunmehr  der  akademiaehen  Jugend: 
1.  die  Tmckmeets  \ind  2.  das  Baseball.  Fidd  and  Track  exercises  nennt  man 
die  nach  englischem  Master  eingeführten  Körperübungen  auf  der  Rennbahn 
und  auf  dem  grünen  P'elde  im  Gegensatz  zu  den  geschlosseneo  K  unden  dea 
Gymnasium.  Es  sind  das  Übungen,  die  von  denen  des  letzteren  durchaus  ver- 
eehiedeii  »ind,  insofern  im  wesenflieh«i  nur  diejenigen  sich  ihnen  beharrlich 
widmen,  welche  erwarten,  wirklieb  als  Bewerber  in  einem  öffratlieben  Agon 
oder  Wettspiel  mit  einem  andern  College  aofirotreten ,  nachdem  sie  zuvor  in 
den  Proben  de^^  eigenen  Coll^  sich  hervorgetan.  Die  Rennbahn  ist  mehr 
ellipsenförmig  als  oval,  der  ganze  Platz  aber  nebst  der  von  jener  eingeschlossenen, 
ganz  genau  ebenen,  oft  mit  großen  Kosten  hergestellten  Rasenfläche  heißt  ge- 
wöhnlich Fidd  oder  Oval.  In  Harvard  heißt  der  neue  von  einer  enormen  Tri- 
bttne  rings  umgebene  Platz  der  Kampfspiele  ganz  antik  The  Harvard  Stadium. 
Die  Rennbahn  bekri^  440  yds,  also  eine  Viertetmmle  eng^db:  Eng^d  und 
Ammka  Uhigen  immer  noch  dhe  an  ihrer  althergebraditen  Metrologie.  Za- 
erst  aleo  sind  m  nennen  die  Wettmmen,  je  nach  der  Distana; 

The  100  jrards  dash 

220    „    dash,  also     müsi  aemlieli  genau  das  antike  nääuif. 
440     „  dash 
880     „  run 
Müe  tun 
TwD  mile  mn, 

man  denk»  an  die  doU^odiföfM  der  griechischen  Welt,  wihrend  100  Tarda 

etwa  die  Hälfte  des  atdöiov.    Daao  kommen  die  beiden  HindemisrenBen 

120  yds  hurdle  und  220  yds  hurdle.  Es  ist  nun  merkwürdig  and  ganz  be- 
sonders einem  jeden  akademischen  Manne  zum  tieferen  Nachdenken  zu  empfehlen, 
wie  uniform  denn  doch  schließlich  die  Mechanik  der  rein  körperlichen  Knfte 
und  ihrer  Ausbildung  ist  im  Gegensatz  zu  der  Individualität  der  mensch- 
lichen 8ede  nnd  der  Schulungsfähigkeit  ihrer  Kräfte.  Besonders  tritt  diese 
UniftHrmitilt  autage  in  dem  rasdiesten  und  kOnesten  Wettlanf,  dem  100  yds 
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(?ash.  Der  Sip^^er  läuft  es  fast  immer  in  10  Sckuiitlen  und  tinem  Bruchteile 
der  elften  Sokumie:  also  in  lü' ,,,  lO'^.^  Sekundcti;  was  nifhr  wäre,  würde 

kaam  beachtet  werden.  V«"r<j;;»ngeiieii  Mai  lief  ein  Student  der  N,  Y.  ü.  den 
100  jda  dash  in  lO'^:  eine  treifiiclie  Leistung;  hätte  er  das  eiue  Fünftel 
der  Sekunde  *ebgeiehnitten',  so  hätte  der  Telegraph  der  'Anodeted  Pres«* 
Beinen  Namen  bis  Bnm  nächsten  Morgen  bis  nach  Si  EVancieeo  nnd  Florida 
getragen. 

Es  folgen  nun  die  sogenannten  Fidd  Events:  Jump  (Hochiprung), 

wobei  0  Fuß  engl,  manchnial  erreicht,  ja  ühertroffen  wird;  Pole  Vnulf  (Stab- 
hochspringen), das  V^oltigieren  ül)er  einen  dünnen  Stab  zwischen  zwei  Kosten, 
mit  (iebrauch  eineh  Springstube»  {  I'oU)  auch  kräftigeui  Anlauf;  der  Athlet  maß 
im  Moment  des  Überfllegena  seinen  8tab  zurückwerfen  und  darf  das  leicht 
aufgelegte  dttnne  QoeniSbehen  nicht  abstreifen.  11  Fu6  nnd  darttbor  sind  er- 
reicbl  worden.  Folgt  der  Hemmeräimw  (Hammerwnrf),  d.  h.  der  Wuif  mit 
einer  an  einem  atahlernen  Stiel  befestigten  Kugel,  die  vorher  mehrmals  um  den 
Kdrper  geschwungen  worden  war:  man  hat  160  Fuß  und  darüber  erreicht.  Im 
Throadjump  (Weitsprung)  sind  an  24  Fuß  erreicht  worden.  Im  Shoiput,  d.  h. 
m  der  Kunst,  durch  einen  gewissen  Körperschwung  und  Vorstoß  eine  ziemlich 
schwere  Kugel  geradeaus  au  schnellen,  ist  die  höchste  Leistung  40  Fuß  ge- 
wesen. Anch  der  klassische  Diskus  hat  neuerdings  fast  allgemein  wieder  Auf- 
nahme gelnoden:  man  hat  etwa  ISO  Faß  entelt  —  Die  meisten  Tradcmeds 
werden  im  lieblich«!  Mn  abgehalten.  Daß  der  Blumenflor  des  sdidnen  Ge- 
schlechts (das  bei  uns  ja  bei  sehr  großer  Freiheit  der  Bewegung  zugleich  im 
höchsten  Maße  seine  Würde  bewahrt)  die  Tribünen  ziert  und  die  Farben  des 
bevorzugten  (^ollegp  trägt,  versteht  sich  von  seihst.  Von  diesen  Blomwi  singt 
ein  amerikanischer  Student  (im  Anscliiusse  an  Poes  'Beils'}: 

See  Ute  girl  upon  ihe  eampus 

CoUege  beUe! 
TPitt  her  aHm  mi  her  vkMe  eke  lookB  'sweB*. 
Jmt  her  preeence  t»  the  grandskmd 
fiKowS  her  tpirit  firm  and  frue 
Totmrd  thr  interests  of  our  CdRege 
Ami  Ute  bojfs  of  K  ¥.  U. 

Oh,  Oe  hdkf 

cäuge  hdU! 
Whett     phee  wotää  he  wUheut  her 

None  ean  teU. 

Ende  Mai  findet  der  JnkrccUegiate  Meet,  neoerdings  in  Philaddphia,  statt 
Yale  hat  im  ganzen  seit  langer  Zeit  die  Mehnahl  der  Points  über  seine  Mi^ 
bewerber  Harvard,  Pennsylvania  u.  s.  w.  davongetragen  —  Ein  Seidenbanner 
mit  den  Farben  der  beiden  College»«  nnd  dem  Datum  ii.  s.  w.  bleibt  in  den  ge- 
wohnlichen Dudmeets  in  <len  Hände«  den  üiegrcicben  CoUegös  zurück  und  wird 
deu  anderen  Trophäen  im  Gymnasium  zugesellt.  Ein  eigenes  Trophy  Boom  findet 
sieh  fielerorls. 
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Nan  noch  ein  Wort  vom  Baseball,  dem  Nationalspiel  der  Ämerikener; 
es  zu  übergehen,  wäre  dasselbe,  wie  wenn  man  in  englischen  Schilderungen  das 
Cricket  Übergehen  wollte.  Eb  ist  in  der  Tat  ein  schönes  Spiel,  und  wer,  wie 
der  Verfasser,  voni  14.  biü  aura  24.  Lebensjahre  es  mit  Leidenschaft  gespielt 
hat,  fühlt  bei  jedem  Wettspiel,  dem  er  zuschaut,  ein  Stückchen  Jugendkraft 
und  Jugcndfrende  in  sich  wieder  aufleben.  Man  spielt  es  auf  dem  ovcU  von 
Ende  Min  «i|  sobald  der  Froet  am  dem  Boden  gewidien,  bia  mm  Sdilult  dta 
akademiaehen  Jahiee  im  Lauft  dea  Joni,  nnd  es  wird  dnrdi  die  profeaaiondlen 
KIttbe,  die  manchmal,  a.  B.  in  New  York,  bia  vor  88000  Znaehanern  apirien, 
in  einer  solchen  Vollkommenheit  vorgeführt,  daß  entadiieden  acblotterige  Lei- 
atongen  M  ^uis  anageaehloiaeii  aind. 

C 


GF 

Der  anf  dem  Diagramm  geanehnete  Diamond  iat  90  FnB  im  QeTiwk  Die  mifc 

H  {Home)  bezeichnete  Spitae  i»i  iler  Punkt,  wo  der  Schlüger  steht.  Bei  P  hat 
der  Pikher  oder  Zuwerfer  seinen  Plata.  Hinter  Hotue  steht  C,  der  Ctitcher  oder 
Abfanger,  der  immer  wieder  die  vom  Schlager  verfelilten  oder  ignoriertt  n  Balle 
dem  Fitchcr  zurückwirft.  Die  linke  Hnrul  aller  äpicler  ist  mit  einem  lland- 
schnh  bewatfuet,  denn  der  mit  gegerbter  Pferdehaut  ilberrogene  Ball  ist  hart 
und  ziemlich  schwer,  so  daß  ein  geübter  Ballbpieler  denselben  bis  an  330  Fuß 
weit  werfen  kann.  Wenn  nnn  dnr  Baüer  oder  SchlSger  den  Ball  ao  IriS^  daß 
derselbe  innerhalb  der  Faid  JJmes  aeinen  Lauf  oder  Flug  nimmt,  wird  der 
Sehliger  zum  LSnfnr  nnd  audit  I  Btm  (oder  Bnhepunkt)  —  daher  der  Name 
des  Spiels  —  zu  erreichen,  ehe  der  von  den  Spielern  der  Gegenpartei  mit 
großer  Gewandtheit  aufgegriflfene  Ball  nach  jenem  huse  geworfen  wird.  Ea 
folgt  ein  neuer  Sehläger,  und  jener  erste,  wenn  er  nicht  'tot  gemacht'  {pnt  ouf\ 
sucht  nun  Snaud  Basc  (II)  zu  erreichen,  dann  III,  dann  home,  von  wo  er  aus- 
gelaufen. Jetler  im  Flug  gefangene  Ball,  den  der  Batter  vorher  geschlagen  hat, 
macht  ihn  tot  Wenn  drei  tot  sind,  wird  umgewechselt.  Die  Nim,  die  im 
Felde  gespielt  haben  {Catcher,  Pitcher,  Short  Slop  [S.  S.X  First  Baae,  SeeondSase, 
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Thirä  Base,  Left  Fidd,  Center  Fif^d,  Rüfht  Fidd)  kouimen  horoin,  setze«  sich 
auf  eine  Bank  und  nehmen  nun  nach  beliebiger,  aber  dann  im  bp;el  selbst 
niehi  weiter  der  Verftnderung  anterworfener  Ordnung  ihre  Stelle  «le  SdilSger 
ein.  Die  Siehmlieit  dee  Pttnges  (oft  im  vonen  Rennen  aaegeftthrt),  die  Knft 
und  Schnelligkeit  des  Wurfes,  die  immer  neuen  Konjnnktaren  in  jedem  neuen 
ffome,  die  rasche,  oft  blitzartig  schnelle  Entscheidung,  nach  welchem  Punkte 
hin  das  Spiel  zu  richten ,  nvA  vieles  andere,  verleihen  diesem  Spiele  einen 
hohen  Keiz.  Wenn  der  Bali  z.  B.  in  hohem  Bogen  weit  in  das  "^Feld'  hiiiaus- 
geschlagen  ist,  oft  Uber  &00  Fuß,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit  darauf 
rechnen,  daß  er  von  einem  der  drei  Fidders  (RF,  CF,  LF)  draußen  gefangen 
wiid|  ehe  ar  den  Boden  berflhrt  Die  Zahl  der  nm  den  diamend  oder  die  vier 
hom  Ton  hum  bis  hom$  gemaehten  Bmts  (LSnfe)  beBtimmt  den  Steg  der  €le- 
winner.  Natürlich  ist  immer  ein  Kampfrichter  oder  Unparteiischer  vorhanden 
(Unipire).  Es  gibt  ganze  BQcher  Ober  hose  baü,  wenn  auch  die  eigentlichen 
Feinheiten  des  Spiels  sich  aus  Biichera  nicht  lernen  lassen,  z.  B  <hr  eigentüm- 
liche Kunstgriff,  daß  der  pitcher  den  Ball  mit  solch  enormer  Geschwindigkeit 
an  dem  Schlager  vorbeiwirft,  oder  in  solch  tückischem  flogen,  daß  den  Ball 
überhaupt  zu  treffen  nicht  leicht  ist.  Vor  dem  achtzehnten  Lebensjahre  kann 
man  (oss  haU  kaum  mit  normaler  Fertigkeit  spielen,  da  dieses  Spiel  eine 
kiiftige  Aasbildnng  nnd  Tolle  Beherrsdrang  dar  Arm-  und  Beinmuskeln  and  des 
Aoges  erfordert  Im  ganzen  werden  die  matches  oder  Wettspiele  von  denselben 
Colleges  gespielt,  die  sich  auch  im  Football  begegnen;  das  läß^  sich  nicht 
leugnen,  daß  letzteres  weit  mehr  Kampf  ist  als  Schauspiel  und  nirlit  frei  von 
jenem  Nervenreiz,  der  mich  manchmal  an  die  römisehen  Gladiatorenspiele  er- 
innert —  das  akademische  Publikum  sowohl  als  das  allgemeine  bringt  dem 
gefährlicheren  Spiele  tatsächlich  mehr  Interesse  entgegen  als  dam  ungefihr- 
licheren  BasebalL 

Über  das  Rndem  {Bowütig)  kann  ich  mich  gsna  kors  fiMsen.   Es  ist  ein 

enorm  kostspieliger  Sport,  der  in  einem  Wettkampf  von  wenigen  Minuten  am 
Ende  des  akademischen  Jahres  eine  wenigstens  vier  Monate  lange  Periode  an- 
gestrengten traivhuifi  zum  Abschluß  bringt.  Yale  steht  obeti  an,  rorne]!  und 
Harvard  mögen  folgen.  Laut  ertönen  auch  hier  die  Trompetenstöße  der  Tages- 
presse,  und  au  dem  stolzen  Gefühl  des  Sieges  über  den  Nebenbuhler,  dessen 
sieh  die  CoUegerepublik  freut,  nehmen  alle  alten  Herrn  weitiiin  teiL  Aber  ich 
glanbe,  die  Überanstrengung  dei  Hermnskels,  die  mit  diesem  Sport  rerbunden 
ist^  schSdigt  die  Oesnndheit  vieler  auf  die  Dauor.  In  allgemeinen  €tebnnch  wie 
gffnmatkm  nnd  oval  wird  der  Radersport  in  Amerika  wohl  meoials  kommen. 

III 

Daß  vom  Standpunkte  des  akademischen  Lehrers  viele  Bedenken  gegen  das 
Athletentum  zu  erheben  sind,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden  Allein 
es  ist  fSr  den,  der  mitten  in  den  VerlAltnisBeii  steht,  schwer  abraisehen,  wie 
and  wo  eine  Änderong  kommen  solL  Denn  alle  diese  Dinge  hingen  mit  dem 
Nationaldiarakter  anft  innigste  gasammffl.  Das  Sehillersche  Wort: 
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Und  in  feurigem  Bewegen 
Werden  alle  Kräfte  kund 

findet  hier  eine  cii^entüiiiliclio  Anwendung.  Wie  im  politischen  nnd  im  ge- 
si-liäftliclien  Lehen  draußen  i^päter  der  Einzelne  durch  seine  eigene  Initiative 
sich  geltend  machen  miiB,  80  ist  an  äclioii  der  Fall  in  dem  Leben  und  den 
miinnigfadifln  Interenoi  der  CoUegcrepublik,  des  akadeauaeliAii  Stafttes.  D» 
wird  geworbttiiy  oiguiiri«rt,  politiaierl  nach  KzSflen,  und  jede  dass,  d.  h.  jeder 
Jahrgang  hat  seinen  Präsidenten  und  andere  Beamte.  Jeder  akadoniadie  Jfing- 
ling  in  Amerika  weiß  z.  B.  in  diesem  Äugenblick,  daß  Schick  in  Harvard  der 
beste  Läufer  war,  Clarkson  der  beste  Base  hall  pifclier,  Glass  in  Yale  der  f»e- 
wichtigste  FootbaUmatacbr,  Deivitt  in  Princeton  oder  Placo  von  Californien  die 
größten  Hammerthrouers:  aber  von  der  stilleren  Welt  der  Stiidieti  dringt  kaum 
ein  Wort  in  die  Tagesprcsse,  es  sei  denn  in  dem  (iebieie  der  öilentliclien  De- 
batten, waa  wiedemm  ein  4901»  iai  Die  Fakultäten  fidlieh  addieflen  tii^^  und 
untreue  Studenten  von  den  Kamplfspieten  aua.  Aach  weiß  jeder  akademiadM) 
Lehrer,  wie  die  Keuschheit,  die  Mifiigkeit,  die  Beharrlichkeit,  überhaupt  die 
Willenskraft')  durch  die  Kampfspiele  gefördert  werden.  Allein  die  Studien 
fallen  in  der  Einsehatznng  der  Jugend  doch  gar  sehr  gegen  diese  handgreif- 
lichen Leistungen  dessen,  was  ich  spcd^f^fthir  atMeticisw  nenne,  ab.  Es  ist  eine 
gar  nicht  zu  bestreitende  Tatsache,  daß  die  eigentlich  ganz  uueiugcäcliränkte 
Wahl  der  Enrae  in  den  Colleges  (wofür  der  Yorguug  von  Hai-vard  verantwort- 
lich gemaohft  werden  muft)  für  die  Bildung  und  die  Entwicklung  gar  Tieler 
Jfinglinge  Abb  Folgen  hat  —  auch  wir  stehen  inmitten  Ton  'BÜdongawirrm'  — , 
(0  daß  ein  A.  B.')-6rad  gerade  von  den  allergrößten  Colleges  sehr  viel,  aber 
auch  sehr  wenig  bedeuten  kann,  je  nach  dem  gegebenen  Falle.  W«in  ich  z.  B. 
einen  jungen  Lehrer  an  einer  Highschoöl  anzustellen  hatte,  der  mir  einen  Har- 
vard A.  B.  (irud  brachte,  .so  würde  ich  denn  doch  ganz  genau  ausforschen, 
was  für  Studien  der  junge  Mann  eigentlich  getrieben,  und  ob  er  sieb  nicht 
etwa  um  die  hari  cotHrae»  TOraichtig  herumgeachlichen  hat;  ja  am  Ende  wttrde 
ich  ea  yieUeicbt  Itlr  daa  KlQgate  halten,  ihn  erat  noch  au  egmaiiiieren.  Die 
Studierenden  genauer  kennen  ta  lernen,  bei  paaaenden  Gelegenheiten  sa  prüfen, 
dazu  sind  die  Hörerschaften  au  groß.  In  einem  der  größten  Collegea,  dessen 
Fakultät  mit  lauter  gediegenen  Männern  besetzt  war  und  ist,  kam  ea  vor  nicht 
zu  langer  Zeit  rnn  Schlüsse  jedts  akademischen  Jahre«  vor,  daß  einige  tüchtige 
Studeuteu  einen  sifliabiis  ausarl)eitet<'n.  der  am  Ende  des  Kursus  durch  moderne 
Hilfsmittel  vervielfältigt  wurde,  uud  zugleich  ein  Pnvatsemiuar  aukiiudigten, 
d.  h.  ein  Einpeitachinatitut  ftlr  daa  Sehlußexamen,  wobei  die  ateebaamea  VvUr- 
nehmer  manchmal  m  kurur  Zeit  Hunderte  von  Dollan  Terdienten.  Der  aka> 
demiache  Lehrer  aelbst  eher  kam  für  die  trigen  und  reieheiu  jungen  Leute 
während  des  eigentlichen  Kursus  kaum  in  Betracht  —  ein  Mißbrauch,  der,  wie 
ich  höre,  jetat  abgeeteilt  iat   In  demselben  Collie  atellte  im  Laufe  dea  Ter- 


Vgl  I.  Cor.  9,  26:  *&s  ii  i  &y<avii6fUvog  ndvx«  {Y*qaxivt%ai. 
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gaugenen  Frflhlings,  so  v.  ii  1  berichtet,  die  Fakultät  ganz  gennne  Untprsucliungen 
an  äl»er  das  Maß  toq  Zeit,  weiches  die  Studeuten  des  letzten  Jahrganges,  die 
Semon,  wabame  und  aufierludb  des  Aaditorinnu  fKr  üire  Stodien  lofwoidfitmi. 
Und  68  ergab  sich  da  die  Miliier  nni^nbliche  DarduehnittBuffer  von  %  Stunden, 
sage  und  achreibe  drei  Vier  tele  tun  den  figUoh!  So  wird  erdUilt  —  Andrew 
West  vou  Princeton,  Paul  Sborej  Ton  Chicago  haben  in  letzter  Zeit  sich 
mit  großer  Entschiedenheit  dagegen  ausgesprochen,  in  der  jetzigen  Bahn  weiter« 
z.uj^ehen,  während  Eliot  von  Harvard,  iOwrlnnyit  ein  Lobrednor  dor  gegen- 
wärtigen Kulturstrümung,  für  dieselbe  eintritt,  hr  versteigt  sich  zu  der,  meiner 
Meinung  nach,  durchaus  irrtümlichen  Behauptung,  das  Gefühl  der  moralischen 
Verautwortliclikeit  ad  für  die  jungen  Leute  hei  der  Wahl  ihi'cr  Kurse  etwas 
in  holieni  Grade  Bildendee:  ale  ob  nun  jeder  wie  ein  kleiner  Herakles  am 
Scheidewege  enistlieh  prüfte  (ja  nur  Yermdgen  oder  Lost  bitte  zu  prüfen), 
welcher  von  zwei  möglichen  Korsen  der  lllr  ihn  wirklich  am  Ende  ersprieß- 
lichere sei.  Nein,  es  wird  wohl  im  giinzen  dabei  bleiben,  daß  er  sich  fleißig 
erkundigt,  welches  der  leichtere  und  bequemere  sei  Das  ganze  Problem 
drückt  freilich  nicht  so  schwer  in  den  kleineren  Colleges,  ^vo  Lehrer  und  Schüler 
sich  ungleich  gründlicher  kennen  lerneti,  weil  die  wirklichfMi  Leistungen  viel 
fester  und  schärfer  im  Auge  l)ehalten  werden,  oder  wenigwteiis  werden  können 
—  denn  zwischen  dem,  was  der  Lehrer  tun  muß,  und  dem,  was  er  tun  kann, 
ist  auch  hier  ein  weiter  Spielraum  für  die  Tren^  die  der  ixmeren  Stimme  und 
dem  bSheran  Ideale  folgt  Was  aas  don  allen  noch  werdni  wird,  wer  tnidi^ 
et  BO  sagen?   0iäp  M  youhuM  Mine». 
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"Von  D.  Dr.  Otto  FkicK 
(weil.  Dixdrtor  d«r  FranekMehaD  8tiftiiiig«B  so  Halle  ».8.0 

Dw  üntenaichnete  Iniie  bald  nack  sunem  Einlriil  in  das  Amt  des  Kon- 
dirdctora  Midiaelia  1878  und  baaondan,  als  «r  nadi  'Obomahme  der  Stell- 
vertretung filr  den  erkrankten  Direktor  Dr.  Adler  einen  tieferen  Einblick  in  die 
finanzielle  Lage  der  Franckescben  Stiftungen  genommen  hatte,  wiederholt  der 

ÜlirrzeugTing  Ausdruck  gegeben,  daß  tlcr  Weg  einer  persönlichen  Darstellung 
der  vorhandenen  Schwierigkeiten  an  höchster  und  unter  ümstäiRlon  an  aller- 
höchster Stelle  zu  versuchen  sein  möchte,  als  der  vielleicht  kürzeste,  eine 
Losung  hm'beixufidiMii  und  eine  aehwere  Sdüldigung  der  Stiftnngen  abmiranten. 
Die  KranUieit  des  Direktors  Adler  Twilinderte  die  Ausftlhrang.  Der  Untere 
leichnele  wies  sodann  in  seiner  Antrittsrede  ?on  neuem  auf  die  Notwendigkeit 
einer  solchen  persönlichen  Darlegung  hin,  und  da  ganz  neuerdings  b«  Gelegen- 
heit der  Prüfung  der  Hauptkassonrechuung  für  1>^7S — 187P  von  der  Ober- 
rechen kanuner  von  neuem  das  Prinzip  nufgestellt  war,  daß  auch  die  <ler  könig- 
lichen Gnade  verdankten  festen  Znschü.s.^e  von  570(X)  Mk.  als  widerruflich« 
Bedürfniäzuächüsüe  zu  behandeln  seien,  nicht  ak  solche,  die  aus  rechtlicher 
Y«fpfliditung  stammtoi,  —  da  endlidi  die  Entscbeidung  Aber  diese  Angelegen- 
heit nodi  sehwebte,  so  idiien  eine  schleunige  Ausführung  dieses  Vonatnes 
gsbotsD. 

Der  Unterzeichnete  arbeitete  eine  DenkHchrift  aus,  um  die  Krise  dar- 
zulegen, in  welche  die  Stiftungen  durch  Anfechtung  der  Kechtsbestlindigkeit 
jener  Zuschüsse  von  57000  Mk,  sowie  durch  eine  etwaige  Kürzung  der  sonst 
gewührtt'u  Bedürfniszuschüsse  versetzt  werden  würden.  Seine  nächste  Absicht 
war,  dem  Kultusminister  v.  Puttkamer  und  dem  Finanzminister  Bitter  seinen 
Beeuch  an  maehen;  da  er  aber  die  U9gliehkeit  einer  Andim  an  allerhöehster 
Stdle  mit  allem  Bmst  im  Ange  behielt,  so  glaubte  er  bei  Zeiten  die  Tor- 
bereitenden  Schritte  dazu  tun  zu  raQssen. 

Ich  wendete  mich  deshalb  an  den  mir  be&eundeten  Ho^^irtendiiektor 
Jühlke  in  Potsdaui  mit  der  Anfrage,  wie  man  es  anzufangen  habe,  wenn  man 
eine  Audienz  hei  Sr.  Majestät  zu  erlangen  wütischte.  Dcrsrlhc  heiiachrichtigtc 
mich  umgebend,  daß  er  die  einleitenden  Schritte  sofort  selbst  getan  habe,  und 


')  Nacb  einem  für  die  Familie  bestimmten  Bericht  mi%eteilt  von  Dr.  Georg  Ftick 
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daß  ich  in  der  nächsten  Zeit  wahrscheinlich  eine  darauf  bezügliche  Weisung 
erhalten  würde.  Dieselbe  traf  am  26.  abends  ein  dah inlautend,  diiß  Seine 
Majestät  mich  am  folgenden  Tage,  Mittwoch  den  27.  Oktober  mittags  12' ^  Lhr 
in  seinem  Pahiis  empfangen  wolle.  Du«  Memorandum  war  noeli  nicht  völlig 
druckfertig;  mußte  die  Nuchi  stur  Vollendung  benutzt  werden;  morgens  6  Uhr 
WBim  die  Exemplare,  andi  dee  für  den  Kaiser  beetimmte,  clegunt  gebunden  in 
meiner  Hand;  rnn  4  Uhr  36  befand  ich  mich  in  dem  Zuge  nach  Berlin.  Ich 
■ti^  im  Hotel  KaiBwhof  ab  und  rlleftete  mich  auf  die  Audienz,  ohne  indessen 
aiumaarbeiten  oder  an&uaeichnen,  was  ich  sagen  wollte^  da  ich  fühlte,  daß  das 
ni  Sagende  gmia  von  dem  Moment  mud  der  zugemessenen  Zeit  abhängig 
sein  werde. 

lim  1 1'  _  Dir  er.-^cliien  der  Hnfg:irten<Hrekfnr  .Ifihlke,  hob  meine  Besorgnisne, 
ob  meine  roilette  genügen  werde,  und  siu-hte  mir  jede  Befangenheit  ?.n  be- 
nehmen. Gegen  12  Dir  tuhrtn  wir  in  der  vuu  ihm  benutzten  Hotequipage  in 
das  Palais.  Herr  Jühlke  führte  mich  durch  die  ron  Lakaien  besetzten  Vor- 
räume nnd  die  reidi  ddcorierte  WaSimballe  in  das  Ar  die  diensttnenden  FlUgd 
Bcyatanten  bestimmte  große  Vorsimmer,  wdches  mit  militärischen  Werken, 
Karten,  einer  großen  Zahl  Ton  Modellen  ron  WsfiiBn,  aber  auch  nw  Ans- 
vQstnngsg  i:  I  I  s  tanden,  Nachbildungen  ron  Soldaten  nicht  bloß  preußischer,  son- 
dern auch  französischer  Waffengattung  dekoriert  war,  abgesehen  von  dem 
sonstigen  reichen  und  eleganten  Mobiliar.  Oberstleutnant  von  Lindecpiifät  hatte 
als  Adjutant  den  Dienst,  er  zeigte  ein  sehr  lebhnttes  Interesse  für  die  Krancke- 
f«chen  Stiftungen,  die  er  nie  gtsehen,  und  nach  deren  £inriohtungen  er  nicht 
uüde  wurde  sich  auf  das  eingehendste  zu  erkundigen. 

Es  erschien  dann  znnaehst  der  WirU.  Geh.  Bat  and  Chef  des  Zivil- 
kabinetts  t.  Wilmowskj  nnd  sehr  bald  darauf  der  FeldmarsdiaU  Graf  Moltke, 
denen  ich  sofort  vorgestellt  wurde  und  die  auch  ihrerseits  ein  sehr  lebendiges 
Interesse  für  die  Stiftungen  bezeugten.  Graf  Moltke  fragte  sehr  angelegentlich 
nach  den  Zahlen  und  Verhältnissen  der  Anstalten,  Schulen  und  Schüler,  den 
Einrichtungen  des  eigentlichen  Waisenhanses  und  venficherte,  anrh  nachdem  er 
aus  den  Zimmern  des  Kaisers  zurückgekehrt  war,  wie  sehr  ihn  die  Mitteilungen 
iiber  die  Franekeseben  Stiftungen,  dip  er  sjo  großartig  sich  doch  nicht  gedacht 
habe,  interessierten.  Er  hatte  am  Tage  zuvor  meinen  81.  Geburtstag  geleiert, 
sidi  den  Be^fickwansebtnigen  selbst  des  Ksiswa  dttrdi  eine  Heise  mtzogen 
nnd  war  nun  gekommen,  seinen  Dank  fBr  die  Anfinerksamkeit  ansanspredi«!, 
mit  weldier  der  Kaiser  seinen  Feldmarsehall  auch  wahrend  seiner  Abwesenheit 
erfreut  hatte. 

Darauf  hatte  der  Geh.  Rat  Wilmowsky  einen  kurzen  Vortrag  bei  dnn 
Kaiser,  nnd  wenige  Minuten  naeh  12'',  Tbr  wurde  irh  hereinbefohlen.  Der 
Flügeladjutant  sagte  mir,  daß  der  Kaiser  aus  seinem  Arbeitskabinett,  dem  zu 
hinterst  gelegenen  Eckzimmer,  in  das  davf)rliegende  größere  hereinkoiniuen ,  in 
der  Mitte  desselben  mich  anhören  und  zum  Zeichen  der  Beendigung  der  Audienz 
einen  definitiven  Bescheid  geben  werde.  Auf  das  Wartezimmer  folgte  ein 
kleineres^  und  als  ich  dtmn  die  SdiweUc  des  daranstoßenden  größeren  «rreich^ 
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hattp,  «TschiV'n  de*;  Kaisers  hohe  Oc-talt  auch  schon  in  der  gegenöberliegetidon 
Tür  ."^liiies  Arhfitskahinetts.  Er  trug  dip  IntwmsnnitVirm,  sah  außerordentlich 
wohl  aus,  schritt  auf  luicli  /.u  lü  der  straffste»  üaltiuig.  "lif  er  währfiid  der 
ganzen  Auilieii^  aul  einem  I-lucke  stehen  bleibend  bewahrte,  und  der  man  von 
MiiMm  hdMn  AUw  niditv  aimieiUe.  Er  rddite  mir  sdir  freimdlidi  die  Hand 
imd  erwiderte  aof  meine  Anrede,  deB  ich  komme  ihm  dm  Dank  für  die  Be- 
•tttignng  meiner  Wahl  Bosniriehten:  er  fteue  rieh,  mieh  kennen  an  ich 
hatte  ja  wohl  noch  ein  besonderes  Anli^^n.  Ich  erwiderte,  daß,  so  oft  die 
Franckeschen  Stiftungen  sich  u\  nii  <  r  Krise  befunden,  sich  meine  Vorgänger 
vertrauensvoll  uninittelHar  an  das  landesvätj  rlii  ho  Hera  gewendet  und  dort 
Hilfe  gefand»"n  hatten.  Der  Kaiser:  Ja,  ich  weiß,  die  hridon  Niemoyer,  Vater 
und  St)hn5  der  alte  Nit  nn  yer  war  ja  eint'  i»;lda)_'<)gische  Autorität  auch  fQr 
unser  Haus,  so  etwas  vun  einem  Hau^pädagogen.  Inwiefern  «ich  die  Stiffcongea 
jetei  in  einer  Krise  befänden? 

Idi:  Ich  hätte  mir  erknht,  in  einem  Ph>memoi-i»  hOndig  zoeamm^' 
anfMaen,  um  wae  ea  eieh  handele;  ob  Seine  H^eetat  geruhen  wolle,  ein 
Exemplar  deaaelben  entgegm  an  nelunen,  nnd  ob  er  mir  allergnadigrt  geatatien 
wolle,  mündlich  einige  Erläuterungen  binzuzufiigen.  Der  Kaiser:  Gewiß, 
sprechen  Sie,  dazu  sind  Sie  ja  gekoiinn-n.  Ich  entwickelte  nunmehr  in  aller 
Kürze  den  li  halt  des  Promemoria,  dem  Gange  der  Arbeit  mich  anschließend, 
merkte  aber  bald,  daß  der  Punkt  der  Ht  dürfniszuschüsse  und  der  allgemeine 
Stand  dieser  Angelegenheit  dem  Kaiser  unbekannt  war,  und  daß  eii  schwer  sein 
werde,  in  der  notwendigen  Kürze  ihn  ruseii  zu  orientieren.  So  ging  ich  schnell 
Ton  dieaem  Punkte  ah,  betonte  nur,  dnB  der  Stent  nna  genötigt  habe  161^0  Mk. 
noa  den  eigenen  Ertrügen  der  Stiftungen  an  ihn  «orflckamtahlen,  aneh  damit 
umEngehen  acheine,  die  biaher  bewill^ten  Bedflx&iaauaehflaae  erhebliefa  su 
kfirsen.  Ich  wendete  mich  sodann  za  dem  sweiten  Punkt,  daß  die  der  Konigl. 
Gnade  seines  in  Gott  ruhenden  Vateiv  Twdankten  jahrlichen  Zuschüsse  im  Be- 
trage von  irUKKi  Tlr.,  nachdem  sie  seit  mehr  als  60  Jahren  unbeanstandet  be- 
zahlt worden  seien,  in  neuester  7A'it  als  revokable  Zuschüsse  behandelt  und 
verkürzt  werden  sollten.  Die  unverkürzte  Fortbewilligung  dieser  Summe  sei 
eine  Lebensfrage  für  die  Stiftangeu.  Ich  sei  verpflichtet,  wenn  ich  bei  meinem 
Amteantriti  nidht  daa  GefiBhl  haben  wollte  Totengräber  der  Stiftungen  m 
werden,  daa  JLnfiwate  au  Terauehen,  diese  Geihhr  abanwoiden.  Ich  bitte  mir 
erlaubt  in  dem  Anhang  dea  Promemoria  eine  Buhe  von  Znaagen  mitnnteilen, 
die  S.  Majestät  Fried.  Wilh.  III.  den  Stiftongen  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
geben habe,  daß  er  dieselben  bei  dem  auagedehnten  Umfang  ihrer  wohlütigen 
Bestimmungen  nicht  sinken  lamen  wolle  tt.8.  w.^)  Wir  könnten  nidit  glauben, 

*)  Aus  einem  Schreiben  Friedrich  WUbehns  m.  vom  il.  Juli  llitdi  'Die  .  .  .  ihrer 
Entstobiuig,  Uinfeiig  uaA  Wirkiuig  nadi  «o  eiiudgen  Stlftangea  des  «iivei|je01idieii  Fiaiicke 

haben  fOr  den,  eia  ganzes  Jahrhundert  hindurch,  aus  eigenen  Kräften  dem  Staate  ge- 
leisteten unziibererhneuden  Nutzen,  einen  gegründeten  Anspruch  auf  dessen  Dank  und 
tbatige  Lutenitiltzuug  zu  ihrer  ferneren  Erhaltung  in  ihrer  ganzen  bisherigen  Wirksamkeit. 
Ich  «fle  diew  heilige  Fflicht  lu  erfHUea  .,*  ^  Vom  M.  Affü  UM:  Es  'wflrde  Mir  eiae 
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flaß  an  pinem  Konigfiwnrt  gedeutelt  werden  dürfe,  und  hätten  die  feste  7m- 
vereicht,  daß  es  nur  eines  VVoites  Sr.  Majestät  bedürfe,  um  die  die  Existenz 
der  Stiftungen  bedrohende  üetuhr  von  ihnen  abzuwenden. 

Der  Kaiser:  GewiB  Labe  ich  wie  mdii  Yater  das  lebliafteete  Infwesse^  dafi 
die  Fnmckesdien  Stiftangen  erhalten  bleiben,  andi  ich  will  sie  nicht  sinken 
kssen.  Ob  toh  dem  Staat  neue  Bummen  ni  verlangen  wären?  leb:  Nein,  ich 
wäre  in  der  glQcUiclien  Lage  mit  keiner  anderen  Bitte  zu  kommen,  aln  mit 
derjenigen,  uns  nur  das  niiTerkflrzt  /u  la-^fsen,  was  wir  bis  jetzt  bezogen  hatten, 
jene  durch  Königl.  Gnade  aus  vorkonstitutionelier  Zeit  btwillijrteii  19000 Tlr. 
und  die  von  der  Staatsregieruiig  für  die  Lateinische  und  Rt'üli^chule  der  Stif- 
tungen zur  Erfüllung  der  NormHlgehülter  gewährten  jälü liehen  Bedürfhis- 
inadifleae  von  47600  Hk. 

Der  Kaiser:  Er  Terstehe  noch  nieht  recht,  wie  die  Summen,  besonders 
wenn  die  eine  seit  60  Jahren  ausgezahlt  worden  sei,  jetst  beanstandet  werden 
könne. 

Ich  gab  die  nötijren  Erlüutenjngen  zu  dem  Verfaliren  der  Oberrechen - 
kammer  nach  den  Auätührungen  des  Proraemoria  uml  fiij^te  hinzu ,  daß  wir 
zwar  Protest  erhohen  hätten,  aber  doch  eine  negative  Eutstclaidung  der  Staats- 
behörde, die  in  diesen  Wochen  zu  erwarten  sei,  besorgten  und  damit,  daß  den 
Stiftungen  diese  Summe  ein  ilSr  allemal  verloren  gehetn  kdnnto. 

Der  ^ser:  Er  habe  gedacht,  die  Stiftungen  seieu  wohlhabrad,  und  gar 
nicht  gewußt,  daß  sie  sich  in  Verlegenheit  befinden. 

Ich:  Es  sei  für  ai»  vertAngnisvoU,  daft  man  das  flberall  annehme,  auch 
von  Seiten  der  Staatsrejjieninp,  nnd  uns  auf  eine  Linie  stelle  mit  den  reichen 
Fürst ent^chulen  wie  ScLulpforte  uiul  dem  Joachimathal  in  Berlin  oder  den 
reichen  Klosterschulen,  wie  das  Kloster  in  Magdeburg.  Ich  wies  nun  auf  den 
Charakter  der  Stiftungen  als  einer  Benefizienanstalt  hin,  anf  ihre  Eatetehung 
ans  milden  Beitr^;en,  das  allmlhliche  Yersisgen  dieser  Quellen,  den  nun" 
mehrigm  Yerfbll  dm  Gebinde^  die  sum  gröfttm  TmI  ans  Fadi-  und  Lehmwerk 
zusammeiigeset/.t  seien  und  fest  gleichzeitig  zusammenbrechen  würden,  wenn  sie 
nicht  allmählich  erneuert  würden.  Die  Anlegung  einm  Emenerui^sfonds  sei 
uns  bis  jetit  nidit  gestattet  und  doch  unerläßlich. 


•ehr  traurige  Empfindung  verursacut  haben,  wenn  Mir  nicht  die  Mittel  su  Gebotbe  •tüoden 
dieten  Yeilegenheiten  aowoiU  für  jetit  als  für  die  ZnknnA  absohfllfen.  So  ab«r  firnie  leb 
Mich,  daB  der  Staat  die  Sorge  ^  die  BriieltlUlff  dieser  wobltbritigen  StiftoDgcn  über» 

nehmen  und  ilndurch  eine  Bchuld  nMra^n  kann,  die  Sif  Ihm  diircli  <1ii'  liriiHnmsfe  Wirk- 
samkeit im  Lauie  eine«  gautzen  Jahrhunderts  auterlegt  habeu.'  -  Au:i  einer  bLubiuetts- 
ordre  vom  glichen  Tage:  'Aastalton  wi«  diese,  die  Ein  ganses  Jabifanndeit  hindnwh  oltne 
alle  üntcrBttlt7.Tin<;  von  I'oitdi  fb's  ^^tuats,  deiiijielboti  Tttusfude  iler  gescliioltteslen  uml  besten 
Diener  gebildet  und  noch  mehrere  hülflose  Waisen  emähret  und  zu  fieißigcn  and  nät«- 
lieben  StaatsbOrgera  eraogen  haben,  haben  die  gegrflndetsten  AasprCiche  an  den  Slaat^  die 
So^ge  Itti  die  Erhaltung  ihrer  woblthätigen  Wirksamkeit  zu  fibemelunen  ...  El  müwea 
lieber  ne«e  Einrichtungen  unterbleiben,  ehe  man  Stil^iinpfpn  von  m  entschiedener,  tim- 
faasender  und  bleibender  guter  Wirksamkeit  eiaschrünken  oder  allmäblig  versinken 
JaiMn  davf.* 
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Der  Kaiser:  Das  l)egroife  er  sehr  w<<)il:  der  Umfang  der  Stifttingien  scheine 
ihm  auch  großartiger  ;iIh  er  sich  bisher  vorgestellt  hübe. 

Ich  sachte  nun  in  kun&en  Ztlfj^en  den  Umfang  der  Stiftungen  und  ihrer 
Wirksamkeit  deutlich  zu  machen  durch  ZuäamnienstellaDg  von  Zahlenangaben^ 
daB  in  ihnen  bisher  ca.  5700  Waisenkinder  erzogen  and  mit  tAditigsn  Kennt- 
nissen und  tttchtiger  Bildung  in  dss  Leben  enthssen  worden,  zum  größten  Teil 
soger  mit  üntorsttttsungen  fttr  ihr  weiteres  Fortkommen;  dsA  in  den  Freiadinlen 
ungeföhr  150^)0  Kinder  ans  den  iirmsten  Schiebten  des  Yolke^:  roMig  unentgelt- 
lich christliche  Erziehung  und  Unterricht  genOflSSII  und  damit  Gesittnng  in 
jene  Kreise  hineingetr.itr  'i  hnttcTi,  ein  Beitrag  zur  praktischen  Lösung  der 
sozialer  Frage;  daß  ra.  ;i(i(>«K)  Scliülc-r  ihre  wissenschaftliche  Hilduno;  ;uif  der 
lateinischen  Schule  uml  dem  Pädagfi^imn  empfangen  hntten,  von  ditsen  mehr 
als  ein  Drittel  mit  ßeneüzien  aller  Art  in  dem  Äluauiat  der  Pensionsanstalt 
ausgerüstet;  daß  im  ganzen  ca.  200000  8<^aler  und  Schülerinnen  dnrdi  die  Stif- 
tungen, in  welchen  keine  Gattung  der  Schulen  nnvertretm  sei,  hindorebgegangen 
iribren;  daß  durch  die  mit  den  Stiftungen  v«rbnndene  Cansteinisdie  Bibelanetalt 
ca.  6200000  Bibdn  und  heilige  Schriften  gedruckt  und  verbreitet  seien  n.s.w.*) 

Diese  Angaben  yersetsten  den  Kaiser  in  sichtliches  Erstaunen,  er  borte  sie 
mit  lebhaftem  Interesse  an,  gab  seiner  Verwunderung  und  5?einem  Interesse  durch 
wiederlioltc  Zu  i^ch' Tir^if»^  Ausdnick  und  b<»nterkt<'  /mi  Sclihiß:  Ihre  Dar- 
stellung hat  mich  voilkonniu  n  iihenteugt  (mit  starker  lietonung  des  Wortes  Ihre, 
doch  wohl  um  anzudeuten,  tlaß  er  nun  auch  die  Behörden  hören  mOsse),  ich  werde 
gern  tiui,  was  ich  kann,  um  den  Stiftungen  auch  meine  Teilnahme  ku  bezeugen. 

Baranf  tat  er  einige  sehr  irenndlidie  Fmgen  naeh  mmnor  Vergangenheit^ 
fragte,  als  ich  erwihnt  hatte,  ich  sei  auf  dem  Joachimsthalschen  dymnasium 
gebildet  worden,  ob  ieh  der  nenlidien  Einw«hnngsfeier  des  neuen  Gebindes 
beigewohnt  habe,  und  warum  nicht,  es  sei  sehr  höbscli  gewesen.  Der  dortige 
Direktor  hahe  fiber  die  Unzulänglichkeit  der  früheren  Lokale  auch  sehr  giklügt. 

Darauf  ieh:  Unsere  Baulichkeiten  verhielten  sich  zu  dmi  altm  ,?(i;ichinis- 
thal  so  wie  dieses  zu  dem  neuen  Prachtbau,  das  alte  .Toachiiusthul  »ei  doch 
wenicstenf  ein  mansiver  Bau,  bei  uns  könnten  clie  Schüler  in  ihren  Zimmern 
ohne  Beschwerde  mit  deu  Stöcken  durch  die  Lehm  wand  fahren,  eine  Illustration, 
die  den  Kaiser  sehr  zu  amUsieren  schien. 

Als  ich  erwShnte,  daß  ieh  als  Duektor  des  Kdni^  Gymnasiums  zu  Rinteln 
ihm  meine  hessischen  Schiller  habe  vorführen  dürfen  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Springe,  zugleich  um  ihm  den  Dank  auszusprechen  für  sein  der  Aula  des 
dortigen  neuen  Gymnasiums  geschenktes  Bild,  erinnerte  er  sich  der  Begegnung 
sehr  wohl  mit  der  Bemerkung: 

Jawohl,  die  jungen  Leute  hfttt<'n  große  Freude  an  dem  vielen  erlegten 
Wild.    Darauf  sagt*»  er  znm  Zeichen  der  Verabschiedung  folgendes: 

Ich  habe  mich  gelreut  Sie  gesehen  und  von  den  Stiftungen  wiederum  ge- 
hört an  haben,  ich  wiederhole,  was  ich  vorhin  schon  mehrmals  ausgesprochen 
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b&b^  daß  ich  alles  tun  werde^  wh8  in  meinen  Kriitteii  steht,  den  Stiftungen  in 
ihrer  jetzigen  Lage  zu  halfen  and  sie  mcM  flinken  zu  lassen. 

Dunnf  reichte  er  mir  mm  Abschied  wiedemm  die  Hend,  ich  ^laoh  ein 
pear  Worte  dea  Dankes  in  meinem  und  der  Stiftungen  Namen  und  war  enilaasen. 

Ich  be^b  mich  nunmehr  sofort  in  das  Kultusminieteriutn,  um  dem  Minister 
V.  Puttk iiiner  meine  Aufwartung  zu  machen,  erfuhr  hier  aber,  daß  derselbe  erst 
am  Abend  aus  Hannover  zurückerwartet  werde,  auch  am  folgenden  T^e  durch 
die  EroflFnunir  des  Landtages  so  in  Anspruch  genommen  sei,  daß  ich  auf  einen 
Empfang  itauni  rechnen  dürfe.  Die  Geb.  iiäte  ik>iut/.  und  Buhtz  bewieseti 
lebendiges  Interesse  für  den  Zweek  meines  Besuches  und  äußerten  ihre  lebhafte 
fVetide  Aber  die  Andieos  bei  dem  Kaiser,  Yerwieeen  aber  immer  auf  die 
Sehwiengkeiten,  welshe  Tom  Flnanxministerinm  ans  in  allen  diesen  Frs^n  er- 
hoben würden.  Sin  Besoch  bei  dem  Finanaminister  und  dem  betreffenden 
Dezernenten  Geh.  Rat  Schulz  wurde  als  notwendig  bezeichnet  Der  Unter- 
staatssckretar  Goßler  empfin^r  mich  zwar  freundlich,  doch  kühl  und  reserriert; 
die  Nachricht  von  der  Audienz  beim  Kaiser  schien  ihn  zu  verstimmen. 

Doch  Ueß  er  mir  am  folgenden  Tage,  als  ich  von  neuem  im  Kulius- 
ministerium  Tonpradi,  sagen,  er  Me  dem  Minister  meine  Anwesenheit  ge* 
meldet,  diesw  wolle  mieh  nm  8  Uhr  im  Ifiniatersimmer  des  Abgeordneten- 
hauses emp&ngen.  Ich  eilte  nnmittelbsr  dorthin;  nadi  kuner  Zeit  ersdiien. 
der  Minister  v.  Puttkamw,  ich  wurde  sofort  an  ihm  befohlen  und  auf  das  aller- 
freundlichste  empfangen.  Meine  Entschuldigung  und  die  Bitte,  mir  den  über 
ihn  hinweggetanen  Sehritt  beim  Kaiser  nicht  Obeldeuton  zu  wollen,  schnitt  er 
sofort  mit  der  Erklärung  ab,  daß  es  ihn  nur  freue,  und  doppelt,  wetm  icli  etwas 
erreicht  habe,  er  hab«  ein  so  lebhaftes  Interesse  au  den  Stiftungeu^  daü  ihm 
alles,  wodurch  sie  gefördert  werden  k5nnten,  nnr  willkommen  ssi.  Das 
memoria  nahm  er  sehr  frenndlidi  entgegen,  liefi  sieh  die  wesentlichsten  Ponkte 
knxa  berichten,  machte  sich  einige  Notizen  und  erkliite,  er  könne  und  wolle 
bestimmte  Zusicherungen  ni  11  machen,  wohl  aber  die  Versichening  geben, 
daß  er  sich  auf  das  eingehendste  um  den  Stand  der  Dinge  bekümmern  werde, 
zumal  jii  auch  Sc.  Majestät  unzweifellusft  Bericht  verlan^'en  werde,  und  daß  ilim 
das  Wühl  der  Stiftungen  nicht  um  vme  amtliche  Angelegenheit,  sondern  auch 
eine  Herzenssache  sei.  Er  be;i:eugte  das  sofort  durch  eingehende  Fragen  nach 
einaeinen  Intemis  der  Stiftnngen,  dem  gegenwärtig  sie  beherrschenden  Geis^ 
nach  meinem  Nachfolger  Dr.  Fries  n.  s.  w.  in  einer  Weise^  welche  das  wSrmste 
Interesse  nnd  das  regste  YerstSndnis  fllr  die  Lebensfragen  ron  Kirche  und 
Schule  verriet.  Er  erklärte  wiederholt,  womöglich  in  kürzester  Zeit,  ehe  die 
Landtagsarheiten  ihn  festhielten,  nach  Halle  kommen  und  die  Stiftungen  kennen 
lernen  zu  wollen,  sie  seien  ihm  allein  wichtig  genug  eme  Reise  zu  maehm, 
aber  er  könne  dabei  zugleich  auch  der  Universität  und  dem  Witteuberger 
Seminar  eiueu  Besuch  abätatteu.  £iu  Exemplar  der  Jubelschrift  'Die  Stiftungen 
A.  R  Fvanekes',  welche  idi  lür  ihn  wie  iBr  alle  Ton  mir  an  besndienden  Herren 
mi^jenommen  hatte,  nahm  er  anf  das  freondUdiste  an.  Inswischen  hatte  das 
ans  dem  Abgeordnatenhauss  heranaertonende  Hodi  anf  den  Kaiser  beknndet 
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daß  die  Sitzung  drinnen  bereits  geraume  Zeit  begonnen  habe,  ich  wurde  ent- 
lassen and  schied  mit  dem  Geftlhl  der  lukslisten  Befriedigung  und  Freude  und 
dem  Ausdraek  des  allerherzlichetMi  Dankes. 

Am  aademn  Morgen  maehte  ich  dem  Finansministor  Bitter  meine  Auf- 
Wartung.  Es  war  mir  gesagt  worden,  daß  er  an  dem  Tage  sein  großes  Expos^ 
(Iber  die  Finiiii/.liigc  des  Staaten  halten,  vorher  auch  mit  seinen  Küteu  noch 
kouleriereu  und  mich  deshalb  koincswegs  werde  empfangen  können.  Da  aber 
der  Staatsanzeiger  inzwisclien  die  Xachrieht  von  meiner  Audienz  beim  Kaiser 
gebracht  hatte^  so  rechnete  ich  auf  die  Wirkung  derselben,  wartete  die  Uück- 
kehr  des  Ministers  von  seinem  gewOhnlieiien  Morgeuapaziergang  im  Tiergarten 
ab,  wmrde  sofort  dann  anch  Torgelaasen,  durehans  irenndlich  empfangen  und 
sogar  mm  Niedersiiaen  genötigt  Er  nahm  das  Promemoria  an,  hörte  an&ngs 
mit  Interesse  zu,  unterbraeh  mieb  dann  aber  bald,  um  seine  Gründe  zu  enU 
wickeln,  die  ihn  genötigt  hätten,  mit  sichtbarem  Erfolge  auf  möglichst*'  Be- 
schränk>ing  der  Ausgaben,  auf  Einstellung  aller  dem  Luxus  dienenden  Auf- 
wendungen zu  dringen.  Er  verriet  dabei,  daß  er  die  besondere  Stellung  der 
Franckeschen  Stiftungen  und  ihre  Geschichte  nicht  kenne,  »ie  mit  gleichem 
Mafistah  wie  Pforte  und  deigl.  messe,  und  daß  in  dieser  schiefen  Aufbssung 
der  eigentliebe  Gmud  aller  uns  bernteten  Sehwierigkeiten  liege.  Ich  fiber- 
reichte ihm  dn  Exemplar  der  bekannten  Jubelschiift,  wdches  er  nicht  ohne 
ZSgem  annahm.  Ich  hatte  es  zuvor  so  bearbeitet,  daß  bei  dem  Aufschlagen 
die  ivichtigstc  Seite  notwendig  zuerst  in  die  Augen  fallen  mußte,  und  bemüht« 
juich  nun  jene  irrige  Auffassung  zu  berichtigen,  augenscheinluli  auch  mit  Er- 
folg. Er  ging  von  »einer  priuzipieileu  Auffassung  sichtlich  etwas  ab,  gewann 
ein  Verstündnis  und  sogar  Interesse  für  die  wirklichen  Zustände,  versicherte 
sein  Wohlwollen  und  seine  Teilnahme  wiederholt  ansdrflcUich,  versprach  sorg* 
same  Prüfung  der  betreffiinden  Fragen  und  enÜiefi  mich  nach  etwa  einer  Viertel» 
stunde  auf  das  freundlichste. 

Darauf  folgte  der  Besuch  bei  d«n  Desementm  des  Finanzministeriums 
Geh.  Rat  Schulz;  es  gelang  mir  nicht,  ihn  von  der  prinzipiellen  Gleichstellung 
aller  vom  Staat  unterstützten  Anstalten  und  den  daraus  abgeleiteten  prinzipiellen 
Konsequenzen  abzubringen  und  zu  einer  Würdigung  der  konkreten,  geschicht- 
lich gewordenen  Verhältnisse  hinzufahren.  £r  nahm  das  Promemoria  kühl, 
die  Jubelschrift  nicht  ohne  Striiaben  an,  und  ich  solued  mit  dem  QeftUil,  daft 
der  Grund  aller  &nptschwierigkeiten  hier  liege.  Die  Einweisung  auf  das 
Wohlwollen  der  beiden  Herrn  Minister  schien  auch  nicht  su  wirken,  und  so 
überließ  ich  die  Wirkung  der  Nachricht  von  dem  wohlwollenden  JBmpfang 
durch  den  Kaiser  anderen. 

Ktwas  niedergeschlagen  suchte  ich  noch  einmal  tlen  Geb.  Rat  im  Staata- 
ministeriuni,  früher  im  Kultusmiuiätenum  Bosse  auf,  dessen  wahrhaft  freund- 
schaftlicher Beii-at  mir  in  den  beiden  Tagen  Tom  hSchsten  Wert  gewesen  war, 
und  der  mich  mit  dem  Hinweis  trßstete,  daß  der  Kaisurbesoek  auch  an  dieser 
Stelle  genQgend  wirken  werde. 

Ich  nahm  den  Bfickweg  über  Potsdam,  um  dem  Ho^prtendirektor  Jfihlke 
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ül)f'r  den  Erfolg  der  Audienz  zu  berichten  inul  noch  einmal  zu  danktn»,  über 
BraiideTiburg,  um  mich  bei  dem  Direktor  der  Ritterakademie  Dr.  Köpke  nach 
dem  FhXEeA  sa  «rkandigen,  dem  die  dortige  Ribterakademie  Mineneit  gef&hrt 
and  gewonnen  batto^  fiber  Megdebarg,  nm  dem  Oberprasidenten  v.  Patow  und 
den  PrOTinialieliidnitea  Todt  und  Seliiils  Ober  die  Rinee  refeneven,  welcbe 
letztere  ihre  1     <  lere  Ft«Qde  Ober  den  getanen  Schritt  Sußerten. 

Der  verheißene  Besuch  des  Ministers  unterblieb  bis  jetzt,  offenbar  infolge 
der  ihn  völlig  in  Ans})ruch  nehmenden  Landtagsarbeiten.  Indessen  wiesen 
mancherlei  Umstände  darauf  hin,  daß  der  Kaiser  sieh  vou  dem  Kultusniinister 
hatte  Bericht  erstatten  lassen,  und  am  S.  Januar  erschienen  iui  Auftrag  der  be- 
treffenden  Hinieier  die  Geb.  Rite  Bohta  und  Spieeker  ans  dem  Koltusmintatorium 
und  Sehula  aua  dem  FiBanamuiiBieriiim,  um  die  Sttftnngen  au  besiclitigen  and 
mit  dem  Direktaritun  zu  konferieren.  Es  wnrde  ron  ihnen  die  wohlwollende 
Teilnahme  der  beiden  Herren  Minister  konstatiert  und  folgende  Punkte  in  Aua- 
siebt  gestellt: 

1.  Anerkennung  der  der  Könii:^!.  Gnade  verdankten  äTdOO  Mk.  als  irrevo- 
kable  Zuschüase,  welche  die  Oberrechenkammer  auch  prinzipiell  hin- 
fort nicht  mehr  anfechten  wird. 

2.  Die  Absieht  ein»  YerkOrauiig  der  BedOrfnisraaehasse  Ton  47571  Hk. 
wird  angegeben. 

3.  Die  Ant^nng  und  etaÜiehe  Auffttbrung  eines  Emeuerangsfbnds  wird 

zugestanden. 

4.  Der  Staat  ist  bereit,  diesen  ErrenernnsT^fonds  seinerseits  zu  speisen 
durch  die  Mehrerträge  des  Schul«i;elds,  welche  nach  Auagleichung  der- 
selben mit  den  für  staatliche  Anstalten  normierten  Sätze  gewonnen 
werden  können,  und  um  welche  nach  den  sonstigen  Verwaltungsgrund- 
Atsen  die  BedOrfoisiuschflese  au  kttraen  iri&ren. 

Das  Direktorium  Tenochte  in  da*  betreff«iden  Konferenx  alles,  diese  Er« 
höhung  des  Schulgeldes  von  der  Reabchule  und  Latina,  zuletzt  wenigstens  von 
der  Latina  abzuwenden,  indesseni  wie  es  schien,  trotz  der  lebhaften  Beför- 
wortung  des  Geh.  Rat  Bülitz  ohne  Erfolg,  weil  der  Geh.  Rat  Schulz  von  dieser 
Forderung  nicht  abgehen  zu  können  erklärte.  Der  Wunsch,  die  Bedürfnis- 
Zuschüsse  über  die  47571  Mk.  erhöht  zu  sehen,  erwies  sich  sofort  als  aus- 
Btcbtsios.  Die  endgültigen  Resultate  sind  von  den  weiter  awischen  den  Ministerien 
ta  fahrendem  Unterhandlungen  abhSngig.  Ein  Exemplar  der  Jubelsobrift  *Die 
Stülnageu  Franekes*  und  der  *Neuen  Beitrage  anr  Qesehiohte  Franckea'  von 
Kramer,  welche  den  Aufsatz  enthalten:  'August  Hermann  Francke  und  das 
Königliche  Haus*  hatte  ich  die  Absicht  gehabt  dem  Kaiser  in  der  Audienz 
selbst  zu  überreichen,  wurde  aber  daran  verhindert,  weil  die  Praehteinbände 
dazu  nicht  rechtzeitig  hatten  fertig  gestellt  werden  können  Ich  üher^chickte 
sie  dem  Geh.  Rat  v.  Wihnow^ky,  es  seinem  Erme<tsen  üUerlasB>eud,  ob  eiue 
naeätragliche  Überreichung  gestattet  und  aweekmüßig  sei;  darauf  bezieht  sich 
das  anliegende  Sehreiben  desselben,  welches  die  huldvolle  Entgegennahme 
dieser  Gabe  durch  den  Kaiser  beaeugt 
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Von  Alotb  Böiaut 

Der  ungeheure  Erfd|^  weldier  der  mfBniertesten  aller  Satireii,  die  deatseher 

Geist  ersonnen,  dtm  Epistolae  obscurorum  Tiroriim,  besclued^  war,  mag  zum 
großen  Teil  schon  in  der  Tendenz  des  Werkes  begründet  gewesen  sein:  in  der 
rücksichtslosen  Diircbflihrung  des  seit  hmgeni  die  Ocniütcr  der  Gebildeten  leb- 
haft bewegenden  Kampfes  der  huniiuiihti?iclieii  Aufkliining  gegen  den  scholasti- 
schen Dogmatismus  mit  ätiiieu  wirklichen  und  vermeintlichen  Auswüchsen. 
Wae  dieser  groBen  Kundgebung  der  Jünger  Bendiltne  filr  ihrm  bedrisigfcen 
Meüiter  aber  einen  ganz  besonderen  Ruhm  eingebracht  hat|  das  war  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  den  Kampf  geführt^  der  boshafte  Qedanke,  die  Gegner  sich 
selbst  an  den  Pranger  jitellen  und  dem  Gelachter  der  Wdt  erluirnningelos  preis- 
geben zu  lassen.  Wie  wirkt  es,  wenn  die  unglückseligen  Dunkelmiinnor  ihrem 
Gesinnungsgenossen  Ortvinua  üratiua  in  vertraulichen  Sclireil)eii  ihr  Herz  aus- 
schütten, wenn  sie  ausplaudern,  wie  sie  geschlemmt  und  liederlich  gelebt 
haben,  und  dazwischen  mit  ihrer  Scbeinheiligkeit  renommieren  und  mit  ihrer 
albernen  Wissenschaft,  mit  haarspaltenden  Distinktionen,  kssuistischoi  Aign- 
menten  u.  dgLI  Was  ihre  Hecaensergfisse  aber  ▼ollends  in  das  Gebiet  der 
Komik  herabsetzt,  ist  die  Sprache,  in  der  sie  sieh  unterhalten:  ein  lateinisches 
Kauderwälsch,  wie  es  sich  während  des  Mtttdalters  durch  Nachbildung  fremd- 
sprachlicher Ausdrücke  und  Redewendungen  wirklich  gebildet  haben  mochte 
und  unter  dem  Namen  des  Küchen-  oder  Mönchslateins  berüchtigt  geworden  ist. 
Von  anderer  Seite')  ist  sdion  darauf  hingedeutet  worden,  daß  die  gruben 
Spradifehler  nicht  damals  zuerst  den  Scholastikern  oder  vielmehr  den  aus  ihrer 
Schale  hervorgegangenen  Klerikern  vorgeworfim  suid.  Man  hat  auf  einen  Brief 
aus  dem  Jahre  1499  hingewiesen,  der  sieh  in  der  Schenrede  des  Heidelbnrger 
Magisters  Jakob  Ihirtlieb  'De  fide  nieretricum  in  suos  amatores'')  findei  Es 
ist  ein  Schreiben  des  weibertoilen  Magisters  Petnis  Zepffel  alias  Hiltbrant  an 
einen  jungen  Freund,  welches  jener  seinen  Schülern  als  Muster  eines  guten 
Briefstils  vorgelegt  hätte.  Im  iiahmen  des  Werkes  soll  durch  den  Brief  ge 
zeigt  werden,  wie  sehr  die  unlautere  Liebe  einen  Menschen  herimter&ubringeu 
vcimS^te.    Dieser  l(agj»ter  Zepffel  entpuppt  sich  in  seinem  Schriftstück  als 

')  Vgl.  G.  Kantfmaim,  Gescfaichto  dw  deatwhea  Univeraitftten.   3.  Band.  Stattgait 

iijye.  S.  6&5. 

*)  Abgedmekt  in:  F.  Zamoke,  Die  deatacbeD  Univenit&tan  im  ICttolaltar.  1.  Beikiig. 
Leiptig  186T.  8.  78. 
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einen  Dankelmann  schUmnuter  Sorte.  Er  ist  kOrzIioli  nun  Schnlrektor  er- 
nannt und  mit  sich  selbst  ausnehmend  zufrieden.  Der  Freund  soll  zu  ihm 
kommen,  dann  könne  er  von  ihm  Casiiniia  et  tenqyoralin  lernen  und  dazu  auch 
das  Versemuchen,  weil  er  vor  kur/.t  in  den  dritten  Teü  Alexanders  bc^oiinen. 
Beine  Schüler  haben  schon  wunderbare  Leiätuugen  aufzuweisen,  z.  B.  das  schöne: 
Jfßmme»  at  mon,  quiod  fmsU  män  tue,  crate  pro  tibi,  Deu$  habet  wum  amma. 
Aach  daa  BriefochreibMi  flben  sie;  daiu  irwden  sie  mit  den  Rednern  und 
Dlehtem  bekannt  g^maelit.  £r  liet  mit  ihnen  schon  getesen:  Vwgäum  silier 
Lucanif  Ciceronem  Mper  Maretm,  Quintäianum  9U2>er  loannem,  riautut)!  de 
beata  virgine  et  Horaiium  de  sanda  Kdtherina.  Zum  Schluß  rät  Zepffel  dem 
Freunde,  einen  schönen  Brief  an  seinen  Onkel,  Herrn  Johann  Lappenlniser, 
Pfarrer  in  VVytloch,  zu  schreiben  und  ihn  zu  überreden^  duB  er  ilin  aueh  ein- 
mal auf  eine  hohe  Schule  ziehen  laääeu  möchte  {(£Uod  te  miUat  stnid  traiiere  ad 
MMMi  aUam  «Aolat»).  Diese  Sehieiborft  erinnert  nach  Inhalt  and  Form  schon 
anfii  bbhafteste  an  die  Dankelm&nnerbriefe. 

Als  einen  noch  Üteren  Vorlanler  derselben  glaube  iek  ein  meines  Wissens 
bislaug  noch  nicht  darauf  angesprochene«  und  tlberhanpt  kaum  bekanntes 
Dialogbüchlein  des  Humanisten  Paulus  Niavi^  bezeichnen  zu  dürfen,  das  den 
Titel  führt:  'Dialogus  in  quo  litterarum  Studiosus  cum  beano  quarumvis  pme- 
ceptionum  inipento  loquitiir.' ')  —  ^siaviö  hatte  zu  Ingolstadt  und  Leipzig 
studiert  und  war  seit  i-iüi  Leipziger  Magister.  Ein  festes  Schuhuat  bekleidete 
er  xaerst  f  orttbeigohend  in  Halle  und  daiin,  wohl  seit  1486^  in  Chemnits.  Ob- 
wohl er  aueh  der  ChemnitaMr  Schale  kaum  awei  Jahre  Torgestandeni  hat  diese 
ihm  gteiehwohl  unendlich  viel  zu  danken  gehabt  für  seine  mit  grdfttw  Energie 
betriebene  Kefbrmierung  des  Unterrichts  im  Sinne  des  Humani<;mus,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  wo  man  undcrswo  nuch  getrost  in  den  mittehiltorlielicn  Bahnen 
weiterwandelte  und  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus  wie  ein  heiliges  Buch 
verehrte.  Intriguen  einiger  einÜußreicher  liatsmitglieder  mögen  es  zuwege  ge- 
brauht haben,  daß  er  sich  nach  Ablauf  seiner  Amtsperiode  nicht  wieder  um  dio 
Rrtiorstdle  su  bewerben  wagte.  In  der  materiellen  Not,  wekher  er  infolge- 
deesflD  Tcrfiel,  sudite  er  in  der  Wiederanfiaahme  des  Stodinms  Trost,  und 
begegnet  uns  1488  auch  wieder  an  der  Universität  Leipzig.  Trithemius  be- 
richtet, daß  er  sich  dort  docendo  ä  scribendo  groAes  Ansehen  erworben  habe. 
Er  wird  Privatunterricht  gegeben  und  nebenbei  seine  schon  zu  Chemnitz  er- 
folgreich begonnene  schriftstellerische  Tätigkeit  mit  Eifer  fortgesetzt  haben. 
In  diese  Zeit  möchte  ich  auch  die  Abfas^^uug  unserer  Schrift  verlegen.  Niavis 
hat  das  Verdienst,  die  sogenannten  lateinischen  Schülerdialugi  unter  den  Hu- 
manisten iu  Schwung  gebracht  zu  haben.   Aoeh  der  Dialogus  gehört  in  dieee 

')  Vgl.  über  daaselbe  meinr'  Schrift:  Die  lateinißcben  Scbületge.Hpriicbo  iler  ITuuiaüitit^jn. 
1.  Teil.  Berlin  1^97  (—  Texte  und  ForscboogeD  zur  Öetchicbte  der  £rziehuiig  uad  des 
Unterricht«  u  «.  w.  herauagegebon  von  K.  Kehrbach.  1)  S.  46  ff,  und  unaeii  Aufiati 
*Fanliu  Niavis*  im  Neuen  Arohiv  fBr  Sftcha.  Geschichte.  Bd.  S9.  Ontden  1898.   Hier  auf 

»i<f9  eine  BibUograpbie  (drei  Ausgaben  bei  Hain,  Nr  UW—V».  fiiae  vierte  (o.  O.  u.  J.) 
im  Üesits  der  UniverutätabibUothek  Lei^üg). 
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Kluae,  freilich  verfolgt  er  neben  dem  lehrhaften  Zweck  noch  einen  anderen, 
eben  den  der  Satire.  Es  ist  rmtiirlicb  nur  ein  kleines  Stückchen  Scholastik, 
das  Niavis  auf  den  zwölf  Seiten  seiucö  Büchleins  bekämpft.  Er  hält  sich  auf 
seinem  eigensten  Gebiete  und  polemisiert  gegen  den  hergebrachten  Betrieb  des 
ktaniidimi  Untaniehto  und  gegen  unwürdige  Vertreter  det  Lehrbemfet.  Sein 
Werkdien  iet  noch  hannloeer  ab  die  Bpistoke,  ihm  fielilt  der  Hinlei^gpiuid 
eiuM  die  gebildete  Welt  in  Spannung  haltenden  Streites,  es  schattet  noch 
nicht  so  Tiel  Gift  und  Geifer  über  die  Gegner  aus,  und  es  lüAt  sich  auch  noch 
nicht  zu  80  rielen  Ungerechtigkeiten  hinreißen,  aber  docli  erinnert  die  Art  der 
Sntire  schon  ganz  au  die  Dunkelm!innerl)riofe.  Die  traurigen  Helden  den  Büch- 
leins offenbaren  zwar  nicht  in  Briefform,  wes  Geistes  Kinder  am  sind,  sondern 
in  Gesj^räehen  mit  eiuüui  Manne,  der  verhtäudiger  i»t  als  sie  und  sie  in  andere 
Bahnen  an  lenken  vexendii^  abw  sie  oflfenbaren  dabei  ebenso  ungeewongen  und 
frei  ihr  Ben,  als  wenn  sie  unter  ihresgleichen  wSren,  wie  die  Dunkelminner, 
und  fiben  dieadbe  komiaehe  Wirkung  ans  wie  diese.  Denn,  was  der  springende 
Punkt  ist,  sie  sprechen  schon  in  einem  ebenso  edelen  Kfleheulatein,  wie  die 
anderen  es  in  ihren  Briefen  schreiben. 

Niavis  hat  sich  schon  lange  den  Kopf  darüber  aerbrochen,  wie  es  doch 
kommen  möchte,  daß  es  ao  viele  Ungebildete  «^'"»He,  deren  barbarische  Reden 
dem  iScbwemegegruuze  vergleichbar  wären.  BeäunUers  lebhaft  gedenkt  er  eines 
Qespraehesy  dss  er  frQher  «nmal,  ab  er  noch  in  Chemniia  war,  erst  mit  seiimn 
Freunde,  dem  humanistisch  feingebildeten  PKsbyter  Erasmus  (dem  der  Dia- 
logus  auch  gewidmet  ist),  und  darauf  mit  einem  gewissen  Bartholomäus  Sweyn- 
fart  geführt  bat.  Das  beschließt  er  literarisch  festxunageln  und  macht  daraus 
drei  Dialoge  ziirecht,  ans  denen  man  ersehen  soll,  was  für  ein  Unterschied  wäre 
zwischen  der  Sprache  Ungebildeter  und  (Tcbildeter,  ein  Cnterschied  so  groß  wie 
.  zwischen  dem  Gebrüll  des  Ochsen  und  dem  Gesang  der  NachtigaU.  Diese  drei 
Gespräche  bilden  unseren  Dialogus. 

Der  punkefanann  des  ersten  Gesptiches  ist  ein  Bakchant  namens  Seoribal, 
der  seine  Weisheit  ans  irgend  einer  obekitren  Schule  geholt  hat.  Eine  Uni* 
▼ersitat  ist  für  ihn  ein  Wunderding.  Als  ihm  deshalb  des  Bäckers  Sohn  er« 
zählt,  daß  Florinus  von  der  hohen  Schule  zurückgekehrt  sei,  rennt  er  zu  ihm, 
daß  ihm  die  Füße  weh  tun,  und  erkundigt  sich,  wie  es  auf  einer  Universität 
zugehe.  Zunächst  will  er  wis.sen,  wie  viel  Geld  man  brauche;  er  meint,  daß 
zehn  Gulden  doch  für  ein  Jukr  reichen  müßten.  Seine  Hauptsorge  aber  ist, 
ob  die  Studenten  auch  zum  Biere  gingen,  quando  vdutU  atethare.  Denn  das 
Kneipen  ist  sein  größtes  Vergnügen.  Er  geht  mit  seinen  Kumpanen,  wenn's 
beliebt,  an  Kunte  Knoblach.  Der  venapft  gutes  Bier,  und  wenn  sie  am  Kneipen 
sind,  kommt  seine  Frau  und  bringt  Kase  and  Brot,  und  wenn  sie  den  ganzen 
Teg  getrunken  haben,  hat  einer  kaum  vier  Denare  verzecht  (perfzechavit). 
Florinus  kann  diesem  spießbürgerlichen  Philistcrlcben  keinen  Gescl.i.iri:  k  ab- 
gewinnen. lafolgedes;<eti  verrät  Scoribal  noch  mehr  von  ihrem  herrliclien 
Leben  und  lädt  Florinus  sogar  ein,  einuml  mit  ihnen  zu  gehen:  Fie  Flor  im, 
gmmdo  veBss  hoe  seru  ckm  are,  vdlemus  ad  umtm  honum  Umm  ire  d  ladi  esse. 
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Floriniu  wird  nmigiar^  und  frigt,  wm  ea  db  denn  gilbe.  Sooribal:  Qmuuh  cum 

vadis,  tuttc  vides,'  quem  fach  honorem,  sed  tarn  tum;  quando  nox  erUf  tme 
debes  cum  ire  et  volumus  ire  ad  colum.  Das  versteht  Florinus  erst  recht  nicht,  und 
Scorihal  erläutert:  Qiiando  famulae  donnts  exhü)oraverunt,  et  tnnc  in  nocte  vadunt  ad 
unum  domnm  rf  solnit  ti^re,  hoc  vocnnt :  ttd  rolum.  Ef  rmiunf  doir  surii  nd  rauHfrios 
suas  et  atxipiuni  ad  braixkias  et  dant  stbi  oa  d  pidpatU  ad  mainilUmi.  Hoc  fucit 
um  Ua  heue,  quam  tu  no»  eredie!  FaeHi»  hoc  etiam  •»  magna  «ikeia  vettraf 
florinos  iat  entaetat  Aber  diese  Frage  and  erörtert  voll  Eifer  die  defohren 
der  Liebe.  Weit  entfernt  davon,  eich  durch  die  AuBetttandenebningen  Aber- 
sengen  sq  Ibmwii,  setzt  Scoribal  noch  einen  Trumpf  auf  Beine  Erzählung.  Tu 
mmper  ns  esse  sapiens,  hült  er  Florinus  vor.  Kos  sftmus  boni  wr//,  qmndo 
>■»>•  sunius;  eil}»  Uhr  (nnasia  apud  coiuni  et  ij)sa  net  ei  siujtpa  cnUit  in  sinn 
super  illi<t>i  jKitiHKDi ,  quud  luihet  ante  st,  tunc  facimus  stuppam  de  panno  et 
palpamus  interdum  ad  nudum  gcnu,  et  ipsa  tunc  ridU  et  damai:  Ei,  foss,  ^to- 
modo  faeü?  et  ita  omieaMäer  me  mapicitf  guoi  «onüfftim  «lAt  hen^aeU.  Daa 
sind  Sitae  aolehen  Inhalte  und  ioleher  F(Nnn,  wie  aie  andi  in  den  Briefen 
etnea  Conradus  de  Zuiccavia  and  anderer  Vertreter  aus  d^  Eptitoke  atdien 
könnten.  Florinus  versteht  den  Ausdruck  pannttm  nicht,  er  fragt,  ob  es  viel- 
leltht  das  mhlifiaculum  jfuellae  wiire.  Scoribal  bejaht  es,  er  kennt  das  'wunder- 
bare Latein'  nicht,  welchoy  Florinus  spricht.  Dieser  wünscht  nunmehr  zu 
hören,  was  äcoribal  den  Tag  über  treibe,  und  da  folgt  denn  der  charakte- 
ristische Bericht:  De  nocte,  qmndo  tangit  duodecimam,  ego  vado  ad  hwsam  et 
pom  me  t»  Udam  et  dormio.  Gras  ego  mtrgo.  Quando  pubat  ad  aumunm 
missam,  oportet  me  aemper  este  m  ehoro  et  eanere,  et  turne  Uerum  vado  ad  sdwias, 
et  ocutoum  trauoeuut  pro  paue  et  portant  comedere,  et  qmndo  ego  oomedi,  Arne 
ego  teuiouübus  reaumo,  pottea  mdo  ad  cervisiam  et  ludo  in  alea,  et  est  unus  socius, 
qui  viycfttur  Banc^enkeil.  Illr  fr^vs-if  inecum.  Ksl  nrr  unus  Imnus  S(>n>is.  Ii- 
betitir  sum  seatm.  Tunr  pulsant  ad  vesperas  ei  opmid  ms  intnin;  d  quundo 
vespeiar  sunt  eac,  tunc  ittrum  trunsimus  ad  cervisiam,  et  qtumdo  venit  sero,  trans- 
•MM»  ad  illum  caium,  Fiorinns  interesaiert  ea,  waa  Scmtibal  denn  wohl  den 
armen  Sdiatsm  dafOiri  daA  aie  ihm  den  Unterhalt  erbettelten,  beibringtti 
Sooribal  nennt  eaotAeüa  et  fempor^iai  er  veraiehert,  daft  aie  heuum  fundo' 
mmtum  hätten.  Wenn  er  viel  Zeit  hat,  nimmt  er  ihmu»  primum]  partem 
vor,  JIM  habet  niagnam  glossani,  et  composita  verborum.  Diese  Worte  treffen 
Florinns  wie  ein  Schlag.  Er  ist  schon  einEff^w^ibf  in  die  niMie  humanistische 
Weisheit,  daß  die  dunklen  inul  weitsehweitigen  graniinutischen  Hegeln  Alexan- 
ders —  denn  mit  der  prima  pars  ist  der  erste  Teil  seines  Üoctrinale  ge- 
meint —  nichta  waren  ala  ikrbarei  and  die  SdiOler  noeh  dttmmer  machten  ala 
aie  gewesen.  Ironisch  fingt  er,  wie  lange  Scoribal  denn  fiber  jenem  eraten 
Teile  geaeaaen  habe,  und  dieier  meint,  gar  nicht  lange,  nidit  mehr  als  fünf- 
zehn Jahre.  Er  sei  jet/,t  erst  sechsundzwanzig  Jahre  alt^  älter  nicht.  Denn  er 
liefie  sich  erst  drei  Jahre  rasieren.  Florinus  ist  verwundert,  daß  er  nach  der 
tOUOUra  die  Zahl  seiner  Lebensjahre  lieniesse,  und  äcoribal  führt  deshalb  noch 
aeine  Mutttir  als  Zeugin  an.    Florinus  fragt,  ob  er  denn  den  ersten  Teil  auch 
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ganz  msiSnde.  Das  ist  in  SeoribalB  Augen  eine  dumme  Fnge.  Wer  wire 
denn  wohl  «m  ao  vortrefflicher  Schfllw  gewesen,  daß  er  das  von  sich  Ragen 
kÄnnti!  Es  genügt  ihm,  daß  er  ihn  modicum  kennt.  Der  Schluß  des  Zwie- 
gesprächs kehrt  zum  Anfun^e  zurück.  S('()iil)al  hatte  doch  wenigstens  Interesse 
für  eine  Universität  hekuiuk-t,  und  Floriiius  fragt  ihn  deshalb,  weshalb  er 
seihst  nicht  eine  solche  aul'geaucht  habe.  Vor  drei  Jahren  hatte  er  es  schon 
vorgehabt.  Da  hat  man  ihm  aber  gesagt,  wenn  er  dahin  Unef  wilde  DUUl 
ihn  ao  quälen,  daß  er  TiSaen  rei^efien  mfißte^  and  ihn  immer  Mnen  Johanne« 
nennen.  Mit  diesen  Qiulereien  aind  natfirlich  die  ProMidnren  bei  der  I%n»«Mo 
comuum  gemeint.  Scoribals  Worte  sind  ein  neuer  Beweis  dsfir,  daß  der 
Name  Johannes  typisch  war  für  die  der  Deposition  sich  anterziehenden  Beane. 
Wenn  der  akademische  Ausdruck  deposifio  wirklich,  wie  Fabricius^}  vermutet 
hrit,  an  das  kirchliche  Fest  der  deposifio  dohaimes'  des  Evangelisten  erinnert 
\^so  genannt,  weil  Johannes  lebend  ins  Grub  gegangen  und  sich  so  selbst  depo- 
niert haben  soll),  würde  auch  der  Name  Johannes  für  die  Beane  ebendaranf 
BurüelcBufllhren  aem.  Vtelleicbt  aber  könnte  er  nach  Pabrioina  anoh  Ton  dem 
Umstand»  herrOhren,  daß  der  Student  bei  seinem  Aufiiahmeeid  die  Hand  aaf 
das  anfgeschlageue  erste  Kapitel  des  Johannesevangelium  zu  legen  hatte.  Von 
Scoribals  eigner  Furcht  ganz  abgesehen,  hat  aber  auch  seine  Mutter,  wie  die 
Mütter  nun  einmal  sind,  gestigt.  daß  er  zu  Hause  bleiben  sollte.  So  ist  alles 
gekommen.  Noch  ist  aber  an  Öconbal  nicht  Hopfen  und  Malz  verloren.  Auf 
Florinus'  energisches  Zureden  entschließt  er  sich,  seinen  alten  Plan  wieder  aul- 
znndimen.  Oleidi  morgen  will  er  sieh  an  aeine  Elieni  wenden  und  um  Qeld 
bitten  und  an  die  brave  Sdiwester,  daft  sie  ihm  ein  Homd  und  ein  Ober- 
gewand gebe.   Dann  aoll*a  unTenflglieh  auf  den  Weg  gehen  sur  hohen  Schule. 

Der  Held  des  zweiten  Gesprächs  ist  ein  närrischer  Kantor,  nach  seinem 
Amte  Cantibal  benannt.  Auch  er  erzählt  Florinus,  wie  er  sich  mit  seinen 
Kameraden  gütlich  tut  im  Essen  und  Trinken,  und  lädt  ihn  gleich  zu  einem 
Glasr  Hier  ein  (  Vis  mm?  volo  tibi  pwpindrp).  Florinus  hat  eine  Abneigung 
gegen  die  ötl'eutlicheu  Kueipstubeu,  wühl  aber  nimmt  er  eine  Einladung  zu 

Gaätibals  Wohnung  an.  Dieser  schielet  einen  Jungen  ab  xnm  Bierholen.  Flo- 
rinus will  mit  beiahlen,  beleidigt  dadurdi  ab«*  den  Genoeaen  nicht  wenig,  der 
jeden,  der  ihn  besucht,  zu  traktieren  pflegt.  Sein  Zimm«r  hBngt  voller  musi- 
kalischer Instrumente.  Zuerst  hat  er  in  Itaäüudo  gespielt,  nunmehr  aber  super 
iUnm  quinqf(e.  Diesen  wnnderbaren  Ausdruck  versteht  Floriims  luitürlich  nicht. 
Cantibal  bemerkt,  quinqm  bedeute  czinken.  Beim  Würfelspiel  sagten  sie  für 
czimk:  iputupo  und  deshalb  nenne  er  auch  jenen  csinken:  quin^ie.  Das  rätsel- 
hafte Ding  ist  ein  Horn.  Florinus  erklärt,  es  hieße  eomu,  aber  um  solche  Be- 
aeichiumgen  pflegt  sich  (WtibBl  nicht  zu  kümmern,  qmd  iUa  posUiva  gram^ 
mioHea  mm  ed  mmnMo.  Diese  Bemerkung  kennzeichnet  ihn  schon  als  echten 
Dunkelmann,  noch  mehr  aber,  dafi  er  Florinus  nun  gleich  mit  einem  argth 
mmkm  heimfahren  will,  das  er  ebensowenig  an  lösen  im  stände  sein  würde 


V  Fabridua,  Die  akadeuiiaolie  Deposition  (JOqatmtio  eortmum)*  Fnnkfnrta.  M.  1896.  S.  08. 
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wie  ein  Bakkalaureus,  don  tr  am  vorigfii  Tage  beschämt  habe.  Mit  hüIcIu-ti 
Ärgumenieu  haben  es  ja  nach  die  Schreiber  der  Epistolae  jeden  Äugenblick 
zu  tun.  Gantitiab  geutigMii  Vermögen  entspricht  sein  geckenhaftes  Äußeres. 
Florinns  UM  ihn  darauf  an.  Er  bemerkt  einen  Topf  mit  einer  Lange»  Mit  der 
pflegt  Gantibal  sein  Haar  krans  zu  machen.  Florinus  spottet  dardber.  Can< 
tibal  aber  meint:  Uni  l>ene  dat,  quando  portat  unum  crinüe.  Darcb  böbnisdie 
Bemerkungen  über  seine  Kleidung  gekränkt  erzählt  er:  Tarnen  homines  dicunt, 
quando  ego  sunt  in  choro,  quod  <tum  unum  pulcher  socim!  Das  Schlußtiibleau 
de«  Gespräches  zeigt,  daß  es  Caatibal  auch  mit  M«  in  und  Dein  nicht  genau 
nimmt.  Ein  sehr  gerissener  Dieb  ist  er  übrigens  nicht.  £r  zeigt  Florinus 
einen  neuerworbenen  Finken ^  einen  ganz  ausgezeicbneten  Sanger.  Florinns 
wirft  die  Bemerkung  hin,  einem  Bauer  wäre  ein  aoldier  gestoUen,  es  würde 
doch  nicht  etwa  dieser  sein.  Caatibal  geht  blindlings  in  die  Falle.  Von 
seinem  b5sen  Gewissen  gepeinigt^  bemerkt  er,  der  Bauer  wisse  aber  nicht,  daß 
er  ihn  entwendet  habe.  Florinus  versichert  das  Gegenteil  und  zwingt  Cantibal 
auf  der  Stelle  das  Gelöbnis  ab,  deu  Vogel  onTersttgUch  seinem  Besitaser  znrfick- 
bringen  zu  lassen. 

Der  Bean  dest  dritttu  Dialogs,  ein  Ivcatus,  d.  b.  ein  Gehilfe  eines  Lehrers 
fttr  dm  ünterrieht  in  den  Elemmten,  twmms  Seaninder,  ist  der  schlimmste 
Ton  allen.  Das  Erste^  als  er  Florinns  sieht^  ist  natürlich  auch  mne  Einladung 
za  B^ner  Wohnung,  wo  sie  s»im4  aeckare  et  »md  kqm  könnten.  Seine  nSr^ 
rieche  Kleidung  —  ein  knrses  Qewand,  ein  langes  Schwert  nnd  einen  Stroh- 
hut —  versucht  er  vergebens  zu  verteidijj^en.  Der  auf  Florinus'  Ersuchen  er- 
stattete Bericht  über  seine  Lehrtütit^keit  lautot  ganz  ähnlich  dem  Scoribals  im 
ersten  Dinloge:  Primo  npfprfef  iui  rnes  nu)ii  stipra  diixre,  tunc  ego  legi  registrum 
et  absentes  torrigu  ei  tum,  qiumdu  hoc  est  finis,  ego  audio  in  partem  Donati  et 
taribo  tZlum  panmm  Lathmm]  func,  quando  mUn  svpm  diamt,  milto  eew  dSwit«. 
Da  Florinns  an  dem  Erfolge  dieses  Unterrichts  aweifelt,  Tersidiert  er:  Ijg» 
mumlt  eaaaibaUa  Um  (em^  ^mod  imum  magmm  nmrMe  est.  Mit  Stola  weist  er 
darauf  hin,  daß  die  Schfller  schon  den  ersten  Teil  Alexanders  klinnten.  Man 
kann  sich  denken,  wie  dieses  eine  \N  ort  wii'der  auf  Florinns  wirkt  nnd  wie 
geharaischt  er  antwortet.  SeanindtT  aber  ficht  dus  nicht  an,  er  bleibt  dabei: 
Qnnnd't  hmf'  sriunf  iUa  aisubalia,  tunc  ttene  stmleiü  cnmposita  verlM>rum  et  verba 
deponetUalUi  et  eruni  ita  bonum  scholaris,  quod  unum  mirum  est.  Und  als  sich 
Florinus  noch  weito*  ereifert  macht  er  ihm  klar:  Baee  ett  unum  »mplex  »^ala, 
piUas,  ^tuod  eit  in  Uta  ofto  sdbola,  in  fuo  tu  studieti/  Erneuerte  Vmtellungen 
seitens  Florinus*  bricht  er  mit  den  Worten  ab,  sie  wollten  nun  nicht  langer 
mehr  streiten,  sondern  lieber  zum  Hiere  übergehen.  Wenn  er  älter  werde, 
wolle  er  nrehr  studieren:  Quando  cfjo  fio  antiqum.  roh  tunc  niafft!^  Müdere.  Jani 
est  ita  jndrhrtini,  qurttido  unuff  itu  laetu^  atm  sociis.  Das  1  »ringt  Florinus  zur 
Erkenntnis,  daß  mit  Öcaninder  nichts  anzufangen  ist,  und  an  aeiner  Besserung 
verzweifelnd,  verabschiedet  er  sich  von  ihm  mit  den  Worten,  er  möge  weiter- 
leben wie  ein  SiQek  Vieh  und  machen,  was  er  wolle. 

Wir  sehen,  der  ganse  Inhalt  des  Bflohleins  sielt  anf  eine  Ver^ttnng 
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nicht  nur  der  unpraktischen,  die  Schüler  mit  weitschweifigen  Regeln  annflti 
abmühenden  mittelalterlichen  Methode  des  luteinincheD  Unterrichts  au  ndbf 
sondern  auch  der  Anhänger  dieser  Methode  als  Menschen,  die  metir  für  iliren 
Magen  nnd  flir  Hen  sorgten  ale  für  die  Ytrhamag  ihres  Geiatea.  Sind  sie 
schon  in  dieser  Beiiehnng  würdige  Torltnfer  von  den  DnnkelmSraem  der 
Epistolac,  so  stempeln  sie  sich,  wie  ohen  boreitH  kurz  angedeutet,  noch  mehr 
dasn  durch  ihre  herrliche  Sprache.  Das  ITauptcharakteristikum  des  beider- 
seitigen Kflchenlakirif«  sind  die  eingemischten  Germanismen.  M  WiP  ein  rot»'r 
Fadeti  /.ieht  sirh  durch  die  Heden  und  Briefe  der  Gebrauch  des  Zahlworts  untin 
für  den  unbestimmten  Artikel  im  Deutschen.  Dazu  kommen  die  vielen  anderen 
dentsch'lateinischen  Worte  und  Wortverhindungen,  von  denen  schon  die  paar 
mitgeteilten  Proben  aus  dem  Dialogns  einen  B^ilF  su  geben  vermögen.  Ich 
erinnere  nur  an  das  euAare  tmd  jMrifsdWwv  —  aeehen  und  dnrchaeehen,  das 
cum  tr«,  evff*  vaderc  =  mit  gehen,  das  supra  dicere  aufsagen,  jNMtf  dicere 
=  nachsagen,  an  das  schöne:  hoc  facü  uni  itn  hene  =  das  tut  einem  so  gut  und 
dgl,,  alles  Ausdrücke,  die  auch  in  den  Epistolae  rrnxv/.  oder  ähnlich  so  wieder- 
kehren. In  den  Reden  der  Be«ne  bei  Niavis  stecken  auch  noch  grammatische 
Fehler  lia.irsträubeoder  Art  in  Hülle  und  Fülle.  Zarncke  hat  in  einer  An- 
merkung su  seiBer  Äus^Im  von  HarUiaba  Schmrede  (a.  O.  S.  246)  als  Beweis 
dalllr,  daB  solche  groben  Sprachfehler  wirklich  damak  vorgekommen  sind,  aus 
einer  Besüner  Handschrift  des  ZV.  Jahrh.  einen  Kiogeren  Passus  aus  einer 
lateinischen  Bibelübersetzung  abgedruckt,  der  in  der  Tat  von  grammatischen 
Schnitzern  strotzt.  Gleicliwolil  hat  Niavis  (und  auch  Hartlieb)  nach  meinem 
Geschmack  in  dieser  Hezieluing  des  Guten  etwas  zuviel  getan.  *Das  satirische 
Idenl  ist  ju',  wie  Strauß -j  in  seiner  Iluttenbiographie  l)ei  Hesprechung  der 
Duukelmännerbriefe  bemerkt,  'notwendig  Karikatur,  aber  Kunstwerk  ist  diese 
mir  dann,  wenn  sie  sieh  so  weit  mlfiigt^  die  Übertreibung  so  mit  LebcDswahr- 
heit  au  mischen  wei6,  daA  die  liuschnng  nicht  gestört  wird,  als  hfttte  mau  es 
mit  wirklichen  Wesen  . . .  zn  tun.*  Yl^hrend  man  bei  den  deutsch-lateinischan 
Wendungen  das  Gefühl  hat^  daß  so  wirklich  damals  von  den  ungebildeten  Leuten 
gesprochen  worden  ift,  erweckt  die  Häufung  von  einfilltigen  grammatischen 
Fehlern  den  Eindruck  des  Kflnstlichzurechtgemachteu  und  Übertriebeneu.  Die 
Verfasser  der  Dunkelmannerbriefe  haben  in  diesem  I'uiikte  ein  weit  feineres  Ge- 
flihl  gehabt;  sie  vermeiden  derartige  plumpe  VerseUen  fast  ganz  und  wirken 
durch  ihre  BeichrKnkung  auf  das  Deutsch^Latdn  viel  mehr  ab  ihre  Vorgänger. 

Es  erhebt  sich  nun  noch  die  FVage,  ob  die  Verfasser  der  Epistolae,  Crotns 
Rnbeanoa  und  Olrich  v.  Hutten^  das  BOchlein  des  Niavis  gekannl  haben  oder 


*)  Kurze  Zeit  nach  der  Niedcsr^Hf!  -fieaea  Aufsatzes  erschien  ein  vortTPfflichos  Wprk 
von  Walter  Brecht,  in  dem  die  .S|>niche  der  DunkelmiJinerbriofe  aufü  gründlichste  unter- 
■acht  und  ehtnkterisiert  ist  (Die  YerfMMir  der  ESpistolae  ob«enioraiii  vizoraio.  StiaBlniig 

1904  —  Quellen  nnd  ForRchungt^u 

*)  D.  F  Strauß,  Ulrich  vou  Hutten.    1.  Teil.    Leipzig  1X68  S.  'J35. 

')  CrotuB  ist  nach  Brechts  Unt4>rsuchnngen  der  alleinige  Verfa»fier  des  1.  Teilte  Hutten 
der  des  swdtea. 
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ilicbi  Sie  muß  vnbeuitwoiiefc  bleiben,  d»  aicb  kein  direktes  Zeugnia  defilr 
findet  und  gelegentiidie  Obereinetiimimiigeii  in  dem  Sl»le  allein  nicht  xor  An- 
nahme einer  Abhängigkeit  berechtigen.  Niavis  überhaupt  aber  ist  den  Brief- 
eehreibem  kein  Unbekannter  gewesen,  steht  doch  sein  Name  schwarz  auf  weiß 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  ilirps  Workes.  Im  siebenten  Briefe  des  ersten 
Bnches  teilt  Petrus  Hafenrausius  dem  Ortvinus  Grntiiis  mit,  daß  die  iiuruanisteu 
ihn  mit  ihrem  neuen  I^tein  quälten  und  die  guten  alteu  LebrbQcher  miß- 
acbteten,  als  da  wären:  Alexander,  Remigius,  Johannes  de  Garlandia,  Cornutu^ 
Composite  verbomm,  Epistolare  MingiBlri  Pauli  NiaTie,  und  im  31.  Briefe  dee 
zweiten  Teile  klagt  Albertus  Stennek  darfiber,  was  alles  d«ro  gehdr^  einen  gnten 
Brief  zn  schreiben,  und  er  bttnft  sich  dabei  auch  auf  den  'Modus  epistolsndi 
Pauli  Nians,  qui  fuii  midister  Lipsiensi8^  Die  Zusammenstellung  seisM  Namens 
mit  jenen  mittelalterlichen  Elsbornten  an  der  ersten  Stelle  ist  wenig  sehmeicliel 
haft  für  Niavis  und  insofern  auch  ungere<'ht,  ala  er  gerade  in  der  Verdrängung 
der  Werke,  die  in  einem  Atem  mit  seinem  Briefsteller  genannt  werden,  seine 
Hauptaufgabe  als  Lehrer  und  Schriftsteller  erblickt  hat.  Zu  erklären  ist  sie 
aber  damit^  daß  ihm  bei  allem  redliehen  Streben  anob  noch  mandies  gramm** 
tisehe  Versehen  untergelaufen  is^  wie  ja  fiberhanpt  die  ersten  Humanisten  trots 
ihrer  verSchtlicben  Bedw  über  die  barbarische  Sprache  der  Nichthumanisten 
selbst  oft  gar  nicht  so  weit  Ober  dieselben  hinausgekommen  sind.  Wenn  Niavis 
die  Epistolae  noch  zu  Gesicht  bekommen  hat  —  was  nicht  nnmöglich  ist,  da 
im  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Teiles  sein  Name  nocli  ausdrilcklich 
in  den  Bautzener  liatäverzeichiuäüün  geuanut  wird  — ,  bat  er  sich  damit  trösten 
können,  daß  in  ähnlichem  Zusammenhange  wie  sein  Modus  epistolandi  auch  der 
Breriloqnns  BencUins  genannt  wird,  des  Mannes  also,  dessen  Sadie  su  vei^ 
fediten  der  Hauptsweek  der  ganioti  Satire  gewesem  ist 
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Lvvwio  KoTci.wAwir,  AvanAWET  i»  Ha«- 

BCBO.     zwKiTE   Ath  Alif:      Miliichcii  l'jOi. 

C.  H.  Becksclie  N'i  rlagsliandlung,  21*t  8. 

Kotelmanns  ^chulgesundhcitspüegc  iat 
als  «in  Teil  Aw  großen  ^Handbuches  der 

Eraehungs-  mul  T'nt«rricbtslehre  fürhöhere 
Schulen'  von  A.  Bnunipisicr  schon  vor  zehn 
Jahren  in  erster  Autlago  erschienen.  Es 
fand  sobon  damals  im  In-  und  Ausland« 
eine  sehr  günstige  Aurnahnip  l>ei  Ärzten 
und  Schulmännern,  unter  denen  ich  die 
durch  ihre  schriftstellerische  Titigkeit  in 
weiten  Kreisen  bekannt  gewordenen  Dr. 
mpd.  DoniVilüth  in  Bestock  und  Gelieinien 
Uberschulrat  Prof.  Schiller  in  Leipzig  be- 
sonders herrorhebtn  mödit«. 

Kotslmaan  will  in  seinem  Buche,  das 
in  der  zweiten  Aiiflapc  bedeutend  an  Um- 
fang zugenommen  bat,  'keiuv  ScLulbjgiene 
im  gewAhnlidiSD  Sinn«  d««  Wortes  tiefem, 
sondern  nur  dasjenige  aus  dem  großen  Ge- 
biete derselben  behandeln,  worüber  der 
Lehrer  wenigstens  einigermaBen 
Verfügung  und  Macht  hat,  und  worin 
er  <]•  uioach  Verb«sserangen  kann  eintreten 
lassen.' 

Oer  Verfasser  denkt  lonSebst  an  die 

Gesundheitspflege  anf  den  höheren  Schulen, 
wo  leuler  diesem  Zw^eigo  der  Naturwisson- 
ächatt  im  allgemeinen  eine  geringere  Teü- 
nahme  entgegengebracht  wiri  als  an  den 
Volksschulrn.  Dio  Schulhygiene  wird  dort 
vielfach  als  etwas  Überflüssiges  betrachtet, 
als  eine  unangenehme  k5rpmlehe  Beigabe 
des  hoben  geistigen  Schullebens,  um  die 
sii^h  der  Staat,  der  Heizer  and  dfir  Haus- 
mann bekümmern  mag:  pruecvptor  non 
ewJYi<  minima.  Die  neu  gebaute  Dorftehule 
meines  Wohnortes  zeigt  hygienische  Ein- 
richtungen, die  an  den  älteren  höheren 
Lehranstalten  der  naheliegenden  Großstadt 
noch  mmi^Jwti«!  SU  YMmisssn  sind,  tob 


denen  ich  aber  eine  ganze  Aozahl  in  der 
Kotelmannsehen  Sehrift  als  notwendig  oder 

wünschenswert  bezeichnet  gefunden  habe. 
Wenn  aber  die  Lehrer  selbst,  die  doch 
gleich  den  Schülern  alle  Sdi&den  ungenü- 
gender hygieniseber  Eittriditungen  oder 
Bestimmungen  am  eigenen  Leibe  erfahren, 
keine  größere  Teilnahme  för  die  Be- 
strebungen der  Gesundheitspflege  zeigen 
als  biriier,  so  erbllt  naeb  oben  bin  die 
Schulverwaltung  keine  .\Tiregting  zum  Ein- 
greifen, der  Hausmann  aber,  die  wichtigste 
Person  in  allen  fangen  der  Ltffenng  nnd 
Reinigung  der  Scbulräume,  verbummelt  an 
vielen  höheren  Sclnilen  und  verwendet 
seine  Zeit  auf  kleine  kaufmännische  Unter- 
nehmungen. 

Weit  mehr  als  der  Lehrerstand  sorgt 
jetzt  der  Haumeister  für  die  Gesundheit 
der  Schule,  und  neben  den  alten  überfüllten 
Schulkasemen  erstellen  prtehtigehygieniflch 
einwandfreie  Schulpaläste,  oft  dicht  neben- 
einander und  wetteifernd  an  Schönheit  und 
pmktiseher  ESnridhtung.  So  erheben  neh 
in  Dresden  neben  dem  herrlichen  Neubau 
des  VÜ/thumschen  Gymnasiums  eine  Heal- 
schule  und  eine  Volksschule,  deren  Aus- 
stattung ich  nach  eigener  Ansohanung  als 
musterhaft  bezeichnen  kann. 

Wie  wird  aber  später  in  vielen  solchen 
ächulpalästcu  Lüftung,  Heizung  und  Bei* 
nigui^;  gebandhabt  und  beaufsichtigtl 
Manrb'"r  lielirer,  der  für  die  gesundheits- 
schädliche Wirkung  des  Lehrerberufes  alle 
möglichen  Verbtitnisse,  in  erster  Linie  ge- 
wöhnlich den  Staat,  verantwortlich  macht, 
Iciinnte  ruhig  au  seine  Brust  schlagen  und 
ausrufen:  Mea  ciilpOf  mea  maximu  culpa! 

bin  also,  wie  der  geehrte  Leser  vielleudit 
schon  bemerkt  haben  wird,  der  unkollegialen 
Ansicht,  daß  wir  Schulmeister  in  unserer 
Schule  mit  unseren  Schülern  besser  leben 
kAinten,  wenn  wir  nur  aelbit  wdttsn. 
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Einen  sicbereu  Weg  rar  BeBserung  zeigt 
KoidaUHU»  Sehrift,  d«r  ibk  Ton  Hanau 
wllitfdi«,  daß  sie  von  allen  gÜMen  ifird, 

die  sie  angeht. 

Der  Verfasser  teilt  seioe  durch  eine 
Geaebiebte  der  Bohidgeeandheiiepflege  in 
Deutschland  passend  eingeleitete  Arbeit  iu 
swei  Hanptteile,  die  Hygiene  der  Schul- 
zftome  und  die  Hygiene  Uer  Schüler.  Der 
ante  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Orien- 
tierung  der  Schulzimmer,  ihrer  natürlichen 
und  kihistlichen  Beleuchtung,  ihrer  Lüftung, 
BeiBbeltang}  Heining  und  inn«ren  Avs- 
stattong,  der  tweite  Teil  e&fhält  in  vier 
Abschnitten  die  Hygiene  des  Nerven- 
systems der  Schüler,  der  Sinnesorgane,  der 
Stnuni-  und  Bpreohorgnne  nnd  des  übrigen 
Körpers  der  Schüler. 

Ans  dem  reirben  Inhalte  der  Schrift 
will  ich  bei  meiner  kurzen  Besprechung 
nur  hier  nnd  dn  einige  Bitie  herausgreifen 
gleich  (lern  Hotanikf  r.  der  auf  der  Wande- 
rung nur  seltene  Pflanzen  aushebt  und 
nur  anffallende  Blflten  pflfidrt. 

Die  Orientierung  derSehnlzimmer,  d.  h. 
die  Verteilung  der  RStimp  <1ps  Srhulbausee 
wird  gewöhnlich  vom  Baumeister  rorgenom- 
»en,  dodi  laoNm  sieh  spSter  oft  die  ämmer 
zweckmäßig  miteinander  vertauschen,  denn: 
*in  ein  Lehrzirainer  soll  während  mehrerer, 
womöglich  schulfreier  Stunden  des  Tages 
die  Sonne  ungehindert  eindringen,  deren 
Strahlen  nicht  bloß  erwännMid  und  renti- 
lierend,  sondern  auch  bakterientötend 
wirken*.  Kotebnann  en)}fleb1t  die  Sfldoet* 
oder  Oetlage  als  die  «^niu^^tigsle,  letztere 
auch  wegen  der  erlipitfrnden  Wirkung  der 
Morgensonne  auf  das  Gemüt. 

Sebr  widitig  ist  eine  genügende  natür- 
liche Beleuchtung  auch  der  entfernteren 
PlStze,  die  der  Verfasser  mit  dem  'ein- 
fachsten, billigsten  und  zuverliissigslen 
Photometer,  dem  menschlichen  Auge' durch 
Sehproben  feststellen  läßt.  Die  Releuch- 
tung  reicht  auf  keinen  Fall  aus, 
wenn  tob  der  betreffenden  Stelle 
ans  kein  Stück  des  Himmels  mekr 
gesehen  werden  kann. 

Weiter  bespricht  der  Verfasser  die 
Ifittel  cor  Abbilfe  eoleb  ungenügender  Be- 
leuchtung,  Glasprismen  und  Tageslicht- 
reüektoren,  Vorhange  und  Ronleaux,  Stel- 
lung der  Fenster,  einseitiges  und  doppel- 


seitiges Licht,  und  geht  dann  auf  die 
kllnstUdlie  Belenohtung  über,  die  ja  im 
Winter  in  der  ersten  mid  letzten  Lehr- 
stunde  ein  notwen<liges  Übel  ist.  Dem 
direkten  elektrischen  Licht  ist  indirektes, 
terstrentes  laebt  und  fllr  ZeiobeniKle  der 
SeitenTu  htieflektor  vorzuziehen,  sonst  der 
Oberlichtrefiektor  nnd  ähnliche  Einrich- 
tungen. Empfohlen  werden  die  Siemens- 
achen Regenerativbrenner  und  das  vom 
preuÖMclien  Unterrichtsministerium  befür- 
wortet« Auerlioht.  W^egen  umstttndlicher 
Bebandlnng  rit  der  Verfasser  vom  Albo- 
karbonlicht  und  vom  Spiritusglühlicht  ab, 
wegen  vieler  Gründe  von  einfacher  Gas- 
beleuchtung mit  Fischschwanzbrennem, 
Petrolevnliebt  dagegen  erhalt  die  Luft 
reiner  als  Gaslicht  und  hitzt  weniger.  Auf 
alle  FAlle  soll  aber  auf  den  einzelnen 
Platzen  Diamantdruck  noch  in  0,5  m  Ent- 
fernung von  einem  normalen  Auge  ge- 
lesen werden  kennen,  de!?lial})  soll  auf  je 
vier  Schüler  eine  Flamme  kommen  und 
die  Beleuoktungskörper  rnttsaen  mindeatons 
0,5  m  vom  Koffy  de«  Sduttbendan  ent- 
fernt sein. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  ist  das 
der  LflfUing. 

Zunächst  belehrt  uns  der  Verfasser, 
daß  neben  der  allgemein  bekannten  Ver- 
unreinigung der  Luft  durch  die  Atmung, 
wobei  der  Sanentolf  um  an  Fünftel  ab- 
nimmt,  die  Kohlen.srSturp  dagegen  um  reich- 
lich das  Hundertfache  vermehrt  wird,  eine 
viel  weniger  bekannte  Verunreinigung 
durch flüchtigeorganisobe Stoffe  aus  Lungen- 
und  Hautausscheidungen  nebenhergeht, 
deren  giftige  Wirkung  durch  den  Tier- 
versuch fee^i^Mtellt  wurde.  Sebtdlieh  ist 
ferner  der  organische  Staub  (Teilchen  der 
Kleiderstoffe,  der  Haare,  der  Haut  u.  s.w.) 
der  Luft,  der  begierig  Sauerstoff  aufnimmt. 

Der  Grad  der  Veninreinignng  I&Bt  sieb 
auf  sehr  verscliiedene  Weise  bestimmen, 
nach  dem  Smith-Bungesohen  Verfahren  so 
leiobt  und  einfaeh,  daß  jeder  Laie  die 
Untersuchung  der  Zimmerluft  sei'  t  or- 
nehmen  kann.  Fflr  gewöhnlich  genügt  es 
aber,  wenn  die  Lelirer  auf  den  richtigen 
Oebiäucb  der  TOrbandenen  LSflnngivor- 
richtungen,  deren  Einrichtung  und  Anlage 
beschrieben  wird,  ihr  Augenmerk  richten 
und  unter  anderem  darauf  achten,  daQ 
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nicht  schon  verdorbene,  rauchige  oder 
staubige  Luft  aus  Kellern,  HOfim  und 
liichtschächien  den  fMaeblniftlniillm  tu- 
gief&hrt  wird 

Wichtig  ist  die  Regelung  der  Lutlzu- 
fuhr  BMh  AuBeutemperatur  und  Wiiid> 
bewegung  dardi  entspreclieiiide  Klappen - 
stelhing.  Leidfr  wissen  nher  nur  sf»hr 
wenig  Lehrer  Uberhaupt  mit  dem  schwie- 
rigen Apparate  der  LnftkanBle  umzugebeo, 
so  daß  er  oft  unbenutzt  bleibt  oder  zum 
Spielzeug  ilrr  Schüler  wird.  Merkte  man 
doch  in  einem  neuerbauten  Gymnasium 
erst  nadi  geranmer  Zeit  der  'Bentttarang*, 
daß  der  Luftschacht  durch  nachlässige  Bau- 
arbeiter von  Anfang  an  verschüttet  worden 
war.  Da  erscheint  der  Vorschli^  Kotel- 
maims  lehr  angebracht,  in  jedem  Lehr- 
/iniinrr  eine  Vorschrift  fUr  die  Benntsnng 
der  Lüftungsanlapen  atifzttb!tTigen. 

Wo  keine  Luftschächtu  beät«lieu,  und 
WO  «ncii  die  vom  Verfiumr  anedianlieb 
beschnrbpiH'ii  Klappflngil.  Olasjalousien, 
Castanigächen  Doppelscheiben  und  Vogel- 
schen  Schiebfenater  fehlen,  kann  durch 
sritweisM  öffiien  der  Feneter  oder  noeh 
besser  dnr  Fenster  und  Türen  die  Luff 
sehr  viel  verftcssert  werden.  Der  Verfasser 
ntriicht  eich  gcgü»  das  einseitige  und  lllngere 
üffiDen  der  Fenster  und  flir  das  gleich« 
zeitige  Aufmarhen  von  Tür  iiml  Fenster 
aus,  wobei  der  gesamte  Kaum  der  Klasse 
an  der  Lufternenernng  teilnimmt,  nicht 
bloß  wie  im  anderen  Falle  die  untere 
Sclilf^i  drr  Luftmenge.  Er  will,  duß 
währeud  doä  Onterrioht«  die  Fenster  der 
Konidore  geöffnet  Ueiben  und  nur  in  den 
Pausen  geechloMOn  werden,  wprm  die 
Schüler  hier  verweilen  iiml  die  nach  oben 
genannter  Art  auf  mindestens  zwei  bis  f&nf 
Hinuten  im  Winter,  Alnf  bis  sehn  Minuten 
irn  Sommor  gelflftetan  Lehrzimmer  Ter- 
lassen  bilden. 

Gegen  diese  an  sich  sehr  guten  Maß- 
regeln mxA  ich  xweieriei  einwenden.  Ein- 
mal wQrde,  mindestens  im  Sommer,  jede 
Pause  auf  eine  Viertelstunde  ausgedehnt 
werden  müssen,  und  dann  würde  selbst  bei 
seitlicher  Lage  der  Korridore  dnreh  deren 
Verbindung  mit  dem  Troppenliaus  (Zwi- 
schentflren  -wnlrdon  in  den  Pausen  natür- 
lich beständig  auf-  und  zugemacht  werden j 
ein  unaDgenebmer  Zug  entstehen. 


Daß  die  Schüler  'in  gut  gelüfteten 
Sdralen  bis  zur  lotsten  Schulstunde  geistig 
viel  regsamer  und  leistungsf  Bhiger  bleiben' 
ist  eigentlich  selbstverständlich,  wird  aber 
nicht  einmal  dann  überall  berücksiohtigi, 
wenn  an  die  geistige  Spannkrall  die  hfidt- 
sten  Anforderungen  ^'o-^tellt  werden:  bei 
den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten. 

Seit  17  Jahren  habe  ich,  der  viel- 
beneidete,  koTreltturenfreie  'Natnnnann' 
bei  jenen  geistigen  und  —  körperlichen 
Kraft i)rohon  dns  ungenehme  Amt  der  Ab- 
lösung mit  m  verwalten  und  habe  so  Ge- 
legenheiterhalteB,diebetaumte  Verschieden* 
heit  her  MenschenU^pfo  auch  auf  diesem 
Gebiete  der  Schulhygiene  kennen  zu  lernen. 
Und  diese  Verschiedenheit  ist  groß:  vom 
Lufifreunde,  der  bei  grimmiger  KUte  unteir 
Öffnung  sämtlicher 'Luken'  T) — 10  Minuten 
Ifinp  Armöliungen  vornehmen  läbt,  bis  zum 
hüstelnden  Kranken,  der  iseine  unglück- 
lieben Leidensgef  Ihrtna  4 — 6  Standen  launig 
von  der  frischen  Luft  absperrt  und  dann 
noch  über  den  schlechten  Ausfall  der  Pi-ü- 
fung&arbeit  verwundert  iai,  linden  alle  An- 
sehannngen  ihren  Yertreter.   Gerade  die 
älteren  Schüler,  bei  denen  es  am  meisten 
auf  den  Ausfall  der  Arbeiten  ankommt, 
werden  am  schwersten  durch  hygienische 
Unterlassimgssünden  geschädigt,  da  der 
gesamte  Raum   ihrer  TClassenzimmer  ge- 
wöhnlich nicht  größer  ist  als  der  der 
Unteridassen.    Wihnnd  aber  ein  zehn- 
jähriger Knabe  inneriialb  einer  Unterriebts- 
.'<tunde  lOj.'f  1  Kiih1eTi<.-;nir"  er/^^ugt,  steigt 
diese  Menge  bei  einem  sechsehiy&hrigen 
Jüngling  auf  17,4  1,  und  dabd  gibt  es 
Examinatoren,  die  ihre  Schüler  von  früh 
8  Uhr  bis  nachmittags  3  Uhr  im  Abitu- 
rinm  sitzen  lassen.    Hier  sind  strenge  ge- 
setalidie  Vorschriften  Aber  die  Prilfongs- 
dauer  und  den  Prüfungsraom,  sowie  über 
Zahl  und  LSnge  der  Pansen  ein  dringendes 
Bedürfnis. 

Die  Beitthalttmg  der  Sehnliimmer  ist 
die  Vorbedingung  für  eine  staubfreie 
Zimmerlut't.  Sehr  richtig  macht  Kotel- 
mann darauf  aufmerksam,  daß  der  Schul- 
hof  rielfiicb  'eine  arge  Qndle  des  Slanbss 
und  Schmutzes  an  den  Stiefeln  bildet*. 
Wanuu  er  dann  aber  'lohmhaltigen  Sand' 
zur  Bedeckung  des  Hofes  vorschlägt,  ist 
mir  unventftadlioh  Bei  trockenem  Wetter 
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wird  der  hindonde  I.fhm  TX^  Stanb  ge- 
treten, bei  nasser  Witterang  löst  er  sich 
vom  Qvaii  imd  bldibt  lieber  ao  der  Leder» 
sohle  haften.  Am  besten  ist  lehmfreier 
Flußsand,  dessen  Kömer  etwa  die  Grnßc 
einer  Haselnufi  haben.  £r  kann  in  jedem 
Jaibre  m  Ort  und  Stelle  wieder  dnreh- 
geworfen  werden  und  ietdiebeste  Bedeckung 
für  einen  Schnihof,  wo  in  den  Pausen  nicht 
gelaufen,  sondern  bloß  umhergegaugeu 
wjjfd.  Sonst  webe  den  Eltern  der  «tiefU- 
trageiiden  Jänglinge!  Als  Abtreter  mricliff 
ich  außer  den  von  Kotelmann  empfohlenen 
Leder-,  Struh-  und  Eisenabtreteni  fürs  Freie 
nodi  Abtreter  ans  berten,  sehiurfknntigen 
Holzleisten  (Eschf)  fnipfohlcn,  die  im 
Winter  alle  andern  übertreffen. 

Die  Faßbodenöle,  die  den  Staub  nicht 
besoitiMn.  sondern  nmr  in  Krusten  fest- 
halten, deren  Bcsciticriing  nicht  immer 
leidit  ist,  sehe  ich  als  ein  vortlbergehendes 
notwendiges  Obel  an,  das  hofienUi«^  bald 
dnreh  eine  Erfindung  abgelöst  wird,  die 
dem  GcfTlIile  för  Reinliclikeit  mehr  Rech- 
nung trägt  Das  ist  der  Fall  beim  Lino- 
leum, dessen  allgemeiner  Einftthrnng  nnr 
der  hohe  Preis  und  die  Anlrin^unfz  einer 
Unterlage  hinderlicli  sind  Fiir  Turnhallen 
allerdings  muß  Linoleum  von  mehr  als 
5  em  Stirke  und  besonderer  ■  Gflte 
ausgewählt  werden,  einige  I^noleumsorten 
ppben  dem  T^mok  der  (!eriit*  nach,  ddnne 
Schichten  davon  erweisen  sich  als  zu  hart. 
Der  sogeMumte  Xylolitbboden  bat  sieb  in 
T.fBp«ig  nicht  bewähr! 

Die  Matratzenlrage  wird  am  besten 
dahin  gelöst,  daß  man  alle  Matratzen 
wieder  absebaflt  Beim  Sobvltumen  sind 
sie  entbehrlich,  oft  sogar  gefährlich  — 
besonders  die  von  Kotelmann  erapfoblenen 
meist  sehr  hoohkantigen,  dicken  und  glatt 
werdenden  Ledermatmtaen  — ^  audi  durcb 
Stanbaufnahme  und  -abgäbe,  die  neuen 
Kokosmatten  außerdem  diireli  Ansfaseriin$r 
Die  Schulturnhalleu  der  Zukuull  weruen  m 
der  Lingsrichtnng  gleieh  den  neoeeten  Yer- 
einstumhallen  einen  Aus!»au  mit  weichem 
Boden  aus  Balz,  Sand  und  Sägespänen  er- 
balt«n.  Der  Turnlehrer  muß  beständig  die 
Beinigung  und  LOftong  der  Halle  dnoraih 
den  Hausmann  überwachen,  besonders  aber 
darauf  achten,  daß  nicht  vor  seiner  An- 
kunft Schüler  in  der  Halle  aus-  und  ein- 


laufen und  Bebmut?:  einschleppen,  daß  nach 
der  BüDuty-ung  der  Springgrube  kein 
SehfUer  nnnAtig  die  Halle  betritt,  dafi  be- 
sondere Springbretter  für  Halle  und  Spring 
grübe  vorhanden  sind  und  daß  auch  beim 
Heizen  kein  Kohlenstaub  eingeschleppt  wird. 
Die  Tnmballen  mflssen  mit  dem  Sohnl- 
gebftude  durch  einen  gepflasterten  ^Vt'g 
verbunden  sein,  wenn  nicht  ein  gedeckter 
Gang  an  den  Abortanlagen  vorüber  zu 
ihnen  hinftUirt.  Bei  einer  derartigen  Ein- 
richtung erscheint  übrigens  der  Tundehrer 
als  der  natürliche  Aufseher  für  jene  Räume, 
in  denen  leider  an  maneben  Anstalten,  be- 
sonders da,  wo  die  Abtritte  der  Lehrer  im 
ersten  Stockwerke  gesondert  liegen,  gjir 
keine  tberwachung  herrscht  'Direktoren 
imd  Lehrer',  meint  Kotehnaan,  'sollten  es 
nicht  unter  ihrer  Wflrde  ansehen,  eine  öf- 
tere Inspektion  aus  MnIh'  Tr  Unsauberkeit, 
üble  Gerüche,  Schmierüreiea  an  den  Wän- 
den, Schaden  an  den  Berieaelungs-  und 
Einöluugf« Vorrichtungen,  die  übrigens  ein- 
gehend lu  selirieben  werden,  können  dann 
nicht  in  den  Retiradeu  aufkommen.  Kotel- 
manns Empfsblnng  des  Torfes  sur  Deso- 
dorierung  des  Latrineninhaltei  kann  ich 
nach  den  im  eigenen  Hause  gemachten 
Erfahrungen  zustimmen.  Nur  benutze  ich 
niebt  die  grobfaserige  und  dt  sehwer  xer- 
teilbare  Torf  streu,  sondern  den  nur  wenig 
teureren  Torfmull,  d.  i.  gemahlener  und  in 
Ballon  7Aisammengepreßter  Tort  ,  der  sich 
Imcht  swisehen  den  Fingern  an  Staub  ter- 
malmen  läßt 

Von  dem  Abschnitte,  der  sich  mit  der 
Heizung  der  Schulzimmer  beschäftigt,  über- 
gebe ieh  das,  was  Uber  Anlage,  Betrieb 
imd  Nachteile  der  Einzelbeizung  mit  Öfen 
gesagt  wird,  da  jetzt  wohl  in  allen  neuen 
Schulgebäudeu  Sammelhcizungeu  mit  Zen- 
tralaidagen  eingebaut  werden,  entweder 
Luft-  oder  Wasser-  oder  Dampflieizungen 
Wichtig  ist  hierbei  die  Vermeidung  von 
Staubablagerungeu  auf  den  horizontalen 
und  oft  noeb  geripptm  HeddUeben  der 
Kalurifereii  in  den  Klassenräumen.  Eine 
Verbrennung  oder  trockene  Destillation 
des  Staubes  erzeugt,  sehr  unangenehme 
Gase,  die  vielfach  von  den  Lelnem  als 
*Trockenli(  it  ilrr  Klassenluft'  empfunden 
und  fälsclihch  als  ein  Mangel  des  Heizungs- 
systems angesehen  werdeq.  Ober  die  vrixkr 


Digitized  by  Google 


292 


AtndgM  und  llitteflttii0en 


liehe  Trockenheit  der  Luft,  die  viel  schwerer 
doiob  dtd  Brnpfindung  mit  der  KOrp«rbattt 

festzustellen  ist,  tb  der  Laie  gewAbnlich 
annimmt,  kann  nur  der  Physiker  der 
Lbhrauät&lt  nach  psychrometriscbeti  ünter- 
saobvBgen  aitsdieideii,  deren  zeitw^ee  Vor- 
nähme  allerdings  wünschenswert  ist.  Diiri"]i 
eine  jede  in  ihren  Vorzügen  und  Mttngeha 
geschüderte  Heizungetti  wttnsebt  Kotel- 
mann die  Temperatur  i»  den  Klassen-  und 
Zeichcnisalon  auf  IG  bis  19*  C,  in  den 
Turnhallen  auf  14 — 17"  C,  in  den  Treppeu- 
hftiuera  und  Korridoren  aitf  14*  G.  erhobt 
zu  sehen,  und  zwar  ohne  Rficksicht  auf  die 
Jahreszeit  Da  der  Heizer  einer  Zentral- 
anlage Ott  nur  m  den  kalten  Monaten  von 
Oktober  bb  April  in  der  Sebnle  anwesend 
ist,  dürfte  der  zuletzt  gr-nannte  Wunsch 
nicht  immer  erfällbar  «ein,  wohl  aber  die 
Forderung,  daB  yor  SeblnB  der  WeUntacbti- 
bez.  Osterferien  schon  ein  bis  zwei  Tage 
gehoizt  wird,  nicht  erst  am  Morgen  des 
Schulbeginues. 

Um  dieOleiebmSBigbeitda-Ervftrmung 
der  Zimmerluft  festzustellen,  schlügt  Kotel- 
marm öftoro  Messungen  mit  dem  hundert- 
teiügeu  Therriiouieter  vor  und  die  iiegistrie- 
nmg  mittele  Kurven,  die  unter  TTmstSnden 
einrm  gewissenhaften  Schüler  ühertragen 
werden  können.  Ich  halte  derartige  Uuter- 
suobungen  bei  einem  tAcbtigen  Hinzer  fllr 
die  Dauer  fQr  flberflfissig  und  nur  zeit- 
weise fllr  notwendig  Audi  ^pfiehlt  es 
sich,  die  Wärme  au  verschiedenen  Stellen 
des  Zimmers  und  in  Terscbiedenen  H5ben 
zu  messen.  Der  Kopf  des  Lehrers,  der 
doeh  auch  mit  in  Krage  kommt,  befindet 
sicli  ja  meist  in  stärker  erwärmten,  höheren 
Schiebten  ala  die  KOpfie  seiner  Scbttler. 
Kotelmann  weist  auf  das  Beispiel  Krank- 
mobe  hin,  wo  die  Ergebnisse  derartiger 
Messungen  TieHaeb  ius  Elaraettbuob  naob 
jeder  Stunde  eingetragen  werden. 

Das  Kapitel  ilber  die  innere  Ausstattung 
der  Schulzinuner  gibt  Direktoren  und  Leh- 
rern bei  Einriditung  der  Sohulrlune  und 
Ergänzung  der  Schulbänke  treffliche  Winke 
durch  Schilderung  und  bildliche  Darstellung 
der  wichtigsten  Neuerungen,  gibt  es  doch 
rar  Zeit  schon  mehr  als  160  Systeme 
allein  von  Schultischen.  Ks  felilt  :ihcr 
auch  nicht  an  wertvollen  Winken  filr  den 
gewöbnliebeo  Sdiolbetrieb.  Da0  in  Ober- 


tertia und  Untersekunda  de.^  (Tjmnasiums 
drei  Tenebiedene  Bankgrößen  angesiebts 
der  gewaltigen  Größenunterschiede  aus- 
reichen, bezweifle  ich.  Daß  aber, 
Kuteliuann  will,  die  Seliüler  nach  der 
KörperlSng»  —  ffia  doeh  wobl  bei  allen 

Schulen  durch  feste  Meßvorrichtungen 
halbjährlich  in  der  Turnhalle  festgestellt 
wird  —  *und  niebt  naeb  dem  Atufiül  der 
lateiuisehen  Extemporalien  oder  nach  an- 
deren wertlosen  (soll  wohl  heißen:  hierfür 
wertlosen)  ZufälUgkeitea  in  die  tiänke  zu 
setzen  sind*,  unterndirdbe  ieb  gern,  wann 
ich  auch  nicht  dreimal  im  Jahre  in  den 
mittleren  Klassen  eine  Umsotzmi?  vor- 
nehmen möchte,  sondern  in  allen  iviassen 
nur  sweimaL  Die  in  Lt&p^  bevomgten 
zweisitzigen  Bänke  berechtigen  nadimfliner 
Ansieht  noch  lange  nicht  zur  DurcbflÜrimg 
einer  Sitzordnung  naob  dem  KlasReniang 
mit  oder  ohne  Extemporale,  denn  m  leidet 
nicht  nur  der  langbeinige  Oioße,  eingekeilt 
in  die  ftlrchterUche  Enge  einer  kleinen 
Bank,  aueb  der  Kleine  seufzt,  der  dem 
großen  Naclihar  zuliebe  auf  Zuwachs  ge- 
setzt worden  ist.  Beachtenswert  erscheint 
mir  die  Anregung,  bei  solchen  Bänken  die 
Naebbam  gleiebviel  von  weleber  GfttBe 
nach  jeder  Woche  die  Plätze  tauschen  zu 
lassen.  'Bei  lebhaften  Lehrern  undSebalem 
pflegen  ntmlicb  die  letzteren,  um  sidiraicb 
zur  Antwort  erheben  zu  k<lnnen,  in  diesen 
Rünkert  wie  auf  dem  Sprunge  zu  sitzen 
und  daher  entweder  eine  vollständig  schiefe 
Haltung  antunebmen,  oder  wenigstens  das 
äußere  Bein  außerhalb  der  Schulbank  zu 
lassen,  was  i-henfrtlls  zur  Yerdrehnng  der 
Wirbelsäule  iVnlaß  gibt'  Durch  den  Platz- 
wecbsel  werden  die  Fehler  g^nseitig  auf- 
gehoben. 

Die  Hygiene  des  Nerrensjstems  der 
Scbfller  gibt  dem  Verfasser  Qelegenbeit 

auf  eine  Reihe  von  Untersuchungen  einzu- 
gelicTi,  deren  immerbin  noch  stritfii^e  Er- 
gebnisse in  den  letzten  Jahren  die  päda- 
gogiscbe  Welt  stark  besehKfligt  haben:  die 
Feststellung  der  ermüdenden  Wirkung 
verschiedener  Unterrichtsfächer.  Hiermit 
hängen  folgondoUauptf ragen  engzusammen : 
Yerleilnng  des  ünterticbts,  Dauer  des  ge- 
samten  T'nterrichts  an  einem  Tage  und  der 
einzelnen  Stunde,  geteilter  oder  ungeteilter 
ünlsKrisht,  Lage  und  Ling»  der  Ferien, 
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häusliche  Arbeiten,  Zcrstreuungm  nndSpie], 
psychische  Erkrankungea. 

AQ«  diese  Fragen  sind  Gegeastend  ein- 
gehender ErwSguugen  der  nltersten  Schul- 
behurden  gewesen  und  hier  einer  fort- 
gesetzten Beachtung  sicher,  der  Einzelne 
kann  die  an  seiner  Anstalt  Momal  be- 
stehenden Einrichtungen  nnr  verstfinduis- 
voU  beobachten  und  benutKen.  Anregung 
zn  lohdien  Beobachtungen  gibt  der  große 
Abschnitt,  den  Kotelmann  dieser  wichtigen 
Seite  der  Schulhygiene  widmut,  in  solcher 
Fülle,  daß  ich  hier  unmöglich  auf  Kiozel- 
hfliten  eingehen  kann. 

Nur  für  die  Turnstunden  sei  eine  Aus- 
nahme gestattet,  weil  ich  hier  seit  mehr 
als  25  Jahren  selbst  Untersuchungen  und 
Beobachtnugen  gemacht  habe,  allerdings 
nicht  mit  dem  Ergügruj)hen  Mossos  oder 
dem  Ästhesiometer  Griesbachs,  sondern 
am  eigenen  Körper  und  an  denen  meiner 
Schüler.  Danach  muß  ich  entschieden  be- 
streiten, daß  eine  wohl  geleitete  Turnstunde 
nicht  als  Erholung  aozusehea  seL  Auch 
Koteknann  gelangt  ja  sdilieBlieh  (S.  103) 
y.ur  Verschiebung  der  Turnstunden  an  das 
Ende  der  Unterrichtszeit,  erwähnt  aber  gar 
nicht  die  befireiende,  ablenkende,  erheiternde 
Wirkung  der  Turnstunde  (auch  der  ein- 
fachen Singstunde)  auf  das  Gemüt.  Selbst 
bei  kleinen  Klassen  und  bei  flottem  Turnen 
an  mehreren  Gertten  zugleich  tritt  keine 
nennenswert«  Ermüdung  ein.  Wenn  ein 
Reserrefeldwebel,  dem  in  dieser  Eigen- 
schaft einige  Turnstunden  überwiesen  wur- 
den, die  armen  Jtu^n  eine  halhe  Stunde 
lang  mit  Eisenstahübungen  schindet,  wenn 
ein  anderer  ihr  Hirn  mit  schwierigen  Ord- 
nungsübungen oder  Beigen  quält,  ein  dritter 
schließlich  unpassende  Kraft-  oder  er- 
schöpfende Laufiibungt»n  lange  Zeit  vor- 
nimmt, so  sind  das  keiue  Tuxnstundeu,  an 
die  üntenuflthvmgett  oder  Berechnungen 
geknüpft  werden  dürfen.  Ich  habe  toü 
Untersekunda  an  zweimal  wöchentlich  von 
U  bis  Vs^^  i'*^  Turnverein  mitgeturnt 
md  regelmUBig  hinterher  noeh  gearbeitet, 
und  »'henso  arl)eit<'  ich  jetzt  noch  am 
Werktage  abends  nach  <leni  Turnen  zwei 
bis  drei  Stunden,  wKhrend  ich  ohne  diese 
körperliche  Erholung  nur  durch  schädliche 
Mittel  wie  Tee  oder  KufT<'e  mich  lilngere 
2eit  wach  erhalten  kann.    Ahnliche  Be- 


obachtungen, die  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  ausführen  kaun,  habe  ich  stets  beim 
Vereinetumea  und  Schtil  turnen  gemadit. 
Deshalb  stehe  ich  gleich  der  großen  Mehr- 
zahl der  deutschen  iumlehrer  auf  dem 
Staudpunkte,  daß  die  Einordnung  der 
Turnstunde  zwischen  dem  wissenschaft- 
lichen üntcrriLht  für  diesen  nur  eine  For- 
derung bedeuten  kauo. 

Die  einseitiga  Verlegung  des  Turnens 
auf  den  Nachmittag  würde  dem  Fache 
an  den  höheren  Lehranstalten  sehr  brauch- 
bare I^hrkrälte  fenihalteu.  Es  ist  docb 
nur  mensdilich,  wenn  seihst  begeisterte 
Turner  unter  den  wisseiischafHiclieu  T^eh- 
rern  sich  von  einem  Unterricht  zurück- 
ziehen, der  ihnen  die  freien  Nachmittage 
verdirbt. 

In  nienii  Tn  Nebonamte  als  Turnlehrer 
habe  ich  ft^nierhin  Beobachtungen  gemacht, 
die  das,  was  Kotelmann  flher  die  Zer- 
streuungen der  Schüler,  über  den  Alkohol- 
genuß, über  Privatstunden  und  schließlich 
über  die  überbürdungsf  rage  sagt,  bestätigen. 
Nur  ein  einziges  Hai  habe  idh  frtth  in  der 
ersten  Turnstunde  die  Folgen  einer  fher- 
bürdung  deutlich  wahrnehmen  können, 
Wochen-  und  monatelang  dagegen  den  ver- 
derblichen Einfluß  der  TauMtunda,  die 
Kotelmanu  nicht  erwähnt. 

Es  ist  mii'  schon  vorgekommen,  daß 
ganze  Klassen  dureh  die  Tanzstunde  yOUig 
den  Sinn  für  kräftige  Körper^  \\  gung 
verloren,  daß  sie  verweichlichten  und  er- 
schlaiften.  Wenn  in  manchen  Klassen  wie 
Oheraekuttda  und  ünter|iKimft  oft  die  HUlfte 

der  Schiller  einem  Tanzstundeuzirkel  an- 
gehört und  lüerdurch  fast  jeden  Abend  in 
der  Woche  durch  die  Stunde  selbst,  durch 
Tanzkränzchen,  HausbftUe  und  'Tanzstun- 
denkneipon*,  des  Sonntags  durch  Ausflüge 
und  'Katerbummel'  mit  Damen  in  Span- 
nung gehalten  werden,  so  »oft  Kraft  und 
Teilnahme  für  jede  Art  dee  ünterriohta 
schwinden.  Leider  scheint  man  gerade  in 
den  'besten  Kreisen'  der  Gesellschatt  nicht 
SU  yerstehen,  daA  hier  di»  sogsnaimte 
'Ül)erhrirdung'  ihren  Aui^ang  nimmt  und 
nicht  in  der  Schule. 

Oherraäßiger  AUcoholgeuuß ,  Uber- 
triebemes  Rauchen,  tmsinuig  schnelles  Rad- 
fahren und  langes  Laufen  heim  Fußball- 
spiel sind  andere  Schäden,  die  der  Lehrer 
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ohne  Hilfe  dos  Hauses  nur  schwer  be- 
kämpteu  kami.  Will  er,  wie  Kot«lmanu 
▼OTschlägt,  dnreh  sein  pendnliohw  Bei- 
:  [fiel  liei  (Ifti  Scliulspiclen,  bei  AaaflflgMi, 
Märschen.  Turnt'ahi  teti,  Ferifins  anderunjren 
und  Schulfesten  bessernd  einw^irken,  so 
fehlt  es  ihm  oft  an  freier  Zeit  bvflODders 
dort,  wo  die  Nachmittage  durch  Unterricht 
besetzt  sind.  Zudem  ist  leider  durch  den 
Lärm  der  Versicherungagesellschaften  für 
Sbiftpflidii  eine  große  AniaU  Ijehrer  köpf- 
aehea  geworden'  und  will  nichts  mehr  von 
derartigen  verantwortlichen  Unterneh- 
mungen wissen.  Und  doch  liegt  hier  ein 
großes  Feld  ftr  «ine  reiche,  dankbare 
Arbeit  brach,  auf  deren  gewaltige  Bedeu- 
tung in  jöngstpr  '/pit  der  Zentralan<sehnÜ 
für  Volkä-  und  Jugeudspiele  wiederholt 
hingewiesen  bat  Praktäaebe  Tersnohe  mit 
Wanderungen  und  Marscliübungfu  in  sol- 
cher Menge,  daß  sie  auch  für  die  oben  ge- 
nannten Zwecke  in  Betracht  kommen,  hat 
meines  Wissens  nur  die  Gnts  Muths-Real- 
schule  in  Quedlinburg  unter  ihrem  Direktor 
Lorenz  gemacht,  i-egelmäfiige  größere  Reisen 
und  kleinere  Ausflüge  mit  dem  Grundsatase 
der  MftBigkeit  und  größten  Einfaehheit 
unternehmen  ferner  Prof.  Brause  von  der 
Leipziger  Xhowasscbule  und  dessen  Amts- 
genosse Dr.  Tesmer.  Die  eodale  Lage  der 
Lehrer,  die  viele  wandtttustige  Jugend- 
freunde /um  Arbeiten  an  Feiertagen  und 
in  den  Ferien  zwingt,  steht  einer  weiteren 
Ausdehnung  solcher  Bestrebungen  auch  noch 
entgegen.  Die  sogenannten  Schulspazier- 
pRnge  aber  sind  oft  alles  andere  mehr  als 
einfache  Märsche  und  schlichte  Wande- 
rungen. Hier  und  bei  Sdralfesten  werden 
UnmSBigkeiten  am  besten  dadurch  ver- 
mieden, daß  die  Schiller  beständig  dnreh 
Marschieren,  Singen,  Turnen  und  Spielen 
b«echlLftigt  werden  und  keine  Langeweile 
empfinden. 

Im  allgemeinen  habe  ich  beobaehtct^ 
daß  alle  Schüler  mit  nur  sehr  wenig  Aus- 
nahmen leieht  für  solche  Unternehmungen 
XU  haben  sind  und  die  Begleitung  und  Auf- 
sieht des  Lehrers  nicht  als  Fessel  empfin- 
den, ich  per!»üulich  habe  wenigstens  bei 
naturwissensdiaftlieben  Eskorsionen,  Bad- 
partien, Schwimm-  und  Badeausfltlgen  stets 
das  größte  Entgegenkommen  von  eeiten  der 
Schüler  gefunden* 


Die  Hygiene  der  Sinnesorgane  belehrt 
Ulli»  zunächst  über  die  erschreckende  Verbrei- 
tung der  KuHarkrankheit  dtt  Kunsiclitig^ 
keit,  welcher  die  Sehlde  nach  den  Dar- 
legungen des  Verfassers  keineswegs  so 
machtlos  gegenübersteht,  als  es  bei  der 
erblidten  Belastung  so  vieler  Behfller 
scheinen  könnte.  Der  T<ebrer  hat  es  in  der 
Hand,  nur  Hefte  mit  gutem  Papier,  Bücher 
mit  guter,  leserlicher  Schrift,  Karten  und 
Atlanten  mit  gvoßem  Druck  ausnlasMo. 
Namentlich  WörterbücberundLogarithmen- 
tafeln  und  Miniaturausgaben  von  Klassikern, 
sind  oft  das  reine  'Augenpulver',  lie- 
•ebrSnknng  des  Lssens  in  der  Sehide  selbst 
und  langsames  Diktieren  bei  Extemporalien, 
wozu  allerdings  jetzt  viele  Lehrer  einfach 
autograpliierte  Texte  verteileu,  sind  zw&r 
kleine,  aber  doreh  die  beetibidig»  Anwen- 
dung w  irk.sauie  Mittel.  Die  Erkennung  der 
verschiedenea  angeführten  Augenkrank- 
heiten, die  ja  wegen  der  Verhütung  einer 
Epideoiie  sehr  aogebraeht  ist,  wird  der 
Lehrer  gewöhnlieh  dem  S  -hularzte  über- 
lassen, immer  aber  die  Entfernung  von 
Fremdkörpern  aus  dem  Ohre,  dessen  Be> 
rObmng  mit  der  strafenden  Hand  am  besten 
ganz  vermieden  wird.  Qrößere  Erleichte- 
rungen als  den  so  wie  so  mit  Brillen  aus- 
genisteten kumlchtigen  Knaben  kann  «in 
wohlwollender  Lehrer  harthörigen  Schülern 
durch  freundliehe  Rüek.'<ieht  nähme  beim 
einfachen  Vortrag,  beim  Diktieren  und 
schon  bei  der  Anweisung  einee  FlatMC  ge- 
wahren. Er  muß  femer  beachten,  daß  bei 
solchen  Knalien  das  HörvermSgen  oft 
wechselt  und  daß  Harthörige  in  der  Auf- 
merksamkeit riel  sohneller  ermüden  als 
ihre  gesunden  Mitschfller.  Mein  ältester 
Sohn,  dem  nach  einer  schweren  Sfharlaeh- 
erkrankung  beide  Trommelfelle  durch 
Mittelohrentalbidung  serstOrt  wurden,  be- 
stitigt  mir  duvoii  tMB  Verhalten  und  durch 
seine  Ery-ählungen  aus  der  Schule  die  Dar- 
stellung Kotelmanns  bis  aufs  kleinste.  Die 
geeundheitliefae  Bdiandlnng  der  Stimm - 
und  Sprachorgane  der  SchtUer  berührt 
in  erster  liinie  den  Oesangsunterriclit,  dann 
aber  anch  das  Sprechen  uua  Lüson  in  allen 
TTnterriohtsstunden.  Kotelmann  ntiert  «in 
sehr  ungünstiges  Urteil  eines  unserer  er- 
fahrenst^  n SpraehRrztc.  desDr  H. Outzmaun, 
des  Sohnes  eutes  bekannten  Berliner  Taub- 
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Stummenlehrers,  Ober  das  sclileehte  deutsche 
Les6Q  der  üjmnasiasten  und  führt  dies«« 
zurfldc  auf  die  Fordunnig  Ton  la  8chnell«iin 
Sprechen,  hastigem  Antworten  und  ttber» 
lautem  Spref^hen.  Daran  knüpft  er  Rat- 
schläge zur  ütfbandluDg  von  stottemden 
und  stamm«liiden  SdiÜem,  fllr  di«  in 
Düsselilorr  seit  1903  mit  dem  j^'r^ßteii  Er- 
folge hesondere  heilpädagogischeLehrgänge 
abgehalten  worden  sind. 

^Die  Hygiene  ths  übrigen  Körpers  dar 
Schüler'  leitet  der  Verfasser  mit  der  Be- 
sprechung der  KückgratäTerkrümmaugen 
•m,  YWi  denen  die  seitiidie,  die  Skoliose, 
nach  den  Untersuchungen  vieler  Arzte 
leider  oft  erst  iu  der  Schule  erworben  wird, 
und  zwar  durch  schlechtes  fiitzen  und 
loUeeitt»  Hallimg  beim  ScfareibeOf  femer 
diirch  das  einseitige  Tragen  schutrer 
Mappen.  AUe  diese  übelstände  vermag  der 
Lekrar  meist  leieht  zn  beseitigen,  ein  er- 
lUhniter  Turnlehrer  wird  auch  die  Eltern 
auf  eine  vorhandene  ©der  lie^nniiende  Rück- 
grateverkrümmong  aufmerksam  machen 
kSnnen,  wenn  er  sonst  seine  8ebfll«r  genau 
betrachtet.  An  den  Leipziger  Schulen 
werdf^n  die  Schüler  \{>rv.  'I'nrnlehror  nicht 
nur  alljährlich  oder  haiojutirlicü  geme»»en, 
•Ottdnrn  auch  gemogim.  Idi  habe  mir  aus 
den  Ergebuisseu  dieser  Feststfilhingcu  und 
deren  Vergleichen  mit  den  Vorjahren 
manelie  Hemmnisse  nnd  RBtsel  auch  in 
der  Ifeistigen  Entwicklung  der  Schüler  er 
klaren  Vönnen  und  oft  dort  eine  Entschul- 
digung in  Wachstumsvorgängen  linden 
Iritenen,  wo  der  grimme  Zoni  des  Klassen- 
lehrers nur  die  nadtte  S^nlhoit  erkennen 
wolltt'.  Daß  sich  fibripens  an -h  'manche 
Ärzte  geringeren  RQckgratsvürkrummungen 
g^psafiber  siamlicb  gleiehgAltig  Tsrbalten', 
wie  Kotelmann  tadelt,  kann  ich  nur  be- 
stätigen, eine  regelmäßig«  Untersuchung 
durch  den  Sehnlarzt  mid  ein  Znsammen* 
arbeiten  dieses  Herrn  mit  dem  Turnlehrer 
mich  in  anderen hygieniachenFragenmfiehte 
ich  warm  betUrworten. 

Wllirend  die  SkoUosen  also  leider  snm 
Teil  direkt  durch  die  Schule  entsteheti, 
werden  die  Infektionskrankheiten  durch  sie 
nur  weiter  verbreitet 

Der  Lehrer  bat  hier  nur  die  Aw^be, 
möglichst  I»ald  die  entsteheTidi^  Krankheit 
ZU  erkennen,  verdächtige  Schüler  zu  ent- 


lassen, tvirder  Ocnpsene  an  vorzeitiger 
Teilnahme  am  Unterrichte  zu  verhindern. 
Kotetmann  maoht  mt$  mit  den  Anseigen 
und  den  Eneheinongsformen  der  wichtig- 
st*»n  ansteckenden  Krankheiten  bekannt, 
der  Masern,  des  Scharlachs,  der  Diphtherie, 
des  Keuchhustens,  der  selteaeuQsiBiohisfarre^ 
einer  epidemisch  auftretenden  Entzündung 
der  weichen  Hirnhaut,  des  harmlosen  aber 
doch  ansieekmiden  Ziegenpeters,  schfiefllich 
sogar  der  Pocken,  des  l>nphnis,  der  Cholera 
und  Tnflueii7n. 

Tuberkulöse  Schüler  und  Lehrer  sollen 
naeh  dem  CKitaobten  von  Bohert  Koch 
'sowohl  um  ihrer  seihst  als  um  der  An- 
stecknnp^pefahr  für  die  Obripen  Schul- 
besucher willen  dem  Unterrichte  fem 
bleiben*.    D«r  Wuasdi  ist  gewill  bereoh> 

tigt,  seine  AusMhrung  grauStm  und  kaum 
in  allen  Fällen  mögliche 

Kotelmann  verwirft  die  hygienischen 
Spucknäpfe  für  lungenkranke  Schüler  als 
eine  beständige  Gefahr,  aus  dem  gleichen 
Grunde  sollten  auch  die  meist  noch  üblichen 
SpucknApfe  mit  Sägespänen,  die  oft  aus 
Versehen  umgetreten  werden,  gam  ver- 
schwinden. 

Die  HautpÜege  berührt  Kotelmann  nur 
vorObergehend  hei  der  Erwühnung  eng- 
lischer Waschzimmer  auf  S  1-1,  und  doch 
können  auch  hier  die  Lehrer  einen  großen 
EinfluBansflben,  sunlchstdurchregelmiBige 
Besii'htigung  der  HEnde  und  Fingernägel, 
dann  btiim  Turnen,  wo  die  zur  Zeit  üh- 
Uobe  'Haisberge'  abgetan  wird,  aucb  des 
Halses.  Ebenso  sd^St  hinr  das  Gebot 
des  Jackeausziehens  sohneil  reine  Leih- 
wJIsche,  der  Wechsel  der  Kußhekleidung 
zeigt  den  Zustand  der  Stri'uiipfe.  Schüler 
mit  8«hwstBfll6en  und  solche  mit  Ekel 
erregenden  Hautausschlägen,  stark  nach 
Carbol  oder  Jodoform  duftende  Schüler, 
femer  Knaben,  die  an  SchwBren  leiden, 
sollten  auf  Einzelbänken  etwas  entfernt 
von  den  übrig<!n  sit/.en.  In  den  Turnhallen 
ist  meist  nur  ein  Waschbecken  und  oft  gar 
kein  Handtuch  vorhanden,  so  daB  mancher 
Schül  er  1  ieber  schmutzig  u  n  d  sch  weißhedeckt 
abzieht,  als  lange  auf  eine  Gelegenheit  zur 
Rtiiuigung  wartet. 

Am  Schlüsse  seines  Buches  spridit  der 
Verfasser  den  Wunsch  nach  einer  gewissen 
hygienischen    Vorbildung    der  höheren 
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Lehrer  an  den  Hochschulen  aus,  während 
er  die  Belehrung  der  Schüler  Uber  hygie- 
nisohe  Fragen  demU&toniditemderFliyflik, 

Chomie  und  haiii>t*iichlich  der  Anfhropo* 
logie  allein  zuweisen  will. 

Tatslichlich  enthalten  auch  die  neueren 
Lehrbücher  für  dieses  Unterrichtsfach  schon 
finpn  bcsouilereri  Ahschnitt  Ober  Schul- 
gesundheitsptiogti.  In  sfichaiscken  Gymnasien 
nnd  für  Anthropologie  wttohentlieh  xwei 
Standen  in  üntevtactia  uti^'isetzt,  aber  nur 
ein  Semester  lang,  so  dati  kaum  Zeit  für  die 
Hygiene  vorbanden  ist,  außerdem  fehlen 
nuf  dieier  Stuf«  die  ftr  da«  Verstindms 
der  Atmung  nof  weudigen  olii'niiscli^'n  Kennt- 
nisse; die  Chemie  seibnt  muÜ  sich  trot;t 
ihrer  hohen  Bedeutung  für  alle  Zweige  der 
Natorwissensohaft  ebenfalls  mit  einem  Se- 
mester begnügen.  Ich  benutze  deshalb  so- 
wohl den  naturgeschichtlicbeu  als  auch 
den  Tumunterriditf  um  bei  jeder  passen- 
den Gelegenheit,  z.  B.  bei  Erkrankung  von 
Behfllera,  bei  Vorbereitung  von  AusÜgen, 


beim  Messen  der  Körpergröße  auf  die  ein- 
iachsten  Forderungen  der  Gesundheitäpflege 
hinniweisen. 

Ich  will  noch  bemerken .  daß  Kot<»l- 
manna  Buch  ausschließlich  auf  die  körper- 
Uefaen  Yerhältnisse  der  Knaben  Bfleksicht 
nimmt,  obwohl  ilcr  Titel  ein  Eingehen  auf 
die  Mädchenschulen  nicht  ausschließt.  Daß 
auch  hier  die  Schule  mit  Erfolg  eingreifen 
kann  z.  B.  in  der  Bekämpfung  des  SdknA- 
rens  der  Brust,  zeigt  die  Einführung  d^ 
Tumkleides  in  dan  Leipziger  Midohen- 
scbulen. 

DastnfflidieWerkKotelmannSiTOttdem 

ich  leider  nur  ein  unvollkommene.s  Bild  hier 
entwerfen  konnte,  ist  ein  sicherer  Führer 
auf  dem  weiten  Qebiete  der  Schulhygiene. 
Jeder  Lehrer,  dem  seine  Schüler  lieb  sind, 
sollte  OS  als  Naehschlageliueh  und  Rat- 
geber benutzen,  und  in  keiner  Lehrer- 
biblioihek  dürfte  esnfliben  Dr.  F.  A.  Sehmidts 
Buch  *Unser  Kflrpsr'  fthlen. 

RvDoi«r  Qasoh. 
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ZUR  FÜAÜE  DES  AUSWENDIULEliNE^ij') 
Von  RoDOLf  Wemkly 
I 

in  üeiuem  iUmiaii  Carl  vou  Carlsberg'  zeichnet  der  verdiente  Pädagoge 
Cbiistiftn  fiotHhilf  Sabmatm,  dar  Begrflndn'  des  Phikatlirqpiiniiiit  in  Sokmepfen- 
thal,  mit  bitterem  Spott  ein  Bild  von  den  Sdifilern  dee  Reictoin  Califoniiue; 
bloaee,  kraftloee  Gestalten,  mit  PerOcken  angetan,  xidien  sie  zur  Kirche,  aber 
groBe  Stellen  aus  Homer,  Hesiod,  Vergil,  Horaz,  Ovid  und  Cicero  wissen  sie 
suawendig.  Und  in  seinen  ^Sc-hildhilrgern'  föhrt  er  uns  den  Rekttjr  Holzaxt 
TOT,  der  nur  eine  Mt'thodc  k( mit,  das  Auswendiglernen,  und  als  einziges  Hilfa- 
roittel den  Stock,  wie  er  denn  auch  dun  GhiiihcnsbekenTitnis  ein  prügelt.') 

Seit  dem  Mittelalter  hatte  sich  der  Unterricht  im  wesentlichen  au  da»  Ge- 
dächtnis gewendet,  auch  Ketuiination  und  Humanismus  hatten  daran  wenig  ge- 
ändert; die  Haupttätigkeit  dee  Lebrere  beataad  nach  wie  Tor  im  *Verbdraii'  dee 
Angegebenen.')  Allein  eine  große  Wandlung  in  den  päüagugiscbeo  Anachan- 
nngen  Tollsog  sieb  unier  dem  EinfloB  Rooeseane,  im  Zeicben  der  AnfUuimg: 
der  Unterricht  sollte  auf  den  Verstand  des  SchQlera  wirken,  ohne  den  Zwang 
des  Bakels  nnd  der  Rute-,  vor  dem  Answendiglernen  »ollte  das  'Räeonnieren' 
den  Vorrno;  erhalten.'*)  Am  weitesten  gingen  die  Philauthropinisten,  an  ihrer 
Spitze  Basedow,  der  in  seinem  'Methodenbuch  lür  Väter  und  Mütter',  1770, 
geradezu  forderte:  'l'laget  Eure  Kinder  iiiemal:}  mit  dem  Befehl,  sich  mit 
Memorieren  zu  beschüftigen.'  Von  tieferer  und  allgemeinerer  Wirkung  wareu 
jedoch  dann  FeetaloiEia  kidenachaflli«^  Anklagen  gegen  *da8  TeretSndnialose 
Auswendiglernen  und  Horsagen,  wodurcb  das  europäische  CbrietenTolk  au  einem 
seelenloaen  Wort-  und  Klappenrolk  berabgewflrdigt  worden  aei*.^)  Pestalonns 
Ideal,  Erxiehung  zur  Selbattitigkeit,  hat  dann  audi  auf  die  Gestaltung  des 
höheren  Unterriebtswesens,  auf  das  neuhumanistisebe  Gymnasium,  Einfluß  ge- 
wonnen. 

Im  allgemeinen  hat  im  Laufe  des  XIX.  Jahrh.  sicherlich  die  Wertschätzung 
des  gediichtnixniiißigen  Wissens  noch  atiirk  abgenommen,  und  wenn  Leopold 
von  iianke  ea  nuch  anerkennend  hervorhebt,  daß  man  zu  seiner  Zeit,  d.  L 
1809 — 1814,  in  Pforta  den  Vergil  nicht  nur  las,  sondern  auswemiig  lenite,  und 

')  Erweiterte  Fu.täUDg  eineB  am  Ii.  Jaauar  d.  J.  in  der  Berliner  GyamafliaUelirergeaeU- 
•ehaft  gehaltenen  Vortrags. 

*)  Die  Angaben  sind  dem  Aufäatc  von  A.  Kosikat,  Der  Oberlduor  im  Spiegel  der 

Dichtung,  entnonunen  (Zeit«cbr.  f.  d.  d<'ut-)chen  Unterricht  XVUI  622  f.). 
*)  F.  Paulxen,  Ge«chirhte  des  gelehrten  Unterricht«  1  91  U.  SSti. 
*)  F.  Paulaen,  a.  a.  U.  II  163.  Ebd.  S.  27«. 
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lunnftlg^  mioeher  habe  die  Äneide  von  Anfiuig  bis  sa  Ende  heraageB  kSnnen 
oder  nch.  wenigaiens  deeean  gerOliml^  ond  habe  foiUUireii  kStuen,  wo  man  Um 

nur  fragte'),  so  würde  heute  wohl  das  Urteil  Ober  solche  Leistungen  bei  den 
meisten  andere  lanften,  abgeaefaen  davon,  daß  sie  ja  wohl  auch  damals  in  Wirk- 
lichkeit etwa«  Hnd<»rs  gewesen  sein  wertU'n.  Freilich  genoß  Si'bulpforta  in  jenen 
Zeiten  noch  das  (iiück,  siih  uuf  ein  einziges  Studiengebiet  konzentrieren  zu 
dürfen.  Wornnt*>r  aber  dus  Schulwesen  des  XIX.  Jahrb.  hesoiider.s  zu  leidta  gt-habt 
hat,  das  int  die  Vielheit  der  Fücber  uod  deren  uiannighikige  AuMprücbe.  Schon 
im  Jahre  1^6  erhob  F.  Thiendi  bittere  Anld^n  gegen  daa  Untenidifta- 
Bjatom  Johaimea  Sehnliea:  die  gleichmäßige  Steigerung  dea  klaaeisehen  ond 
realiatiechett  Uoterrichta  bringe  Überladung  und  Überspannung  hervor  ond 
unterdrücke  die  freie,  freudige  Tätigkeit,  die  Grundbedingung  aller  wahren 
Bilduug.-)  Seitdem  sind  die  Klagen  über  Überbürdung  nicht  wieder  ver^tumm^ 
und  naturgemäß  bei  rufen  sie  besonders  immer  die  liausliche  Arbeit  der  Schüler, 
die  V^orbertntuns^  zuiu  Ex;mien,  da«  Auswendiglernen.'*)  Allein  erst  die  preußi- 
sclieii  Lehrplüne  von  iSiU  und  lyUl  haben  energi:sch  gt^gen  die  Uberla.-*tung 
mit  Ljeduchtnijtätoti  Fiuut  gemacht.  Deutlich  eingewirkt  hat  da»  Gutachten 
der  wisaenschaftlichen  Deputation  fftr  das  Medinnalwesen  vom  13.  Des.  1883, 
in  dem  ea  hiefi:  *I>ie  blofi  meehanisdien  Leiatnngen,  s.  B.  daa  Abaehreiben,  das 
ein&ebe  Hemorierai,  tragen  wenig  oder  nidits  dam  bei,  die  Kunat  an  ent^ 
wickeki,  sich  selbst  fbrtmlieUieii  in  geistiger  BesdiaftigQng.'^)  Viel  gröBeroi 
Einfluß  aber  hat  bekanntlich  das  personliehe  Eingreifen  unseres  Kaisers  ge- 
habt.^) So  heißt  es  nun  in  den  Anweisungen  Über  die  Hausarbeit  in  den  Lehr- 
plsiiiHn  von  18^1:  *Df'r  gedäeljtnisniäßiL'e  Lehrstoff  vermindert  sich  auf  allen 
Gebiet^jn'*).  und  in  den  uietiiotiisciieii  Beinerkunjjen  /um  Heliirionsunterrichte 
1Ö91  und  19U1:  'Der  Gedächtnisstotf  wird  aal'  das  Notwendige  beschränkt, 
damit  die  ethische  Seite  des  Unterrichts  um  so  mehr  in  den  Vordeigrund 
treten  kann',  in  denen  »im  deutsdien  Unterrieht:  *Im  Anawendiglsnien  ist 
Hafl  au  halten',  nnd  Ümliidi  in  den  Anwetanngen  Uber  den  geschichtlicheny 
geographischen  und  natnrwiaaenschafUichen  UnterrichL 

Dafl  jedoch  die  Ansichten  über  das  Maßhalten  noch  recht  eigentümlich 
aein  können,  aeigt  s.  B.  das  Programm  des  Gjmnaatoma  in  Attendoni  (West- 

'}  Zar  eii^nen  Lebenage&clucbt«,  SimÜ.  Werke  Lm  il^  etwas  eiiig«echiftiiki  &  67. 
^;  Paul«eu  a.  a.  0.  LI 

■)  W.  V fineh,  (3eui  des  Ldusmla«  Beriia  iSftt,  S.  XM,  «dat  dsraof  bin,  daA  die 

Zumutung,  ein  größtres  Quantum  ta  nu  nioneren .  heut:  utikr^-  m  hwcrt  r  pmpfnntlen  werde 
aU  früher,  weil  im  Zmiamt^^'^g  mit  allgemeineo  kulturellea  VerUUUiiMen  die  Nerrotität 
zugenommen  habe. 

<)  TgL  Ettleabarg  ond  Bacb,  SchalueMUidheitdcbre,  IMl,  S.  «04,  dsMlbrt  aueh  die 

Verfügung  vom  10.  November  IfüH. 

Für  deu  Religionsunterricht  vgl.  den  Allerhöchsten  ErlaS  vom  1.  Mai  lt$tt9  ;bei 
A.  Beier,  Die  behecen  Schulen  io  PteoAea  and  ibre  Lsbier,  I.  Aufl^  ifOt,  S.  Ml). 

*)  S.  <ft,  Uialirh  in  dea  'AUgneiaea  Beaeikangeii*  1901.  8.  74  Ditgegen  legen  'Lehr- 
j^l^Md  Iustn;kti..  ii<  u  für  den  l  iiterricht  an  de«  tijlDttSnea  in  Oiteneiek'  (8.  Aufl.  Wien  ISOO} 
l^^^^^n  Werl  »ul  da»  Atuwendiglemea. 
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falen)  Tom  Jahre  1902.  Dort  werden  noch  von  Ulli  — I  jährlich  6  —  8  Ge- 
dichte und  in  U  II  12  Gedichte  gelernt,  darunter  z.  B.  in  III:  'Der  Graf  von 
Hahsburg',  'Die  Bürgschaft',  Uhhinds  'Sehlacht  hvi  K«Mit!iugen*,  in  U  II:  'Der 
Taucher*,  'Das  Siegesfest',  'Die  Glwkp'.  die  Monologe  der  'Jungfrau  von 
Orleans',  in  0  II:  'Die  Kraniche  des  Ibykuä',  'Das  Eleuäischü  Fest*,  der  Monolog 
Wallensteins,  in  I:  'Der  Zfiricher  See'  aod  Goethe  'Zueignung*.  Ähnlicli 
werden  im  Lesebuch  von  Hopf  und  Panlaiek  sie  Kanon  auairenitig  an  lernender 
Oediehte  in  Y  10,  in  IV  12,  in  III— U  II  iö  und  mehr  Gedichte  Toi^Uagen, 
damntor  SeUegela  *Arion^  9  Balladen  von  Schiller  und  2  von  den  Uhkndaelien 
Rauschebart-Balladen.*)  Sind  »her  schon  die  Vorstellungen  vom  Maßhalten 
äußerst  verschieden,  so  ist  der  Begriff  des  im  Unterricht  Notwendigen  erat 
ret'lit  nicht  so  ninfarh  festzustellen,  wie  sch5n  auch  jonf  Mahnungen  zur  Be- 
schränkung auf  ilu:^  Notwendige  klingen.  Im  Scliulwesfu  übt  eben  die  Gewohn- 
heit, die  Tradition,  die  ja  auch  sicherlich  ihre  guten  leiten  hat,  leicht  eine  ver- 
derbliche Macht  aus.  Viele  Lehrer  wollen  nicht  einsehen,  warum  die  Schüler 
ea  andera  haben  sollten,  ala  sie  aelbat  in  ihrer  Jugend,  und  ttennen  aieh  nnr 
schwer  und  wideratrebmid  von  der  Lehrweiae,  die  aie  aelbat  aeit  Jahndinten 
geObt  haben.  Ich  brauche  hier  bloß  an  den  grammatiaeben  Ballast  au  er- 
innem,  der  im  altsprachlichen  Unterriebt  noch  vielfach  mitgeschleppt  wird'), 
und  an  den  unwissenschaftlichen  Betrieb  des  geographischen  Unterrichts,  bei 
dem  dif  Kinder  mit  Einwohnerzahlen  gequält  werden,  ili»*  sich  schon  im  nächsten 
Jahre  andern,  und  mit  An^beu  über  Quadratkilometer,  bei  denen  aie  sich 
niehtä  vorstellen  können. 

So  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß  die  höheren  Schulen  an  den  in  den 
letaten  20  Jahren  erachteneneD  ünterauchungen  fibmr  das  GedSehtnia  im  ganzen 
aebtloa  vorabergegangen  eand.  Seitdem  Hermann  Ebbin^uma  im  Jahre  1885 
aein  grandlegeiidea  Buch  *Über  das  Oedaehtnia,  Unteranchongen  aar  experimen- 
tellen Psychologie'  heraasge|pben  hat,  haben  Psydiologen  von  Fach  und  auch 
Lehrer  eine  große  Menge  von  Einzeluntersuchungen  veröffentlicht,  aus  denen 
gar  manches  Interessante  und  für  den  Unterricht  Brauchbare  über  Wesen 
des  Gedächtnisses,  Verteilung  und  Wiederholung  größerer  Lerustuffe,  Über 
die  individuell  verschiedenen  Gedächtnis-  und  An.HchauungHtypen  u  a.  /.u 
schöpfen  ist,  wenn  auch  die  gewonnenen  Resultate  vieUaeli  iu  keinem  rechten 
Yerhaltnia  an  der  angewandten  Zeit  und  HQhe  stehen.  Ich  behalte  mir  vor, 
bei  anderer  Gelegenheit  eingehender  auf  diese  Arbeiten  aurficksukommen  und 
aie  hier  nnr,  so  w«t  ea  n6t%  iat,  heraniuaiehen.  Im  folgernden  mScfate  ich 
mir  vielmehr  erlauben,  eine  Reihe  von  Untersuchungen  und  Verbuchen  mit- 
suteilen,  die  ich  mit  Schülern  eines  Berliner  Gymnasiums  ang^tellt  habe.  Ehe 
ich  mich  indessen  diesem  Thema  selbst  zuwende,  sei  es  gestattet,  noch  ein 
paar  wichtige  Punkte  hervorzuheben. 

Wenn  irgend  welche  sinnliche  G.  I  il  ie  einmal  gleichzeitig  oder  bald  nach* 

')  So  in  dt^r  NeiibeiirVicitnnp  von  MulT,  iUiuli(.li  in  der  von  Koß. 
*)  Vgl.  deo  Aufsatz  des  Verfasaen  'Wie  kuiin  der  griechische  Unterricht  auf  einfachere 
Weise  sete  Ziel  «feicbenf*  (Zeitaefar.  f.  d.  Uyauiatialwesen  LVU  [litOSJ  606— 6S6). 


Digitized  by  Google 


SOQ 


R.  Weawlx?  Zvt  Frage  det  Auiwen^fglwiieiii 


eiimndur  dm  Bewußtsein  erfüllt  habeu,  so  kann  die  Wiederkehr  eiuzeluer 
Glieder  des  frOheren  Erlebniaaes  oder  auch  das  Eintreten  Shnltcber  Glieder 
Voretellungen  der  übrigen  Glieder  deaedben  herrorrafbn,  sie  reprodnsieren. 
Was  man  GedÜditnie  nennt,  ist  im  weeentlichea  die  Fihigkeit  m  dieser 

Leistung,  die  sich  zur  einzelnen  Reproduktion  verhält,  wie  Energie  zur  Arbeit.*) 
Die  Verbindung  der  einiselnen  Glieder  vollzieht  sich  auf  Grund  von  ÄHHOziationen. 
Die  Streitfrage,  ob  es  anBer  den  AMSoziiitioncn  der  zeitliclu  n  Kontignitat  noch 
and<>rr  Onindfonnen  der  Assoziation,  wie  etwa  die  der  räumlichen  und  der 
AlinlicUkt'itsasso'/.iation  </ibt,  Kraucht  uns  hier  nicht  zu  beschSfligen;  beim  Aus- 
wendiglernen koniiuL  jedeni'alls  jene  in  eruter  Linie  in  Betracht.*)  Bei  den  Ge- 
dSebtnieleistungM  epielen  nun  aber  neben  den  AeaoaiationBTorgängen  aoBerdem 
die  Aufinerkiamkeit,  da«  Interesae,  der  Wille  eine  groBe  Rolle,  Tor  allem  die 
ApperaeptioDeTorginge^  wie  Wundt  sie  nennt.  Wihrend  wir  den  dnrdi  eigen- 
tOniliehe  Gefühle  diinakterisierten  Zustand,  der  die  klarere  Auffattttllg  eines 
psychistlicn  Inhalts  begleitet,  Aufmerkaamkeit  an  nennen  pflegen,  bezeichnet 
Wundt  als  Apperzeption  den  einzehion  Vorging,  durch  den  oin  psychischer  In- 
halt XU  klarer  Auffassung  gt'hrarlit  v,ini.  Aufniorkfanikeit  und  Apperzeption 
bezeichnen  nur  die  subjektive  uini  »iie  objektive  Heite  desselben  N'orj^nges.') 
Je  mehr  nun  ein  Vorgang  apperzefitiv  gehoben  ist,  desto  stärker  ist  die  Dis- 
position an  seiner  Wiederemeuerung.  Eine  solche  Hebung  kann  anf  dem  be- 
griff lieben  Inbalt  der  Vorstelinngen  bemben,  aber  aneh  s.  B.  anf  Bhjthmna  und 
Reim>)  Allein  *gemiA  dem  allgemeinen  Frinaip  der  Medbaaisierang  der  psy- 
chischen Znsammenbiinge  gehen  die  nrsprünglicb  durch  die  Anftnerksamkeit  ge- 
hobenen Verbindungen  in  leichter  und  leichter  \erfügbare  Assoziationen  Ober, 
durch  welche  die  Glieder  einer  Reihe  einander  folgender  Vorstelloogen  immer 
sicherer  fixiert  werden,  mögen  sie  nun  in  bestimmten  GkNiankenbeztehnngen 
stehen  odt ;  r* m  äußerlich  und  zufällig  einander  tolifen'.*) 

Daraus  folgt  nun  aber  noch  ein  Weiteres.  Es  ist  in  der  Scliulpraxis  her- 
gebracht, vor  dem  bloß  mechanischen  Lernen  au  wiumen  imd  zum  verständigen, 
rationellen  oder  jndiaidswi  Memorieren  an  ermahnen,  nnd  man  glaubt  wohl 
damit  sUe  Schwierigkeiten  gelöst  zu  haben.*)   Schon  Kant  unterseheidet  so  in 


>)  Die  Dantelhug  fblgfc  H.  Ebbinghaus,  ChnmdsOge  der  Ptfehologie,  lieipeig  190S, 
1  607/608.  Vgl  aooh  W.  Wandt,  OmndxCige  der  pbyMologiichen  Fsjdiokgie,  ft.  Aufl^ 

III  629. 

*)  Vgl.  Ebbinghaoi  a.  a.  0.  I  611— «16  md  K.  ürooa.  Das  Seelenleben  des  Kind«s, 
Ausgewählte  Vorlesungen,  Bsrlin  1V04,  8.  76  ff.  Die  IdeenaMosiatton  des  Kindes  behandelt 

auflftDirlii'li  Tli.  Zi.hen.  Sainniliing  r.  Abhandl.  z.  fiUagaig.  P^ebolt^e  M.  FbjsSolOgie, 
berau8geg.  von  Schiller  u.  Ziehen  Bd.  II  u.  III. 

*)  Wandt,  QrandriB  der  Pisyebologie  8.  250;  vgl.  aneb  Gnmdzage  der  phyMiologiscbea 
Psychologie,  5,  Aufl.,  Ol  833.  341  u.  583  ff. 

*)  Wundt,  Grundzfige  ilor  physioln^achen  Psvi  lii>l<)i,'i(>  HI  .'')88 

*)  Ebd.  S-  65*6;  Vgl,  auch  A,  Höfler,  Psychologie  \.\Vien  u.  Prag  1897j,  über  mechaui- 
Äeite«  Qedftcbtnis  8.  tSO  vnd  fiber  mechanisierte  Bewegungen  8.  ft86. 

*)  So  F.  Zunge  in  A  Baumeisterfl  Hamlbueb  der  l  aterrieht«-  und  Brsiebttngslehre 
Bd.  m  Abt.  I  194,  fiber  das  Leinen  von  Kircbenliedem.  Oans  verfehlt  ist 
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seiner  Anthropologif  (§  1?G)  jufUzinsps  iiml  mechanisches  Oediiclitnis.  Jf^nes 
achtet  mehr  auf  den  logischen  /usauimeiihaiig  und  benutzt  die  appeizeptiven 
Verbindungen,  dieses  .stiftet  dmch  die  bloße  Wiederholung  Asäuziatiuaen 
zwischen  den  einander  folgenden  Worten.')  Nun  kann  zvrai  rein  oder  vor- 
wiegend aflcInuiiMb  viel  gemerki  werden,  und  «•  irt  j»  eine  alltägliche  £r- 
fkliTang,  wieviel  gerade  kleine  Kinder  Ton  unveratandenen  Gedichten  sieb  ein- 
prägen.  *)  Umgelcelurk  aber  gen(^  die  verefauideeniSftige  ÄnfTaMiittg  allein  nicht 
zum  Behalten  größerer  Zusammenhange  eines  Qedichie8|  geschweige  denn  einer 
Reihe  von  Geschichtszahlen  oder  Vokabeln;  das  mechanische  Element  der 
Wiederholung  muß  hinzutreten,  üiesp«!  raerhanisch*»  Element  kann  für  das 
Bewußtsein  zurücktreten,  und  es  wird  es  tun,  je  sinuvoUer  der  Stoff  ist  und 
je  mehr  Interesse  ihm  eutgegengebrarht  wird,  abur  vorhanden  lai  es  iuimer.') 
Von  den  beiden  Hauptarten  des  Oedächtuisses  unterscheidet  Kant  noch  das  in- 
geniSaa  Gedächtnis,  dem  die  mnemotechnischen  Leistungen  verdankt  werden. 
Das  mnemotechniaebe  Hemorieven  wird,  je  nachdem,  mehr  den  Charakter  des 
mechanischen  oder  den  des  judinösen  Hemorierens  tragen.^)  Mit  Redit  betont 
Ebbinghaus,  daß  solche  künstlichen  GedachtnisbiUen,  obwohl  sie  die  Stiftung 
und  Wiederhidung  besonderer  Hilfsassoziationen  nötig  madien,  doch  unter  Um- 
ständen die  Arbeit  der  £inprügung  erleichtem*),  aber  man  wird  doch  sagen 
können,  daß  Dinge,  die  sich  nur  auf  diesem  Umweg  behalten  lassen,  im  all- 
gemeinen die  £inprägung  überhaupt  nicht  verdienen. 

n 

Was  nun  meine  eigenen  Untersadiangen  betrifft^  so  hin  ich  von  folgenden 
Erwftgungen  ausgegangen.  Das  Auswendi^emen  im  ünterricht  der  höherm 
Schulen  pflegt  drei  verschiedenen  Zwecken  xu  dienen:  1.  Es  wird  das  Material 

eingeprägt,  das  die  notwendige  Voraussetzung  ffir  weitere  ond  höhere  Er- 
kenntnis in  einer  Wissenschaft  oder  für  die  Ausbildung  einer  bestimmten 
Fertigkeit  bildet.  Dahin  gehören  z.  B.  der  Wortschatz  und  die  grammatischen 
Erscheinungen  einer  fremden  Sprache,  mathematische  Formeln,  bis  zu  gewissem 

auch  noch  B.  die  AuffaflKung  DörpFeld»,  daß  durch  das  judiziöse  GedilchtniB  das  MciDO» 
rifrpn,  il.is  mechanisches  Rcpeti4<rc'ii  rine  sulMltcrn«'  Bcdientcnnrln^it  sein  würde,  nun- 
mehr in  eine  edle  Herrenarbeit  verwandelt  sei  (Denken  und  Gedächtnis  S.  165). 

*)  YgL  Wandt,  GraadsQge  der  phytiolbglMhen  Pkychologie  HI  «84. 

*i  Vgl  auch  <h\   p  ; spiel  bei  A  Hfiflcr  a.  a.  0.  S.  187. 

^  V'_'l.  linsondürs  K.  Metimann,  Über  ("konomie  und  Technik  rks  T>prncnB,  Leipzig  1V>03 
töuaüorübUr.  aus:  Die  deatscbe  Schule  Bd.  VII  Heft  3 — 7),  S.  78 — 80,  temer  auch  A.  Netacha- 
jeff.  Ober  Memorieren,  sine  Bkine  an*  dem  Gebiet  der  experioentdlea  pBdsgogiiehen 
Pqrchologie  (Samml.  v.  Abb.  a.  d.  Gebiet  d.  päd.  Psjchol.  u.  Physiol.,  herausg.  v.  Schiller 
u.  Ziehen  190-2,  Bd.  V  Heft  5  S.  6),  K.  Groos  a.  a.  0  8.  82—83,  Wandt  a.  a.  0.  8.  684, 
W.  A.  Lay,  Experimentelle  Didaktik  (Wiesbaden  1908)  I  331—322. 
V9I.  Netaehajeff  a.  a.  0.  8.  8. 

QrundzOge  der  Psychologie  8.  667;  vgl.  dazu,  was  A.  Matth ia«  in  seiner  'Prak- 
tischen Pädagogik'  (2  Aufl.,  Milnchon  1003 .  S.  114)  f,'f'pcn  die  nlmrtricbene  Verwerfung 
moemotechnischer  Hillen  im  Unterricht  sagt,  ferner  die  Ueiepiele  in  Höflcrs  Psychologie 
8.  181—188. 
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Orade  auch  geschichtliche  Taf-^fifh»»!!,  NaTiK'n  und  .l!tli!«'S7Jihlen.  2.  Man  läßt 
etwas  wörtlich  auswendig  lertu-n,  weil  es  an  sich  einen  schonen,  wertvollen 
Besitz,  womöglich  einen  duucrndeu  Besitz  darstelleu  t^ull.  Hier  sinil  iKsonders 
die  Gedichte  und  der  religiöse  Memorierstoff  zu  nennen;  beißt  es  doch  in  den 
LebtpÜnMi  TOD  1891  and  1901  gendesu,  d>B  *da«y  was  an  Liedern  nnd  Btbel- 
Btellen  nnd  ms  dem  Katecbiimns  gelernt  wird,  in  einen  iiehereiif  durch  Wieder- 
holung gefesiigten  Besiis  dee  Schfllera  wa  verwandeln  sei,  der  diesem  in  das 
Leben  nachfolgt'.  3.  Man  läßt  auswendig  lernen,  um  dadurch  fiberhaupt  das 
Gedächtnis  zu  üben  utul  zu  stärken,  ohne  Hücksicht  oder  doch  nur  mit  geringer 
Rücksicht  mif  don  Inhalt  des  Gelomten.  So  werden  Gedichte  auf  der  Unter- 
stufe einpepriigt,  deren  Besttx  für  später  keinen  Wert  uK'hr  haben  kann,  und 
so  ließ  man  besonders  früher  im  fremdsprachlichen  ünterriiht  die  .«oi^enannten 
Unregelmäßigkeiten  und  Ausnahmen  in  großer  Anzahl  lernen,  um  des  rein  for- 
malen Zweckes  willen.')  Eine  betiichtliehe  Übung  pHegt  man  sidi  wtfflriich 
auch  bei  den  vorher  genannten  Sioffm  sn  verqirechen,  wie  sidi  denn  Aber 
haapt  im  einselnen  die  drei  Gesichtspunkte  oft  nicht  auseinanderhalten  lassen 
und  etwa  in  dem  wnrtlii  h  eingeprägten  Katechismus  die  einen  mehr  die  Grund- 
lage für  das  weitere  Verständnis  ih  r  christlichen  Lehren  sehen,  die  andern 
mehr  den  wertvollen  Besitz  förs  Leben.') 

Daß  nun  in  jedem  Unt<'rr!eht«^'^egeust«nde  mehr  tnler  weniger  gedächtnis- 
maßig  eingeübt  werden  muß,  weil  es  die  Tiotwendige  Voraussetzung  für  weiteres 
Fortschreiten  in  demselben  bildet,  i^t  ja  unbestreitbar,  ebenso  wie  es  unzweifel- 
haft ist,  da0  die  Ansichten  fiber  das  Uafi  des  Notwmdigea  stets  sehr  aus- 
einandergehen werden.  Vor  allem  wird  es  darauf  ankommen,  dafi  das' Gelernte 
im  Unterricht  vielseitige  und  hftutige  Anwendung  findet  *)    Bei  aller  Be- 
schränkung aber  wird  sicherlich  noch  genug  des  Einzuprägenden  Übrig  bleiben 
um  jene  Schulung  des  Willens  zu  erreichen,  die  gerade  das  Memorieren  be 
wirken  >*oll,  und  man  braucht  noch  keine  Verweichliehung  der  Sohfiler  statt 
heilsnmrr  Anstrengung?  /n  b»>fiirchten.    Der  er^te  der  vorher  grjiannten  drei 
/wecke  hat  demnach  unbedingte  Geltung;  dagegen  Hchien  es  mir  außerordent 
lieb  wichtig,  einmal  festzustellen,  wie  es  eigentlich  mit  dem  dauernden  Besitz, 
des  Eingeprägten  bestellt  ist,  femer,  wie  es  mit  der  Übung  des  Gedaditaisses 
durch  das  Auswendiglernen  steht 

Um  die  ersts  Frage  su  beantworten,  lieB  ich  in  den  Klanen  von  Y — II 

*)  Im  ülauhen,  daß  jedes  Auswendiglernen  das  («edAchtnis  im  allgemeinen  flbe,  hat 
ein  amerikanischer  Pädagoge  sogar  beisondere  stunden  für  GedächtniBflbung  vorgeschlagen 
(JobB  T.  Prinee,  Coarae  aad  Hetiiods  Raadbook  for  Tsacfaera  of  primaty,  ^r.  and  ongr. 
School«,  I^oRt^ii  lRi^8,  S.  'i70V  Von  rormaloti  flrdiU  lifnisfitmnROn ,  die  an  item  fiMirhcn 
Lernstoff,  aber  auf  psychologisch  zweckmäßiger  Basis  angestellt  werden  sollen,  verspricht 
sich  auch  Meumann  viel  (a.  a.  0.  S.  94/'y&). 

*}  DsS  manehe  leluer  immw  noch  aar  SInfe  auswendig  lenen  Ibsmb,  sei  nur  nebenbei 
erwUiat,  da  es  ja  offiziiM!  ki  inr  '^trn*'!ir1>pitfn  gibt. 

,*)  Vgl.  F.  BergemauD,  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie,  Leipzig  1901,8.  IM; 
B.  Erdmann,  Die  Psychologie  des  Kindes  nnd  die  Sdrale,  Bonn  IMI,  S.  M;  A  HOfler, 
Psycbologie  8.  ISO. 
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die  Schnler  anftdiveiben,  was  sie  «ich  yon  einem  ungefähr  vor  einem  Jahr 
gelernten  nnd  snletrt  Tor  nngefS^r  einem  halben  Jahr  wiedeibolften  Gedieht 

gemerkt  hatten.  Konnten  die  Schüler  an  einer  Stelle  nicht  weiter,  wußten 
•her  eine  spätere,  so  hatten  »ie  diese  au&njicbreiheD.  Einige  Schfiler  waren 
sitzen  geblieben,  hatten  also  das  Gedicht  vor  etwa  1'/,  Jahren  gelernt,  dooli 
trat  kein  charakteristischer  Untersrhied  h<Tv<»r.  Uh  sagte  den  Schfllein  vor 
her,  daB  der  Ausfall  der  Leistungen  für  sie  gui  keine  Bedeutung  habe  und  nur 
für  mich  Ton  Intereiee  sei,  nnd  bat  sie  ausdracklich,  nicht  vorzusagen  oder  ab 
smehen,'  und  ieh  kann  snoh  sagen,  daB  sich  die  Sehflier  bei  allen  Vereadien 
mit  Versdiwindand  geringen  Ausnahmen  sehr  verstindig  ba&ommen  haben,  eo 
fremdartig  sie  ihnen  auch  im  ersten  Äugenblick  erschienen.  DaB  einer  und  der 
andere,  ohne  daß  ich  es  merkte,  doch  einmal  nioht  gan/  selbständig  gearbeitet 
hat.  ist  splhstverstandlich.  Es  handelte  sich  nun  um  folgende  Gedichtp:  in  V 
war  es  Des  deutschen  Knaben  Tischgebet'  von  Gerok,  in  IV  'Ziethen'  von 
Fontaue,  in  U  III  'Der  Hing  des  Polykrates',  in  0  III  'Der  Graf  von  Habs- 
burg', in  U  n  ^Erlkönig'  und  in  0  II  der  sweite  Monolog  der  'Jungfrau  von 
Oi^lean«*. 

Bine  irirklicb  exakte  Vergleichang  der  Resultate  ist  natürlich  ausgeachloesen. 

^lit  Hecht  betont  aber  L.  W.  Stern,  daB  bei  Experimenten  mit  praktischer 
IViulenz  die  Exaktheit  der  theoretischen  nicht  erreicht  und  auch  nicht  verlangt 
werden  kann,  daß  es  nur  auf  relative,  nicht  auf  absolute  Exaktheit  ankommt.') 
Einmal  gibt  das  Aufgeschriebene  kein  völlig  ausreichendes  Bild  vom  Wissen 
des  Schülers.  Hülfe  man  ein,  so  würde  der  eine  mehr,  der  andere  weniger 
hinsnfügen  können.  Lnmerliin  ist  doeh  aber  ein  so  Iflckenhaftes  Wissen  kein 
wertvoller  Besiti  fltn  Leben.  Manche  Sehflier  werden  natfirüch  auch  achon  Tor 
einem  Jahre  das  Gedicht  nicht  gans  gewuSt  haben,  nnd  Tielteieht  werden  auch 
in  der  vorangehenden  Klasse  die  Lehrer  mit  verschieden  starkem  Nachdruck 
auf  dtr  Einprüprnng  bestanden  haben.  In  den  meisten  Klassen  kannte  ich 
übrif^ens  die  Schülpr,  hatte  auch  vielfach  selbst  den  deutschen  Unterricht  ge- 
geben. —  Zu  bedenken  ist  dann  ferner  noch  hei  der  Vergleichung  der  einzelnen 
Klassen,  daß  der  Zeitraum  eines  Jahres  für  die  jüngeren  Schüler  eigentlich  viel 
mehr  bedeutet  als  fBr  die  Itteren;  sie  leben  viel  mehr  in  der  Gegenwart,  die 
Zeit  vergdit*  ihnen  bedeutend  langsamer,  und  absolut  geringere  Leistungen 
wirea  eigentlich  als  relativ  höhere  su  veranschlagen. 

Femer  sind  die  Gedichte  an  sich  verschieden  schwer  zu  merken.  Bei 
straffem  und  festem  Zusammenhang^'  treten  am  wenigsten  Lücken  und  Umstel- 
lungen ein.  anderseits  l)ediirfen  <i;erade  lange  und  ticluvierige  (Jedicht^  häutigerer 
Wiederholung,  haften  aber  auch  um  so  fester.  Von  großer  Bedeutung  sind 
endlich  der  V^ersbau,  Rhythmus  und  Heim.  Die  Erleichterung  des  Auswendig- 
lernens durch  den  Rbjthmus  ist  allgemein  bekannt  und  leicht  begreiflich. 
Einmal  gestattet  das  VersmaB  Gruppierung  der  Einselglieder  und  vermindert 
deren  Anzahl,  und  dann  wird  duieh  den  Afasent  die  Anfinerksamkeit  immer 

Aogewsadte  Fsjeholoigie  (Beitrftge  rar  Psychologie  der  AnMMff«,  I.  Folg«,  Leipsig 
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wieder  ?on  neuem  angeregt;  doch  hat  sich  buher  noch  nicht  die  besonden 
gtlnetige  Wirkong  eines  beBtiamten  Venmafiee  im  Gegensais  so  anderen  Yera- 

mafien  heratu^g^tellt.*)  —  Allee  in  allem  wird  niiin  doch  die  Klassenleistui^n 
ungefähr  vergleichen  kSniMDy  somal  da  es  sich  immer  um  einige  20  bis  einige 
30  Scluil«'!  luitidclt,  wenn  es  mir  aaoh  darchaue  fem  liegt^  aus  den  Resultaten 
aligemeine  »Schlüsse  zu  ziehen.') 

Eiiu'  Schwicrigkfnt  für  die  Beurteilung  liegt  noch  darin,  düB  »in  Schüler 
z.  B.  zwar  viele  Verse  behalten  b&tie,  aber  zugleich  hei  der  Wiedergabe  auch 
viele  Fehler  machte.  Ich  habe  nun  ersten»  die  Zahl  der  behaltenen  Veerse 
in  Prozenten  berechnet  und  zweitens  die  Fehler  und  habe  dabei  gröbere  und 
leichtere  unterschieden,  je  nachdem  es  sich  um  eine  wiffcliche  Entstellung  des 
Sinnes  oder  des  Verses  handelte,  oder  nur  um  eine  leichte  Veriinderung,  die 
weder  dem  Sinn  noch  dem  Verse  Abbruch  tut. 

Die  durcfasehnittliehen  Leistungen  aus  den  einzelnen  Klassen  ergeben  sich 
aus  der  folgenden  Tabelle. 


1 

KlaHse 

! 

1  Schülerxahl 

VerHzahl 

Behaltene 
Verne 

Diireb*ebnittsMU«a 

Hehaltene  1  OrObere  Fehler  Leichiere  Fehl. 

Verse  in  %     (auf  100  V.>     (auf  100  V.) 

V 

1  2« 

4S 

17.6 

4-2 

16 

9 

IV 

34 

48 

81.6 

66 

6 

9 

ü  Ul 

3-2 

96 

71,!) 

75 

4 

• 

om 

32 

190 

101,4 

86         t  7 

16 

ü  II 

•>6 

S2 

19,9 

62 

11 

«4 

011 

1  38 

»0 

iM 

37 

IS 

ti 

Vergleichen  wir  nun  die  durchschnittlich  in  den  einzelnen  Klassen  be- 
haltenen Verse,  indem  wir  zuniehsi  Ton  den  dabei  gemachten  Fehlem  ganz  ab- 
sehen, so  ergibt  sich,  da0  die  Zahl  von  V — 0  III  allmihlioh  steigt  und  hier 
das  Ibiximnm  erreidii  In  U  II  hatten  die  Schiller  durchsehnittlidi  nacht 
einmal  so  viel  als  in  IV  behalten,  wobei  nodi  su  bedenken  ist,  daß  einige  Verse 
aus  dem  'Erlkönig'  als  Zitate  ungemein  bt  Vautit  sind,  das  Resultat  also  noch 
zu  günstig  lautet  Die  Obersekundaner  acbließlich  wuAten  weniger  als  alle 
anderen. 

Da  diese  Duiclisehnittszahlrn  vfrsfliicdeufn  Ursprun*:^  sind,  je  nachdem  in 
den  »nnzelnen  Kiasseii  vwl  extreme  Fälle  des  W'ii^sciis  odor  Nichtwissens  vor- 
handen wiireu,  so  liiilie  ich  noch  berechnet,  wieviel  Prozent  der  Verse  die  ein- 
zelnen ächdler  behalten  hatten. 


')  Eingehend  hat  darüber  gehandelt  Margaret  Keivcr  ämitb,  ithythmue  und  Arbeit, 
Wttadts  FbücwophiMhe  Stodien,  Bd.  XTI,  1900;  v^l  besonden  8.  964.   Ober  die  Bedeu- 

inag  des  Reimes  siehe  auch  Ebbinghaus  a.  a.  0.  S.  614  ff.  u.  S.  666. 

*)  PaH  Mißliche  und  rn^irhcrc  solcher  statirtiBchfn  V('r^''!richung*'n  soM  riiirchans  nicht 
verkannt  werden  (vgl.  jj.  Krdmann,  Die  Pitychologie  des  Kindes  und  die  Schule  S.  24). 
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Zahl  der  durch'  | 
Bchnittlich  licbaltenen ' 


Zahl  der  Schiller  in  "/„: 


Verne  in  •/„ 

V 

.  _  _ 

TV 

f  in 

I.'  III 

O  III 

III 

n  II 
%j  II 

n  II 

0 

0 

0 

0 

0 

4 

0^ 

bu  lilkikklwiit  10 

10 

<» 

0 

0 

4 

4 

fß  M 

17 

3 

s 

0 

35 

M  n 

so 

17 

Vi 

0 

() 

R 

4 

n  ft 

4U 

10 

0 

4 

•J6 

n  M 

60 

10 

8 

s 

4 

0 

n  M 

60 

10 

3 

0 

8 

0 

»I  " 

70 

3 

18 

2*J 

•1 

12 

n 

80 

14 

A 

3 

13 

12 

4 

»1  « 

00 

i  7 

36 

S< 

06 

4 

0 

»1 

<  100 

0 

() 

2H 

L>8 

15 

4 

100 

0 

3 

3 

16 

15 

4 

Ungefähr  entsprechen  die  Zahlen  auch  hier  di'n  olien  Tnitget^ilten  Durch- 
schnittszahlen. Folgendes  sei  noch  besonders  herv()rj:;ehuben.  Gar  nichts  mehr 
niederzuschreiben  vermochte  nur  ein  einziger  Schüler  in  U  II  vom  'Erlkönig', 
übrigens  einer  der  begabiesten.  Höoluteiis  20  7o  der  Verse  hfttten  in  0  II  volle 
39%  ^  Sehfiler  boholten,  wilurend  in  Olli  noeb  die  seUechteele  Leistung 
mehr  »Is  40%  der  Vene  betrug.  Ganz  voUstindig  und  gans  fshlorlcM  konnte 
von  don  176  Schttkni  kein  einziger  mehr  da»  betreffende  Gedieht;  alle 
Verse  wußten  im  ganzen  14  Schüler  (8%),  aber  auch  diese  hatten  Kehler 
gemacht,  zum  Teil  nicht  wenig,  meist  aher  unter  dem  Durchschnitt;  so  fanden 
sich  z.  B.  in  U  III  bei  einem  dieser  Schüler  in  den  90  Versen  vom  'Hing  des 
Poiykraies'  nur  ein  gröberer  und  zwei  leichtere  Fehler. 

Wm  >on»t  die  ZnU  der  dureheoltiritllieli  genwehleii,  Fehler  befarift,  so 
kamen  die  meisten  groben  in  V  tot;  leichtere  Fehler  waren  am  sahlreidisten 
in  U  II,  die  in  dieser  Beziehung  der  IV  weit  nachstand.  Et  ist  aber  sehr  be- 
greiflich ,  daß  gerade  iler  'Erlkönig*  in  U  II  und  ebenso  auch  der  'Graf  von 
Habsburg'  in  O  III  mit  ilneni  freieren  Rhythmus  und  ihren  ungleichen  Senlvungen 
Anlaß  /u  vielen  Fehlern  gaben,  uäbrend  bei  den  <;leiclim:ißigen  und  selir  ins 
Ohr  fallenden  Versen  im  'Ring  des  I'olykrat^«»'  am  wenigsten  Fehler  vorkamen. 
Um  80  bezeichnender  bleibt,  das  in  0  II  tiotz  der  regelmäßigen  Jamben  im 
Honol«^  der  'Jnngfinan  rou  Orleans*  die  Zahl  der  Fehler  so  groB  war. 

Zwischen  den  einseinen  Schttlem  fiuiden  sieh  natttrlich  auBerordentliche 
Verschiedenheiten.  Viele  von  ihnen  hatten  sich  eine  große  Menge  Verse  ge- 
merkt und  machten  auch  duän  relativ  wenig  Fehler;  bei  manchen  indessen  stand 
die  Qualität  des  Wissen»  in  siarkeui  Oerroiisatz  zti  der  Quantität.  AufTnilig 
war  ferner,  daß  sich  viele  gute  Schüler  sehr  wciiin;,  umjjekehrt  aber  eine  /iem- 
lich  bedeutende  Anzahl  schlechter  Schüler  viel  gemerkt  hatten;  freilich  wußte 
auch  mancher  gute  Schüler  noch  viel  und  gerade  mancher  der  schlechtesten 
besonders  w^ig. 

Ans  den  einsebien  Klassen  möchte  ich  noch  folgendes  hervorheben.  Auf 
der  antersten  Stafe,  in  V,  wurde  *Des  denisdien  Knaben  l^scl^bet'  vielfach 
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sehr  liirkruliaft  und  ungeordnet  wicderfjojjeHen;  am  be!?tcn  waren  Anfanjy  und 
Schluß  l)t'halten,  doch  fehlte  vielfach  auch  gernde  dit-  Schhißpointe,  und  es 
fanden  sich  viele  ganz  siniiluse  Stellen.  In  U  II  kamen  beim  '£rlkönig'  viel 
AnalMBUi^n  und  Umstellungen  ganzer  oder  halber  Strophen  Tor.  Zo  welcher 
unfreiwilligen  Vemnetoltang  der  Ctedichte  aber  die  Schiller  oft  kommen,  dnfSr 
mögen  einig«  Proben  aus  dem  'Onfen  Ton  Habsbnig*  dienen.  Sin  Schüler 
fing  die  Raikde  an:  *Za  Aachen  in  >  iner  Kaiserpracht,  im  alten  Romomale*, 
einer  ließ  den  Kaiser  sagen:  'Wohl  glänzet  das  Fest,  wohl  schmecket  das 
Mahl,  mein  königlich  Hrrz  zu  entzücken',  nnd  bei  verschiedenen  erschien  der 
Sängff  'im  wciBcn  (icwande'.  Einmal  hii'ß  es:  'Was  tust  duV  fuhr  der  Graf 
ihn  an',  ^statt:   'Was  schaffst  duV  redet  der  Graf  ihn  an'),  und  einmal:  *ünd 

der  Graf  auf  Minea  Knappen  Getier  TergnUget  nodi  weiter  dea  Jagens 
Begier.'  Auch  die  Ohereekundaner  letateten  sich  noch  merkwOrdtge  Dinge. 
Einer  nannte  die  Jungfrau  von  Orleans  beaiindig  Maria,  und  einer  schrieb: 
*Nicht  Mannerliebe  darf  dein  Hera  berühren  mit  jiher  Liebe  adin8der  Eifer- 
sucht.' 

Zu  diespn  Verstuchen  mit  den  vor  einem  Jahr  gelerulru  Gedichten  fUgt« 
ich  dann  noch  einige  mit  Gedichten,  die  zwei  Jahre  vorher  gelernt  waren,  und 
xwar  konnte  ich  in  zwei  Klassen  wieder  dieselben  Gedichte  wählen,  nämlich  in 
IV  *Des  dentachen  Knaben  Tischgebet*  and  in  U  II  den  'Grafen  Ton  Habsburg', 
wtiurend  in  U  I  an  Stelle  des  Monologs  der  Jnngfran  der  Monolog  TeUa  treten 
muSte.  Die  Reanltaie  ergeben  sich  aus  den  folgenden  Tabellen. 


1 

f 

I 

Darchschnittaitahlen 

Khsae 

fidifllenabl 

Bi'lialU'iie 

Hchaltonc     (iröl><  ti  Friller 
Versp  in  \  }   (auf  JOO  V.) 

I.c  ii  btereKolil. 
(auf  100  V.^ 

-  IV 

!  26 

14,9 

j       »i>       [  15 

U  II 

1  « 

120 

47 

!     SO     1  tl 

UI 

90  ! 

1S,S 

Bchnitthrh  l>»»halt#nen  ! 


Zafal  der  Schfller  in  %t 


Verte  in 

% 

1 

1  IV 

u  n 

ÜI 

0 

1 

^  0 

0 

0 

Üb  hOcbatens 

fi  ^ 

1  <► 

0 

9 

1»  ♦» 

10 

H 

0 

<0 

«  »» 

39 

lU 

Ifl 

1«  w 

30 

33 

3.t 

«•  n 

« 

1 

5 

5 

•«  1» 

r,n 

10 

0 

1»  »t 

6« 

10 

0 

1»  n 

70 

18 

* 

<» 

n  1» 

«0 

0 

it  «t 

90 

0 

<i 

n 

<  100 

■ 

6 

100 

1 

6      [  5 
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Wie  man  sieht,  warsn  in  IV  nnd  in  ü  II  durchschnittlich  wieder  fiist 
gieioh  Tiel  Verse  behalten  worden.  Sehr  auffällig  ist  aber,  daß  die  Quartaner 
von  *DeR  dputs«'1iMTi  Knaben  Tifchgohet*  nach  zwei  .laliron  ikhIi  fast  h<i  viel 
wußten  wie  die  (.^nnitarier  nach  oinem  Jahr,  die  Unt^Tsckuiidancr  ahnr  vom 
'Grafen  von  Hubsbiirg'  noch  Tiicht  cinniai  die  Hälfte  desst-n,  was  sich  die  Über- 
tetiianer  ein  Jahr  lang  gemerkt  hatten^  wührend  underseitti  die  durchschnittlichen 
Fditenahl«!  fiwt  gans  deiwii  dos  «vien  Ymueli«  1»ei  dentelbm  Gediebten 
«ntapnwlwn.  Wenn  nun  Mch  nicht  gesagt  ist,  daß  die  Quartaner  rot  einem 
Jfthr  gerade  ao  wenig  gewnflt  liaben  wie  die  Quintaner  dee  ersten  Vereuehe, 
und  die  Untersekundaner  vor  einem  Jahr  so  viel  wie  die  Obertertianer  des 
ernten  Versncli^  so  ist  doch  unzweifelhaft,  daß  die  Untersekundaner  viel  stürker 
vergessen  hatten  als  die  Quartaner.  R<<d('uteii(i  am  wenigsten  wußten  die 
Primaner  vom  Monoloj^  des  Teil,  iiia«  liteJi  aiieli  viel  Kehler,  und  man  kann  sich 
denken,  wie  es  bei  den  meisten  von  ihnen  nach  einigen  weiteren  Jahren  mit 
diesem  Besitz  fttrs  Leben  aussehen  wird. 

En^ni  wu  noch,  daft  einige  Quartaner  bei  diesem  Versuch  mehr  wußten 
als  lieim  ersten,  auch  dafi  einige  gann  anbefimg^n  mit  mehr  oder  weniger  GlOck 
umdiefateten  nnd  reimten.  So  aehrieb  einer:  *Die  Menge  fiel  begeistert  ein: 
t'est  steht  und  treu  die  Wacht  am  Rhein/  Arge  Mißhandlung  erfuhr  öfters 
der  Monolog  des  Teil.  Ein  Primaner  glaubte,  daß  Teil  'die  Kiadlein  in  der 
Wiege,  die  nnsehuldigen',  vor  des  Landvogts  Wut  beschützen  müsse,  ein  anderer, 
daft  er  seinen  Kindern  heute  das  Herz  des  Todfeindes  mitbringen  wolle. '1 

Weiter  surhte  ich  dann  festzustellen,  wie  es  mit  dem  Behalten  des  reli- 
giösen Memorierstoffs  aussieht  Von  dem  vor  einem  Jahr  gelernten 
80  Verse  langen  Kirchentiede  *Wie  soll  ich  dich  empfangen?*  wußten  die  Quar- 
taner dnrehschnitUich  nur  noch  8  Verse  oder  10*/«,  im  Gegensata  au  den  66% 
des  Oedidites  'Ziethen*.  Das  Maximum  erreidite  ein  sehwacher  SchQler  mit 
23  Versen  ;  ein  sehr  guter  Schfller  wnftte  gar  niehts,  und  nur  5  von  22  SdilÜern 
kamen  über  die  erste  Strophe  hioaus^  was  ja  bei  dmn  geringen  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Strophen  auch  nicht  zu  verwundern  ist.  Noch  be- 
deutend selilechter  war  das  Ergebnis  beim  Katechismii«  Vf>n  d*'r  in  V  ge- 
lertit^n  und  inzwisehen  <lfters  wiederholten  Erklärung  zum  zweiten  Artikel 
konnten  von  23  Quartanern  lö  Oberhaupt  nichts  angeben;  einige  brachten, 
jedoch  auch  nicht  ohne  Fehler,  das  erste  Drittel  oder  die  erste  Hälfte  zu 
atande;  «wei  fleiBige,  aber  sehr  sehwaehe  Sohfller,  die  uns  später  noeh  einmal 
hegten  werden,  mit  erhebliehen  Fehlem  und  Auslassungen  das  Ganse.  Das 
vierte  Gebot,  das  schon  vor  dem  Eintritt  ins  Gymnasium  gdernt  und  oft 


')  Zur  Vfr^'lcichtin^'  rHt'nt«'  norh  t-ino  Probe  in  O  II  und  T'  T  mit  dt-n  vor  1  \>f'/,w. 
2  Jahren  gelernten  ersten  10  Versen  der  Odyssee.  Die  25  Obersekundaner  und  'iH  Unter- 
primaner wußten  noch  durchachniitlidi  7,6  und  4,8  Verse  und  machten  darin  durchschnitt- 
Uch  l,e  and  1,4  F«Uw,  in  0  II  wnfliea  noch  filnf,  in  D  I  swei  Schfller  alle  Terae,  obne 

dabei  Fehler  7Vi  mw-hm     rV.rijjcnK  wnrHi'n  Akxentfehler  riirlit  ffrrft  luirt.  >'nwic  unrh  koine 
Akxente  verlangt  wurden;  ch  fanden  sich  aber  viele  ganz  unmögliche  Wörter  und  Woi 
Uidnagen. 
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wiederholt  wortlen  war,  gaben  nnr  vier  Schüler  gunz  richtig  an,  einer  wnßtp 
gar  nichts  mehr  davon,  und  zwei  hatten  nnr  die  ersten  Worte:  'Du  sollst  Vator 
und  Mutter  ehren'  aufgeschrieben.  Von  der  spätestens  in  VI  gelernten  Er- 
kÜrung  des  vierteil  Gebotes  aber  biiUe  meihr  als  die  HiUte  der  Sdiflier  kein 
Wori  wiederaugeben  Termoeh^  vier  andere  hatten  den^^AnÜMig  'Wir  sollen  Gott 
f&rehton  und  lieben'  an^geediriebeny  und  gans  fehlerlos  wußte  die  Erl^ünng 
niemHild  mehr. 

Auch  in  U  II  sah  es  nicht  besser  an?,  (ibwohl  doch  der  Kak'cLismuH  in- 
zwischen oft  mul  von  vielen  noch  kürzlich  im  Kootinuationsunteiricht  wieder- 
holt worden  war.  So  hatten  von  der  Erklärung  znm  zweiten  Artikel  2  der 
12  Schüler  nichts  aufgeschrieben,  die  übrigen  ganz  Fehler-  und  Lücken- 
haftes. 

Interessant  war  dann  nodi  eine  Vergleidinng  in  IT.  Vor  sieben  Wodien 
hatten  die  SdiQler  im  dentechoi  Unterricht  *Das  Grab  im  Basento*  und  im 

Religionsunterricht  die  Erklärung  zur  sechsten  Bitt«  des  dritten  HauptetQckes 
ijf'lernt.  Von  dem  Opdiclit  wußten  die  30  Scluiler  diirf^Visflinittlich  noch 
der  Verse,  machten  auch  ganz  wenig  Fehler,  dagegen  wubten  von  il«  r  Erklä- 
rung acht  Schüler  überhaupt  nichts,  viele  nur  die  ersten  Worte,  und  keiner 
konnte  sie  voUständigi  Ganz  kluge  Jungen  erklärten  mir  auch,  daß  sie  aus 
dem  Kateehismus  aU«8  immer  nur  fClr  einen  Tag  lernen  konnten  und  bei  jeder 
Teiiangten  Wiederholung  von  neocm  lernen  mOBten;  freilich  genüge  dann  meist 
mehrmaliges  Durchlesen  fOr  den  folgenden  Tag.  Übrigens  hatten  drei  Schiller 
nicht  einmal  die  schon  lange  vorher  gelernte  Bitte  selbst  wiederzugeben  ver- 
mocht. Bemerkenswert  war  auch,  daß  eine  große  R*?ihe  von  Schülern  sich 
'Das  Grab  im  Basento'  fast  ganz  gemerkt  hatte,  von  der  Erklärung  aber 
nichts. 

Endlich  habe  ich  noch  in  den  beiden  Obertertien,  und  zwar  beide  Male 
im  sweiten  Semester,  eine  Probe  mit  dem  geschichtlichen  Memorierstoff 
angestellt.    Ich  ließ  15  Fragen  nach  Jahressahlai  und  90  nach  Namen  und 

Tatsachen  aus  der  griechischen  uad  rdmtscben  Geschichte,  dem  Pensum  der  IV, 
das  bei  den  meisten  1%  Jahr  zurücklag,  schriftlich  beantworten.  Ich  wählte 
nur  ganz  einfMche,  hiinttg  dagewesene  Dinpe,  die  niiBer  im  Geschichtsunterricht 
auch  größtenteils  in  der  lateinischen  Lektüre  vorgekommen  waren,  wenn 
sie  auch  in  Iii  nicht  gerade  ausdrücklich  wiederholt  worden  waren.  So 
fragte  ich  s.  B.  nach  dem  Jahre  dw  Sohlaisfaten  bei  Gannae  und  bei  Sahnds, 
sowie  dem  der  Gesetegebang  des  Solon,  ferner  nadi  dem  Namen  des  Siegers 
▼on  Marathon,  nadi  deoeti  der  TriuBTim  und  nach  den  wichtigsten  Schlachten 
des  zweiten  Punischen  Krieges.  Im  allgemeinen  war  da.s  Resultat  gerade  kein 
glänzendes.  Von  <1en  15  Jahreszahlen  wußte  die  eine  Klasse  durchschnittlich  .33 
und  die  andere  27"',,,  von  den  Namen  45  und  Öl%  Im  einieinen  verliehe 
man  die  folgende  Tabelle. 

Alle  Zahlen  wußte  niemand,  alle  Nameu  und  Tataachen  ein  Schüler,  der 
sich  jedoch  nnr  l&nf  Zahlen  gemerkt  hatte»,  wie  sich  Qherhaupt  awisdien 
Zahlen-  und  Namenwissen  große  individueUe  Unterschiede  ergaben.   Was  für 
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Verwcckslungen  geacbehen,  niug  folgendes  Beispiel  seigen:  ein  Sdifiler  ver- 
legte die  Sdilaeht  im  Tentobnii^  Walde  in  den  zweiten  Puniaclien  Krieg. 


Hphttlti^n  wa.1*  in  ^- 

L>»vUnib<ri.l     vT  Ml  III 

Zahl  der  Schaler  in  %  fflr 

i    ,        , ,     '  Naineu  und 
Jalm»HÜil€ii .  Tatsachen 

0 

8 

2 

weni^  als  90 

!  »* 

9 

20 

16 

3 

bis  hficbntens  40 

23 

40 

16 

17 

80 

16 

<  to<^ 

2 

i;^ 

100 

2 

(äcliluft  folgt) 


DIE  KUNST  DER  BEDE  UND  DES  VORTRAGES 
UND  IHRE  STIMMTECHNISGHEN  GRUNDLAGEN  IN  DEN 

HÖHEREN  SCHULEN 

V^on  Maktin  ISkvdki. 

Der  allgetueineii  Bewegung  nach  höherer  künstlerischer  Kultur,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ganz  üetjtschland  crgiifTen  ]vd.  int,  wie  nicht  aiider«  zu 
erwarten  war,  auch  in  der  dfutschen  Sfhule  willig  Eiugun^^  ij'wäliit  worden; 
in  den  letzten  Jahren  mit  wachsender  Bereitwilligkeit,  nachdem  die  rohen  Au- 
flbige,  die  ü»  im»  deutsche  Kunat  nötig  bette,  um  dem  Epigonentnai  xu  ent- 
rinnen nnd  die  innere  Wahrheit  wieder  m  finden,  nie  abenrnnden  gelten 
können.  Daft  die  naeh  der  eingetretenen  AbkÜrang  stunit  mfl|^di  gewordene 
Verbindung  der  fortadLriitliGhen  mit  den  konservativen  Elementen  auch  auf 
diesem  Gebietf,  w!«'  es  in  geistigen  Entwitldtnigi'n  immer  der  Fall  ist,  einen 
Segen  bringen  wird,  der  weit  Ober  die  bloße  Vereinigungswirkiing  hinausgeht, 
darf  man  wohl  »chou  jetzt  huü'en.  Betiunders  ein  Gedanke  vermag  diese  hott- 
nungs volle  Ansicht  zu  stützen,  der  bei  den  heutigen  Bestrebungen  fQr  kOnst- 
leriache  Kultur  Tid&di  im  Hintergrunde  steht,  WMin  er  auch  nichl^  oder  noch 
nicht  inm  aUgemnnen  BewuBteein  dnrdigedrungen  iet;  daa  ist  die  sichme  Ge- 
wißheit, die  man  haben  kann,  dafi  ein  lebendiger  Geist,  wenn  er  durch  gute 
KunHt^  infiüsse  geweckt  worden  ist,  bei  der  Kunst  nicht  stehen  bleibt,  sondern 
daß  die  allgemeine  seelische  Kultur  unbedingt  dadurch  gewinnt.  Wenn  es  auf 
irgend  eine  Weise  gelingt,  sei  es  durch  Wissenschaft  oder  Kunst,  tatiges 
Leben  oder  Religion,  das  Leben  der  Seele  Überhaupt  zu  wecken,  so  ergieOfc 
sidi  der  Strom  des  Leb«»  auf  aHe  Gebiete  des  Seelendaaeins;  das  ist  ein 
geistiges  Oeoet^  das  in  dm  Emheit  der  Seek  seinen  Grund  hal^  und  ohne  das 
eine  geistige  Gemeinschaft  aller  Gebildeten,  die  es  dodi  Qbcnll  fpht,  wo  über' 
haupt  echte  Bildung  da  ist,  bei  den  vielen  Wegen,  die  su  soldier  Bildung 
fDhren,  nicht  möglich  wäre.  Diese  umfassendere  Wirkung  haben  wir  von  der 
jetzigen  Kunstbewegung  auch  zu  erwarten;  und  vielleicht  wird  die  Schule,  da 
an  sie  die  ganze  Bewegung  erst  in  geläuterter  Form  herantritt,  diesen  tiegen 
zuerst  an  sich  erfahren  können. 

Gans  besonders  ist  ea  ein  Gebiet  der  Kunsipflege,  das  dieser  umfassen- 
deren Wirkung  vor  allen  anderen  Voisehnb  leistet,  das  dabei  der  Schule  gani 
besonders  angehört  und  vor  allrai  fllr  die  höheren  Schulen  das  Flußbett  bildel^ 
in  dem  sich  der  ganze  Bildungsatroiu  bewegt,  das  Gebiet  der  redenden  Künste. 
Unter  Pflege  der  Kunst  in  den  Schulen  verstehen  noch  viele  hauptsichlich  das 
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Aufhängen  von  ßildern  in  den  Unterrichtsräumen  oder  die  künstlerische  Auh- 
stattung  der  Schulbücher,  gewiß  Erziehungsmittel  von  unschätzbarem  Werte: 
wie  gern  und  dankbar  denkt  man  zurück  an  die  Häuser,  in  denen  dem  Kinde 
und  Jünglinge  Bilder  von  Ludwig  Richter,  Schnorr  von  Carolsfeld  und  anderen 
echtesten  KUnstlern  gezeigt  wurden;  auch  zählt  man  neben  den  bildenden 
Künsten  jetzt  die  Musik  itir  die  Schule  allgemein  zu  dem  Kreis  der  besser  zu 
pHegenden  Künste:  die  Volksschulen  gehen  damit  kräftig  vor,  und  auch  die 
höheren  Schulen  werden  sich  einer  Reform  gern  anschließen,  wenn  der  rechte 
Weg  gefunden  ist,  so  daß  dann  wirklich  gute  Leistungen  nicht  mehr  nur  von 
der  aufopfernden  Hingabe  einzelner  Lehrer  er/.wungen  werden  können.  Aber 
diese  reinen  Künste  des  Auges  und  des  Ohres,  deren  Reformen  im  volleu  Gange 
sind,  meinen  wir  hier  nicht.  Die  redende  Kunst  oder  Kunstfertigkeit  selbst  in 
allen  ihren  Zweigen  ist  es,  der  eine  höhere  künstlerisclie  Pflege  in  der  Schule 
vor  allem  zugute  kommen  sollte;  denn  bei  ihr  ist  jene  umfassendere  Wirkung 
auf  die  ganze  Seele  am  wünschenswertesten,  bei  ihr  kann  sie  sich  am  meisten 
zeigen  und  wird  sich  am  schönsten  lohnen. 

Erhöhte  KunstpHege  in  redender  Kunst  wäre  eine  Pflicht  der  höhereu 
Schulen;  dabei  hat  man  aber  bei  den  neueren  Kunstbestrebungen  von  ihr  noch 
um  wenigsten  gesprochen,  obwohl  ein  guter  Teil  des  höheren  Unterrichts  auf 
ihr  beruht  —  könnte  es  da  nicht  so  scheinen,  als  wäre  dieses  ganze  Verlangen 
vielleicht  überflüssig?  —  Fast  die  ganze  Bildung  der  höheren  Schulen,  zumal 
der  Gymnasien,  bewegt  sich  ja  auf  dem  Qebiete  der  redenden  Künste;  Stilistik, 
Poetik  und  Rhetorik  in  alten  und  neueren  Sprachen  bilden,  abgesehen  von  den 
realen  Kenntnissen,  die  sie  übermitteln,  ihr  Hauptarbeitsfeld  und  zugleich  ist 
mündliche  Sprache  und  Rede  der  wichtigste  Träger  des  Unterrichts;  vielleicht 
ist  eine  Weiterentwicklung  dieser  Gebiete  gar  nicht  nötig,  und  es  läßt  sich 
nichts  finden,  wo  eine  künstlerische  Reform  anzufassen  hätte;  und  vielleicht 
bat  man  bei  den  neueren  Kunstbestrebungen  die  sprachlichen  Künste  deshalb 
weniger  diskutiert,  weil  hier  abgeschlossene  Afethoden  und  vollständig  aus- 
gebaute Unterrichtsgänge  vorliegen,  die  nicht  oder  wenigstens  nicht  prinzipiell 
verbessert  werden  können. 

Dieser  Einwand  liegt  sehr  nahe;  unleugbar  hat  die  Pflege  redender  Künste 
auf  den  höheren  Schulen  eine  Ausdehnung,  die  sogar  vielfach  als  zu  groß  an- 
gesehen wird,  und  die  Beschäftigung  mit  Dichtern  und  Rednern  aller  Zeiten 
und  Völker  wird  für  die  Bildung  zur  Humanität  mit  größter  Umsicht  aus- 
genutzt, so  daß  man  es,  unter  Berücksichtigung  aller  der  vielfältigen  Wünsche 
und  Notwendigkeiten,  denen  gedient  werden  muß,  vielleicht  kaum  voUkommner 
machen  kann.  Aber  trotzdem  bietet  die  moderne  Zeit  auch  für  diese  uralten 
Fächer  des  Unterrichts  die  Möglichkeit  eines  Fortschrittes,  der  ebenso  sicher 
jetzt  getan  werden  muß,  wie  er  bisher  noch  nicht  getan  werden  konnte,  eines 
Fortschrittes  zunächst  künstlerischer  Art,  der  iil)er  von  ungeheun-r  Tragweite 
ist  für  die  allgemeine  Kultur.  Etwa  seit  der  Mitte-  des  vorigei^^lHhuudert.s 
hat  die  philologische  Wissenschaft  eine  bedeutsame  Bereichen^^^Hj^ren, 
iadem  sie  sich  vieliach  von  der  rein  historisch-literarischen  Foi » j^^^^^^ebr 
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dem  uiiinittelbaren  Eindrucke  der  Sprache  zugewendet  hat.  Eine  naturw  isson- 
»phaftlii'hp  RichtunjT  hnt  sich  in  der  Philologie,  zunäi-list  der  npucron  Spnifhen, 
gebildet,  «üp  mit  deu  Mitteln  der  exiikten  Wisf«enschnften,  der  Sinneseriiiiirung 
und  dein  i!^xperiment,  die  Spracbforächuug  betreibt.  Die  Phonetik,  die  Wiäüen- 
schaft  von  der  lantironieiiden  Spndw,  ist  jener  neue  Zweig  der  Pliilologie,  der 
ein  guut  neues  Leben  in  die  Uterariiebe  Forschung  gebreebt  bat  Neben  dem 
geschichtlichen  Leben  der  Sprache,  das  sich  in  der  Schrift  darstellt,  sncht  die 
Philologie  in  der  Phonetik  das  natflriiclie  Leben  der  gesprochenen  Sprache  in 
gan?.  anderer  Weise  7M  erfassen,  indem  die  plivsiologisrhen  nnil  akustischen 
Ereignisse  der  S})raehl)il(lung,  Huwie  sie  im  Leben  zu  beobuehteu  sind,  der  ge- 
nauehteu  Ik'tracbtuug  und  Erforschung  unterzogen  werden.  Jabnujhntelang 
machte  es  wohl  den  Eindruck,  als  ob  der  philologische  Nebensweig  der  Phonetik 
nur  einen  technischen  Fortschritt  für  den  spiraehlieheD  Unterricht  zeitigen 
könnte;  die  bessere  Beobaditung  der  SpraeUante  erleichterte  besonders  Ar  die 
neueren  Sprachen  die  Darstcdlung  nnd  ließ  neue,  ()raktisohere  Unteiriehts- 
luethoden  entstehen,  die  sich  mehr  des  Ohres  als  des  Auges  zum  Li^ren  der 
Sprache  bedienen  und  das  phonetisehe  Hewußiseiu  zu  Hilfe  nehmen.  Allein 
mit  diesen  teehnischeii  Ftirtschrittcn  ist  es  nieht  getan.  Immer  mehr  erwacht 
jetzt  das  Bewußtsein,  duiS  durch  die  phonetische  Philologie  sich  ganz  neue  psy- 
chologische Momente  aufgetan  haben,  die  der  iiterariseb-historiachen  Forschung 
nur  mangebaft  xugänglich  waren.  Die  Schrift  und  die  Schriftforsdiung  kann 
neben  der  literarischen  Form  «war  den  Sinn  eines  Wortes  nberltefeni  und 
untersuchen;  sie  kann  wohl  auch  eine  Erinnerung  geben  an  SinneseindrQcke, 
die  mit  dem  Worte  zu  Terknfipfen  sind,  und  kann  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  der  Phantasie  die  Vorstellungen  und  Gefühle  wieder  erwecken,  die 
sich  in  dem  Worte  verbergen;  aber  die  eigentliche  psTchophysischc  Wirkung 
der  Sprach«,  bei  der  in  der  Vergänglichkuit  des  Augenblicks,  nur  itu  Augen- 
blick, aber  m  diesem  ganz,  ein  reales  psychologisches  Erlebnis  Torliegt  von 
durch  nichts  ersetibarer  Wirklichkeit  nnd  in  sich  selbst  Tollkommenor  Tai- 
siehlidilnit,  diese  kann  keine  Schrift  oder  Sohriftforsehung  genflgend  Ober« 
mittein.  Der  tedinische  Fortschritt^  den  die  Philologie  mit  der  Phonetik  getan 
hat,  fängt  in  unseren  Tilgen  an,  psycbohtgisch  seine  Krüehte  zu  tragen,  nnd 
wenn  auch  in  Sptzialstudien  phouetiseher  Psychologie  nur  erst  Anfänge  vor- 
liegen, wodurch  uns  scblieUlicb  einmal  der  Zauber  eines  Gedichtes,  einer  Rede 
vieUeichi  bis  in  die  letzten  zufälligen  Einzelheiten  einer  individuelleu  Natui^ 
anläge  hinein  enthflllt  werden  kann,  wenn  wir  es  wdnschen,  so  ist  doch  das 
ganis  Gebiet  psychologischer  Sprachforsdiang  heate  schon  fltr  die  moderne 
Wissensdiaft  in  neuer  Weise  zu|^nglich  gemacht  durch  ein  großes  Werk,  das 
voraussichtlich  fHr  Jahre  hinaus  die  Speaialstodien  wird  stOtsen  und  tragen 
können:  durch  W  iihelm  Wundt«  Völkerpsychologie.  Die  moderne  Völker- 
psychologie und  die  Phonetik  sind  es.  die  von  seit^-n  der  Wissensehafl  her 
einen  Fortschritt  im  philologischen  L'uierricht  uiüglich  machen,  der  früher 
nicht  möglich  war;  die  moderne  Schulung  der  lautwerdoiden  Sprache  hat 
durch  diese  beiden  Wissenschaften '  eine  Ausstattung  erhalten,  die  nicht  un- 
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genutzt  bleiben  <]iirf,  da  sowohl  für  die  lautlich»  Korrektheit  and  Vollkoiuiuen- 
heit,  als  auch  für  die  psychologische  Bedeutung  und  Wirkung  einer  solchen 
(geschulten  Sprache  dnrch  diese  Wissenachaften  B^riffe  geschaffen  oder  an- 
gebahnt worden  sind,  nach  denen  sie  gnt  gelehrt  werden  kann.  Dabei  geht 
noch  Hand  iu  Uand  mit  diesen  beiden  die  rUysioIogic  der  ätimme  und  Sprach^ 
ohoe  deren  forteehreilendA  Brkenntn»  jeaie  unmöglich  geweMm  wlren,  und  die 
tehliefilidi  der  pnkttadien  Übung  aneh  eine  hygiMtieelie  Bedeutanff  sicher^  die 
recht  hoch  anzuschlagen  itL  So  ist  jetzt  für  die  Schule  und  alle  Weil  eine 
Pflege  redender  Künste  möglich,  wie  in  dieser  Weise  bisher  zu  keiner  anderen 
Zeit,  Der  antiken  l^fu^turik  fehlt«  im  Vergleich  zu  der  jetzt  möglichen 
modernen  Rhetorik  mhaltlRii  (lu  ehri-tliclie  Erkenntnis}  ihre  ideale  von  Wohl- 
anstandigkeit,  Gerechtigkeit  und  btautänoiill'ahrt  genügen  dem  christlichen  Ver- 
nntirortiicbkeit^efflhl  gegen  QoU  und  der  Liebeearbeit  um  jeden  Preis,  die 
wir  Ton  une  fordern  mllMen,  nicht  in  vollem  Um&nge;  und  ihre  formelle 
SdiSnhtit  ist  nie  die  Schönheifc  eines  anderen  Himmels  nnd  anderer  Natur  rim 
vomhermn  psychologisch  für  uns  mehr  anregend  und  idealbildend  als  direkt 
nahrungspendend  und  entwickelnd,  ihre  actio  aber,  auf  der  doch  die  eigentlich 
momentane  psychologische  Wirkung  beruht,  i^inbt  mit  ihrer  dürftigen  Theorie 
für  nns  herab  zu  ganz  äußerlichen  Kegeln  ohne  jeden  höheren  Sinn,  »chon  aus 
dem  (jrrunde,  weil  diesen  Vorschritteu  jede  tiefere  physiologische  Kenntnis  fehlt 

und  weil  sie  einer  Knlfenr  entsbnmen,  in  der  die  Kunst  des  Obres  nur  bnlb 
entwickelt  wer.  Die  Rhetorik  dee  Abendlnndss  aber  hat  sich  bis  auf  dss  leiste 
Jahrhnndert  mit  den  antiken  Lehrmeistern  begnügen  lassen.  Für  Deutsohhuid 
ist  erst  mit  dem  Zeitalter,  iu  dem  das  eigene  Wachstum  der  Kultur  Früchte 

brn<-ht.  ,  die  dem  antiken  Vorbilde  ebenbürtig  waren,  ein  bewußter  Fort- 
sciintt  über  die  antike  Rhetorik  hinaus  möglich  geworden.  Erst  mit  der 
Vollendung  der  deutschen  Literatursprache  in  Weimar,  mit  der  höchsten  £nt- 
Mtung  der  deutschen  Musik  in  Wien,  mit  der  Meisterschaft  deutscher  Uede 
bri  den  SchSpfbm  und  «raten  Führem  des  Reiches  nnd  der  Vollendung  des 
deutsehen  Thsatsrs  in  Bayrsnth  ist  fOx  Deatsohland  die  Hatnriüt  gekommen, 
die  eine  selbständige  Rhetorik  gesfcsttet;  und  ein  soleher  Forlschritt  über  die 
Antifcft  hinaus  kaim  und  muß  nun  auch  getan  werden,  da  die  Wissenschaft, 
wie  wir  sahen,  die  positiven  Erkenntnisse  zutage  gefördert  hat,  die  einem 
solchen  nioderueo  Jkulturzweige,  wenn  er  bewujit  unterrichtet  werden  soll,  not- 
wendig sind. 

Bevor  wir  nun  zu  einer  wirklichen,  um&saenden  deutschen  Rhetorik 
kommen,  die  in  der  Luft  liegt,  wird  es  gut  ssin,  die  Kleinarbeit  nicbt  ruhen 
an  lassen,  wie  ja  Qberhanpt  große  Lehrbteher  oft  mdir  die  FrOohte  als  die 
Ffirderer  der  Einseiarbeit  sind.  Und  es  ist  jede  Anregung  freudig  au  be- 
grüßen, die  in  diesem  so  hochklingenden  Bildnngszweige  einem  wenn  auch 
nur  beHcheiden  sich  ankündigenden  Fortschritte  dient^  falls  er  nur  in  der  Rich- 
tung liegt,  nacli  der  die  gesunde  Entwicklung  im  ganzen  hindrängt.  Eine 
sulche  Anregung  für  die  Weiterentwicklung  deutHcher  Rhetorik  liegt  mir  vor, 
und  sie  bal  annschst  den  Anlsfl  au  diesem  Auftaiae  gegeben.   Von  Professor 
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Dr.  Karl  Hille  (Diesden)  ist  in  zweiter,  Terbessert«r  und  Tfirmehrter  Antlag/t 
ein  Büchlein  herausgegeben  worden:  Zur  Pflege  des  Schönen,  Beitrage  aas  dem 
Unterrichte  in  den  Mittelklassen  de«  Gyrnnasiums  (Paderborn  IfKM),  das  durch 
aus  geeignftt  ist,  die  rhetorische  Kleinarbeit  in  der  Richtung  zu  ford^»™,  wie 
sie  von  einer  modernen  deutschen  Rhetorik  eingeschlagen  werden  luuü.  ich 
sage  deutsche  Rhetorik,  obwohl  es  sich  in  den  Beispielen,  die  der  Verfasser 
gibt,  oft  Aiush  um  grieohiBelie  und  luteiniMlM  Formoi  hnidelt,  die  geflbt 
werdMi  soUen.  Die  lantirerdende  Spradie,  die  der  VerfiMser  gepflegt  wieeen 
wül,  epneheo  wir  mit  unaeieni  deutidten  Vunde^  und  eine  lebendige  Rhetotik 
bat  phonetisch-physiologisch  ein  )i  wirklichen  Übungiwert  nur  dann,  wenn  sie 
entweder  die  Natur  des  fremden  Idioms  bis  in  die  speziellste  phonetische  actio 
hinein  nachahmt,  —  so  müssen  es  die  neueren  Sprachen  tun  —  oder  aber,  wenn  sie 
sich  bewußt  bleibt,  auch  in  der  fnmulen  Sprache  die  iictio  der  Muttersprache 
zu  üben  und  zu  pflegen.  In  dit.st  iii  Sinne  imicht  auch  der  Verfasser  seine 
Vorschlage,  die  alle  aus  einer  erprobten  Praxis  heraus  gegeben  werden,  so  daß 
niemud,  der  den  Ojmoesielmilerriebt  ek  Lebrer  oder  ebenaliger  Sdiibr 
kennt,  die  Scbrift  oboie  Zuatimmung  ans  der  Hand  legen  dlirfte.  Von  dem 
schönen  Vortrag,  dMi  der  Verfimer  ala  Unterriditasiel  hinateUt,  rorlangt  er 
sieben  Tugenden  (S.  13):  *er  soll  laut  sein  und  fließend,  langsam  and  dentlidi, 
rein,  sinngem&B  und  natflrliob*.  Für  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  werden 
frpflTliche  Anweisungen  gegeben.  Mit  Kpolit  stellt  der  Verfasser  das  Dekla- 
mieren auswendig  gelernter  Gedichte  zurück  hinter  einem  gut  vorbereiteten 
Vorlesen.  Für  Sprechübungen  verweist  er  anf  das  brauchbare  Materini  in 
Julius  Kruuibachs  Deutschen  Sprech-,  Lese-  uud  Öprachübungen  (Leipzig, 
B.  G.  Twbner  1899),  deien  kleinere  Ausgabe  mit  dem  Titel:  Simeb  Umtrein 
und  riebtig!  audi  in  den  Leipziger  UniTmitfttaQlmngen  für  Vortragakunat 
immer  benntat  wird*  Vonflglich  aebeint  mir  tudi  die  von  ihm  angegelMie 
Sprechübung  mit  griediiaehen  und  lateinisdien  Formen  (S.  21  f.),  die  80  rer- 
lauft,  daß  jeder  Schüler  nur  eine  Form  eines  vorher  festgesetzten  Wortes  sagt, 
«eiT'-  Nachbar  die  nUcli^tf  ii.  s.  f.,  so  daß  die  ganze  Klas.se,  nacheinander  sprechend, 
durch  Spannung  und  Tätigkeit  warm  wird.  Anßor  für  den  Unterricht  im 
guten  Vortrage  gibt  der  Verfasser  noch  Erfabrungsregelo  für  das  Ubersetjten; 
ferner  Anweisungen  zur  Entwicklung  der  Kunst  des  Stils  und  Bemerkungen 
EUm  Unterridit  im  AulaaiK,  adir  belunigenswerte  ein&che  HUfrmittel  mr 
Pflege  beaaerer  SchreibacbriA  und  sehlieJIlieb  Voredilige  snr  Beinigung  der 
Spracbe  von  Fremdwörtern.  — >  Wir  dfirfen  wobl  das  BOehlein  im  ganaen 
wann  empfehlen;  die  Abschnitte  aber,  die  uns  besondeni  interesaieren,  von  der 
Ülmng  in  lautwerdender  Sprache  und  Vortragskunst,  möchten  wir  noch  durch 
einige  Hinweise  spey.iell  technischer  Art  er^nzen.  Wir  hofTeu  damit  der  rhe- 
torischen Kleinarbeit  in  der  Richtung  jener  deutachen  Hhetorik,  die  ^\rh  an 
bahnt,  weiter  zu  dienen  und  auch  den  Anregungen  des  üüleschen  Büchieuiü 
noch  förderlich  zu  sein. 

Vit  ToUem  Recbte  sagt  Professor  Hille  ron  dem  natürlichen  Tone,  den  er 
für  den  Ennstvortrag  Terlangt  (S.  M)i  er  müsse  Leben  atmen,  es  solle  ihm 
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ubtT  alloH  Scliaiispiok'risihe  fern  bleiben;  'die  höchste  Kunst  zeigt  sich  darin, 
Uaü  nie  am  wenigsten  künstlich  zu  sein  seheint';  die  Schönheit  müsse  unsere 
Natur  in  deui  Maße  durchdrungen  haben,  daß  die  Hervorbriagung  des  Schöneu 
der  eebto  Aumlraek  ansew  Ich  wi;  'dwin*,  so  scUieBi  der  Abecbnitt,  *li«gl 
der  ethisciie  Wert  dieser  EuneUlbniig*.  Wie  man  m  diesem  aatflrliclieik  Tone 
kommt,  der  zugleich  der  schönste  aad  der  gesQndeete  ist,  der  in  der  äufieiv 
liehen  actio  das  Richtige  ist  und  zugleich  psychologisch  die  tie&te  Besiehang 
liat  zu  den  seelischen  Quellen  der  Sprache  und  Rode,  das  zu  zeigen  ist  eine 
der  Aufgnljen  der  modernen  Rhetorik;  die  Stimmtechnilc  als  ihre  Grundlage  hat 
zunächst  technische  Regeln  aufzustellen,  die  zu  diesem  Ziele  führen,  und  die 
Theorie  der  Vortrags-  und  Bedekonst  mufi  seigen,  wie  die  technischen  Regeln 
dann  weiter  anauwenden  sind  and  sich  mit  der  geistigen  Tätigkeit  berflhren 
.qnd  darebdringen.  Es  fdilt  noek  an  einem  grundlegenden  praktisehsn  Werke 
in  dieser  Besiehung,  soviel  aaoh  heute  fiber  Stimmbildung  und  Vortragskunst 
geschrieben  wird;  meistens  kommen  nur  einseitige  Bedürfnisse  dabei  auf  ihre 
Rechnung.  Das  Ilillesche  Buch  erhebt  die  Forderung  darnach  von  neuem  in 
eindringlicher  Weise,  da  die  treflflichen  Vorschläge  und  praktischen  Winke,  die 
es  enthält,  unbedingt  Terdieuen,  stimratechoisch  und  psychologisch  eine  wirk- 
sam» Grundlage  zu  erhalten.  Mögen  die  kleinen  teehnkcheo.  HinwiMe^  die  wir 
fpÜMk  wollen,  einstweilen  schon  Vorteil  bringen,  bis  Ansftthrlieheres  und  Besseres 
vor  Hand  ist.^) 

Zmrifaihst  und  hauptsächlich  wird  es  sich  darum  handeln,  allgemeine  Grund- 
sätze und  die  elementarsten  Hauptiegeln  für  den  guten  Stimmgebrauch  aus- 
zusprechen, die  für  Lehrer  tind  Schüler  in  gleicher  Weise  wichtig  sind  Es 
soll  dann  noch  einiges  über  die  praktische  Anwendnnj,^  der  aufgestellten  ivtgeln 
hinzugefügt  werden,  und  ein  kurzes  Schlußwort  wird  den  Zusammenhang  der 
Stimmtedinik  mit  dem  guten  Vortrage  und  einer  allgemeinen  sselisohen  Kultur 
noehmals  au  bsrflhren  habsn.  — 

Um  die  Stimme  richtig  m  gebrauchen,  muB  man  sich  einen  Grundsats 
ganz  allgemeiner  Art  stets  ror  Angen  halten,  der  l&r  jede  natürliche  und 
künstliche  Technik  Geltunrf  Imt,  nnil  den  wir  im  ganzen  Umkreis  der  Natur 
wirksam  sehen,  soHnld  wir  ihre  Kriil'te  nur  einigermaßen  üi)erschanen  kiinnea. 
Es  ist  da!«  der  tirnndsatz  vom  geringsten  Kraftmaß:  Kräfte  sind  dann  ver- 
nünftig gebraucht,  wenn  mit  dem  geringsten  Kraftaufwand  der  möglichst  große 
Bfiekt  enielt  wird«  Kadi  diesem  Onmdprinzipe  ist  von  Tomherein  Ittr  den 
Stimmgebrauch  jede  flbendlBige,  vor  allem  jede  sichtbare  Anstrengung  ausau- 
scblieBen.  Jedes  Schreien  der  Schüler  in  ihren  Antworten,  jedes  echauffierte 
S|»rechen  des  Lehrers,  das  mit  sichtbarer  Anstrengung  verbunden  ist,  sündigt 
gegen  diesen  Grundsata;  denn  ein  reiner  akustischer  Effekt,  der  aunächst  be- 

*)  Eine  kleine  Vorarbeit  des  YerfiMsen  so  einer  altgemeineii  Theorie  der  Sliminteehnik 

und  des  guten  Vortrages  ist  crachiem  ii  unter  dem  Titel:  Über  Stimme  und  Spruche  und 
wie  man  sie  gebraueben  soll  (Leipzig  1902;  Sonderabdnick  aus  der  Wissenachafllichen  Bei- 
lage der  'Leipziger  Zeitung*  1U02,  Nr.  42—43).  Eine  zweite  vergröScrti^  Auflage  dieses 
j«^t  vergrUleiien  Sehrifteheni  iit  in  Arbeit. 
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absichtigt  ist,  bedarf  keiner  sichtbar  auffallenden  Anstrengung  äußerlicher 

Muskeln,   die  liöchstens  oine  rnimische  NebenwirViint?  bat     Das  Wesen  einer 


dem  Räume  leicht  mitteilen,  die  Stimme  muÜ  tragiüing  »ein,  wie  der  Loa  eines 
SutemintrameBtB  oder  der  dner  Olock«;  in  Tragfähigkeit,  WoUkut  nnd 
leiditer  Modulation  liegt  dmr  »kostiielie  Wert  mniikdiMbar,  wie  ilietorieelier 
SeluIlwirkai^M,  und  ei»  gemitaMiies  Prodnsiere»  der  Sobwingmigeii  etdit 

diesen  Forderungen  direkt  entgegen^  ja  es  widerspricht  vollständig  dem  Wesen 
alles  Schwingens  überhaupt,  das  nur  in  dem  leichtesten  elaatiscben  Wechsel 
von  Bewegung  und  Hube  sich  erfüllt  utiH  durch  einen  forcierten  Anstoß  nie 
zur  günstigen  Entfaltung  gebracht  werden  kann.  Das  Gefühl  und  der  Anschein 
besuuderer  Anstrengung,  alles  sogenannte  Forcieren,  ist  bei  spruchlichen  Leistungen 
jeden&lls  m  vermMden,  dat  kdimte  man  als  orale  Beg^  aufttelleii;  mnd  dteae 
Begel  ist  deabalb  so  bereditigt,  weil  in  der  Konat  der  Stimme  dm,  waa  mit 
Anstrengung  geleistet  wird,  alles  auch  ohne  Anstrengung  geleistet  werden  kann 
und  dann  besser  zu  leisten  ist.  Ea  iat  alao  Uer  nicht  der  lihfistab  des  Sporte 
oder  etwa  der  militärischen  Übungen  anwendbar,  bei  denen  die  liörh-^te  An- 
spannung iillej  Kräfte  verlangt  wird,  bei  dem  SoidattMi  ilenhalb  mit  Iverlit,  weil 
der  kampt  ächliei:dich  auf  Leben  und  Tod  geht,  im  bport  mit  barbarischeui 
Unrecht,  indem  ein  roher  Zahlwettkampf  anstatt  eines  natOrlichen  Kräfteepieb 
leider  aeine  geiatige  Grundlage  bildet  ÄUe  feineren  Kflnate  nnd  jedea  echte 
Spiel  dagegen  mttaeen  die  mSglichst  geringe  Anatmigmig  leigen,  und  der 
Zweck  des  Übena  iat  eben  Erhöhung  der  KriAe  nnd  Gewöhnung  an  größere 
Leistungen,  die  dann  mühelos  sind  und  enchmnen,  nicht  aber  eine  forcierte 
H^cbstlei^<tnng  an  sich. 

Für  die  stimmlichen  Künste  stehen  nun  der  verlangten  Freiheit  von  An- 
strengung zwei  Gefahren  entgegen,  die  huuhg  zu  schwerwiegenden  Fehlern 
ÜBlirMi.  Einmal  iat  ea  für  den  Spredhenden  gar  niidift  laicht,  lein  Or^  und 
seine  atimmliche  Leistung  richtig  an  beurteilen.  Sin  gut  gceprocbenea  Wort 
löst  sich  ron  dem  Sprechenden,  von  dem  Instrument,  von  dem  es  eraeogt  wird, 
leicht  los,  und  seine  akustischen  Wellen  teilen  sich  dem  Räume  mit;  der 
Sprechende  selbst  hört  davon  am  wenigsten,  er  hat  den  Eindruck:  das  Wort 
tliegt  weg,  und  wenn  er  nicht  weiß,  daß  das  so  sein  muß,  so  fürchtet  er,  zu 
leise  zu  sprechen^  und  verstärkt  seine  Stimme  so  lange,  bis  er  selbst  mehr  von 
ihr  hört.  Noch  verschlimmert  wird  diese  Schwierigkeit  dadurch,  daß  der 
Sprechende,  wann  er  recht  achleeht,  recht  aehr  in  sich  hinein  aprieht,  mit 
hohlmr  oder  gedruckter  Stamme,  dann  einen  T«riUltniam&fiig  starken  aknstisohen 
Eindruck  bei  sich  selbst  hat.  Das  rflhrt  daher,  dafi  er  sich  dann  von  innen 
hört}  die  Ohrtrompete,  der  Verbindnngagang  des  Ohres  mit  dem  Naseinachen- 
iHun^»".  fnbrt  besonders  die  Klange  zum  Gehörorgan  des  Sprechenden,  die  im 
Innern  drr  Mundhöhle  dumpf  erdröhnen,  ohne  sich  nach  außen  zu  entfalten. 
So  muü  also  der  Sprechende  sich  unbedingt  gewöhnen,  den  Klang  zu  hören, 
der  ihm  von  außen  her  anrSd^  erschallt,  und  darf  sich  nicht  beirren  lassen, 
wenn  die  eigene  Stimme,  besonders  im  großen  Ranme,  ihm  aunlohat  aehwaoh 
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uikI  klanglos  erscheint;  hört,  er  sie  aber  dröhnend  Ton  innen  erschullen,  -^o  kann 
er  sicher  sein,  sie  trägt  nicht  and  ist  trotz  großer  Anstrengung  schlecht  ver- 
nehmbar. Die  zweite  Gefahr  fOr  das  austrengungslose  Sprechen  besteht  darin, 
daB  dar  SpreelMr^  wie  er  gein  einen  etibfareii  elraetiacheii  Bffski  seiner  Stimme 
hJkif  so  auch  ra  sieb  selbst  eine  gewisse  Bnergie  ftthlen  will,  die  ihm  eine 
Konzile  gib^  ob  er  eindrin^ieh,  l«l>lMift  und  warm  spridii  Besonders  ia  der 
eigenen  Rede,  mit  der  vielleicht  energische  Oedankenarbeit  verbanden  ist,  em- 
pfin*l»'t  man  es  riirekt  als  stützend  und  befreiend,  wenn  man  sich  an  energische 
Artikulation  und  ÖtinjmgeHnn^r  gewissermaßen  anklammem  kann,  geschweige 
denn,  daß  bei  gemütlicher  Attektion  aller  Art,  wjp  sie  der  Unterricht  mit  sich 
bringt,  eine  gefühlte  Energie  der  Sprechorgane  oft  dringendes  Bedürfnis  ist. 
Hier  gilt  es  nun  fttr  Lelirer  und  Sehfller,  das  Energiegefühl  auf  die  richtige 
Balm  IQ  lenken,  dafi  nicht  ein  Poreiemi  der  Stimme  oder  krampfhaftei^ 
stockendes  Artikulieren  den  gewünschten  Effi^  verdirbt.  Die  moralische  For' 
derung  des  nur  pädagogischen  Zorne  kann  hier  in  der  technisch  richtigen 
Energicentfaltung  der  Stiinmp  Hpini  Affekt  eine  treffliche  Stütze  finden/  ebenso 
wie  die  zu  verlangende  Otfenheit  des  Schülers  sehr  gefördert  wird,  wenn  ein 
Verstocktsein  aus  rein  technischen  Gründen,  nicht  zu  überwindendem  Herz- 
klopfen, Atembuugigkeit,  lähmenden  Angi^ttgefühlen  u.  dgl.  ausgeschlossen  ist. 
Um'  die  Energie  für  stimmliche  Leistungen  richtig  zu  fthren,  ist  Tor  allem  ein 
Umstand  an  bttQcknohtigen,  mit  dessen  Besprechung  wir  jelst  schon  weiter 
in  die  stimmliebe  Technik  hineingeführt  werden,  daß  sich  nämlich  bei  allen 
gnten  Leistungen  der  Stimme,  so  wie  bei  allem  körperlichen  Spiel,  das  sich 
unter  dpni  'nisicljNpnnkt  der  mÖglichtit  efringen  Anstrengung  vollziehen  soll, 
das  Hauptaugenuierk  nnd  die  Hanptenergie  nicht  auf  (]tV  [joi^itunir  selbst,  soa- 
dern  auf  ihre  Vorbereitung  zu  richten  hat.  Wie  die  Turnübung  vom  Schwung 
abhängt,  mit  dem  sie  begonnen  wird,  so  jede  gute  rednerische  Aktion  Ton  der 
technischen  Vorbereitnng,  die  man  ihr  gibi  Wie  inhaltiioh  und  in  seiner 
tieferai  sprachlichen  Form  dw  Sats  schon  fertig  ist,  ehe  man  ihn  spridit,  so 
muA  auch  die  Bewegungsftlle  und  -energie,  sowie  der  gaaie  BewegangSTsrlauf 
eine-<  gesprochenen  Satzes  ans  einer  Vorbereitung,  einer  vor  dem  Anfang  fühl- 
baren Eucrgieansammiung  heraus  sich  entwickeln,  die  dem  dabei  notwendigen 
Kräftespiel  entspricht.  Soll  ein  energischer  Eindruck  erzielt  werden  oder  sind 
starke,  innere  oder  äußere  Widerstände  zu  überwinden,  so  soll  der  Sprechende 
das  starke  Energiegefühl,  das  ihm  der  Aflektsimpuls  auldrängt,  und  das  ihm 
wohltat,  auf  die  Vorbereitung  aar  eignntiielieD  akustisch  wahmeiimbaren 
Leistang  TOrlegen  und  die  ganze  sprachliche  Tat  in  ihrem  Verlaufe  sich  so 
vorstellen,  als  wäre  alles  Frühere  die  Vorbereitung  für  das  Spätere  und  als  läge 
der  erste  Ursprung  der  Energie  überhaupt  vor  dem  Anfan-re.  Mit  Einhaltung 
dieser  allgemeinen  Kegel  wird  das  Energieirefülil  stets  gut  geführt,  es  künnen 
falsche,  übermäßige  oder  unwirksame  Krattaui^enmgen  kaum  eintreten,  und  der 
wediaelnde  Enei^ietrieb  findet  in  dieser  Torbereiteoden  Kraftkonsentration  einen 
Plata  für  seine  berechtigte  B«lfttigang. 

Wie  nun  die  gute  stimmliche  Technik  in  Wahrheit  anf  dieser  richtigen 
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Vorbereitun«^  beruht,  und  wie  «^erado  durch  s'w  jene  Sprechweise  /u  ei-zielen 
ist,  deren  Hclmll  den  Kautn  erfüllt,  so  diiß  ihn  der  Sprechende  haupiisachHcli 
von  außen  her  zurücktöueu  hört,  das  soll  UU8  die  geuauere  technische  Betrach- 
tung jetzt  zeigen. 

Die  gflsprocbene  Spraelie  tetst  sieh  susaminm  aas  Tönen,  Gerihisdien  und 
Pansen;  letztere  müssen  wir  mit  enrohnen,  da  die  Pause  vielfach  keine  bloBe 
Unterbrechung  der  Artikulation  ist,  sondern  selbst  mil  in  ihr  gehört.  Die 

schallenden  Elemente  der  Sprache  entstehen  sämtlich,  wie  jeder  Klang  und 
jedes  Geräusch,  durch  das  Widerspiel  zweier  Kräfte,  einer  beweisenden  iind 
einer  hemmenden  Kraft;  beim  normalen  Sprechen  bildet  die  Ausatniungsluft 
die  bewegende  Kraft,  der  sich  zunächst  die  Stimmbänder  in  der  Kehle  mit 
ihrer  Blastinlftt  entgegenstellen  können  ab  erste  Hemmung;  ans  dem  Wider- 
streit dieser  beiden  Kraitmomente  entstehen  die  Schwii^^ngen  der  Stimm- 
bänder, die  den  Stimmton  erKeugen.  Auch  oberhalb  der  Kehle,  in  der  w^teren 
Bahn  der  ausströmenden  Luft,  können  sich  dieser  noch  Heniinimgen  in  den 
Weg  legen,  die  akustische  Bedeutung  gewinnen.  Wir  bezeichnen  alle  die 
Hohlräume,  die  die  Luft  oberhalb  der  Stimmbänder  zu  durchstreichen  hat, 
bevor  sie  nach  außen  tritt,  als  das  Ansatzrohr  des  menschlichen  Stimmorgans. 
In  diesem  sind  es  besonders  der  Bacbenzanm  nnd  der  Mnndraum,  in  denen  die 
ausströmende  Lnfl  auf  vielerlei  Weise  dnreh  Hemmungen  aufgehalten  werden 
kann,  so  daft  daselbst  durch  den  Widerstreit  von  bewegender  und  hemmender 
Kraft  Geräusche  entstehen,  die  die  Sprache  als  Verschluß-  oder  Reibelaute  snm 
Teil  konventionell  fixiert  hat.  Außer  der  bewegenden  Kraft,  die  für  die  nor- 
male Sprechweise  nur  eine  cinziije  ist,  und  außer  den  zwei  Arten  von  Heuiinungen, 
der  Hemmung:  in  der  Kehle,  die  zum  Stimmton  führt,  und  den  Hemmungen  im 
Ansatzrohr,  durch  die  die  Konsonanteugeräusche  hervorgerufen  werden,  ist  nun 
fttr  die  Stimme  noch  eine  »weite  Art  Ton  Kräften  wirksam,  die  nidit  direkt 
der  ersten  Quelle  des  Schalles  angehören,  aber  nicht  minder  wichtig  sind  fSr 
eine  gute  Klangwirkung.  Das  sind  die  Resonanzkrftfte  oder  ResonanxTerh&lt- 
nisse  der  Stimme.  Der  Stimmton,  der  in  der  Kehle  entsteht,  teilt  sich  SU' 
nächst  der  Luft  mit,  die  sich  in  der  Kehle  selbst  beHmlet,  und  die  Sehwingunpcn 
ptlan/A'U  sich  fort,  sowohl  nach  unten  zu  in  die  Luftröhre,  als  liauptsächlicli 
nach  oben  zu  in  das  Ansatzrohr  und  durch  dieses  in  die  freie  Luft.  Dabei 
vermag  die  Gestalt  des  Ausatzrohres  dem  Tone  nicht  nur  eine  bestimmte  Farbe 
an  Terlflihen,  etwa  eine  YokalfiRrbe,  sondern  sie  kann  an^  den  ganzen  Klang 
in  der  gOnsligsten  Weise  dnreh  Resonana  heeinlittSBen,  so  daß  sich  die 
Schwingungen  gut  entfalten  könuMi,  wihrend  anderseits  eine  ungOnstige  Form 
des  Ansatifirohres  den  Klang  zu  ersticken  und  falsch  zu  leiten  vermag.  Wie  der 
Stimmton,  werden  auch  di«  Geräusche,  d.'e  im  Ansatzrohr  selbst  entstehen, 
einer  Kesonanzwirkung  unterliegen.  Das  Konsonantengeräusch  ist  fast  immer 
von  einem  Hall  im  Aut^atzrohre  begleitet,  der  günstig  oder  ungünstig  auf  den 
Gesamtkiang  einzuwirken  vermag. 

Es  ist  nun  an  diesem  Orte  nicht  möglich^  ein  Tollsttndiges  Bild  von  dem 
Klangreiehtnm  der  Stimme,  von  allen  den  gnten  und  sdilediten  Möglichkeiten, 
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di6  tt  für  «ie  gibt,  zu  «niwerfen;  die  reiche  Palette  der  Töne  und  Geräusche, 
die  der  SfHradie  nur  Verfügung  stehen,  ist  nur  dnrch  ein  komplizierles  Syetem 
•inigeniiaBen  geordnet  d«nnttelleii|  wofttr  hier  Inin  iUram  ist  Aber  wenn  ee 

gelingen  sollt«,  wie  wir  es  wollen,  die  IlHupbregebl,  die  jedenfalls  für  einen 
rationeilen  Stimmgebrauch  beachtet  werden  müssen,  in  ausreichender  VoU- 
8tan(lip:kfMt  «lar/uk-een,  ho  kann  sich  dann  der  Reichtuu)  des  Oi^ans,  der  über- 
haupt durch  theoretisi  ht  Darstellung  nie  ganz  pt-«rlmpft  werden  kann,  doch 
schon  leichter  i-ntfaiieu  und  wird  auch  vom  Bewutitsein  leichter  Überblickt. 

Um  das  geringste  EraffannBy  das  wir  fordern,  Ar  irgend  eme  Bewegung 
SU  finden,  muft  man  ansgelien  Ton  der  Ruhelage  der  (^gane,  die  man  ge- 
brauchen will,  da  nur  von  ihr  «oe  der  kttneete  Weg  und  die  geringste  Kmll- 
anitrangung  zu  irgend  einer  Leistui^f  gat  gefunden  werden  können.  Für  die 
Atmung,  die  bewegende  Kraft  der  Stimme,  stellt  nun  der  Zustand  der  Am- 
atmung  die  Ruheluge  dar.  Da  wir  aber  die  Ausatmung  selbst  biMuehen  als 
h<»wegende  Kraft  zur  Schallbildnng,  so  linhen  wir  vor  jeder  sjira' Ii  In  In  ti  Aktion 
die  Einatmung  nötig  als  Vorbereitung,  und  ^war  »teht  die  Energie  der  Eiu- 
aimvuig  in  einem  gleiehmaflig  irachaenden  Veihiltnie  nn  dem  Matte  von  be- 
wegender Kraft,  das  wir  lltr  die  Stimme  aur  Verfügung  haben  können.  Bei 
der  Einatmung,  die  normalerweiBe  immer  durch  die  Nase  zu  erfolgen  hat, 
verlassen  wir  die  Rubelte  des  Atemapparates,  und  nach  einer  tiefen,  guten 
Einatmung,  wie  wir  sie  etwa  beim  Aufatmen  oder  Seufzen  von  selbst  vollziehen, 
bteht  uns  eine  kräftige  Ausatmung  schon  dadurch  zur  Verfügung,  daß  Brust- 
korb, Lungen  und  Unterleib  sich  energisch  wieder  in  diu  Gleichgewichtslage 
setzen  wollen,  und  der  Atem  in  kräftiger  Reaktion  von  selbst  wieder  ausströmt, 
ohne  daft  wir  ihn  auabjaeen  mttAten;  und  je  tiefer  und  ToUsttndiger  die  Ein- 
atmung war,  deato  gröfier  iat  der  Omek  det  von  aelbat  wieder  anafliefimden 
Atems.  So  finden  wir  zonaohit  Itlr  die  bewegende  Kraft  die  Hegel,  daft,  je 
mehr  die  ^vachliahe  Leistung  erhöht  werden  soll,  desto  «meigischere  Einatmung 
angewendet  werden  muß.  Man  siebt,  daß  die  allgemeine  Forderung,  die  wir 
oben  aufstellten,  die  Uauptenergie  wäre  auf  die  Vorbereitung,  den  Schwung,  zu 
legen  und  nicht  auf  die  Leistung  selbst,  zunächst  für  die  Atmung  in  spezieller 
Form  wiederkehrt 

Aber  mit  der  gntmi  AtemTorbereitong  gewinnen  wir  noch  weit  mehr  als 
bloB  eine  energiache,  eelbitlfttige  Auefttmnng,  die  ala  bewegende  Kraft  dimen 
kann.  Wenn  nach  einem  Atemzug  die  Luft  einen  Augenblick  angehalten  wird, 
so  geschieht  dies  in  natürlicher  Weise  dadurch,  daß  eich  die  Stimmbänder  in 
der  Kehle  zusammenschließen.  Man  kann  das  an  sich  selbst  leicht  beobachten; 
bei  Anhalten  des  Atems  fühlt  man  den  Kehlverschluß,  oder  wenn  nicht  diesen 
selbst,  so  doch  dm  Wiederöftnen  de»  Kchlverächlusses,  am  deutlichsten,  wenn 
niAn  vielleieht  die  angehaltene  Luft  atoBweiae  durch  den  geöffiieten  Mund  ent- 
weichen tafti  Sind  wir  alao  daran  gew5hnt,  beim  Spredien  die  richtige  teeh- 
niache  Vorbereitung  in  trefilm,  ao  wird  die  Kehle  vor  jeder  apradiliehen  Aktion 
durch  den  kunen  Moment  des  Atemanhaltens,  der  zur  Vorbereitung  zu  rechnen 
iat,  von  adhat  zum  Tönen  fertig  gemacht,  der  StimmbrniderverachluB  wird  in 
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ruhiger  Weise  hergestellt,  automatisch,  gatiz  wie  es  iu  der  Natur  der  Kehle 
liegfif  ohne  jeden  gewaltsamen  Druck;  nach  einer  tiefen  Atmung  durch  die 
Nasendffhmig  befindet  iich  dabei  die  Luft  in  den  Lungen  unter  einem  tbirken 
BeaktioBedmck,  nnd  m  bedarf  dann  nnr  nodi  einer  leichten  Loekemng  des 
KehlTerachluBseSf  nm  die  Stimmbänder  durch  die  beranidrangende  Lull  in 
tönende  Schwingungen  zu  versetzen.  Man  kann  sagen,  dnB  diirdt  die  f[yite, 
riohtlge  Vorbereitung  das  Stimmorj^an  jfpwisserraaßen  geladen  wird,  so  daß 
seine  eigentliche  T.eif<tiin<T  hieruach  als  ein  ruflheloses  Abschießen  erscheint,  hei 
dem  neue  Kräite  zwar  m  mantiigfaltiger  Weise  hinzutreten,  aber  die  Quelle 
der  Hauptkraft  keiner  Ergänzung  bedaiil 

Aber  die  gute  Vorbereitung  wirkt  nodi  weiter  bie  recht  eigentlich  in  die 
Klang*  nnd  Lantbildmig  hinein.  Zu  den  widit^sten  IS^eneehallen  der  Stimme 
gehören,  neben  der  Hohe  nnd  der  Starke,  die  Klangfarbe  und  besonders  die 
Fülle  der  Stimme,  die  man  oft  fälschlich  mit  der  Stärke  verwechselt  oder 
identifiziert.  Unter  Stimmstarke  verstehen  wir  in  der  Klif>torik  dt'rt  Stärkegrad 
des  Stimmtones,  der  abhängt  von  der  Kraft  des  Atemdruckes  und  von  Her 
Hemmungskraft  in  den  Stimmbändern,  die  sich  diesem  entgegensetzt  Aian 
kann  dnrcb  erhShte  Anspannung  dieeer  beiden  Kftfle  die  Stimmsttrke  be- 
deatend  Termehren,  die  Keble  wird  dabei  idilieBlicb  anf  das  äoflerste  an- 
angespannt,  und  durch  ein  sfaorkee  aktives  Aoebbuen  des  Atems  wird  der  Ton 
erseagt;  der  akastische  Effekt  i-t  ein  lauter,  aber  harter  und  rauher  Klang, 
der  gar  nicht  modulationsfähig  ist  und  auch  an  Tragfähigkeit  wenig  leistet, 
wobei  aber  eine  Austrengung  der  Kehl-  und  Atmungsmusknl  tiur  fühlbar  wird, 
die  bald  die  größt^j  Ermüdung,  Heiserkeit  und  schließlich  Stinimlosigkeit  herbei- 
fQhren  kann.  Dieser  rohen  Stimmstärke,  die  zu  vermeiden  ist,  steht  gegenüber 
die  Stimmittlle.  Sie  entetebt  dadurch,  daß  nach  einer  guten,  tiefmi  Einatmung 
die  Kebte  bei  mS^cbst  lockerer  Anspannung^  sum  Tönen  gelnraeht  wird  — 
auch  so  kann  die  Schwingungsweite,  von  der  die  aknatilcbe  Kbingstarke  ab- 
hängt, groß  werden,  und  wahrscheinUeh  sind  die  so  gewonnenen  Schwingungs- 
weiten noch  viel  größer  als  bei  jenem  gewaltsamen  GegeneinHndertreiben  von 
Luft  und  Stimmbaudenergie  — ,  und  daß  man  weiterhin  diesem  'losen  Tone', 
wie  der  Kunatausdruck  dafür  lautet,  die  günstigsten  Luftverhältnisse  im  Ansatz- 
robr  snr  Verlttgung  stellt,  so  daß  sidi  seine  Sdiwinguugen  s^Km  im  Ansats- 
rohr  beqnmn  ausbreiten  können.  Um  ein  gutes  8ljmmT<damen  im  Ansafairobr 
zu  eniden  und  der  Stimme  jenen  vollen,  sonoren,  runden  und  weicben  Klang 
zu  geben,  der  den  Sprecher  so  wenig  ermüdet  und  den  Hörer  so  sympathisch 
berührt,  mnß  man  auch  wieder  von  der  Atemvorbereitung  ausgehen.  Bei  einer 
guten  Einatmun':r  dnreh  die  N;(^'c,  wi««  wir  si«-  verlangen,  weit4*t  sich  der  ganze 
hintere  Teil  des  AusatzroUrea  von  seliist;  besonders  Rachonrauni  und  Kehlranm 
dehnen  sieh  fühlbar  aus-,  sogar  eine  leichte  Anschwellung  de»  Halses  läßt  sich 
bei  einem  solchen  tiefen  Atemange  oft  feststellen.  Nun  sorge  man  dafür,  in 
dem  Moment  des  Atemanhaltens  und  schliefilich  wabrend  der  ganien  Artiku- 
lation Schlundkopf  und  Keble  in  dieser  bequemen  Weite,  die  der  gute  AlUm* 
tug  bewirkt,  offen  su  erkalten,  dann  stehen  den  Toiischwingungen  treffliehe 


Digitized  by  Google 


rad  ibi«  ■timmtediniMiIieti  Grandlaffen  in  den  h6li«ras  8ebiil«n 


821 


ResonHH7Vprlialtiiisfie  zur  Verfügung.  Der  hintere  Teil  des  Ansatzrohres  wirkt 
danu  wie  eine  Schalhnuschel  oder  ein  Schüllgewölbe,  das  dem  Io»e  aus  der 
Kehle  aufsteigenden  Klange  den  besten  Hall  und  die  beste  Klaogrichtaiig  ver- 
leiht Leider  tlebt  diewr  wicfatigen  Vonehrift  zur  Bildotig  des  SttmniToluiDens 
eine  popullM  Annohi  entgegen,  die,  aoe  MiHvenliadniBeen  luworgegMigen, 
immer  neue  FeUer  enengb;  es  ist  das  die  Meinung,  ein  guter  Ton  mflne  'vorn 
siixen'  oder  wohl  gmr  *TOni  gebildet  werden'.  Wenn  die  Resonanzen  günrtig 
sind  durch  offene  Kehle  und  weiten  Rachenraum,  so  erscheint  es  allerdings  so, 
«1s  losten  sich  die  Töne  leicht  von  den  Lippen  ab;  der  Ton  wird  eben  dann 
in  der  günstigsten  Weise  aus  dem  Hohlraum  des  Ansatzrohres  heraus  pro- 
jiziert. Versucht  man  aber  die  Laute  vom  zu  bilden,  so  gerat  man  rettungs- 
loi  waf  Abwege;  die  Zungen wnnel  dringt  mrliek  und  drfidd  den  Keiddeckel 
liemb,  der  Klang  eraeheint  geprefit  nnd  ein  Volomen  Utk  anf  keine  Weiae  au 
erzielen.  HodutenB  iat  in  einem  ganz  anderen  Sinne  ein  Vornbilden  der  Laute 
angebracht,  wenn  man  es  auf  die  Zungenbewegungen  zur  Konsonantenhildung 
he/feht  Rs  kommt  fiir  .ille  gute  Stimmbildung  darauf  an,  die  Kehle  vom 
Druck  des  Kehldeckels  und  der  Zungenwarzel  zu  befreien,  und  lur  diesen 
Zweck  ist  es  gut,  dan  Schwergewicht  der  Zunge  und  ihrer  Arbeit  stets  nach 
vom  zu  verlegen,  dagegen  die  Bea«manswette,  die  dar  SümmflUle  dien^  aowett 
im  Hintergrande  hematetten^  wie  ea  ohne  Qewalt  mSglieh  iat  Eine  aehr 
intereaaante  Übereinatimmnng  dar  natflrlidien  Bewegungen  aller  dieaer  Organe 
kann  ich  mir  nicht  versagen  wenigstens  anzndeaten:  am  beaten  tnt  man, 
jede  Artikulation  mit  dem  Gedanken  an  eine  Schhiclcbewegung  vori?;uhereit€n; 
das  ist  ein  altes  Oeheiranis  der  ibilienischen  Gesangsehalen,  dessen  physio- 
logisch-psychologische Wahrheit,  an  der  nicht  7.n  zweifeln  ist,  erst  noch  genauer 
dargestellt  werden  muß.  Der  tiefe  AtA'uizug  weitet  den  Schlundkopf  und  die 
KeUe^  die  Zunge  soll  wie  anr  Nahnm^ufiiahme  Tom  liegen  und  jede  Arti- 
kulation wie  ana  der  Teodenx  der  Sehlnekbewegung  herana  erfolgen  nnd  dabei 
mit  einem  dnrdigef&hrten  GnfF  und  lodceren  Sdiwnng  dea  ganzen  Sprech- 
organs, nicht  nur  als  eine  dürftige  Teilbewegung  ausgeführt  werden;  dann  sind 
Ptimmfiille,  Lockerheit,  Deutlichkeit,  Modulations-  und  Tragfähigkeit  ftlr  die 
sprachliche  Aktion  am  besten.  Weites  Sprechen  möchte  ich  diesen  Verfahren 
nennen  »ind  es  prinzipiell  dem  Vornsprechen  entgegenstellen,  das  man  tiiisch- 
I icherweise  so  häufig  anpreist,  ohne  sich  etwas  Rechtes  dabei  zu  denken. 

Andere  ünterriditsmeUioden  fllr  redneriadie  Stimmbildung  nnd  aneh  Ar 
den  Ktmalgeaangi  wo  aieb  alle  diese  Einseitigkeiten  noch  dentiteher  oÜBnbaren, 
verfallen  in  den  entgegengesetzten  Fehler.  Sie  wollen  große  Stimmfülle  er- 
zielen und  verwechseln  dabei  das  Volumen  mit  dem  Timbre,  und  da  daa  weite 
Volumen  immer  den  Einflufi  hat,  die  Klangfarbe  der  Stimme  bis  zn  einem  ge- 
wissen Grade  7.n  vertiefen  und  zu  verdunkeln,  so  winl  dann  ganz  im  all- 
gemeinen ein  dunkles  Timbre  der  Stimme  bevorzugt,  das  ächließlich  den 
Stimmklang  hohl  erscheinen  lafit.  Wenn  das  Vornsprechen  flache,  spilne  und 
gdlende  TSne  eraeugt,  die  dem  Obr  bald  unangenehm  werden,  ao  amd  dieae 
dumpfen,  hohlpatiietiachen,  metallarmen  Laute  dea  dunklen  Sprechena  nicht 


Digitized  by  Google 


322 


M.  SefM:  iJle  Kun«!  dar  Rad«  und  dm  Vortrag 


minder  vpiwfif lieh.  TJnU'i  Klaiiji^arbe  oder  Timbre  versteht  miUi  physikalisch 
die  Eigeasuhaft  des  Tune»,  die  auf  Heiner  ZusamraeoseUung  aus  versdiiedeneii 
TeittSnen  Walii  Db  Obeflfo«  «inw  SÜmmtonw  werden  »an  buqitHeyiGli 
durdi  die  Form  des  AastkatohnB  l»estimmt,  eo  deft  wir  nneerer  StLome  mit 
Hilfe  dieiee  nnendlieh  vielgesteltigeii  Schallrohres  geredesa  naeiidlieh  viele 
Tim1>ro8  zu  verleilieii  vennggen.  Auch  die  Yokalfarben  sind  nur  Farben  des 
Ansatzrohres,  gev?isse  schon  im  stimmlosen  FlQsterii  nachweisbare  Klnng- 
wirlvun^cn,  die  durch  besonders  cbarakteristische  Fornivoränderungen  seines 
Hohlraumes  gebildet  werden,  die  die  Phonetik  genau  nnt^rsuclit  und  beschrieben 
hat  Wir  wollen  die  Yokalfarben  phonetische  Klungtarbeii  nennen  imd  wollen 
lie  Qnteiedieiden  von  den  rhetoiiechen  Klangfarben,  die  wir  enfieidem  beaditen 
mfieeen.  Ee  ist  kein  Zweifel,  daft  eine  Reihe  Worte  in  beeonden  bellery  freund- 
licher Klengferlw  gesprochen,  alte  phonetischen  Vokallarben  deuilieh  erkennen 
läßt,  ebensogut,  wie  sich  in  derselben  Wortreihe,  wenn  das  allgemeine  Timbre 
dunkel  gehalten  wird,  die  Vokale  noch  unterscheiden.  Zwar  sind  die  all- 
genjeinen  rhetorischen  l'nteischiede,  die  wir  jetzt  im  A-ije  hnbeu,  auch  pho- 
netisch zu  beobachten;  so  haben  z.  B.  Tcrschiedene  Dialekte  verschiedene 
phonetische  Grundtimbres,  Ton  denen  ihre  speziellen  phonetischen  Vokalfärbungen 
dann  wieder  beeinfluBt  werden.  Allein  in  der  Ehetorik  bat  daa  Timbre  trots 
alledem  nodi  eine  andere  Bedentang  als  in  der  Fbonetik,  da  wir  in  der 
Rhetorik  nickt  nnr  die  einselnen  F&lle  von  Klang&rben  wissenschaftlich  be- 
schreiben, sondern  zunächst  ein  normales  Timbre  suchen,  das  als  Klangfarbe 
über  den  Vokalen  und  auch  allen  anderen  Lauten  ^f^ht  und  von  dem  nnr  ans 
rhetorischen  Üründen  abgewichen  werden  dnrt.  bogut  bei  Einhaltung  der  dia- 
lektischen Grundtimbres  wird  sich  da»  rhetorische  Timbre  noch  geltend 
machen  können,  wenn  es  auch  im  allgemeinen  daan  angetan  ist,  die  Dialekte 
absnsebleifen.  HSebatene  eine  normative  Fbonetik,  die  ee  nodi  nicht  gibt, 
kSnnte  den  Aosdraek  rhetoriechee  Timbre  dordi  ihren  entspredienden  Begriff 
ersetzen,  aber  ihre  V^orschriften  würden  sich  notwendig  mit  denen  der  Rhetorik 
decken.  Das  rhetorische  Timbre  einer  Stimme  oder  einer  sprachlichen  Aktion 
setzt  sich  nnn  zusammen  ans  der  Klangfarbenwirkung  des  Stimmvolumens  — ^ 
und  hier  mu&  man  sich  hüten,  das  weit^  Volumen  bis  zum  wirklichen  dunklen 
Timbre  zu  steigern  —  und  aus  der  eigentlichen  Klangfarbe,  die  wir  als  heil 
oder  dnnkel  empfinden,  und  in  der  wir  an  helles  oder  donklee  a  auch  bei  an- 
nihemd  g^eidiem  yolomen  wohl  untersdunden  können.  Ee  ist  ein  alter  Fehler 
der  Theorie  der  Stimme,  nnr  von  hellem  und  dnnklem  Timbre  an  spreehen  nnd 
das  mittlere  Timbre  zu  übersehen.  Wie  in  der  Farbenwirkung  der  Bfalerei  ist 
auch  für  die  Stimme  ein  interessantes  Helldunkel  die  schönste  Mitte,  und  die 
mittlere  Klangfarbe  sollte  ganz  bewußt  von  allen,  die  vernünftig  sprechen 
wollen,  gepflegt  werden;  sie  wirkt  ?tets  angenehm  und  nie  ermüdend  auf  das 
Ohr,  und  charakteristische  Abweichungen  sind  von  ihr  aus  nach  beiden  Seiten, 
naeb  der  dtoteren  nnd  der  heiteren  Seite  der  Tonfarbenakab,  leicht  mSglieh. 
Dieses  mittlere  Timbre  ist  auch  dnrdi  die  Katar  nnseres  Organs  gegeben.  Die 
Rabelage  de«  Ansatarobres,  ein  schlaffes  Herabbingem  des  Unteikielers  bei  gans 
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untätiger  Zunge  und  etwas  geöffneten  Lippen,  stellt  einen  Holilrauni  dar,  der, 
wenn  wir  ihm  durch  flüsterndes  Hauchen  oder  einen  kleinen  Stimmton  die  ihm 
eigene  Klangfarbe  ablocken,  einea  Laut  aufzeigt,  der  einem  offenen  5  ähnelt, 
4nr  alfo  wader  ansgesprodien  hdl  noch  «osgMproehen  donkiel  iit  und  ein« 
mittlow  Elnigfrrbe  repriseniieri  Dieser  aogenmitte  Nalarlaiit|  als  den  mua 
gn»  filaeUiÄ  oft  du  a  beadehnet,  findet  eich  vieder  in  dem  gemnnneltai  e 
der  Endsilben  und  der  unbetonten  Vorsilben,  im  NiMAball  der  £ndkonaonant<>ii, 
in  der  Ermfldungs-  und  Verlegenheitsinterjektion  den  stockenden  Rednern  n.  s.  f., 
und  wir  brauche?^  nur  die  Sprache,  soweit  es  die  Klangfarbe  betrifft,  auf  dieses 
mittlere  Timbre  zuzuschneiden,  so  folwn  wir  einer  natOrlichen  Norm,  die  ancb 
dem  Grundsätze  vom  geringsten  Kruttmu^  entspricht,  da  die  Ruhelage  des  Aii- 
aefwraluree  dalbei  Ausgaog  nvd  Ziel  bildet 

Ein  letotee  Homen^  das  sur  rketoriecben  Klaagfiurbe  bettrlgti  kSnnen  wir 
hier  leider  n«r  kun  erwihnen,  es  ist  das  die  GhordaliiU  der  Stimme,  wie  wir 
die  Klangbesohaffenheit  he/eielinen,  die  aus  dem  Wesen  der  schwingenden 
S'tiinmljander  selbst  sich  lierschieiht.  Wie  eine  Dürmsaite  anders  kh'ngt  als 
eine  Metallsaite,  so  geben  strafft'  oder  zähe  Stimmbänder  anderen  KI;m^f  uls 
weiche  und  lockere.  Auch  der  heisere  Stimmklang  ist  eine  oft  nur  vorüber- 
gehende Chordaliiättieigeuschaft.  Das  Besondere  für  die  Stimme  ist  nun,  dafl 
der  ^reehoide  seine  Stimmchordalilit  bis  au  einem  hohen  Ghrade  willkSrlich 
beeinflussen  kann,  da  die  ^tigkeit  der  Kehlmnskuktur  die  Besehaflbifheit  der 
sehwingenden  Stimmbänder  zu  verändern  Termag.  Auch  die  Stimroregister  be- 
mhen  auf  ClKndalitßtsunterschiedMi:  die  Fistelstimme  ist  rhet<»i8ch  verwerflich; 
sie  stellt  einen  unnatürlichen,  ungesunden  und  wirknngsarmen  Gebrauch  der 
Stimme  dar  in  cmer  ganz  unnormalen  Chordalität.  Für  die  normale  Sprech- 
stimme  ist  von  Wichtigkeit,  daü  bei  der  tieferen  Stimmige  die  Stellknorpel, 
mit  denen  die  rdckwärtigen  Enden  der  Stimmbänder  verwachsen  sind,  zum 
Teil  mitschwingen.  Sie  bewirken  jene  rauhe,  knorpelige  Chovdalitit,  die  wir 
als  echtes  Bmstregister,  Bmststimme  oder  besser  Knorpeistimme  beseiehnen. 
Bei  den  höheren  Lagen  der  Stimme  dagegen  legen  sich  die  Knorpel  fest  an- 
einander,  und  die  Bänder  schwingen  allein.  Wir  nennen  den  weicheren  Klang, 
der  dann  entsteht,  entweder  Mittelstimme,  oder,  nach  der  Art  seines  Zustande- 
kommens, besser  Banderstimme.  Außerdem  kennt  man  noch  die  Kojifptinnne, 
worunter  man  entweder  die  Fistel  oder  eine  dünne  Abart  der  Bänderstimme 
versteht,  die  ein  Pianissimo  in  hoher  Lage  ermSglicht.  Ein  häufiger  und 
grober  Fehler  ist  es  nun,  wenn  man  ▼ersucht,  auch  hdhere  Lagen  mit  der 
Knorpelstimme  su  bildra.  Hieraus  entstebt  jener  Brustton  der  Überaeuguni^ 
der  so  leicht  zu  einem  rauhen  Schreien  wird,  oder  jenes  belleiule  Sprechen,  bei 
dem  ein  höherer  Ton  regelmäßig  durch  einen  tieferen  Knorpelklang  eingeleitet 
wird;  es  tut  das  eine  sehr  häßliche  Wirkui^  die  schon  die  Alten  beim  rechten 
Namen  nannten  (vgl.  vlfotrelv  nva). 

Die  Erwähnung  der  Chorüulitüt  und  der  Register  führte  uns  auf  die 
Stimmlagen,  im  allgemeinen  ist  IBr  alle  Rhetorik  der  Gebrauch  einer  mitt* 
leren  Stimmlage,  die  auch  wieder  der  natttrlichen  Anspannung  der  StinunbSnder 
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in  ihrer  liiüuI.iL^t  entspricht,  am  gflnstigston.  Holje  Lapo  mit  bewußt<>r  ener- 
gischer Anspannung  der  Kehle  und  dementsprechend  energibcherer  Atetn- 
v(Hrb«ieitaiig  nmB  bmii  tawend«!  M  «indringliclieiii  Spredien  in  sehr  groBen 
mtuiMii  und  besonders  beim  Sprechen  im  FVeien,  wobei  man  danih  ein  gniea 
Stimmvolamen  verbttten  kann,  daß  da»  Timbre  der  boben  Lage  an  bdl  wird. 
Auch  in  hallenden  Räumen  ist  bShero  Stimmlage  n  bof onugen ,  da  nie  den 
Widerhall  mit  seinen  Obertoneti  weniger  rn  erwecken  vermag.  Auch  (iie  tiefe 
Stimmlage  darf,  wenn  man  gut  sprecht  ti  nie  vernachlägsiet  wenien.  Sie 

gibt  der  Redeweise  Kühe  und  Feierlichkeit,  und  ein  ermfldcies  Organ  kann  im 
Gebrauch  der  tiefen  Lage  zuweilen  direkt  ausruhen,  da  dann  eine  ganz  andere 
Mnalceltatigkeit  nötig  ist  als  in  den  bfihereii  I^gen  und  die  Belefligung  der 
Knorpel  manebe  Wirkung  für  die  Stimme  erleiebtert.  Nur  muB  man  aireng 
vermeiden,  die  Tiefe  zu  drücken  oder  an  pressen;  der  Mose  Ton*,  das  lockere 
Sprechen  ist  in  tiefer  Lage  gani  besonders  wichtig;  auch  wird  man  ftir  sie  ein 
helleres  Timbre  wnhten,  um  einer  sn  dQsteren  Wirkung  so  entgeheui  die  stets 
sehr  schnei I  monoton  erscheint. 

Mit  den  Stimmlugen  in  engem  Zusammenhange  steht  die  Bedeutung  der 
Satemelodien.  Allein  wir  würden,  wenn  wir  anf  diese  jetst  eingeben  wollten, 
ein  gnns  neues  Gebiet  stimmlidier  Teobnik  betrsten.  Das  sogenannte  fliefiende 
Spreeben,  su  dem  die  Satameiodien  gehSren,  stellt  die  erste  böbere  Verwendung 
sn  komplizierteren  Gebilden  dar,  die  die  bisher  gescbilderten  Elemente  dor 
Stimmtechnik  finden  mQssen.  Auf  diese  Weiterführung  der  technischen  Be- 
trachtungen müssen  wir  hier  verzichten.  Wir  können  es  ai;ch  tun,  da  mit  den 
Elementen,  die  wir  besprochen  haben,  schon  viel  gewonnen  int  und,  wie  immer 
in  künstlerischen  Dingen,  so  auch  hier  das  Größere  organisch  von  selbst  aus 
den  Elementm  herrorwidiB^  wenn  anders  diese  gsnind  nnd  entwicklungsfähig 
sind.  Nur  einen  Punkt  müssen  wir  noeb  b««^redien,  der  nocb  an  den  Elementen 
der  htttwerdettden  Qpnd»  gebSrt  und  snf^cb  g^wissermsßen  die  Brttcke  sou 
flieBenden  Sprechen  bildet,  und  der  nicht  fehlen  darf  zum  vollen  Verständnis 
der  ersten  elemetitarjiten  Kegeln.  Für  die  Konsonantonartikulation  hatten  wir 
bisher  nur  ein  durchgreifendes  Verfaliren  mit  Vermeidung  von  halhi'n  nnd 
dürftigen  Bewegungen  gefordert  und  außerdem  die  Tendenz  der  Schhukbeweguag 
für  jede  Lautbildung  als  richtunggebend  hingestellt.  Die  konsonantische  Ileui- 
mnng  im  Ansatarobr  bekommt  aber  noeb  eine  gana  besondere  Bedeutmig  IBr 
die  ^rsdiKebe  Aktion  dadurch,  daß  sie,  mit  oder  obne  die  Beteiligung  des 
KehlverschluBses,  eine  Anstauung  des  ausströmenden  Atems  bewirkt,  durch  die, 
wie  durch  daa  Wehr  in  einem  Baohf  der  Druck  der  bewegenden  Kraft  erhöht 
werden  kann,  ohne  daß  deshalb  schon  ein  nVtivpr  Blasstoß  nn>H'dingt  notwendig 
wäre,  der  natürlich  in  der  Sprache  oft  hinzukoujfnt.  Hierauf  beruht  die  Er- 
scheinung, daß  man  bei  guter  Artikulation  viel  länger  mit  dem  Atem  aus- 
reicht als  bei  liederlichem  Sprechen.  So  sehr  man  für  den  Ansatz  und  das 
Erklingen  der  Stimme  nadi  Torhergegangenmn  antomatisdien  EehlfeffsbbluB 
die  lioekerlieit  der  Keble  beachten  muB,  so  sshr  wird  ein  energisches  GreüSeii 
aller  Artiknlationen  und  besonden  der  Sonsonantenbemmnngen  die  ganae 
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atimmliche  Leistung  hefördem das  gewandte  Al)taiigeii  und  raompnfanf,  .iher 
intensive  Stauen  den  Atomfl  hei  »einem  Ausströmen,  das  gut  auageführte  Arti- 
kulationsheinmungen  bewirken,  läßt  die  bewegende  Kraft  aparsamer  und  mit 
besserem  Druck  ausfließen,  und  die  ganze  Redeweise  gewinnt  dadurch  an  Energie, 
ohne  beaondeirs  erhöhte  Fofdenugan  en  die  Stimmknft  su  atolko.  Dai  weite 
^neehen,  dea  in  erster  Linie  dem  VokalUang  ii^prte  kemint,  irt  nodi  sn  er- 
gänzen durah  des  endsgiBohe  Artikulieren  aller  Hemmungen  im  Ansatzrohr,  das 
sich  aber  wiederum  nur  bei  weitem  Sprechen  gehörig  ausfahren  läßt,  da  sich 
dann  der  Schwung  des  ünterkiefors,  den  ein  trefflicher  Stimmbildner  recht  be- 
zeichnend das  Schwungrad  der  Ai tikulatiünHortrane  nennt,  frei  entfalten  kann; 
so  gewinnt  die  Sprache  spielend  an  Plastik  und  iLindrucksialiigkeit.  Im  fließen- 
den Sprechen,  hei  den  es  neh  um  Worlreihai  handelt,  cmpfindefc  man  das 
gus  besondeis.  Wem  sieh  hier  die  Dneigie  richtet  einmal  anf  die  «ste  Vor^ 
bereiteng  und  dann  auf  kriffiges  und  BohwuiigToUes  ArtikaUeien,  so  wird  er- 
reicht, daß  jeder  Laut  am  Schluß  einer  Silbe  durch  Anstauen  des  Atems  eine 
Vorbereitung  bildet  für  die  folgende  Silbe  und  so  trotz  der  scharfen  Trennungen 
der  Fluß  des  Gunzen  fühlbar  bleibt.  Kommt  hierzu  nrx'h  ein  energische?»  Ab- 
wt^i  ti>n  der  Laute  und  des  Atemrestes  am  Salzende  und  vor  der  Atempause,  so 
tindet  der  energißvullu  Redefluß  auch  des  weiteren  eine  natürliche  Furtsetzung, 
da  damit  eine  günstige  7orbereiteng  für  den  auaholenden  Sehwung  der  neuen 
Einatmnng  gegeben  ia^  die  den  nenen  Sate  hiigt 

Energisch«»  Gebranehen  der  natarlidien  Erifte^  Energie  und  Natttrliohkeit^ 
das  sind  die  beiden  Hauptfordemngeiif  die  an  jede  gute  Technik  und  so  auch 
an  eine  gute  rhetorische  actio  zu  atollen  sind,  und  alle  Hegeln,  die  wir  auf- 
gestellt haben,  sollen  diesen  beiden  Eigenschaften  dienen.  Um  es  noch  einmal 
zusammenzufassen,  wir  müssen  fordern  für  ein  gutes  Sprechen: 

l.  Vermeiden  des  sichtbaren  Anscheins  von  Anatrengung  und  allen 
Foreiersina. 

8.  Beohaehtmig  dea  Ktengaa,  der  von  anfien  mrHekaehalli 

3.  Verlegung  der  Hauptenergie  der  actio  von  der  jedeanul  beabaichtigten 
akustischen  Leistung  auf  die  vorbereitendea  Bewegungen,  die  TorauBgeheiide 
Kraftkonzentration  und  den  Schwung. 

4.  Energische,  tiefe  Einatmung  durch  die  Nasenöfl"uuug  vor  jeder  red- 
nerischen Leistung,  gefolgt  von  einem  mumeutuneu  Atemanhalten  zur  erst- 
maligen Bildung  des  Kehlversohlaaaea. 

5.  Bildang  einea  loeen  Stimmtenea  dnrcji  Lockeriaaaen  der  Kehle  naeh 
voihniger  guter  Yorbereitnng;  daim  weitea  Spredinn  unter  Aoanntaung  dea 
Stimmvolumena,  das  auch  aus  der  Atemvorbereitung  zu  gewinnen  ist,  sowie 
schwungvollen,  energischen  Artiknlationsgriff  bei  allen  Lauten,  durch  den  sich 
der  Atem  gegebenenfalls  anstHut;  um  Satzende  und  Tor  der  Atempauae  flottes 
Abwerten  von  Schlußlant  und  Atemre.Ht; 

G.  Mittleres  Timbre  und  mittlere  Stimmlage;  Ausschluß  der  Fistel;  Tor- 
aichtigen  Gebraueh  der  rauharsa  ChmdaÜtil 

Dm  piaktiaehe  DunddUhrnng  dieser  Forderungpn  isly  wenn  sieh  der  Lehrer 
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der  Vorteile,  die  sie  bieten,  erst  bewußt  gewordou  ist,  nuiit  acbwierig.  Am 
besten  würde  es  sein,  fQr  Elementarschulen  ganz  unentbehrlicL,  aber  auch  fQr 
höhere  Scholen  sehr  nötig,  schon  d*  das  Wachstum  d«r  Organe  ein  b^tau- 
diges  Weitorflbmi  vorlangt,  wenn  dnfach«  Atemübuiigeii  eing^tthrt  irflrden 
«am  Erwecken  und  Erhöhen  der  sprtehliefaen  Krtfte.  Eimtmen,  Atemnihelien 
und  Ausatmen  nach  Zeit,  4,  2,  4  Sekunden,  6,  3,  6  Sekunden  und  so  fort,  ge- 
steigert bis  16,  8,  16  oder  20,  5,  20  Sekunden,  andere  Übungen  mit  kurzer 
Einatmung  und  längerer  Ausatmung,  1,  2,  4,  dann  2,  3,  6  und  2,  4,  8  Sektiiiden 
u.  8.  f.  lassen  sich  nnsrhwer  ansfQhien.  Heim  Ateiniiiibalt^n  lasse  mau  den 
Kehlverschiuü  fühlen;  bei  der  Ausatmung  übe  nian  sowohl  das  Austließen- 
Itmen  der  Luft  dnreh  die  Lippen  ohne  «ktiTen  Druck  in  der  bloilen  Reektion 
»nf  die  Einntaiungp  womit  des  eatferei^ngaloee  Stellende  Spreehen  im  all- 
gemeinen nnekomml^  nie  ench  ein  kriftigea^  aktives  AneUaeen  dnreh  die  lallen, 
das  fQr  die  Lungen  aehr  zuträglich  ist  und  wodurch  die  Kraft  des  aktiven 
Akzents  und  des  temperamentvollen  Vortrages  erlioht  wird.  Anch  kurze  Blas- 
stöße wirken  in  dieser  Hirlihiiig  forderlich:  man  lasse  auf  Kommando  einatmen 
und  daua  die  liuft  dreiniai  kurz  hintereinander  mit  der  stimmlosen  Artikulutioo 
eines  geeigneten  Lautes,  des  p,  t,  k  oder  f,  s,  sch  oder  h  kräftig  ausstoßen; 
um  die  Klasae  hierbei  in  Ordnung  zu  halten,  fthre  man  die  Übung  eelbet  mit 
ana  oder  dirigiere  mit  d«r  Hand.  S<dcbe  Übungen»  dnreh  die  in  gana  kuner 
Zeit  eine  große  Frische  und  Regsamkeit  der  redneiildien  Kiifte  enidt  werden 
kann,  lassen  eich  auch  im  kalten  Winter  bei  geöffneten  Fenstern  vornehmen; 
in  ein  oder  zwei  Minuten  ist  dann  die  Luft  im  Schnlzinnner  friHch  uiul  Korper 
und  Geist  wieder  angeregt.  Durch  TurnObungen  uiiJttLr  Art  werden  diese 
Atemübungen  nicht  ersetzt;  man  muß  mit  dem  (iedanifen  an  (ias  Sprechen  und 
ganz  ohne  eonetige  Bewegungen  die  Atmung  allein  üben,  nur  so  entwickeln 
■ush  dm  Ferti|^iten  und  Kiifle,  die  direkt  aar  Stimmbildung  beitragen.  — 
Abgeeehen  tou  beeonderen  Übungen  der  Atmung  mXL  man  dem  Sdifller  auch 
ala  Korrektur  immer,  wenn  or  schlecht  spricht,  anstatt  lauteres  Sprechen  zu 
verlangen,  zurufen:  'Luft!'  oder  'tief  einatmen!'  und  wird  auch  damit  gute  Er- 
folge erzielen.  Ein  Vorlesen  oder  Aufsagen  ohne  vorherige  tiefe  Einationng 
durch  die  Nasenöäuung  und  den  Moment  l'inme  zum  Kehlrerschluß  gestatte 
mau  überhaupt  nicht;  unterbleibt  es,  ao  kunu  man  daraus  sogar  oft  auf 
tehleohtee  Iiemen  eeUieBen«  Wenn  im  Verlaufe  von  aohnell  gesprochraen 
SSben  die  Naaenatmung  nicht  mdir  einanhalten  iat,  eo  hat  ein  kuraer  Atem- 
lug  dnreh  den  Hund,  der  meaao  reapiro  dee  Geeangea^  keine  rhetorischen  Naoh- 
teile;  bei  größeren  Pausen  aber  und  am  Sataende  dringe  man  auf  Nasenatmung; 
das  Tempo  des  Lesens  oder  Sprechens  soll  eben  nicht  schneller  sein,  als. daß 
dieses  möglich  ist.  Ist  die  Na^^ennfmung  dauernd  behindert,  so  muß  der  Arzt 
gefragt  worden;  auch  dattn  scliuu,  neun  die  Nasenatuiung  trotz  angewendeter 
Vorsicht  nicht  geräuschlos  zu  bewerkstelligen  ist;  bei  Kindern  allerdings  ist 
ein  leisea  Berlnaoh  kaum  au  Termeiden  bei  der  kraftigen  Naaenatninng^  die  sie 
aum  Sprechen  braucheni  man  ndime  das  mit  in  Kanf;  der  Vorteil  iat  grSfier 
ale  der,  NaehteiL   Anegerufte  Indiriduen  im  Torgeaehrittneren  Alter  niQaeen 
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oft  bei  allem  Kusammenhajigenden  Sprechen  Mundatmung  anwenden,  wenn  etwa 
infolge  von  Kurzatmigkeit  der  andere  Weg  zn  milhsam  ist.  Für  den  Anfang 
des  Sprechens  nach  längerer  Pause  behalte  man  jedoch  in  jedem  Falie,  wenn 
irgend  möglich,  die  Nasenatmung  bei;  ea  läßt  »ich  das  ja  beim  Unterrichten  in 
Frage  und  Antwort  bo  bequem  dnrobfllireii  lukl  Termlndert  «Ke  Anefarengung 
uigeiiieiii,  dft  der  guue  StimnumialB  dabei  gewinnt^  die  Stimme  beaaer  arbeitet 
uad  die  Wirkui^  erbBht  wird.  Aucb  bleiben  die  Kritfte  der  widitigateii  Organe 
des  Berufes  dadurch  bis  in  epSteres  Alter  friaeher  nnd  leiatangi^biger.  — 
Weites  Sprechen  uiul  energisches,  schwungrolles  Artiknüeren  kann  man  direkt 
vom  Schüler  verlaufen  und  ihn  durch  gutes  Beispiel  dazu  anfeuern,  während 
alles  Schreien,  voUendü  nach  vorherigem  kurzen  Luftschnappen  zu  verbieten 
ist,  ebenso  wie  ein  dürftiges  Vornsprechen,  das  geziert  oder  schwächlich  klingt.  — 
Die  energische  KonioiianteiwrtikQlati<m  iat  fiBr  den  Lehrer  ein  treffliches  Mittel, 
am  mit  geringer  stimmlicher  Anstrengung^  ja  bei  leisem  Stimmtone,  die  grSSten 
Wizkmigen  zu  erzielen,  auch  im  Kampfe  gegesi  die  Widertttnde  einer  Klnian. 

Oewinsenhaftes  Beobachten  dieser  Regeln  und  sichere  Gewöhnung  daran 
kann  ffir  Lehrer  nnd  Srlifilcr  iinschiitxbaren  O^winn  bringen.  Man  halt  es 
kaum  für  möglieh,  weiui  ni  ui  die  Gegensätze  nn  ht  kennt,  in  wie  hohem  (irade 
diese  technischen  Grundlagen  nicht  nur  den  Vortrag,  sondern  sogar  das  Ver- 
ständnis von  Oedicht  und  Rede  zu  fördern  geeignet  sind.  Eine  Stimme,  die 
nach  dieaen  Grandütaen  verfShrfc,  ist,  wie  wir  es  fordertm,  wohlfauitettd, 
modoktioos'  und  tragffthig;  nnd  besonders  die  HoduktionefShigfeeit  ist  es^  die 
das  Mitleben  von  geistigen  Inhalten  so  ungeahnt  steigern  katm.  Man  erzählt 
TOn  guten  Künstlern,  daß  ihnen  oft  die  besten  and  natürlichsten  Einfälle  über 
AuffaHsiingcii  wUhn-nd  ihn  VortrFiij*'8  s<'Ihsfc  konnntMi;  und  SO  wird  jeder  Sprecher 
durch  seine  eigeuu  Stimme  zu  lebendigeren  Biidern  und  wärmeren  EmptisHluügen 
hbgelockt.  Das  Nachdichten  und  Nacherleben,  das  jeder  Uedichtvortrag,  auch 
dar  eines  Kndes  s«n  sdl,  kann  in  natflilieber  Weiae  nur  ao  w«t  eintreten, 
aia  ea  die  Natur  dea  Vortragenden  hergib^  und  die  Natur  der  Stimme  wt  beim 
lauten  Spredien  hierbei  im  erster  Linie  aussddaggebend.  Grob  echauspielerisehe 
Charakterisierungen  sind  stets  hiftlieh  und  far  die  Schule  ganz  verwerfUdi; 
aber  eine  natürliche,  nnverkflmmerte  Lebendigkeit  muß  erzeugt  werden,  die  nur 
aus  vollem,  natürlichem  und  tuergischem  Gohranclt  (h-r  Sprachorgane  heraus- 
wachsen kaun.  Dabei  sind  für  Stiunui)ii(iung8ubuiigeu  die  Formen  der  klassi- 
schen Sprachen  sehr  wohl  ^u  gebrauchen  und  können  eine  treffliche  Schule 
ftr  rfaetorisdien  Wohlklang  und  spradilichen  Rhythmus  abgeben,  ein  Er- 
siehungsmittd,  das  neben  der  Denkttbonf^  der  Gedicktnissoholnng  nnd  der  all- 
gemeinen bistoriscsh-ethischeu  Kultur,  die  die  Antike  bietet,  seine  Bedeutung 
wohl  behaupten  kann,  da  die  große  ästhetische  Wirkung  der  alten  Literatur 
sehr  wesentlich  mit  darauf  beruht  und  gerade  durch  diese  technische  Aus- 
nutzung dann  auch  für  das  Deutsche  fruchtbar  gemacht  werden  kann. 

im  lebeudigtiu  Wort  durchdringen  sich  inniger,  als  in  jeder  anderen  Er^ichei- 
nung  des  Lebens,  die  beiden  Seiten  unseres  Wesens,  die  geistige  und  die  natür- 
liche. Daa  Verstindnis  fttr  den  Sinn  der  Natur  und  die  kunstvoU-einfochen  Mittel 
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ihrer  Wirkungsweisn  und  anderseita  das  SelbsÜeochtvu  des  Geistes,  der  sich  mit 
d«ir  Natur  rerbiiidet  und  deunoch  Geist  bleibt,  kann  uns  durch  nichts  besser  ge- 
weckt und  mehr  bewußt  werden  und  durch  nichts  in  Miner  Rätselhaftigkeit  deut- 
Ucber  vor  die  Sede  treten  als  durah  da^  geäproebeiie  WorL  Dariulb  iit  die 
Bhetoril^  die  Kande  der  menaohliehen  Milteilniig  und  ihre  praktiedie  Anefibmig^ 
eine  der  hdchitotahenden  Disziplinen;  sie  verlangt  mn&eeendes  geistiges  Leben 
und  natürlichste,  treu  geQbte  Technik,  und  wohl  uns,  wenn  die  Fortschritte  der 
VVissensrhftft  es  zu  unserer  Zeit  tnöglicli  machen,  mit  neuer  Kenntnis  den  nlt^n 
Zieleu  nachzugelien,  denen  die  Rhetorik  dienen  kann,  jenen  idealen  aller  huma- 
nistischen Pädagogik,  der  vollen,  geordneten  Entikltung  unserer  Natur,  dem 
Dorchempfindeu  adlee  dessen,  wes'nnsere  Seele  Assen  kenn,  und  dem  Uaren, 
reinen  Bewofitiein  anserar  psycho  •physisehm  Erlebnisse,  des  eilein  eret  ein 
eitUiehes  Urteil  und  eine  freie  WiliensweU  «rni5|^Udit  und  damit  den  Kein 
der  Persönlichkeit  ins  Leben  fUhrt.  Wenn  die  Pflege  des  SeliSnen  in  der 
Schule,  wie  es  möglich  ist,  ganz  besonders  die  Künste  und  Kunstfertigkeiten 
der  meuschUcheu  Mitttiilunjj;  mit  neuem  Leben  erfüllen  wird,  so  hat  die  seelische 
Kultur  der  Nation  norh  eine  bedeutende  Nachblüte  zu  erwarten;  und  auch  das 
dürfte  wühl  die  Lösung  einer  sozialen  Frage  sein,  wenn  e»  gelingen  würde,  das 
geistige  Qlück,  dae  unsere  groBen  Hlnner  genosssn  und  der  Naöbwelt  besengt 
haben,  noch  Tiele  Geeehle^ter  wirklich  lebendig  naehlttblmi  und  sie  ans  den 
Quellen  dee  Wahren,  Schönen  und  Outen,  die  heute  noch  so  fliefien,  wie  TOr 
hundert  Jahren,  sich  neue  Kräfte  zu  neuen  Idealen  trinken  au  lassen  Die  prak- 
tische Rhetorik  mit  bewußter  technischer  Grundlage,  in  phonetisoh-psjcho* 
logischer  Ausbildung,  ist  dasu  der  beste  und  sicherste  Weg. 
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Ohne  Zweifel  ist  der  Betrieb  des  deutschen  Aufsat/.es  st-it  einiger  Zeit 
g(^en  froher  in  gesundere  Bahnen  gelenkt  worden.  Von  der  Schulrlietorik,  in 
deren  Dienst  er  früher  stand,  ist  man  etwas  abgekommen;  die  verstiegeiieii 
philosophischen  und  gar  zu  bochgreifenden  literarischen  Themen,  so  beliebt  sie 
früher  waren,  sind  jetzt  einigermaßen  in  Mißkredit  geraten*  Uiui  iet  ekdi  der 
Pflidit  mehr  bewußt  gewordm,  die  Themen  dem  Horisont  und  dem  Vonielliuig»> 
▼ermSgen  der  SchQler  beeeer  anrapasBen.  Speiiell  aiidi  die  Monetreaiiftitw 
von  Broscharenumfang  in  den  oberen  Klanen  und  von  entsprechender  un- 
sinniger Ausdehnung  in  den  unteren  sind,  wenn  auch  leider  immer  noch  niclit 
ganz  verschwunden,  so  doch  zu  einer  seltenen  Ausuiihme  geworden,  die  nvir 
vereinzelte  Sonderlinge  sich  noch  gesbitten.  Kurz,  es  ist  auch  auf  diesem  Ge- 
biet unseres  gymnasialen  Unterrichts,  wie  auf  »o  manchem  anderen,  mit  rer- 
alteten  Überliefonmgen  ftu%eriumt  und  mimdiee  beeeer  geworden. 

Lideeaen  atnd  das  allee  erat  Anfinge,  und  ee  wSte  wohl  eine  hSdiat  opti- 
miatiecihe  OberaehSt&ung  de«  gagenwirtigen  Zustands,  wenn  man  ihn  als  im 
wesentlichen  gesund  .und  keiner  Beiaerung  mehr  bedQrftig  erUlren  wollte.  In 
Wahrheit  steht  es  jedenfalls  so,  daß  auch  jetzt  noch  auf  keinem  Gebiet  unserer 
Tätigkeit  da*«  Mißverlialtnis  zwischen  aufgewandter  Mühe  und  erreicl:teui  Erfolg 
ein  so  auliitUiges  ist  wie  auf  dem  des  deutschöu  Aufsatzes'),  daß  wir  von 
keiner  Art  unserer  korrigierenden  Tätigkeit  so  wenig  das  befriedigende  Gefühl 
einer  poiitiren,  Gutea  wirkenden  Leistung  mit  fortnehmen  als  von  dies«',  und 
daiß  es  doch,  bei  allen  Yerachiedenheiten  nnaerer  prakÜaciien  Erfehmng  im 
einaelnen,  im  ganzen  dabei  bleibt^  daß  unaere  SohQler  ans  eigener  Kraft  kaum 
irgend  ein  auch  noch  so  vemfinflig  auigewähltes  Thema  wirklich  erschöpfend, 
klar  und  in  korrektem,  auch  nnr  in  grammatiaeher  Besiehung  gana  tadelfreiem 

Idi  gehe  bei  dieMr  Behanpliiag  naftfirlioli  sunlohst  von  den  mich  uoiaiHelbsr  um^ 

gebenden  bayriscbt  n  \'r  rhiUtüi8»en  »U8.  Hier  ist  trotz  einer  vor  zwei  Jahren  vorgenommenen 
■ehr  dankeuwert«»,  ab«r  fireilick  auch  drin^^nd  nötigen  Einschränkung  der  h&ualiohen 
AnMUu  ID.  Ober-  und  Uatertortia  (KL  V  und  IV)  die  ZaU  d«r  deotaeheii  PBidi<lteiT«k- 
taren  immer  BOdl  lehr  hoch,  wohl  die  h dehnte  In  gaos  DeutMshland.    Die  Zahlen  sind 

fblgend«;  8«xta  biB  Quarta  1>*  Hau»-  ,  6  Probt  arbciten,  Unter-  und  Obertertia  12  bexw.  6. 
in  den  vier  oberen  Klassen  i»  l>ezw.  S.  Dasa  von  Oberaekunda  ^Vii.  Kl.>  tui  regelniiU^ig« 
fteie  V««bEllge. 

VsMJakiMMw*.  ISIft.  H  t* 
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Ausdruck  zu  hehandeln  vemiogpn.  TTnd  he'i  keiner  nnderen  Art  von  Kor- 
rektur sind  für  uns  Lehrer  die  Schwierigkeitt  n  emei  wirklich  zutreffenden,  ge- 
recbtan  und  uns»er  eigenes  Gewinsen  befriedigenden  Zensur  äo  groß  wie  b«i 
den  deutscben. 

Bs  wird  ebeuio  unrnSglieh  sein  diese  Teiaaehen  tu  beetreileit»  wie  tu 
Twrkennen,  daft  sie  in  der  Hauptsache  doch  nur  die  Wirknng  tieferer,  im  System 
liegender  Fehler  sein  können.  Nach  diesen  gewissenhaft  und  ohne  zunftmäßige 

Voreingenommenheit  7U  suchen,  sind  wir  also  noch  immer  reichlich  veranlaßt. 
Und  selbst  wemi  wir  uns  von  uns  aus  dieser  Pflicht  entziehen  wollten,  würden 
wir  es  angesicht.s  solcher  literarischen  Erscheinungen  wie  der  jüngsten  Hchnlt 
von  0.  Anthes  'Der  papieme  Drache.  Vom  deutschen  Au&a<^'  (Leipzig,  Voigt- 
linder  1905)  nicht  kOmien.  Man  mag  Aber  dies  Sohriftohen  sonst  ^ken  wie 
man  will,  man  mag  —  wie  dies  andi  mein  spesieller  Staadponkt  ist  —  starke 
Bedenken  gegen  einzelne  seiner  Anfstelinngen,  sowie  über  die  ganze,  man 
mSchte  fast  sagen  burschikose  Art  hegen,  mit  der  der  Verfasser  eine  Reibe 
der  ernstesten,  grundlegendsten  Fragen,  die  in  dies  Gebiet  einschlagen,  abtun 
zu  k?)nnen  glaubt.  Daß  abi'r  das  Schriftchen  ein  höchst  beachtenswertes 
Symptom  einer  kräftigen  und  schon  deswegen  im  Kern  gesunden  üeaktion 
gegen  gewisse  immer  nodi  bestehende  Übertreibongen  and  AoawQchse  miseres 
deneitigen  Aoftatabetriebes  darstellt»  daft  d»  Schrifteben  vieles  ans^debl»  wm 
auch  einer  großen  Anzahl  Ton  nna  Lehrern  seibat  Übersengnng  ist,  das  ist 
nicht  zu  bestreiten.  Wir  kommen  also  an  der  Pflicht  erneuter  ernsthafter 
Prüfung  der  Frage,  was  denn  an  unserem  Anümtsbetrieb  noch  fehlerhaft  ia^ 
nicht  vorQber. 

Um  nun  gleich  in  median  res  zu  gehen,  mochte  ich,  ohne  nnch  erst  mit 
der  Widerlegung  von  meiner  Ansicht  nach  falschen  oder  nur  halbwahren  Be- 
antwortungen jener  Frage  abzugeben,  mein«  Oberseugung  kort  daliin  ans- 
spieehen:  dw  Ornndfeider  nnswes  Anftatibetriebes  auf  allen  Stufen,  besonders 
aber  auf  den  oberen,  ist  der,  daB  ihm  an  sehr  der  ünteigrand  reiehlidier,  vom 
Lehrer  geleiteter,  Rezeption  deutsehsn  Bpiachstoffes  nnd  deutscher  Spmch- 
form  fehlt,  daß  daher  die  Produktionen  unserer  Schüler  entweder  überhruipt  in 
der  Luft  schweben,  oder  doch  tuir  au«  einem  ganz  unzulänglich  hefi  nclit»  ten 
Boden  innerer,  geistiger  Anschauung  bervorwachsen,  und  daß  zugleich  das  Sprach- 
geffihl  der  Belebung  durch  die  gehörte  Sprache,  die  Phantasie  and  das  ästhe- 
tische DarsteUunprermögen  der  Fttllnng  durch  nnd  der  Schulung  an  guten 
FtosastoSbo  in  mustergfllttger  Form  entbehrt*)^  wosu  dann  nodi  weiter  Mangel  an 
DetailQbung  in  den  unteren  Klassen  und  keineewegs  unvermeidliche  Hemmungen 
durch  den  fremdspradilichen  Unterricht  kommoL 

')  Den  gleicbeo  Uedaukea,  weuu  auch  in  meiir  nebenateh lieber  Awfflhniagt  hat  auch 
sehen  H.  flehiller  in  Miner  AbhandhiBg  'Bind  nir  ledacriidien  AnsbiMmig  in  nnmen  Oyni- 

nasien  besondere  Übungen  notwendig?'  (ZeiUchr.  tfir  OjauL-Weaen  1890  S.  1 C)  ani|ge»prochen, 
Aticli  die  Gedanken  Hildobratids  'S  83  ff  )  berühren  sich  mit  jener  Forderung  nnd  fObren 
wenigateuB  teilweise  aut  sie  hinauH.  Wie  vivlv»  dtründe  doch  in  unaereui  deutschen  ünter- 
ricbi  beiier,  wenn  seine  Ideen  niebt  bloft  BallUl,  «ondeni  auah  Bofolgong  geAuidvi  hattea' 
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Um  sogleich  an  einem  Beispiel  ganz  klar  zu  machen,  was  und  wie  ich  ei 
meine,  so  fra^;»  ich:  Wor  vor;  liiolt  es  wohl  bisher  für  nötig,  vho  er  eine 
Charakteristik  irgend  einer  i'ersou  aus  Uescbiclite  oder  Literatnr  iils  Aulaatz- 
thema gab,  die  Schüler  erst  einige  —  natürlich  ihrem  Verutündnis  angepaßte  — 
gute  mustergültige  ChanktenBlikeii  van  klMnaeheB  Oeaeyditeweifaiii  leMn  maä 
—  (las  ist  natflrUdi  nnerlftfUieli  —  onter  seiner  Aoleiinng  nieht  nur  mbalttiehi 
sondern  aueh  nach  Ouer  formellen,  ästhsliiieben  Seite  Mudymerwi  ta  hesen? 
Wie  macht  man  es  statt  dessen?  Man  gibt  das  Thema,  gdit  den  Schülern  im 
besten  Fall  bei  der  Stott'aanunlung  und  Disposition  etwas  zur  Hnnd  und  über 
läßt  sie  dann  der  Pein.  Dann  beginnt  für  uns  die  Korrektur  nach  den  ver- 
schiedenen ^Seiten',  der  grammatischen,  logischen,  sachlichen  u.  s.  w.,  and  den 
Beschluß  macht  dann  das  kritische  Zerzausen  der  geleisteten  Schüler&rbeit,  mit 
dem  acbdneii  Erfolg,  daß  keiner  ron  den  jungen  Leuten  mehr  aue  nnd  ein  weift 
Tor  lanter  «tUielisdien,  grammatischen,  logischen  Uflfiialn,  die  er  bekommen  hat» 
nnd  daß  er  in  der  nädwten  Arbeit  —  die  meist  wieder  über  ein  ans  einem 
^nx  änderet!  Genre  gewähltes  Thema  geht  —  die  meisten  Fehler  getreulich 
wieder  macht,  weil  er  erstens  die  Lehren  der  Besprechuntr  des  vorigen  Aufsätze!^ 
größtenteils  wieder  vergessen  hat,  und  weil  er  zweitens,  soweit  er  sie  noch  weiß, 
die  Gelegenheit  sie  anzuwenden  nicht  erkennt,  da  diese  ihm  jetzt  in  ganz  anderem 
Zusammenhang,  in  ganz  anderer  Gestalt  als  damab  entgegentritt,  soweit  es 
flberhanpt  noch  diesetben  Fehler  sind,  denn  das  neue  Thema  so  an  vriUilen, 
daß  die  speiiellen  Lehren  des  vorigen  Anümtaes  sieh  an  der  nenen  Arbeit  an- 
wenden lassen,  ist  nieht  immw,  ja  sogar  sdten  mS^icb,  wenigstens  in  den 
höheren  Klassen. 

Um  sich  das  Fehlerhafte  dieses  Verfahrens  '^ri  rrebt  anschaulich  zu  machen, 
steile  man  sich  einmal  vor,  daß  man  aus  dem  BilduiiL!:Hgang  eines  jungen  Land- 
schaftsmalers die  verweilende,  gründliche  Betrachtung,  das  künstlerische  Stu- 
dium guter  OenriUde  einfikch  streiehen  wollte,  oder  daß  man  jenmndem,  der 
noch  nie  ein  SegslsclulF  gesehm,  d.  h.  grOndlieh  angesehen  hätte,  sumnten 
wollte,  ein  solches  anf  gmnd  höchstens  der  An^hlong  and  Beschreibung 
seiner  einzelnen  Teile  nun  selbständig  zu  aeichnen,  nnd  daß  man  ihm  dann 
seine  Arbeit  lediglich  durch  kritisches  Zerzausen,  nicht  durch  Eiu/,eichnen 
der  nclitiireii  Linien  oder  durch  Danebenhalten  einer  Musterzeichnung  korri- 
gieren wollte. 

Was  wOrde  wohl  bei  einer  solchen  Methode  herauskommen  können,  wie 
wflrden  wir  aber  sie  urteilen?  Und  doch  scheint  sie  uns,  abgesehen  Tidleicbt 
von  den  untersten  Klassen,  anr  Unterweisung  im  Anfsats  gut  genagt  nnd  wir 

wundem  ans  noch,  daß  so  schrecklich  wenig  dabei  herauskommt^  und  daß  den 
Schalern  nichts  verhaßter  ist  als  das  Aufsatzschreiben. 

Man  wird  mir  pntm»<^ftnlialten,  daß  von  einer  man^elndt'n  Ile/eption  deutschen 
Gedanken-  und  iSprachstott'ea  durch  die  Schüler  im  ht  ^feredet  werden  könne, 
nachdem  sie  doch  im  allgemeinen  recht  reichliche  Pnvatlektüre  treiben  und 
ganz  abgesehen  von  den  prosaischen  Stücken  in  ihren  deutschen  Lesebüchern, 
auch  aus  ihr»  Geaehichts-,  Geographie-  und  naturkundlichen  BOchem  solche 
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Stoffe  in  sich  aafhehmen,  wozu  dftnn  noch  der  mBiidliche  Yoitrftg  des*  Lehren 

in  allen  hachcrn  uti<l  endlich  die  Übertragung  der  Klassiker  ins  Deutsche  kommt. 

Ich  kann  diesen  Einwnnd  iticht  gelten  lassen.  Denn  alles  dies  bietet  dem 
Schüler  flrnli  niclit  eiiTfritlich  das,  was  er  brancht:  Muster  abgenindet<>r  nnd 
klar  gebauter  Pro8adarstt-llu!if:»en,  wie  wir  sie  in  den  «leutsehen  Aufsätzen  von 
ihnen  verlangen.  Erst<'iis  die  Privutiektüre  wird  v(»n  den  Schülern  viel  y.u  eil- 
fertig, oberflächlich  und  mit  einseitig  stoÖ'lichem  luteresse  betrieben,  als  duU 
«ie  ihnen  fOr  ihr  formelles  DantellungaTermdgen  nennenswerten  Gewinn  absdn- 
werfen  imetande  wire,  ancb  wenn  sie  nacii  Form  und  Inhalt  an  sich  eine 
beaeere  iet^  ab  viel&eh  leido*  gesagt  werden  kann.  Zweitens  die  Oesehichts*, 
Oeographie-  und  naturkandlidien  Bücher  kommen  we^eti  der  kompendiarischen 
Und  oft  recht  zerrissenen  Fonni  in  der  sie  ihren  Stoff  darbieten  und  vielfach 
auch  darbieten  mflssen,  kaum  ernstlich  in  Betracht.  Die  Klas^xikerlektrire 
femer,  deren  Wert  für  die  stilistische  Ausbihliiiig  der  Schüler  in  den  Kin/el 
heiten  des  Ausdrnck.'s  alU-rdings  kaum  hoch  geiui^  augeschlngfii  wenleii  kann, 
geht  doch,  wenn  sie  nicht  in  «in  eben  auch  für  die  Sorgfalt  des  deutschen 
Ansdmcks  sehldliche«  Hasten  ausarten  soll,  viel  sn  langsam  vor  sich,  um  für 
die  DarsteUnngflkunst  des  Schfllers,  ftr  das  ponere  Mum,  eigentlidi  fruchtbar 
an  wirken,  nnd  andern  wird  immer  walir  bleiben,  daB  gute  deutsche  Dar- 
stellung 8o  recht  nur  an  detitsclieu,  d.  h.  deutsch  gesch r leiten en  Stoffen  ge- 
lernt werden  kann.  Auch  die  Wirkung  des  Vfwtrages  des  Lehrers  daif  nicht 
fiberschätzt  werden,  weil  eben  der  gute  Lehrer  mögliolist  wenig  zusaq^mcn- 
hängend  vortragen,  sondern  in  allen  Stunden,  aucli  in  der  Ge.-^chichte  und 
GeogTsphie  die  Schüler  durch  möglichst  viele  Zwischen  fragen  ausgiebig  zur  Mit- 
arbeit heranziehen  wird,  so  daß  der  Unterricht  in  alleo  Fächern  sich  über- 
wiegend «tialogisch  voUsiehen  mnfl.  Auch  wird  der  Lehrer  bei  aller  Vermsidung 
banaler  Yulgaritilt  des  Ausdruckes  sidi  doch  immerhin  freier  im  Ausdruck  be- 
wegen, als  ein  Buch,  und  jedenfalls  nidit  so,  wie  es  von  den  Schalem  im 
Aufsatz  verlangt  werden  muß.  Ferner  die  Lesebfieher  bieten  erstens  wirklich 
mustorgaltig^  abgerundete  Stücke")  im  allgemeinen  in  viel  zu  gninger  Anzahl, 
und  soweit  sie  es  tun,  läßt  der  im  deutschen  Unterrieht  immer  noch  einen 
viel  zu  bn'it«'n  Raum  einnehmende  Betrieb  der  Grammatik,  das  ebenfalls  etwas 
ungesund  iberwie^ende  Lesen  und  Zerpflücken  der  Gedichte  und  endlich  eben 
das  —  namentlich  bei  una  in  Hayern  —  noch  gar  zu  iuteuhiv  betriebene  Auf- 
sataschreiben  den  Lehrer  so  gut  wie  gar  nicht  dasu  kommen,  solche  LeeesiQcke 
mit  den  Schillern  durohaunehmen.  Endlich  —  and  das  ist  die  Hauptsache  — 
ist  es,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  mit  dem  blofim  Durchnehmen  des 


*)  Nicht«  liegt  mir  hierbei  femer,  als  künstlich  für  die  Sthnle  zurctlit  gemachte  Auf- 
sätze stu  verlangen,  wie  sie  iu  den  jetzt  massenhaft  erscheinendtu  Ai^twat/lulrliern  vorlicg^'n 
—  oft  in  allea  weniger  als  empfehlenswerter  Ausführung.  Aber  daß  man  auch  ohne  zu 
dieaen  kflnatUehen  tfittelo  so  gieifta  aai  uiMier  Bnchliterator  eine  beaanre  wid  wng- 

filltigere,  den  Bedürfnissen  der  Schule  mehr  entgegen  kommende  Auswahl  treffen  kOunte 
und  sollte,  ist  nllerding»  meinf  Ansicht.  Und  oft  kann  mit  i;aiiz  leiten  Änderungen  ein 
sonst  nicht  geeigneter  Passus  aus  so  einem  Buch  brauchbar  gemacht  werden. 


Digitized  by  Google 


B.  Sohotit  Zur  Pnuii  dei  dcvtidien  Aufkatwai,  beMnid«»  in  d«ii  oberen  KImmb  838 

Inhalts  uocL  gar  nicht,  getan,  sondern  wfuu  der  i5Lbül<.'r  von  solcher  Lektüre 
eiaeu  greifbaren  Gewinn  für  seine  Darüteiiiuigsfähigkcit  davontragen  soll,  ist 
es  nötig,  daB  üm  der  Lalirar  «och  diie  ^  mUbrlidi  möglichat  kurz  uad  prak- 
Uscb  gdialtene  —  iatbetiMlra  Analyse  des  Lesestacks  gibt,  Um  auf  die  Aiten 
der  Übei^jUige',  die  Torkommenden  bildlichen  Auadrficke,  beionders  gelungene 
«ind  gefällige  Wendungen,  auf  SatzverknOpfungen  u.  dgl.  hinweist.  Sonst 
wandelt  der  Schüler  dordi  diese  LektOre  wie  ein  Mensch  ohne  Naturainu  durch 
die  Natur  und  weiß  so  wenig  wie  dieser  hiiitcrbfr,  whs  or  »jesehen  hat. 

Ich  wcib  recht  wohl,  was  für  Gefahren  dieser  Betrieli  der  Pro^alektfire  in 
sich  sehließt ,  wie  er  bei  ungeschickter  Handhabung  durch  den  Lehrer  den 
Schülern  langweihg,  ju  geradezu  widerwärtig  werdpn  müßte.  Um  dem  vorzu- 
beugen, ist  es,  wie  gesagt,  notvendig,  daB  die  gegebenen  Erläuterungefi  sich 
nufs  Udtigste  besdurinken,  daß  sie  nur  anter  fottwührender  Hersnstehung  der 
Schfiler  sur  Hitsrbeit,  also  ja  nicht  als  znaammenhängender  Vortrag,  gegeben 
werden,  und  vor  allem,  daB  sie  den  asthetisdieo  Zweck,  den  sie  verfolgen,  auch 
den  Schülern  als  die  Uaupisache  erscheinen  lassen,  ja  nicht  den  praktischen, 
stilbildenden  Nutzen.  Dieser  soll  nur  tatsächliche  Wirkung  sein,  ja  nicht 
Zweck,  am  iillerwenigHten  Selbstzweck.  Es  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Lelirer  fielejfentlich  einmal  sagt:  'Seht,  wie  schön,  wie  plastisch  dieser  Ge- 
danke hier  ausgedrückt  ist;  stellt  euch  vor,  wie  schwer  ihr  euch  wohl  mit 
seiner  Formulierung  getan  haben  würdet,  wie  sehr  es  euch  wohl  mißlungen 
w5rel'  Auch  ist  natOrli«^  nichts  dagegen  einxawendes,  wenn  der  I^ehrer  ein- 
seine  besonders  sdiSne  Stelleu,  namentlidi  Aussprflche  allgemeinen  Inhalts  und 
glQdrlicb  geprägte  Definitionen,  auswendig  lernen  lifit.  Abor  nidUs  wäre  ver- 
fehlter, ja  geradezu  unwftrdiger,  als  die  Schüler  daeu  ansnlwlten,  sich  einzelne 
Wendungen,  Überg^ge  u.  dgL  gedaohtnismäBig  einsuprSgen  wie  lateinische 
Lektürephrasen. '  ^ 

Natürlich  sind  das  «?eeif;netste  Material  zu  derartiger  Lektüre  Lesestücke 
mehr  historischeu  und  besebreiheiideii  Inlialts,  weniger  solche  pathetischer  oder 
eigentlich  rhetorischer  Art.  Diese  Forderung  ergibt  sich  daraus,  daß  sie  den 
SdiSlem  Haster  einer  «nfiichen,  klaren,  natÖrUchen  GedunkMientwicklung  sein 
sollen.  Daß  sie  deswegen  trocken  and  langweilig  sein  maBten,  wäre  eine  gans 
fUsche  SdduBfolgenuig,  die  alles  watig^r  als  meinem  Sinn  entsprSohe.  Im  Gegen- 
teil soll  auch  ihr  Inhalt  ein  möglichst  fesselnder  sein  und  sich  keineswegs  bloß 
an  den  Verstand  wenden,  sondern  auch  die  Phantasie,  das  Herz  und  den  sittlichen 
WtUen  bereichem  nnd  Teredeln.   Die  Prosa  Lessings,  Bchillers  und  Goethes 

')  In  seinem  Hchon  oben  (S.  880  Anm.  1)  zitierten  Aufsatz  stellt  H.  Schiller  S.  11  die 
Fonicninp  auf.  «laß  'der  Schüler  auf  allen  Stufen  aus  jedem  Lcaostiick  eine  kleine  Anzahl 
planmäßig  vom  Lehrer  feat^^estellter  sprachlicher  Tatsachen  teils  im  Wortscbati^  insbesondere 
dvfch  Ertcbli^ag  der  tieferen  Bedeatvng,  tefls  in  der  Sateverbiadnng,  teils  in  der  Be- 
handlung der  Übergänge  zu  seinem  Eigentum  gewinnen  miisse.'  Wenn  das  so  gemeint 
ist,  wie  r);istfhf,  cnthült  es  cIh'»  die  TVertrcibung,  die  ich  vermieden  wissen  möchte. 
Ich  wiii  nur,  daß  den  Scbälera  die  Augen  geölinet  werden  für  jene  sprachlichen  Tatsachen, 
aififat  daS  sie  iknea  i^dttditninnftBig  «ingepfropft  werden.  Hau  tfareiie  aar  den  Bauen  aus 
nnd  ftberinm  das  weitere  der  naiHrlichen  Wirknng. 
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mfiehte  kk  natOrlkdi  Ininwwegs  gras  TevbMOil  wiHwn,  aber  mil  Bolterer  ktooi 
wir  dodi  mir  selur  eklektuek  verftbraii,  d»  die  LMungpidieii  .iaÜtetiadien  Theo- 
ried  ntm  doeh  naeligende  efcww  Tcndtel  siiid  und  seine  Sebriftm  dtattk  iliren 

etwas  einseitig  polemischen  Charakter  und  ihre  poiiiticrk'  Art  ein  für  die 
Jugend  ungeeignetes  Element  in  sioli  schließen.  Scliillers  ästbetiache  Schrift<>n 
sind  •  ich  glaube  es  sagen  zu  dürfen  —  zu  schwer  und  dn^h  wohl  etwas  m 
rhetorisch  gehalten,  Goethe  kommt  »u  sich  mit  s^einer  Prosa  küuni  iii  Betracht. 
Was  uns  för  die  Scbfller  in  reichlicherem  Maße  als  bisher  notlut,  ist  eben 
kernbsfte,  politisch-,  kultar>  und  liteiwUetorieche  Ptom  in  Form  möglichst 
abgemndetor  und  klar  disponierler  Lesestficke.  Und  swar  sollten  hierau  aach 
die  großen  Historiker  des  vorigen  Jahrhunderts  Ranke,  Sybel,  Treiteekkey 
Mommscn,  auch  unser  neuester  genialer  Historiker  £.  Mejar  herangezogen 
werden.  Auch  Moltkes  und  Bismarcks  Heden  und  Briefe  bieten  genug  der  Jugend 
Veratändliehes,  und  es  läßt  «ich  aus  ihnen  ieicbt  eine  Auswahl  treffen,  die 
keinerlei  politische  oder  religiöse  Übery.eugung  verletzt.  Die  Keden,  namentlich 
▼on  Mottke,  wären  auch  vorzüglich  geeignet^  um  der  Jugend  einen  Begriff  hei- 
mbringen, daS  Redekunst  keineswegs,  wie  sie  von  ein^w  antiken  Sdiriftstellem 
und  vom  l^niSsiaohen  her  meinen  kOnnen,  identisoh  ist  mit  mankrierter  Bkelorik. 

Auch  die  Natur  und  Geographie  sowie  die  ESllinographie  soll  in  der  PHMa- 
lektQre  der  höheren  Klassen  nicht  zu  kurz  kommen,  ja  sie  darf  es  umso 
weniger,  als  sonst  der  Lebrplan  der  höheren  Klassen  ja  Iveinerlei  Pielegenheit 
bietet  die  Schüler  in  eine  liöhere  Stufe  der  Betrachtung  dieser  Gebiete  einzu- 
führen, ihre  Naturbeobachtung  zu  bereichern,  sie  an  eine  ideale  Naturbetrach- 
tung zu  geirOknen.  Nur  muft  auch  hier  auf  passende  Auswahl,  d.  h.  eine 
Auswahl  mSglidist  abgerundeter  Darstellungen,  gesehen  und  aneh  die  jflngere 
Litaratur  mehr  in  Betracht  gezogen  w^en,  da  es  gemeiniglich  in  unseren 
Lesebüchern  geschieht.  Riehl,  Freytag,  auch  klassisdie  Romanschriftsteller  wie 
6.  Keller,  k'M'Titi-Ti  viel  mehr  benutzt  werden,  als  es  geschieht') 

Wer  ]r  t  it  rual  Aut'aätze  oder  allgemeiner  gesagt  Darstellungen  solcher  Art 
mit  Schulern  einer  höheren  Klasse  gelesen  bat,  wird  erfahren  haben,  wie 
dankbar  selbst  sonst  schlechte  Klassen  fUr  solche  Lektüre  sind,  wie  gern  und 
anfinerksam  sie  den  Erlintomngen  des  Lehrers  folgen,  wie  nStig  diese  aber 
auch  sind,  wie  wsaig  sidi  der  Lehrer  mit  ihnen  anikndiftngen  hraucht  Audi 
die  Erfahrung  wird  er  gonacht  haben,  wie  schlecht  die  Sdifller  solche  höhere 
Prosa  lesen,  wie  gans  nngewfthnt  ihre  Angm  nnd  Ohren  an  diese  Wort-  und 

')  Auch  gegen  gut  md  aoMgend  gesehrieliene  Ahhandlunnteo  philoMpbiadier  und  elhi- 

Kcher  Art  läßt  sich,  wenn  sparatun  damit  umgef^anf^n  wird,  nicht«  einwenden,  und  ich 
m&cbtc  sie  keineswegs  ganz  ausgeecbloHsen  wiRsen.  Jedenfalls  sind  sie  tausendmal  nütz- 
licher als  Produktionen  der  SchQler  selbst  Aber  derlei  GegenütAnde.  In  Normanns  Aufsatz- 
haeli,  da«  ich  sonst  nicht  donshaos  «mplBlilen  mSchto,  findet  sieb  ein  «dir  hfibscfaer  Aafiati 
Aber  die  'Kostbarkeit  der  Zeit'  (8.  62,  —  .*>  Anfi.),  auf  den  ich  H'^ispiel  verweisen 
mOehie.  —  Im  übrigen  wird  man  gerade  solche  Stoffe  um  so  eher  vermeiden  kltaineD,  als  hier 
Plate,  CScero  and  Xenephoa  siiginteDd  datieten.  —  Audi  freie  gesehmsekvolle  Ober- 
setzungen aus  aatiken  KlaMikea«  aameatiich  Thokjdidea,  sdltea  in  mueren  LesebSdieni 
nicht  gans  fehlen. 
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Satiyerbindungen,  diesen  Rhjrthmus  der  Spradie  siud,  wie  notwendig  ihnen  also 
«hw  Übung  hierin  tut  Natttriidhl  Bie  aelbil  lesen  ja  eolbhe  Dinge  su  Hanse 
niekl^  dafllr  sind  aie  ihnen  zu  langweil^.  Aber  in  der  Sobnl^  wo  d{e  Oemein- 
lebalUichkeit  ihre  belebende  Wirkung  äußert,  und  Anleitung  mit  heilsamem 
Zwang  sich  vereinigt,  da  nehmen  sie  solche  Lektflre  gern  und  dankbar  au.') 

Ist  es  nun  nicht  ein  wahrer  Jammer,  daß  wir  den  Schfliern  der  höherpii 
Klassen  diese  Einführung  in  eine  Prosalektiire  voll  des  edelsten  Pildnngs- 
gehaltes  fUr  Geist,  GemQt  und  Charakter  nur  so  spärlich  zuwenden,  dati  wir, 
anetatt  ihnen  mdglidiat  viele  eoldie  Mnater  herrlidutor  Gestaltung  ihrer  Kutter^ 
epraehe  zu  bieten ,  ihren  Geechmaek  daran  zu  bilden  and  la  bereiehem,  sie 
swingetty  ihie  Mntterspradie  in  unanfhörlichMi  AnftStMO  au  miBhan^hi,  und 
daß  wir  ihnen  dann  so  viele  deutsche  Stunden  weiter  durch  das  kritische  Zei- 
ptiiicken  und  tadelnde  Reproduzieren  ihres  mangelhaften  Ausdrucks  anfUUenV 
Und  ist  e»  nicht  der  ärgsk^  Widersinn,  daß  wir  meinen,  dif'Hflhcn  Schüler, 
denen  fast,  nie  eine  j^ute  l'rosa,  d.  h.  eine  abgerundete.  zuHHuimunbängende 
ProsadarstelJung  in  die  Obren  geklungen  bat,  dttueu  da»  innere  Gefiige  einer 
soldien  nie  reoht  ansdnulidi  geworden  ist,  die  aoldie  Darstellung  kaum 
ordentUeh  lesen  können,  seien  auch  nur  halbwegs  im  stände,  eine  solche  Dar* 
Stellung  selbst  zu  produzieren?  Massen  wir  uns  da  nicht  selbst  beechul- 
digen,  daß  wir  ernten  wollen,  wo  wir  nicht  gesU  haben,  daß  wir  uns  fort- 
während gegen  das  ewig  wahre  Wort  Goethes  vergehen,  daß  man  nicht  das 
Schlechte  tadeln,  sondern  das  Gute  tun,  d.  h.  in  diesem  Falle  es  dem  erst 
zeigen  sollen,  von  dem  wir  es  verlangen? 

Zu  der  Erkenntnis,  daß  uns  melir  Lektüre  abgerundeter,  nach  Form  und 
Inhalt  mustergültiger  ProsasiQcke  nSiig  ist,  muß  uns  (Ibrigens  nodi  eine  be- 
eondere  Übeil^ng  flUuren.  Wir  kSnnen  uns  nidit  darflber  ttusehen,  daß  ent- 
spreekend  der  OesamtreiHnderung  unserer  sozialen  Verhältni8se,  der  mehr  und 
mehr  zunehmenden  Demokraii^ienuig  der  GeseUschaft^  das  soziale  Durchschnitt.^ 
nivean  nnseres  Sebülermaterials  f?p<jp?i  früher  ein  niedrigeref  geworden  ist,  und 
daß  somit  die  Zahl  der  Schüler,  die  nicht  den  fordernden  Einfluß  einer  j»e 
bildeten  iläusiicbkeit  genießen,  gegen  früher  merklieb  gewachsen  ist  und  noch 
immer  wlehsi  Dieser  Tatsache  muß  namentiicb  der  Betrieb  des  deatechen 
ünteiriokts  Rechnung  tragen,  und  in  keiner  Weise  kann  das  besser  nnd  wirk- 
samer geaeheben,  als  dnrok  Yermehrung  der  Flrosalektfire  in  der  obenbesdiriebenen 
Weise.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  auch  in  den  gebildeten  Familien  selbst^ 
entipreebend  dem  ganaen  Geist  der  Zeit,  die  Innerlichkeit  des  Familienlebens, 

Unbedingt  ndtig  ist  M,  daß  dev  Lehrer  selbst  sehr  iriel  vorlie«t,  namentlich  alle  be- 
deutnamen,  «chwierippn  Stellen.  Denn  nur  seinp  Stirotn««  Hringt  durch,  und  nur  fr  hc- 
herrscbt  den  Vortrag  Tollkommen,  jedenfalls  besser  als  die  Schüler.  Und  eben  aucu  auf 
die  phjaiaehe  Wirkimg  «als  Ohr  der  Sehüter  kouuui  e«  an.  Denn  eben  das  ist  ja  das 
Unglück,  dafi  ihre  eigene  Muttersprache  in  ihrer  literarischen  OoKtjiltung  Jen  Schülom  viel  zu 
wenig  lebende  Sprache  ist  —  Übrigens  kann  natürlich  auch  der  Geschichtsunterricht  und 
überhaupt  jede  Lesestunde,  die  AnlaB  dazu  bietet,  zu  solcher  Lektüre  beootsi  werden.  Es 
geschiebt  niur  Iddar  dies  noch  viel  zu  wenig,  und  unser  immer  noch  viel  iu  «ehr  mit  Eioxel- 
ateir  flberhideaer  Oeschichtsimtemeht  ilAt  uns.  su  wenig  Zeit  daau. 
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wie  sie  sich  namentlich  in  der  Pflege  gemeinsamer  häuslicher  AtieuJlektiiru 
iußerte,  eu^biedm'im  Scliwiiiden  bflgriffni  isL  Hier  nnifi  die  Sdiole  einiger- 
mafien  er^nzend  eintretoL  Und  wenn  anch  die  Meinung  Sehillen  (a.  a.  O., 
ZettMshr.  f.  670111.  1890  8.  17),  dafl  der  «pniehbildende  Einflnft  dee  gebildeten 

Hauses  dureb  beinen  Unterricht  ganz  ersetzt  werden  kann,  eine  grofte  wenn 
anch  kcinrswegB  allgemein  gfllÜge  Wahrheit  enthält,  so  mnA  doeh  geeeheheo, 
was  möglich  ist,  um  wcnip^tens  einigen  Ersatz  zu  Holmffon. 

Man  wird  einwenden,  diiß  bei  soleh  ntisgedehntem  Betrieb  der  prosaischen 
Lektüre  die  Fliege  der  Poesie,  die  Einfillirung  der  .Tilgend  in  die  Meisterwerke 
unserer  klassischen  Dichter  zu  kurz  kommen  und  der  deutttche  Unterricht  au 
Friecbe  nnd  Oemütsgehalt  bedeutend  verlieren  würde.  leb  kann  daa  nicbt  tu- 
geatehen.  Denn  erstem  wflrde  ja  bei  Einacbrftnkung  unierer  deutschen  Anf- 
■atattbangen  und  deren  so  settraabender  Beepreobnng  ao  nel  Zmt  gewoinen 
werden,  dafl  man  die  deatecbe  ProsalektOre  in  der  Hauptsache  nicht  auf  die 
Spolien  der  poetischen  zu  verweisen  bnuicbm  wflrde.  Femer  könnte  man 
wohl  nnsere  fJediehte  und  Dramen  im  ganzen  ctwax  natürlielier  nnd  weniger 
breit  behandeln,  !ih  es  genieiniglit'h  gesehieht,  und  es  könnte  nur  begrüßt 
werden,  wenn  die  ISntwondigkeit,  mehr  Zeit  für  l'rosalektflre  herausxuhekommen, 
den  Erfolg  haben  würde,  unsere  deutsche  Poesie  vor  der  gar  zu  intensiven, 
eingehenden  Behandlung  auf  dem  bekannten  anatomischen  Senortisch  im  eemi- 
nariatiaeihen  Stil  an  bewahren.*)  Und  wenn  der  Gewöhnung  unserer  Schfller 
an  altUuge,  unreife  kunstkritlsdie  Urteile,  ihrer  Einbildung,  die  tiefsten  Ge- 
danken unserer  Dichter  au  verstehen,  ein  Riegel  vorgeschoben  und  der  Nei- 
gung zu  verstiegener  Thenmistellung  ästhetischer  Art  der  Brotkorb  etwas  höher 
gehängt  wflrde,  wäre  dies  gera'lp  kr  in  Schaden.  Es  wflrde  damit  einem  recht 
bedenklichen  Kultus  der  Unwahrhaftigkeit  in  Gestalt  der  Nötigung  der  Schüler 
zu  unreifem,  kflnstlieh  aufgeblasenem  Gerede  über  Dinge,  die  dem  jugendlichen 
Verständnis  nun  einmal  noch  nicht  zugänglich  sind,  jedenfalls  aber  ihre  Dar- 
stellungskrall  ttbersteigen,  entgegengewirkt  werden.  Taoaendmal  besser  ist  es 
docb,  die  jungen  Leute  lesen  unter  Anleitung  des  Lehrers  isüietisebe  Auftatie 
Uber  das  Gelesen^  mustwgflltig^  anregende  Abhandlungen  darflber,  ab  daB  sie 
selbst  ein  unschönes,  holperiges  GU^stammel  oder  ein  glattes,  aber  seichtes 
Phrasengcklingel  Ober  derlei  Dinge  zu  Papier  bringen  zu  ihrer  und  des  Lehrers 
Qual  und  wahrlich  nicht  cur  Stärkung  ihrer  Freude  an  den  Meisterwecken 
unserer  Poesie. 

Überhaupt  kann  man  wohl  der  Ansicht  sein'),  daß  die  poetische  Lektüre 

')  Ich  verweiBe  hier  auf  «iie  andere  RroHchfirp  von  H  Antlu'8  'Sclnilmeister  und  Dichlor', 
mit  deren  AuistelloagCD  ich  mich  keineswegB  bin  iu  alle  Kinzelhoitcn  hinein  zu  identifizieren 
vemai;,  die  aber  im  gaoMo  elaea  ohne  ZweifU  riehtigeB  xmA  gesunden  OnindgedanbeB 
vertritt,  und  Aber  deren  rbprtreiVangeD  herzufallen  die  am  weaigateB  ein  Redlt  haben,  auf 
deren  Svlndfri  fiio^o  rbcrtreiliunpren  mir  die  natilrlicbe  Heaktion  sind. 

*)  Üo  bat  bich  Prof.  Flierle-Mnuchuu  in  tiuinem  überhaupt  »ehr  beachtenKwerten  Vorinig 
anf  der  Oenaralveraanunlnng  dos  Bajr.  Gymnanalleiirervenitne  in  Mflaehen  (Ber.  Aber  die 
XXII.  Gen  Tors.  li.  Rayr.  Gyinn  -L  - Vereins  1908  S.  64)  in  diesem  Sinn  auageaprochen.  Er 
beklagt  dort  die  ütbctiscbe  Überfütterung,  der  ansere  Qymnaaiayqgend  aa^geieiBt  Mi. 
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auf  unseren  Gymnasien  zuraeft  einen  zu  breiten  Kaum  einnimmt,  daß  sie  ein 
ungesundes  Tn)prj;fpwicht  über  die  Prosa,  speziell  die  historiKche,  und,  wie  ich 
hiiiKufDgen  möchte,  die  beschreibende,  erlangt  hat.  Und  auch  wer  dies  letztere 
nicht  zu  finden  vermag  and  der  Ansicht  ist,  daß  die  Einführung  unserer  Jugend 
in  dM  l&ekn,  nanuniflidi  lslli«liB«she  Y«ratibi4iits  UQierer  dentadieii  klaniBohen 
Diditwerfc»  die  Seel«  dm  ünterriditB  in  den  hMieren  Klassen  sein  miiB,  wird 
nicht  leugnen  können^  daß  auch  dies  nicht  bloß  durch  den  direkten  Betrieb 
poetischer  LektOre  zu  geschehen  braucht,  sondern  daß  auch  hier  der  Prosa  in 
der  phen  beschriebenen  Weise  inebr  zu  ihrem  Recht  verholfeii  werden  kann, 
natürlich  immer  nur  nach  der  Lektüre  des  betr.  Dichtwerke?'  seibat  —  sei 
es  in  der  Schule  oder  zu  Hause.  Um  ein  Beispiel  anzufiihren,  so  iHt  meiner 
Ansicht  naeh  geradexn  ein  Unrecht,  die  Schüler  nicht  mit  der  unvergleichlichen 
Analyse  Ton  Ck>etihes  Hermann  und  Dorothea  in  Scherers  Literatuigoechichte 
bekannt  au  machen.  Sie  sollte  in  keinem  Lesebadie  fehlen  und  unbeduigi  — 
natttrlich  nach  der  licktöre  der  Dichtung  selbst  —  von  den  SihCileni  anter 
der  Anleitung  des  Lehrers  im  Unterricht  gelesen  werden.  Dabei  würde  mehr 
herauskommen  als  bei  drei  AnfaHf/en  über  Themen  aus  Hermann  und  Dorothea.'! 

Schwerer  scheint  ein  anderer  Einwand  gegen  meine  Forderunfj  intensiverer 
Pflege  guter  deutscher  Prosalektüre  in  der  Schule  und  entsprechender  Ein- 
sehiSnknng  der  Anfefttze  zn  wiegen,  der  Einwand  n&mlich,  daß  dieselben  ein 
honrorragendes  Ernehungsnitttel  m  energischer  geistiger  Anstrengung,  an 


*}  Tdi  mOdite  mit  ilieMD  AusfBhnmReB  fibrigen«  kelD«Bw«ffs  alle  Uteiarisefaen  Theaien 

vfirurteilt  »eben  tmd  umgekehrt  ebeu-i  Mtriifj:  einf  r  nn  s  rrpdclj  nt  e n  I,4  hre  von  Prosa- 
Stacken,  ftstbe^chen  Inhalts  das  Wort  reden.  Eratere«  wäre  eine  etarke  Übertteibiing, 
letilnes  von  mir  (naeh  dem,  was  ich  fiber  die  'Mhetiscfae  übeiAttorang*  nnaersr  Jugend 
gsragt  habe)  eine  große  Inkonseqnens.  Aueh  gegen  die  literaritohea  TliemeB  ist  neuere 
dinp«  O  Anthcs  in  seiner  'Schrift  vom  papicrnrn  DrarVien'  hefti;;  rii  Felfle  ge/.ogen. 
Ich  halte  diese  Schrift,  wie  schoa  oben  ge«agt,  für  hücbst  lesenswert  und  wilnscbe  ihr 
die  weiteste  TeilweitDag.  Aber  das  kann  nÜT  die  Augen  nieht  veraeUielen  gegen  die 
Übertreibungen,  die  sieb  nun  Anthei  wieder  nach  der  anderen  Seite  zu  schulden  kommen 
1218t,  und  die  unfehlbar  und  sehr  schnell  zur  Hyperknitur  wilder  Natarlichkeit  fflbren 
milßten,  wenn  wir  nach  diesem  Antbesschen  K«zcpt  handeln  wollten.  Zu  dessen  Über- 
tieibangen  geUM  anch  speaieU  das  maBlose  Eifern  gegen  die  literarisdieB  Tberaata  anf 
S.  iS  ff.  Ästhetische  Analyse  «clieint  ihm  identisch  mit  pietÄtloscr  Kritik,  RchonnnpsTospni 
Zerreißen  des  Konstwerkcs,  Uewöhoang  an  bornierte«  Scbulorteü.  Ks  ist  aber  doch  keine 
Bede  davoa,  dafi  sie  daaiit  identisdi  sein  oder  aof  dies  alles  hinausfaiiren  milBte.  In 
Wahibeit  steht  es  so«  daß,  wo  der  OiehAer  nachweislich  nii<  h  einem  bestimmten  Plan  ge- 
arbeitet bat  —  wie  es  in  allen  Dramen  und  hei  vielen  Balladen  der  Full  inf  .  die  Schüler 
diesen  Plan  kennen  lernen  und  sich  eben  durch  den  genauen  Einblick  in  ihn  mit  Achtung 
vor  der  Odstesarbeit  des  Diditers  erfnUea  nflssen.  Sonst  mfissen  sie  meinen,  die  Oeala- 
litÄt,  die  ninheloBC  Offenbarung  sei  alles  an  einem  solcheni  Kun!*twork,  und  das  i«t  ciiifju-li 
nicht  wahr.  Und  ob  nun  die  Behiiler  die  Besprechung  des  Kunstwerkes  in  der  Schule  ver- 
standen haben,  das  muß  gelegentlich  auch  einmal  durch  Anfrittse  kontrolliert  werden, 
wobei  die  Qrense  (Ar  das  'wie  oft'  lediglieh  durch  das  in  allea  Gebieten  bestehende  uriA^p 
frynv  gezogen  ist,  außerdera  in  diesem  Falle  durch  die  ErwiSgiin';.  ob  der  Aufsatz  nicht 
nach  seiner  formell-sÜlistiscbcn  Seite  die  Grence  der  Dantcliungsf&bigkeit  des  Scholen» 
flbenehieitet.  GegMi  diese  fitteksicht  wird  fteilieh  viel  lu  oft  gelehlt. 


338    H.  Schott:  Zur  Fmia  des  dent«cheo  AufsalKe«,  besonders  in  den  oberen  Klassen 

SdbfltQberwindung,  zu  selbBtt&tigeiD  Schaffen  von  etwas  Ganzem  seien,  duB  es 
also  der  erzieherischen  Wirksamkeit  des  Gymnasiums  einen  bedeotoMieD  Ab- 
bruch tun  wiirH»',  wenn  man  dip  an  betrachtet  gewiß  keirteswep;»  hohe 
Zahl   von   flfiitschen   AufsatzObuufiou   üucli   noch   weiter   cinHchriinkfn  wolltf. 
Ich  konnte  darauf  erwidern,  daß  tatsüchlidi  die  bisherige  Anzahl  deutscher 
Schul-  und  Hausaufgaben,  wenigütens  bei  uuh  in  Bayern,  keineswegi»  nach 
diMem  eben  bcasdnhnefcen  Geaiclifspnnkt  norpiiert  war,  sondern  dardi  die  m.  E. 
gaox  folMbe  Anacbanung,  dafi  sie  vor  allem  als  StilOlmngeB  im  deotaehen  Unter* 
rieht  dienen  mflfiten  und  konnten,  und  da0  fttr  diesen  Zweek  häufige  deutsche 
Aufsätze  nötig  seien.  Vom  rein  eirsieherlsdien  Standpunkt  aus  hatte  man  wohl 
stets  mit  einer  geringen  Anzahl  auskommen  zu  können  geglaubt.    Ich  könnt« 
ferner  darauf  hinweisen,  daß  doch  auch  erzieherisch*^  Zwecke  nicht  Ober  die 
Grenze  des  durch  andi  rc  Kücksicht^'n  gebieterisch  KrtordHrt^n  und  des  an  sich 
Erreichban'u   hinaus   verfolgt  werden  dürfen,   wenn  sie  nicht  in  ihr  direkte-* 
Gegenteil,  in  diesem  Kall  in  Gewöhnung  an  Mißhandlung  der  Muttersprache 
und  unwahres  Phrasenmaehe»,  umschlagen  sollen.  Ich  klfainte  ftmer  dwaa  er- 
innern, dsB  es  unter  allen  Umstinden  pfidagogische  Grundregel  sein  und  bleiben 
muß,  das  Schwerere  nicht  in  Angriff  sn  nehmen,  ehe  das  Leiditere  bewittigt 
18^  also  nicht  Aufsätze  v<tn  Schülern  zu  verlangen,  die  ein  einigermaßen  schwie- 
rigeres Prosastttck  noch  nicht  mit  richtiger  Betonung  lesen  oder  seinen  Inhalt 
in  den  Hauptzügeu  wiedergeben  können,  und  die  über  einen  ganz  bc^rhninkten 
Wortvorrat  verfügen.     Die  TTauptsache  ist  «her,  daß  es  an  Geleirenheit,  den 
Schülern  hart«  Nüsse  zn  käukcken  zu  geben,  ihre  Energie  zu  üben,  auch  dann 
nicht  fehlt,  wenn  wir  die  Lektüre^  d.  h.  die  Rezeption  gegenüber  der  Produk- 
tion etwas  mehr  in  den  Vordorgnind  rSdcm  Es  ist  nur  o9tig,  dall  die  Sehttler 
geswungen  werden,  den  Inhalt  des  Gelesenen  in  Form  von  Dispositionen,  In- 
haltsangaben, Gedankeni^vgsn  wiedsrsugeben,  oder  umgekehrt  einidne  im  Lese- 
struk  selbst  kurz  gehaltene  Partica  ihrerseits  genauer  auszuführen  —  aueh  das 
freilich  zimächst  nur  npro<luzierend,  d.  h,  auf  grund  des  in  der  Schule  unter 
der  f.eitnnf»  des  Lehrern  entworfenen  Must4*n<.   Und  das  alles  ist  schon  deswegen 
eine  ganz  «HH'rläßliche,  frrundlepende  und  darum  mich  wiehtifjere  Übung  als  die 
Aufsätze  si  l'iKt.  weil  t-s  t^anz  ausgefchlossen  ist,  a.tü  die  JSchüler  je  eine  wirk- 
liche Anschauung  von  dem  Verhältnis  einer  DiMpositiun  zur  Ausführung  und 
umgekehrt  bekommen,  dafi  ihnen  iomsagen  die  Dimsnaionen  beider  im  Ver- 
gleich miteinander  inneriieh  lebaidig  werden,  wenn  sie  beide  niraiala  neben- 
einander betraditen  und  niemals  auseinander  herroigehen  sehen  —  ebenso  wie 
es  ganz  unmöglich  wäre,  aus  einem  Skelett  des  Menschen  oder  eines  Tieres 
dessen  GestaU  im  Leben  au  konstruieren  und  sie})  ein  Bild  von  ihr  zu  machen, 
solange   man  nicht  beide  einranl  abgebildet  oder  wirklich  nebeneinander  gp- 
gesehen   hat.     Dalier  kommt  es  ja  auch,   daß  die  Ausarbeitung  einer  noch 
80  guten  Disposition  für  deren  gut<'  Ausführung  her/Iich  wenig  Garantie  bietet^ 
ja  diese  Ausführung  erst  recht  zu  einem  schwierigen  Kunststück  macht  — 
namenUidi,  wie  allbekannt,  infolge  der  eben  durch  eine  gutgegliederte  Dispo- 
sition beraufbesdiworenen  Notwetidigkeit  sahlreicher  schwieriger  Übergange. 
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Um  hierill  den  Schülern  wirkliche  Übung  beizubringen,  müßte  mindesteiiH 
eine  gegen  jetzt  dreifaf*!!  vermehrte  Zahl  vnti  Aufsätzen  geschrieben  —  nnd 
unbedinß;t  deren  nochmalij^^e  verbesserte  /^uiVriigung  durch  die  Schüler  ver- 
langt werden.  Ein  wie  viel  einfacheres  und  wirksameres  Verfahren  ist  es  da- 
gegen, den  SohOlera  erst  m  ausgeführten  Beispielen  su  zeigen,  dafi  keineswegs 
jeder  einiehe  Teil  der  Diipoeition  in  der  Aulttlumng  einen  besonderen  Abiduitt 
bilden  mnfl^  daß  die  bssten  Übergange  vielfach  keine  sind,  dafi  auch  die  Ein- 
leitung oft  in  einem  kurzen  Satz  bestehen,  ja  viel  öfter  als  man  glaubi  Über- 
haupt entbehrt  werden  kunn.'^  Wenn  das  den  Sehüleni  dureh  innere  und  bis 
zu  einem  gewissen  (irüd  sogar  äiiü.  re  Anschauung  faßlich  und  gelüufig  gemacht 
ist,  werden  sii>  aus  dieser  AiiHchHuung  heraus  eine  Heihe  der  groben  ästhe- 
tischen Fehler,  mit  deren  Ersäufung  in  roter  Tinte  uud  Totreden  in  lang- 
atmigen ErSrlerungen  wir  uns  jetst  plagen,  von  ▼wnberein  gar  nieht  innelien, 
und  auBerdem  ist  nodi  der  Gewinn  enielt,  dafi  die  SbhQler  einen  stofflidien 
und  ästhetischen  Genuß  an  der  Lektüre  der  betreffenden  Lesesfcficke  gehabt, 
ihre  Kenntnisse  erweitert,  ihren  Wortvorrat  vermehrt,  ihren  Geschmack  ge- 
läutert, kurz,  daß  sie  eine  K<»}he  inhalt-  und  fortnl  il  linder  Elemente  in  sich 
aufgenommen  haben,  ohne  die  aller  Produktion  die  nötige  Unterlage  fehlt. 

Daß  jene  oben  geforderten  Inhaltsangaben  und  Dispositionen  zu  durch- 
genommenen LeseetScken  eine  zu  einseitige  Übung  in  abstrakter  Logik  wären, 
wird  man  nicht  behaupten  kOnnen.  Sie  sind  vielmdbr  eine  Übung  hdchst  realer 
Ari^  eine  Übung  in  der  scharfen  Anffusniig  dessen,  was  wirklich  dasteht,  in  der 
Unterscheidung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen,  kure  in  jenem  geistigen 
Sehvermögen,  das  zum  Notwendigsten  gehört,  was  es  für  den  Gebildeten  gibt^ 
ja,  was  die  einzige  gesunde  Basis  zu  allem  Denken  bildet,  wie  dies  Hildebrand 
so  treffend  ausgeführt  hat  (S.  110).    Und  da  nun,  wie  niemand  bestreiten 


')  Die  Verkennung  der  ob«n  auegesprocbeneD  Wahrheit,  daß  eine  gute  Disposition,  so 
uoetlftBlicli  lie  ab  eine  Voilwdtiigniig  ni  einem  guten  AnlsatB  ist,  doch  das  Gelingen  d«x- 

»«Iben  an  sich  noch  kcincftwcgü  verbflrgt  ~,  diese  Verkennung  ist  der  Orundirrtum  in 
Neudeckers  »onst  so  verdienRtvollor  nnd  an  den  trefflichsten  Bemerkungen  reicher  Schrift 
über  den  deutecbco  Aufsatxuntcrrichl  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums.  Der  Eifer 
des  bAflbit  baroebtigtoa  und  vMägen  WUtenpiticfas  gegen  hs1tk««B,  d.  h.  dtspoeitiotuloMs 
Gefasel  und  die  Krziehnng  rtor  Scbnlor  zu  solchem  hat  ihn  in  der  WortoiriBrliSf/.unjr  der 
Disposition  viel  zu  weit  getrieben,  aoweit,  da0  er  die«e  im  Grunde  mit  dem  Aufsatz  selbst 
to  gut  wie  identiliriert.  Und  diese  Ohidnetamv  i>t  am  so  bedenUieher,  »1t  N.  endi  die 
Schwierigkeiten  der  DispoRitionsborbtellung  selber  bedeutend  untentchlU^^t  und  d>-r  von  ihm 
in  sehr  scharfsinniger  und  an  sich  nlifrzcupendcr  Weise  aufgefdolltm  To))ik  fiir  HrrKei 
Schaffung  und  Ordnung  de«  Materials  eine  fast  möchte  man  sagen  zauberhafte  Wirkung 
•neh  Mdoben  Tbemen  gegenUber  luiebreibt,  die  weit  Aber  das  BewUtjgmigsvenDdgeii  und 
die  Harstellungsgabe  auch  der  bebten  Schüler  hinaaigeben.  So  hAlt  er  offenbar  die  HuBent 
verstiegenen  Themen:  'Was  die  Epoche  besitzt,  verkünden  tausend  Talente,  aber  der  Genius 
bringt  ahnend  hervor,  was  ihr  fehlt'  (S.  88)  und  'Welche  Bedeutung  haben  die  bildenden 
Kilnste  ror  das  Wesen  eines  VöHtM?*  mit  den  von  ibn  gegebeaM  lUMirag  Ar  voUkeunen 
durchführbar  dnrrh  GymnaKinstm .  die  nn  solche«  Thema  nie  zu  diR]>onieren ,  geschweige 
denn  auszufahren  vermögen.  Hoicfaen  Aufstellungen  gegenäber  vermögen  eioselae  sehr 
richtige  und  nfiebteme  Bemerkungen  wie  8.  Si  und  IT  iddit  reohi  Eiadnidc  m  maehen. 
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wird,  juder  deutsche  Aufsatz  seinem  luhalt  nach  nicihts  ist  ah  eine  fort- 
währende Anwendung  dieses  geisti^'cii  Schvcrnui^ens  —  denn  di  r  Schüler 
sollte  nur  niederschreiben,  was  er  intuitiv  erfaßt  hat,  uud  daÜ  er  düs  gar  su 
oft  nicht  tat»  isfc  ebm  du  Tnnrige  — ,  fo  geht  schon  daraus  hervor, 
eine  wie  sehleefaihin  unentbehrliche  Lehrstufe  vom  deniaohen  Anftnts  eolehe 
Übungen  iind. 

Freilich  eine  Gelegenheit,  die  BehCUer  im  Ausdru«^  ni  fibeUj  sie  snr 
mö^^lichst  konsequenten  Formnltentng  eince  Gedankens  dem  ihnM  zu 
Vjotf  stehenden  Wortvorrat,  zum  immer  erneuten  Gebrauch  ihres  Kapitals  an 
Ans«)rucksformeu  zu  iintiijen,  il;trf  nirltt  fehlen.  Hierzu  haben  wir  aber  dnn 
unverffleichliche  Mittel  der  KlasisikeriÜMisetzung.  Außerdem  er^nl)!  sich  in 
jeder  Unterrichtsstunde,  keiu^wegs  in  der  deutschen  allein,  Gelegenheit  genug, 
einselne  Gedanken,  die  der  Formulierung  Schwierigkeiten  bieten,  durch  die 
Schüler  schnell  schriiUidi  ausprägen  m  laesra.  Das  tet  dann  eine  wirkliche 
stilietiacfae  Ü  bung^  die  auch  kor^giert  und  durch  die  vom  Lehrer  feetBusteilende 
Musterfassung  wirklich  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  wahnnd  der  AnfiMlsy 
bei  der  Unmöglichkeit  ihn  häufig  schreiben  7m  lassen  und  im  eigentUchen  SUnne 
zu  korrigieren,  da/.u  ein  «jan/  unbrauchbares  Mittel  ist. 

Es  bedarf  nicht  i  rst  des  Einzehiaehweises.  daß  es  das  Kleben  an  der  deduk- 
tiven Methode  ist,  das  uns  bisher  verhindert  hat,  auf  die  Anlehnung  des  deutschen 
Aufsatzes  an  gute  prosaische  Muster,  auf  das  Schaifen  einer  fruchtbaren  Gnuid- 
lage  fOr  die  eigene  Produktion  der  Schüler,  auf  bessere  Bereitung  des  Bodens, 
aus  dem  diese  henro]^hen  soll,  mehr  Bedacht  au  nehmen.  Mati  ^nbte  und 
glaubt  noch  viel  au  sehr,  mit  einem  trocknen  Schema  von  Regeln  auszu- 
kommen, und  zwar  sowohl  für  die  Erziehung  der  Schiller  in  der  Logik  und 
Disposition  (I*  s  StoHes*),  wie  für  ihre  Gewöhnung  an  riehtigen  Einzdansdruek^ 
den  man  dnrch  n^rtwührendi'  nigative  Kritik,  durch  Kegeln,  die  man  aus  dem 
Mißbrauch  ableitete,  bessern  zu  können  ernstlich  irlaubte. 

Was  man  bei  diesem  System  völlig  übersah,  war  die  tundanif-ntale  Tat- 
sache, dab  der  Mensch  durch  die  Natur  an  die  induktive  Erlernung  und  den 
unbefangenen  Gebrauch  seiner  Muttersprache  gewöhnt  ist,  daß  aUo  die  induk- 
tive  Hetiiode,  selbst  wenn  sie  sonst  nirgends  angebracht  vrihre,  im  deutschon 
Unterricht  auf  allen  Stufen  die  natfirlich  gegebene  ist,  und  daß  alles  andere 
Verfahren,  alles  Systematische,  sich  nur  sekundär  und  ergänzend  auf  dieser 
Grundlage  der  induktiren  Gewöhnung  aufbauen  kann.   Also  kann  auch  die 


')  Da«  iHt  auch  (liT  eigentliche  (»rund,  wcghalb  man  keinen  rirhtiLrrn  Ulick  filr  die 
Schwierif^kt'iit'n  (h'r  Thfiiicn  halte  'und  vielfarh  nnrh  hat)  und  mit  iIit  j,'röUtcii  (<emöta- 
ruhe  Aufgaben  von  geradezu  unHinoigor  Ventiegcnbcit  stollt«.  I^atilrlich!  Wozu  BoUte  Be* 
hemchvng  des  Gegenstands  von  innen  heran«  nStifr  sein,  nachdem  naa  ikm  tod  anBea  mit 
dem  anlembaren  Schulschema  so  herrlich  bcikoitimen  konnte?  Es  war  der  Scholastizismus 
vom  reinsten  Wasser.  Dazu  kam  —  und  kommt  noch  — ,  daß  «ich  die  Lehrer  der  Pflicht, 
da«  Thema  erst  selbst  durch  eigene  Ausarbeitung  auf  seine  Brauchbarkeit  zu  prüfen,  nicht 
bewnBt  waien,  em  Punkt.  Aber  den  es  schwer  isti  nicht  noch  etwa*  mehr  av  schreiben  als 
eise  Seth«. 
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Gowfilmtin«;  an  das  Schriftdeutscli  sich  in  der  IIau})t:sacln'  mir  diesoin  durch 
die  Nütur  vurge'zeichneten  Verfahri'ii  aiiscLlioßcn,  sie  muü  so  weit  uls  irgt'iid 
möglich  durch  die  stille  Gewalt  allmählicher  Zuführung  reinen  guten  Sprach- 
gttteas  durch  Ohr,  Auge  nod  Geist  za  wirken  suehen;  erst  daran  kann  sich 
dann  Übung  ansdilieBen,  ebenao  wie  man  einen  gesund  (^wohnten  K5iper 
dnreh  turnerische  Übung  noch  gssflnder  und  kiSftiger  machen,  nie  aber 
durch  diese  Übnng  eine  gcaunde  Emihmng  eraetaen,  die  FoJgen  einer  schlechten 
abwenden  kann. 

Und  was  vom  Ansdnick  ira  einzelnen  p^ilt,  das  gilt  auch  von  der  Kompo- 
sition, dem  Aufbau  eines  ganzen  AufMatüea.  Audi  hier  ist  aik-  l'huni^  nutz- 
und  ergebnislos,  wenn  sie  sich  nicht  auf  der  Grun<llage  einer  auf  mduiiiivem 
Weg  enielten  innen«  Intoitiim  anfbani,  die  nnr  dnrdi  die  genan^  lielwToUe 
Betrachtung  guter  Muster  erreidit  werden  kann.  So  wenig  man  jemandem  ein 
Verstindnis  l&r  die  in  der  Pflanseowelt  T<n>kommenden  Blattfonnen  lediglidi 
durch  einen  Schematismus  derselben  beibringen  kann,  der  doch  die  FoUe  der 
wirklich  vorkommenden  in  keiner  Weise  erschöpft,  so  kann  auch  nie  und 
nimmer  durch  eine  trockene  Dispositionslehre  eine  wirkliche  Anschaaun'f  der 
Formen  erzielt  werden,  in  denen  sich  die  (jedunkenenhvicklung  vollziehen  soll. 
Denn  diese  beruht  nicht  auf  einem  rein  synthetischen  Verfahren,  wie  es  die 
Übereefetnng  eines  g^benen  dentedien  Stflekes  in  eine  fremde  Spmdke  ist  — 
wenn  man  wenigstens  auf  den  brannten  fremdsprachlicJien  eckr  Toraiehtet  — , 
sondern  sie  ist  eine  ohne  den  Hintergrund  einer  inneren  Intoition  nicht  toU- 
uehbare  TStigkeit,  deren  Produkte  sich  von  einer  lediglich  deduktiv  verCahronden 
ebenso  unterscheiden  wie  der  bekannte  Faustst  Ii.-  i  omunadtts  von  einem  rich- 
tigen Menschen.  Jeder  Aufsatz  —  hierin  hat  Anthes  vollkommen  recht  — 
ist  ein  Kunstwerk,  soll  wenigstens  eines  sein;  und  wenn  es  auch  dabei  so 
wenig  wie  bei  irgend  einer  anderen  Kunst,  ohue  Schule  abgehen  kann,  so  muß 
doch  diese  Schule  auf  VermitÜnng  durch  iebendigei  unmittelbare  Ansehanung 
beruhen,  nicht  auf  bloAem  formalistisdiem  Begelknun,  dmr  an  sich  schon  keine 
Qberzeugende  Kraft  hat  und  durch  die  tatäkMch  den  Schfliem  vor  Augen  tretenden 
Beispiele  deutscher  Prosa  so  und  so  oft  Lügen  gestraft  wird. 

Eh  ist  merkwürdig:  im  fremdapraehlichon  rnt^'rriflif  haben  wir  uns  von 
der  rein  deduktiven  Methode  mehr  und  meiir  im  gemuciit,  in  einem  Urade  so- 
gar, der  schon  stark  ans  Übermafi  streift  und  uns  zu  sehr  die  Tatsache  ver- 
gasen zu  machen  droht,  daß  wir  die  fremdeu,  d.  h.  die  alten  Sprachen  eben 
auch  deshalb  treiben,  um  die  Schiller  auf  irgend  einem  Gebiet  in  «n  System 
angewandter  Logik  einzuitthrm,  was  nun  einmal  ein  unentbehrlicher  Bestandteii 
geistiger  Bildung  isl^  und  was  einerseits  nur  an  einer  Sprache,  anderseits  nur 
an  einer  fremden,  toten  möglich  ist,  die  das  ndtige  corpus  vüe  abgibt,  welches 
die  Muttersprache  nie  und  nimmer,  eine  lebende  jedenfalls  nicht  so  gut  sein 
kann  wie  eine  tote.  Aber  im  deutschen  Unterrieht  stecken  wir  durch  die 
ganze  Art,  wie  wir  der  Jugend  das  Aufsatzmachen  anlehren  wollen,  noch  tief  lu 
der  deduktiTen  Metiiode  und  haben  ans  immer  noch  nicht  aas  den  Qeleisen  der 
alten  ledernen  Scbulrhetorik  herausgearbeitete  Das  ist  ein  ganz  paradoxer  Zu- 
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siand,  dessen  wir  uns  nnr  noch  nicht  genug  bewuftt  eiud,  sonst  wurden  wir 
ihn  selbst  nnerträ^lich  Huden. 

Wenn  ich  nun  eine  Heilung  dieses  ungesunden  Zusiaudes  vun  dem  oben 
«ug^Rlhiten  Va&knn  erwaite,  no  int  das  natUrliish  nieht  so  gemeint,  ile  ob 
ieh  deswegen  den  Anftalz  für  eotbehriioh  fanlt«.  leh  bin  weit  «itfornt  von 
einer  lolchen  Verstiegenbeii  Ale  erginxende  Übnng  können  wir  den  Auf- 
satz unmöglieh  entbehren,  er  wird  eine  angesehene  Stellung  im  dentgchen 
Unti  rrii'ht  ininifr  behaupten.  Ahor  fr  wird  allerdings  bei  dem  oben  als  not- 
wendig be/.t'ic'hnt'ten  Verfahren  seinen  Charakter  uis  eif^entliche  Stilübung  ver- 
lieren, er  wird  uiehr  zu  einem  Mittel  der  Kuutrolle  duü  auf  induktireni 
erreichten  Daratellungsvermögene  der  Schüler  werden,  zu  einer  Prüfung 
ihraa  inbaltliehen  VenrinndniaaeB  dandigeDOmmener  Fartian  in  Geadiiehte^  Geo- 
graphie und  Khunkerlektfire,  aowie  ihrer  dentsehen  Lektttre  aller  Art  —  mit- 
hin eine  Informationsquelle  über  die  Punkte,  auf  die  wir  bei  der  Behandlung 
der  deutschen  und  fremdsprachlichen  Lektüre  besonders  zu  achten  haben.  Und 
damit  würe  wahrlich  dem  deutsebi'n  Aufsatz  eine  mehr  als  genflgendt«  Bedeu- 
tung auch  weiterhin  ge<?iehert,  er  hätt*  nnvh  dann  noch  der  Aufgaben  genug 
zu  erfüllen.  Und  durch  den  Verzicht  aut  aeiueu  Charakter  als  stilistische 
Übung  würde  er  die  Anabildung  der  Bidifll^  in  dieaer  fieatelrang  in  kmner 
Weiae  aefaidigen,  im  Gegenteil  aie  ftrdera,  indem  er  an  anderer  Pflege  der^ 
aelben  mehr  Ranm  aehaffen  wOrde.  Denn  wenn  er  nidit  mdur  Stilfibung  iat^ 
kann  die  Zahl  der  Aufsätze  eingeschränkt  werden,  und  das  wird  jeder  nur  be- 
grüßen können,  der  nicht  der  Ansicht  ist,  daß  die  Plackerei  mit  Korrekturen 
ein  an  sich  für  den  Lebr»'r  nötiges  Ding,  und  \hr  Vfiliundpüsein  mit  irgend 
einem  Teil  unserer  Tätigkeit  die  eigentliche  i'robe  tiui  deren  iSütziichkeit  Hei.') 
Und  mit  der  stärkeren  Betonung  des  Inhalts  des  Aufsatzes  und  seines  Auf- 


')  Wohin  die  OberMb&tettng  des  Wertes  der  AufMtzkorrektoren  fährt,  steigt  sich  deut- 
lich an  den  AnaffUinuigen  Wendts  (Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unterricht«. 

S.  Aufl  1906  8.  121)  Hier  wirt!  iHe  F  r  Ifrnng  einer  NuchbetiBeruQg  durch  die  Schüler 
und  deren  nochmaliger  Durchsiclit  durch  den  Lehrer  aat'gesteUt.  Selbst  wenn  dieae  theo- 
retiieb  «Ilerdiiig«  ricbtige  oad  konsequente  Vordemag  nicht  die  tchwerttee  praktisdieB  Be- 
denken bez.  ilirer  Durchführbarkeit  gegen  sidl  hfttte,  mfiBte  wenigstens  bei  der  in  Hayeru 
bestehenden  AulBatzi  alil  mergiBclie  \'tTwahninp  ppp*""  wIehe  Maülo.'<igkei(eii  der  .Vn.-iprilche 
an  die  Leistungsfähigkeit  von  uns  Lehrern  gestellt  werden.  Wir  sind  deou  doch  keine 
wandelnden  Fehlernebe  and  Komgiaraatomatea  and  haben,  gaas  abgeMhen  von  uaseier 
Pflicht  zu  wissonscbuftlicher  Fortbildung,  auch  im  Hahrneu  unserer  unmittelbaren  prakti- 
schen Tätigkeit  wahrlich  wichtigere  Aufgaben  als  diese  zu  erfüllen.  Korrigiert  können 
von  den  SchQlern  bloB  die  graxnmatiichen  FeMer  werden,  deren  Dnrchrfeht  ja  aneh^kelBen 
gro0en  Zettanfwand  erfordert.    Alles  Weit«rgcheii(ie  ist  vom  Übel.  Sunt  cerix  ilenique  ßms. 

«  irizigc.  was  geschehen  kiinn,  ist,  daß  der  Lehrer  über  die  hauptsächlichen  stilistiBchen 
und  grammatischen  Fehler,  die  in  dem  betr.  Aufsatz  vorgekommen  sind,  eine  Übung  in  der 
Klasse  voraimDit  —  es  wird  sieh  hier  naftOrlieh  haeptsieliliob,  fteUi«di  keineswegs  bleft 
um  die  unteren  Klassen  handeln.  —  AufTäUig  ist,  dsB  Wendt  die  Forderung  der  An» 
fertigung  eines  MuMlennjfaat/eÄ  dun  h  den  Lehrer  und  seiner  Verlesung,  die  am  besten  zur 
Urundlage  der  Besprechung  geuiavbt  wird,  nicht  erhebt.  Sie  sollte,  wenigstens  von  der 
UaAerlertia  aa,  gendeia  Veraehrift  sein.    Das  wBm  eBtiger  als  die  giaiaaeB  KemktaceD. 
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baue»  im  Gegenaatz  7.U01  stilistischen  Detail  wird  noch  eiiu'  wt-itcrc  Audeniiig 
gegenüber  dem  bisherigen  Betrieb  verbunden  »ein:  die  Autsät/.e  werden  auch 
in  den  oberen  Klassen  kürzer  werden.  Bisher  wnrden  sie  hier  dot  h  za  sehr 
ab  &iipt-  und  SttaimkibiiMi  betraehtet  und  bdumdeli,  wenig.steuä  geschah 
niehta,  mn  die  Sehflkr  in  diäter  Aufbaning  an  atSran.  Die  Themen  waren  eni> 
weder  zu  umfangreich,  oder  wenn  sie  —  was  bei  der  vielfach  mangelnden  gründ- 
lichen Prflfhng  ihrer  Ergiebigkeit  durch  den  Lehrer  wohl  ebeiiso  häufig  der 
Fall  war  —  am  Gegenteil  litten,  mußte  sich  dt-v  Schüler  damit  alnjuälen,  dem 
mageren  Stoff  darch  krampfhafte  Streck-  und  Dehnnngslteniühungen  ineisteus 
in  Form  maasenhaften  Pbra^enaufgebots  eine  den  i^'orderungen  des  Schul- 
anatanda  eoiapreohende  libgenentwicklang  an  verleihen.  Verjiönt  war  nichts 
ao  aehr  ala  adilagende  Kflrae.  Demgegenllber  muH  daa  «la^far  thmkoBat  et 
mmm  wieder  mehr  Loaimg  werden,  der  Aadhafa  mnfi  Tom  Koflinm  mehr 
anf  den  natürlichen  Qottaaboden  herabsteigen,  das  ne  mtdta,  seä  fmdtmm  muft 
anoh  hier  mehr  zu  seinem  Recht  kommen.  Und  das  wird  um  so  mehr 
der  Fall  sein,  je  mehr  der  Schüler  das  Gefühl  hat,  daß  es  ehen  nicht  vor- 
wiegend anf  eine  stilistische,  sondern  auf  ein^  im  eigeutiiciien  bniii  lies  Worten 
reelle  Leistung  abgesehen  ist.  Warum  soll  mcht  auch  einuiai  ein  vier  bis  fünf 
Seiten  hmger  AofiMia  in  einer  h^äMim  Klaaie  genügen,  wenn  nur  daa  Thema 
nieht  an  kindlidk  iat,  und  wenn  ea  dem  Sehfller  nur  Qelegenheit  gibt,  wenn 
auch  in  engem  Rehmen,  etwaa  Oanaea,  Flottes  zu  aehaflan?  Geht  er  dann 
doch  ac^n  mit  ganz  anderer  Lust  und  Fraudigkeit  an  die  Arbeit  —  schon 
wegen  der  geringen  Schreib arheit.  Und  wenn  man  —  was  ja  gewiß  sehr 
berechtigt  ist  ■ —  Bedenken  tTrirrt,  es  den  Schülern  gnr  sn  leicht  ?,u  niacben,  so 
gebe  man  lieber  einmal  zwej  kleinere  Aufsätze  aul  einmal,  als  einen  großen. 
Warum  immer  große  Gemälde  machen  lassen  und  nicht  dafür  auch  einmal  ein 
paar  kleine  Bilder.  Diea  Verfthmi  bitte  aoeh  den  Vorteili  dai  man  dann 
a.  ein  Oedidit  von  mdurereu  Seiten  ana  behandeln  kaeen  und  aiao  daa  ITer- 
attadnia  deeeelben  vielseitiger  kipntrollieren  könnte.  80  wird  a.  B.  der  Lehrer 
ana  Schillers  Kampf  mit  dem  Dradlien  gern  mehrere  Themen  bearbeiten  laiaen. 
Er  wird  also  gut  tun,  statt  eines  großen,  umfangrelch*"?i  Themas  ein  paar 
kleinere  zu  Htellen,  etwa:  'VVelchen  Eigenschaften  verdankte  «li  r  Ritter  seinen 
Si^y  und  Der  doppelte  Kampf  in  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen'  oder 
*Worin  gleichen  eich  die  An&ngt-  und  die  Schluftpartie  im  Kampf  mit  dem 
Dradieii?'  —  Auch  kamt  der  Lahrer  eo  Terfahren,  daB  er  nur  ein  Thema  — 
und  awar  ein  nieht  umfbngreidieB  —  auaarbeiten  und  im  flbrigen  noch  ein  oder 
zwei  m8|^4di8t  zusammmbnigend  stilisierte  Dispositionsentwürfe  Ober  Themen 
desselben  Gedankenkreises  machen  läßt.  Dies  letztere  Verfahren  wird  sich 
namentlich  bei  Themen  empfehlen,  die  ans  Gebieten  entnommen  sind,  welche 
der  Natur  der  Rache  nach  besondere  Ausdmckschwtengkeiten  bieten  —  so  z.  B. 
Themen  aus  dem  Gebiet  geschichtlicher,  ästhetischer,  philosophischer  Betrach- 
tung. Auf  dieaem  Gebiete  gibt  ee  eine  Menge  Themen,  zu  denen  der  Sehilnr 
Stoff  genug  bat|  an  deren  genauerer  Auaarbeitnng  ihm  aber  die  FQlledea  Auadmcka 
durdiana  abgebt.  Gerade  mit  aoldien  Themen  werden  Ton  una  Lehrern  oft  die 
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größten  Mißgriffe  begangen.  Sie  sehen  sich  wunder^ihön  an,  man  liat  doM  Qe- 
iühl;  Ma  hat  ikr  Schüler  prächtigen  Stoff.  Und  an  ist  auch  so.  Nimmt  man 
sich  über  —  vvii:  das  äelbätverätündlich  sein  sollte  —  die  MQhe,  sich  selbsi  an 
ibnr  AiisfiQbrung  zu  venodien,  io  aieht  man,  wie  aolnrar  man  lidi  sellwfc  Mshoti 
mit  der  Fomnliemng  int,  wie  ungeeignet  also  daa  Thema  an  genaner  Ana» 
aibeitnng  dnrah  die  Schüler  ist.  Also  lasse  man  sie  hierüber  nur  eine  Skizse 
maeben.  Wenn  sie  sich  dabei  in  Kürze  des  Ausdrucks  üben,  ist  das  noch  viel 
segensreicher  als  das  Gegenteil.*)  —  Als  Beispiel  nenne  ich  das  Thema:  'Warum 
heißt  Alexander  der  Große?'  Der  Lehrer  in  Untersekunda  wird  dies  Themm 
sehr  gern  im  Anschluß  an  den  Geächicbtsunterricht  stellen.  Aber  seiner  ge- 
nauen Ausführung  entsprechen  die  stilistischen  Darstellnngsmittel  dar  Sehfiler 
in  diesem  Altor  dnrehaM  niohi  Alto  begnüge  sieh  der  Lehrer  mit  einer 
äkisse,  vielldcht  mit  AnsiDhrung  nur  eine«  Teils,  des  auf  die  kriegerisdien 
Letstnngen  Alexanders  bezüglichen,  den  die  SchSler  noch  am  ersten  bewältigen 
können.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  das  an  sich  gewiß  höchst  dankbare  Thema: 
'Welche  Gegensätze  treten  uns  in  Goethes  Hermann  und  Dorothea  entgegen?'  — 
ein  Thema,  das  einen  Durchblick  durch  das  ganze  Gedicht  iu  sich  schließt, 
Aul  grund  einer  guten  Erklärung  des  Gedichts  in  Unter-  oder  Obersekuuda 
können  die  Schfiler  hierüber  eine  redit  gote  Disposition  (in  freier  Form)  liefern. 
Aber  den  stOistisdMil  Anforderangen  mner  genanen  AusfOhrung  sind  sie  such 
hier  wieder  dniefaans  nicht  gewaehsen.  Solehe  lliemen  lassen  sieh  also  traff- 
lidi  Bur  Er^nzung  kurzer  Aufsätze  verwenden. 

Eine  besondere  Bedeutung  könnte  dieses  Verfahren  für  den  Absolutorial- 
anfsmtz  gewinnen.  Auch  hier  hat  bisher  der  stilistische  Gesichtspunkt  eine 
zu  große  Rolle  gespielt,  was  um  so  verfehlter  war,  als  bei  einem  Aulsatz,  der 
innerhalb  weniger  Stunden,  vielleicht  bei  ungünstiger  Disposition,  die  gerade 
hier  eine  besondere  Rolle  lepidty  und  in  aufgeregter  fizamensstimmung  ge^ 
sehrieben  wird^  von  mhiger  stOistisdier  Ausarbeitung  keine  Bede  aeiii  kann. 
Und  wir  wollen  doch  Oberhaupt  keineswegs  vorwiegend  das  stilistische  Ednhen 
der  Schfiler  prüfen,  sondern  ihre  0edankenffllle  und  ihre  Fähigkeit  in  der  klaren 
Anordnung  des  Stoffs.  Also  teile  rann  die  Aufgabe,  oder  besser  gesagt:  man 
beschränke  die  stilistische  Leistung  auf  die  Bearl)eitune  *'in(>«  Thenms  von  ge- 
ringem Umfang  und  gebe  zur  Ergänzung  ein  anderes  zur  bluüen  Ausführung 
als  Skizze.  Der  Schüler  wird  dann  beides  ruhiger  anfertigen,  er  arbeitet  nicht 
unter  dem  Druck  des  Gedankens,  daß  tOx  ihn  alles  auf  einer  Karte  stdil^  und 
Ittr  den  Lehrer  ist  Korrektor  und  Beurteilung  erleiditerb*) 

■)  Auch  Wendt  a.  a.  0.  8.  116  fordert  mehr  DiBpotitionen  ab  Aofsälie.  Nur  mOehte 
ich  g^jen  Dtiporitioneii  im  gewöhnlichen  schein aÜachen  Sinne  Bedenken  erheben.  Da» 

trockene  inninandergegcbachtelte  .\ufzilhlen  iler  eiu/elnen  Teile  dsirf  ja  niclit  zu  viel  ge- 
trieben werden.  Man  las«e  mOgUcbst  in  Sätzen  und  ohne  su.  viele  AbHätze  stilisierea. 
Sonst  wird  «in  unscheosir  Telagraininstil  großgezogen. 

*)  Nicht  ganz  unterdrücken  kann  ich  —  trotz  eigener  großer  Uedo^en  fvaktiacber 
tiiul  auch  yiriiizipieller  Art  —  den  t JiMi'itikuu,  nl»  nirbl  wenight^  ns  i)i;bpn  einer  produktiven 
Leistung  der  Schüler  im  Abtolutunum  uuch  eine  reproduzierende  iu  der  WeiHe  gelurdert 
werden  Milte,  daA  ihnen  eine  gtdwasikkb  deuticbe  Abbandlunig  (von  etwa  T— lO-äeitcn)  «or* 
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Ich  glanlm  diesen  Teil  meinpr  AnsfÜhrungen  nicht  bpssor  sphlirßpu  zu 
können  als  mit  eiiuin  Zitat  aus  dir  hekanntcn  Srhelsi-hen  Hrüschüre  'Gedanken 
einet)  V^aters  zur  Gjmnasialsache^  gt^geu  die  ich  im  übrigen  große  Einwendungen 
sn  midiflii  UUAe^  in  weleher  mir  liber  der  Oedwlce,  der  den  Torftnagehenden 
Darlegimgeii  mgrnnde  liegl^  besondere  treffend  ausgedrQckt  su  lein  eeheini  Bs 
heißt  dort  S.  31:  'Der  deutsdie  Anedruck  ist  ale  Wertmesser  des  Menschen 
brauchbar  und  wichtig,  doch  nur  fthi  einer  unter  mehreren;  im  Ausdruck  allein 
erschöpft  sich  der  peistif^  Wert  einf»s  Menschen  nicht,  mich  nicht  ifor  Wert 
seiner  Schulung.'  Möchte  das  mehr  fest^ehiilten  werden;  oben  dann  wird  das, 
was  wir  kQnstlich  und  mit  Gewalt  durch  eine  aä  iux:  aufgewandte  Arbeit  nie 
erreichen  werden,  auf  natürlichem  Wege,  gewissermaßen  von  selbst  sich  ein- 
stellen: ein  besmrMr,  wertvoUerar  and  gesnnderer  denteeher  Ansdruck  unserer 
Schüler  im  Mündlichen  and  Schriftlichen. 

Freilich  müssen  hierzu  noch  eini^r,•  negative  Mittel,  bestehend  in  der  Be- 
seitigung vei-schiedener  hemmender  Einflüsse  besonders  in  den  unteren  Klassen, 
beitragen,  worüber  in  einem  zweiten  Teil  sn  bandeln  «ein  wird. 

gelegt  würde,  sae  der  «ie  eine  gedrihigie  Inbalteangabe  «n  ttaebeii  hfttten.  Die  Gedanken 

anderer  7.u  ven<tebeii,  i^t  doch  für  die  jungen  Leute  ein  notwendigeres  Ding,  uIb  ihre 
eigenen  Gedanken  vorzubringen,  xunial  zwangsweitie  und  unter  einer  gewifiseu  Nötigung  zur 
Pofle.  Jedenfallti  aoUteu  »ulche  Aufgaben  /.u  den  gewöhnlichen  deutlichen  Prubearbeituu 
blnfiger  Terwendet  werden. 
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EINE  SGHGLEEUÜFFÜHRÜNG  DEB  TAÜBISCHEN  IPHiaENIE 

DES  EURIFIDES 

Von  J0RAKNK8  Ilbcro 

St  lirilerauffnhru!)ji;en  grifchischfr  Tta^rtidit^n  nitul  im  «li-n  sächsi:*clien  (»ym- 
imsit-n  nichts  SoltfiiPf».  Es  sind  im  LauiV  (l»  r  letzteu  Jahre,  uiu  eiiiii^i'  liei- 
spiele  anzuführen,  die  Perser  vou  ufraniscbon  Kurstenschülem  dargestellt  worden, 
der  K5nig  Ödipits  in  DrMden,  Ödipna  auf  Kolonos  in  'GTimimy  AntigoBe  in 
Zwiekan,  Philoktet  in  Leipzig.  Fhiloktefe  gab  man  in  dentsehsr  Übersetcnn^ 
ebenso  in  Grimma  Ipbigenie  in  Anlis^  in  Wunen  nnd  Zittau  Iphigenie  anf 
Taurifi  von  Pjuripides. 

Die  flinfuiul/wiui/.i^rjalu  ige  Jubelfeier  dee  König  Albert -Gyninanumi  in 
f.pi'pzii;  am  April  d.  .1.  bot  Veranlassung,  unter  andemi  ebenfalls  ein  grie- 
chiscbts  Stück  auf  ilic  IVühne  zu  bringen.  Mau  wählte  anf  Vorschlaj^  de«  Be- 
riehterstatter»,  dem  die  Einstudienuig  übertragen  war,  die  Taurist  hc  Iphigenie, 
jedoch  im  Urtext.  Für  diese  Wahl  sprach  der  Umstand,  daß  zu  erwarten 
war,  auch  die  des  OriechiBchen  wenig  oder  gar  nicht  händigen  Zutehaner 
wflrden  dem  Gange  der  grofienteile  bekannten  Handlang  folgen  kennen;  die 
Haoptperaonen  sind  dem  gebildeten  PnUiknm  Terttant,  im  flbrigen  sollte  eine 
gedruckte  Inhaltsangabf  «las  Verständnis  dcH  Gan7,en  erleichtern.  Emsthafte 
Bedenken  erregten  nur  die  lyrischen  Partien  des  Originals,  denen  eine  geeignete 
neuere  Komposition  nicht  ztitcil  tjtnvnrd'Mt  ist;  ••in«'  fiiriechische  Tmgödip  ohne 
Mu^ik  vermöchte  luitiiilich  nur  uavollkoiuiJK  ii  zu  wirkt  ii.  Aber  hier  fand  sich 
ein  Ausweg,  der  mit  fa-nt  unvorhofflem  Glüek  betreten  werden  konnte. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  daß  anderwärts  eine  SchülerauffUhrung 
des  Stadcee  im  Urtext  reniucbt  worden  wäre.  Die  Aufgabe  ist,  wie  mich  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  edir  denkbar;  aus  diesem  Grunde  mochte  ich  kunt  er- 
aahlen,  wie  wir  Terfahren  sind,  um  sie  zu  losen;  vieUeicht  unternimmt  man 
hier  imd  da  h(  i  festlicher  Gelegenheit  da.s  Gleiche. 

Da  das  Fest  einige  Winhen  nach  ihr  Keifeprüfung  stattfinden  sollte, 
mußten  wir  von  Tomherciu  auf  die  Oberpriinaner  verzichten  und  die  szenische 
Leistung  einer  Unterpi irna  zumuten.  Schauspu-l-  ri^^ches  Talent  war  uns  vorher 
kaum  bei  einem  der  Beteiligten  aufgefallen;  uueii  während  der  ersten  iicktüre 
des  Stückes,  für  die  zwei  Wochenetunden  des  Sommerhülhjahrs  verwendet 
wurden,  trat  wenig  dergleichen  herror.  Um  einen  milchst  guten  Grund  fDr 
daa  Verständnis  des  Textes  au  I^en,  wurde  eine  wmrtgetrene  sehriltlidie  Nack* 
abeisetanng  dee  Ganaen  veranlaßt.  Es  versteht  sich,  daß  bereits  bei  der  Er- 
klärung bMouderer  W^'rt  darauf  gelegt  wurde,  die  Vorg^ge  anf  der  Snene  an- 
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sehaiilich  zn  vergegt^n  wart  igen  und  die  Charaktere  zu  analysieren.  Die  Goethische 
Iphigenie  war  damalu  merkwiirdigerweiBe  iast  keinem  der  Schüler  bekannt;  das 
w«r  bedauerlich,  hatte  aber  auch  eeine  Yoridk  ftr  tmeem  Zweök.  Ja  ich 
mMite  es  didaktia«^  flberiiaopt  fDr  dae  Richtige  halten,  nicht,  wie  es  wohl  ge- 
wöhnlich gesdiieht,  TOn  Gkiethe  aungehend  auf  Euripides  zurückzugreifen,  son- 
dern umgekehrt  zu  verfahren.  Der  Grieche  kommt  dann  weit  mehr  zu  seinem 
gnt<ii  If'H'hte,  und  wenig  läßt  sich  mit  dem  großen  Eindnnk  Vfrtjleichen,  den 
dann  das  Weiterschreiteu  su  UDsenu  deutscheu  Dichter  auf  empfängliche 
Seelen  macht 

Nach  Beendigung  der  KlasBenlektOre  faßten  wir  die  Verteüiuig  der  Köllen 
ine  Auge.  Et  worde  eine  Lietenwahl  voi^nommen,  indem  jedn'  Schiller  das 
PereonenTetieiehnii  nach  aeiner  Ansieht  besetste.    Bei  der  Stimmenifihln]^ 

zeigte  sich,  daß  die  Ergebnisse  fast  durchw^  mit  dem  Plane  Übereinstimmten, 
den  sich  der  Lehrer  gleichzeitig  gemacht  hatte;  so  war  dieser  Punkt  ziemlich 
schnell  »'rlf-digt.  Sodann  mußte  dpr  Rotstift  in  Tati£»keit  treten.  Die  ca. 
15Ö<i  Verse  des  Originals  waren  unter  den  obwaltenden  Umständen  für  Dar- 
steller und  Zuschauer  de»  Guten  zu  vieL  Aus  Gründen  verscbiedner  Art,  die 
hier  im  einaelnen  nicht  dargelegt  werden  können,  wurde  soviel  gestrichen,  daß 
etwas  mehr  als  900  Vene  zu  memorieren  waren,  Ton  dmien  auf  den  Plrotsgo* 
nisten  (Iphigenie)  flber  350,  auf  den  Deuteragonisten  (Orestes)  Ober  200  kamen. 
Der  größere  Teil  der  Streichungen  entiiel  auf  lyrische,  insbesondre  Chorpurtien, 
was  ans  Unßerem  Grunde,  dein  erwähnten  Mangel  einer  Kompnjsitimi,  notwendig 
war,  oline  daß  darunti-r  der  Gang  der  Handlung  irgendwie  gelitten  hätte.  Wir 
verzichteten  auf  die  zweite  Hälfte  der  Parodos  (179 — 235)  und  auf  die  drei 
Stasima;  an  Stelle  des  dritten  setsten  wir  eine  musikalisch-pantomimische  Ein- 
lage, da  hier,  nadi  dem  HinabsAreiten  des  Weihesogee  ans  Heer,  eine  längere 
Pause  markiert  werden  mnft.  Da  wir  eine  weitere  Verkflisnng  des  Lyrischen 
weder  vornehmen  wollten  noch  konnten,  wurde  der  Versuch  gemacht,  alle 
Übrigen  lyrischen  Stellen  für  melodramatischen  Vortrag  einzurichten.  Ich  griff 
zu  Glucks  'Iphigenie  auf  Tauris',  deren  liebUcbe  und  ergn>ifende  Kinfachheit 
mir  recht  wohl  geeignet  sfjhien  die  Rhythmen  den  Textes  /u  begleiten.  Die 
Anpassung  glückte  Uber  Erwarten,  und  e»  erwies  sich  als  ausführbar,  nicht  nur 
lilr  die  F^rodos  entqirechende  8tAcke  ans  Glnek  an  entnehm«!,  simdmi  auch 
jedes  der  l&nf  Bpeiaodien  melodnunatieeh  vom  Folgenden  abmheben.  Znr 
musikalischen  Belebung  der  Exodos  entnahm  ich  ein  StQck  der  Gluckaehen 
'Iphigenie  in  Anlis*.  Allerdings  mußte  sich  der  Text  bei  diesem  Kompromiß 
einige  Streichungen  und  geringe  Änderungen  gefallen  lassen,  die  mit  mög- 
lichster SehoTiung  Torgenommen  worden  sind.  Bedingung  des  Erfolges  war, 
daß  jede  gespriicliene  Silbe  den  richtigen  Taktteil  traf,  ohne  daß  doch  die  Frei 
heit  de»  natürlichen  Vortrags  darunter  litt;  es  läßt  sich  denken,  daß  dies  der 
schwier^ste  Teil  der  Einübaug  gewesen  ist  Die  Bettung  erfolgte  durch 
Kla?ier  und  Oboe.  Das  Blasinstrument  trug  sehr  wesentlidi  daxu  bei,  den 
lyrischen  Stücken  die  charakteristische  Klangfurbe  an  geben. 

Mit  Anlsttg  des  Winterhalbjahres  begannen  ssenenweise  die  Leseproben 
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und  daH  Memorieren.  Weihnachten  war  das  Stück  auf  diese  Weise  durch- 
genommen und  konnto  probeweise  von  den  Spi«'lern  mit  Klavierbegleitung 
dekliinuitorisrh  im  Zu.saiiiiiienhaiig  vorgetragen  werden.  Nach  den  Ferien  fingen 
wir  Uli  /.u  agieren,  en>i  in  unserer  Aula,  dann  bald  im  großen  Festsaal  des 
nahegelegenen  Zoologischen  Gartens,  der  fQr  die  Aufführung  in  Aussicht  ge- 
nommen war  and  über  1500  Peraonen  &At.  Ich  ghnb^  die  Beteiligten  haben 
von  ihren  eraten  Vexanchen,  einen  groBen  Baum  mit  der  Stimme  an  heherrachen, 
ftlr  ihr  spateres  Leben  Vorteil  gehabt;  man  konnte  QbrigenB  dabei  deatlieh  er- 
kennen, wie  eine  griechi$;<-he  Tragödie  auf  grofie  RaumTerhSltnisae  berechnet 
ist  und  erst  da  zu  rechter  üeltiing  kommen  kann. 

Xuti  orst,  da  die  j^iijoiidlichen  Darsteller  nus  ^icli  hi'ranstfehen  konnten, 
eiitwiekflh  n  sie  iliie  Eigenart.  Dazu  kamen  küustlerisclic  \'urbil(lHr.  Naclulem 
schon  un  Souiater  das  Stadttheater  die  Gluckscbe  Oper  zur  Auiführuug  ge- 
bracht hatte,  fügte  ea  ein  gltnat^m  Gaadiidc,  daft  im  Sdwuapielhana  Goethea 
Iphigenie  mit  herrorragendei'  Beaetanng  der  Hanptrdle  in  Scene  ging  und 
ebenda  ein  Berliner  Enaemble  den  Kfinig  ödipua  «pielte.  Wir  benatzten  natOr- 
lich  die  (Gelegenheit  daraus  zu  l^nen,  wenn  auch  darauf  hingewiesen  werden 
mußte,  daß  die  Herliiier  Gäste  den  OdipoBy  den  sie  in  der  WUbrandtacben  Über- 
setzung gaben,  dunhauK  modern isiert^n,  und  daß  sieh  unser  Thoas  sehr  zu 
hüten  habe,  sich  den  (ioethischen  zum  Muster  zu  neluneii.  Als  Stellungen 
und  Aktion  der  Darsteller  festere  Gestalt  gewonnen  hatten,  koimtt;  daruu  gedacht 
werden,  deu  Chor  ciuzuüben.  Zur  Chorführerin  gesellten  sich  sechs  hellenische 
Jungfrauen,  die  freilich  nur  ala  atumme  Peraonen  mitiiiwiTken  hatten;  ftr  ihren 
Einang  und  Auszug  wurden  Diagramme  entworfen,  de^leichen  f&r  das  Inter- 
mezim^  daa  an  Stalle  dea  dritten  Staaimmi  traten  muftta.  So  gingen  wir  aohritt- 
weia  vorwärta,  bia  der  ersehnte  Tag  der  Hauptprobe  gekruunien  war,  an  dem 
zum  ersteu  Male  mit  Szenerie  und  KostOm  Bich  aeigen  eoUte,  ob  nnaern  Be- 
mObuTige^i  Erfolg  hescbieden  sein  würde. 

Ich  Ix-srliriitike  niieli  umi  «lamuf,  den  Verlauf  der  AulTiilirung  zu  be- 
schreiben, die  am  iL  April  hauptsächlich  vor  Lehreru,  Schülern  und  deren 
Angehörigen  stattfand,  am  12.  vor  geUdenun  Ehrengasten  und  deu  in  statt- 
licher Anzahl  eraehienenen  frflheren  Schflkni  des  Gymnaaiuma,  und  rerbinde 
damit  einige  Betradttungen,  die  aieh  mir  unwillkflrlieh  au^ediftngt  haben.  Das 
Stach  wurde  eingeleitet  mit  Qlncka  bekannter  OnTertfire  an  *Iph^imie  in  Aulia*. 
Den  Hintergrund  der  Bühne  bildete  die  Front  ein^  dorischen  Tempels;  tot 
dem  Tempel  befand  sich  der  blutgerötete,  mit  Waffenstücken  geschmückte  Altar 
der  Artemis,  der  Mittelpunkt  der  f^anzon  HfindlnPL'  Im  Zwielicht  des  frühen 
Morgens  tritt  Iphigenie  voll  Trauer  aus  der  1 1  i[i|)<  Itür  ius  Freie  und  beklagt, 
auf  den  Altar  gestützt,  ihr  Schicksal.  Kin  Traum idUl  der  verflossenen  Nacht, 
das  ihr  den  Tod  ihres  Bruders  zu  bedeuten  scheint,  teilt  sie,  um  böse  Folgen 
abauwen<jton,  dem  Lieht  der  nunmehr  aufateigenden  Sonne  mit  in  ergreifender 
Sohildemng.  Keiner  der  Zuachauer  emplaad  dab«,  de»  aind  wir  aieher,  die 
'Nüchternheit  echteuripideiidier  Prologe',  die  bekauntlieh  durchweg  *undrama- 
tiach*  und  verwerflich  aind.   Ea  folgt  die  Rakognosciening  dea  Tonpela  durch 
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Oifst  und  I'vIiuk'H,  (Iii-  soeben  gelandeten,  sodHim  die  IWodos  des  Clioii  s.  Man 
vernimmt  die  i-rnste  Einzugsnielodie  (Gluck  Nr.  16,  Klavierausziug  der  Edit. 
Peters),  nach  deren  e»tea  Tftkten  der  Cbor  erscheint  AU  der  Zag  am  Altar 
angelangt  ist,  achweigft  die  Hiuik»  und  die  Chorföhrerin  fordert  su  andachta* 
voller  Stimmung  auf;  dann  seiat  die  Mebdie  sweimal  Toa  neuem  ein,  wenn  die 
Göttin  begrüßt  wird  (a  xai  räs  yiarovg)  und  wenn  der  Chor,  mittlerweile  an 
seinem  Standorte  angelangt,  der  Heimat  gedenkt  (EkXüÖos  ivlniiov  »t;^yovs). 
Iphigenie  ist  untertlessen  wieder  aus  dem  Tempel  getreten ,  beprloitet  von  einer 
Dienerin  mit  der  Totenspeiule.  Von  der  Chorfilhrerin  anj^eredet,  hejuinmert  siu 
vor  dem  Altar  ihr  Unglück  und  da»  de»  totgcj^laiiblen  eiiutgen  Bruders  {iia 

itf^am  —  0tiitt^ifut  mtzm  mit  wenigen  Änderungen,  begleitet  durch  die  Arie 
Oludc  Nr.  17  bis  8. 74  ob.);  hierauf  gießt  sie,  den  Altar  umkretsend,  die  Spende 

>ur  Erde  (a  xatä  yttittg  za  Olnck  Nr.  4). 

In  starken  Kontrast  zu  dieser  feierlichen  Saene^  die  ebenso  wie  der  Prolog 
an  das  Spiel  Iphigenien»  nieht  geringe  An  fordern  n  gen  stellt,  tritt  nnninehr  der 
Berit'lit  des  ranhen  skythiseheii  Kinderliirten,  iler  mit  Fell,  VVickilhosen ,  Filz 
kappe  itekieidet,  mit  dem  Keutruii  bewehrt  herunstapit  und  grimmig,  aber  mit 
dem  Unterton  des  naiven  Naturmenschen  seine  Meldung  von  der  Festnahme 
der  beiden  Fremden  entattet»  Die  auf  den  Abgang  des  Hirten  folgende  Bede 
Iphigeniene  wurde  stark  gekflrst  (abgeechlosaen  mit  V.  350).  Bald  darauf  er- 
Uingt  eine  neue  Melodie  (Gluck  Nr.  25);  der  Hirt  kehrt  mit  einem  Genossen 
zurück,  sie  führen  Orest  and  Pjlades  in  Fesseln  heran,  die  von  der  Chorführerin 
in  mplodramatischen  Anapästen  angekündigt  werden. 

Das  zweite  Epeisüdioa  ieigt  Orest  in  dumpter  Verzweiflung;  vor  kurzem 
erst  ist  er  im  Wahnsinnsanfali,  von  den  Erinjen  sich  verfolgt  wähnend,  zu- 
eammengebrodien;  sorglich  ruhen  auf  ilim  dee  Freundes  Nicke.  Während 
Iphigeniens  Teilnahme  sicbtlidi  auf  ihn  wirkte  erregen  seine  knnsen  Reden  vom 
Schicksal  Trojas  und  der  griechischen  Helden,  vom  Ende  Agamenmons  nnd  der 
Ermordung  Klytaimestras  durch  Solines  Iland  neuen  Sturm  im  Hensen  der 
Priesterin,  der  mir  durch  die  Nachricht,  der  Bruder  sei  noch  nm  Leben,  be- 
sänftigt wird,  so  daß  sie  Fassung  genug  zu  dem  Gedanken  tindet,  eine  Brief- 
tafel in  die  Heimat  zn  senden  und  dem  Überbringer  das  Leben  zu  schenken. 
Die  manchem  einloruiig  düukeude  Form  der  Ötichuuiythie  i^t  hier  mit  voll- 
endeter Kunst  ▼<»!  Dichter  Tcrwendet  worden,  nnd  die  ahnui^losen  Beden 
Iphigoiiens  an  Orestes:  *0  mSchte  dir  doch  mein  Bruder  gleichen,  der  meineii 
Augen  entzogen  ist'  —  dabei  schaut  sie  ihm  unverwandt  ins  Antlitz  — ,  'eitler 
Wunsch,  daß  dich  deine  Schwestor  bestatte,  fem  weilt  sie  vom  Barbarenlaad', 
bewegen  dem  Hörer  das  Herz. 

Naher  rückt  das  furchtbare  Verhängnis.  Die  beiden  Taurer  bringen 
Wasserkrug  und  Opferraesser  aus  dem  Tempel,  Iphigenie  holt  daselbst  den 
Brief.  Angesichts  der  unheimlichen  Vorbereitungen  beklagt  der  Chor  den  Tod- 
geweihten und  preist  den  Heimkehrenden  glfioklieh;  da  beide  jedoch  diese  Qe- 
fOhle  nicht  tmlen,  bcgammert  er  eines  jeden  Los.  Es  war  ein  Qlttckslall,  daß 
sich  auch  für  die  Doohmien  dieses  Kommos  {mtolofiliift^ut     tbv  .%tffvlßmv 


Digitized  by  Google 


350      J-  Ilberpr:  Gine  SehfllenmfVüifarang  der  Tanriielien  Iphigenie  de«  Eoripideii 


(ri4.>  tl. *  eiue  anpassuiijfstnhip^n  Arie  von  ganz  gleicher  Stiaimung  bei  Glack 
(^'Ewig  werd'  ich  sein  ^cileuken'  Nr.  19  S.  81  f . >  linden  lietJ. 

Nachdem  ao  in  Gegenwart  der  ruhen  äuhergeu  dun  Mitleid  mit  den  Jüng- 
lingen, dem  die  Priesteriii  nieht  freien  Lauf  kesen  durfte,  sti  rfibiendem  Aue» 
druck  gekommen  ist,  laßt  der  Dichter  die  Hiimdlung  im  Aaftng  des  dritten 
Epeieodions,  um  udb  su  Atem  kommen  zu  laeaen,  etwas  ruhiger  vorwärts 
sdixeiten,  um  dann  in  der  bewundemswcrkn  Erkennungss/x-ne  die  Hdhe  seiner 
Kunst  zu  erreichen,  wo  uns  tragischer  ^i>6ßog  und  ikeog  gleich  müchtig  be- 
stürmen. Die  ernste  Schwiirszene  am  Altar,  die  fein  ab;^estiift«' ,  verscliiedene 
Wirkung  des  wunderljaren  Wiederfindens  Ruf  die  Drei,  der  Weciisel  ihrer  (ie- 
fühle,  wie  die  jubelnde  Freude,  zuerst  bei  dem  Bruder,  dann  auch  bei  der 
Schwester  durch  das  Bewußtsein  der  entsetzlichen  Gefahr  zerstört  wird,  in  der 
sie  sith  befinden,  das  gehört  zur  schdnsten  und  wahrsten  Poesie  und  ▼ermag 
heute  noch  im  Innersten  zu  packen.  Der  *B(lhnengesang*  (&  ^vas*,  Mlv 
äklo  —  itMt&v  iitlvtfw  (T.  827—899),  der  den  Höhepunkt  de«  Dramas  aus- 
madit,  erhielt  Heine  Musik  durch  Glut  ks  Begleitung  zu  der  entsprechenden 
Szene  von  Guillnrds  Text  ('Mein  Bruder!'  '<)  meine  Schwester!  ja  du  bist  es'  — 
'Ihr  Götter,  schützet  uns!'  S.  122  12.')!.  Das  Oritrinnl  erfuhr  auch  hier  einige 
Striche  und  Anderiink'en :  doch  ilan  wurde  aufgewogen  dui-ch  die  selilavjende 
Analogie,  daß  bei  Gliu  k  uuf  die  Akkorde  des  ersten  Erkennens  die  i'iniiiriiuiuDg 
reinsten  Glückes  in  einem  Andante  breit  ausströmt  und  dann  plötzlich  ein  er- 
regtes, ja  entsetztes  Allej^ro  einfillt,  ganz  wie  bei  unserem  Dicht«  mit  den 
Worte»  a  fuU«  deiväs  xöJ^uts,  dnV  hluv  (V.  868).  In  sprachloser  Umarmung 
verharrt  das  Qesohwisterpaar  am  Schlüsse  der  Szene. 

Welche  Skafai  von  Affekten  luif  Eiuijddcs  bis  hierher  mit  den  einfachsten 
Mitteln  uns  vorgeführt  und  nachfühlen  lassen:  Heimweh,  Geschwister-  und 
Frenndesliehe,  Verzagtheit,  Verzweiflung  und  kühnes  Selbstvertrauen,  Erstaunen 
und  höchsten  Jubel,  tiefste  Trauer  und  ratloses  Entsetzen.  Em  war  wohl  un- 
möglich, diese  Töne  zu  überbieten,  so  mußte  er  im  weiteren  Verlauf  auch  in 
anderer  Weise  den  Geist  der  Hörer  anregen  und  beschäftigen.  An  Stelle  der 
Empfindung  tritt  der  kflhle^  jEast  rücksichtslose  Verstand,  ffir  den  Griechen  eine 
selbstversföndlidie  Ergänzung;  energisdies  Handeln  kommt  zu  seinem  Recht; 
ungewöhnliche  Vorzüge  und  neue  Personen  fessebi  bis  zuletzt. 

Pjlades  mahnt,  unverzüglich  auf  die  Rettung  bedacht  zu  sein.  Orests 
Bericht  von  den  Verfolgungen  der  Erinyen  und  von  Apollons  Verheißung  leitet 
die  Beratung  ein,  wie  man  dem  Tode  entgehen  und  das  Götterbild  wegführen 
kiinne.  Den  Gedanken,  in  dieser  Not  den  König  zu  mf>rden .  weist  Ijjhigeuic 
ab  uud  schlägt  vielmehr  vor,  wiederum  in  einer  auf  und  ab  wogenden,  meister- 
haft geführten  Stichomjthic,  sie  wolle  erkliren,  das  Qdtterbild  sei  dnrdi  die 
Berührung  des  fremden  Mannes,  eines  Muttermdrders,  befleckt  und  mttsse,  wie 
die  beiden  Fremden,  am  Strande  mit  Meerwasser  entstthnt  werden;  so  konn« 
man  es  entführen  und  gemeinsam  zu  Sdii&  flflchten.  Nachdem  die  Jungfrauen 
des  Chores  Geheimhaltung  des  Piaties  geschworen,  beten  alle  zu  ihrer  Gdttin 
um  Zustimmung  und  Hilfe.    Die  Worte  der  Priesterin  {&  96tPt\  ^M§(f  ^' 
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ji^Uäos  V.  1083  ff.)  w«rden  dwrtk  ein  Andutino  Glucks  (Nr.  18)  hegleitet, 
das  sieb,  bis  som  VencliwiBdeii  IphigenieiM  in  dem  Tempel  fortwtxi 

Bull]  luiili  Auftreten  des  Thuns  mit  zwei  Trabanten  zeigt  eich  jene  wieder 
io  der  Toupeltür,  das  Götterbild  auf  dem  Arm.  Wir  batten  eine  polychrome, 
archaische  ArteniiH  mit  Bogen,  die  nach  genauen  AnpfiUiin  des  ITm.  Pr<yl'. 
Studniczka  vom  Konserviitor  des  Antikeiimuseums  »Ur  Universität  sehr  schön 
angefertigt  war.  Prot,  ötudniczka  hat  uns  auch  sonst,  bewoiitlers  hei  der 
KoetOnuenmg,  in  b0ehst  dankenswerter  Weise  mit  Kat  und  Tat  bcigt  ntauden. 
Die  beiden  Diener  der  Pdesterin  setsen  eben  Korb  mit  einer  Ficbtengirlande 
am  Altar  niedor;  sie  sdbst  teilt  dem  K9nig  auf  seine  Terwunderte  Frage  mii> 
was  nie  phen  mit  dem  Bmder  venihretlot  hat,  dem  beschränkten  Barbaren  gegiMi- 
über  leise  ironisch,  von  oben  heral)  iin  Bewußtsein  ihrer  Priesterwürde  und 
ihres  Hellenentums.  Thoas  billigt  ahtmngslos  ihre  Mußnahmen,  sendet  die 
Diener  hinein,  um  die  Fremden  gefesselt  und  verhüllt  herauazugeleiten ,  den 
einen  seiner  Trabanten  voraus,  um  das  Volk  ternzuhalteu,  der  andere,  waöeu- 
lose,  soll  am  Zuge  teibiehmen;  er  selbst  TerbfiUt  sein  Haupt  gleiebfaUSy  um 
nidit  der  Befleeknng  an  verfidlen,  und  sieht  si<di  dann  in  das  Heiligtum  surilck. 
So  setst  sieb  der  Weibezag  in  Bewegung:  voran  Iphigenie  mit  dem  Göttsrbild 
und  einer  Lustrationsfiuskel,  ihr  fol<rend  ein  fackeltragender  Begleiter,  sodann 
die  verhüllten  Gefangenen  mit  ihren  Hütern,  ein  malerisches  Bild.  Bei  ihrem 
Ab|^g  setzt  Glucks  Hymne  ein  'Du,  o  Tochter  der  Liitone,  leihe  diesem  Flehn 
dein  Ohr'  (Nr.  2ü  S.  119  f.),  deren  Rhythmus  sich  an  die  trochäischen  Tetra- 
mcter  der  vorausgehenden  Szene  gut  anschließt. 

Die  64  Takte  der  auf  dem  KlaWer  mit  teilweiser  Begleitung  der  Oboe  in 
mifiigem  T«npo  TOigettagenen  Hymne  boten  Spielraum  genug,  ein  panto- 
mimisches Intermezzo  anaanfttbren:  der  zurückgebliebene  Chor  trifft  zum  Scliein 
die  letzten  Vorbereitungen  zum  Menschenopfer,  das  Thoas  befohlen.  Nachdem 
der  Chor  zuerst  die  Göttin  angerufen  (in  der  Tat  am  Gk-lingen  der  Fluchti, 
bekränzen  zwei  Jun<^t'rauen  den  Altar  mit  uiner  (iirlande;  hierauf  erf(»l<^t  ein 
Umzug  der  Choreuten;  zuletzt  umkreist  die  Churführerin  segnend  den  Altar 
und  bebt  die  Hjdria  herab.  Da  pIGtalidi  ein  neuer,  unerwarteter  Emitraai 
Der  Oeleitamann  Ipbigeniens  kehrt  in  höchster  Erregung  TOiu  Strande  aurftok 
und  TerkOndet  den  fluditTersudi.  Vergeblidi  sncM  ihn  die  Ghorftthrarin  toU 
Geistesgegenwart  auf  falsche  Fährte  zu  bringen;  Thoas  tritt  hervor  und  nimmt 
die  Meldung  entgegen,  deren  Ausführlichkeit  (wir  kürzten  den  Bericht  aller 
dings  ungefähr  um  die  Hälfte  i  vom  Dichter  Horglieli  motiviert  wird.  AI--  T!ir);ui 
sodann  unter  dem  Jammer  des  Chores  zur  \'erf<dgui)g  aufbricht,  erscheint 
Atbena  als  rettende  Gottheit,  eingeführt  durcii  ein  Motiv  hus  Glucks  'Iphigenie 
in  Aulis*  (Nr.  4  8.  30,  Arie  des  Eakbas:  *Ihr  Konige  so  hoeb,  und  doch  Sterb- 
liche nur,  blidi  her  und  seht  hier  eure  Sdiwacbel*).  Da  ein  Tbeologeion 
nicht  angebraeht  werden  konnte,  hatten  wir  die  Göttin  auf  ein  Postament  vor 
die  Tempeltür  gestellt  nn  l  nthüllten  sie  plStalich  durdi  Zurückziehen  eines 
zwischen  dcMi  Säulen  tmfijehraciiten  Vorhangs,  der  nach  dem  Eintritt  des  Königs 
zu  den  Sühuungszercmuuien  ^vgl.  1215  f.)  zugezogen  worden  war.    Thoas  fügt 
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lieb  den  Weisangeii  der  Gottheit  in  Demut;  Atheita  verleiht  den  Abeegehtdea 
günstigra  Wind  nnd  Terspricht  ihr  Geleit  Indem  die  Musik  jene  majestätische 
Arie  von  tictiem  unstimmt  und  bis  zu  Ende  fortfQhrt,  ordnet  sich  der  Chor, 
ruft  (i*  ro  tteten  Segenswünsche  nach  und  zieht^  der  eigenen  Heimkehr  vw 
sichert,  unter  flr^nkbarem  Gebete  langsam  ab. 

Für  ci»  u  iit-richterstatter,  Afr  die  Aiiffflbrnnj^  r.h  Ji  ;ui>*  den  ernten  Anfjuij^- 
grüaden  hatte  bcrauecntwiukt'ln  »eben,  hatten  die  Schlußworte  (uUm  yÜQ  tfQ- 

xvifv  xüviXxOtov  9»2fti}v  dmMtlV*  Sidtyfuu  ihre  besondere  Bodmitnng;  die  liefe 
und  einheitliche  Wirkung  des  Gänsen  war  in  der  Tat  fiberraachemd.  Er  IdUt 
es  nicht  Ittr  lächerlich,  selbst  am  Snde  Bravo  au  sagiso,  wenn  ea  einem  groBm 
Dichter  und  uns^mr  guten  humaniatischen  Sache  gilt.  Ich  weiß  wohl,  daß  es 
ein  Versuch  war,  /u  dessen  Gelingen  eine  Reihe  von  günstigen  Umständen  bei- 
tragen mußte  Ein  lieber  Pn  utid  und  großer  Kenner  schrieb  mir  am  der  Ferne, 
er  denke  skeptisch  über  die  buche,  die  Neunte  Symphonie  von  einem  öchüler- 
orchester  würde  etwas  Ahnliches  sein.  Wir  bereuen  dfnutxb  nicht,  diese  Töne 
augestimmt  zu  haben.  Den  fremdartigen  Eindruck  des  Dionysischen  Spieles 
zu  erreidien,  wie  ihn  etwa  Wilamowita  in  seiner  Dinleitung  zum  HeraUes  ao 
anachaulich  schildert  konnte  natdrlidi  unsere  Abatoht  nicht  aein. 
pndkt  tmut  »  wm  daltitir  vMra  iat  ein  beaeheidenea,  aber  bewahrtes  I^Ulap 
gt^ensprUchlein.  Es  braucht  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  wiederholt 
zu  werden,  daß  kein  griechischer  Dramatiker  auf  sein  eigenes  Volk  und 
auf  die  Weltliteratur  direkt  und  indirekt  einen  so  starken  EinHuß  ausgeübt 
hat  wie  Euripides;  es  ist  gut,  das  unseren  Schülern  nicht  allein  zu  satten 
und  au  Beispielen  zu  zeigen,  sondern  sie  auch  einmal  unmittelbar  euii)tin(ien 
zu  lassen,  worin  diese  Macht  ihren  Grund  hatte.  Gerade  fUr  Euripides  sind 
sie  um  so  eher  su  gewinnen,  w«l  anch  er  ein  Moderner  war.  Sie  hören 
und  leaen  ao  manchea  darfiber,  wenigstens  unsere  GroBatad^ugend,  *edle  Ein- 
&lt  und  stille  GrSfie',  daa  seien  flberwnndene  Vorstellungen,  daran  {Ruhten 
nicht  einmal  mehr  die  Pluhdogen;  und  in  ge\vis^>(^'In  Sinne  ist  das  ja  ric}itig, 
wir  freuen  uns  der  Ergebnisse  unserer  differenzierenden  Forschung,  die  uns  die 
Dinge  im  historischen  Zusanimenhimg,  in  so  viel  reicherer  Fülle,  schtirfer, 
intimer,  menachlieher  kenneu  gelelirt  hat.  Gerade  Euripides  iiher  —  es  ist  ja 
durchaus  nicht  der  einzige  —  vermag  doch  zu  zeigen,  daß  nuiu  Menschen 
und  Umwelt  schildern  kann  wie  sie  sind,  nicht  nur  wie  sie  sein  sollen  —  um 
an  ein  altes  Knuaturteil  su  erinnern  — ,  ohne  dabei  den  harmonisehen  Sin> 
druck  SU  zerstören^  den  das  echte  Kunstwerk  macht,  und  daS  der  Realismus 
dw  Schilderung  und  die  widerstreitenden  Gedanken  einer  kimpfenden  Seele  die 
Form  nicht  zu  zerbrechen  und  die  Würde  der  Dichtung  nicht  herabzuziehen 
brauchen.  Wir  müssen  diesen  Dichter  hochhalten,  an  den  sicli  in  der  Gegen- 
wart 80  trefflich  anknüpfen  läßt  mit  den  Fortgeschrittneieu  unserer  Srlu'iler, 
wenn  auch  die  Kritik  nielit  SL-Iiweigeii  darf.  Daß  diese  aber  nicht  unjj;erecht 
und  kleinlich  richte,  nach  vorgefaßtem  Maßstab  verwerfe,  was  nicht  nach  ihrer 
Regeln  Lauf,  daau  hilft  auch,  daß  man  ein  Ganzes  zeigt  nnd  gelegentlich 
einmal  ein  Wagnis  unternimmt  wie  die  geschilderte  Aufftthrung. 
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NACnNN'ORT  Im  AnscbluB  an  d&s  Vorst^hendü  m-'i  folgende  Zuschrift  des 
Hrn.  Dr.  Wilhelm  Barth  in  Athen  vom  H.  Mai  d.  .1.  mitgeteilt: 

*B«i  Gelegenheit  des  Intoruatiuoalen  Arebüologonküngresses  brachte  die  unter 
d«m  Vonitaw  des  üniYsnitttsprofsBson  0.  Uistriotis  seit  nshn  Jahren  in  Athen 
tätige  «^Gesellschaft  zur  Aufführung  antiker  Dramen»  Sophokles'  Antigene  im  pan* 
ath(<n3isc>i(>n  Stadion  im  Urtexte  zur  Darstellung.  Den  Chor  hil<lct«n  Studenten  der 
Athener  UniversitAt,  den  Kreon  spielte  ein  junger  Philologe,  den  Haimon  und  den 
Teiresias  Studenten,  die  Antigone  und  die  Ismene  zwei  Damen  der  Athener  Gesell- 
sehafl,  die  Emydike  eine  Lehrenn,  also  sKmÜioh  Dilettanten;  trotadem  ventanden  es 
die  Darsti'Uer,  die  Zuschauer,  die  sich  auf  6 — 6000  beliofen,  von  Anfang  bis  zu 
Ende  y.n  fesseln,  ja  lebhafte  Begeisterung  und  tiefe  Rührung  bervnr7nriifün.  Die 
Aufführung  war  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswert.  Zum  ersten  Male  wurde 
bei  ihr  der  Versuch  gemacht,  Dörpfelds  B&bnentheorie  in  die  Praxis  umzusetzen. 
Durcb  die  Hentellvng  eines  Bühnenhauses  oadi  seinem  Entwurf  war  die  Sphendone 
des  Stadions  zu  einem  geschlossenen  Tbeaterraume  umgewandelt  worden;  die  Schau- 
.spif'Icr  fniten  mit  ilnm  Chore  in  der  in  die8«'r  W('i<?p  nengchildetoii  Orcliosfra  auf, 
während  die  Musiker,  denen  die  Begleitung  der  < 'hurgesiinge  oblag,  durch  die  hohe 
Harop«  der  ersten  Sitsreihe  den  Zuschnnern  siemlich  verborgen  waren,  so  daß  sich 
die  fieglMtnng  in  keiner  Weise  aufdrftngiie.  Die  Akustik  lieB  in  dem  ungeheuren, 
ttnbedeekten  Raum  nichts  zu  wünschen  übrig;  selbst  auf  den  höchsten  Sitzreihen 
waren  die  Schauspieler  im  allgemeinen  noch  zinmlich  gut  zu  verstehen.  Manchem 
der  fremden  Gäste  mag  freilich  ein  gut  Teil  des  Dialogs  verloren  gegangen  sein, 
da  ihm  die  ungewohnte  nengxiediisehe  Aussprache  nicht  geringe  Schwierigkeit  be- 
reitet haben  muß.  Charakteristiseh  war  das  Interesse^  mit  dem  die  große  Menge  die 
Entwicklung  des  Dramas  verfolgte,  und  wie  sie  bei  besonders  packenden  Stellen  mit 
ihrem  Beifall  nicht  karptc,  ein  Beweis,  wie  trotz  des  alten  Gewandes  ein  Verstehen 
de^  Textes  tÜr  einen  einigermaben  gebildeten  Nengriecben  sehr  wohl  möglich  ist, 
um  so  mehr  natlta^cb,  Je  mehr  Gjrmnasialhildnng  er  genosssa  hat;  ist  er  auch  nieht 
im  Stande,  jedes  einxelne  Wort  su  er&ssen,  so  hilft  ihm  der  Zusammenhaag  darflber 
hin  wog.  So  läßt  08  sich  auch  erklären,  wenn  der  Originaltext  der  Evangelien  und 
anderer  kirchlicher  Bücher  dem  Verständnis  selbst  ungebildeter  Neugriechen  7Ugäng- 
lich  ist,  was  vielfach  in  Deutschland  bezweifelt  zu  werden  scheint:  unt«r  den  nicht 
mehr  im  leibendigen  Gebrauehe  befindüiAeii  EkmenleB  der  Spraehe  gibt  es  so  sahi- 
reiche allgewohnte^  daß  sie  das  Erfassen  sueh  jener  enddießen.' 

'Die  erwähnte  «Gesellschaft  zur  Aufführung  antiker  Dramen*  hat  außer  der 
Antigone  auch  schon  die  Elektr:t,  den  König  Ödipus  und  den  Aias  des  Sophokles, 
sowie  die  Tauriscbe  Iphigenie  und  die  Medea  des  Euripides  zu  wiederholten 
Iblen  anf  die  Bühne  gebcaohti  stets  unter  großem  Beifül  des  Publikums.  Fflr  die 
Kompositioii  der  ChorgoMnge  wird  Mr  jedes  Drama  eine  Prritkonknnrens  aus- 
geschrieben, bei  der  unter  anderem  gefordert  istf  daß  die  alten  Metra  so  viel  wie 
möglich  berücksichtigt  wenlen,  eine  Bedingung,  die  sich  bei  dem  Charakter  der 
neueren  Musik  nur  sehr  schwer  erfüllen  läßt;  trotzdem  ist  der  Krfolg  dieser  Kou' 
kntienz  in  einigen  Fullen  durehaus  gOnstig  su  nennen,  su  KOoig  Ödipus  s.  B.  hat 
ein  früherer  Schüler  des  Wiener  KoaserTatoriums,  Zachariades,  eine  recht  gute  Musik 
pesohriehen ,  die  al»  r  leider  nicht  im  Druck  erschienen  ist.  Einige  dieser  Kompo- 
sitionen beruhen  aul  Klenienten  ans  den  neiigrieehischen  Volksliedern,  in  denen  viel- 
leicht manches  aus  der  aitgriechischen  Musik  erhalten  ist;  es  mag  bei  dieser  Ge- 
legenheit erwihnt  werden,  daß  vor  kursem  von  dem  Komponisten  der  Chorgesäng» 
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zur  Tauris<.>hen  Iphigenie,  G.  Pachtikos,  eine  Sammlung  von  260  solchen  Volks- 
liedern aus  allen  Teilen  des  griechischen  Orients  mit  den  Üriginalmelodien  in  unserer 
Notenschrift  herausgegeben  worden  ist,  ein  Buch,  das  ftir  die  Leser  der  Neuen  Jahr- 
bücher von  gi-oßera  Interesse  sein  dürfte.'  — 

Die  Singstimmen  von  G.  Pachtikos  zur  Iphigenie  liegen  mir  jetzt  vor  (H  fulo- 
noda   x6v   x^'Q^'^^^  *ofiftov  ^Itpiytviiag   xfjg  iv   TavQoig  xov  EvQinidov^ 

Athen  lOOl).  Die  Komposition  ist  von  der  'Gesellschaft  zur  Aufführung  antiker 
Dramen'  mit  dem  Preise  von  1500  Dr.  ausgezeichnet  worden.  Sie  schließt  sich 
meist  an  griechische  Kirchen-  und  Volksmelodien  an  und  ist  in  den  Chorpartien 
dreistimmig,  mit  Orchesterbegleitung  für  Streichiustrumente  versehen.  Nicht  ge- 
sungen, sondern  gesprochen  wird  das  fiilog  äno  exrjvijg  V.  827 — 899,  die  Er- 
kennungsszene; dafür  ist  nur  InstrumentiUbegleitung  vorgeschrieben,  und  zwar  die 
Melodie  eines  anatulischen  Tanzliedes  von  Kappadokien  { Jijfuädtj 'Ekliji'.  aOfi.  Nr.  1), 
da.s  auch  eine  Wiedererkennung,  von  Mann  und  Frau,  srhildert  und  von  dem  kühnen 
Patriotismus  des  Komponisten  vermutungsweise  auf  das  Altertum  zurückgeführt  wird. 
Die  Musik  hält  sich  in  den  griechischen  Tonleitern  und  macht  auf  unser  Ohr  einen 
fremdartigen,  dabei  keinen  einheitlichen  Kindruck.  Gelegentlich  hört  der  Kenner 
Anklänge  an  die  Keste  althellenischer  Musik  heraus  wie  das  Seikiloslied.  Es  war 
das  Bestreben  von  Pachtikos,  den  antiken  Rhythmus  streng  zu  wahren;  doch  ist  mir 
eine  lange  Reihe  von  Stellen  aufgefallen,  wo  das  nicht  geschehen  ist,  er  beherrscht 
offenbar  die  altgriechische  Metrik  nicht  ausreichend.  Die  ganze  Tragödie  ist  mit 
dieser  Melopöie  zuerst  im  Oktober  1901  fünfmal  in  den  Theatern  Athens  aufgefilhrt 
worden,  darunter  einmal  ftir  sämtliche  Schüler  der  athenisrhen  Schulen.  18  junge 
Mädchen  bildeten  den  Chor,  sie  hatten  zwei  Monate  lang  uneraiüdlich  geprobt.  Das 
fast  gänzlich  ungekürzte  Stück  nahm  drei  Stunden  in  Anspruch  —  man  ersieht 
daraus,  welche  GenußHlhigkeit  im  Altertum  drei  Tetralogien  voraussetzten,  wie  sie 
dem  athenischen  Publikum  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  geboten  zu  werden 
pflegten.  Vgl.  L.  Bürchner,  Neueste  Kompositionen  der  lyrischen  und  chorischen 
Gesänge  antiker  Dramen  in  der  Beilage  zur  AUg.  Zeitung  1903  Nr.  71  S.  562  ff. 


Sardonjrx  in  Klureni 
(Bm4sh  FurtwlkiiRUr,  Oi*  mnt  Uammoa  T»f.  LVIU  9) 


ZUB  PÄDAGOGISCHEN  UTBRATUB  DES  XVUI.  JAHRHUNDERTS 


Yon  Fkcix  V.  Koslowski 

Daß  die  pädagogischen  Beütrebuügen  des  XVIIl.  Jaluh.  im  engen  Bund« 
mit  den  literarischen  Strömungen  jener  Zeit  stehen,  ja  teilweise  dirt^kt  mit 
ibnen  soMinmeiifiklliai,  ist  ebauBO  bekannt  wie  Qtre  alle  in  Betrftcbt  kommenden 
Gebiete  umfassende  Wirloamkeit    Der  univeraelle  Zag  des  Zeitelten  der 

Humanität  konnte  nicht  auf  dem  bis  dahin  fast  ginzlicb  Temaebla»sigten  Ge- 
biete der  Erziehung  des  Landvolkes  unwirksam  bleiben,  von  dessen  trostlosem 
geistigen  und  materiellen  Znstfintk'  Schriftsteller  wir  Rorhow,  Garve,  Nikolai  \i.  a. 
unwiderlegliches  Zeiitrnis  ablegen,  und  auch  hier  mußte  ein  notwendiger  Nieder- 
schli^  dieses  Strebens  in  volks-  und  kinderfreundlichen  Schriften  zutage  treten, 
Ton  deren  flfaergroBer  Menge  nnr  die  Boebowa  nnd  Jobann  Georg  SobloMen 
literarbiatoriacben  Wert  beanaprnoben  dürfen.  RodiowB  'Verandi  eines  Sehul- 
bncbs  fibr  Kinder  der  Landlentey  oder  inm  Gebnmeh  der  Dorfbebnlen*  (Berlin  1772) 
war  schon  Scbloseers  'Katocbismus  der  Sittenlehre  für  das  Landvolk'  (Frank- 
furt 1771)  vorangegangen,  der,  wie  Koherstein  (Lit.-Gesch.  III  40(5)  urteilt,  *ein8 
der  besten  Volksbücher'  ist,  'die  wir  aufzuweisen  haben*.  Der  Sehwauer  Gnothes 
zei^  in  diesem  Sehriltchen  eine  Gesinnunj^  für  die  sittlich-religiütie,  ökoiiunüsiche 
und  politische  Hebung  des  Bauern staudeti,  wie  er  sie  später  als  badischer  Ober- 
untmann  in  Emmendingen  niebt  obne  eine  gewisse  seiner  Nalnr  gemäBe  eigen- 
sinnige Recbthaberei  in  die  Tai  umsasefaen  veFSUcbte.  Wie  Rocbow  Torband 
SebloBser  Theorie  und  Praxis  miteinander,  blieb  aber  trete  seiner  weiteren 
Interessen  für  das  niedere  wie  böhere  Eiziehungswesen  im  ganzen  ein  päda- 
gogischer Dilettant,  während  jener  auf  einem  beschränkten  Felde  persönlich 
erprobt«,  was  er  schriet),  und  das  schrieb,  was  er  persönlich  erprobt  hatte. 
Beide,  Bochow  wie  Schlosser,  sind  Idealisten  im  Sinne  ihrer  Zeit,  die  Auf- 
klärung nnd  WeltyerbessOTang  zum  Zwecke  allgemeiner  Glfickaeligkeit  auf  ihr 
Panier  geschrieben  hatt^  aber  der  erste  schaffte  etwas  PoBttiTes,  and  der  lotete 
mfibte  sieh  in  einem  firuehtlosen  lüunpfe  mit  er&hrenen  Schnlminnexn  nm  An- 
erkennung von  Ideen,  welche  die  Erziehung  für  die  unmittelbare  Arbeit  des 
Lebens  einseitig  betonend  bei  aller  guten  Absicht  doch  mit  Recht  den  Wider- 
spruch herausforderten.  Man  lese,  was  mit  Bezug  hierauf  K.  Gothein  in  seiner 
Schrift  'Johann  (Jeorg  Schlosser  nh  badischer  Beamter'  über  den  jahrelanj^en 
erbitterten  Kampf  Schlossers  mit  dem  Kircheurat  Sander  (S.  5t)  fl.  i  eraäblt,  und 
man  wird  mit  ihm  zugeben,  daß  dieser  ^mpf  *einen  interessanten  Beitrag  zur 
Geschichte  der  PSdi^gik  im  Torvorigen  Jahrhundert  bietet*.   Anf  jeden  Fall 


366  V.  Kozlow8ki:  Zur  pädago^achea  Ltl«rahir  de«  XVIII.  Jahrhundert« 


aber  nehmen  Schloasera  pädagorriisdie  Ansichten  und  Bestrobuiit/fii  im  Zu- 
8ainjneuhange  mit  »einer  anderen  weitverzweigten  literartschen  und  teil  weise 
praktischen  Tätigkeit  anf  juristisch-politischem,  geschichtlich-philologischem, 
ästbetiHcli  philosophischem  und  religiösem  Gebiete  eine  Stellung  ein,  die  ihnen 
in  einer  aiDfimendeii  Wflrdigung  des  Lebens  und  Wirkms  dieaes  bervormgen- 
den  und  interesmDton  HanaeB  eine  eingehende  Betrwditang  eidiert  ScUoseera 
peisimistisch  angelegt«  Natar  halle  die  seltene  F^higkeit^  den  Dingen  eine 
Seit«  ulnuaehen,  die  anderen  verborgen  geblieben  war.  Er  erzielte  daher  groBe 
Wirkiinfjfn  in  der  Opposition;  so  gehört  z.  B  seine  von  der  PlidaL'ogik  bisher 
wenig  hcaclitct«'  Kritik  der  Pliilanthrnpine  in  »«'inen  vitr  Srhn'rbtii  an  seinen 
Preund,  den  Baseler  Itatsschreiber  I^inak  Iseliu,  zu  dem  Geistvollsten,  was  über 
jene  berfihnilien  Ereiehuugsanstalten  gesagt  worden  kt  Auch  hier  urleQt  der 
idealisfcieehe  Peesimiet,  der  swar  das  Ideal  der  Ersiehung  lam  ▼oUkommeDen 
Menaefaen  in  Kopf  und  Bensen  irftgfc,  aber  sein  Jahrbnnderk  su  keiner  ideali- 
aierien  und  ganz  guten  Erziehung  fOr  reif  erklärt.  ^Ehe  Deutschland  nicht 
gan7.  umgegossen  wird,  ist  eine  vollkommene  Erziehung  das  grausamste  Ge- 
schenk, das  man  einem  Jungen  geben  kann,  den  seine  Natur  nicht  selbst  vom 
Flectditrh  weg  zieht.'  Die  l'hiliintliiopiue  Basedows  und  Salis*  wollen  die 
Menschen  ausrüsten  mit  aller  Menschenkraft,  soweit  die^  physisch  und  geistig 
möglich  ist,  aber  diese  Mensehen  sind  m  Joch  und  Wagen  ▼erdammt  *Wie 
weiden  sie  ansseUagen  nnd  springen,  wenn  sie  kfinftig  in  Gleis  und  Furehe 
bleiben  sollen;  wie  werden  sie  locken  wider  den  Staehel^  bis  sie  zugrunde 
gdien!'  Ja  vielleicht  sind  die  Menschen  schon  zu  weit  von  der  Natur  ent 
fernt,  daß  je  ein  .lahrhuiuiert  reif  werden  wird,  die  Erziehung  dem  liöehsteii 
MenRchhcitsideale  geniilB  zu  gestalten.  Man  hört  Hoass^uacho  Klänge,  aber 
Schlosser  gestaltet  alluü  originell  und  selbständig. 

Nirgends  mehr  als  im  XVIII.  Jahrh.  sind  bald  und  meist  dauernd  gleich- 
gesinnte  Oaster  in  Bemehungen  sueinander  getreten.  Im  '93.  Handsdiriflen- 
bande  der  noch  lange  nicht  gans  ansgesehSpften  Gleimschen  Familienstiftung 
in  Halberstadt  finden  sich  fünf  ungedruckte  Briefe  Schlossers  und  vier  Briefe 
Rochows')  iiTi  Gleim,  die,  teilweise  in  rieljährigen  Abständen  voneinander  ge- 
schrieben, die  freundschaftlich  gebliebenen  Gcsinnun'r'T  die><or  Männer  zum 
Vater  Gleim  «lokunientieren.  Hocbow  hiit  auch  als  Domkapitular  des  hohen 
Stiftes  Ualberstadt  mit  dem  Domsekietär  und  Kanonikus  Gleim  mancherlei  per- 
sdttliche  nnd  amtliche  BeHlhmngen  g<:habi  Aus  den  Briefen  Schlossers,  den 
Gleim  persSnlich  nicht  kennen  gelernt  hat,  sei  eine  Stelle  Aber  den  oben  er- 
wihnten  *Katediismns  der  Sittenfehre  n.  s.  w.*  mil*get«ilt;  *Wenn  ich  mit  meinem 
moralischen  Cate<  l  ^  i  is  auch  den  Entzwerk  nicht  ganz  erreichen  kan  den  ich 
mir  vielleicht  zu  schwärmerisch  vor  setzte,  so  ist  es  mir  doch  eine  unschatz 
bahre  Belohnung  da£  alle  die  Männer  die  ich  hochschätgse  meiner  geringen 

')  Die  Briefe  Rochows  an  Gleim  Ii  I  Jonas  in  seinem  Buche  'Littorariscbc  Korreapon- 
<l»*nz  ilos  Piula):,'! i^'<Mi  Friedrich  Kbcrhard  von  Korbow  mit  9ein»'Ti  Freunflen'  iBerlio  1886), 
unt«r  anderen  zerstreut,  nach  einer  aus  den  Originalen  von  zweiter  Hand  gemachten  nicht 
vSUig  getMuea  Eopis  ab^edraekt. 
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Arbeit  Bfyfall  Rchenken.  Nicht  allein  aber  das  Landvolck  nwh  dfr  feinere 
Theil  der  Welt,  auch  der  gelehrte  Theil  braucbte  eiiieti  änlielieii  < 'at^chisnuiB. 
Jener,  damit  er  sehen  lernte,  daß  der  wahre  Adel,  die  wahre  Lebensart  auf 
der  Tagend  bembe;  dteeer,  d&fi  er  endlich  einmal  aufbore  «eine  ScbOler  in 
dem  moml.  Feenreidi  beram  zn  fnbren,  in  wdcbem  ei  so  leicbi  ist  viel,  und 
so  schwer  etwas  zu  segen,  woni  ein  jeder  Leeer  ein  antwortendes  OefHU  in 
seiner  Seele  fände/ 

Aiieli  /.II  iiiuleieii  bt'deiitendeTi  Pädagogen  trat  rjleim  in  Beziehung;  es 
seien  mir  HüBedow,  Hüsching,  Ilesewit/,  der  Aljt  von  KloMier  Hergen  bei  Magde- 
burg, und  Salzuianu  genannt.  Qleim  selbst  war  eine  Art  Piidagog  unter  den 
Dichtern  jener  Zeit:  seine  volksfireundliche  Natur,  sein  Verständnis  Ar  die  Art 
des  sogenannten  geineinen  Mannes^  die  von  seinem  Neffen  und  Biographen 
Körte  an  ibm  gerOhmte  Gabe,  mit  dem  Volke  zu  reden  und  umaugeben  —  eine 
Gabe,  die  ihren  Hauptgrund  in  seiner  vielgeprieeenen  Menschenfreundlichkeit 
hattp  — ^  machte  ihn  nicht  bloß  geeignet  zum  Sang»»r  der  'preußischen  Krieg«- 
lieder  von  einem  Grenadier',  sondern  nuch  zum  Dicht<'r  von  Liedern  fürs  Volk, 
welche  die  laetu  paupertas  lobten  uud  sogar  Lesningti  Meif;tll  fanden  Von 
seinem  heute  vergessenen  'ilalladat'  (1774)  meinte  freilich  V\  R-luud,  es  muüten 
noch  Generationen  kommen  und  gehen,  bevor  dies  Werk  Mn  Sebulbneb  werden 
könne;  und  auch  der  Abt  Resewita  in  Kloster  Beiigen  anBerte  sieb  auf  eine 
direkte  üVege  Gleims,  die  Yorlesnng  des  Buches  in  den  Schulen  betreffend, 
snrflck haltend.  Es  ist  aber  nicht  unwahrBcbeinlicfa,  dafi  dort  ein  Versach  mit 
dmsen  LektUre  gemacht  worden  ist 

Vom  ffalirnirit  ist  gleich  am  Anfange  des  ernt<'n  der  vorhandenen  Briefe 
IuhIiowh  an  (ileim  die  Rede;  jener  bedankt  sich  für  die  Übersendung  des 
Buches  und  gedenkt  dieses  Geschenk  mit  der  1776  erschienenen  und  gänxlich 
umgearbeiteten  zweiten  Ausgabe  des  'Versnchs  eines  Sehnibachee  IlBr  Kinder 
der  Landleute'  baldigst  au  erwidern.  Die  Briefe  bekunden,  welche  hohen  und 
edlen  Gesichtspunkte  Rocbow  mit  der,  wie  er  selbst  engt,  seinem  Stande  so 
beterogenMi  Beschäftigung  verband,  und  bilden  einen  Beitrag  zur  Charakteristik 
dieses  nienschenfreuudUehen  I^andedelmannes  und  Päda^npen.  Wir  la^^'-e?)  den 
ersten  Brief  als  den  bemerkenswertesten  unmittelbar  nach  dem  Originale 
hier  folgen: 

Hl iihwohl würdiger  Herr  Caiionicus 

Insiiiiders  horh  zu  ehrender  Hpit  Dohm  Secretair, 

Der  <iotf  VDii  dem  Sic  so  vortref liehe  Gesänge  singen,  seegue  Sie  dafür,  mit 
dem  Gefühl  äuiue»  Wohlgefallens,  und  des  Uejfalis  aller  Freunde  des  Guten!  Wir 
daacken  Ihnen  hertsUch  für  das  unterseheidende  Herekmal  Ihrer  woblmeynendea  Ge- 
sinnung gegen  un.s,  welches  Sie  uns  in  Cberssnditng  Dero  vortreflieben  Schrift*),  zu 

erkennen  pegelnn  haben. 

Micht  in  äuli  hoin  Werth,  al>er  doch  mit  ähulichen  Gesinnungen  dencke  mich  bej 
EW.  Uuchwohlwürdeii  iu  kurtzen  durch  Enriedruag  zu  bedaucken,  da  ich  eben  itzu 

*)  'Halladet^  oder  dsi  rote  Bocfa.*  Anni.  v.  frander  Hand. 
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mit  der  zweyten  vi'nnrhrten  Ausgal»-  meines  Versuchs  pp.  ff>rtig  gewonlen  bin. 
welche  seit  zwey  Jahren  meine  wichtigste  Bescliäftiguug  gewes«ii,  aber  ohne  manchen 
wirklidiai  Veraneh,  nidit  voUendat  wttäm  koat». 

In  vielen  Ihrer  vortreflichen  Gesänge  ist  Trost  für  die  unserm  Stande  so  hete- 
rogene Beschäftigung,  die  ich  mir  gewählt  hahe:  Nehmlich,  durch  Erleiubtun^'  des 
Volcks,  welches  nach  dem  Ausspruch  Jesaiae  im  9*'  €>.  C.  ohne  alle  Metapher  'im 
Finstern  wandelt'  den  Grimd  zu  großen  heilbringenden  Kevolutionen  zu  legen.  Bis- 
h«r  negnet  die  «Uei  regierende  Oottheit,  meiiie  gelingen  BemUhungen  auf  eine  mir 
selbst  zvir  Bewunderung  gereichende  Weise.  Und  dieses  macht  mich  getrost,  und 
unterstützt  oft  meinen  sinokenden  Miith  wenn  ir!i  mein  voiyestf -V^  s  Ziel,  die  Voll- 
kommenheit noch  so  fem  von  unsrer  Arbeit  erblicke.  Aber  gewiU,  gix»ße  xmd 
kleine  Kräfte  müß«n  zummmen  wiroken,  wenn  Dtmokelheit  nicht  mehr  die  Yölcker 
bedxikea  eoU.  Von  allea  und  fltr  eile  FHlüglBeitan  mnB  nun  Behuf  der  ellgemeiiieB 
GlQckseeligkeit  gearbeitet  werden.  Und  indem  ich  für  den  Landmenn,  unter  der 
großen  Zahl  von  Wahrheiten,  diLS  zum  Dpncken  »in.'ntLelirlieli^te  nns  zu  suchen  mich 
bemühe,  $u  erheben  Sie  Sich  zu  der  Höhe  dun  stoltzeu  Meuäcbeulehrers  oder  Be- 
herrschers«  und  atinunen  durch  die  allgewaltige  Kraft,  der  auf  edle  Zwecke  ver- 
wendeten DidiUconit,  seine  niebtlantende  Seele  zu  Wohllaut  um. 

Mfichte  es  dodi  ftr  alle  Qeistes-Gaben  erst  allgemeine  Zwecke  geben!  Ich  ge- 
traue mich  iut  einen  solehen  Pinn,  in  dem  Au<4ruf  der  Engel  ZU  finden 

Khre  sey  Oott  in  der  Höhe, 

Friede  auf  Erden,  und  unter  den  Menschen  verbreite  sich 
GMckseeligkeit  and  unsdwldige  Freude  I 

Ein  jedes  Werck  des  Genies,  welches  dahin  abzielt,  macht  seinem  Verfaßer  die 
Ehre,  daß  er  in  seihigen  die  Gesinnimgen  eines  guten  Engels  an  den  Tag  gelegt  hat 
Ich  bin  mit  verstärckt^jr  Hochachtung 

EWr.  Hocfawehlwtliden 
Haus  Beekan  gante  ergebenster  Diener 

d.  3(1*-  Junii  Roebow. 
1775. 

Der  letzte  vorbandenc  Brief  Rochowa  an  Gleim  Piithiilt  nur  eine  kurze 
Nütiz  als  Beiwort  zur  Übersemlun}^  des  1794  in  Briuniscliweig  uiit  einer  Vor- 
rede erschieuenen  zweiten  Versuch»  der  'üericlitigungen',  deren  erster  bereits 
1792  ebenfalls  dort  herausgekommen  war.  Wenn  llochows  HauptHtreben  auf 
die  Bildung  richtiger  Begriffe  bei  der  Jagend  gerichtet  war,  so  ^ben  neine 
beiden  —  in  der  Gesohidite  der  Pidagogik  kaum  erwähnten  —  Bande  'Be- 
richtigungen' beredtes  Zeugnis  von  dem  eifrigen  Bemühen  Kochows  ab,  sich 
selbst  und  andwen  zur  Klarheit  über  wichtige  pädagogische,  religiöse,  kirch- 
lichf,  ethische  n.  a.  Begriffe  zu  verhelfen,  denn  ■imherichtigte  Begriffe  von 
wichtigen  Dingen  und  Worten  zeugen  wirhti^'e  nder  sehr  schwiliohe  Irrtümer' 
(Berichtigungen,  erst.  Versuch  S.  2).  Er  euiptiehit  den  Titel  und  die  Absicht 
seiner  Schrift  den  edelsten  Küplcn  und  Herzen  seiner  Nation,  indem  er  be- 
kennt, daß  er  sein  Leben  hindurch  vUü  von  unberiehtigten  Begriffen,  sowdil 
von  eigmoi  als  seiner  Mitmenaehen,  gelitten  habe.  So  aoUen  audi  diese  Be- 
richtigungen Aufklärung,  ErkmntDis  der  Wahrheit  befurderii  helfen.  Da»  Buch 
bat  eine  edle  Bprache  und  saugt  von  Bochows  umÜBSsendem  Nachdenken.  Der 
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Inhalt  desselben  sei  hier  durcli  Autzähiung  der  Überscliril'ten  der  einzilncn 
Abschnitte  angedeutet.  Im  t-istoii  Bande  ist  die  Rede  von  'lieriebtigen,  Spmcb- 
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Cforecbtigkeit,  Gnade,  Ansn'wShlten,  Hilfe,  Gebet,  Tolenuiz,  RdigioosBjstem, 
EvAiigelimii,  Moral,  Gesets,  Tendhonng,  Ehren,  Überzeugung,  Freiem  Willen, 
Foieehen,  Vorurteil,  Sjmboliachett  Bfichera,  Bibel,  Volk,  AufkUrung,  Oewel^ 
Zwang,  Wahrheit';  im  zweiten  yon  'Theokratie,  Sünde,  Befreiung  und  Freiheit^ 
Regieren,  Beruf,  Pflicht,  Treue,  Ständen,  Höflichkeit,  Mut,  Vertrauen,  Belohnung, 
Irrtum,  Bücherzensnr,  Approximation,  Fra^o,  Gleichnis,  Gesichtspunkt,  Ver- 
hältnis, Beweggrund,  Wunsch,  Reiz,  Lust,  Begierde,  Liebe,  nelist  dem  Versuch 
einer  Wuuhenpredigt  Ober  die  Liebe,  wulireud  der  Konärmationazeit  zu  halten, 
Haß,  Beweis  und  Beweisen,  BeifaU,  Tod.' 
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F.  OANHBERa,    StHKIVZCoK   DURCH  DIE  WkLT 

oxM  Gfto»zsrA.oTiU3(OKit.    Leipzig,  Teuboer 

1906.  8*.  tlAS, 
Oanslnrgs  Aiiregungesi  sind  /.iiiiüilist 
iH^stimmt  für  den  Elemeutarunt«rnfht  in 
der  Volksschule  der  Großstadt  Er  will 
den  Arb«t«rld]ul«ni  eiii«o  mbrfaaftigw 
Anschauungsunterricht  verschaffen ,  der 
wirklich  Erschautes  verwertet  und  zu 
recbt«^r  Anschauung  hinflkbrt.  Mit  ilUD  tu 
rechten,  ob  er  da  alles  richtig  gotaroffen 
hnt  ist  nicht  meines  Amtes  und  hier  nicht 
dör  Ort.  Aber  auch  der  Lehrer  des  Deut- 
sehen in  den  ünterUaMen  des  GymuftsiunM 
kann  das  Huch  mit  Niitzen  leser.  Es  lehrt 
ja  nichts  eigentlich  Neues,  aber  i  s  sfluidt  t 
nichts,  weuu  die  paar  alten  Grundwubr- 
heiten,  auf  denen  unsere  pUdagogi.sche  Weis- 
heit sich  aufbaut,  tmruer  wieder  einmal 
von  einer  anderen  Seite  «gefaßt  uimI  von 
neuem  vorgetragen  werden.  Das  Huch  er- 
umert  den  Lehrer  an  folgende  R^ieln; 

1.  Pasee  dich  bei  den  Aufs&tz.en  und 
Erz&hlungen,  bei  Besprechung  von  Lese- 
stücken und  Gedichten  dem  Vorstellungs- 
hreise  deines  fiohflImimblikuRU  anl  Be* 
denke,  daß  du  nicht  lO  Nnrniallri-riVrnfte, 
sondern  40  Jungen  vor  dir  hast,  deren 
Denken,  Vergleichen,  SchUeßen  abhängig 
ist  von  der  Umgebung,  in  der  sie  auf- 
gewachseu  sind  und  leben.  Küste  und 
Niederung  bieten  andere  Eindrücke  ai^ 
Binnenland  und  Gebirge.  Was  den  Klein- 


stadtjuugen  und  dem  zur  Hfiidtsrliule  wan- 
dernden Bauembuben  selbstvernLäudUch 
ist,  wird  dem  GtoBstadttextaner  unbegreif- 
lioh  oder  Iloheriich  sein. 

2.  Gehe  auch  nieht  imter  das  Maü  von 
Fassungskraft  und  AusdruckstHbigkeit  hin- 
untMr,  das  deine  Schiller  mitbringen!  Bede 
kindlich  mit  ihnen,  aber  nicht  kindisch! 

n  Lplire  deine  Schüler  Anisen  und 
Uhren  aulinachen,  beobachten  und  das  Be- 
obachtete klar  wiedergeben.  G.  lehrt  bavpt- 
sachlich  die  Wunder  des  Alltags  eTfas«;en. 
Einige  seiner  Themen  mögen  das  veran- 
schaulichen: ^Im  i'ackhof.  Im  Neubau.  Die 
Reise  des  kleinen  Bamenkdmchens.  Die 
Betten  :iuf  (km  Hofe.'  Ffir  unsere  Schüler 
des  Untergjmnusiums  möchte  ich  da  er- 
günzend  empfehlen,  sio  himniwmseil  auf 
das  Alte,  das  im  Vergehen  begrifiSen  ist 
und  in  ihre  Kinf!r"-t;ij^re  noch  hineinratrte: 
Alte  Häuser,  biraßennameu,  lieste  dörf- 
lichen Charakters  in  der  Vorstadt,  Klein- 
handwerk. 

4.  Mache  die  Phantasie  rege!  Ein  Gang 
dntob  das  uaturhistorische  Museum  veran- 
laßt 6.  dazu,  seine  Schiller  sich  eine  Löwen- 
jagd ausmalen  zu  lassen. 

Jedenfalls  ist  sein  Hur  h  voll  .Arbeits- 
freudigkeit, voll  dichteriäcuur  Scbaffeus- 
kraft,  wie  sie  dar  Lehrer  hraaehti  der  an- 
regend, belebend  wirken  soll. 
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Dl£  ART  D£B  VERBBEITÜNG  DES  BEFOBHaYMNASIÜMS') 

Von  Paul  Okintt 

Düs  leUte  Jahr  war  nicht  geraJe  reicii  uu  ÜuÜoiiicb  hervortretenden  £r- 
eignisaen  auf  dtm  Oebirt»  d6B  höhnen  Sdralweaens;  dam  Farnentdkenden 
moohte  es  soheinen,  ala  heiraohe  nngetrUbter  Friede.  Wer  ganuier  sufinerkte, 
konnte  die  Fortdaaer  des  alten  Eampfes  beobachten.  Und  daft  dieser  nicht 
ohne  ematen  Inhalt  und,  wenigstens  fttr  weitere  Klärung  der  Verlialtiiisse,  nicht 
ohne  Rrgebriis  geMieben  ist,  zeigt  sich  deutlich,  sobald  man  die  Situation,  wie 
sie  zu  Pfingsten  vorigen  Jahres  war,  mit  der  heutigen  vergleicht.  Wenn  da- 
mals auf  der  Versammlung  des  Ailgomeinen  Deutstheu  Gymiiasialvereins  in 
Marburg  Hoüuungen  und  Befürchtungen  gegeneinander  abgewogen  wurden,  so 
atand  im  Mittelpunkte  dea  Intereaaes  die  Frage:  Wie  wird  der  nen  ina  Ministe» 
rimn  eingetretene  Geheime  Regiemngarat  Dr.  Reinhardt  aioh  in  dieser  Stellung 
betätigen?  Welchen  Einfluß  wird  er  Üben,  welchen  vielleicht  erleiden?  Heute 
gibt  nns  das  erste  Jahr  seiner  Wirksamkeit»  auf  daa  wir  aurttckbliokra,  schon 
einiges  Material  zu  einer  Antwort 

Zunächst  sei  konstatiert,  daß  in  ofFenbarenn  Ziisaiinnenhange  mit  Rein- 
hardts Herut'ung  zwei  weitere  Direktoren  von  Reformgymuasicn  zu  Mitgliedern 
des  Schalregimentes  ernannt  worden  sind.  Unmittelbarer  jedodi  als  diese  Maß- 
regel, die  einen  mehr  Torbereitenden  Charakter  trägt,  ist  die  Programmrede 
▼cn  Wichti|^ei^  mit  welcher  der  neue  Tortragende  Bat  am  2,  Man  d.  J.  vor 
das  Abgeordnetenhaus  getreten  ist.*)  Anerkannt  muß  werden,  daß  die  Rede 
keinen  feurigen  Aufruf  zu  beschleunigter  Aktion  enthielt,  sondern  eine  den 
Eindruck  der  Besonnenheit  machende  Erörterung  von  Beweisgründen  Die  Ge- 
danken freilich,  die  dabei  zur  Aussprache  kamen,  waren  fast  alies  solche,  die 
schon  oft  vorgebracht  und  ebenso  oft  widerlegt  worden  sind.  K^nnhardt  er- 
kKrtCi  keiner  der  IGumer,  die  in  der  Praxis  de»  Untnriehta  an  Reformgymna- 
sien gestanden  hatten,  teile  seines  Wissena  die  Bedenken,  die  dagegen  gcSnßert 
worden;  er  vorgaB  also  aufii  neue,  woran  er  doch  mehr&eh  erinnert  worden 
war,  den  Brcslauer  Professor  Heinrich  Vogt,  der  auf  Grund  eigenster  Erfahrung 
aehr  bemerkenswerte  Bedenken  erhoben  hat.*)    Der  Redner  berief  sich  auf 

*)  Der  AviMti  ist  die  etwas  wnler  eii^Benhite  Wiedergabe  eines  Torlzageif  der  auf 
der  Haupt vorsammlung  des  Niedesriieimsdwn  Ojmnssialversins  in  Elbsifeld  am  IS.  Hsi 

d.  J.  gehalten  wurde. 

*)  Ahgcdmckt  such  im  Msibefte  Aet  Honstsdizifi  fBr  bOhen  Sobnlen*. 

Reinr.  Yogis  Die  Mathemutik  im  Refbragymnanum;  in  diesen  Jfsbrbflcbero  YIH  (1901) 
S.  UM)-  *J19.    Zwei  weitere  Zeugen  fflr  nrpiinstii,'!'  Errnliningen,  die  von  ihaea  selbst  an 
Ueformgymnaflien  gemacht  woideo  •«ien,  bin  ich  bereit  phvatiiu  su  neBnea. 
Um»  JuHfMelMr   tfW.  n  U 
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Bonitz,  der  auf  der  Oktoberkonfnrenz  1873  befürwortet  hab^  daß  der  Versuch, 
mit  dem  FranzösiHchen  anzufangen,  auf  das  Oymnaaium  aus(;edehnt  werde;  er 
beachtete  also  nicht,  wns  ich  selber  ihm  einst  in  öffentlicher  Debatte  ein- 
gewendet habe,  diiß  Bonitz  vielmehr  ein  Ger,'''»'''  die»er  Einrichtung  war  und 
auf  ebeu  jener  Konferenz  dagegen  ge«proclieu  hatte.*)  Wenn  er  trotzdem 
schließlich  fQr  den  Versuch  gestimmt  hat,  so  zeigt  dies  nur,  daß  er  schon  TOr 
aeinrai  Eintritt  in«  Mmisteriaai  die  Fihigkeit  besafi^  die  er  nachher  in  so  Ter- 
hSngnisToUer  Weise  bet&tigen  sollte:  eben  das  praktisch  gut  m  heiflen,  was  er 
mit  kbier  Einsicht  ab  scbSdUi^  eilcaniit  hatte.  Hexmaiin  Bonits  hat  als  Ge- 
lehrter wie  ab  Lehrer  so  entschiedene  Verdienste,  daB  wir  von  dem  Schaden, 


')  Jeder  mOge  selb«!  nxteilen.  In  den  'Fntokoll'-n  der  im  Oktober  1878  im  Kg]  Prmi. 
Untern'ihtpiiiiiusf criuin  Aber  vprscbicdene  Fmppn  iIck  liohorrii  Sobulwcsons  abj^chaltcnen 
Kontereuz'  (Uerlin  IHH)  heißt  w  ^.  90:  'Von  dem  Dir.  Uonitz  wurde  zwar  aoerkanot,  daä 
erfldmngsmäSig  eine  cd  große  Sohwierigktii  des  FnunSsisdtoi  fBr  die  Knaben  nlebt  aii- 
zunebm(>n  8ri,  aber  als  zweifelhaft  bezeichnet,  ob,  wenn  der  Cilintd  mit  dem  Frarr/.<'>)<i»oheo 
gvli'gt  wenie,  Has  Latcinisciio  und  Griocbische,  HpIiU^r  bo^'onnen,  nocb  die  Macht  ülicr  den 
Schüler  gewiaaun  werde,  welche  besonders  fClr  die  gymnasiale  bilduug  notwendig  sei.'  Auf 
derselben  Seile  etwa«  weiter  «nteia:  'ObwoU  «ieh  noeb  mehrere  Bedaer  gegen  den  OcteD- 
dorfschen  Plan  aussprachen  .  .  eo  wurde  doch  bemeriit  (Wiese,  Bonitz),  daß  ein  soi^g- 
fültip  dTirrbg(>fflhrtcr  Versuch  rvi  spiner  Verwirklichung  um  so  weniger  abzulebncn  ue'i .  da 
im  Privatunterricht  ein  diesem  i'iau  gleichartiger  Weg  biswcüeu  schon  mit  Erfolg  ein- 
gweUagen  worden  sei.  Herr  Wiese  woUte  die  ZolsMiuig  eines  soleben  Tenndiee  jeden* 
falls  auf  realistische  Schulen  beschränkt  sehen;  Herr  Bonitz  erklärte  es  für  wünschenswert, 
daß  der  Kern  des  Planes,  Unterricht  im  FranzAsiscben  vor  dem  I.atcinifrhen  nnd  so  ein 
wirklich  gemeinsamer  Unterbau  für  Gymnasium  und  Uealschule,  auch  t'tlr  den  gymnasialen 
BUdm^pwrog  dvreh  ExCsluning  erptobt  würde;  nnd  wenn  er  aveh  nach  dem  tatdMüiehen 
Standpunkte  der  psjchologifieheii  V'issenschaft  es  nicht  für  möglich  halte,  den  Erfolg  mit 
aller  Sicherheit  zn  verbürgen,  so  halte  er  doch  einen  mit  Kon«e(|ueuz  durchgetührten  Ver- 
such in  dem  Fall  f&r  unbedenUicb,  wenn  Dizektor  und  LehrerkoUegiom  ▼oo  der  Zweek- 
mMIgkeit  des  Plane«  überzeugt  seien.*  —  Oafi  Bonits  mit  diesem  snsttmmenden  Votum 
wirklich  ein  Stück  seiner  Überzeugung?  opferte,  geht  am  deutlichsten  ans  der  Ktit.'^ehiedpn- 
heit  hervor,  mit  der  er  kun  vorhex  den  Vorschlag  bek&mptl  hatte,  das  Uriechische  aus 
Qoartn  nsob  TTatertertia  sn  verschieben  vnd  so  OynmasiinD  nnd  BealgTOUiaslnm  (damals 
fiealschule  I.  0.)  auf  einen  gemeinsamen  (mit  Latein  beginnendeu)  Unterbau  zu  stellen*  Er 
war  zum  Referenten  in  dieser  Frage  bestellt,  hatte  ulsa  Muße  gehabt  seine  Ansicht  und 
ihre  Begründung  zu  formulieren,  und  führte  nun  aus  ^^8.  64  f.):  'Die  vollkommen  berechtigt« 
Absidit,  srdelie  diesem  Vorsehlage  sngrunde  liege,  die  jetst  QberbOrdeto  Querln  cu  ent- 
lasten, werde  sich  durch  andere  Mittel  erreichen  lassen.  Dagegen  mfisso  iUtferent  den- 
ieiiin<  n  Gnind  filr  den  Kpilteren  Beginn  d.  s  ^echischcn  Unterrichtes,  welcher  aus  der  be- 
absichtigten Kombination  des  Gymnasiums  mit  einer  Kategorie  der  Realschulen  (der 
lateintreibenden)  entlehnt  werde,  eis  nicht  «ntxeirend  ablehnen;  es  seheiae  ihm  notwendig; 
vorher  die  für  jede  Kategorie  von  Schulen  nach  ihrer  eigentümlichen  Aufgabe  erforder- 
liche Lehreinrichtiinjj  in  ErwiVffunp  r.n  riehen,  ehe  die  Krage  na»  h  der  Möglichkeit  einer 
Kombination  oder  einer  durch  die  Umsiauue  wünsclienswerteu  Mischturm  in  Betracht 
gesogen  irerde.*  Bekanntlieh  hat  Bonite  selbst  im  Jahre  1883  das  ausgearbeitet  nnd  ver- 
treten, was  er  hier  ablehnt;  doch  das  ist  ein«-  Sache  dea  Charakters,  niclit  d.r  Ansieht. 
Was  er  dachte  und  wünschte,  ist  vollkommen  klar;  und  danach  geht  es  wirklich  nicht  an, 
ihn  als  Eideshelfer  für  einen  gemeinsamen  lateinlosen  Unterbau  aller  höheren  Scholen  in 
Anspruch  zn  nehmen. 
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den  er  ala  Yerwaltungsbeamter  angerichtet  hat,  gerne  schweigen  wollen  — 
wenn  man  nna  nicht  zwin);^  davon  zu  reden.  Das  geschieht  aber  dnrch  eine 
Beweisführung,  die  das,  was  er  aus  nachgiebiger  Schwäche  getan  hat,  als  Aus- 
druck seiner  Ansicht  verwertet,  dagegen  das,  waa  er  über  »eine  eigentliche  An- 
sicht gesagt  bat,  bdaeite  liBi 

I>»b«i  fsnt  «B  mir  nicht  ein,  »i  belianpteii  oder  such  nnr  ra  denken,  dnft 
Qeheimtfti  Beinliardt  mit  Bewnßtiaiin  einen  Teil  des  TAtbeetendee  Tenchwiegen 
habe;  sondern  nnwiUkürlich  schiebt  sich  ihm  das  Bild  so,  daß  er  nur  das  sieht 
was  seiner  Sache  gflnstig  ist.  Dieselbe  Befangenheit  verrät  sich  auch  in  seiner 
Abschätzung  des  Gewichtes  der  einzelnen  Punkte  Wie  hätte  er  sonst  unter 
die  Gründe  für  das  Kefonngymnasium  die  Erwägung  aufnehmen  köiinen,  daß, 
wer  dagegen  polemisiere,  sich  bewußt  sein  müsse  gegen  Manner  wie  Herder 
nnd  Sehleiermaeber  su  polemisierent  Wird  denn  eolche  fngb  nach  Autori- 
tStea  entschieden,  naeh  Antorititen  Teigeagener  Jehrhnnderte?  ünd  war  Sddeier^ 
macher  Überhaupt  eine  Autorität  auf  pädagogischem  Oebicte?  Was  aber  Herder 
betrifft,  so  ist  hier  wieder  mit  unbewußter  Kunst  das  Bild  ein  wenig  stilisiert. 
Unser  ehrwürdiger  Kühler  hat  mit  Recht  daran  erinnert,  daß  man  Gedanken, 
die  der  Füniundzwanzigjahrige  seinem  Heisejournal  anvertraute» nicht  ohne 
weiteres  dem  gereiften  Manne  zuiechnen  darf.  Und  wenn  auch  dieser  noch, 
als  Ephorns  des  Weimahscben  Scbolweeens,  daran  gedacht  hat,  den  unteren 
Elneeen  des  Oymnaeimna  den  Charakter  einer  *Beal8ehnle  ntttalicher  Kenntniese' 
EU  geben  nnd  erst  mit  Tertia,  des  eigentiiohe  Oymnannm  hegimien  au  lessen, 
so  waren  dafllr  äußere  Verhältnisse  wesentlich  bestimmend.  Außer  einer  Frei- 
schule gab  es  damals  in  Weimar  keine  andere  Bildungstatte  für  Knaben  als 
das  Gymnasium,  dem  dadnrch  auch  alle  die  Scbfiler  zufielen,  die  aus  mittleren 
Klassen  abgehen  wollten  um  ins  gewerblichf  Leljea  einzutreten.  Diese  hatte 
Herder  im  Auge,  als  er  in  einer  Deukschrift  vom  Dezember  eine  Lm- 

gsataltnng  empfahl  nnd  irnnrnsehrinkte  Vollmeeht  dein  vom  Henog  erbat 
Wie  er  ^mn  aber  noch  vor  Jahresedilttfl  diese  Vollmacht  in  fflnden  hatte,  da 
hat  er  zwar  rielss  gsiadert  nnd  neu  geordnet,  aber  gar  nicht  daran  gedacht» 
Latein  in  den  unteren  Klassen  dnrch  Französisch  zu  ersetzen.  Das  Gymnasium 
ist  ihm  nach  wie  vor  eine  'lateinische  Schule',  auf  der  nur  fnkiiltntiv  etwas 
Franaösisch  unterrichtet  wird.*)    Kühler  hat  vollkommen  recht:  will  man  über- 

*)  Reinhardt  sagt,  es  mi  end^enea*.  Tiehnsbr  wurde  «■  bsi  Lebietteo  des  Ter- 
fkiBen  überhaupt  nicht  (^druckt,  was  fBx  die  WOrdigniig  der  darin  enUkalteaea  Amiehten 

doch  wichtig  ist,  Bondero  7uprat  1S46. 

*)  Aus  einer  ScbuUrede  von  1787  (Bd.  XXX  der  Suphanscheu  Ausgabe,  S.  ISO):  'Die 
laleimsehe  Lektion  bleibi  die  Toraebuiete  and  gleidunin  die  stehende  Ail»eit,  die  dem 
Schüler  Keinen  vorzüglichi-n ,  perpetuierlichen  Kaug  gibt;  denn  ein  Gjiiiiiut<ium  ist  eine  la- 
teinische Schale,  und  die  lateinische  Sprache  ist  das  Werkzeug  der  Wissenschaften  und 
KOnste.*  Aus  einer  Absciiiedarede,  1793  (ebenda  S.  201):  'Die  fraosOaisehe  Stunde  in  dieaan 
Gymnasio  wird  sich  durch  den  FleiB  und  die  mehrere  Freqnens^dar  Schaler  gewiß  von  Zeit 
711  Zeit  heben.  Die  Sache  «'•U>''t  «jTicht  für  sich;  es  int  eine  notwendige  Sprache.  Künf- 
tige« Examen  hoffen  wir  also  eine  »uhlreichere  Klasse  derer  zu  sehen,  die  diese  nicht  eben 
geneiae  Wohltat  «nd  gute  Oelegenbeit  nntMo.' 
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haupt  Herder  in  die  heutige  Disknssion  hereinziehen,  so  kann  er  nicht  fQr, 
sondern  nur  j»egon  eine  TTinaufscliieljung  des  lateinischen  Unterrichts  als  Zeuge 
angerufen  werden.')  Geheimrat  Keinhurdt  hat  von  dieser  Widerlefxim<r  keine 
Notiz  genouimeu.  Iii  »einer  Parlamtiutsrede  verwendet  er  die  Denkschrift  von 
1785  80,  als  sei  sie  das  Ahschließende  in  Herders  Gedanken;  daß  dieser  uu- 
mittelbar  diranf  fMeiten  Spielzanm  hatte  seine  CtedanloexL  bu  Torwirldidieity 
und  wie  er  diese  Fraiheit  benutsk  liat,  daTim  wird  niehts  en^hnt.  Wiedmr 
eine  starke  Trübung  des  Beweismateriali^  die  nur  eo  erklärt  werden  kann,  daß 
aie  sieh  unbewußt  vollzogen  hat. 

Daß  äußere  Rücksichten,  wie  sie  von  Herder  gewQrdigt  wurden,  so  auch 
heute  dazu  führen  können,  in  besonderen  Fällen  von  dem  an  sich  Guten  und 
Natürlichen  abzuweichen,  habe  ich  schon  früher  anerkannt.  Um  kleine  Städte, 
deren  Finanzkraft  nur  f&r  eine  höhere  Scheie  ansreiehl^  nieht  zn  nötigen,  daß 
aie  statt  einer  Realschule  ein  G^rmoasinm  oder  Realgymnaainm  uoterhalten, 
und  um  be^bten  Knaben,  die  dort  aufwaduen,  den  späteren  Obertritt  in  die 
gymnasiale  I«ufbahn  nnd  damit  ein  lungere»  Verweilen  im  Eltmihausc  zu  er- 
möglichen, mag  man  immerhin  in  jeder  Provinz  ein  Keformgymnasium  ein- 
richten.') Aber  dann  soll  man  ausdrücklich  sagen,  daß  dies  ein  Notbebelf  ist, 
und  nieht  verlangen,  daß  die  no  entstandene  Kombination  auch  da  eingeführt 
werde,  wo  die  Mittel  eine  freie  Ausgestaltung  der  verschiedenen  Schularten 
gestatten.  Und  ferner,  man  lege  die  ReformgjmnasiMi  an  Orte,  deren  Veilmlt- 
nisse  f&r  Aufnahme  und  Erziehung  aue^rtiger  Scfafller  gfinstig  sind,  am  bestra 
anft  Land,  wenn  es  sein  kann  mit  einem  Internat  vwbunden,  aber  nicht  in 
eine  Großstadt,  wo  für  die  mannigfUtigsten  Unterrieht.^bedfirfnisse,  bereiti  ge- 
sorgt ist.  Das  scheinen  die  Bewohner  von  Dortmund  auch  wohl  zu  verstehen, 
indem  sie  sich  g^en  die  Wohltat  sträuben,  ein  Königliches  Reform g\  ni na si um 
zu  erhalten.  Am  13.  April  liMM  und  wieder  am  2.  Mär/.  UK)5  mußte  der  lie- 
richterstatter  de»  Abgeordnetenhauses  von  den  Verhandlungen  erzählen,  die 
hierflber  swisdien  der  ESniglichen  Staatsregiernng  nnd  den  beteiligten  Kreisen 
der  Stadt  gefShrt  werden.  Dieser  Sfareit,  der  noeh  andauert^  ist  augleidi  eine 
tatsächliche  Desavouierung  des  Grundsataes,  den  Geheimrat  Reinhardt,  in  der 
selben  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom  2.  März  d.  J.,  au^^prochen  hat: 
die  Unterrichtfiverwaltnng  tue  weiter  nichts,  als  daß  sie  'in  durchaus  vorsichtiger 
Weise  da,  wo  die  Bedüitnisse  es  erfordern  und  wo  die  Voraussetzungen  zu- 
treffen, der  Ausdehnung  des  litiformsystems  —  nicht  entgegentrete'.  Daß  auch 
innerhalb  der  Regierung  verschiedene  Strömungen  miteinander  ringen,  ist  natür- 
lich.   Einstweilen  hat  offenbar  die  schSrfere  das  Übergewicht,  die,  in  deren 


^  Kdbler,  'Hcnlers  Stellung  /uni  lutoiniachen  Unterricht',  Human.  Gymn.  XV  (1M4) 
S  112 — 114,  Seine  Aiideufuiigen  siiul  elicn  jetzt  in  si'hr  erwünschter  Weiafc  ergänzt  und 
mit  urkundlichem  Material  genauer  ausgeführt  worden  von  Karl  Walter,  'Herders  Tjpot 
Lectionam*,  im  Prognunm  d««  Ctjnmantun»  ra  Weiinar,  1905. 

*)  In  der  Sitzung  de«  preuBiechen  Abgeordnetenhauses  vom  IS.  April  1904  beietcluiete 
KuUiiRTnini!>ter  Dr.  StutU  nh  »i-m  Ziel,  'dafi  vomOgUoh  auf  die  eintdnen  Provinaen  mia- 
deuteiu«  je  eine  tiefonuanstalt  kommt'. 
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Sinne  Julius  Ziehen')  gosprocheii  hat,  als  er  kürzlich  in  Hnm bürg  sagte:  'All- 
zusehr sollte  die  Schuiverwaltung  (im  Verbreiten  des  lieformgymnasiuins)  auf 
den  mangelnden  Glauben  an  die  Zweckmäßigkeit  auch  nicht  Rücksicht  nehmen.' 
Das  klingt  anders  ah  die  frenndliehe  Empfohlung  von  EzoeUeiis  Althofl^  *aneh 
in  Being  auf  die  Beformeolralen  der  EVeiheit  eine  GFane  m  lassen'. 

Von  Freiheit  war  in  den  letzten  VerliaudlaDgen  des  Abgeordnetenhauses 
Oberhaupt  mehrfach  die  Hede.    Der  Minister  selbst  sproch  dafür,  indem  er  bei* 
nahe  klagte,  daß  'seitens  riet  T  elircrkoUegien  noch  lange  nicht  genucr  von  der 
ihnen  zustehenden  Bewegungslreiiieit  Gebrauch  gemacht  werde'.  Wahrlich, 
eine  frohe  Botschaft;  möchten  denn  bald  Ereignisse  kommen,  die  dahin  wirken, 
daß  auch  der  Glaube  nicht  fehle.   Hoffiinng  jeden&Us  erweckte  in  dieser  Be- 
aiehung  jttngst  der  Heraasgeber  der  'Monatsebrifl  iUr  höhere  Schulen'  Geh. 
Oberregiwangsrat  Dr.  Matthias  durdi  eine  seiner  FuBnoten  (1905  S.  S71):  daB 
nach  den  neuen  Lehrplanen  der  lateinische  Aufsatz  nmhl  mehr  ?erboien  sei.') 
Viel  beachtet  worden  sind  auch  die  Bemerkungen,  die  in  derselben  Monat- 
Schrift  (1005  S.  65  tf.j  Friedrich  Paulsen  veröffentlicht  hat  unter  der  Über- 
schrift: 'Was  katin  geschehen,  um  den  Gvmnasialstudien  auf  der  oberen  Stufe 
eine  freiere  Gestalt  zu  geben?'    Auf  Pauben  berief  sich  der  Kultusminister, 
sls  er  der  aneh  vom  Abgeordneten  Biekhoff  gegebene  Anregung  prinstpiell 
sustimmte,  dem  Unierridit  in  den  bdheren  Klassen  der  Gymnasien  eine  mehr 
akademisohe  Gestaltong  au  geben  und  sa  diesem  Zwecke  die  obligatorischen 
Fächer  zu  beschranken,  die  fakultativen  m  erweitern.    Ein  aussiditreicher  Ge- 
danke, der  u.  a.  dahin  fnhreu  könnte,  zwischen  den  beiden  neueren  Sprachen 
das  Gleichgewicht  herzustellen,  indem  den  Gymnasiasten  die  Wahl  gelassen 
würde,  ob  sie  Französisch  oder  Englisch  lernen  wollen.   Auch  manche  Wünsche 
der  Naturforscher  ließen  sich  auf  diesem  Wege  erfülleu,  ohne  Überlastung  der 
einielnen  Schfller:  nach  dem  forbereitenden  phjsikaüsch-chemiseheii  Kursus, 
den  Obertertia  und  Untersekunda  bringen,  k9nnte  eine  Teilung  erfolgen,  so  daB 
jedem  freigestellt  würde,  ob  er  in  Physik  odm  in  Chemie  gründlicher  eingeführt 
werden  will;  auch  Biok^e  kftuite  dann  zu  ihrem  Rechte  kommen,  wohl  am 
besten  durch  Anfügung  an  den  chemischen  Lehrgang,  der  für  sich  allein  hinter 
dem  physikalisclien  an  Bildungswert  etwas  zurückstehen  würde.    In  ähnlicher 
Weise  ließe  sich  d&s  historisch-geographische  Gebiet  teilen.    Sobald  einmal  der 
alten  Geschichte  der  am  Gymnasium  ihr  gebührende  Raum,  die  Ausdehnung 
aber  beide  Sekunden  nnd  damit  die  HSglichkeit,  zu  geschichtlichem  Denken  su 
ersiehen,  xurackg^ben  ist^  kSnnte  man  in  Frima  einen  doppelten  Weg  erSffhen, 
um  in  das  Verständnis  der  modernen  Kultur  einzudringen:  entweder  dem  Gang 
der  Ereignisse  folgend,  wobei  mittelbar  auch  deren  Schauplatz  Gegenstand  der 
Betrachtung  würde,  oder  von  dem  gegenwartigen  Besitzstände  der  V«">lker  aus- 
gehend und  von  ihm  zu  seineu  Ursprüngen  aofsteigendj  die  Erde,  und  was  die 

•)  Ziehen,  Der  Frankfurter  Lehrplan  und  die  Art  seiner  Verbreitung,'.  Ein  Vortrag,  ge- 
halten in  Hamburg  am  14.  Januar  1906  (Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  19*>6)  S.  39. 

*)  Früher  war  er  es:  'Hat  fernerhin  zu  unterbleiben'  heifit  es  in  der  Verfügung  vaui 
1«.  Febniar  1801  (CeatialU.  S.  SM). 
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Merscheyi  suis  ihr  gemncht  haben,  wäre  hier  das  Thema.  Geographie,  die  alu 
gleichbert'chLigt  freier  Wahl  neben  der  Geschichte  stOnde,  hätte  auf  solche 
Weise  ihren  Anteil  an  der  Auebildong  des  jugendliclieo  QeialieB,  ohne  de0  ee 
n0tig  wire^  was  die  Vertreter  dieser  Wissensehaft  mit  begreillidier,  aber  darum 
nicht  minder  gefährlicher  Übertreibung  fordwn,  die  allgemein-Terbindliehen 
F%cb«r  in  den  oberen  Klassen  wieder  um  eins  zn  vermdiren.- 

Inwieweit  der  Herr  Minister  in  diesen  Andeutungen  eine  Ausföhmng 
dessen  erkennen  würde,  was  er  gemeint  hat,  weiß  ich  nicht.  Da/n  jedenfiills 
wird  man  sich,  wenn  überhaupt  etwas  Greifbares  herauskommen  soll,  ent- 
schließen müssen,  manche  Wissenszweige,  die  jetzt  als  notwendige  Teile  der 
unseligen  'aligemeinen  Bildung*  gelten,  künftig  dem  privaten  Eifer  sei  ee  des 
Primaners  oder  des  Studentsn  an  ttberhunen.  Im  ttbrigen  nnd  gewiS  noeh 
manche  andere  Modifikationen  denkbar.  Nur  tot  einer  möchte  ich  im  voraus 
warnen,  obgleich  —  oder  vielmehr,  weil  —  gerade  sie  in  der  Unterrichts- 
verwaltung sclKst  niärhtiw  Freunde  hat;  das  ist  der  Gedanke,  itn  Lehrplane 
des  Gyinnasiums  dem  ünti  liisrlien  eine  'freiere  Stelhang'.  wi^-  niun  schonend 
und  ehrenvoll  sagt,  zu  geben.  Ein  Gjmxiahium  mit  iakuitativem  ünechisch  ist 
ungefähr  so  viel  wart  wie'  eine  Oberrealsehnle  mit  fakultatiTer  Maliiematik. 
Und  eben  dies  ist  die  Haaptgefehr,  die  Tom  Refom^7ranasinm  droht,  daB  es 
den  grieehisohffii  ünterriciht  fekultatiT  machen  und  dadurch  hinansdiingen  wird. 
Eben  jetzt  wieder  hat  Ziehen  in  seiner  Hamljurger  Rede  (S.  20)  empfohlen, 
den  Bedürfnissen  der  nach  Untersekunda  abgehenden  Schüler  dadurch  Rech- 
nung zu  tragen,  daß  ruau  ihnen  statt  des  Griechischen,  das  in  dieser  KIa»se  an- 
fan«^,  Ersatzunterriclit  im  Englischen  bietet.  Das  klingt  ganz  harmlos.  Sobald 
abür  dieses  Verlangen  befriedigt  bt,  wird  die  Fürsorge  für  die  nach  Ober- 
sekonda  AbgehMiden  sich  regen;  andi  dort  ist  eine  wichtige  Gieoae,  dss 
Zragnis  der  Bwfe  fBr  Piimn  berechtigt  xom  Eintritt  in  die  ArmeCb  Was  ist 
natQrlieher,  als  daß  man  den  englischen  Ersatznniemcht  durch  Obersekunda 
weiter  fOhrt?  Dies  hat  zunächst  einnuU.  die  Bedeutung,  daß  die  alte  Geschichte 
am  Gymnasium  auf  den  Zusammenhang  mit  griechischer  Lektüre  verzichten 
muß,  weil  sie  Schülern  vorgetragen  wird,  von  denen  nur  ein  Teil  Griechisch 
lesen  kann.  Vor  allem  aber:  die  gleiche  Erwägung  wird  sich  beim  Über- 
gang von  Unter-  nach  Oberprima  wiederholen.  Und  zwar  mit  unbestreitbarem 
Reeht,  sobald  einmal  die  Voraussetaung  gegeben  ist,  daß  das  Grieehisohs  eist 
bdm  Eintritt  in  das  reifere  Alter  beginnt  Diese  Yotanisetnii^  ist  das 
Sdüimme,  das  wir  bekämpfen  müssen. 

Es  hilft  eben  alles  nichts:  das  tieformgymnasinm  kann  auf  die  Dauer  den 
Anforderungen  einer  »nf  die  alt«n  Sprachen  gegründeten  Bildung  nicht  ge- 
nfigen, weil  es  ja  au»g«  sprochenernutiien  nicht  die  alten  Sprachen  zur  Grund- 
lage des  Unterrichtes  macht,  weil  es  die  Uauptstoffe  der  Gymnasialbildung  mit 
einem  fremdartigen  Element  kflnstlieh  Terquickt,  weil  ee  den  Lehrplan  nicht 
nach  inneren  Grflnden  sondern  nacii  infieren  Rlleksichten  angebaut  haL  Dies 
letstere  bestreitet  alMingB  Ziehen  (S.  12);  aber  da  ist  ihm  der  wirUidie  Her^ 
gang  nicht  mehr  deuflidi  in  Erinnenmg. 
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In  emer  vor  draiwliii  Jahren  tmduAneneii  Braaebfli«  erdUt  Reinhardt 
selber,  wie  er  %a  seinein  üntemelimeii  gekommen  ist.  Schon  vor  1890  gab  es 
Anhftnger  des  Gymnestmns,  die  zu  einem  Yenidit  anf  die  inßeien  Privilqijten 
dieeer  Schulart  dringend  rieton:  es  werde  dann  i  iulit  länL'i  r  nötig  sein,  die 

imrner  wachsende  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Wissens  in  einem  einzigen 
Lehrpian  zusammen/Aidriingen;  die  Gymnasien  würden  von  widerstrebenden 
Schülern  befreit  werden;  zugleich  hätten,  durch  ?olle  Gleichberechtigung  der 
drei  höhereu  Schulen,  die  uioderueo  Wissenschaften  freien  Spielraum,  um  sich 
in  der  Betiltigung  einer  neneo  und  sdbstfadigen  eneieheriMlien  Mission  nusni- 
leben.  Solche  Hofltam^pen  nnd  Waneche  teilte  Beinhardi  Doch  die  Sehul- 
konferenz  Ton  1890  biaehte  ihnen  keine  Erfttllnng:  die  *mafigebenden  Kreise* 
waren  noch  nicht  dafür  gewonnen.  Deshalb  suchte  er  einen  anderen  Weg,  um 
den  didaktischen  Ansprüchen  der  modernen  Wissenschaften  Rechnung  zu  tmgen: 
so  kam  er  auf  den  Lehrplan  des  Rcformgymnasiums.  Unzweideutig  sprach  er 
es  aus,  daß  der  Fortbestund  des  Gyniuasialmonopols  die  Voraussetzung  des  von 
ihm  erdachten  Systems  bilde.')  Nun  möchte  man  meinen:  als  zehn  Jahre 
sjpMer  die  Stimmung  der  maBgebenden  &eiee  eine  andere  geworden,  die  For* 
derang  freien  Wettstieitee  IQr  Tersoihiedene  Arten  d«r  Bildung  durehgedroBgen 
war,  die  B^emng  selber  durch  Allerhöchsten  Erlaß  die  Qleiehberechtigung  als 
Grundsatz  verkfindigt  hatte  —  da  wire  keine  Ursaehe  gewesen',  auf  dem  aus 

Beiiibttdt,  Die  FtKtktaxtet  Lehrpttne,  nü  «hier  fSaleitaiig  (PaaMxtb  a.  M.  189tX 
8.  9  f.:  'Der  Gedanke  konnte  kommen,  ob  es  nicht  besser  w&re,  auf  weitere  Kompromisse 
r.wiRchen  aiueinanderstrebendeu  Richtungen  zu  verzichten  und  die  einheitliche  Vorbildung 
l'ür  die  UniTemtätstudien  aufzugeben.  Wenn  allen  höheren  Lehranstalten  von  neuigilhrigem 
Ktuiaa  lUeMÜbsB  Rechte  gewftbrt  würden,  ao  kOnaten  sich  die»«  Schalm,  meinte  nun,  in 
größer<,'r  Einneiti^'keit  und  Freiheit  «u  einem  edlen  Wettkampfe  entwickeln.  Einem  jeden 
bliebe  dann  Oberlassen,  sich  durch  eigene  Bemühung  nachträglich  die  FachkenotDisse  zu 
«zwflibeii,  die  la  teinom  besonderea  Stndiviii  und  künftigen  Beruf  iMag  wftren.  Dai  rohige 
Vertiefen  in  einige  wenige  ienedich  verwandte  Gegenstände  mag  allerdings  höheren  Wert 
haben  als  ein  Vielwissen  um  noch  so  vortreffliche  Dinge.  Wer  in  einer  Sache,  gleichgültig 
welcher,  ob  antik  oder  modern,  Qrdndliohkeit  und  Methode  gelernt  hat,  wird  auch  auf  an- 
deren Qebieteii  dieoe  E^ensohaftea  bewUuren.  Ei  dürfte  widit^er  fSt  wuer  Volk  sein, 
eine  geringere  Anzahl  von  Gebildeten  unter  sich  zu  haben,  die  sich  in  freier  Liebe  den 
Altcrtumsstudien  widmen  und  den  Geist  des  Hellenentnms  in  sich  aufnehmen  und  den 
flbrigen  vermitteln,  als  da6  eine  große  Menge  die  Elemente  der  lateinischen  und  griecfai- 
ieben  Sprache  leinft^  ohne  Herzensneignng,  mit  innerem  Widerstreben.  —  Diese  Cedankoo, 
die  von  Paul  Cauer  am  eindringlichsten  verfochten  worden  sind,  haben  viel  Einleuchtendes; 
doch  sind  sie  nicht  durchgedrungen,  in  den  maßgebenden  Kreisen  haben  sie  keinen  An- 
klaug  geftmdm.  Ancb  die  UmveraitUeB  und  die  Yerbetar  der  IdMnscIien  Fbilologie 
•eheinen  lidi  ablehnend  dagegen  zu  verhalten.  Allerdings  wäre  es  ja  ein  S])run<7  ins  Un- 
gewisse. Fürs  erste  wird  dir  Lösung  der  Frng^  jedenfallr*  nir  ht  in  der  l>ezeichneten  Hich- 
tang  erfolgen.  Das  Gymnasium  wird  nach  wie  vor  die  einzige  Anstalt  sein,  die  zu  allen 
UnivenitittMiudieD  vofilMiFdtet,  and  damit  die  Ha«iitbildiaigMattelt)  gegen  die  alle  aaderan 
zurücktreten.  Auch  in  Zulamft  bleibt  uns  die  doppelt*'  Aufgabe,  die  heranwachsende 
Jugend  zugleich  in  den  Geist  des  Altertums  eiuaafflhren  und  ihr  eine  xiemlich  vielseitige 
Aasbildong  (Hr  die  EifbrdeniiMe  des  nodenien  Lebens  in  geben.*  —  Im  Anschlnfi  an  diese 
Dariagtgung  entwiekelt  Reinhardt  dann  Minen  fiefenaphui,  der  dieser  doppeUen  Anl^be  ge- 
nügen soll. 
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Not  eingMcUageneii  Wege  weiter  in  gehen.  Daß  Reinbardt  die  eigene  Schule, 
an  der  nntor  ezseptioneUen  VerhaUniaaen  auflgeaeiehneta  Lehnr  Bedantendea 
leisteten,  lieb  hatte  nnd  nicht  aurflckbOden  wollte,  war  natüiÜeh.  Aber  warum 
fuhr  er  fort,  für  weitere  Yerbreitnn^  des  Systems  Sittlich  zu  sprechen  und 

zu  arbeiten?  Dabei  mögen  psychologische  Momente  mancher  Art  zusammen- 
gewirkt haben;  einef,  und  ein  durchiuis  arbtnngs wertes,  meine  ich  zu  »■rkfTinf'n. 
Er  und  die  Seinen  hatten  sich  redücii  bemüht  den  didaktischen  Grumlt^euiiiiken 
zu  vertiefen,  für  das,  was  um  eines  äußeren  Zweckes  willen  begonnen  war  — 
damit  das  Gjmnasiaimonopol,  so  hmge  es  beetünde,  wenigatane  md^ohai  nn- 
adbSdlich  gemacht  wflrde')  — ,  naehtiiglioh  audi  innere  GrOnde  au  findan.*) 
Je  mehr  daa  an  gaUngan  ecIuMi,  desto  mehr  driUigbe  eich  eben  dieee  Betraeb- 
tung  in  den  Vordergnind  des  Interesses;  was  ein  Mittel  gewesen  war,  wurde 
selbständiger  Zweck:  nnn  sollte  es  an  sich,  auch  für  den  kflnftigen  Lateiner 
nnd  Grieehfii,  das  Bensere  sein  mit  Frauzösisch  iiiizufangen. 

Arn  wt'itostcii  in  dieser  Hicbtuu«^  gebt  neuerdings  Ziehen  in  seinem  schon 
erwiiliiiteu  Hamburger  Vortrag.  Aus  dem  frühen  Beginn  daa  Franzüüiscben 
ergebe  sieb,  meint  er,  'ein  bleibendes  Plus  von  Beherrschung  der  Sprache' 
(S.  22).  Das  ist  eine  neue  Behauptung;  der  Begründer  des  Ooethe-Gjrmnasinma 
bat  nie  den  Änaprueh  erhoben,  daB  seine  Anstalt  im  FianaSsischen  mehr  leiste 
ata  daa  Qjnmasinm  alter  Art  SoUto  anfierbalb  Frankinrta,  Tielleicbt  gaiade 
infolge  Ton  Ziehens  Änßemng,  dieser  Ehrgaix  erwachen,  so  könnte  er  kaum 
anders  befriedigt  werden  als  durch  eine  von  vornherein  noch  stärkere  Pflege 
des  praktischen  Sprachbetriebes,  nuf  Kosten  der  mehr  verstaiider^geniiiÖen  gram- 
matischen Anshildun«;.  Und  da»nit,  würde  eine  (xefahr  vers(Oiürft  werden,  die 
ohnehin  besteht,  duü  der  franzusische  Unterricht  auch  am  Gymnasium  ganz 
unter  die  Herrschaft  der  extremen  neusprachlichen  Reform  gerate.  Ziehen  er- 
wihnk  dieae  Sorg^  KSlt  aia  aber  fttr  unberechtigt;  'immer  wieder*  sei  Ton  den 
humanistischen  Vertretern  des  Frankfurter  Lehrplanea  die  Notwendigkeit  be- 
tont worden,  es  dabin  nicht  kommen  an  laasen  (S.  17).  Nun,  wenn  daa  immer 
wieder  betont  werden  mußte,  so  ist  das  wohl  der  klarste  Beweis  dafQr,  daA 
den  Dingen  selber  eine  natfirliche  Notwendigkeit  innewohnt,  die  nach  jener 
Seite  hindrängt  Angenommen  selbst,  daß  es  auf  die  Dauer  gelänge  jede  Über- 
treibung fern  zu  halten,  so  bleiben  doeh  Nachsprechen  nnd  Naehahiiieii  immer 
ein  wesentliches  Element  des  franziisisehen  Aiit"iingsunterrieht*\s^  der  deshalb  au 
verstandbildendcr  Kraft  dem  lateinischen  nicht  gleichkommt  Ziehen  versichert 
allerdings  'daa  Gegenteil  (S.  13  f.):  die  SelbsMSttgkeit  lasse  sich  'am  Latnm- 
scben  nicht  annibemd  so  stark  entwickeln  wie  am  FransSsisehen';  letaterea 
könne  in  den  unteren  Khueen  in  einer  Weise  gdebrt  werden,  *daft  nicht  nur 
die  Keonfaiis  dieser  einzelnen  Fremdsprache  i-asch  nnd  mit  bleibendem  Gfewinne 
vollen  Sprachverständnisses  erreicht  werde,  sondern  daß  auch  ein  höherer  Grad 
grundsatalicher  Au&ahmefahigkeit  weiteren  Fremdsprachen  gegenüber  das  £r- 

')  So  formuliert  es  Ziehen,  'Der  Frankfurter  Lebrplan  u.  s.  w.'  (1906)  S.  6. 

*)  Diesen  Gang  der  Gedanken  eckennt  nun  deailioh  bei  Beinhardl  in  jmtft  Schrift  von 

»  '     '  ,  «  •  • 
•     •  •    » • 
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gebnia'  sei  Doch  wir  kdnnM  uns  mr  Widerlegung  auf  ilm  edbifc  berufen. 
Zar  Vorbereitung  der  ScbalkonÜBrens  im  Jahre  1900  hatte  Ziehen  ein  Gut- 
ftcbten  »nnoarbeiten  Aber  die  Frage:  'Empfiehlt  es  sieh,  den  fremdq»rachlwhen 

Untorridlt  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  der  französischen  Sprache 
anzufangen  und  das  Lateinische  bis  in  Quarta  oder  in  Untertertia  hinaufzu- 
rücken?' Den  ersten  Teil  der  Frago  bejahte  er,  in  Bezug  auf  den  zvreiten 
fQhrte  er  aas^):  'Der  franzüsisthe  Anfangsunterriibt  muß  Zeit  haben,  sich  bis 
zu  einem  vorläufigen  ersten  Absehluß  mit  einer  gewissen  Kube  auszuleben,  ehe 
eine  neue  Freud^prache  einsetzt.  .  .  .  Die  guten  Dienste,  die  nach  den  bisher 
in  Frankfurt  gemaohteB  Er&hnmgen  der  finmaSfliache  An&ngsnntemcht  von 
Sexta  bis  Quarta  dem  lateinisdieD  Unterricht  Ton  Tertia  an  geleistet  bat^  würden 
meines  Eracbtens  in  WegMl  kommen  oder  betraehfUeh  an  Qua^föt  veriierai, 
wenn  der  franxSsische  Anfiuigsnnterricht  auf  awei  Jahre  beBebxinkt  würde.* 
Damit  erkennt  Ziehen  an,  daß  von  den  beiden  hier  verglichenen  Sprachen  das 
FranzosiBche  die  geringere  Kraft  hat,  eine  'grundsätzliche  Aufnahmefähigkeit 
weiteren  Kremdsprachen  gegenüber'  /.u  erzeugen;  denn  daß  Schüler,  die  iu  Sexta 
mit  Latein  begonnen  haben,  das  hinzutretende  Französisch  in  Qnarüi  gut  be- 
wältigen, ist  allgemeine  Erfahrung  und  wird  auch  von  ihm  nicht  bezweifelt. 

Auf  dieses  wertroUe,  ob  andi  nngewoUts  Zugeständnis  habe  mh  sdion 
froher  hingewisBeii*)^  and  das  macht  mir  nnn  Ziehen  anm  Vorwurf.*)  Er 
mein^  daft  ich  'bitterbösen  Miftbrauch'  mit  seinen  Worten  getrieben  und  Dinge 
Hcfdin  verquickt'  Mtte,  die  'schlechterdings  nicht  auf  eine  Stufe  zu  bringen' 
seien,  näniHch  die  beiden  Fragen:  ob  überhaupt  der  lateinische  Unterricht 
hinausgeschoben  werden  solle,  und,  wenn  ja,  ob  nach  Quarta  oder  nach  Unter- 
tertia. Ich  habe  Ziehens  Ausführungen  wiederholt  gelesen,  mit  kritisch  ge- 
stimmten Freunden  besprochen,  und  kann  bei  ernstester  Bemühung  nicht  Huden, 
wo  hier  auf  meiner  Seite  ein  Denkfehler  stecken  soll.  Beide  Kragen  sind  von 
Natur  eng  verbunden,  wie  sie  ja  auch  von  der  Regierung  zu  einer  emsigen  sn- 
sammengeltkBt  waren.  Die  Entsdieidung  darQber,  wie  riel  Zeit  jede  der  beiden 
Sprachen  erfordert  um  den  Schfiler  auf  eine  vnriindnisTolle  Aufnahme  der 
anderen  vorzubereiten,  ist  sogar  die  wichtigste  Voraussetzung  für  das  Urteil 
über  die  Hauptfrage.  Aus  dem  von  Ziehen  anerkannten  Tatbestand  —  *bei 
Latein  von  Sexta  an  kann  man  nach  zwei  Jahren  das  Fninzosische  beginnen, 
bei  Französisch  von  Sexta  an  nach  zwei  Jahren  das  Lateinische  nieht'  —  ergibt 
sicii  mit  zwingender  Notwendigkeit  der  Schluß,  noch  nicht  ganz  wie  er  ihn 
mir  m  den  Mund  legt,  'also  verdient  der  lateinische  Unterbau  des  Gymnasiums 
▼or  dem  latwilosen  den  Vorsug'  —  denn  daft  in  dieser  letatra  Entscheidung 
f&r  ihn  und  seine  Parteigenossen  laßere  Rftckeichten  Uber  innere  Grdnde  den 
AnsBchlag  geb«i»  weiB  ich  ja  und  beklage  es  laut  genug  — ,  wohl  aber  der 

')  Verhandluagea  über  Fragen  dt»  höheren  Unterrichtfi,  Berlin  6.  bis  8.  Juni  ItKN) 
(UaUe  a.  8.  1901)  8.  808. 

*)  Daplik  in  Sachw  des  Refonagymnaiiami  (1808)  8.  6,  Sondeiabdraek  am  Bd.  XII 

dieaer  Jahrbücher. 

')  Der  Frankfurter  Lehrplan  und  die  Art  seiner  Verbreiioiig  S.  30  f. 
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Schluß,  wie  ich  ihn  ausgesprochen  hatte:  'Also  wird  die  bessere  Grundlage  zu 
aUg^mein  apraehUcber  Belmlimg  doieh  dM  Lftteinifehe  gegeben/ 

TrotB  der  Endbwwnuig^  mit  der  w  das  Befoniigjiiuiasiiim  arbeite!^  leiafcen 
Mine  obez«n  Elunen  auf  dem  Gebiete  der  ilten  Sprachen  eebr  Gates,  in 

Frankfurt;  denn  über  ähnlich  glänzende  Erfolge  an  anderen  Orten,  z.  B.  in 
Schdneberg  und  Solingen,  ist  bisher  nichta  bekannt  geworden.  Daß  am  Goethe- 
Gymnasium  ein  auserlesenes  Kollepinm  zusammen  wirkt,  Hiebt  jeder,  der  dorthin 
kommt.  Reinhardt  liat  es  wiederholt  bestritten;  und  Ziehen  warnt,  man  möge 
doch  die  Lehrer  in  anderen  Stiidteu  nicht  gegenüber  ihren  Frankfurter  Kol!ej»en 
herabsetzen.  Dies  i8t  eins  jener  Argumente,  die  eher  geeignet  sind  einen 
Gegner  einanschttehtem,  als  au  widerlegen.  Beinlurdi  irQrde  eidi  aehwerlich 
au  seinem  Versuch  entschlossen  haben,  wenn  er  sich  die  Mitarbeiter  nicht 
selbst  hatte  aussuchen  dfirfen,  sondern  sie  so  bitte  nehmen  müssen,  wie  sie 
ihm  von  der  Provinzialbchdrde  der  Anciennetat  naeh  angewiesen  worden  wären. 
Trotzdem  habe  ich  nie  geleugnet,  daß  in  Frankfurt  auch  sachliche  Momente 
zum  Gelingen  beij^etragen  haben. Vor  allem  eben  das  Neue  der  ganzen  Auf 
gäbe,  wodurch  die  Lehrer  mit  innerer  Notwendigkeit  dazu  gebracht  wurden, 
sich  über  uUe  großen  und  kleinen  methodischen  Fri^en  lebhaft  zu  besj)rechen 
und  gründlich  zu  verstündigen,  so  daß  jene  'Einheitlichkeit  des  Yeriakrens' 
emelt  worden  ist,  die  auch  2Sehai  mit  Recht  henrorhebt  (S.  13).  In  der 
Daroharbeitung  des  Stoffes,  die  sich  dabm  ToUsogen  hai^  liegt  wirklich  ein  Ge* 
winn,  und  angleioh  ein  Vorteil  gegenfiber  Schulen  mit  fiberUeftrtem  Ldurplan, 
bei  denen  ein  gleiches  Maß  gegenseitiger  Aussprache  und  Rücksichtnahme  nur 
durch  persönliche  Einwirkung  des  Direktors  erreicht  werden  könnte  und  dann 
oft  gerade  von  den  Tüchtigsten  drückend  empfunden  werden  würde.  Wie  es 
künftig  einmal  sein  wird,  wenn  auch  der  Frankfurter  Lehrplan  zu  den  über- 
lieferten gehört,  bleibt  abzuwarten.  Daß  er  aber  schon  jetzt  auf  Schulen,  die 
ihn  als  einen  fertigen  übernehmen,  nicht  dieselbe  befrachtende  Wirkung  aus- 
Oben  kann  wie  an  seinem  Ursprong,-  ist  im  Toraus  sicher.  Zomsl  da  muß 
diese  Wirkung  yersagen,  wo  die  Schulen  inmitten  einer  Berölkerung  stehen, 
die  —  umgekehrt  wie  die  Frankfurter  —  toq  dem  Beformgymnasium  eine  Be> 
seitigung  des  Emflusses  der  alten  Sprachen  erwartet. 

Diese  Stimmung,  wie  sie  am  unbefangensten  in  den  Verhandlungen  der 
Dresdener  Stadtverordneten  vor  drei  Jaliren  sich  kundgab*),  meint«  der  ver- 
storbene Stadtachulrat  Voigt  in  Berlin,  als  er  von  'Refonntaumel'  aprach, 
meinte  ich,  als  ich  gelegentlich  diesen  Ausdruck  ihm  nach  brauchte.  VV'euu 
Ziehen  es  unangenehm  empfindet  (S.  32),  daß  das  Wort  —  übrigens  doch  nur 
▼on  sehr  oberflSchlichen  Leseni  —  in  eine  nähere  Besiehung  zu  ihm  und 
Beinhardt  gebradit  werden  kannte,  so  liegt  die  Schuld  daran  wahrlich  nidit 
auf  unserer  Seite.  Warum  hat  Beinhardt  es  immer  vermieden,  sich  von  einer 
Bundesgenossensduift  loszusagen,  die  uns  zwingt  in  ihm  nur  den  Gegner  zu 
sehen?   Warum  spricht  Ziehen  selbst  mit  so  Tie!  Schonung^  ja  mit  Sympathie 

')  Vgl.  meine  Schiifl  'Der  Plan  Je»  Ref'ornifjynmMiums'  (DüBseldorf  1002)  S  7.  9  II. 
*)  Bericht  darüber  io  diesen  Jahrbüchetn  X  (IVOS)  S.  M9  f.    Vgl.  die  folgende  Aiun. 
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vt)n  Friedricli  Lange  und  seinen  AnliängernM»  "^f^^  denen  er  doch  weiß,  daß  es 
ihr  klar  verfolgtes  Ziel  ist,  die  Kraft  des  G^rmuasial Unterrichtes  zu  brechen? 
Slstt  dcoMD  wizfl  ar  uns  vor,  daA  wir  Reinhardt  und  Mine  Genooen  'immer 
nnd  immer  wieder  ohne  weiteres  und  nnteraehiedaloe  mit  der  groflen  Haaee 
der  Setutkeformer  identifineren',  und  aiebt  darin  daa  liohere  Zeichen,  daB 
*bö8er  Wille*  uns  leite.  Bin  hartes  Wort,  das  ich  nicht  zurQckgeben  will,  ob- 
gleich es  keiner  besonderen  dialektischen  Kunst  bedürfen  wflrdi',  um  Anhalts- 
punkff  daftir  in  Ziehpne  Au«<führungen  zu  finden.  Er  zitiert  die  Dresdener 
Verhandlungen  und  fügt  hinzu:  'Ich  urteile  nach  der  Wiedergabe  im  Huma- 
nistischen Gymnasium'  (S.  2t)  i.  WiiruTii  tut  er  das,  wo  doch  andere  Quellen 
leicht  zuganglich  warenV  Und  warum  sagt  er  es?  Soll  im  Leser  der  Zweifel 
«itatehen,  ob  etwa  der  Beriehi^  anf  Qnuid  dessen  Ziehen  einer  in  Dresden 
iallenen  luBemng  widerspricht,  au  imgunsten  deier,  die  dort  geredet  haben, 
gefirbt  sei?  Br  leiht  einer  Ansieht^  die  er  bddboiiplini  will,  ttbertriebmen  Aus- 
druck, und  sagt  dies  freilich  nachher  selbst  (S.  24  f.);  aber  die  Wirkung  auf  den 
Leser  und  die  Leichtigkeit  der  Widerlegung  bleiben  sein  Gewinn.  Trotzdem 
sage  ich  nichtr  *Das  ist  böser  Wille*.  Und  zwar  nicht  nur,  um.  soviel  an  mir 
liegt,  den  Ton  der  Debatte  auch  fernfHiiii,  wie  es  bin^her  auf  beiden  Seiten 
gelungen  war,  von  persönlicher  BitteikeiL  frei  zu  halten,  sondern  aus  Über- 
zeugung. Mit  solchem  Hinübergreifen  aus  dem  logischen  Gebiet  ins  moralische 
wird  nichts  Beehtes  geschsfft  Keiner  von  uns  kann  dem  andersn  ins  Hefa 
sshen.  Wer  Aber  Terbmuene  Absichten  Vermutungen  aufetelI1>  ist  überall  dem 
Irrtum  ansgMelBt;  und  Irrtum  ist  ein  sehleehtw  Bundesgenosse.  Dagegen  die 
Logik  einer  Beweisftthrung  zu  prüfen  und  solche  Prüfung  urteilenden  Hörem 
oder  Leeem  vorzulegen,  dazu  ist  jedem  die  Möglichkeit  gegeben. 

Hiervon  zum  Schluß  noch  ein  Beispiel.  Zieheji  macht  den  Verteidigern 
des  eigentlichen  Gymnasiums  den  Vorwurf,  daß  sie  von  uuÄulässigem  Egoismus 
für  ihre  Schulart  sich  leiteu  ließen  (S.  30)^  er  mahnt,  das  Gymnasium  nicht  zu 
^isolieren'  (S.  24  42),  und  warnt  vor  'jenem  Geiste  der  wie  mit  Scheuklappen 
blickeiiden  Binseitigkeit,  der  innerhalb  und  anfieriialb  der  Mauern  des  hnmii- 
njstiscihen  Gymnasiums  noch  keineswegs  ausgestorben'  sei  (S.  26).  Zieht  man 
▼mi  diesen  Gedaakeo  die  uaftmmdliehe  Form  ab,  so  bleibt  nichts  flbrig  als  die 
Verwerfung  eben  des  Grundsatzes,  für  den  so  lange  vergebens  gekämpft  worden 
war,  der  endlich  durch  den  Allerhöchsten  ErlaB  vom  26.  November  1900  öffent- 
lich anerkannt  worden  ist:  daß  jede  Schub'  sich  frei  in  ihre»  Eigenart  solle 
entwickeln  dürfen.    Man  durfte  bisher  die  lieäorgnis  hegen,  ob  dieser  Qrund- 

^  S.  6.  7.  18  f.  —  Besoudera  bemerlienswprt  ist  die  AH,  wie  sich  Ziehen  S"  .'S"  f^i 
mit  dem  abfindet,  was  einige  der  Stadtverordneten  in  DreBÜeu  gesagt  haben:  'bis  spielt 
bei  sUsb  dieeea  ÄnBerongea  ein  gut  Ten  diplouwUidier  Aag«a1)llclir8dtBiehlen  mit,  und 
Kreand  md  Frind  der  Sache,  auch  wenn  bie  snchveittKadtg  sind,  heben  leicht  nur  daa 
hervor,  waa  ihnen  im  Moment  gerade  für  die  Erreichanpr  ihrer  Zwecke  dienlich  erscheint. 
Die  schon  einmal  berflhrten  Dresdener  Verhandlungen  /eigen,  wenn  die  mir  allein  vor- 
Uege&den  Berichte  einiger  ZeitechrUlao  saverl&ssig  sind,  ju  deotUdi  genug,  wie  da  aneh 
beim  besten  Willen  aller  Beteiligten  manchmal  ein  reeht  ?erkduiee  Bild  das  Eigebnia 
•ein  kann.* 
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satz,  der  noch  der  lebendigen  Durchführung  harrt,  vielleicht  zum  bloßen  Schlag- 
wort werden  sollte;  nun  ist  umgekehrt  ein  Schlagwort  erfunden,  um  ihn  zu 
beseitigen.  'Kräftigere  Betonung  der  Eigenart'  heißt  jetzt:  'egoistische  Isolie- 
rung'; und  davon  muß  jeder  Gutgesinnte  sich  abwenden.  — 'Raffiniert  geschickt*, 
sind  wir  yernucht  zu  sagen;  doch  das  wäre  voreilig  und  wahrscheinlich  ge- 
radezu unrecht.  Wer  beweist  uns  denn,  daß  Ziehen  nicht  aufrichtig  meint,  es 
handle  sich  hier  um  verschiedene  Dinge?  daß  er  nicht  wirklich  glaubt,  die 
selbständige  Entwicklung  des  Gymnasiums  zu  fordern,  indem  er  es  auf  der 
Grundlage  einer  anders  gearteten  Schule  aufbaut?  Etwas  ähnliche»  hat  auch 
R<?inhiirdt  einmal  gesagt,  im  Jahre  1892;  nicht  in  der  bereits  erwähnten  Schrift, 
sondern  in  einem  etwa  gleichzeitig  erschienenen  Vortrag.')  Dort  heist  es:  'Die 
Trennung  der  höheren  Schulen,  die  sich  jetzt  immer  mehr  vorbereitet,  wird 
eine  möglichst  lange  Vereinigung  der  Zöglinge  etwa  bis  zum  zwölften  oder 
dreizehnten  Lebensjahre  verlangen.'  Diese  Unempfindlichkeit  gegen  inneren 
Widerspruch  bei  sonst  klugen  Männern  ist  eine  Tatsache,  mit  der  wir  rechnen 
mü.ssen.  In  ihr  rächt  sich  die  unglückliche  Natur  der  Sache,  der  sie  sich  — 
Heinhardt  mit  ausgesprochenem  Verzicht  auf  einen  früher  eingenommenen 
klareren  Stiindpunkt  —  gewidmet  haben,  die  sie  nun  auch  theoretisch  zu  ver- 
treten genötigt  sind. 

Aber  diese  unglückliche  Sache  hat  Glück;  t«  liQtlovu  vixä.  Die  Reden 
von  Ziehen  und  Reinhardt,  die  uns  hier  beschäftigt  haben,  bezeichnen  wieder 
einen  Fortschritt  der  Bewegung,  die  dahin  gerichtet  ist,  daß  das  Ueform- 
gymnasium  immer  weiter  verbreitet  und  prinzipiell  als  das  bessere  anerkannt 
werde.  An  dem  guten  Willen  beider  Männer  zu  zweifeln  haben  wir  keinen 
Grund;  aber  auch  mit  gutem  Willen  kann  Böses  geschafifen  werden.  Und  so 
ist  es  hier.  Von  dem  Wettstreit  realistischer  Bildungsanstalten  droht  dem  Gym- 
nasium keine  Gefuhr;  er  wird  nur  auf  beiden  Seiten  das  Können  steigern, 
schlummernde  Kräfte  wecken.  Die  Gefahr  liegt  in  dem  Zwittergebilde,  in  dem 
trotz  aller  früheren  Mißerfolge  unter  etwas  veränderter  Gestalt  erneuten  Ver- 
such, altüberlieferte  und  moderne  Bildungseiemeute  iu  dem  Lehrplan  einer  ein- 
zigen Schule  zum  Gleichgewicht  zu  bringen,  wobei  unvermeidlich  die  alten 
Sprachen  immer  mehr  zurückgedrängt  werden;  anstatt  jenes  Gleichgewicht  da- 
durch herzustellen,  daß  man  die  verschiedenartigen  StoflFe  auf  getrennte,  mit- 
einander konkurrierende  Schulen  verteilt.  Dies  haben  die  Veranstalter  der 
Berliner  Protestversammlung  im  November  v.  J.  —  Kübler,  Lück,  Harnack, 
Michaelis  —  klar  erkannt  und  deshalb  nicht  nur  für  das  Gymnasium,  sondern 
gegen  das  Reformgymnasium  ihre  Stimme  erhoben.  Damit  haben  sie  einer 
guten  Sache  einen  guten  Dienst  geleistet,  mag  ihnen  auch  von  klugen  Ver- 
mittlern ihre  Entschlossenheit  verdacht  werden.  Besser  doch  ein  oflFener,  ent- 
schiedener Kampf,  als  ein  Zustand,  in  dem  diejenigen  den  Ton  angeben  von  denen 
der  Prophet  gesagt  hat:  'Sie  rufen  Friede,  Friede,  und  ist  doch  nicht  Friede.* 


>)  Reinhardt,  'Die  UingeBtaltung  de«  höhereo  Schulwesens*.    Aua  den  Schriften  de« 
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ZUR  FB40E  DES  AUSWENDIGLERNENS 

(ächlafi) 
lU 

Bei  den  Versuchen  mit  den  tot  einem  Jahre  gelernttii  Gedichten  hatten 

wir  gesehen,  daß  die  dnrcbschnittlichen  Gedächtnisleistungen  Ton  V  bis  0  III 
ullniälilicli  wachsen,  in  U  II  wieder  auf  dus  Nivean  der  IV  ztirflekfallen  nnd 
in  0  11  BOgar  ein  wenig  unter  das  der  \'  lifruntersinken,  und  iihidich  bei  den 
vor  zwei  Jahren  gelernten  Gedichten,  daß  U  II  und  ü  I  hinter  der  IV  zurück- 
standen. Mögen  nun  auch  hier  sehr  verschiedene  Ursachen  zujsamiu'  ti-  und 
gegeneiiuinderwtrken,  wie  die  nogleicbe  Sehwt«rigk«it  des  Stoffe^  sofallige  Ver- 
aehiedmiheiteii  der  Lehrer  und  Schiller,  femer  die  ahsolnte  and  rdative  Be- 
deutung des  gleich«!  Zeitnrams,  so  tritt  doch  deutlich  hervor,  daß  das  in  dCD 
KiitwicklungsjahrsB  Gelernte  während  der  gleichen  Zeit  in  bedeutend  höherem 
Grade  vergessen  wird  a,h  das  kurz  vorher  Gelernte,  und  daß  auch  schon  in  den 
Entwickln ngsjaiiren  selbst  das  früher  Gelernte  stark  vergessen  wird.  Wo  die 
Resultate  in  einer  Klasse  im  Vergleich  7.u  der  tieferen  Stufe  günstige  waren, 
da  kdnnte  man  zunächst  annehmen,  daß  sie  zam  Teil  auch  der  für  diese  be- 
stimmte Gedidhtnisftmktioii  gesteigerten  Übtwg  verdankt  werden;  beweisen  laßt 
•ich  das  niehi  Jedenfhlls  aber  liegt  die  Frage  nahe:  wenn  «ich  die  Leistungen 
von  UU  an  trota  des  weiteren  Auswendiglernens  so  sAark  verschlechttrn,  darf 
dann  von  der  Übung  des  Gedächtnisses  überhaupt  so  viel  erwartet  werden,  wie 
in  der  Silmlpraxis  noch  häufig  angenommen  wird? 

Um  der  Beantwortuntr  dieser  fflr  das  gesarute  Schulwesen  ungemein  wich- 
tigen Frage  nüher  zu  treten,  habe  ich  in  den  Klassen  Vi,  i  V,  O  lU  und  ü  Ii, 
die  alle  durch  eioßa  sweyährigen  EareoB  voneinander  getrennt  warm,  einen 
Veraneh  mit  dem  Lernen  und  Behalten  lateinischer  Vokabeln  angestellt. 
Diese  aefaieiMMi  mir  fOr  einen  aolchen  Vettneh  bewnden  geeignet  Steht  ja 
doch  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  auf  dem  Gymnasium  im 
Vordergrund,  die  Zahl  der  obligatorischeu  Unterrichtsstunden  in  den  fremden 
Sprachen  betragt  die  Hälfte  sämtlicher  wissonschaftlichen  Unterrichtsstunden, 
und  dm  Lernen  der  Vokabeln  spielt  von  Anfang  an  und  dauernd  eine  irroße 
Rolle,  80  daß  mau  hier  einen  beHonder^  starken  Eintiuß  der  Übung  erwarten 
könnte. 
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Ich  wählte  acht  Vokabeln,  di«  in  VI,  IV  und  O  TU  gleich  imbekannt 
waren;  in  0  II  mußten  allerdin<js  leider  vier  von  ihnen  durch  andere  ersebct 
werden.  Es  kam  mir  darauf  an,  daß  die  Vrikabeln  schon  den  Sextanern  ohne 
weiteres  verständlich  waren  und  eine  emtkclie  sprachliche  Form  hatten,  vor 
■Uam  ftbwr,  dafi  beim  Lernen  mur  dinkte  AMOadnliaBen  swimiien  d«i  Iftieiiiiiclien 
und  dentechen  WSrtem  gestiftet  und  keine  HilAeeeoentionm  dnreh  Fxemd- 
wSiter  oder  durch  den  WorUdang  herrorgerofen  worden«  Be  waren  die  Wörter: 
acervus.  forncus,  ^dtt»,  erudm,  aesiunrc,  compüare,  rodere  and  wRere.  Ffir  JUm- 
liehe  Versuche  würde  es  sich  vielltnoht  noch  empfehlen,  weniger  Verha  zu 
wählen  und  alle  orthographischen  Eigentümlichkeitony  wie  die  Doppelkonsonanten 
in  efj'dm,  veilerc  zu  vermeiden.*) 

Die  Versuclie  selbst  wurden  folgendermaßen  eingerichtet.  Zuerst  schukt*,- 
ich  einige  orientierende  Bemerkungen  vüruu»,  ähnlich  wie  bei  den  Verbuchen  mit 
dm  GediehteDy  ermahBte  vat  Selbetöndigkeit  und  Anfinevlanmkeit  und  iftnmte 
sugleieh  nnnlHiige  BefArehtongm  betrdb  eehlecht«*  Resultate  ans  dem  Wege. 
Im  allgemeinen  leigten  eich  die  Sdifiler  wieder  dudiane  verei&ndig  and  d« 
Neuheit  nnd  Fremdartigkeit  des  Versuchs  gegenüber  sehr  eifrig.  Die  Schüler 
erhielten  nun  Oktavblätter,  auf  deren  linker  Spalte  die  lateiniechen  Wörter, 
und  auf  deren  rechter  Spalte  die  flent«chen  Wörter  aufgeschrieben  waren.  Ich 
las  zunächst  die  Vokabeln  einmal  langsam  vor.  Ein  gemeinsames  Nachsprechen 
der  Schüler  hatte  sich  bei  ähnlichen  Versuchen  von  V.  Kemsies  als  störend  und 
verwirrend  erwiesen  und  wurde  deshalb  unterlassen,  Nun  hatte  jeder  Schüler 
Ittr  eich  in  lernen.  Allerdings  maßte  ein  FUctor  beim  Elassenversuch  am- 
geschaltet  werden,  der  beim  lÄaslich«!  Lernen  von  Bedeutung  ist:  das  Laui- 
lemen.  Es  Ui£t  sidx  eben  bum  IfasseDvevsuch  viSUige  Lebenswahrheit  nicht  her- 
stellen.') Doch  war  die  Zahl  der  Schüler,  die  zu  Hause  laut  lernen 
pflegten,  nicht  grofi,  viele  erklärten  auch,  es  nur  bei  sehr  schwierigen  Auf- 
gaben zu  tun.  Bei  manchen  werden  sich  die  Resultate  dadurch  etwas  ver- 
schlechtert haben,  gerade  einige  aber  von  den  sonst  laut  lernenden  Schülern 
hatt4>n  sich  trotzdem  die  Vokabeln  vorzüglich  gemerkt  Auch  haben  zuhlreichö 
und  eingehende  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  über  Anschauungs-  und 


>)  Während  'die  genaontea  Vokabeln  im  LateiniMben  iwei-  bis  viersilbig,  ini  Deutschen 
ein*  bis  dTdsilli%  sind,  luii  F.  Kemsies  bei  Vmaehen,  in  denen  er  das  anmiitelbare  Be- 
halten nach  akustischer,  visupUpt  und  akuatisch-visucller  Darbietung  prüfte,  lauter  zwei 
Biibi|^  lateinicche  Vokabeln  benutzt,  denen  auch  xweisilljigc  deutsche  Wörter  entsprachen 
(OedftehtDtsaDtenraebangien  an  ScbAlttn,  Zeitscbr.  f.  püilagog.  Psychologie  nnd  Fatbolo^e 
n  (1900)  S.  21— 80  u.  84->96).  Solcbe  kOnstliche  GleichmaSigkät  wirkt  aber  nur  ersokwaceDd« 
Mit  Rf'rht  luit  L.  W.  StiTn.  Anffewandtc  Psych uIo^Ir  a.  0.  S.  35,  ila-nuf  hinpewiesen, 
daß  es  den  theoretischen  Gedilchtniaexperimenten  der  psychologischen  Laboratorien  meist 
an  Lebenswebriieit  feble,  daA  die  Besiehong  nriseben  den  aefii  änBerste  getriebenin  kilnst- 
liehen  Vereinbchiuigea  des  EiperiiDe&tes  nnd  dm  ieleologiadtea  Aufgaben  der  Pmzis  dss 
Gednclitiiisses  vermißt  werde. 

*)  Ucdächtnisuntersuchungen  an  Schülern,  Zeitschr.  für  püdagog.  Psychologie  u.  Patho- 
logie T  it—m. 

*)  Tgl.  in  Anm.  1  die  Begoerlniag  Sterns. 
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MeninriertvpeTi  gezeigt,  dafi  selbst  beim  leisen  Lernen  die  Spreehbewegungen 
eine  finßcrnrflentliche  Holle  spielen,  daß  anderseits  einseitige  visuelle  oder 
akustiathe  Tvpen,  die  nur  mit  Gesichts-  oder  Klangbildern  arbeiten,  selir  selten 
oder  gar  uicbt  vorkommen,  daß  mannigialtig  gemischte  Typen  die  Eegel  sind 
imd  nur  bei  den  eiiiBdaAii  du  risaeUe,  ainistiscbe  oder  motorisclie  Element 
Torwiegt.^)  In  VI  konnte  Hbrigens  faftlblAatos  Mitspreohen  nicht  ganx  ge- 
hindert werden. 

UnprflngUeh  hatte  ich  die  Abeicht,  auch  die  Zeit  des  Lernens  genan  feet- 
zustcllen;  zu  meiner  großen  ÜboraMhuDg  hatte  aber  die  Hälfte  der  Quartaner, 
mit  denen  icli  die  Versuehe  begann,  1)ereits  in  ein  bis  zwei  Minuten  die  acht 
Vokabebi  gelernt.  Um  bis  ins  einzelne  genau  die  Leruzeit  festzustellen,  hätte 
ich  Hilfe  haben  müssen.  Ich  war  also  genötigt^  mich  hier  mit  ungefähren  An- 
gaben zu  begnügen.^) 

Die  Sdbittler,  die  mit  dem  Lernen  IMig  waren,  erhielten  dann  ein  Blatt, 
auf  dem  die  deutsehen  W9rter  in  anderer  Reihenfolge  auijseedirieben  waren, 
und  hatten  daan  die  lateinieehen  Vokabeln  hinrasiifagen.  Am  folgenden  Tage 
erhielten  die  Schüler  leere  Blätlnr,  ich  nannte  die  deutschen  Wcirter,  und  die 
SchQler  schrieben  die  lateinischen  auf  Dasselbe  geaohah  nochmals  nach  einer 
Wocbr  i:nd  nach  vier  Wochen.  l)ie  Reihenfolge  wurde  jedesmal  vollständig 
geändert,  anch  zwischen  den  einzelnen  Wörtern,  damit  sich  inzwischen  keiuerhM 
Assoziationen  zwischen  zwei  Wortpaaren  bildeten.  Siimtiiche  Versuche  fanden 
in  einer  der  ersten  drei  Unterrichtsstunden  des  Tages  statt. 

Da  ea  mir  nur  daraof  ankam,  feelnistdkii,  waa  behalten  und  was  Ter- 
gessen  wurde,  to  rechnete  ich  gleiehmäBig  ak  Fehler,  ohne  im  emaelnen  an 
untencheiden,  wenn  Vokabeln  gar  nicht  gewnftt,  in  fehlerhafter  Form  anf> 
geaehrieben,  oder  wenn  awei  Vokabeln  miteinander  verwechselt  wurden.  Dem- 
gemäß ergaben  drei  untereinander  verwechaelte  Vokabeln  awei  Fehler.')  Ortliu- 
gmphische  Fehler,  die  auch  nur  selten  rorkamen,  worden  nicht  mit- 
gerechnet. 


*)  M.  Lobsien,  Aussage  und  Wirklahkint  bei  Schulkindern  (Beiträ^'c  zur  Psychologie 
der  Aussage,  1.  Folge,  S.  158—221)  und  Über  den  relativen  Wert  verschiedener  Godftchtnis- 
typeu  (Laugeuaalza  1U02),  A.  Netschajeff,  Über  Memorieren,  a.  a.  0.  S.  16  ff.  und  über 
die  Oediehtniaentwiekliitiir  Im  Schnlkiiideini,  eiperiaMntelle  üntenudiangen  (Z«itNliT.  ttbe 
Psychol.  u  Phyaiol  der  Sinnr '  ir^'une  XXIV  821).  Vgl.  über  die  Anscbaunngs-  und  Oe- 
dächtnistypen  auch  L.  W.  ätcrn,  Über  Psychologie  der  individuellen  Differeoxen,  Ideen 
tu  einer  differentiallen  Psychologie,  Leipzig  1900,  S.  48  ff.  und  Menmann  a.  a.  0.  S.  18  ff. 
Im  weidMn  die  Remltate  vminiiander  ab. 

•)  Ober  die  individuell  verschiedene  Geschwindifrl<ii*  l'^s  Lernens  liegen  noch  wenig 
Untecsuehaugen  vor.  A.  Oehrn  hat  sie  bei  Erwachseueu  an  sinnlosen  Silben  and  an 
ZaUenreiheii  geprfifk:  ExperimeD teile  Studien  nv  Indi^dttalpaycliologic  (PsycboL  Aibeiten, 
herausg.  von  Kraepelin,  1899,  Bd.  II).  Vgl  dam  audh  L.  W.  Stern«  Ober  Psychologie 
der  individuellen  Differenzen  S.  60  und  128. 

*)  Bezeichnet  man  mit  a,  b,  c  die  lateinischen,  mit  Ä,  C  die  entsprechenden  deuUchen 
WDvter«  ae  miiftte^  wann  a  ftbeUieh  mit  B,  b  fUiddieh  mit  Ü  verbiiBdeB  wer,  notwendig 
e  mit  Ä  Tvrbmiden  lein. 
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0  n 
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3 

0,8 

0,9 

1,2 

NA^Ii  viap  ^V/u>liAn 

3,8 

1.4 

1,8 

1,8 

DurchBchnitUiche  Zunahme  der  Fehler  in  */•  '• 

IT  1 

on 

160 

100 

33 

100 

Tom  S.  Tage  \n»  com  Ende  dn  Wocfa« .  .  . 

10 

as 

12,5 

w 

Tom  Ende  der  L  bis  tmn  Bode  der  4,  Woefae 

VI 

75 

lOO  1 

60 

Vorjjleichcn  wir  mm  die  durchschnittlichen  Resultiitf  in  den  vi("r  Klassen, 
ao  sind  sie  bei  weitem  am  schlechtesten  in  VI,  am  besten  in  iV,  in  0  III 
und  0  II  wieder  etwas  eehkeliter,  dodt  iet  a&  den  äanätun  Tagen  das  Yer» 
hSltnia  xwiaehen  den  vier  Klataen  nicht  immer  daaeelbe.  Vom  xweitien  Tage 
an  sind  flbr^eoa  die  Reenltate  in  0  III  an  gOattig  beredinefc;  swei  SebAler 
namlidiy  deren  Leistung  am  ersten  Tage  relativ  schlecht  ausgefaUen  war,  hatten 
7.n  Han<?e  im  Lexikon  die  Vokabeln  nachgesehen;  sie  mußten  also  bei  der  Be- 
rechnung ausscheiden,  während  sie  ohne  jene  Nacbhilfe  die  Durchschnittszahl 
der  Fehler  erhöht  hätten.  Einige  Schüler  hatten  auch  in  den  Zwischenzeiten 
eiuujHi  mit  Kameraden  über  die  Vokabeln  gesprochen,  doch  waren  das  alles 
aoldie,  die  aie  aich  Ton  ▼omherein  gut  gemerkt  hatten. 

Im  a%amein0n  wurde  rebtiT  am  meisten  bereite  bia  xom  folgendMi  Tags 
▼ergesaen,  und  es  wurden  Beobachtungen  tou  Ebbinghaus  bestätigt,  daß  das 
Vergessen  sueiat  schnell,  dann  langsamer  zunimmt.*)  Die  durchaehlüttUehen 
Fehlerzahlen  wuchsen  bis  nm  100  und  150  "g.  Manche  Schüler  wußten  am 
zweiten  Tage  mehr  als  am  ersten,  i^ier  liegt  es  zunächst  nahe,  an  unselbständiges 
Arbeiten  zu  denken,  doch  berichtet  nicht  bloß  M.  Binet  Ähnliches  von  Versuchen 
mit  dem  Lernen  von  Gedichten  und  Prosastücken'),  sondern  es  hat  auch  A.  Diehl 
beobachtet^  daß  Gesichtseindrficke  bisweilen  nach  dnigen  Tagen  bestimmter  und 
richtiger  wiedergegeben  werden  als  unmittelbar  nach  dem  Sehen.^)  Im  Lanfe 
der  erstell  Woche  wurde  relatir  wenig  vergessen,  auch  jetzt  stand  die  VI  mit 
ihrem  Wissen  am  tiefsten  und  die  lY  am  höchsten.  Vom  Ende  der  ersten  bis  zum 
Ende  der  vierten  Woehc  vergaß  merkwürdiüferweise  die  VI  relativ  am  weniirst^n, 
die  0  III  relativ  am  meisten.    Nach  vier  Wochen  hatten  sich  die  Schüler  in  VI 


')  Die  Zahi  der  Schüler  betrag  a»  den  vier  Tagen  in  VI  43,  42,  38,  36;  in  IV  «3,  33, 
a«,  SS;  ia  Om  aa,  aa,  Se,  S«;  in  O  U  gleiehmUßig  26. 

<^  Ebbinffhaus,  Grundzüc:i-  <ler  P^ebolegie  8.  <47,  Hevmaiin  a.  a.  0.  8.  08 — SO. 

•)  L'aini>;'fi  psyrliolopiquf»  X  l'>'. 

*)  Zum  Studium  der  Merkfiibigkeit,  Berlin  1902,  S.  36.    Vgi.  dazu  auch  .M.  Lobaien, 
Über  Gedacbtoielgrpm  (P>daci«g.  Stadien,  N.  F.  XXTI  W). 
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durchschnittlich  4,2  Vokabeln,  also  etwns  mehr  als  die  Hälfte  gemerkt,  in  IV 
6,6,  d.  h.  etwa  endlich  in  Olli  und  OII  6,2,  d  Ii.  mehr  als  ^j^;  also  miBer 
in  VT  n!)erras("hend  gute  Ergebnisse.  V'eigleu-iit  man  Hamtlirhe  Durcb- 
schmttszablen,  so  nehmen  die  Fehler  von  VI — IV  um  mehr  uls  -/j  ab,  wachsen 

Über  den  Stend  der  IV  in  0  III  um  Vs  in  0  II  noehnttle  Ober  den  der 
0  m  mn  y„. 

Da  die  dnrdieeliniiilichen  FeUenahlen  noch  zu  wenig  beeagen,  so  berech- 
nete ich  außerdem  nodi,  wieviel  Prozent  der  SehOler  8,  7,  6  u.  e.  w.  Vokabeln 
behalten  hatten. 


Von  den  Schalem  (berechnet  in  "  J  hatten  von  den  Vokabeln 

bebalttiu  iu  VI; 


Gleich  nach  dein  Lerneu 
Am  folgeoden  Tage  .  .  . 
Nach  einer  Woebe  .  .  . 
Kaeli  vier  Wochen  .  .  , 


Gkidi  nadi  dem  Leneu. 

Am  folgeuden  Tage  .  . 
lj«ch  einer  Wuche   .  .  . 
Naeh  vier  Wochen  .  .  . 


Cileicb  nach  dem  Lernen. 
Am  folgenden  Tage  .  .  , 
Nach  einer  Woche   .  . 
Nach  vier  Wochen  .  . 
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so 

• 
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11 

in  IT: 


Oleii-h  uacJi  dem  iHsraen 
Am  folgeadeu  Tage  .  .  , 
Nach  einer  Woche  .  .  , 
Nach  vier  Wochen  .  .  , 
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in  0  III: 
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1  27 
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36 

20 
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87 
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83 

87 

88 
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0  j  0 
0    I  0 

88       87       88    I    18    I     4    I     8        4    l    0    I  0 

Folgeudes  sei  noch  besonders  hervorgehoben.    Am  ersten  Tage  wußten 
eUe  aeht  Vokabeb  in  VI  46,  in  IV  73,  in  0  UI  78  und  in  0  ü  61  % 
SehOler,  nach  vier  Wochen  in  VI  nur  II  %  in  IV  48^  in  0  IU  21  und  in  0  U 
23  %  80  daft  hier  alao  die  IV  ein  groflee  Übergewicht  erlangt  Nur  vier  oder 

weniger  Vokabaln  wußten  nach  vier  Wochen  in  VI  52,  in  IV  15,  in  0  III  12 
und  in  0  IT  16  "g,  keine  Vokabel  in  VI  11  "  g,  was  in  keiner  Klasse  sonst  vorkam. 

Über  die  einzelnen  K lassen  möclite  itb  noch  folgendes  bemerken.  In  VI 
brauchten  die  meisten  tkhüler  3 — 5  Minuten  zum  Lernen.  Die  sechs  Schüler, 
die  8  Minuten  brauchten,  merkten  sie  sich  mittelmäßig.  Von  anderen  sechs, 
die  12  Minuten  lang  lernten,  behielt  rieh  nur  einw  die  Vokabeln  gut,  die 
meieten  aber  sehr  echlecb^  oder  doch  nur  i&r  einen  Tag  leidlich.  Viele  Schüler 
iiM.  n  t6 
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werden  ancli  hier  ihr  Können  nach  ihrer  Lcnizeit  Dberschätzt  haben,  manclie 
85ch  HiK'li  «:f('Tiiert  haben,  länger  zu  lernen  iils  ander*';  doch  ist  zu  bedenken, 
(laß  sich  gerade  in  dieser  VI  viele  sehr  schwache,  für  das  Gymnasium  un- 
geeignete Schüler  befanden.  Auch  hatte  ich  für  VI  wohl  etwas  zu  viel  Verba 
gevriQilt.  In  IT  brMchte,  in«  sdum  flnrihiili,  d»  Hälfte  nar  1 — 2  MiDuten 
tarn  Lernen^  zwei  SehOler  aber  8  Mmuten,  imd  svar  einer  mit  gaiem,  einer 
mit  nBBigem  Erfolge.  Merkwftrdigerweiw  waren  ee  jene  beiden  fleifigeu» 
aber  sdiwachen  Scbfiler,  die  sich  relativ  am  be^ten  den  zweiten  Artikel  in  V 
einjjepnnkt  hntton.  Ein  gänzlich  zurückgebliebener,  bereits  16  Jahre  alter 
Stliüler  konnte  die  Vokabeln  am  schlechtesten,  obwohl  er  volle  15  Minuten 
daran  lernte.  Wie  man  sieht,  haben  wir  hier  eine  vortreffliche  Gelegenheit, 
die  Schüler  beim  Lernen  zu  beobachten  und  ihre  persönlichen  Verschiedenheiten 
kennen  tn  lernen,  und  wir  yermSgen  Sehlllese  anf  den  hinalicb«!  FlniB  sa 
sieben,  den  wir  Ldurer  ao  eebwer  nnd  oft  gar  nicht  benrldlen  kdnnen.  Auch 
duxdi  scbnclles  und  vortreffliches  Behalten  hat  mich  mancher  Schüler  über* 
raechi  In  0  III  wurde  ungefähr  ebenso  schnell  wie  in  IV  gelernt;  der  Qeg^- 
satz  zwischen  vorzüglich  und  schlecht  behaltenden  Schülern  war  hier  am  ersten 
Tage  besonders  groß,  in  ü  11  endhch  lirauehte  zwar  niemand  mehr  als  fünf 
Minuten,  doch  hätte  ich  erwartet,  daß  auf  dieser  Stufe  mehr  Schüler  ihr 
KSnnen  richtig  einschätzen  und  demgemäß  mehr  von  ihnen  am  ersten  Tage 
alle  Tohaheln  wissen  wflrden. 

IV 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  bei  den  Versuchen  mit  dem  Lernen  und 
Behalten  lateinischer  Vokabeln  gewonnenen  lie^tultate  zurück,  so  bleibt  das 
AnfibUendate  der  bedeotende  Forteehritt  in  den  Lautungen  toh  VI — IV,  dann 
ein  gewiaaer  Bfiekichritt  bia  0  III,  endlich  ein  Stillstand,  teilweiBe  anch  wohl 
wieder  ein  kleiner  Fortechritt  bis  0  II ;  also  ahnlich  wie  bei  dem  Behalten  der 
Gedichte  erst  ein  Steigen,  dann  ein  Fallen,  nor  daft  der  Hdhejnuikt  hier  deut- 
lich bereite  in  IV  erreicht  ist. 

Bei  dem  großen  Fortschritt  von  VI — IV  ist  zunächst  in  Anrechnung  zu 
bringen,  daß  innerhalb  der  Zwischenzeit  infolge  des  Ausscheidens  ungeeigneter 
Schüler  eine  gewiaee  Analeae  einantreten  pflegt  Zum  Teil  wird  er  gewiß  der 
annehmenden  Übung  im  Lemeu  lateiniacher  Vokabeln  »d  danken  aein,  d.  h. 
die  Sehfller  haben  inawiachen  gelernt^  aieh  immer  beaser  mit  einer  addien  Auf- 
gabe absufindmi.  Auch  wichst  in  diesen  Jahren  ganz  erheblich  die  Fähigkeit 
sich  zu  konzentrieren.  Das  WachiSfn  dieBer  Fähigkeit  wird  vielfach  nicht  genug 
beachtet  und  deshalb  z.  B.  von  Meumann  den  Kindern  überhaupt  ein  schlech- 
teres Gedächtnis  als  den  Erwachsenen  zugeschrieben.^)  Weil  die  Erwachsenen 
beaser  ihre  willkürliche  Auüuerksamkeit  konzentrieren  können,  haben  sie  aller- 
dinga  ein  beseerea  nnmittelbarea  QeAchtnta  ab  jene,  d.  L  aie  Temiögen 
minnentane  QeaiditB-  nnd  GdiSraelndracke  beaser  anfenfiMsen    Ober  daa  Lernen 

^)  Ökonomie  und  Technik  dea  Lernens  S.  64  ff.  und  93.  Vgl.  dazu  aber  K.  Uroon, 
Dae  Seelenleben  des  Kiadei,  8.  t04  f. 


a^  k 


Digitized  by  Google 


K.  Weuelj:  Zur  F'ruge  des  Auswendiglernoua 


379 


und  Behalten  anf  den  Terschiedeacn  jugendlichen  Altersstufen  sind  freilich  noch 
kaum  Untpr^uclnjnpen  angestellt  worden.  Daß  aber  das  umnittclbarc  Gedächtnis 
bis  in  die  Zeit  der  Pubertät  eine  Steigeruug,  dann  jedoch  bereits  einen  Still- 
stand oder  sogar  einen  vorübergehenden  Rückirang  erfährt,  haben  verschiedene 
Arbeiten,  besonders  von  Ebbinghaus'}  und  Lobsien*)  gezeigt,  ebenso  ünter- 
■achungen  Ton  Sfceni'),  diA  die  Masse  der  Ton  einem  Torgezeigten  Bilde  auf- 
gefaAten  Elemente  ▼on  8.  bis  cum  15.  Jahre  ntn  die  Hälfte  steigt,  dann  aber 
nieht  mehr,  während  die  FShigkeit,  die  Eindrileke  spontan  wiedenngeben,  ohne 
dafi  erst  Einselfragen  vorgelegt  werden,  Tom  S.  bis  nun  15.  Jahre  um  mehr 
als  das  Doppelte,  vom  8.  bis  zum  20.  sogar  um  mehr  als  das  Dreifache  wachst. 

Jedenfalls  ist  man  zur  Erklaninti  des  Fortschrittes  von  VI — IV  noch  nicht 
genötigt,  eine  allgemeine  Übung  und  Stärkung  des  Gedikhtnisses  durch 
das  fortgesetzte  Vokabellemen  atizuruhineti.  Und  feruer  zeigte  es  «ich  aufs 
deutiichäte',  daü^  obwolil  von  IV  an  noch  weiter  viele  lateinische  Vokabeln  gelernt 
werden,  außerdem  innaösisehe  und  BfXUit  griedhiaehe^  also  gleidie  Oediditnis^ 
fnnktionen  weitor  und  sUrker  in  Ansprach  genommen  werden,  dennoch  die 
Qedftehtnisleistnngen  sich  nicht  steigerten,  sondern  sogar  xarfiek- 
gtngen.*) 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  und  inwieweit  überhaupt  das  Gtodichtnis 

für  eine  bestimmte  Tätigkeit  und  weiter  das  Gedächtnis  im  allgemeinen  geübt 
werden  kann,  ist  sehr  schwer  zu  beantworten.  K.  Ebert  und  E.  M'  innann  ghiuljen 
erwiesen  zu  habpn,  tlaß  sich  nicht  bloß  die  Spe/,ialgediichtiiistsi'  üben  lassen, 
sondern  daß  die  Steigerung  eiues  Spezialgedücktnisses  zugleich  eine  allgemeine 
YerroUkommnung  des  Ge^k^tnines  snr  Folge  habe.'^)   Sie  ließen  6  Yersnchs- 

Nach  Ebbinf(hau8.  GnuiilzfiiTe  der  PRychologie  S.  622,  finflut  «Icr  IIauptfortj«chritt 
vom  14.  bis  sum  16.  Jabxc  ttatt,  mit  IB  bis  20  Jabren  wird  l  y^mal  so  viel  aU  mit  8  bis  10  Jahren 
gemerkt,  uach  AbfcUiiß  der  ket|>erl{dwa  fiäitwicUuDg  bleiben  die  Z«U«i  kOMtaot.  Vgl. 
da>o  auch  Meumaun  a.  a.  0.  ä.  91  ff  ,  der  aber  den  fUieken  Hallioden  de«  Auswendige 
Ismens  in  den  Seliuleu  d\i-  SchuM  gibt. 

*)  Experimenttille  UntersuchuQgou  über  die  (iedäcbtoisentwickluag  bei  Schulkinderu 
(Zeitoelur.  fdx  Psychologie  und  Physiologie  der  Bianetorgaae  XXVn  S4— 76);  vgl  dnsu 
A.  Ketsohajeff  in  derselben  Zeittichrift  XXIY  a21  ff.  Auch  Biervliet«  La  memoire, 
Paris  190!,  hebt  hervor,  daß  ilas  uimiitl«'lbaro  netnuhtiÜB  vom  \).  bis  zum  Ifi.  Jahre  etwas 
wlichst,  dann  aber  nur  uoch  utunerklicb.  Im  Gegensatz  zur  Abnahme  der  Klaaüzitat  de» 
tiedüchfenisies  wachse  die  wülkOtliebe  Aufmerlneinkeit  (8. 117). 

')  Die  Aussage  als  geistige  Leistang  und  als  Verhönprodukt  (Beiträge  zur  Psychologie 
der  .\u»8U(fi',  1  Folge,  Heft  S  S.  881  ff.  Yj,'!,  dazu  auch  Ebbinghaus'  Reob;u !'*iM>;'t'n 
über  dftH  Wacbiten  der  KombioatioustUhigkeit  (über  eine  neue  Methode  zur  i'ruiuug 
gfUtigtr  Flkigkeiten  und  ihre  Anwendni^  bei  Scbnlkindenit  Zsitschr.  f.  P^diologie  3UD 
401—461). 

*)  Die  um  mehr  al«  50*^,  besseren  Leistungen,  die  Kenisies  'npdJlchtriisuntersnfhunjyeii 
au  ächüleru,  Zeit»ctir.  f.  pädagog.  Psychoi.  u.  Pathol.  II  21— HO  und  84 — 9&;  bei  Untersekuu- 
dannm  einer  ObemalBcbnle  im  Veigleidi  sn  QnSKlaDeni  beobnditote,  betieffen  nnr  des  nn 
mittelbare  nidialtcn  eine*  gunz  unnrewohnten  Lemutoffes. 

')  über  einige  GruDdtragen  der  Psychologie  der  übuugupbilnomene  im  Bereiche  des 
tiedächtoisses,  Leipzig  1*JU4.  (Sonderabdr.  aus  d.  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  Bd.  IV, 
Heft  1  and  1.) 

»• 
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pprsonen  an  32  aufcinandcrtolgoiulon  Tagen  Iteihen  Ton  12  sinnlosen  Silben 
auswendig  lernen.  Am  Eiuie  diosor  Zeit  Krauchten  diPSfilben  bis  7nr  »M>if<'n 
fehlerlosen  Reproduktion  bedeutend  weniger  AViederholuiigen  als  urspi  ünglich, 
durcbscbnitUich  60%  weniger.')  Außerdem  mußten  die  Versuchspersonen  vor 
und  nacih  jtner  Übungfseit  denteche  Gedichte  und  iteUenisdie  Tokebeln  lernen. 
Atteb  liier  ergab  sieh  am  Ende  der  Periode  dne  Eraperang  Ton  Wieder^ 
holnngen  beim  Lernen,  bei  Gedichten  von  dnidwchnittliob  20,  bei  Vokabehi 
▼on  durchschnitt! i eil  "^>\.  Indeeeen  folgt  aus  diesen  Yersachen  noch  nichts 
Ober  das  Uehalten  für  Hingore  Zeiten.  Auch  gibt  Menmaiin  selbst  zn.  d^ß 
Aufmerksamkeit,  Anpassung  an  die  ungowohnton  Ycrsuclie,  Wille  und  zu- 
nehmendes Interesse  eine  große  Rolle  spielten.-)  Beachtenswert  erscheint  mir 
ferner,  da£  beim  Wiedererleriieu  der  Silben  am  folgenden  Tage  zwar  absolut 
genommen  naeh  jenen  32  Tagoi  weniger  Wiedetholnngen  gebraucht  worden 
als  Torher  (fast  4&%  weniger),  dafi  aber  der  relative  Unterachied  awiaehen  den 
Zahlen  der  Wiederholnngen  am  Tagfi  des  Neulemens  und  an  dem  des  Wieder- 
erlemens  uirlit  mehr  so  groß  war;  es  wurden  nämlich  anfangs  beim  VVieder- 
erlernen  durchschnittlich  '/i»  zuletzt  nur  der  Wiederholungen  erspart.')  Beim 
Wiedererlemen  der  Vokabeln  und  Gedichte  am  folgenden  Tage  verhielt  es  sich 
mit  den  absoluten  tind  relativen  Wiederholungszahlen  ähnlich.  Übrigens  zeigten 
eidi  selbst  bei  den  wenigen  Versnchspersonen  große  individuelle  Yerschieden- 
beiten.  Diejenige,  der  das  32tBgige  Lernen  Ton  sinnloMd  Silben  am  wenigsten 
genfitat  hattBi  für  die  Silben  wie  fttr  die  anderen  Stoffe,  branehte  nach  einer 
Pause  TOn  drei  Monatm  weniger  Wiederholungen  /um  Lernen  sinnloser  Silben 
als  vor  derselben.  Hier  war  deutlich  vorher  eine  Belastung  des  Gedächtnisses 
durch  dao  mechanische  Lernen  eingetreten;  die  einzelnen  Materialien  hatten  sich 
gegenseitig  gestört.*) 

Somit  erscheint  mir  Eberts  und  Mcumanus  Beweis  im  wesentlichen  miß- 
lungen.^) Alwr  auch  Ton  der  Steigerung  der  Spezialgedacbtniiee  darf  man 
nidit  so  viel  erwarten.  Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung^  daß  die  Settauspieler 
am  Anfang  ihrer  Berufstätigkeit  am  leichtesten  lernen  und  am  besten  bdialten. 
Ist  bei  der  Auif&hrung  eines  neuen  Stückes  schnelles  Einspringen  für  einen 
erkrankten  Kollegen  nötig,  so  wendet  man  sich  stets  an  einen  jnngen  Sclian- 
spieler.  Das  Gedächtnis  wird  durch  das  beständige  Lernen  von  Rollen  nicht 
geübt,  sondern  mehr  und  mehr  geschwächt  und  bei  dem  einen  schneller,  bei 

Nu  ll  Kilbi iigh ans,  Grundzüge  i\cr  TNTclmlogie  S.  674,  nahm  die  Zeit  für  das  Lernen 
sinnioBer  8iiben  in  i>4  Titgen  nur  «ehr  nnbetieiitend  ab,  wührend  Meuinauu  a.  a.  0.  ü.^ 
{mm  Azelliv  S.  446}  von  nahetu  nabegreiuter  ülninginRuisliiDe  redet. 

*)  A.  a.  O.  S.  215        Archiv  S  C,T,V. 

^  A.  a.  0.         117       Archiv  S.  651-^8). 

^  A.  s.  O.  8.  Ifi4  mid  SOI       AkMt  8.  A90  nnd  6S7). 

*)  Aiuh  Netscliajelf  betont  (Über  Memorieren,  a.  a.  0.  S.  20),  noch  kein  Experiment 
hab«  bewiesen,  daß  die  (jlump  einer  bestiraniton  (Jciläolitnisart  eine  anden*  Gedächtnisart 
stärkt,  jedoch  fördere  der  Beoity.  gowisser  rationeller  schematiacher  Methoden  die  übang 
«ner  andeMa  Art. 
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dem  andern  langäumer  abgenutzt  Auch  haftet  duH  frflh  Gelernte  aui  läny^HUii. 
Altere  Schauspieler  üben  sich  leichter  eine  vor  langer  Zeit  nieiuorierte  Uollu 
wieder  ein  alt  eine  kflidich  gelernte.^) 

Auf  eigene  Beobachtung  dm  Sohfller  wird  man  ja  niehi  so  «ehr  viel  geben 
dOifiany  doch  mochte  ich  erwähnen,  daß  Ton  135  Obereekandanem  und  Pri- 
manern 44  erklarten,  daß  ihr  Gedächtnis  für  mechanisches  Lernen  seit  der 
Kindheit  uKgenummen  habe;  nur  11  hattfn  eine  Zunahinf^  beobachtet.  Die 
iläit'te  etwa  hatte  keinen  Unterschied  wahrgenommen,  doch  schien  sich  mancher 
zu  scheuen,  jene  beginnende  Altersschwäche  einzugestehen. 

Eins  jeden&lls  trat  aodi  bei  meinen  Yersachen  au&  deutlichste  zu  Tage: 
das  sind  ^e  aoBerordentliehen  individuellen  ünterscbiede  tu  der  Leichtig- 
keit oder  Schwierigkeit,  mit  der  vemhiedenartige  StoJK»  eingeprigt  werden, 
und  in  der  Schnelligkeit  oder  Langsiinikelt,  mit  der  sie  wieder  vergessen 
werden.  In  IV  war  der  Fall  ganz  vereinzelt,  daß  ein  SoliiUor  sich  zugleich  die 
Vokabeln,  die  vor  sieben  Wochen  gelernten  Verse  und  Kiiteehismnsabschnitte 
und  die  Ge<liehte  aus  V  gut  gemerkt  hatte,  häufig  der  Fall,  daß  die  Schüler 
das  kürzlich  Gelernte  besonders  gut,  das  in  \  und  VI  Gelernte  besonders 
sdüecht  behalten  hatten,  doch  auch  der  umgekehrt^  daß  die  Sdifller  das  vor 
ein  nnd  swei  Jaliren  Gelernte  noch  gnt  wußten ,  die  Vokabefai  und  das  vor 
sieben  Wochen  Gelernte  sehledit^  weil  dies  für  sie  nodi  nicht  oft  genug  wieder^ 
holt  war.  Daß  die  gleichzeitig  geli-rntcn  Gedichte  und  Katechismusstellen  von 
<l«nsi  ]t)(  n  Schttlem  sehr  ungleich  behalten  worden  waren,  wurde  schon  oben 
erwähnf ) 

Außerordentlich  stärkt'  itniiviiiuelle  Verschiedenheiten  zehnten  «ich  aneh  in 
0  III.  Manche  ÖchUltr  hatten  sich  die  Geschichtszahlen  vorzüglich  gemerkt, 
die  Namen  aber  besonders  scihleoht,  oder  nmgekehr^  und  mit  dieser  Ungleich- 
heit verband  sieh  dann  wieder  bei  den  einen  ein  gutM,  bei  den  anderen  ein 
schlechtes  Gedächtnis  fQr  die  Yokabehi  oder  Ar  die  vor  einem  Jahr  gelernten 
Gedichte.  Gleidunaflig  gnte  Leistungen  waren  selten,  gleiehmSß^  sdilschte 
häufiger. 

Vielfach  merkten  sich  in  lY  gerade  die  besten  Schüler  der  Klasse  das 
Neue  leicht  und  gut,  hatten  aber  das  früher  Gelernte  stark  vergessen,  wahrend 
es  bei  den  schwächsten  Schttlem  umgekehrt  war.  Doch  hatten  sich  einzelne 
begabte  Schüler  andi  gerade  das  vor  ^nem  oder  swei  Jahren  Gelernte  gut  be- 
halten, und  manche  besonders  schwache  Schiller  ssdlgten  ein  g^tch  sehlecbtss, 
oder  aber  auch  ein  gleich  gutes  Gedächtnis  für  das  kurzlich  und  für  das  lange 
vorher  Gelernte.    In  0  III  war  es  ähnlich,  doch  gingen  der  höheren  Klassen > 


*}  Idi  verdanke  die«e  Ani^ben  dcu  gütigen  Ifitteilnngen  des  Kg\.  Hofbebaoipifller« 
Dr.  Pohl. 

*^  Die  Annahme  int  vorlin.-itct.  lUiß  der  schnell  Lernende  auch  (♦chiuMl  v-  r^MCt  Dorh 
gilt  schDelle«  Lernen  und  Vergessen  und  ebenso  laugaamea  Lernen  und  Vergessen  nach 
BbbiBghaas  (OnmdsQg«  der  Pi^chologi«  8.  64»)  nur  flr  extreme  IUI«.  iTgl.  über  dies« 
Typen  auch  Meumaan,  Ober  Ökonomie  und  Teelmik  des  Lernens  8.  IS  ff.) 
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stufe  outaprechünd  die  bloßen  Gediichtiiisleisiungen  und  die  Ueaamtleistttügea 
der  Schüler  noch  imdir  iiusL-iniiiidfr.^) 

Die  Verschiedenheit  der  individuellen  Anlage  bleibt  jedenfalls  die  Iluupt- 
fache.  Verbindet  eich  mit  ansgesprochener  Beübung  fllr  «in  beetimmtee  Fadi 
ein  lebhaftes  latereeee,  eo  steigern  sich  sonldist  «ach  TieUiMh  die  OedSchtnis^ 
leistnngen,  da  die  Fahigkeii,  sich  m  konientrieren,  wächst  und  tnit  dem  sa- 
nebmenden  Wissen  uucb  der  Reidiium  an  Assoziationen  grSfier  wird.*)  Allein 
so  wenig  jemand,  der  ein  gewandter  Schlittschnhlinfer  geworden  ist,  nun  auch 
zugleich  ein  guter  Klavierspieler  ist,  so  wenig  wird  jemand  sich  GestLichts 
zahlen  besser  merken,  wenn  er  auch  zahllose  Gedichte  auswendig  lernt.  Der 
Rechenkünstler  Inaudi,  der  schon  mit  sieben  Jahren  fünfstellige  Zahlen  im 
Kopi  multiplizierte  und  es  bis  zur  Multiplikation  von  24-8teUigen  Zahlen  ge- 
bracht htif  htimli  nach  wie  vor  Gedichte  schlechi')  Das  Oedichtnis  ist  eben 
keine  einhdüicbe  FWgkeit^  und  auch  die  SpezialgeÄLchtnisse  lassen  sich  nicht 
ohne  weiteres,  wie  etwa  eimelne  Mnskdn,  durch  Übung  kräftigen  und  leiitungs* 
fShiger  machen. 

V 

Es  liegt  mir  gSazIidi  finm,  aus  mdnen  Venttchett  mit  dem  Lernen  und 
Behalten  Ton  Vokabeln  allgemeine  Sdilflsse  au  siehen.  Ich  selbst  mußte  sie 
▼orlSttfig  abbrechen,  da  die  Schüler  non  die  Unbefimgenheit  verloren  hatten. 
Sie  scheinen  mir  aber  sehr  dankbar,  und  ich  möchte  vor  allen  Dingen  an  ihn* 

liehen  Versuchen  anregen;  denn  mir.  wenn  möglichst  zahlreiobe  und  verschieden- 
artige Untersuchungen  nti*;estellt  werden,  köutieu  sichere  [Resultate  über  die 
Natur  des  (jediichtniäties  und  iil)er  seine  Entwiikluiig  gewonnen  \v<'rden.  Des- 
halb glaubte  ich  meine  bisherigen  Ergebnisse  auch  schon  jet/.t  vorlegen  zu 
dfirfiDiL^)  Indessen  einige  allgemeine  pädagogische  Erwäguugea  sei  es  ge- 
stattet Bum  Schlüsse  noch  ansnknflpfen. 

')  YgL  dazu  Ebbiaghauft,  über  eiuo  neue  Metbode  zur  Prüfung  geütiger  tllbigkeiteo 
aad  ihre  AnwendiiDg  bei  Sehnlkindeni,  Zeitwbr.  f.  Fkiychol.  XHI.  Im  Ghsgensate  so  den  Ter- 

•tabd  und  Phantasie  in  Anspruch  nehmenden  KombinationBver^iiichen,  bei  denen  das  oberata 
Drittel  tinor  V  sehr  viel  mehr  leiBtet*^  al>^  ilas  unterste,  waren  die  unmittelbaren  Oed&chtiu'R- 
leutuDgen  im  Uehaltea  •iuoloMr  Silben  last  gleich.  (Ähnliche  U«biütate  bei  Th.  L.  Bolton, 
Tb«  growtfa  of  memorjr  in  «dMol-ehildreii,  American  Joamal  of  Psychology  IV  (86). 

»)  Vgl.  Wundt,  Gruiulzüge  der  phyd«  1  T  Ii  lugie,  5.  Aufl.,  III  öy3— 604,  Aber  die 
apper/.pptive  Anlage  und  L.  W.  Stern,  Über  Psychologie  der  indiTithiflllrn  Differenzen  S.  GS 
bi»  G6,  über  die  verschiedenen  Faktoren,  die  bei  der  £aitwicklung  von  Bpesialgedächtiiiaaen 
suaammen  wirken. 

*)  Meumaiin,  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernena  S.  85  f.  Nach  Volkmann, 
Lehrbuch  der  Paychologio,  1875,  S  463  hatte  Linne  seine  ganze  botanische  Nomenklatur 
im  Uedächtuis,  lernte  aber  trotz  Heiner  Beiaen  weder  FranzöBisch  noch  Englisch  und  trotz 
dr^Bhrigen  Aofentlialtt  im  Lande  kein  Hollllndisch.  —  Beiipiele  für  WBfMigieiehe,  aber 
einseitige  (JedilchtnisleiBtungcn  a.  auch  bei  Höfler,  Psychologie  S.  186. 

'  Mit  Recht  betont  L.  VV  Stern,  An^'ewandfe  Psychologie  (Beitrüg^e  zur  Psjchnlopie 
der  Aussage,  I.  Folge,  Leipzig  l^Oä,  S.  daü  eine  organisierte  Arbeiisgeraeinschat't  die 
notwendige  ToiauMeteang  einer  praktisch  anwendbaren  Pkjchologi»  bildet  (Tgi  daan  andi 
Mine  Psychologie  der  hidividaeUea  DübrenBen  8.  41.} 
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Wir  haben  gea^en,  wie  die  früher  gelernten  Gedichte,  und  zwar  gerade 
besonder!  in  den  höheren  Ekssen,  vei^jeMen  werden.  Mit  dem  wertrollen  Be- 
sitz Ittrs  Leben  ist  es  also  bis  onf  wenige  Anenahmen  unter  den  Sehfilem 

nichts.  Einen  solchen  erhofft  man  nun  zwar  gewiß  nildit  Ton  den  in 'den 
Unterklassen  gelernten  Gedichten,  aber  doch  nel&eh  schon  z.  B.  bei  dem 
Lernen  von  Sohillerschen  Balladen  in  III.  Hier  mOBte  man  also  entweder  auf 
den  Be«itz  fürs  Leben  verzichten  oder  die  Gedichte  immer  und  immer  wieder 
repetieren}  indessen  auch  dann  würden  sie  Tielfach  noch  nach  der  Scluilzeit 
vergessen  werden.  31tt  der  Häufigkeit  der  Wiederholungen,  der  zunehmenden 
Medianisierung  des  Ltiroau  verbindet  sich  aber  die  Gelahr,  daß  die  Gedichte 
immer  mehr  heruntergeleiert  werden,  daß  immer  weniger  auf  ihrm  Inhalt  ge- 
achtet wird,  das  Gefühl  für  ihre  Schönheit  immer  mehr  verloren  geht.  Wie 
jämmerlich  werden  jetzt  sdion  im  allgemeinen  die  Gedichte  deklamiert!  Die 
Zeit,  die  in  den  Mittelklassen  mit  dem  Aufsagen  hingeht,  könnte  auf  Übung 
im  sinngemiißen,  guten  Vorlesen  verschiedenartiger  und  zahlreicher  Gedichte 
verwendet  werden.  Davou  hatten  die  Schüler  entschieden  mehr.')  Geradezu 
als  «ne  Oesehmaekloai^dt  muB  nmn  es  aber  beaeidmen,  daft  halberwachsene 
Knaben  genötigt  werden ,  sieh. die  Empfindungen  und  Gedanken  der  schuld- 
bewußten Johanna  d'Ärc  einsupri^^  und  hersussgen,  wie  denn  flberhanpt  die 
für  einen  bestimmten  Charakter  und  für  eine  bestimmte  Situation  gedichteten 
Monologe  nicht  aus  deni  Zusammenhang  herausgelöst  und  dureh  wiederholtes 
Auf!*ageii  herabgewürdigt  werden  sollten.  In  den  unteren  Klassen  wird  man  ja 
auf  das  Auswendiglernen  von  (iedieliten  schon  wegen  der  allgemeinen  Übung 
im  korrekten  Sprechen  nicht  vürzichien  wollen,  in  den  Miitt::!-  und  Überii.ia8äen 

abw  sollte  wen^er  Zwang  ausgeübt  werden.  Wem  es  leicht  wird^  und  vor 
allem,  wer  Lust  dain  hat,  der  mdge  auch  einmal  ein  schönes  Gedieht  aus- 
wendig lernen,  die  anderen  nicht»  Es  hat  seinen  guten  Grund,  daß  der  Fran- 
zose apprendre  par  coeur,  und  der  Engender  leam  hjf  keart  sagt. ')  Könnte  man 

an  den  Besitz  ffirs  Leben  glauben,  so  müßte  man  es  doeh  eigentlich  als  eine 
Schande  bezeichnen,  daß  deutsche  Primaner  so  und  so  viele  Oden  des  lloraz 
aufwendig  wissen,  zum  Teil  Gedichte  von  recht  fragwürdigem  Werte,  und  oft 
kein  einziges  Gedicht  von  Schiller  und  Goethe.')  So  aber  sollte  man  achtzehn- 
bis  swanzigjährige  junge  Leute  von  dieser  unwürdigen  und  l&r  die  meisten 
mflhseligen  Lernerei  befreien  und  die  Lethrw  v<«  der  geisÜosen  Titigkeit  des 
Abhörens  dieser  antiken  Strophen,  die  wir  Deutsche^  an  aknentnierende  Metrik 
gew9hn<^  überhaupt  gar  nicht  wirklich  su  deklamieren  vennfigwi. 

')  TkI  W.  Mönch,  Geist  des  Lehramts  8.  414/16. 
Vgl.  U.  »cbiller,  Handbuch  der  prakti»chea  Tildagogik,  4.  AuQ.  1004,  S.  2H5  and 
P.  Bergemann,  Lehrbuch  der  p&dagogiichen  P^ebologie,  Leipsig  1901,  8.  164.  Gegen 
den  Lenuwang  im  allgemeinen  hat  sich  neuerdings  besonders  A.  Matthias  ausgesprochen: 
Freude  an  der  Schule.  Eine  Neiüabrsbetrachtaiig  (MonatMchrift  ffir  höhere  Scholen  IV, 
1906,  S.  1  tf.). 

Die  Lehrplftna  von  iMl  idiieiben  in  maftvoller  Weise  nur  das  Aoevaadiglenien  «in* 
lelner  Od«i  fer,  die  von  1891  «oigar  nnr  da»  von  ciaaehien  Stallen. 
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Mit  deu  Kirchenliedern  ätaiid  ea  iiocli  schlimmer  ula  mit  Ueu  aadereii  Ge- 
dicbtni.  Hier  kommt  lÜDsn,  dafi  wir  am  wirklieh  poetiadieii,  in  iitiih  saaammen- 
bingenden  und  Tor  allem  dem  jngemdlichen  VentSndnis  angeroeasoieii  Liedern 

recht  arm  sind.  Trots  aller  BeedirSnkong  gegen  früher  sollen  nach  den  neuen 
preußischen  Lehrpliinen  doch  immer  noch  15 — lU  Kirehttulieder  auf  den  höheren 
Schulen  gekillt  werden.  Frcilirli  der  Erfurter  Rfalgymnasialdiriktor  F.  Zange, 
der  in  nnuiiieistera  Handbuch  der  Unterrichts-  und  Erziehnrij^slelue  den  Reli- 
gionsunterrieht  bearbeitet  hat,  bedauert,  daß  diese  Zsihl  so  klein  ist:  'So 
manchem  sei  die  dunkle,  »chlafloäc  Nacht  durch  diese  Lichter  eriiellt  und  der 
Feind  abgetrieben  worden'^);  dodi  ich  g^nbe,  viele  würden  eine  weitere  Ver* 
ringenng  sehr  wflnaehen.  Die  wirkffidi  wertvollen  Kirebeolieder  aber,  die 
gelernt  werdt  n,  sollte  man  mich  wirklieb  als  Diebtongen  behandeln  und  dem- 
gemäB  vor  der  Einpnigung  erklären,  was  beute  immer  noch  vielfach  im  Beli^ 
gionsuntfrrirht  t^anz  uiitfrlassen  wird. 

Ul  i  dem  Lernen  von  Kirchenliedern  helfen  nun  in  jedem  Falle  noch 
Rhythmu«  und  Heim;  geradezu  aber  eine  Quälerei  ffir  die  Schüler  bedeutet 
das  Anaweudiglcrnen  dra  Katei^mns,  besonders  der  Lntherschen  ErbKnin^n. 
Diese  Erklimngen  erklären  eben  den  Kindern  niehts.  Ihre  oft  dunkle  und 
verelteto  Sprache  nnd  ihr  schwieriger  d<>gmati8cher  Inhalt  antapreefaen  nidhit 
den  Altersstufen,  denen  sie  zugemutet  werden.  Daran  werden  Vorschriften  und 
Verheißungen,  wie  die  von  Zange"),  wenig  ändern:  'Der  dritte  Artikel  solle  in 
IV  durch  die  Lektüre  ans  dtr  .\postel»^>'-rliirlitp  Ipb(Miditr  pfc-macht  werden, 
dann  werde  er  kein  toter  (iotliichtnisstoÜ'  mehr  Mein  und  die  Soliülfr  lernten 
in  der  Schule  selbst  nicht  auswendig,  sondern  inwendig  bekennen  die  großen 
Hcilstateadien  des  dritten  Artikels.*  Latlier  selbst  hat,  wie  ans  der  Vorrede 
sam  kleinen  Katechismus  henroigehl»  das  Auswendiglernen  der  Erklarangen 
nidit  aosdrUcklich  votgescbrieben;  dem  protestantischen  Religionsanterridit 
freilich  ist  seit  dem  XVI.  Jahrh.  durch  das  Lernen  des  Katechismus  der 
Stenipel  aufgedrückt  worden.')  Allein  gerade  wem  an  der  Weckung  und  Er 
hiiltuntr  reli<jiö«on  Opffibls  j^'^legen  ist,  der  mQßte  gegen  das  Auswendiglernen 
des  Kutechismuä,  wenii^steuH  der  Erklärungen,  auftreten,  das  der  Jugend  die 
Religion  nur  verleiden  kann.*)    Das  vierhundertjährige  Jubiläum  der  Refor- 


')  Bd.  ITT  Abt  I  S.  124  (18!}8);  auch  meint  er,  die  Kirchenlieder  mfiwe  man  flir  dea 
Goiteadieoflt  atuwendig  wii«en  —  als  ob  es  keine  Oeiangbflcher  giJbel 
•)  A.  a.  O.  8.  100. 

*)  Faulson,  OeRchichto  dea  gelehrten  Unterricht«,  S.  Anfl.  I  886. 

*)  Vgl.  dazu  L.  Wiese.  Der  evangelifiche  RcligionDUDierricbt  im  Lehrjilan  der  höheren 
Scholen  ld90.  (St«llem  daraus  bei  Paalsen  a.  a.  0.  II  604  f.)  Daß  Ober  da«  Memorieren 
des  aaventaodeo«)  KatechiiDiu«  anf  der  ÜBteniafe  •eheanngslfl«  der  Stab  in  brechen  sei, 
ericllrt  B.  B.  P.  Berf^emann.  Lehrbuch  der  pädagOglMbeB  Psjcholofne  Leipzig  1901,  8.  166. 
Um  mich  auch  aul  einen  Theologen  tm  berufen,  no  verwei»'^  ich  auf  0.  Baumgurten, 
der  ia  auiucm  Buch  'Neue  Bahnen,  Der  Unterricht  in  der  christlichen  Helikon,  im  GeUt 
der  raedemen  Theologie*  (Tflbingen  aad  Lei|^>ig  VtW,  8.  — IX^  obwohl  er  das  Memorieren 
von  DaTentaadeaem  aa  n«h  fllr  aermal  aad  gemad  fOr  das  mediaaisdie  CMichhiii  hllt. 
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luatioü  uaht  heran:  niieli  dünkt,  man  köuiito  es  in  der  Scliulc  nii-ht  besser  und 
nicht  protestantischer  f(  iem,  als  wemi  mau  sich  endlich  aus  (licscni  Baun  der  Tra- 
dition befreite.  Allerdings  auf  keinem  Gebiete  des  Unterrichts  herrscht  so  die 
Macht  dw  ewig  Gestrigen,  und  es  wird  wofal  so  bletbea  wie  tn  Basedows 
Zeiten,  der  anch  schon  einsehen  maßte:  *Den  Eateehismcn  darf  man  nur  sanft 
berOhren.'^)  '* 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  geschichtiicben  Ifemorierstoff.  HSglichste  Be- 
schränkung', ahi  r  gründliche  und  hauHge  Repetition,  möglichst  auf  allon  Klaasen- 
stufen,  tut  hier  diin^ei  d  not.  Darauf  weisen  auch  die  neuesten  Lehrpliinc  mit 
Recht  uacluhücklich  liin.*)  Ebenso  scheint  mir  W.  Münch  mit  lleclit  m 
fordern,  daß  ;^erade  heim  Kinpnigen  der  Jahresz-alilen  auf  die  individuelle  An- 
lage mehr  al»  bei  andereu  ät^iü'en  Rücksicht  genommen  werden  möchte.')  Mir 
haben  aach  viele  Schüler  erklärt,  daß  sie  swar  anderes  leicht,  Geschichtszahlen 
aber  nur  sehr  sehwer  auswendig  lernten. 

Meine  Versuche  mit  dem  Lernen  und  Behalten  latoiniseher  Yokabeln 
hab«i  geseigt,  daß  gerade  schon  in  IV  im  al^emeinen  Vokabebi  sehr  raseh 
und  gut  gemerkt  werden.  Man  ist  heutzutage  wohl  zu  ängstUoh  auf  diesem 
Gebiete  geworden.  Es  bedeutet  ja  eine  große  Erleichterung,  wenn  alle  Vo- 
kabeln in  der  Klasse,  in  der  Lektüre,  vorgekommen  sind;  es  ist  indessen  auch 
kein  Unglück,  wenn  die  Schüler  einnuil  ganz  fremde  Vokabeln  direkt  lernen, 
und  auch  m  der  Zahl  der  zu  Hause  zu  lernenden  Vokabeln  könnte  man  gerade 
auf  der  Unterstufe  ruhig  etwas  weiter  gehen,  als  heute  meistens  geschieht. 

In  0  III  sahen  wir  auch  hier  einen  Rflckschritt  In  den  EntwidUungs- 
jabren,  in  der  Zeit  des  größten  körperlichen  Wachstums,  geht  die  Fähigkeit  für 
das  mechanische  Lernen  vielfach  stark  zurück,  während  umgekehrt  die  gdstige 
Selbständigkeit  und  Reife  bedeutend  wächst.  Gerade  in  der  Pubertätszeit  ist 
Schonung  hei  Schul  und  Hausarbeit  besonders  geboten;  daniuf  ist  von  hervor- 
ragenden Ar7i('n  oft  hingewiesen  worden.*)  Daher  scheint  es  auch  bedcnVlich, 
daß  die  Keformgyuinasicn  die  U  II  mit  der  schweren  griechischen  Formeulehre 
belasten. 

In  den  Oberkiassen  dürfen  wir  endlich  zwar  wieder  mehr  Arbeit  ver- 
langen, aher  sie  soll  deshalb  nicht  mechantsch  sein.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
daß  die  neueste  preußische  Prttfnugsordnung  die  Teildispensationen  im  wesent- 

dennoch  erklärt:  'Die  Fr;t;v'  i  n  h   .iner  neueu  Forniulieruug  der  christlichen  frlaubf^ns- 
gedanken  und  GrondgeUüukeu  darf  aicbt  wieder  von  der  TagetordouDg  verschwinden,  uad 
svar  um  der  Wabiliaftigkeit  des  kudtiohen  Lebens  und  der  udtteUenden  Iiehrer  willen.* 
«)  PauUen  a.  ».  0.  II  278. 

*)  8.  besonderet  die  methndiHicheii  Bemerkangea  8.  49. 
^  Geist  de«  Lehramts  S.  Hl. 

*)  Vgl.  Enlenbnrg  und  Baeh,  Sebnlgesandheitelebre,  1891,  8.  608,  A.  Baginsky, 

Handbach  der  Schulhygiene,  lUOO,  n  274,75  und  die  dort  verzeichnete  Literatur.  Die  Ab- 
nahme der  Anfmerksarakeit,  der  Fähigkeit,  sich  zu  konzentrieren,  der  Merkfähigkeit  uud 
des  Gedächtnisses  in  der  Pabertütsseit  betont  auch  R.  Wehmer,  Enzyklopädisches  Uand- 
bndi  der  SehulhTgiae«  Wien  und  Leipzig  1904  (Artikel  'Pubeziitflentwiddiuig*,  bwonderB 
8.  51S). 
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liehen  au^ehoben  und  dvm  Lmpauktu  in  Religion  und  Geschichte,  weuu  auch 
ohne  Absieht,  wieder  Tür  nnd  Tor  geöffiiei  h«i  TiitmiMiiiit  kt»  dftft  die 
PrflIniigMHrdnung  vom  Jahre  1813  die  Religion  nidit  nnter  die  Ritfongifldijer 
«aftiehm,  *weU  de  gar  ni  vereehiedener  Art  nm  d«r  Xennlnie  weltlldher  Wiaaett* 

Schäften  und  zu  wichtiu;  ist,  ab  daß  sie  rar  Begründung  eines  Urteils  Qber 
wissenschaftliche  Reiff  (i<J«r  Unreife  mit  diesen  zusammengestellt  winkii  könnte'.*) 
Sflhst  ein  Mann  wie  L.  Wiese  hat  sich  zuletzt  gogen  di<-  Prüfuntr  m  der  Re- 
ligion und  sogar  gegen  verliindlichen  Rplifjionsuntprrirl  t  nach  der  Zeit  »ler 
Konfirmation  ausgesprochen.")  Überhaupt,  das  B«-!«te.  »^as  d».T  Unt^^^rricht  au 
Anregung  geboten  hat,  das  Innerlichste,  was  er  an  Ver:>täadiub  erreicht  hat,  das 
laßt  sich  ni^t  abfiragen.  £s  liegt  dodi  ein  feiner  Zug  darin,  dafi  die  dentaehe 
Sprache  Tom  AuewendiglenieD  redet*)  Mehr  edbelindige  Arbeit,  freiere  Ent- 
wicklong  je  nadi  dm  Begabung  nnd  dem  Intereaae  der  «nidnen  Sdittler,  m«hr 
lebendiges  Können  nnd  weniger  totes  Einselwiasen,  das  aind  Ijoenngsworte  gerade 
der  bedeutendeten  unter  den  heutigen  Pädagogen.')  Schon  vor  &at  100  Jahren  aber 
hat  Goethe  in  meiner  Geschii  lite  doi  F;irbenlehre  gesagt:  *Die  ncnere  Zeit  schätzt 
»ich  selbst  s<>  hoch  wegen  der  großt-n  Masse  Stoffe?,  ilit-  sie  umfaßt,  der  Haupt 
Vorzug  dis  Meiisciien  l>eruht  aber  nur  darauf,  inwiefern  er  den  Stoff  zu  be- 
handeln und  zu  beherrschen  weiß.' 

')  PauUen  a.  a.  O.  U  293.       »)  A.  a.  0.;  VgL  Paulsen  TT  .^"6. 

*.  N<»«t'r>!iriir»  hat  sich  besondere  siTuirf  pe^r'^n  Xfiß^'ritTe  im  Abitnripntpneiarnen 
der  Pejcbiater  A.  Forel  geäußert  ^im  Vorwort  zu  A.  i>iebl,  Ztuu  Stadium  der  Merktabig- 
keit,  Ejq^eriflnentell-p^diolcgiBche  UnteEiochiiiigen,  Berlin  iHtHt):  'Die  wadttende  Enaj- 
klopftdie  de«  menachliehen  Wissens  solle  in  den  Bibliotheken  nnd  Wöitttbttdheni,  nicbt 
abor  in  den  Tn«»nsoblichen  Gehirnen  aufgespeichert  werden  '  Sfjhr  ^r!\nij^e  Wort^  finden  sich 
z.  B.  üuch  scbun  in  M.  Sejfferts  Schrift  'Über  das  Pnvat<>t.udiaui°,  aud  dem  Jaiire  möi 
(aogefidurt  bei  I^vImd  a.  b.  0.  n  4M).  VgL  fianier  die  Bemerkung  0.  Ilgen  (Ptdagegi. 
«che«  Testament  §  28),  daß  gerade  die  Anforderungen  der  NebenfTiclu  r  an  da^  ^.'edächtnis- 
mäfiige  Wissen  der  Schüler  leicht  zur  rberbärdong  führen:  'Sprachen  und  Mathematik 
kann  der  Schüler,  Geschichte  kann  er  nicht,  er  weiB  nur  einiges  aus  ihr.'  S.  auch  Eulen- 
barg -Bacli,  Sdnügenmdheitttehre  (1891)  8.  eiS,  und  was  Ebbinghaus,  QraiidsQge  der 
Pivchologif  6-*2,  über  di-'  gf<:fn?rittjrr  Hcrainnng  tl.T  vfT«chit'dfnfn  Gcdächtaintoffi^  die 
Anspannung  der  Anfanerksamkeit  und  die  Frucht iosigkeit  der  Examina  tagt. 

*)  Vgl  betottdera  in  W.Hfineh«  'Znknnftspädagogik'  (Beribi  IM»)  das  Kapitel  aber 
das  Bedit  der  SelbstsntbltiiBg  (8.  168—178),  femer  A.  Matthias,  Praktische  ndagogik, 
?  ,\nfl..  Milflchcn  19".-5.  «.  2:53  f.  sowit-  dm  Aufsatz  vn  F  Paalsfii:  'Wa<  kuiin  pescheh^n, 
um  den  Ujoutasialstudien  auf  der  oberen  Stute  eine  freiere  Gestalt  zu  geben?'  (Monataschritt 
tOr  hOfaete  Sebnlen  IV  (1905)  S.  65—73).  Aach  aaf  die  beberzigensirerten  Worte  E.  Krae- 
pelins  (Zur  Hygiene  lit-r  Arbeit,  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  VI  S46  ,  sei  hier  rerwiesens 
'Nil  ht  (h'f  Kenntnisse  sind  der  wortv(>ll>t</  (n  winn.  den  der  Schüler  ins  lieben  mit  sich 
nimmt,  sondern  die  gefertigte  und  erprobte  Arbeitskraft:  sie  bleibt  ihm,  wenn  der  mühsam 
erlernte  OedKehtniskram  Iftngst  seiner  Brinnening  enlscbwoaden  ist  INejraige  Sebnle  wird 
daher  den  nachhaltigsten  und  segensreichsten  KiuMuß  auf  ihre  Zögliu^,'«'  ausüben,  die  am 
nickaicht-lo  est'  n  Krw<  .  }cung  and  Übung  aller  schlummemden  &ftAe  über  die  Anii&afuag 
gelehrten  Wissens  stellt.' 
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Ein  Oraubegang 

CaKI»  BBlOHAJtDT 

Sehetdtf  nm  vüae  di»eimus/  Es  hat  etwas  TrSailidies  fttr  ein  Lehrergemfl^ 
daB  dieew  Senfter  «dion  ana  dem  Altertnm  ertoni   TroaUiolier  noeh,  weü  ana 

dem  elegischen  Tonfall  der  Klage  die  Empfindung  deutlich  genug  herausklingl., 
daß  68  sich  bei  dem  beklagten  Zustande  um  ein  mehr  oder  minder  Unabänder- 
lichem, um  ein  notwendiges  Übel,  um  eine  der  mancherlei  UnToUkonunenkeiten 
dieser  besten  der  Welten  handle. 

Und  wirklich:  wenn  in  aüwei  Jahrtausenden  die  Eri'alirung  sich  immer 
vieder  an£lz&ngte»  daB  Schale  und  Leben  ueh  nicht  recht  daekm  wollen,  m 
liegt  doch  wohl  die  Frage  nahe,  ob  dieae  viel  beklagte  Inkongruens  nicht  aus 
bestimmten,  nnabtoderlichen  Toranssefinngen,  ana  wesenfiieh«i  Etgentamfich- 
keiten  des  Lebens  wie  der  Schule  sieh  mit  Notwendigkeit  ergebe. 

Die  Frage  drängt  aber  gerade  gegenwärtig  zur  Eutscbeiduiig,  und  uns 
Lehrern  nuiß  vor  allem  daran  gelegeu  sein,  eine  feste  Antwort  darauf  zu  ge- 
winnen. Denn  das  ist  klar:  nur  wenn  wir  den  Mut  finden,  sie  mit  Bestimmt- 
heit bejahen,  vermögen  wir  der  leidenschaftlichen  Kritik  all  der  Reformer 
von  heate,  die  Tom  hohen  Rosse  ihrer  Lebenserfahmng  und  Weltkenntnis  anf 
die  beschränkte  Sdudmeiaterei  der  guten  alten  Zeit  herabsehen,  wirksam«! 
Widerstand  zu  bieten.  Qeben  wir  erst  die  Yorausaetsnng  zu,  auf  der  das  ganze 
Gebräde  der  Ankli^en  und  Forderungen  der  Modernen  sich  aufbaut:  die  Mei- 
Tinng  eben,  die  Schule  finde  im  Leben  selbst  das  Vorbild  und  den  Rahmen 
auch  ffir  ihre  Wirksamkeit  -  geben  wir  dies  zu,  dann  allerdings  bleiben 
uns  bei  dt*r  uÜ'cabareu  Uiuuliinglichkeit  unseres  Wirkens  den  Forderungen 
des  Lebens  gegenüber  nur  ohnmächtige  Entschuldigungen;  dann  können  wir 
hödistena  mildernde  Umstände  geltend  machen;  dann  sehen,  wir  uns  von  Eom- 
promiS  an  KompromiB  gedrängt  —  bis  am  Ende  freilich  die  Erfithrung  ae^n 
durfte,  daB  diese  ganze  Entwicklung  zu  nnmdglieben  Eonseqnenaen  ftthrte,  wnl 
sie  eben  Ton  .yerkehrten  Voraussetzungen  ausging. 

Wozu  der  Umweg?  Wozu  die  nntzlose  Vergeudung  von  «o  viel  Kraft  und 
Arbeitsfreudigkeif.''  Besinnen  wir  uns  lieber  vorher  auf  die  wirklichen  (irunJ- 
lagen,  die  unabänderlichen  Bedingungen  alles  Schulwesens  und  Schulwirkens, 
und  fmniAmi  «wir  uns  darttber  klar  an  ward«,  waa  auf  dieser  GrondJage  und 
unter  dieaen  Bedingungen  Überhaupt  nur  erstrebt  und  erreicht  werden  kann; 
inwiefern  die  Schule  ihrer  ganaen  Konstitution  nach  sieh  rom  Leben  da  außen 
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unterscheiden  iniiB;  was  man  billigcrweife  von  uns  fordern,  was  wir  billiger- 
weise ublebneu  dürfen  Au»  ErwUguugeu  dieser  Art  dürften  wir  leicht  die 
Featigkdl  des  SIniidpunktä,  die  KUnrWt  Aber  die  Grenxen  und  Ziele  uneeree 
Wirkens  und  damit  das  dem  Lehrer  eo  mieiitbehrliche  Gef&hl  der  Befriedigung 
an  eigenen  Bebaflim  snrttckgewinnen,  das  doch  manchem  in  den  Kämpfen  dieser 
Tage  wenn  nicht  verloren  gegangen,  so  doch  zu  unsicherem  Besitze  geworden 
ist.  'Tsl  •ulrrl  herzen  wrht/rht'ir,  dnz  mnoz  der  .st//'  werden  Sur*  Atis  dieser 
Emptindimji;  hcriius  erwuebsL'u  die  nachstehen  den  Hi-trachtungeii.  Unerhürt  luue 
Weisheit  können  und  wollen  sie  nicht  verkündigen.  Dennoch  aber  mögen  nie 
auch  neben  bedeutsameren  Kundgebungen  gleichen  Zieles  wohl  ihren  bescheidenen 
Nufaen  stiften.  Denn  in  unseren  Schulldimpfen  gilt  doch  so  gut  wie  ttbenll 
im  öffentlichen  Leben  der  Gegenwart,  wenn  «toB  Meinung  aioh  durchseiaEen 
und  behaupten  and  Einfluß  auf  die  praktische  Gestaltung  der  Diiigt>  behalten 
oder  gewinnen  will,  die  Iibhnung  der  gefongenen  Geister:  Ihr  mflAt  es  dreimal 
sagen! 

Schule  und  Leben!  Was  ist's  damit?  Was  bedeutet  das  eine  und  das 
andere?  Worin  unterscheiden  sie  sich?  In  wie  weit  muß  also  auch  ihr  Wirken 
verschiedenen  Oesetzen  unterliegen,  verschiedenen  Zielen  zustreben?  Das  sind 
die  Fragen^  auf  die  wir  eine  Antwort  sueheo  wollen. 

Was  ist  das  Leben?  NatOrlich  stslleo  wir  diese  Frage  hier  nmr  in  ein- 
seitiger Bestimmtheit,  im  Hinblick  auf  die  grofie  Aufgabe  der  Heranbildung  des 
kommenden  Geschlechts.  Die  Antwort  mi^  vorläuäg  auf  eine  kurze  Formel 
gebracht  werden.  Das  Leben  —  so  viel  mögen  wir  zunächst.  'Auh'  Widerspnich 
zu  finden,  feststellen  - —  ist  der  enge,  dabei  für  jeden  ein/.elueii  anders  um- 
grenzte Rahmen,  durch  den  der  Mensch  mit  der  unendlichen  und  uuablääsig 
sieh  Teitndernden  Wdt  dnr  Ersdisinungen  in  wediselseitige  BerQhrung  tritt 

Und  die  Schule?  Jedenfalls  haben  wir  in  ihr  nur  wieder  ein  Pragmenl^ 
einen  Aasschnitt  aus  jenem  in  seiner  Enge  doch  allumfusenden  Leben.  Weidies 
aber  sind  die  Grenzpfähle,  durah  welche  ihr  Gebiet  sich  abgesteckt  findet  im 
weiteren  Bereiche  des  Lebens  um  sie  her?  Abgesteckt  nach  Raum  nnd  Zeit 
sowohl  wie  nach  Wirknngsmöglichkeit  und  Aufgaben?  So  viel  werden  wir 
einstweilen  HRjjen  dürfen ,  wenn  wir  überhaupt  dem  Worte  Schule  steine  lusto- 
rische  Bedeutung  lassen  wollen:  Zum  Wesen  der  Schule  gehörte  immer  und 
gehört  bis  heute,  daß  eine  gröfiere  oder  kleinere,  immer  aber  eine  Hehnahl 
Ton  Personen  etwa  gleichen,  meist  jugandlidiea  Alters,  im  gaiuEen  wohl  auch 
ähnlicher  sosialer  Hwknnft,  ^etdier  nationaler  und  kirchlicher  Zugehörigkeit 
zu  gemeinsamer  Belehrung  vereinigt,  ihnen  in  methodisch  ^'e(la(htem  Fortp 
seliriMtcn,  in  irgend  welcher  .svstetuatischen  Ordnung  eine  kleinere  oder  größere 
Summe  von  Kenntnissen,  aui-h  gewisse  Fertigkeiten  ülx-nnittelt  und  damit  zu- 
gleich ihre  ganze  geistige  Entwicklung  mehr  oder  weniger  planmäßig  und  ab- 
sichtsvoll beeinflußt  wird. 

Man  wird  in  diesen  knappen  Definitionen  schon  die  Voransaetaungen  an- 
gedeutet finden,  auf  welchen  die  Wirkungen  von  Leben  und  Schule  auf  die 
Entwicklung  des  einzelnen  Menschen  sich  aufbauen.    Versuchen  wir  nun, 
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indem  wir  beide  schärfer  ins  Auge  fassen,  uns  darüber  klar  m  mrdeu,  inwie- 
fern bei  drr  offensichtliehen  Verschiedenheit  jener  Voratissotzungen  auch  diese 
Einwirkungen  erziehliclior  Art  sich  unterschiedlich  gestalten  müssen!  Wir 
werden  dabei  zuerst  gewisse  allgemeine  tntorscheidangsmerkmale  anf weisen 
kennen,  veldie  die  bildMide&  Bmfiflne  dei  Leb«m  eineneits  luid  der  Sdinle  ander- 
eeite  nach  Unproagy  Äii  und  Ziel  zu  chuaikterisiereu  geeignet  sind.  Sodann 
mag  eine  genauere  Abgrmsnng  der  Wirkongrapliire  der  Schule  von  der  des 
Lebene  Tersnchi  werden. 

Was  rnnäclist  tlie  grnndsätzliche  Verschiedenheit  zwischen  den  erziehlichen 
W^irknngcii  des  Lebens  und  der  Schul«  angeht,  so  sei  gestattet,  diese  in  drei 
Thesen  lu  fassen,  welebe  alsbald  näher  zw  erlnuteni  und  zu  vfrteidigen  sein 
werden.  Zum  ersten:  Das  Leben  orgaitisiert,  die  Schule  atomisiert.  Zum  anderen: 
Das  Leben  indiridnalieieri^  die  Sehole  uniformiert  Zum  dritten:  Das  Leben  ent- 
wickelt» die  Schule  lehrt 

Zuerst  also:  Das  Leben  organisiert,  die  Schule  atomisiert.  Im  Leben  ist 
alles  AnxiehoDg  und  Abstofiung.  Jeder  einselne  Mensch  findet  sich  von  Ge- 
burt an  in  hpstimmte  engere  und  weitere  Gemeinschaften  eingegliedert,  föhlt 
sich  in  festere  und  losere  Verbindujigen  gezogen,  sieht  sich  in  inaimigfarh 
einander  schneidende  oder  umfassende  Kreise  gebannt,  in  dem  ganzen  Ciewebe 
aber  dieser  festen  oder  dehnbaren  Beziehungen  von  Memich  zu  Mensch  bewährt 
sidi  eine  so  eigenttimliehe  Dynamik  und  Statik  der  Sympathien  und  Anti- 
pathien, sei  es  Terwandtschafllicher,  wirtschaftlicher,  soiialer,  geistiger  Art»  daft 
darin  ein  gesetzmoBiges  Walten  kaum  su  ▼erkennen  ist,  daß  jeder  einzelne  sich 
wie  mit  Naturnotwendigkeit  an  einen  gana  bestimmtem  Punkt  gewiesen  und 
hier  festgehalten  findet  durch  die  Spannung  eines  ganzen  Komplexes  von 
Kräften,  die  zueinander  in  einer  Ai  t  freilich  immer  nur  labilen  Gleichgewiehts*- 
verhältnisses  stehen.  Unbildlich  gesprochen:  Jeder  einzelne  Men.sch,  vorali  das 
Kind,  steht  anf  sdnon  bsstimmtm,  wenn  au«^  nidit  ainolut  festen  Platze,  in 
Haus  und  Familie^  Ibmeradschaft  und  sozialer  Sphar^  räumlicher  und  geistiger 
Begrenvtliett>  und  yon  diesem  Platse  aus  greift  es  um,  fllhlt  ee,- siebt  es^  denkt 
es  sich  in  die  Welt  hinein,  soweit  eben  seine  Organe  hierhin  und  dorthin  an 
reichen  vermögen. 

Aus  dieser  naturgegebenen,  gewohnt^^n  und  darum  als  harmonisch  empfun- 
denen Gebundenheit  reißt  es  die  Schule  nun  heraus.  Sie  löst  zeitweise  alle 
jene  Beziehungen  oder  drängt  sie  doch  unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins. 
Sie  ninunt  das  Individuum  als  Ding  fftr  sieh  und  reiht  es  mit  anderen  Lidividuen 
anf  Banken  nach  dem  Alphabet»  nach  der  QrOfle,  naeh  dem  Alter,  aUen&Us  nach 
dieser  oder  jener  Fertigkeit  —  nach  irgend  etwas  mehr  od«  wenigMr  Änfier^ 
liebem,  Zufälligem,  jedenfalls  nicht  Wesentlichem.  Sie  l&Bt  die  Kinder  durch 
ihre  Hände  laufen  wie  Sandkörner,  die  einander  im  zusammenhanglosen  Neben- 
einanderhergloiten  reiben,  abschleifen,  aber  nie  zusammenschießen  zu  Kristallen; 
kurz,  sie  atomisiert. 

Freilich,  die  Kräfte  der  Anziehung  und  Abstoßung  machen  auch  hier  sich 
immer  wieder  geltend.   Aber  es  ist  doch  wohl  ni<dit  nur  Zofatl,  daß  die  Schule 
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sie  nie  olinf  Mißtmtten  am  Werke  sieht.  ScbnlerfrenndschafUm  und  -feind- 
Schäften,  l^cliülerverpinigungen,  welches  auch  ihr  Zweck  sei;  stärkere  individuelle 
Zuneigungen  oder  Abneigungeu  gegenüber  diesem  und  jenem,  was  die  Schule 
selber  All  die  Schüler  heranbringt,  alle  solche  EraelieiDungen  wird  diese  «am 
mindesten  immer  Itberwadieii,  liäufig  bekämpfen,  selten  and  nur  mit  Yorsicht 
fördern.  Sie  kann  sieh  gar  nieM  anders  rerlnlten^  denn  sie  selbst  will  und 
muß,  wenn  sie  ihre  Aufgaben  erfüllen  soll,  eine  ^^o  starke  und  gleichmafiige 
Anziehung  auf  alle  ihre  Zöglinge  üben,  daß  jede  Kreuzung  ihres  Einflusses 
durch  andere,  ininier  doch  ablenkende  Kräfte  ihr  begreiflicherweise  nnbequera, 
unter  ümstandon  iiDduIdlieh  erscheint  Mit  solcher  Energie  aber  muß  sie  iiire 
Anziehung  darum  geltend  machen,  weil  sie,  wie  schon  bemerkt,  ein  ganzes  Ge- 
flecht bereits  gefestigter  Beziehungen  und  Beeinflussungen  zeitweilig  anfier  Knft 
XU  setzen  genötigt  ist,  wenn  sie  fibetlianpt  irgend  berechenbare  Wirkungen  auf 
ihre  Zöglinge  ausfiben  wilL  Und  noch  schwierigar  wird  ihre  Aufgabe  dadnreh, 
daß  sie  immer  nur  auf  wenige  Stunden  ihren  Einfluß  einigermaßen  unge8t<>rt 
zu  Oben  vermag,  dazwischen  aber  die  Schüler  auf  bedeutend  lüngere  Zeit  den 
ohnedies  stärkeren  Einwirkungen  des  Elternhauses  und  sonstigen  gewohnten 
Umwesens  überlassen  muß. 

Zum  zweiten:  Das  Leben  individualisiert,  die  Schule  uniformiert.  Im  Leben 
hat  jeder  einzelne,  wie  wir  oben  bemerkte,  seinen  besonderen,  ihm  eigenen 
Fiats.  Schon  von  Oeburt  persSnlieh  geprägt,  da  ja  die  Vererbung  bestimmter 
Eigensdnlten  von  den  Yorfidumi  her  in  immer  neuen  &eQsang«i  unsBfalbarey 
nie  erschöpfte  Möglichkeiten  individueller  Bestimmtheit  eröfinet,  findet  sich  das 
Kind  alsbald  und  unablässig  tausend  versehiedenen  anziehenden  und  abstoßenden, 
fördernden  und  hemmenden,  lähmeudeu  und  kräftigenden  Einwirkungen  aus- 
gesptzt,  die  in  sttter  Wechselwirkung  mit  seiner  ihm  pcrsönlieh  eigenen  Auf- 
nahmefähigkeit und  Reaktionskraft  seine  IndividuaWtül  iuimer  bestimmter  und 
scharfer  herausarbeiten.  Man  braucht  bloß  um  sich  au  sehen,  um  sich  leicht 
an  flberaeugen,  wie  Terstdiieden  selbst  hä  Gesehwistsm  Anli^  nnd  Ausbildung 
der  Persönlichkeit  sich  zu  gestalten  vermag. 

Die  Sdiule  aber,  oder,  wenn  wir  präziser  reden  wollen,  die  Klasse  nimmt 
zehn,  zwanzig,  vierzig  Sfhfller  wesentlich  ul>^  gleiche  (irr^ßen.  Sie  setzt  bei 
allen  annähernd  dassell)e  Maß  von  Wissen,  dieselbe  Fähigkeit  der  Auffassung, 
dieselbe  kralt  der  Aneignung  voraus.  Sie  bringt  ein  Objekt  an  alle  auf  einmal 
heran,  spricht  zu  allen  zugleich  in  derselben  Sprache  und  steUt  grundsätzlich 
an  aUe  die  gleichen  Fordernngmi,  und  awar  nicht  nur  in  der  Richtung,  sondern 
au^  im  Tempo  der  Entwicklung.  Sie  sieht  im  langsamen  Fortschreiten  des 
einen  ein  bedauerliches  Versagen,  während  sie  das  raschere  Voraneilen  des 
anderen  überhaupt  nicht  in  Betracht  nimmt.  Natürlich:  durch  jenes  fttUt  sie 
f»ich  in  ihrem  regelreehton  Gange  gehemmt,  dieses  dagegen  kann  ihren  eigenen 
.Schritt  weder  anflialten  noeh  besehieunigen.  So  spannt  sie  einen  wie  den 
auderen  in  ihr  i'rokrustesbett  und  tröstet  sich  damit,  daß  zum  guten  (ilüek  die 
meistm  doch  dem  Mittelmaße  nahe  kommen. 

Aber  mehr  als  das:  nicht  nur  an  die  nahe  beieinander,  auf  demselbm 
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Boden  oad  in  gleicher  iMtt  anfgewaclisencn  Kinder  eines  einzelnen  Erdenfleefa, 

bei  denen  man  noeli  ('inen  gewissen  Gnul  von  gpi?ti|Tcr  Venvanfltseliüft  vnraas- 
setzcn  mag,  tritt  die  Sclialo  mit  den  gk'iclien  Forderungen  heran.  Neid,  Schnell- 
verkelir  und  st^uitliche  Konzentration  der  Gegenwart  haben  es  dahin  gebracht, 
daß  schon  für  weite  Gebiete  des  V(it.erlande8,  bald  vielleicht  für  das  ganze 
dentache  Reich  dieaalbfln  Lekrpl&ne  mit  kaum  neniMinftweiten  Abwdchnugeu  im 
euutelnen  su  Recht  bestehen,  daB  also  dieselben  Kenntnisse,  diesdben  Ein- 
sichten,  dieaelben  Fertigkeiten  von  jedem  jungen  Deutschen  gefordert  werden, 
der  irgendwo  zwischen  Nordsee  und  Alpen,  zwischen  Maas  und  Memel  eine 
Schule  gleicher  oder  ähnlicher  Art  besucht.  In  dtr  Tut:  der  deutsche  (ndivi- 
duaüsmu.s  ist  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  grimdlicii  überwunden.  Daa 
Prinzip  der  Uniformierung,  im  Wesen  der  Schule  selbst  begründet,  hat  gerade 
heute  siegreich  das  gesamte  öffentliche  Uuterrichtswesen  durchdrangen  und  wohl 
kaam  sdbon  die  Höhe  seiner  Heneehaft  erreiehi 

Zum  dritten  endlieh:  Das  Leben  entirickelt,  die  Sehnle  lehrt  Das  Leben 
ist  Tat,  Geschehen,  Erlebnis.  Die  Personen,  die  Dinge  Salber  treten  an  den 
Menschen,  an  das  Kind  hoao,  heischen  Aufnahme  oder  Abwehr,  locken  oder 
zwingen  7M  eigener  Regiing,  zum  Handeln,  zur  Willensbetätigung.  Die  WÜltMis- 
regung  aber  ist  immer  von  Gefühl  begleitet,  von  Einsichten  gefolgt.  Mii  der 
Willensübung  bereichert,  vertieft,  verfeinert  sich  die  Empfindung,  das  Gefühls- 
leben. Ans  dem  durch  die  Empfindung  mehr  und  mehr  behexnchten  Hendeln 
crwiehst  die  Einsieht  in  die  Zainmmenhinge  des  eigenen  Daseins  mit  der  Um- 
gebung SU  immer  grSBerer  Klarheit^  immer  weiterem  üm&nge,  immer  festerer 
Ordnung,  und  endlich  gewinnt  sie  ihrerseits  die  Kraft,  die  Gefühle  zu  beherr- 
schen, die  Handlungen  zu  lenken  —  nicht  als  absoluter  Herrscher  freilich, 
sondern  bestenfalls  nur  wie  ein  konstittitioneller  Regent,  dessen  höchste  Leistung 
darin  bt'stüht,  die  verschiedenen  Kräfte  des  seiner  T>eitnng  unterstellten  Gemein- 
wesens in  Gleichgewicht  zu  halten  und  zu  harmonischer  Hetätigung  auf  dos 
dem  Ganzen  halsamste  Zid  hinznleoken.  Se  ersieht  das  Leben  —  dnreh  die 
Tat  snr  Tai 

Anders  die  Sehule.  Sie  nimmt  die  Schiller  ans  dem  Lehen,  aus  dem  Ge- 
schehen, aus  dem  Flusse  der  Dinge  heraus,  setzt  sie  in  die  Schulstnbe  und 
verlangt  vor  allem  Ruhe,  sodann  Aufmerksamkeil,  Kiehtuug  der  (jidanken  auf 
ein  bestimmtes,  von  ihr  gebotenes  Ziel.  Der  Gedanken I  Denn  sie  begimit  ihre 
Arbeit  umgekehrt  mit  der  Förderung  des  Intellekts.  Sie  kann  ja  nicht  die 
Dinge  selbst  an  die  Schüler  heranbringen,  sondern  nur  Worte,  Bilder,  Experi- 
mente^ also  immer  nur  Zeichen,  Symbole,  AbstraktionMi  der  Dinge.  Diese  können 
sich  natOrlieh  snnaehst  nur  an  den  Verstand  wenden,  nur  durch  gedankenmaßige 
Erfassung  Eingang  finden  in  das  Innere  des  Schülers.  Ob  sie  dort  GefQhle 
der  Lust  und  Unlust  wecken,  das  wird  bei  jedem  einzelnen  davon  abhängen, 
ob  ihm  seine  iiulividnelle  Anlüge  die  Aufnahme  dei-  dargebotenen  Erkenntnisse 
erleichtert  oder  ersehwert,  ob  die  neu  eintret^'uden  Vorstellungen  in  schon  vor- 
handene Gedankeukoraploxe  sich  einzufügen  vermögen  oder  nicht,  ob  sie  vielleicht 
gar  Verbindungen  zwischen  bisher  getrennten  Stücken  des  geistigen  Besitatoms 
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herHteUeu,  i?'ragbn  beaiitworUiii,  Rätsel  aufhellen  und  damit  Spann uugeu  aus- 
IdBen,  die  1>ewnfit  oder  unbewußt  als  qinlende  Hemtniu^^  des  Selbstgefühls 
emplündeii  wardeo.  Es  leachtet  ein,  daB  es  damit  in  jedem  Falle  bei  jedmn 
Schfil«  anders  beeteilt  sein  kann.  Doch  wflrde  es  sehr  sohwer  sein,  den  Sach- 
verhalt von  FaU  zu  Fall  trenauer  featBSUstellen.  Spielt  duch  da  so  vieles  sich 
in  dem  DitniTner  des  Halbbewußtseins  ab,  das  von  dem  ätrable  der  Verstandes- 
mÜBigen  Selbstboohaelitun^  kaum  erreicht  wird  —  zumal  bei  Kindern!  Und 
schwifrij^er  noch  steht  es  mit  der  Beeinflussunj^  iks  Willens.  Den  Willen 
tlurcli  (li'ii  Iiitt>ll»;kt  zn  lenken,  das  ist  doch  ebi;n  nur  miiglich,  wenn  der  Ver- 
stand bereits  die  Ilt^nschutt  über  das  Triebleben  und  die  VV  illensenergie  ge- 
wonnen hat  Und  die  wjxd  er  immer  nnr  langsam  und  stets  in  beschränktem 
Umfange  meieheD,  jedenfims  nnr  durch  Erfahrung,  dordi  eigenes  Erlebnis, 
ror  allem  durch  regelmaBig  sich  wiederholende  Erfahrungen  bestimmter  Art 
und  durch  die  daraus  sich  ergebende  Übung.  Die  so  nnd  nnr  so  so  gewinnende 
Willetisbeherrschung  läßt  sich  natftrlicb  nicht  übertragen  von  Person  zn  Person, 
nicht  auf  intellektuellem  Wege  andcreu  Individuen  gleichsam  einimplm.  Sie 
kann  nur  von  jedem  sell»sf  erworben  werden. 

Allenfalls  und  in  gewitinen  Grenzen  mag  ja  woiil  auch  eine  planmäßig  ge- 
leitete Erziehung  dem  Zögling  die  Erwerbung  solcher  Herrschaft  über  den 
eigenen  Willen  vermitteln  nnd  erleiditem.  Daau  aber  mfiftte  die  Erziehung 
natürlich  denselben  umständlichen  Weg  einschlagen,  den  das  Leben  geht  Sie 
hatte  Tor  allem  eine  Reihe  hier  natflrlicb  absichtsvoll  gewählter  Erlebnisse  an 
das  Kind  heranzubringeii|  mOßte  daran  methodisch  fortschreitende^  regelmaß^ 
und  langwierige  Übungen  anschließen  und  könnte  dann  erst  die  auf  solche 
Weise,  das  heißt  also  dnnli  Ilaiulelu,  nicht  durch  Denken  gewonnene  Sicher- 
heit der  VVillen5»betätigung  vermittels  nachträglicher,  später  auch  mit  dem 
WillenfJakte  seihst  verbumleiier  Hoflcxion  znm  bewußten  und  freien  Besitze  des 
Zöglings  gestalten.  Solche  Art  Erziehung  aber  vermag  die  Schule  doch  nur  in 
ganz  beschranktem  Umfange  zu  Qben.  Und  so  ist  nicht  Willensbildui^  durch 
die  Tat,  aondem  YerstandesbQdung  durch  Lehre  ihre  nächste  and  natürlichste 
nnd  darum  auch  vonügliche  Angabe. 

Wir  fassen  zusammen:  Die  Schule  nimmt  eine  Anzahl  Kinder  ans  ihrem 
gewohnten  Eigendasein  mitVUen  seinen  Beziehungen  und  Wechselwirkungen 
heraus.  Sie  tritt  nii  alle  mit  dejuselben  Mnßstahu  und  Anfonlern  heran.  Sie 
unteruiTtmit  es  endlich,  vtrinöge  des  gespi oeheuen  und  geschriebenen  Wortes 
oder  undtrer  Mitteilungülornien ,  die  jenem  wesentlich  gleich  zu  achten  sind, 
jedenfalls  durch  die  Vermittlung  des  \  erstanden  Eintluß  aui  ihre  gesamte 
geistige  Entwicklung  zu  gewinnen,  also  mit  anderen  Worten:  an  ihrer  Erziehung 
mitBuarbnten.  Damit  sind  die  Schranken  ihres  Wirkens  schon  ungefähr  be- 
stimmt Versuchen  wir  nun,  diese  Gienslinien  Stein  bei  Stein  genauer  fest- 
snlegen- 

Wer  auf  die  Entwicklung  anderer  MenschtU,  zumal  der  noch  im  vollen 
Klusse  der  Entwicklung  stehenden  Jugend  hewußten  und  abfiichtsvollen  Einfluß 
übl^  der  wirkt  erzieherisch.   Somit  wiikt  auch  diu  Öchoie  an  dem  Erziehungs- 
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werke  mit.  Das  ist  unbestreitbar.  Aber:  *sie  wirkt  mit',  das  heißt  nicht 
scLli clirSiin:  'sie  erzieht*.  Gerade  an  dieser  Stelle  isl  eine  möglichst  genaue 
Grenzabstecktmg  dringend  geboten.  Denn  immer  wieder  wird  die  Schule  ebeu 
hier  T<m  pädagogischmi  Eüerem  m  Grensflbenchreitungeu  gedrängt,  sn  einer 
Erweitemiig  ihres  Arbeitsftldeiy  die  niemandem  wirklichen  Gewinn  bringen 
könnte,  am  wenigrten  ihr  selbst.  Denn  sie  würde  damit  eben  Aufgaben  flber- 
nehmen,  deren  ErfäUung  über  ihre  Kräfte  ginge. 

Erwägen  wir  doch  nur:  du.s  Ziel  der  Erziehung  ist,  den  Menschen  dahin 
zu  bringen,  daß  er  im  Lebeji  sich  nach  jeder  Richtung,  in  j^der  Hinsicht  in 
seinen  ihm  durch  seine  eigene  Natur  und  durch  die  unabweisiichen  Forde- 
rungen des  Gemeiulebens  gezogenen  Grenzen  zu  behaupten  vermag.  Das  kann 
er  natttrlieih  nur  durch  tielaicheces,  mafiTollee  und  durch  innere  fiemmnngen 
nicht  gelShmtes  Handeln.  Dea  Mittel  und  Weikieng  daflhr  aber  ist  der  WUle, 
der  aber  die  ganse  physische  und  p^ivchisehe  Mechanik  des  IndiTiduum»  sicher 
TetUBgende,  wo  nötig  durch  bewaftte  Einsicht  geleitete,  in  den  meisten  Fällen, 
aber,  und  oft  in  den  entscheidendsten  Momenten,  infolge  langer  Übung  reflek- 
torisicli  -  'von  selber',  so  zu  sagen  —  sich  betätigende  Wille.  Denn  wie  weit 
wollten  wir  kommen  im  Leben,  wenn  wir  zu  jedem  Schritte,  zu  jedem  Hand- 
griffe, zu  jeder  Artikuktion  eines  bewußten  Willensaktea  bedürften!  Qana  ähn- 
Udi  aber  eteht  es  auch  auf  dem  Gebiete  geistiger  Betätigung.  Nur  die  reflek- 
torische Willensftnfierang  ist  in  den  allermessten  FSIlea  rasch,  sieher  und  bifÜg 
genug;  um  einen  Erfolg  des  Handelns  zu  verbürgen.  Darum  ist  und  bleil>t  die 
Übung  und  wieiler  die  Übung  das  erste  und  wichtigste  Mittel  der  Willens- 
bildung. Wo  sie  absichtsvoll  itn  Dienste  der  Er/iehung  angewendet  wird,  da 
wird  sie  natürlich  stets  von  bewuüter  Einsicht  geleitet  sein.  Wo  sie  zur  eigenen 
Übung  werden,  in  den  Dienst  der  iSelbsteraiehuug  treten  soll,  da  wird  sie  auch 
der  eigenen  Einsicht  des  IndiTidanms  als  Leiterin  bedürfen.  Vor  allem  wird 
sie  immer  ,  die  man  gellen  und  intellektueUeii  Fertigkeiten  voranssetsen  mflssen, 
ohne  die  der  ganie  physisch-pqrchiedie  Meehaiiismtts  sich  nidit  sweokmäBig  in 
Wirkung  :^etzcn  lafit.  Hit  anderen  Worten:  das  Wollen  setzt  stets  ein  Können 
voraus,  und  beides  wird  stets  wesentlicli  geff^rdert  durch  Einsicht,  Wissen. 
Aber  umef  kehrt  ist  doch  Wissen  noch  nicht  Können,  und  beides  zusammen 
bietet  nocli  keine  Gewähr  fOr  ein  rasches  und  kräftiges  Handeln. 

Noch  ein  Mittel  freilich  gibt  es,  um  fremden  Willen  zielbewußt  zu  beein- 
flussen. Das  ist  die  unmittelbBie  Einwirkung  von  Person  auf  Person,  Ton 
Willen  auf  Willen  durch  die  Suggestion.  Gerade  für  die  Schule  wird  sie  immer 
ein  wichtiges  Ersiehungsmittel  bilden.  Doch  kann  auch  sie  eine  nachhaltige 
Wirkung  nur  ersielen,  wenn  sie  als  andauernde  oder  doch  häutig  sich  wieder- 
holende BeeinfltisHung  in  einer  ganz  bcatimmteu  Richtung  sich  geltend  macht^ 
also  wieder  nur  durch  Übung,  durch  Gewübunni/, 

Wie  steht  demnach  die  Schule  zur  Erziehung  im  engeren  Sinne,  zur  Willens- 
bildung V  Sie  bietet  zuerst  und  vor  allem  Wissen,  Erkenntnisse,  Einsichten, 
dsrnntsr  gewiB  auch  solche,  die  als  UegulatiTO  fllr  das  Handeln  au  dienen,  dem 
Willen  Richtung  und  Ziel  au  geben  geeignet  sind.    Daß  sie  diesen  Einflnft 
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auch  gewinnen,  ist  freilich  damit  Boeh  in  keiner  Weise  Terbflrgi  Dooh  weitar: 
die  Sdiiile  entwidfelt  die  geigtigeo,  nebenher  wohl  auch  gewiew  kSiperliche 
FSUiigkeiteii  der  Schüler;  sie  sacht,  wo  ihr  irgend  die  MSglidikeit  geboten  iat^ 
eine  Fertigkeit,  ein  Können  zu  erzielen.  Damit  hiUt  sie  einerseits  die  Herr- 
schaft des  Willens  uhor  den  Körper  und  Qeisi  erweitern  und  befestigen;  ander* 
eeits  wirkt  sie  durcli  (Ii<-  mit  allen  k<>rperlicben  ml^r  geistigen  Betätigungen 
notwpndig  verbundene  VV'illensöbung  sdlist  will»  iiliihi«  nd  und  willenstärkend.  In 
der  Zucht,  der  immer  sich  erneuernden  Forderung  und  daraus  schließlich  sich 
ergebenden  Gewöhnung  an  ruhige  Haltung,  Ordnung,  Aufmerksamkeit,  Fleiß 
steht  ihr  ein  weiteres  nicht  zu  Terachtendes  Mittel  der  Willemsbildung  zn  ge- 
böte. Endlieh  wirkt  die  flherlegene  Haltung  und  vorbildliche  Führung  des  ritt- 
lidi  gereiften  Lehrers»  die  Antoril&t,  der  BespcM,  auch  wohl  die  ans  tieferer 
Binsicht  rrwachsende  Achtung  und  selbst  Liebe  des  Schülers  zum  Lehrer  mit 
der  Kraft  einer  starken  und  andauernden  Suggestion,  die  ohne  Zweifel  ebenfalls 
bleibenden  EinHiiB  auf  die  Willensbilduntj;  dos  ScliHlers  zu  gewinnen  vemiafj. 

Man  wird  allr-  diese  Einwirkungen  auf  die  Willensentwicklung  der  Schüler 
in  ihrem  vollen  Werte  anschlagen  und  stets  darauf  bedacht  sein  dürfen,  sie, 
wo  es  irgend  geht,  zur  Geltung  zu  bringen  —  aber  man  wird  anch  immer  zu- 
geben mfissen,  daß  es  sich  bei  alledem  doch  nur  um  Nebenwirkungen,  um 
Para^  handelt|  wShieod  die  Hauptaufgabe  der  Schule  immer  der  ünterrieh^ 
die  intellektuelle  Förderung  ihrer  Zöglinge  bleibt  Einersats  reichen  eben  jene 
gelegentlichen  und  beiläufigen  Einwirkungen  bei  weitem  nicht  aus,  um  darauf 
ein  planvoll  durchdachtes,  umfassendes  und  hinlänglich  fest  gefügtes  Gebände 
der  praktischen  Ethik,  der  Willens-  und  Charakterbildung  aufzubauen.  Ander- 
seits aber  darf  man  doch  nie  übersehen,  daß  neben  und  zwischen  dent  zeitlich 
immer  eng  begrenzten  erziehlichen  Einflüsse  der  Schule  wieder  und  wieder,  oft 
ununterbrocheu  ganze  Wochen  lauge  andere  Einflüsse  im  Eltemhause  und  aus 
stowen  engerer  und  weitere  Umgebung  an  das  Kind  herantreten,  die,  weil 
älter,  gewohnter,  unmittelbarer  als  alle  SchnleindrQeke,  auch  weit  sttrkere  und 
nachhaltigere  Wirkungen  fibeu  mflssen.  Und  das  sind  Einflösse,  die  eich  sogar 
der  Kenntnis  des  Lehrers,  der  Schule  größtentnla  entliehen,  so  daß  sie  nicht 
einmal  —  sei  es  als  Hilfskräfte,  sei  es  als  Hemmungen  und  feindliche  Ge- 
walten —  in  Rechnung  gezop^en  werden  können.  Wer  das  einmal  nüchtern 
und  in  seiner  ganzen  Bedeutung  i^ivh  klar  gemacht  hat,  der  wird  sich  ent- 
schieden dagegen  verwahren,  daß  mau  von  ihm  als  Lehrer,  daß  mau  Ton  der 
Schule  überhaupt  verhmge,  oder  daß  gar  die  Schule  selbst  sich  das  Ziel  setze, 
'sittlich  Tollendete  Charakters*  zu  sdhafFen,  so  enteehieden  er  anderseits  die 
Verpflichtung  der  Schule  mr  Hiterziehung  anerkennen  und  auch  heim  Unter- 
richte sich  dieses  Hauptsielee  stets  bewnftt  an  bleiben  bestrebt  sein  wird. 

Rei  diesem  einigermaßen  schwierigen  Verhältnisse  der  Schule  zum  letzten 
Ziele  aller  £rztehung,  der  von  ethischen  Idealen  beherrschten  Willensbildung, 
lioL«'t.  wie  man  leicht  sieht,  nach  zwei  Seiten  die  Gefahr  nahe  genug,  vom 
i  '  i  fil^'Ti  Wege  al)/.ukommen :  auf  der  einen  Seite  in  der  Ri(^htung  auf  eine 
■■te|gciiütziuig  des  Wisseus,  der  iutellektuellen  Ausbildung,  deren  Vermittlung 
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nun  einmal  die  Huuptiiufjjfabc  der  Schule  bildet,  gegenfiber  der  jiraktiscb  sitt- 
lichen Durchbildung  des  ^rin?.f'n  Meuschen  --  auf  der  Ktidereu  aber  Lu  jenem 
schon  beruliit'cn  Hange  zur  Erweiterung  des  Kouipeteuzkreises  der  Schule  und 
Auadehnuug  ilire»  Arbeitsgebietes  Uber  den  engeren  Rahmen  des  Unterrichtes 
hbiflber  anf  das  weite  Feld  der  Endelmng  im  imilkeiemleii  Siuitt,  der  Clur 
nkterbildong.  Die  Sclrale  —  oder  wenigstens  doch  die  Inatilption,  die  wir 
henie  so  nennen  —  kann  aber  auf  die  Dauer  nur  beatoben,  wenn  sie  TOn 
beiden  Abwegen  sich  gleich  sorglich  fenibält;  wenn  sie,  ohne  in  der  Yerstandes- 
nder  überbaupt  der  Geistesbildong  die  einzige,  ja  nur  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Erziehung  zii  sehen,  und  ohne,  wo  ihr  die  Möglichkeit  dazu  sieh  bietet, 
ihi*e  Mithilfe  an  den  weiteren  und  höchsten  Aufir^ben  aller  Erziehung  zu  ver- 
sagen, doch  auch  dessen  sich  klar  bfwußt  bleil»t  und  daran  uuerschiUtert  fest 
hält,  daß  ihre  eigentliche  und  besondere  Aulgube  der  Unterricht,  die  Aus- 
bildung der  intdUelctaalleii  Anlagen  der  Sdifiler  ist  und  bleibt 

Nacb  anderer  Seite  wird  sieh  die  Abatedrang  der  Grenzen  swischen  Schule 
und  Leben  leichter  ▼oUaiehen.  —  Zwischen  den  Gebieten  der  eHusehen  und  der 
intellektuellen  Erziehung,  der  Willens-  und  der  Yerstandesbihiung  mitten  inna 
It^en  die  Aufgaben  der  Gemütsbildung  und  aathetiachen  Kultur.  Auch  dieae 
sind  mich  der  oft  und  laut  geäußerten  Übeniougung  zahlreicher  Zeitgenossen 
bisher  vim  der  Schule  zu  stiefmütterlich  )h  Imudelt  worden.  Ks  felilt  nic-ht  an 
Forderungen,  Weisungen,  Vorschlägen,  wi«  dem  ubzuhelfen  sei.  Wir  möchten 
erst  eine  Gegenfrage  stellen:  Kanu  man  denn  Gemüt  und  ästhetisches  Empfinden 
bilden?  ünd  wenn  ja,  ist  dies  schon  bei  Kindeni  und  HalberwaehaeiMn  m6g- 
Udh?  Doch  snnSehst  bedarf  ea  wohl  eines  reohttiertigeoden  Wortes,  wenn  wir 
Qemfitsleben  und  Eonstonpfinden  hier  in  einem  Atem  nennen.  Nun,  sagen 
wir  YOllstindiger:  Gemüt,  Natur-  und  Kunstgefühl.  Dieser  Dreiklung  dfirflo 
ohne  wfttterss  als  eine  Harmonie  wirken,  und  damit  ist  eigentlicb  schon  zu- 
gegeben, daß  wir  es  hier  mit  nahe  verwandten  Seelenregnngen  zu  tun  haben. 
Doch  wir  wollen  versuchen,  das  VerhältiU!?  dieser  verschiedenen  psychischen 
Vorgänge  oder  Zustiindf»  niitfr^'insTifler  und  zu  den  sonstigen  Äußerungen  des 
Seelenlebens  in  ganz  elementurer  i;u8suug  greilbarer  hinzustelieu. 

Der  Ynstand  fibemimmt  es,  uns  ein  geOTdnetes,  begreifUohea  Bild  von 
den  Au£<aiding«i  zu  Tinrschaffen.  Der  Wille  bringt  unser  Ich  denselben  AuAen- 
dingen  gegenüber  anr  Geltung.  Indessen  aber  hat  eben  dieaea  leb  sich  adion 
innerlich  mit  den  Dingen  oder  vielmehr  mit  den  Bildern  der  Dinge  in  uns 
auseinandergesetzt.  £8  fühlt  sich  von  ihnen  in  seinem  Selbst  gt>h< mmt  oder 
gefordert,  gedrückt  oder  gehoben,  in  seinem  (fleichgewichte  befestitrt  oler  er- 
schüttert —  oder  wie  wir  sonst  es  in  Bildern  ausdrücken  mögen;  denn  das 
alles  sind  ja  natürlich  nur  Symbole.  Kur/,  unst'r  Ich  fülilt  sich,  wird  seiner 
selbst,  und  zwar  in  irgendwelcher  Beziehung  zu  irgend  einem  Dinge  außer  ihm; 
bewufit,  ea  empfindet  Wie  daraus  dann  daa  vidfUtige  System  der  GefOhle 
im  eigentliehen  Sinne,  der  komplizierte  Organismus  des  Gem&talebens  sich  immer 
reicher  und  tiefbr  entfaltet,  daa  naher  danulegen,  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  liegt  auch  abseits  Ton  unserer  Ansähe.   Wir  suchen  ja  nur  die  Faden, 
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die  von  hier  hinüberfahren  zum  Natur-  und  Kunstempfinden.  Liegt  es  finfacTi 
HO.  daß  auch  die  Landschaft  oder  das  Kunstwerk  unser  Ich  zur  Beistimmung 
oder  Abwehr  herausfordern  wie  sonst  ein  Ding,  imf  dus  wir  treffen,  oder  ciu 
Mtiiisch,  mit  dem  uns  das  Leben  zusammenfDhrt?  Dt>cii  mcht.  Jene  vermögen 
uns  grob  genommen  weder  zu  hemmen  nodi  zu  fördern.  Sie  'stehn  und  sehn 
HUB  an'.   Wm  hindert  xom,  adiUot  vorheisagehen?  Tauaende  ton  ei  alle  Tage. 

Was  isf  8  dann  aber,  waa  dar  feinfthliga  Menaeh  in  dar  Natur,  im  Ennsi- 
werke  findet  nnd  'empfindet*?  Knrs  gmagt:  aich  aelhaL  Die  Nator,  die  Kwift 
pflanzen  nicht  eigentlich  neue  Empfindungen  in  unsere  Seelen:  sie  wecken  nur 
Empfindungen,  Geföhle,  die  *im  Herzen  wunderbar  schliefen*.  Sie  setzen  also 
Empfindungen  vomn«,  Empfindnnjrrn  früherer  Tage,  deren  Erinnerungen  in  uns 
schlafen.  Und  je  reicher  der  Sc  hatz  an  f5olrhen  Erinnerungen  in  diewm  oder 
jenem  Menschen  ibt,  um  so  l'eiuer,  um  so  vielseitiger  wird  er  iu  der  Natur, 
vor  der  Schöpfung  des  Künstlers  so  empfinden  vermögen.  Wie  das  möglich 
ii^  daft  ein  laadaehafUicher  Eindnusk,  ein  KttnftwerlE  EmpfindoDljen  in  nna 
weekt,  dem  näher  nadmugiahen  mfiaara  wir  nna  hier  aehlediterdinga  Teraagen, 
wollen  wir  nicht  achlieBIieh  *U  d^vö«  ^  «rd  reden.    Die  Talnadie 

wird  ja  wohl  niemand  bestreiten.  Beim  Kunstwerk  liegt  wenigstens  die  Sache 
noch  verhältnismäßig  einfach.  Der  Künstler,  wissen  vrir,  legt  eben  seine 
Empfindungen  in  sein  Werk  hinein,  und  aus  diesein  sprechen  sie  zu  uns,  den 
Beschauem.  Wie  das  beides  geschieht,  nun,  das  mag  uns  die  Ästhetik  lehren. 
Aber  die  NaturV  Da  müßten  wir  schon  tiefer  graben,  luüüten  etwa  an  die  Be- 
dentnng  Ton  Lidht  und  Dunkel  für  das  Leben  des  Meut^chen,  an  den  Parallelis- 
mna  swiachen  Katuxentwieklang  nnd  Menaehenaehiekaal,  an  die  naehhaltigeD 
Wirkungen  i&nmlieher  und  aeitlicher  Aaaoaiationen,  an  Linien-  und  Farben* 
aymbolik  und  an  mnnchaa  mdir  erinnern.  Doch,  wie  gMagt,  dm  liegl  fibr 
heute  jenseits  unserer  Aufgabe.  Wir  <  rlrennen  einfach  die  Tatsache  an,  daß 
Natur  und  Kunst  Empfindungen,  die  in  der  Seele  des  Beschauers  schliefen,  zu 
neuem  Leben  wecken  Soll.Kt  ««»lehc,  die  tief,  tief  im  Schöße  des  Unbewußt- 
seins,  schon  lange  Zeit  vu'lteielit,  verborj^en  lagen.  Weeken'  ^agt  auch  noch 
zu  wenig.  Nicht  t>eiten  werden  wir  bemerken  können,  daß  ein  Natureindruck, 
der  Anblick  eines  Kunstwerkes,  der  Klang  eines  Liedes  uns  eine  Empfindung 
Uarer,  bestimmter  oder  voller,  tiefer  oder  feiner,  duftiger  in  der  Sede  auf- 
leben ladt,  als  sie  je  lUTor  in  uns  gelebt  hat  So  vertieft,  bermehert  Natur 
und  Ennat  unser  Empfindungsleb^,  unsere  Oeftthlsweli  Sollten  sie  nicht  am 
Ende  auch  im  stände  sein,  wenigstens  in  Menschen  von  besonders  feiner  und 
tiefer  Resonanz,  wirklich  neue,  von  ihnen  bisher  nicht  gekannte,  nicht  geahnte 
Empfindungen  und  Gefühle  zu  erregen?  Wer  wollte  das  behaupten,  wer  be- 
streiten? Wir  köiitu  n  uns  für  uns»  re  besondere  Frage  wohl  an  da.s  halten, 
was  wir  als  allgemeiue  Erscheinung  feststellten:  Natureindrücke  und  Kunst- 
schöpfungen wecken  Empfindungen  in  den  Menschen,  die  als  Erinnerungen  in 
ihrer  Seele  ruhten.  Ist  damit  unser  Verhältnis  au  Natur  nnd  Kunst  ersehj^ft? 
nicht  Aber  alles,  waa  darflber  hinaua  geh^  liegt  doeh  schon  auf  einem 
Gebiete  des  Seelenlebens,  auf  dem  der  intellektueUen,  genauer  geaagt: 
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<h-r  "istlietischon  Wahnif?binting  nnd  Ertenutnis.  Diossc  selbst  kann  ja  natürlich 
auch  von  Lust  oder  Unlustgeliiiileu  begleitet  sein.  Doch  das  hat  mit  Natur- 
gefühl und  Kunstempfinden  nichts  m  tan.  Wir  kommen  wohl  alsbald  noch 
darauf  zu  sprechen. 

Kalum  wir  Torenl  surttck  zu  unserer  Vorfrage:  Sann  man  das  Gemüt 
aberhftiipt  und  insbesondere  die  Empfindangafahigkeii  gegenüber  den  Ein- 
drflekMi  d^  Natur  und  Kunst  in  anderen  absichtsToll  bilden?  Und  wenn  schon, 
kann  es  auch  die  Schule?  —  Eine  planmäßige  Bildung  des  Gemütes  könnte 
offenbar  auf  zweierlei  gerichtet  sein:  auf  Anabildung;  Verfeinerung  der  Empfin- 
dungsfaliigkeit  und  nuf  Erweiterung.  Ucrpichenint(  dw  Enipfimlunjrf Schatzes. 
Wer  wollt«'  lougnen,  daß  das  Leben  im  tinou  wie  im  anderen  Sinne  an  der  Er- 
ziehung des  Menschen  unablässig  arbeitet.  Lidein  es  imuier  neue  B^gegnungun, 
Erlebnisse,  Schicksale  an  ihn  herantreten  läßt,  iliu  in  immer  neue  Beziehungen, 
VerMltnisae,  Lebenslagen  bineinversetKt,  läßt  es  Empfindungen  in  reichster 
Ffille  nnd  buntestem  Wechsel  in  ihm  emportanchen,  Stimmungen  verschie- 
denster Art  in  ihm  sich  ablosen,  Gefühle  «nigegengesetstester  Katar  nachein- 
ander von  seinem  Ich  Besitz  ergreifen  oder  miteinander  um  die  Herrschaft  Uber 
seine  Seele  ringen.  Dabei  zugleich  aber  lufit  es  sein  anfänglich  noch,  so  zu 
fragen,  embryonales  Selbstgefühl  immer  reicher,  mannigr;iltit;er  und  freier  sieh 
entwickeln.  Aus  dem  roheston  nniven  Egoismus  sinnlich  materieller  Bestimmt- 
heit erwachst  ihm  so  nach  und  nach  ein  liöheres  Empfinden  geistiger  und  ge- 
mütlicher Art,  und  sein  Ich,  anfangs  ganz  in  sich  selbst  befangen,  lernt  sich 
mehr  nnd  mehr  mit  anderen  außer  ihm,  mit  Eltern,  Geschwistern,  Freunden, 
mit  dem  *Nifihstoi*  fiberhaupt,  oder  andi  mit  den  Heinuttah,  den  Stammesr 
und  VolkigenoBseDy  som  höchsten  und  leiaten  mit  der  Menschheit  schleehthin 
in  eins  flDhlen.  Aus  dem  primitiven  Selbstgefühl  des  natürlichen  Menschen 
entfaltet  und  befreit  sich  das  Mitgefühl,  die  Nächstenliebe,  der  Humanismus. 

So  gibt  es  also  eine  Entwicklung  auf  diesem  Gebiete:  einen  Fortschritt  zu 
immer  reicherem,  feinerem  nnd  sGlbstlosfrrm  Empfinden.  Snlltr»  da  nicht  auch 
eine  bewußte  Beeintlussung  und  Leitung  dieser  Entwicklung,  tme  Bildung  und 
Erziehung  des  Gemütes  möglich  sein?  Möglich,  denkbar  —  gewiß.  Aber  man 
bedenke  dabei  zweierlei.  Einmal  ist  dieser  Entwicklung  in  jedem  einieinen 
Menschen  eine  ftsie  Grenze  gesetai  Es  ist  doch  offonbar  nicht  die  Yer- 
scbiedenheit  der  Lebenslage  und  der  Lebenssehicksale  allein,  die  die  großen 
Untersclüede  im  Empfinden  und  Fühlen  der  einzelnen  Menschen  bedingt  und 
hervorruft.  Man  kann  es  tausendmal  beobachten,  daß  dieselben  Eindrücke, 
Begegnungen,  Schicksale  auf  eine  Anzahl  verschiedener  Menschen,  auch  solche 
von  rerv^andtcr  Herkunft  und  ähnlichen  Lebeiisbediugangen,  sehr  verschieden 
wirken.  Man  kann  und  wird  immer  in  allen  Lel)ensschiehten  rohe  nnd  fein- 
fühlige Menschen  nebeneinander  finden.  Es  gibt  eben  eine  von  Individuum  zu 
Individuum  vei^chiedene  Grenze  der  peniönlidien  EmpftndnngrfShigkeit^  sowohl 
in  Hinmcht  auf  den  Umfang  wie  auf  die  Feinheit  des  Empfindens;  eine  Grenze, 
die  vidleicht  von  der  tatsScihlichen  Entwicklung  des  eimsetnen  Menschen  nidit 
immer  eneioht  wird,  so  daß  eine  gewisse  Weiterbildung  denkhar  bleibt,  die 


Digitizeo  by  LiOO^lc 


S98 


C.  Beidiardfc:  Bdnile  niul  Leben 


anderseits  aber  auch  von  keiner  bewußten  und  absichtsvollen  Ki/iehung  über- 
schritten oder  erweitert  werden  kann.  Eine  Amati  mag  wohl  in  Künstlerhand 
an  TonfUUe  und  Feinheit  d«r  Besoaui  «ehr  und  nMihr  gewinmii;  ein*  Etriuee* 
fiedel  seist  dem  KOnnen  auch  des  grofiten  Eanstlen  unttbersiei^die  Schnrnken. 

Ist  80  das  Empfindmigs-  und  Gdttblsleb«!  des  Measehen  etwus  gMU  Indi- 
vidaelles,  Persönliches,  so  ist  es  auch  eben  darum  etwas  ganz  Innerliches^  In* 
iimes.  Und  das  ist  das  andere  Moint'iit,  das  man  nie  übersehen  sollte,  wenn 
man  an  absichtsvolle  Einwirkung,  an  Rrzithung  auf  diesem  Gebiete  des  Seel**n- 
lebeiiH  denkt.  Erziebnng  ist  doch  nur  da  müo;lieh,  wo  Erzieher  und  Zogimg 
sich  ver»tehen,  wo  aiüo  jener  zum  mindesten  m  übersehen,  nachzudenken,  mit- 
znftlhlen  Tenuag,  was  in  dieMiD  vorgeht  W«r  aber  wollte  sieh  dessen  nntor- 
&Dgen,  wo  das  Innerste  nnd  Besonderste  des  anderm  m  Finge  steht?  Die 
Mntter?  dn*  Val«r?  der  Freund?  Wer  wfi0te  nidii»  wie  ratlos  auch  diese  oft 
TOT  dem  GemQtsleben  derer  stehen,  die  unter  ihren  AagMi^  in  ihrem  steten 
TTmganrrc  aufwuchsen,  die  sie  in  'Herz  und  Nieren*  zu  kennen  glaubten,  oder 
welche  grollen  MiBverständnisse,  welche  bisweilen  TerhangiiisToUen  Irrtümer 
auch  ihnen  unterlaufen? 

Alle  diese  Schwierigkeiten  bestehen  nun  natürlich  auch  für  die  Schule,  nur 
offenbar  in  noeh  Tid  hSiierrai  Qrade.  Yor  allem  sdbon  die  Unkenntnis,  som 
mindesten  ünsicherheit  Uber  das^  was  im  Gemüts  dee  Schülers  diesem  nnd 
jenem  Eindrucke  gegenüber,  in  der  oder  jener  Lage  des  Lebens  jeweilig  sieh 
regt.  Jeder  aufrichtige  Lehrer  wird  zugeben,  daß  ihm  das  Empfindongsleben 
t<einer  Schüler  auch  bei  scharfer  Beobachtung,  bei  langfahri^er  'Verf rmitbcit*, 
wie  er  wohl  meinte,  doch  iiimier  wieder  einmal  Rätsel  aufgibt,  wenn  es  ibm 
nicht  Überhaupt  —  auch  das  ist  gar  nicht  so  selten  —  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  ist  und  bleibt.  Wer  wollte  sich  aach  nach  unseren  vorherigen  Er- 
wägungen darüber  wundem?  Befindet  sieh  doch  der  Lehrer  aus  mehr  als 
einem  Grunde  in  noch  viel  schwierigerer  Li^  als  etwa  die  Eltern  oder  Kame- 
raden des  einzelnen  Kindes.  Er  kann  es  in  der  Hauptsache  nur  während  der 
Schulstunden  beobachten,  also,  wie  das  aus  den  Umständen  sich  ergibt,  gerade 
in  einem  Zustande  größerer  Verschlossenheit,  als  er  im  Leben  außerhalb  der 
Schule  die  Kegel  bildet.  Dazu  koiurnt,  daß  dem  Lehrer,  zumal  in  größeren 
Verhältnissen,  die  Lebensumstände  und  Erlebnisse  der  einzelnen  Schüler  unmög- 
lidi  auch  nur  einigermaBen  vertraut  sein  können.  sieht  sidi  also  einem 
Exempel  mit  so  viel  Unbekannten  gegenüber,  daß  schon  seine  LSsung,  geschweige 
denn  die  Anknüpfung  weiterer  Reohnangsoperationen  ab  ein  aussichtsloses  IJnter- 
ndimen  ersehein«i  mn£. 

Immerhin,  pewi?«??  Empfindungen,  Stimmungen,  Gefühle  wird  doch  auch 
da«  ScluiUebeii  selbst  in  den  Schülern  zu  erzeugen  vermögen?  FreiUch  wohl; 
aber  was  immer  die  Schule  durch  Forderungen  und  \'tMl)ote,  durch  Lob  und 
Tadel  an  Emptiuduugen  in  ihren  Zöglingen  hervorrufen  mag,  was  immer  aus 
williger  Auihahme  oder  Ablehnung  der  von  der  Schule  dargsboteaen  Erkannt- 
nisse,  aas  Idcbtem  Gelingen  oder  schwieriger  BewUtigong  der  gestellten  Auf- 
gaben, ans  Yoreilen  nnd  Zurückbleiben  den  Khusengönossen  gegenüber,  audi 
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woUl  aua  Zu-  oder  Abneigutig  flen  Lehrer  an  vorübergchendeM  Stim- 

mungen oder  bleibenden  Gefülihn  iu  den  Seekn  der  Schüler  hervorwächst,  das 
iflt  doch  immer  nur  eng  begrenzt,  euueitig  geridiftek  und,  wie  jeder  Bmeher 
weiB,  8fter  nocli  hinderlieb  als  fBrderllch  fOr  die  AoBbildung  eines  gesunden 
Qemßtslcbens,  eines  emslen  und  ehrlichen  Charakters. 

So  bleibt  denn  nur  wieder  die  Suggestion.  Indem  der  Ldirer  Empfindungen 
und  Stimmungen  von  außen  an  die  Schüler  heranbringt,  vermag  er  ja  wohl  iu 
ihren  Seelen  ein  gewisses  Mitschwingen,  Mittönen  hervorzurufen  und  s?o,  durch 
Übung  gleichsam,  ihr  GemQt  bereiter,  empfäagliclier,  resouauzfähiger  zu  utuchen 
für  verwandte  Eindrfleke  des  Lebens.  Aulaß  und  Gelegenheit  dazu  bietet  sich 
▼on  ▼ersduedenen  Seiten.  Da  sind  eigene  Empfindungen  des  Lehierg^  Gemttte- 
bewegnngen,  wie  sie  aus  dem  SehnUeben  sdbst,  aus  dem  VerhSltnis  von 
Lehrer  und  SchQler  9i(h  ergeben.  Der  blinde  Affekt  freilich,  in  dem  der 
Lehrer  sich  von  seiner  Erregung  willenlos  hingerissen  oder  von  seinen  LamMO 
beherrscht  zeigt,  kann  erziehliebe  Bedeutung  nicht  gewinnen,  es  sei  denn  im 
Sinne  der  Abschreckung.  Wohl  aber  mag  eine  schlichte  Äußerung  aufrichtiger 
Freude,  herzlicher  Teilnahme,  emster  Sorge,  echten  Kummers,  sittlicher  £nt- 
rfistnng,  die  von  Herzen  kommt,  auch  wohl  zu  Herzen  dringen  und  nicht  nur 
horrespondierende  QelDhle  in  dem  Angeredeten,  sondern  andi  Regungen  des 
Mitempfindens  in  den  unbeteiligten  Zuhdrem  weeksn.  Es  mögen  aueh  wohl 
Vorf'ulle  ilußerhalb  der  Schule,  Tbge^-  nud  Zeitereignisse  lokaler  oder  weiter- 
reichender Bedeutung  dem  Lehrer  bei  ungezwungenem  Anlasse  Gelegenheit 
bipten,  Empfindungen  Ausdruck  zu  gebpn,  die  seine  Schüler  zu  teilen,  bei- 
stunniend  zu  begleiten  vermögen.  Freilich  darf  an^  den  Worten  des  Lehrers 
nur  die  eigene  ehrliche  Überzeugung  sprechen,  uieht  aber  absichtsvolle  Tendenz. 
Dagegen  wlirde  sich  das  Wahrh^togefDhl  und  der  EVuheitssinn  der  Jugend 
entweder  «ttfleluien  oder  trotsig  verschliefien.  Mitt5n«n  können  die  Seelen  eben 
immer  nuTi  wenn  sie  einigeruMBen  gleichgestimmt  sind.  Ein  andermal  wieder 
sieht  sich  der  Lehrer  vor  die  Aufgabe  gestellt,  im  Geschichtsunterrichte  zum 
Beispiel,  Empfindungen  dritter,  Gefühle  handelnder  oder  leidender  Helden  der 
Erzählung,  Stimmungen  giiii/.er  Völker  und  Zeiten  in  VV'orte  zu  fassen  oder 
doch  in  der  Färbung  seines  Vortrages  anklingen  zu  lassen.  Es  wird  auch  da 
an  Widerhall  nicht  tehlen.  Das  gespannte  Aufmerken,  das  leise  und  doch  so 
viel  sagende  Mienenspiel  in  den  Gesiebtem  der  Sebülw,  der  besondere  Ton&U 
und  die  merkliche  Wirme,  mit  welcher  sie  den  Beriebt  dee  Lehrers  wieder^ 
geben,  das  alles  sengt  deutlich  genug  von  soldiem  Mitfühlen. 

Von  da  aber  ist  nur  ein  Sehritt  weiter  zum  Kunstempfinden  und  Natur- 
gefühl  Gewiß,  der  Jugend  fehlt  zumeist  die  Ffllle  der  inneren  Erlebnisse,  der 
'heimlich  versammelte  Schutz  des  Herzens',  welcher  uns  Alteren  zum  seelischen 
Erfassen  eines  Kunstwerkes  wie  zur  gemütliclien  Versenkung  in  die  Xator  un- 
entbehrlich scheint.  Ihre  eigenen  Empfindungen  sind  in  der  Regel  noch  sn 
dfirftig,  au  allgemmn  und  au  wenig  bewußt,  als  daß  der  Lehrer  mit  Erfolg 
daxftuf  lurflckgreillBn  kSnnte,  um  den  seelischen  Gehalt  euiw  kflnstlerischen 
Schöpfung,  eines  Stdekes  Nfttur  ihr  näher  au  bringen.  Aber  einen  teilweisen 
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Brwb  dalllr  findet  di«  Jugend  m  ibr«r  kbeud^a  FlMatMi«^  ibrapi  benveg- 

lidi«a  AnempfindungtTflnnSgMi.  Freilidi  mufi  die  Stimmang,  die  im  Koostr 
werke,  im  Naturgebi'Ide  somMgeii  verborgen  liegt,  ihr  als  Stimmang  nnmittel- 
bar  enfj^pfjontrpten.  Das  Objrl-f  •if-lli^r  spricht  znnriclist  nur  zn  den  Sinnen 
iukI  (lurfh  sie  zuui  Ver.'^tari<J<'  «it*r  Kinder.  Sein  seehscher  <ie)uilt  muß  er^t  von 
eiucin  anderen,  dem  er  bich  bereits  erschlossen  hat,  in  unserem  Falle  also  von 
dem  Lehrer  in  Stimmung  umgesetzt  werden,  aus  ihm  als  seine  Stimmung  zu 
den  Sdiflleni  spreclieiL  Dann  wird  anoh  hier  die  suggestiTe  Witkai^f  nicht 
aotbJeiben,  aneh  hier  ein  UitlSnen  der  empfangliehen  Oemfiter  neh  endelen 
IsMen,  das  Sehen  oder  H9reii,  nm  mit  ÄTenarine  sa  reden,  snm  Schanen 
werden.  Aber  freilidi,  der  Lehrer  muß  zunächst  jene  Stimmung  in  sich  selbst 
zn  eneeogen  vermögen,  muß  unter  dem  Eindrucke  des  Kunstwerkes  oder  Natur- 
gebild»'«  selbst  etwa"*  zu  empfinden  im  stände  sein.  Denn  nur  erbte  Empfin- 
dung, <li(-  ohne  Mühe  auch  den  rechten,  einfachen,  knappen  Ausdruck  findet, 
nur  sie  vermag  solche  Kraft  der  Suggeütiun  zu  Oben. 

Endlich  darf  eine  ernste  Gefahr  hier  nicht  verschwiegen  werden.  Bei 
allem  Anempflnden,  allen  nnf  suggestive  Einwirkuug  bemhenden  Seelen- 
regungen hat  num  noniehat  nnr  mit  *phanteaiertem  Tnn*  su  admfen.  Es 
bleiN  eine  Differeoa,  vielleicht  sogar  ein  G^{en«atK  twieehen  Wirkliebkeit  and 
'Rolle'.  Nun  mag  ja  ein  solches  'PhaatMie-Empfinden*  nach  und  nach  auch 
wohl  zu  einer  Vertiefung  und  Bereicherung  des  natürlichen  Empfindens  fQhren, 
so  daß  schließlich  beides  sich  deckt  und  das  empfangliche  GemQt  in  dem 
Kunstwerke,  in  der  Natur  wirklieh  nur  sich  Reibst  empfindet,  seine  eigenen, 
echten  Stiniinuugen  wiederfindet.  Aber  nahe  genug  liegt  Joch  uuch,  was  mau 
wohl  gelegentlich  an  mittelmaßigen  Schauspielern  beobachteu  kann,  daß  Wirk- 
UdUceit  nnd  Rolle  ein&eh  Terweeheelt  werden,  dnfi  der  eu^eetiT  beainflnßte 
Menaeh  eich  Empfindnngen,  Stimmungen,  Oeffthle  einbildet,  die  er,  bei  Lichte 
beeehen,  gar  nicht  selbst  besitzt  Dann  haben  wir  die  SentimentditSt,  nnd 
kommt  gar  noch  die  Eitelkeit  der  Selbstbespiegelung  hinzu^  so  ist  der  Mensch 
für  immer  um  seine  innere  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  betrogen  und  ver- 
mehrt die  ohnedies  schon  reichlich  große  Zahl  der  Bedauernswerten,  die  a!f> 
Leböuäschuuüpielcr  mit  oder  wider  Willen,  bewußt  oder  unbewußt  auf  dieser 
Erde  'ihre  ßoUe  spielen'. 

Somit  ergibt  sich,  daB  auch  auf  dem  Felde  der  Gemütsbildung  und  Au- 
leitung  zum  Natur-  nnd  Kunstempfinden  der  Schule  ihre  Grenzen  recht  eng 
gezogen  sind.  Sie  kann  nnr  gelegentliche  Einwirkungen  »nsttben;  sie  vermag 
dm  Erfolg  ihrer  Bemühungen  schon  darum  nicht  za  berechnen,  weil  sie  es 
stets  mit  ganz  verschieden  gearteten  Menschenkindern  zugleich  zu  tun  hat.  Sie 
muß  sorgfältigst  bedacht  Boin,  ihren  Zöglingen  die  Wahrheit  der  Empfindung 
nicht  7.11  trfiben.  Cnd  endlicli:  sie  bedarf  zu  alledem  ausnehmend  besonnener, 
warm  eini)findender  und,  soweit  wenitystens  die  ei'fsjentliche  Kunsterziehung  in 
Frage  kommt,  auch  wohl  üsthetitscb  beöonders  veiaulagter  Lehrer,  wie  sie  tioch 
eben  nicht  immer  und  fiberall  zn  finden  sein  möchten.  Gewiß  kann  und  soll 
die  Schule  auch  auf  dieeem  Gebiete  der  Erziehnng  mitwirken,  soweit  es  in 
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ihren  Kriiften  steht.  Aber  vor  lehrpliminiißigL'n  Forderungen  oder  gar  Prüfungs- 
bestiminungen  solcher  Art  bewahre  ein  gütiges  Geschick  sie  und  die  Schüler 
—  und  die  Kunst! 

Doch  halt!  Kann  die  Sohnle  andi  Knnateinieliing  im  Tollen  Sinne  nidit 
geb«i,  so  kann  sie  doek  vielleiGlit  wichtige  and  notwendige  Vorarbeiten  dafSr 
leisttttt.  ünd  nicht  nur  zum  Kunetgennese,  selbst  zum  künstlerischen  Schaffen 
meg  sie  wohl,  wo  in  diesem  oder  jenem  Schüler  die  Anlage  dafür  schlummert 
die  erste  und  notwendigste  Anlpitunf^  orlpr  doch  Anregung  gehpn.  Wir  Icommpn 
damit  endlich  auf  ihr  ei<,'enf!ifb«^s  und  engeres  Arbeitsfeld,  die  Ausbildung  der 
Sinne  und  des  Verstandes,  iit  i  dem  ersten  Geschäfte  wenigstens  vermag  sie, 
wie  wir  sogleich  zu  zeigen  gedenken,  auch  der  Kunsterziehung  wichtige  Dienste 
TO  kirten.  Bei  dem  «nderen  kann  aie  ihr  unter  Um«tand«i  nicht  minder 

betritohtlicben  Schaden  anfügen. 

Alles  Ennatgenießcn,  noch  mehr  aher  allea  eigene  künstlerische  Wirken 
setzt  ja  offenbar  zwei  Fähigkeiten  Torans,  die  noch  diesseits  des  Empfindens 
oder  Schaffens  auf  dem  Gol>i<'te  der  rein  int'-noktnellen  Betätigung  liegen:  Be- 
obachtungHgHbe  und  Phautasio  —  ein  >^(  li  n  ies  Auge  also  für  die  Wirklichkeit 
der  Dinge  da  au^n,  aber  auch  die  Krutt,  aus  dem  Innern  heraus  Bilder  und 
Gestalten  eigener  Schöpfung  in  das  Blickfeld  des  geistigen  Gesichtes  zn  heben. 
Nnr  der  Beaita  dieesr  beiden  Gaben  befähigt  —  mit  manchen  anderoi  guten 
Anlagm,  Kenntnieeen  nnd  Fertigkeiten  freilich  erat  —  m  kfinedoriechem 
Schaffen,  und  von  beiden  ein  bescheideiteB  Teil  wenigstens  iat  anch  tOx  jedes 
tiefere  Kunstempfinden  unentbehrlich. 

Eine  landläufige  Meinung  möchte  allerdings  in  jenen  beiden  Fähigkeiten 
eher  gegensHtzliche  Anlagen  finden,  ja  in  der  einen,  der  bewußten  und  scharfen 
Beobachtung  der  Anßendinge,  geradezu  den  Tod  der  anderen  sehen,  der  Phan- 
tasie, des  traumgeborenen  Schaffens.  Ein  Name  genügt  zur  Widerlegung  dieser 
Ansißht:  Eembrandtt  Nur  eine  einseitige  und  aUro  enge  AnfEMSiing  Tom 
Wesen  der  Phantasie  kann  an  jener  Meinung  Terieiten.  Woraus  schöpft  dorn 
die  Phantasie  ihre  Gestalten  und  Bilder,  wenn  nicht  eben  aus  dem  Motiven- 
BChatse  einer  reichen  und  lebendigen  Erinnerung,  dem  eine  unermüdliche  und 
genaue  Beobft«^1)tung  der  An&euwelt  immer  neuen  Inhalt  zuführt?  Schafft  doch 
die  Phantii^if  nich  keineswegs  nur  Traumbilder.  Und  selbst  dazu,  zur  Er- 
fassung deä  Traumhaften,  Verdämmerten^  Ungelösten  gehört  offenbar  eine  ebenso 
scharfe  Beobaditungsgabe  wie  aur  Anfhasung  des  Klaren,  Bestimmten.  Die 
ünUarheit  liegt  doch  in  jenm  Falle  im  Objekte  selhe^  nicht  in  der  FUii^eit 
des  Beobaiditene.  Da«  wire  SdiwSche^  kein  Ednnen. 

Nun,  zur  schürfen  Beobachtung  der  Außendinge,  zum  deutliehen  und  be> 
wußten  Sehen  und  Hören  anzuleiten,  diis  gehört  doch  wohl  zweifellos  zu  den 
Aufgaben  der  Schule.  Inwieweit  ihr  auch  bei  diesem  Bemühen  Grenzen  ge- 
steckt sind,  das  bleibe  einstweilen  dahingestellt;  es  wird  j^ogleich  noch  weiter 
davon  zu  handeln  sein.  Dab  bei  solcher  Anleitung  zum  Seheu  oder  Hören 
auch  der  Formen^  nnd  Farbensinn  im  kfinatlsrisehen  Sinne  ebenso  wie  die 
eigentUdi  musikaliMdie  Tonempfindung  Mitwickelt  wird,  das  Gefthl  also  fBr  die 
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künstlerischen  Wprtc  jciur  SinneseindrOcke  und  für  ihr  Verhältnis  zueinamler, 
für  Hnrnioiiie  und  Diskuimunie,  für  Rhjthmus  and  Kontraat,  Komposition  und 
Stimmung  —  vcw  den  eigenHieh  knnsItMshinieli«!  UouMniien  gar  nicht  sd 
sprechen  — ,  das  ist  beinahe  ottTermeidlichi  jedenfalls  Imdit  genug  nebenher  m 
exnelen.  Soll  die  Schule  aber  die  t3bung  der  nnnliehen  Wahmehnumg 
BChleohihin  und  der  ästhetischen  Anschunutig  im  besonderen  auch  am  Kunst» 
werke  uelbst  vornehmen?  Die  Gefahr  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  daB  der  Lehrer 
oder  doch  der  Schiller  dabei  die  Form  mit  rlem  Inlmlte  d;is  Atisdmcksmittfl 
mit  der  Sache  verwechsele  und  meine,  datnit  sei  nun  uUes  getan,  wenn  man 
sich  Uber  Linienführung  und  Farbensiimmuug,  Uber  Kontrapunkt  und  Leit- 
motiv, Aber  Personifikation  und  ParalleliBmufl  oder  was  dezgleichen  mehr  eine 
klan  Anschauung  oder  eiuMi  denÜichen  Begriff  renchafft  habe.  Aber  dennoch: 
der  Gefahr  läßt  sich  schließlich  aus  dem  Wege  gehen,  und  ein  Kunstwerk  ist 
nun  einmal  etwas  anderes  als  ein  Naturobjekt;  Formen  und  Farben,  Bau  und 
Gliederung  unterliegen  In'i  r  anderen  Gesetzen  als  dort.  Die  Fähigkeit  scharfer 
Xi<inr})po>)achtnng  verbürgt  darum  noch  keineswegs  ein  t^leicli  scliarfes  Er- 
fasstiu  künstlerischer  Schöpfungen.  Deshalb  mag  auch  diese  besonders  geQbt 
werden,  wo  dazu  Kaum  und  Zeit  sich  bietet:  im  sprachlichen,  im  Gesang-,  im 

ZeMdMmmternchie. 

Und  die  Phantasie?  Ihr  gagenahor  wird  die  Auilgahe  der  Schule,  wie 
sebon  angedeutet,  in  der  Hauptsache  negatiTer  Art  sein.  Sie  hftte  sich,  den 
sehSnen  GK)tteif Tinken  zu  sorlreten,  wo  er  glimmt.  Sie  nehme  Schwäehen,  die 
damus  vielleicht  entsprin^rcn ,  mit  Naclisiebt  auf.  Sie  stelle  gelegentlich  auch 
denen  zusagende  Aufgaben,  die  nun  einmul  mehr  zu  intuitivem  ah  zu  mathe- 
matischem Denken  veranlagt  sind.  Im  deutscheu  Auf  »atze  zum  Beispiel  wird 
sich  die  Gel^enheit  dazu  oft  ungezwungen  bieten.  Übrigens  ist  ja  echte  Phan- 
tasie dne  siemlidi  seltene  Gottesgabe.  SehneUfertige  Toisehwommenheit  <idef 
nenröse  Unrast  wdlea  wir  nicht  unter  diesem  schdnen  Namen  passiwen  laaaen. 

So  könnten  wir  uns  denn  der  Summa  des  Schulbetriebes  anwenden,  dem 
Unterrichte.  In  dieser  alten  Kernprovinz  unseres  Staates  sind  naturgemäß  die 
Besitz-  und  Grenzverhiiltnisse  gefesteter  als  in  den  bislier  durchwanderten 
Außeugebiet^n.  Doch  kann  auch  hier  die  Schule  weder  alle»  Hecht  für  sich 
allein  ansprechen,  noch  alle  Verantwortung  ausschließlich  tragen.  Ein  rascher 
Umblick  schon  wird  das  bestätigen. 

Der  Unterricht  will  das  Anschauen,  Vorstellen  und  Denken  der  Schüler 
Abend  entwickeln,  indem  er  eine  Falle  sinnlicher  und  geistiger  Ansehauui^n 
in  planmäßiger  Auswalil,  Folge  und  Ordnung  zu  bewußter  Aufiiahmc^  dankendem 
Erfassen  und  zum  Teil  wenigstens  auch  zu  gedächtnismäßiger  Bewahrung  an  die 
Sinne  und  den  Verstand  der  Kinder  heranbringt.  Doch  schon  bei  der  Auswahl 
des  darzubietenden  'Stoffet«'  stößt  die  Schule  auf  Schwierigkeiten,  muß  sie  sich 
in  gewissen  Schranken  lialten. 

Die  beste  Ansdmuuug  geben  uns  ja  immer  die  Dinge  selbst  Damm  lehrt 
das  Leben  allemal  eindrin^cher  und  nachhaltiger  als  die  beste  Schule.  Diese 
kann  eb«i  nur  seltMi  die  Ding^  selber  zum  Anschauen  Tor  die  Schfller  stellen. 
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Sie  muß  sich  fast  immei"  mit  eiuer  mehr  oder  weniger  mittclljarcn  Anschauung 
behelfeD.  Auch  im  günstigateu  Falle,  wenn  sie  sich  dau  Objekt  seihst  für  die 
Sebulrtttbe,  für  dia  ünterridktMiiinde  su  yendittffBii  Twmag,  zeigt  sie  es  doch 
am  «einem  natflrliclien  ZuMmmeuhange  gerissen,  soansagen  in  abefaracto.  Wae 
kaaa  a.  B.  eim  piS|Mrierter  Vogelbalg  einem  Kinde  eegen,  das  nocb  nie  diesen 
Vogel,  vielleicht  überhaupt  nie  einen  V^^el  in  der  Nainr,  im  Leben,  in  seinem 
T«n  und  Treiben  lifobachtet  hat? 

Noch  übler  ytolit  oh  mit  dem  Bilde.  Es  kann  doch  immer  nicht«  mehr 
sein  und  bieten,  hIh  die  Anschammn;  eines  anderen  von  dem  Dinge,  also  eine 
einseitige,  mei^t  irgendwie  beschränkte,  wenn  nicht  fehlerhafte  Spiegelung,  deren 
Treue  vielleiohi  dnrch  tedmiaehee  Unvermögen  noch  weiter  beeiniiichtigt  wird, 
ünd  nan  gar  die  Karte  mit  ihren  aum  Teil  recht  echwer  übenetsbaren  Sym- 
bolen! Man  darf  wohl  ruhig  sagen,  daft  der  Wert  aller  der  sogenannten  An- 
schauungsmittel erheblich  QberBohätzt  wird.  Sicher  geschieht  dies,  wenn  man 
glaubt,  seliou  das  Ansehen  dieser  Abbilder  und  Sinnbilder  der  Dinge  verschaffe 
dem  Kinde  ohne  weiteres  eine  zutreffeude  Vorstellung  von  den  Dingen  selbst. 
Zunächst  sieht  eben  das  Kind  aus  den  Bildern  nur  das  herauü,  was  es  — 
schon  kennt.  Das  übrige  bleibt  entweder  ganz,  unbemerkt,  oder  es  gelangt 
doch  nicht  za  klarer,  beerofiter  Toretellung.  Das  gilt  nnn  freiliob  ohne  Zweifd 
anch  Ton  der  Aneishanang  der  Dinge  eelbB^  rmi  der  Begegnung  mit  Dingen  in 
der  Natur,  im  Leben.  Aber  man  übersehe  nicht:  dort  aieht  das  Kind  die 
Dinge  an  Ort  und  Stelle,  in  ihrem  natürlichen  Zueammenhonge,  in  Bewegung 
und  Tätigkeit,  in  Leben  und  Wirken.  Da  kommen  ihm  also  Apperzcplionshilfen 
von  allen  Seiten.  Da  wird  seine  Aufmerksamkeit  von  vornherein  auf  das 
Wesentliche,  Organische,  Funktionelle  gerichtet.  Auch  ist  die  Aufmerksanikeit 
selbst  lebhafter,  spontaner,  weil  eine  ^mz  persönliche  Begegnung  und  Be- 
rflhnmg  ihr  einen  Anreia  von  eigentttmlicher  Kiaft  und  Stimmung  gibt. 

Ftoilieh  iet  dadurch  ein  widitigee  oder  gar  vollee  Er&emn  des  Objektei 
keineeweg*  ftr  jeden  Fall  eichergestellt.  Oberflächliches  und  eineeitigee  An- 
schauen, voreilige  und  irreführende  Assoziationen  sind  auch  im  Leben  nichts 
Seltenes,  nnd  zahlreiche  schiefe  Vorstelhingen  und  falsche  Urteile  sind  ihre 
notwendigen  Folgen.  Sind  doch  auch  die  Eindrücke,  die  das  Leben  ;vi  das 
Kind  herantreten  läüt,  die  Objekte,  die  es  seiner  Beobachtung  darbietet,  meist 
nur  durch  den  Zufall  bestimmt  nnd  durch  ihren  bunten  Wechsel  selbst  yer- 
wirrend.  Freilieh  beetehen  darin  große  UnterMhiede.  Ofinstiger  liegen  dfenbar 
die  Dinge^  wo  in  einfiMshen  YerhSltnissen,  in  eng  begrenztem  Räume,  naher  der 
Natur  das  Kind  sich  einem  geschlossenen  Kreine  leicht  faßlicher  Eindrücke 
gegenüber  sieht.  Wie  anders  aber  das  Kind  der  (rroßstadt,  das  von  Anfti^ 
an  von  einer  ungeheuren  Fülle  buntester  imd  kompliziertester  Erscheinungen 
umschwirrt  wird  nnd  darüber  8o  leicht  zur  Xotwehr  l)lat<ierten  Überaehens  greift. 

Dazu  kommt  ein  anderes  Momeut,  das  wir  Erwachi^enen  uns  nicht  immer 
gegenwärtig  halten.  Im  BewoBtsem  der  Kinder  btmben  alle  Wahmehmangen 
annSehit  ?ereinaelt>  sniammenhangloe.  fint  gana  aUumhÜdi  knttpfen  sieh  ihm 
awischen  alle  dem,  wm  ee  in  Tag  und  Jahr  beobaditef^  Yerbindungen,  Oewebc^ 
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ordnen  sich  ihm  die  vielerlei  Auscbauungen  verschiedensten  Inhalts  m  größeren 
Gruppen  ziutammen;  uuch  später  erat  treten  dieae  Gruppen  selbst  in  feste  Be- 
liehungen  mrauiider.  Und  dieae  Chtqppenbildung  ist  anfangs  durch  ganx 
lufierliehe  ümBttnde  bedingt  und  behemcht:  iftnmUehe  nnd  witliehe  NSÜifly 
anfierliche  Ähnlichkeit  in  dieaem  oder  jeiMm  ^"9^  Sttnummgemomente  «Bh 
füllit^er  Art  werden  in  der  Regel  die  ersten  Fäden  knüpfen.  Srat  mit  dem 
tieferen  Eindringen  in  das  Wesen  der  beobachteten  Erscheinungen,  mit  der  be- 
gi-ifflichen  Durcharbeitung  der  u;nu/,(Mi  Irnnten  Weit  der  Diuf^e  %verdon  sich  or- 
ganischere Verbindungen  mehr  und  mehr  durchsetzen,  die  sich  schließlich  wohl 
zu  einem  leidlich  objektiv  begründeten  System  der  äußeren  Weltanschauung 
siiaammraseliliefien  mögen.  Dum  freilich  wird  jeder  nen  von  snfien  aufgenom- 
mene Bindmck  sich  sogleich  an  einen  festem  PlatE  in  dem  hinlänglich  stark 
gewirkten  Gewebe  der  inneren  Ansdiaanng  gewiesen  finden.  Loagaloet  ans  den 
anfälligen  Zusammenhängen,  in  welchen  er  im  Augenblicke  der  ersten  Wahr- 
nehmung in  das  Bewußtsein  des  beobachtenden  Subjektes  eintrat,  wird  er  durch 
die  unverweilt  seiner  sich  bemächtigende  Refleitinn  in  einen  Kreis  von  Vor- 
stellungen eingefügt,  die  ihm  Viesens  verwandt  erscheinen.  Dies  ist  die  Beobach- 
tongsweise  der  Erwachseneu j  jene,  von  der  wir  ausgingen,  die  der  Kinder.  Sie 
aind,  wie  wir  sehen,  Terachiedem  hia  znr  GegeiMÜnliehkei^  wenn  aneh  in  der 
bnntea  Vielheit  der  wirklichen  Eradieinongen  des  Lebena  die  maimigfaltigsten 
Übergangaformen  awiachen  jener  nnd  dieser  Weise,  die  AnAenwdt  in  aieh  auf- 
zunehmen, vorkommen  und  selbst  vorherrschen  werden.  Nur  langsam  vermag 
sich  ja,  wie  eben  angedeutet,  der  Mensch  von  jener  primitiven  Art  der  'kalei- 
doßVopisi'hen  Betrachtung'  zu  der  entwickelteren  Form  i'.  r  durch  HeHexion  ge- 
regelten Wahniehmung  durchzuringen.  Viele  längst  geknüpfte  Faden  niü.^sen 
dabei  wieder  zerschtiitteu,  ganze  wohlgefestigte  Gel'iige  wieder  gelockert  werden, 
weil  aie  aieh  ala  HonnmiaBe  «ner  verata&desmSiUgen  Znaammenecdniuig  der 
Änachanungen  ftthlbar  machen.  Und  lange  nodi  werden  anch  im  gfinatigsten 
Falle  Spuren  jener  primäre  Yerknapfongen  im  Bewußtsein  sorQckbleiben,  wie 
etwa  die  tiefeingefahrenen  alten  Feldwege,  welche  das  moderne  Zuaammenlegungs- 
verfnhren  aufhob,  trotz  der  kräftig  ebnenden  Wirkung  des  querüberziehenden 
Pfluges  noch  lange  dem  Auge  des  aufmerksamen  Beobachters  sichtbur  bleiben. 

Wir  erkennen  nun  leicht,  wo  hier  die  Schule  einsetzen  kann  und  welche 
besonderen  Aufgaben  das  Leben  selbst  auf  diesem  Gebiete  ihr  zuweist.  Sie 
wird  siuAchat  eiiM  beadirSaikte  Zahl  von  Anachaunngsobjekten  aieh  anawihlen, 
wie  sie  ibren  Arbeitabedingnngen  nnd  Abeiditen  am  meiaten  entsprecben;  Ob* 
jekte  alae^  die  I«eht  in  d«r  Schule  selbst^  ohne  allanWel  Ton  ihrem  natttrlidieii 
Anschauungsinhalt  und  Erkenntnis  werte  an  verlieren,  gezeigt  werden  kdnnen» 
und  die  zugleich  einfach  mul  reich  genug  sind,  daß  sie  der  Anffassnngsfähig- 
keit  der  Kinder  nicht  zu  viel  zuniuten  uml  doch  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung genügenden  Ertrag  verspreelien  Sie  wird  an  diesen  ausgewählten 
Objekten  die  Kiuder  anzuleiten  suchen  zu  klarer  und  scharfer  Beobachtung  der 

Dii^  zu  sicherer  nnd  raacher  Erfusnng  des  EigentflmlichMi  nnd  Wesentlichen 
an  jedem  SÜnseldinge.  Sie  wird  sie  weiter  in  allmShliohem  Fortachritte  dahin 
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zu  fuhren  saeheOi  daB  sie  jede  Erscbeinung,  die  neu  in  ihren  QesiohtakreiB  an- 
tritt, nicht  nur  nach  znfliUigen  Umstanden,  Bondern  Iii4i3i  innerer  Verwandt- 
schaft, am  Ende  auch  nach  rein  logischen  Beziehungen  in  den  sdion  Torhaa- 
denen  Schatz  ihrer  Anachanungon  oinznnHhen  sich  gewölinen. 

Von  da  aber  führt  der  Weg  offt-iibar  in  zwei  Richtungen  weiter,  und 
immer  mehr  eröffnet  sieh  nun  für  die  Öchulo  das  immer  noch  schier  oü- 
begrenxle  Gebiei  ihrer  eigensten  and  nudit  in  emtbehraiden  Wirkiamlceii 
Denn  wir  befaieten  nun  den  Boden  der  eigmtlich  nnd  aoesehlieBlieh  inneren 
Forteotwicklottg  des  mensolilidien  Geistes,  des  Auf-  und  Ausbaues  der  Vor- 
steUungs-  nnd  Gedankenwelt  des  Individuums,  in  welche  swar  das  äufiere 
Lehen  auch  unslllftiStg  —  f5rdemd  bald,  bald  hemmend  —  eingreift,  in  der 
jedoch  das  seiner  seihst  sich  immer  deutluhin-  bewußt  wcrdfiule  Individuum 
sich  zanehmcnd  aktiver  zu  verhalten  vermag,  wo  also  auch  eine  Beeinflussung 
des  Individuums  von  innen  heraus,  eine  ülierlegte,  planmäßig  fortschreiten do 
Bemühung  um  zunehmende  Klärung  und  Fertigung  seines  Öelbt^tbewulitseuiH 
waohsendni  Erfolg  verspricht  —  Gebiet  tot  allem,  auf  dmn.  eine  Ein- 
wirkung unmittelbar  Ton  Person  zu  Person,  dnreh  das  aUeinige  Mittel  des  ge- 
sprochenen oder  geschriebenen  Wortes  am  leichtesten  mS^di  nnd  fincht- 
bringend  erscheint 

Zwei  Wege,  sagten  wir.  öffnen  sich.  Der  eine  führt  sozusagen  rückti^urts 
—  hesser:  abwärts  —  in  tiefere  (iründe  der  Erkenntnis.  Bei  der  naiven  An- 
schauung kann  wenigstens  der  fortschreitende  Unterricht  nicht  stehen  bleiben. 
Er  muM  das  blinde  V^ertrauen  auf  die  Objektivität  unserer  Wahmehmungeu  er- 
schüttern, indem  er,  von  der  alitüghchen  Erfahrung  sogenannter  Sinnes- 
täuschungen und  individuell  verschiedener  Auffiassung  desselben  Eindrucks  aus- 
gehend, mehr  und  mehr  die  p&ycüuiogische,  physiologische,  physikalische 
Bedingtheit  unserer  Aaschauungsbilder  rfickschreiteiid  aufweist  und  den  reiferen 
Schiller  lehrt,  in  allen  unseren  Vorstellungen  nur  den  Niederschlag  einer 
kleineren  oder  größeren  Zahl  einzelner,  von  äußeren  Zufälligkeiten  beeinflußter 
und  vom  wahrnehmenden  Subjekte  einseitig  aufgefaßter  Sinneseindrüeke  zu 
sehen,  kurz:  unsere  Vorstellungen  von  den  Din<^rpi,  /u  unterscheiden  von  den 
'Dingen  an  sieh'.  Immerhin  wird  sogleich  du  Si nule  darauf  hinweisen .  daß 
doch  ein  beträchtlicher  Kern  übereinstiramtuuer,  sich  gleichbleibender  An- 
schauung und  Auffassung  der  Dinge  im  einzelnen  Beobachter  sowohl  wie  in 
den  Beobacbtongen  mehrerer,  vieler,  ja  aller  Menschen  sich  feststellen  läBI^  der 
die  Mö^idikeit  einer  fortschreitenden,  auf  relativ  sicheren  Grundlagen  sich 
anfbauendeo  Gemein-Erkenntnis  von  dwr  Welt  außer  nnd  mit  uns  gewähr- 
leistet. Der  Unterricht  wird  damit  dem  SchlUer  einen  ersten  Einblick  eröffnen 
in  das  Wesen  wissenschaftlicher  Forschung  nnd  Weltanschauung,  zugleich  aber 
diese  unterscheiden  lehren  von  der  künstlerischen  Anschauung  und  Aneignung 
der  Welt,  die  wrade  aus  jenen,  von  der  Wissenschaft  nach  Möglichkeit  elimi- 
nierten, subjektiven  Momenten  unserer  Wahrnehmung  ihre  reichste  Nahrung 
und  beste  Kraft  zieht 

Der  andwe  Weg  führt  aufwftrti:  von  der  Anschauung  xor  Voiatellong, 
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von  der  Vorstellung  zum  Begriff.  Fassen  wir  als  'Vorstel langen*  nur  die  ver- 
bleibendtta  Gedächtnisbilder  sinnlicher  Wahrnehmungen,  so  wäre  mit  der  An- 
leitung und  Gewöhnung  zu  scharfer  Auffassung  und  bewuMer  Einordnung  der 
biBeren  Eindrflcke,  die  das  Leban  an  das  Kind  heranbringt,  alles  getan.  Ee 
I^nie  nur  nodi  Ton  ein«*  Kraftignng  de«  Oecßchtnieses  su  handeln  Min,  die 
doch  woU  kaum  anders  zu  erzielen  ist,  als  eben  durch  bewußte,  deutliche  Ein- 
pAgODg  und  fiberlegle,  plaiiuiüBige  Disposition  bestimmter  Wahmehmungs- 
gruppcn.  Aber  die  unmittelbar  sinnliche  Anschauung  reicht  ja,  fTir  uns 
Kulturmenschen  wenigstens,  bei  weitem  nicht  aus  zur  Begcliaft'unj^  des  uns  un- 
entbehrlichen Vorstellungsschatzes.  Zur  äufieren  Anschauung  uiuü  die  innere 
treten,  und  zwar  die  intellektuelle  sowohl  wie  die  ästhetische.  Fflr  die  Schule 
freilidi  weiden  nur  erst  die  einlkehstat  Formen  dieser  rein  geistigen  Erlebnis 
oder  BetiUigung  in  Frage  kommen,  die  elementaren  YorstofiBfi  gleiehsam  oder 
ersten  Entwicklungsphasen  der  wissenschafllichen  und  künsÜerischen  Intuition. 
Der  Weg  dazu  wird,  wie  kaum  gesagt  en  werden  braucht,  von  der  unmittel- 
baren, sinnlichen  Anschauung  der  Olijckte  selbst  über  die  bildliche  und  symbo- 
li seile  Veransehaiilichung  schrittweise  zur  rein  geistigen,  nur  durch  Wort  und 
Uedanken  vermittelten  Anschauung  fiihron. 

Schon  dasu  wird  natttrücsh  ein  gewisser  Grad  von  Abstraktion  notwendig 
sein.  Denn  ich  kann  mir  doch  von  einem  meinen  ^nen  nicht  sugänglichen 
Dinge  schlechterdings  nnr  durcH  den  Vergleich  mit  anderen,  mir  bekannten, 
durdi  die  Sinne  nnmittdbar  meiner  inneren  Anschauung  zugefühiten  Objcskten 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  bilden.  Der  Vergleich  aber  faßt  immer 
einzelne  Seiten,  bestimmte  Eigenschaften  der  Dinge  besonders  ins  Auge.  Er 
führt  zur  Unterscheidung  der  abweichenden,  zur  Zusammenfafsgung  der  gemein- 
samen Eigenschaften  der  verglichenen  Objekte.  Er  beruht  also  stets  auf 
einer  gewissen  Abstraktion  und  ist  von  der  Bildung  eines  allgemeinen,  die 
▼erblichenen  Einseidinge  in  sich  be&ssenden  BegriffiM  kaum  zu  trennen.  Doch 
davon  nachher. 

Zunächst  leuchtet  ein,  daß  die  neug^bildete,  anssohließlich  durch  innere 
Anschauung  gewonnene  Vorstellung  um  so  bestimmter  und  lebhafter  sein  wird, 
je  mehr  vrrgl<'i<  }ihar»'  Vorstellungen  für  die  Bildung  dieser  neuen  Vorstelinng 
zur  Hand  waren,  i'  I  <  i)iinso  ist  ohne  weiteres  zu  s^^hen,  daß  es  für  die  mög- 
lichst erschöpfende,  uilseitige  Erfassung  des  innerlich  ungeücUuutcu  Objektes 
lOTderlidi  sein  mnfi,  wenn  die  Veigleichsobjekte  von  verschiedenen  Seiten  her 
sich  darbieten  nnd  dadurch  mdg^chst  alle  wesentlielMn  Eigenadiaften  des  neu 
aufisnfiMMenden  Objektes  sich  durch  den  Vergleich  mit  bdmnnten  Brsdieinangen 
anschaulich  machen  lassen.  Fflr  den  Unteiricht  ergibt  sich  aus  diesen  Er- 
wägungen jedenfalls  die  Forderung,  daß  er  vor  allem  bemfiht  sei,  den  seinen 
Sehülern  /nr  Verfügung  stehenden  Seliatz  unniittelharer,  sinnlicher  Anschau- 
ungen, soweit  es  irgend  möglich  ist,  heranzuholen  und  ausziisrhöpfcn.  Dabei 
wird  dann  freilich  die   Verschiedenheit  der  individuellen  Anschauungsinhalte 

gewisse  Schwierigkeiten  bereiten,  nnd  diese  Schwierigkeiten  werden  sieb  mit 
wachsender  Zahl  der  Schflla*  und  aunehmender  Komplisierdieit  der  örtlidien 
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LebensWdingungen  in  rasch  steigender  Progression  Termehren.  Eben  darum 
wird  die  Schule  auch  nie  darauf  verzichten  dürfen,  eine  bpsitimmtp,  wenn  auch 
notwendigerweise  eng  begi-enzte  Zahl  von  Anschauungen  ilnerseits  an  ihre 
Schüler  zu  gemeinsamem  Aoschaaen  heranzubringen.  Sie  verfügt  dann  duch 
nim  wenigslan  Aber  einea  '«lernMi  Bestand'  von  Anaehauangen,  auf  welchen 
sie  im  NotfikUe  jed^mit  mrfickgreifen  kann. 

Bei  dieser  Srweitonmg  des  AnBehanangskreises  and  Bereidierang  des  Au- 
schauungasohsAies  der  Schüler  durch  Erarbeitung  innerer  'Ansdiantingen'  er» 
hebt  sich  natürlich  von  Anfang  an  und  immer  wieder  die  Fragt,  zu  welchem 
Umfange  denn  der  Vorstcllungsbesitz  der  Schüler  zu  bringen  sein  dürfte»,  und 
nach  welchen  Grundsätzen  die  Auswahl  der  ihnen  zu  vermittelnden  'inneren 
Anschauungen'  werde  erfolgen  müssen.  Es  mag  hier  auf  zwei  Punkte  hin- 
geviesen  werden,  die,  wie  mir  scheinen  will,  in  erster  Linie  fei>tg<ltgt  zu 
werden  Terdienen.  Emmal  wird  —  das  ergibt  sich  ans  den  eben  angestellten 
Erwignngen  Ton  selbst  —  eine  wirUich  finiclktbriiigende  Erweiterung  des 
natürlichen  Anschauungskreises  der  Schüler  am  leichtesten  möglich  soin,  wenn 
sie  ausgeht  von  denjenigen  Anschauungskomplexeu  in  ihrem  Wabrnehmungs- 
srhatzo^  uolcho  bereits  einf'  rrewi^se  Ansdfhnnng  und  Geschlossenheit  prreicht 
haben,  und  diese,  ihr  orgsims  las  Wüclistiim  gleichsam  mir  regelnd  und  lio 
Schleunigend,  auszudehnen  und  zugleich  zu  verdichten  sucht.  Anderseitt»  aber 
wird  dem  Unterricht  anch  die  Aufgabe  zufallen,  für  eine  gewisse  Kompensation 
des  alba  einseitigen  individuellen  Vorstellungsbesities  der  einzelnen  Sdifller  an 
sorgm,  indem  er  gerade  die  OMjiete  der  Erlcenntnis  dnrdi  innere  Anscbannng 
einigermaBen  au  erfüllen  sucht,  auf  denen  die  unmittelbare  sinnliche  Wahr- 
nehmung der  umgebenden  Welt  dem  Schüler  noch  gar  zu  wenig  oder  über- 
haupt keine  V(irs<tt-llun<;en  /nfflhrte.  Um  zwischen  beiden,  nur  für  den  ersten 
Blick  sii-h  gegeuseitig  iiusHclilii  ßfmleii  Forderungen  den  rechten  Mittelweg  zu 
finden,  wird  es  freilich  in  jedem  einzelnen  konkreten  Falle  besonderer  Er- 
wägungen bedfirfen,  und  auch  hinr  werden  sich  die  Schwierigkeiten  bald  sehr 
bedmklich  badbn,  wenn  die  Zahl  der  ScbOler  groBer  und  ihre  Lebensverh&lt- 
nisse  unterschiedener  werden.  Die  alte  Mahnung  endlieh,  d&fi  es  keinesfolls 
auf  das  Quantum  der  gewonnenen  Anschauungen  ankomme,  sondern  einzig  auf 
ihre  innere  Klarheit  und  zweckmäßige  Verknüpfung,  ist  leider  auch  der  Praxis 
der  G^enwart  und  s^  lh^^t  den  neuesten  Lehrplänen  gegenflber  noch  keinesw^ 
bedeutungslos  geworden, 

Es  bleibt  als  höchste  Aufgabe  des  Unterrichtes,  wenigstens  auf  seinen 
oberen  Stuüm,  in  elementaren  ^if  ängeu  immerbin  sc^on  auf  der  nntenten  be- 
ginnend, die  Anleitung  snr  Abstraktion,  Ton  der  einfisehsten  Begrifibildung 
bis  zum  rein  begrifflichen  Denken.  Hier  ist  die  Schule  recht  in  ihrem  eigen- 
sten Gebiete;  denn  hier  wird  ihre  Wirksamkeit  nicht  mehr  auf  Schritt  und 
Tritt  vom  Leben  bedingt  und  beschränkt,  und  hier  leistet  sie  etwas,  was  das 
Leben  schlechterdings  nicht  leisten  kann.  Ihren  reinsten  Ausdruck  und  ihre 
höchste  Leistung  erreicht  die  auf  Gewinnung  von  Erkenntiussen  gerichtete 
Arbeit  der  Bchule  uhue  Zweifel  in  dem  Unterrichtszweige,  welcher  das  ab- 
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strakteste  Denken  fordert  und  anerziehl^  dem  uiatlieinatiijchen  UnUirrichte.  Es 
ist  durcbaoB  natürlich,  wenn  bei  allem  Streite  am  Aufioabme  oder  Ausschloß, 
ESrveiteniiig  oder  Beidiritokiing  dieset  oder  jene»  üntemchislSMlies  im  Arbeite- 
plane  dieser  oder  jener  Gattang  niiMrer  Seknlen  einsig  wid  allein  die  liaChe- 

matik  immer  und  flbwall  ihre  feste  Position  nnwsehfittert  behauptet  hat. 

Doch  das  führt  uns  auf  ein  Gebiet  von  Fragen,  welches  wir  heute  nicbl 
betreten  möchten.  Es  ist  uns  ja  für  diesmal  nur  um  die  Erörterung  d-  r  prin- 
zipiellen Frage  zu  tun,  welche  Grenzen  dem  Schulunterr lebte  und  der  bchul- 
erziehung  durch  das  W'esen  und  die  Organisation  der  Schule  selbst  gesetzt 
sind.  Welche  Stellung  aber  nad  Bedeutung  innerhalb  dieser  Grenzen  den 
einselnen  Unterriehtsffiohem  sukomm^  wie  die  LehrstolliB  in  den  versduedenem 
UnterriehtegebietMi  an  triüblen  und  an  begrenaen  sein  dOrftm,  weldie  Forde» 
rangen  sicli  luieh  dafür  aus  der  Einrichtung  unserer  Schulen  einerseits  und  den 
praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  anderroits  ergeben  dürften  und  wie  unter 
Umständen  beide  miteinander  in  Einklang  gesetzt  werden  könnten,  das  alles 
sind  Fragen,  welche  eine  besondere,  eindringende  Behandlung  eiibrdern  wurden, 
wie  sie  im  Rahmen  eines  Zeitschriftenaufsatzes  überhaupt  kaum  zu  leisten 
Bein  würde.  Wir  sehen  jedenfalls  für  heute  ganz  davon  ab,  anf  diese  mehr 
praküseh-konkreten  Einaelfragen,  weldie  den  Inhalt  eines  besonderen  nnd  ge- 
wiß nicht  minder  wichtigen  Kapitels  des  Themas  'Schule  und  Leben*  bilden^ 
einzugehen,  und  bescheiden  nns  mit  der  aUgoneinen,  tiieoretischiabBtrakten 
üntersuehnng  des  Problems. 

Wir  sind  auch  damit  noch  nicht  ganz  am  Ende.  Die  Vermittlung  von 
Krkenntnissen  \A  gewiß  die  bedeutendste,  weil  ihrem  Weaen  angemessenste, 
immerhin  nicht  die  letzte  Aufgabe  der  Schule.  Zu  allen  jenen  schon  erörterten 
Parerga  tritt  noch  als  weiterer,  Beachtaug  heischender  Faktor  die  Förderung 
des  Könnens,  die  Ausbildung  gewisser  intellektneller,  Isthetischer,  manueller,  ja 
schlechthin  körperlich«  Fertigkeiten.  Denn  wie  sie  auf  dem  Leben  aidx  auf- 
baut, muß  die  Schule  auch  wieder  auf  dies  Leben  hin  ihre  Arbeit  richten.  Die 
Schuler,  welche  sie  aus  dem  vollen,  tlutenden  Leben  herausnimmt,  soll  sie  mit 
erhöhter  JTihigkeit  zur  Selbstbehauptung  wieder  in  dieses  selbe  rastlose  Lebens- 
getriebe hinaussenden.  Dort  im  Leben  aber  ist  für  eine  rein  abstrakte  Er- 
kenntnis, für  tatenloses  inneres  Schauen  kein  Raum  und  keine  Kuhe.  Da  be- 
wertet sich  audi  die  höchste  Erkenntnis  nach  dem  Orade  Ton  AktivU&ty  der 
ihr  innewohnt;  da  muß  sie  sich  selbst  Odtuug  zu  Tersehaffim  im  stände  nnd 
bereit  sein;  da  wirkt  und  behanptet  aidi  alles  Wissen  nur  als  Können.  Doch 
unsere  Betracbtung  hat  uns  ja  schou  deutlich  genug  erkennen  lassen,  daß  die 
Schale  dieser  Notwendigkeit  sehr  wohl  Rechnung  trägt,  daß  sie  nie  und  nir- 
gends, wofeni  sie  überhaupt  ihre  Aufgabe  richtig  erfaßt,  totes  Wissen  im 
Geiste  des  Scliülers  ohne  de.ssen  Zutun  mechanisch  anliiinft,  sondern  ihn  immer 
imd  überall  selbsttätig  Anschauungen  und  Erkenntnisse  zu  erwerben  anleitet 
So  fuhrt  sie  ihn  nnabSissig  vom  Können  aum  Wissen  und  läßt  jedes  neue 
Wissen  immer  wieder  zum  Ausgangspunkte  und  Antriebe  werden  ftr  ein  er- 
höhtes Können.  So  lehrt  die  Schule  intellektuelles  Können  im  Denken,  isthe- 
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tisches  im  Anschauen,  manuelles  im  Schreibea  und,  mit  ästhetischer  Betätigung 
verbunden,  im  Zeichnen,  ein  diesem  nah  verwandtes  technisches  Können  im 
Gesang  und  endlich  selbst  körperliche  Tttchtigkeifc  schlechthin  in  Turnen,  Spiel 

und  Manich. 

(iewiß  8iud  das  nur  mehr  oder  weniger  vereinzelte,  ia  gewissem  Sinne  an- 
fällige Entwioklungsmöglidikfliten  und  Ersoheinungsformen  des  Klbmena»  die  die 
Sehlde  auf  dieee  Weise  pflegt,  nnd  nieht  immer  diejenigm,  welche  die  Präzis 
des  Lebens,  der  vom  einzelnen  später  eingeäcblagone  Beruf  iti  erster  Linie  er- 
fordert. Gewift  Termag  die  Schule  hier  weit  weniger  eine  geschlossene  Leistung 
aufzuweisen  als  auf  dem  Gebiete  der  intellektuellen  Förderung.  Aber  diis  liegt 
eben  wieder  in  den  Verhaltnissen  seibat  begründet.  Je  mehr  die  iScbule,  zum 
Leben  sich  zurückwendend,  koniareten,  praktischen  Auigabeu  nähertritt,  um  so 
mehr  sieht  sie  sich  wieder  gehemmt  dnreh  die  Sehnnken,  die  sie  nun  einmnl 
ihrer  ganiffli  Ketur  neeh  vom  Leben  trennen  und  die  Üire  Wirkungsweise  tou  der 
Ersiehung^  die  das  Leben  selber  gibt,  onterscheiden.  Sie  ist  gebunden  in  Raum 
und  Zeit,  geheuuut  durch  die  große  Zahl  gleidueiiig  zu  unterweisender  Zög- 
linge, beschränkt  durch  <lie  Fesseln,  welche  die  weitgehende  Verschiedenheit 
der  individuellen  Anlagen,  der  bäu^lichen  J^örderong,  der  beruflichen  Bestimmung 
ihrer  einzelnen  Schüler  ihr  anlegt. 

Wer  von  der  »Schule  mehr  verlangt^  als  sie  unter  dieseji  Umständen  schlechter- 
dings leisten  kann,  der  möge  —  der  mnA  wst  die  ftdiranken  niederieifien,  in 
die  sie  sich  mit  ihrer  Wirksamkeit  gewiesen  siehL  £r  6flhe  ihr  Werkstatt  nnd 
Straße,  Feld  und  Wald.  Er  besehrinke  die  Schar  ihrer  Zöglmge  auf  eine  kleine^ 
leicht  übersehbare  und  ebenso  leicht  lenkbare,  dundi  ähnliche  körperliche  und 
geistige  Disposition  in  sich  verwandte  Gruppe  von  Kindern.  Er  sorge,  daß 
keine  störenden  Einflüsse  von  außen  her  die  woblberechnete  Tätigkeit  der  Schule, 
den  feindurchdaehten  i^rziehungsplan  immer  wieder  empfindlich  stören,  ja  zer 
stören.  Kurz,  er  gebe  die  Kiuder  der  Schule  ganz  und  ausschließlich  tn  die 
Hand.  Dann,  ja  dann  wird  eine  Hostereraiehung  denkbar,  vielleicht  mdglicb 
sein.  Aber  eines  freilich  wird  man  dafür  opfern  mOssen:  das,  was  wir  alt- 
modischen Leute  Familie  nennen,  wttrde  endgültig  anfgeifist  oder  doch  'mediati- 
siert'.  In  der  Tat:  alle  Systeme  einer  solch  umfassenden,  einheitlich  geplanten 
und  konsequent  durchgcitlhrten  Jugenderziehung,  ob  sie  im  Bereiche  theoreti- 
scher Spekuliition  blieben  oder  gar  zu  praktischen  Versuchen  sich  verdichteten 
—  und  die  (icschichte  der  Erziehung  hat  ja  dieser  wie  jener  schon  eine  ganze 
Aozahl  zu  verzeichnen  —  llür  alle  war  die  Interuierung,  um  nicht  zu  sagen 
Kaaemiemng  ihrer  Zöglinge  die  stillschweigende  oder  ausgesprodiene  Yoraus- 
setaung  snm  Gelingen  ihres  Werlces.  Ob  der  erhoflie  Gewinn  das  Opfer  wert 
ist?  Ich  (^ttbe,  eine  Abstimmung  Aber  diese  Frage  unter  den  denteehen 
Familienvätom  würde  trotz  aller  staatssozialistischen  Schwärmerei  nur  eine  ver- 
schwindende Zahl  zustimmender  Voten  erbringen.  Und  gar  unter  den  Müttern?  — 
Damit  haben  wir  aber  erst  auf  ein  Bedenken  hingewiesen,  da.i  schwerste 
freilich,  das  sich  jedem  aufdmiigeu  uiulJ,  der  sich  einmal  die  j'tcpiXoxoxxvyi'ci 
unserer  Schulreformer  auf  ebener  Erde  und  in  lleischgebureuer  Wirklichkeit 
»«IM  JitlwlHlohM>  IM».  U  tl 
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«nuilnft  Tonartellen  Tenmchi  Und  manche  andere  Einwand  iat  Yaxm  mindsr 
sdiwer  m  nehmen.    Woher  sollten  die  Lehrer,  nein:  die  Bziieher  kommen, 

welche  diese  Sthulverfassnng  oder  richtiger  Erziehungsorgimisatum  erfordern 
würde?  Wie  sollte  die  Gesellflcbaft  sich  versichern,  daß  auch  wirklich  überall 
und  immer  ^\nf  ideale  Erziehung  im  Sinnp  einer  solchen  RrffM-m  geleistet  oder 
doch  erstrebt  würdeV  Wie  sollte,  wenn  doch  eine  Kontrolle  ohne  gewisse  maß- 
gebende Bestimmungen  nicht  wohl  denkbar  ist,  dennoch  zugleich  die  schlecht- 
hin individuelle  Gestaltung  der  Erziehung  ermäglicht  werden,  welche  doch  allein 
die  wirUieh  ideale  aein  wttrde?  Wie  sollten  endlich  —  am  Oelde  hängt  doch 
alles  1  —  die  Uittel  flir  die  Einrichtang  nnd  Unterhaltnng  einer  solchen  groB- 
artigen  'pädagogischen  Ftovina'  fUr  mn  Volk  tou  seohsig  Millionen  hesdialft 
werden? 

Nein,  Inspen  wir  unsere  Schulen  lieber,  wie  sie  sind  —  Verbesserungen  im 
eiuzelueu  sollen  damit  natürlich  weder  für  unnötig,  noch  für  iinniüglich  erklärt 
werden  —  und  begnügen  uns  mit  der  Einsicht,  daß  sie  auch  so,  wie  sie  sind, 
keineswegs  dem  Leben  so  entfremdet  sind,  wie  es  heute  viele  hinge  Leute  nns 
einrede  mSchtm;  daH  sie  nebnehrj  wie  sie  auf  dem  Leben  selbst  sieh  auf- 
baoM,  auch  für  das  Lehen  arbeiten  —  fM»  eehdaef  seä  vUoet 
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H.  Kl.t  (iE,    (Ik.sc  im  iirK    DHU    DKITTITHE^  \v- 
TIOXALLITKHATl  U.  J4l  M  UBBBAtICIIK  AN  HÖHKKI:?! 

VmaoaeBnAimtAvtaM   vm   itm  Sumt' 

>Tin>l|TM  BGAKIItCITET.     36.   AWULOK.  AltOn' 

l)urj?,  O  Bonde  1905     299  S.  8«. 

El»  anerkaimt  gutes  Lehrbuch  wie 
Kluges  Literatargesdiiohte  bedarf  des  Lobes 
nicht;  ein  Buch,  das  schon  36  Auflagen 
prlebt  hat  und  in  verschiedene  Kultur- 
sprachen iibersetst  worden  ist,  wird  auch 
wdter  seinen  Weg  finden,  ebne  dnft  auf 
Seine  großen  Yorzflge  Tor  anderen  der* 
artigen  Schriften  lüngewiesen  wird.  Ü1>or- 
dies  ist  der  Verf.  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
beetrebt  gewesen  zu  bessern,  n»ehzuta»gen 
und  berechtigte  Wünsche  zuberilcksi»  htigon, 
hat  z,  B.  in  der  ncuostpii  Auflage  Diclitrr 
wie  Keller,  Storm  und  Kaabe  eingehender 
bdumdelt  und  in  die  leisten  Abschnitte 
manche  neue  Namen  aufgeuonimon. 

Daher  kftriTite  es  )>otVeiiidUch  erscheinen, 
wenn  ich  im  folgenden  einige  Mangel  des 
Bochfl«  hervorhebe.  Doch  gesidiieht  dies 
in  der  Alisiclit,  diu  Branrhbarkeit  des  be- 
währten L  nterrichtsmittcls  zu  erhöben.  Zu 
tadein  ist  zunächst,  daß  die  Fufinoten  xu 
sehr  angeschwollen  sind  und  manches  bieten, 
was  überflüssig  erscheint.  So  wird  bei 
wichtigen  Literaturerzeugnissen  gewissen- 
haft gebucht,  wer  sie  ins  FranzSsisehe  und 
Englische  übertragen  oder  für  Franzosen 
und  Engländer  niimdg»'r«'clit  p^f-niaibf  hat, 
z.  B-  8.  181:  ^Ins  irVanzösische  hat  Goethes 
Faust  tlbersetst  Fran<^  Babatier,  Paris 
1893  und  Suzanne  Paquelin,  Paris  1903, 
die  be.st*  enj^'lLscbe  Übersetzung  ist  die  von 
Bajard  Taylor'  oder  S.  16ö:  'Englische 
Au^ben  der  Iphigenie  von  G.  A.  Bueh- 
heim,  4.  Aufl.,  Oxford  1895  und  Karl  Breul, 
Cambridge  eine  englische  Über- 

setzung von  Frederick  Butler,  Pennsylvania 
1898.'  Sodann  finden  wir  in  den  An- 
merkungen manches,  was  Teraltet  ist, 


naiBontHrh  Ausgaben  von  Werki  ii  ans  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  weder  bedeutenden 
wiasenaehalUiehen  Wert  haben  noch  in 
ihrer  Art  einzig  dastehen,  sondern  schon 
längst  durch  bessere  Bücher  überholt  sind, 
z.  B.  S.  147  Nathanschriften  von  August 
Wilhelm  Bohtz  1854  und  von  Bdiiffinaann 
1855,  S.  153  Herders  Cid  herausgegeben 
von  Karl  Jauker,  Wien  1857,  S.  174  Her- 
mann und  Dorotiiea,  ErlButerungsschriften 
von  Becker  1 852, Timm  1 856,  H iecke  1 860, 
S.  180  Fttustkommentar  vnn  Chr.  H.Weiße 
1857,  A.  Schnetger  185«  u.  a.  Auch  im 
Texte  ist  Sfter  NebensScblicbes  noeh  an 
ausführlich  behandelt,  z.  B.  durften  Gellerts 
Lustspielen  nicht  12  Zeilen  gewidmet  wer* 
den,  sondern  höchstens  12  Worte. 

Dafttr  konnte  öAer  etwas  Fehlendes 
hinzugefügt  werden ;  z.  B.  vennißt  man  bei 
der  Nictz.schelitfnitur  S.  268  Alois  Rifhl, 
Fr.  Nietzsche,  5.  Aufl.  1901,  bei  Karl 
Hauptmann  8.  269  das  Werk,  womit  er 
einen  Preis  gewonnen  hat,  sein  Schauspiel 
'Die  Bergschmiede'  (1901)  u-  a.  Dann 
würde  auch  Platz  gewonnen  für  eine  etwas 
eingehendere  Chanikterisierung  einzelner 
Perioden  und  Richtungen,  wie  sie  un.^  bei 
der  böHscben  Poesie  des  Mittelalters  und 
der  romantischen  der  Neuzeit  geboten  wird. 
So  ist  S.  154  die  Eigenart  der  Sturm-  und 
"Dranpypit  mit  wenigen  Worten  al>j.'etan. 
Hier  genügt  es  nicht,  die  Schlagwörter 
OeniaUtftt  und  Originalität  zu  erwKhuen, 
sondern  es  ist  wflnschenswert,  auch  auf 
folgendes  hin/u  weisen:  l>ie  Dichter  treten 
ein  für  Freiheit  und  üugcbundenheit,  ver- 
werfen daher  auch  beim  Drama  den  Zwang 
des  Verses  (schreIV<en  in  P!rosa)  und  in  der 
Lyrik  den  Zwarii;  des  Heims  und  der  gleich- 
mäßig gebauten  Strophen  (^schreiben  viul- 
fach.  in  freien  Bhythmen);  sie  preisen  Liebg 
in  ToUster  Hingabe  und  Leidensch 
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keit;  Büchergelehrsamkeit  verflUlt  dem 
Spott,  literarische  Beschäftigung  gilt  als 
TerftohtUeh;  Standesunterschiede  und  Stan- 
desvorurtrile  werden  hekilrapfl,  der  Mensch 
•  gilt  nur  etwas  als  Mensch.  Feindschaft 
nreier  Brtder  und  Sadesmoril  siod  lehr 
lieliabte  StolTe.  Ebenso  sind  S.  1 1 0  die  Au* 
schaiinngen  und  Pordenitippn  dor  Schweizer 
gegenüber  denen  der  Leipziger  unrollkom- 
aMn  behandelt;  ««  bleibt  s.  B.  unorwlhiit, 
daß  sie  nach  dem  Vnrpangp  Miltfin«  (las 
Epos  für  die  höchste  dichterische  Leistung 
hielten  und  beToncugten  (Uallers  Alpen, 
Bodmers  Noachide),  sowie  daB  sie  die 
Sprache  auch  aus  den  Miindm-tpn  und 
durch  Schöpfung  neuer  Wörter,  nament- 
liob  neuer  Kompoeits  beratobeii  wissen 
wollten,  während  die  Leipziger  das  Drama 
für  das  hedfnitpnilste  poetische  Erzeugnis  er- 
klärten und  von  einer  solchen  Bereicherung 
der  Spraohe  niohta  wollten. 

Oskar  Wksi. 

FaAjtx  EoLBUBOBO,  Dia  FsaQueRc  dsr 

uxi'TscHKif  üsimmrlT»  to«  nnuui  Grük- 

DVKG  BIS  ZITR  GlOSinPABT.    DkS  XXIV.  Ba!<DEA 

mm  ABHAMPLinroBir  Dan  PBiLoi^o»OH>Birro> 
BiscRBir  KtJMm  nim  K5inai:.icH  SloBinoBBS 

Gt>).LL,''t'll  AKT     l'Klt    WlSSK\>lCII  APTKN    Nr.  IT. 

Mit  kixkb  Eautk  vnxt  8  uiLirmaoHBii  Dam- 
aTBLunrasB.  Leipzig.  B.  O.  Teabner  1904. 

XI,  an  8. 

HHrt  oder  Ht'st  man  den  Tito!  des 
Buches,  so  sieht  mau  zunächst  im  Geiste 
niobts  weiter  vor  sich  als  tote  Zahlen  und 
öde  Tabellen.  Aber  schon  bei  einigem 
NiK  lulfinken  wird  einem  klar,  wie  lfhrrnich 
solche  Zusammenstellungen  und  Yerglei- 
cbnngen  sein  kSnnen,  wie  man  dnrdi  Fest* 
Stellung  der  Stndentenzabl  der  einielnm 
Universitäten  in  verschiedenen  Jahren  einen 
Maßstab  für  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Hoebsebulen  in  Tencbiedenen  Zeitttnmen 
erhält,  wie  daraus  Schlüsse  atif  dt-n  rnfcr- 
richtsbetrieb,  die  Disziplin,  die  Beziehungen 
zwischen  Lehreaden  und  Lernenden  und  das 
Leben  und  Treiben  der  letzteren  gezogen 
werden  können,  und  wie  man  eudlicli  da- 
raus einen  Einblick  gewinnen  kann  in  die 
poUtiscben,  sozialen,  geistigen  ZnstSnde, 
geistigen  Bedürfnisse  und  Bestrebungen, 
die  eine  Zeit  beherrschen  und  die  höheren 
Studien  beeinflussen.     Und  weiter  liegt 


auf  der  Hand,  daB  die  Frage  nach  der  An- 
zahl der  Studierenden  andere  interessante 
Fragen  nach  sich  zieht:  nach  dem  Relmi- 
tjeningsge1)iet,  nach  der  sozialen  Zusammen- 
setzung, dem  Alter,  der  Vorbildung  der 
Stadentenscbaft,  BB«ii  der  Yertolnng  auf 
die  einzelnen  Fakoltiten,  nach  dem  Ab- 
scbluß  der  Studien,  Dadurch,  daß  Eulen- 
burg diese  Zu.sammenhange  fortwährend 
im  Auge  gehabt  und  seine  Vorsehungs- 
ergebnisse von  vcrscliledeneri  Seiten  her 
beleuchtet  und  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  verwertet  hat,  hat  er  ein  nicht  nur 
ftlr  die  Universitätsgescluchte.  .sondern  fttr 
die  iillgcmcinnGeiste.s-  und  Kulturgeschichte 
grundlegend-wichtiges  und  dalx'i  lebens- 
Tolles  und  ftsselndes  BncL  geschrieben. 
Der  andere  Vorzug  des  Werkes  ist  seine 
unübertrefTlithe  (Tenauigkeit,  die  auf  der 
sicheren  Methode  des  Verfassers  beruht. 
Die  Bbleitvngf  in  der  er  sieh  über  seine 
Quellen,  die  Art  und  Weise,  M'ie  er  diese 
benutzt  hat,  ausspricht  und  den  *Aufent- 
haltäkuefßzienten'  berechnet,  d.  h.  das 
Mittel,  um  aus  der  Zahl  der  Immatriku- 
lierten —  <Vu-  Matrikeln  sind  ja  riaf '"irlvh 
die  Hauptqueilen  tUr  ihn  —  die  wirkliche 
Frequenz,  d.  h.  die  ZaU  der  gleichzeitig  in 
einem  Jahre  anwesenden  herauszufinden, 
diese  Abschnitte  sind  höchst  lehrreich  und 
mustergältig  für  ähnliche  Untersuchungen. 
Wir  erAihren  übrigens,  daB  tob  den  Anfing 
Fnivrsit  äten  deutscher  Zunge,  diu  Eulen - 
bürg  in  Betracht  gezogen  hat,  nur  zwei 
Matrikeln,  wie  es  scheint,  verloren  ge- 
gangen sind:  Ton  Rinteln  iu4  tw  Trier. 
Die  erhalten««  weisen  nnr  gans  wenig 
Lücken  auf. 

Esistein  ttttgeiheneresMatsrialfdaslhileB- 
borg  TO  verarbeiten  hatte:  in  450  Jahren 
sind  für  das  Gebiet  des  jetzigen  deutschen 
Reiches  nicht  weniger  als  %  Millionen 
Inskriptionen  naebsuweisen;  bei  Hiasn- 

nahme  der  ösferreichischen  und  si'hweize- 
rischen  Anstalten  ergeben  sich  sogar 
1  Millionen  Namen.  Der  Verfasser  hat 
vier  Perioden  unterschieden:  1.  die  mittel- 
iiltcrlichen  Korporationen  von  der  Orfln- 
dung  bis  etwa  1040,  2.  die  Periode  der 
LaadeenniTersititen  Ton  der  Mitte  des  XVI. 
bis  Ende  des  XVIl.  Jahrb.,  3.  die  Periode 
dp"?  Rationalismus  im  XVITI.  Jalirh.,  4.  das 
XIX.  Jahrb.  Es  ist  unmöglich,  im  Rahmen 
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einer  kurzen  Besprechung  den  Keichtum 
•n  EijgttlnuMen  und  Hinweisen  wi«denu- 
gebtti,  mit  denen  unB  Eulenbiirg  ülier- 
srlifUfiit  Auch  einzelnes  Interessante  her- 
vur;£iihob«D  i£t  schwer,  weil  alles  iateressant 
ist  Jxk  b«gnfig«  mUAt  damit,  die  Kuipt^ 
ergebniMe  »na  der  enteo  Periode  initsa* 
teilen. 

Zuerst  springt  in  die  Aiigr  ii  die  Steige» 
ning  der  Inskriptionen  im  Laute  dös  XV. 
und  7M  Beginn  d<?s  XVI.  Jahrh.  Um  1  1'*'» 
gab  es  an  3  Universitäten  8(>0  ätudeut«u, 
eiD  Menseheaalter  epStnr  ao  5  rund  1500, 
gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  ziemlich 
d.is  noppclfo,  imd  am  Anfang  dos  XVI. 
JaUrh.  an  12  Universitäten  etwa  4200. 
Man  siebt,  wie  groB  das  BildoogsbedArfiiis 
des  ausgehcuden  Mittelalters  war  Zwel- 
t«ns  fällt  auf  die  rapide  Abnahme  der  In- 
skriptionen von  1520  ab.  Das  gilt  nicht 
etwft  nuTf  oder  auch  nur  vorzugsweise,  wie 
man  lauge  gemeint  bat,  für  WittmlKT;^', 
sondern  für  alle  Universitäten:  an  ihnen 
allen  wurden  in  dem  Jahrfllnft  1536 
— 1530  nur  650  Studenten  iiiiniatrikaBert) 
l.*?  Jahre  vorher  waren  es  *2'An()  gewesen. 
Hermann  Barge  hat  in  seinem  Karlstadt 
(I  ri905J  416  ff.)  kOrdieh  xur  Srkttrong 
dieser  allenthalben  zu  beobachtenden  £r- 
sobeiuung  des  Rückganges  der  Studien  und 
der  Verödung  der  Auditorien  nai-h  und  in- 
folge der  Reformation  noch  einige  andere 
Momente  geltend  gemacht,  l)esoii<Urs  die", 
daß  die  vom  Geiste  der  Reformation  er- 
fttlltea  Studenten  sidi  jetzt  vor  der  Bettel« 
schämten,  wozu  allerdings  Nikolaus 
Paulus  (Katholik  1905,  II  loG»  ein 
Fragezeichen  setzen  möchte.  —  Dritteos 
intereeaieirt  tme,  daB  naoh  derdnrehsclinitt- 
lichen  Jahresfrequenz  die  einzelnen  Uni- 
versitäten in  folgender  Reihenfolge  stehen: 
Leipzig  (501  i,  Erfurt  (127),  Wittenberg 
(430),  K5ln,  Ingolstadt,  Rostock,  Heidel- 
berg, Tflbinrjpn,  Frankfurt,  Marburg,  Fr<  i- 
borg,  Qreitiswald  (84).  Leipzig  hat  den 
ersten  Plate  nemUeh  vier  Jahrhunderte 
hindurch  behauptet,  nur  zeitweise  ist  es 
von  Erfurt  i  I  126  — 1470)  und  von  Witten- 
berg überholt  worden  (1521—1540  wur- 
den in  Leipiig  jäbrUeh  durolisehnittliöh 
150,  in  Wittenberg  2'2Ci  imtuatrikuliort ). 

Vielleicht  hätte  Euleuburg  au.s  der 
Brieflituratur  noch  eine  oder  die  andere 


Einzelnotiz  zur  Vergleichung  heranziehen 
kOnnen.    So  schreibt  k.  B.  Spalatin  am 

10.  Dezember  1518  aus  Altenburg  an  Veit 
Bild,  Mönch  im  St.  Ulridiskloster  zu  Augs- 
burg (Zeitschr.  d.  hisl.  Ver.  t.  Schwaben 
and  Neubnrg  XX  831):  Pka^/mB  Mekmr 
chthon  (irnicam  illinc  f=  in  Wittenberg) 
litifruam  leffens  plus  minus  CCCC  h^et 
tmditorcs,  femer  Latb«r  am  22.  Mai  1519 
an  Bpalatin  (Enders  II  57):  Oimfitrit 
miiUus  studentiitm  n»mfTtts  .  .  .  civUas 
nostra  paene  non  capU  omnes  penuria  ha- 
hUaHomm  (151S  hatte  Wittenberg  nur 
,350  stt-uerpflirhtigc  Häuser:  Köstlin, 
Martin  Luther  1"  ^'<)\  endlich  Bpalatin 
Ende  November  1620  an  den  Kurt'ürsten 
(Tb.  Hntker,  Ava  dem  ünTenitlts«  und 
n^ilehrtenleben  im  Zeitalter  der  Reformation 
Erlangen  1H66,  S.  429),  er  habe  in  Melan- 
ehthons Lektion  500 — 600,  bei  Lntiier  etwa 
400  Zuhörer  gezählt.  Dazu  vergleiche  man 
die  Zahl  der  Inskriptionen  an  der  Witten- 
berger Universität  bei  Eulenburg  Ö.  28ö 
(1518:  373,  1519: 458,  1530:  579)  und 
die  8.  55  berechnete  Durcbselinittsjahres- 
frequenz  für  den  Zeitranm  1516  —  ir)20: 
600.  Danach  hätten  1518  bei  Melanchtbon, 
1530  bei  Lutker  etwa  twei  Drittel  aller 
Wittenberger  Studenten  gebort,  und  1.')"_'0 
gar  so  ziemlich  alle  in  Wittenberg  an- 
wesenden Studierenden  zu  den  FflBen  des 
Ptaaoeptor  Gemamae  gesessen ! 

Orro  Ctuum. 

L.  SOttsblih  mm  A.  Waa«,  DiereoBB 

SrnACBLEtTiiK  rfn  ninfEUE  LEnniXATALTKii. 
lieipzig.   K.  Voigtländer    I'JUS      186  S. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  den- 
selben ChrundsKtsen  bearbeitst  wie  die  1900 

in  dem  >;leichBn  Verlage  er.scbienene 
'Deutsche  Sprache  der  Gegenwart'  von 
L.  SOtterlin.  Was  dort  für  Lehrer  und 
Studierende  geboten  wird,  ist  hier  gekftrst 
und  der  .\uffiissimr:sgabe  ili^r  Schüler  an- 
gepaßt. Diu  Verfasser  haben  sieh  in  die 
Arbeit  so  geteilt,  daA  W.  die  Lanilelire 
und  die  Wortbiegung,  8.  die  Wortbildung 
und  die  Sat/.Iebri'  übernommen  hat;  doch 
erklären  sich  beide  für  die  endgültige  Ge- 
stalt des  gesamten  Testes  in  glMeber  Weise 
verantwortlich.  Der  reich«'  Stoff,  den  sie 
bieten,  ist  vortrefflich  verarbeitet  Niolit 
bloä  die  Sprachlbrmen  der  Gegenwart 
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TWrden  verzeichuet,  sondern  oft  ihr  Aua- 
sehen  in  früli«E«B  Periodon  erörtert.  Auch 
die  Mundarten  werdfii  nicht  selten  dazu 
verweudety  um  die  £ntwickluiig  der  Spraeh- 
anclieiiiiiiigen  za  erkUxwi.  Dabei  bemerkt 
man  überall  den  kundigen  BU<'k  dos  Ge- 
lehrten und  die  sichere  Hand  des  Lehrers: 
in  der  ZuverUseigkcit  der  anfgestellien 
Regeln,  in  der  Sorgftltigkeit  der  Dar- 
stellung, in  der  geschickten  Anordnung. 

Doch  ist  (lifi  Schrift  nicht  frei  von 
Mängeln.  Zuuäclist  gebt  sie  meines  £r- 
achtene  mehrfach  Uber  dae  filr  SditOer 
erforderliche  Maß  von  Anfnrrlcruncrf^n 
hinau3.  Dieser  braucht  z.  Ii.  nicht  zu 
wissen,  daß  ieh  muß,  iob  darf,  ich  kann, 
idk  tmiff  vüu  Haus  aus  Perfektformen,  da- 
pf'C'pn  i-  h  '  (7/,  wir  fh'irf'r»,  luiia^oi,  kimuiii, 
moijcn  YüD  Haus  aus  Konjunktive  sind 
(8. 96),  oder  daB  lh»9d  xaä  Tor  deneelbeit 
Wortstamm  haben  (S.  40).  Ferner  bietet 
sie  von  Mtimlurtfonnen  mehrfach  solche 
aus  dem  südwestlichen  Deutschland,  spricht 
dann  aber  so  von  ihnen,  als  ob  tie  allen 
Dialplcton  unseres  Vntorhuides  eipnn  würen, 
z.  B.  S.  79:  'Die  Mundart  gebraucht  bei 
«innlbigen  Neutren  fast  nur  die  -er-Formen, 
so  daß  es  da  stets  heiBt:  Dinger,  ütiickery 
Ifemder,  Bretter,  Bntier,  dann  aber  auch 
bei  mehrsilbigen  Neatren  als  Mädcher^ 
Wägett^er  oder  gar  Kkidm^er  und  bei 
Maskulinen  wie  Steiner,  Bänmer.''  Von  all 
diesen  Fonnen  ist  z,  B.  in  der  altenburgi- 
scheu  Mundart  nur  die  erste  {^Dituferj 
nachweisbar,  die  tlbrigea  Wl^rter  bilden  ihre 
Mohrzahl  hier  und  anderswo  in  Mittel- 
uud  Norddeutecbland,  z.  U.  in  Leipzig  (vgl. 
Alfaredlt,  Die  Leipziger  Mundart  S.  48)  wie 
in  der  Schriftsprache. 

Ein  weiterer  Übelstand  ist.  daß,  wüh- 
lend in  manchen  Abschnitten  wie  in  der 
Lautlehre  die  entbehiÜchen  Fremdwörter 
BOigftltig  gemieden  werden,  in  anderen  leicht 
vPrmfidbarpFrpmdlingp  zahlreich  auftreten. 
Öo  heißt  es  8.  36:  ^An  Konsonanten  besaß 
das  Indogermanisdie  Tomehmlich  Ver- 
schlußlaute, stimmlose  und  stimmhafte, 
unbehauchte  und  behaachte,  und  zwar  so- 
wohl Angehörige  des  GamnengebieteS  als 
des  Zahn-  und  Lippengebietes',  dagegen 
S.  Hl:  'T>io  meisten  Formen  der  Substan- 
tivdekUnation  sind  nicht  eindeutig,  sondern 
lassen  vttadiiedene  AnfiEusuag  an  naeh 


Kasus,  Numerus  und  Genus.'  Auch  herrscht 
üngleiohmftßigkeit  in  der  Behandlung  der 

wissensrhaftlichcn  Kunstausdrücke:  S.  142 
lesen  wii-  vom  genetivus  subiectivus,  par- 
titivus,  possessiTUS  u.  a.,  S.  83  vom  Qa- 
netiv  Singulariä,  S.  103  vom  Partizip  Per- 
fekt, also  bald  finden  wir  an  beiden  Wörtern 
lateinische  Endung,  bald  an  einem,  bald 
an  gar  keinem. 

Die  Beispiele  sind  mitunter  gehäuft, 
so  S.  1(1  heim  grammatischen  Wechsel, 
dagegen  fehlt  es  öfter  an  einer  wünschens- 
werten ErlSuterung,  s.  B.  8. 15,  wo  Fabw 
und  Schmidt,  Fahri  und  Sclnnli~  nebenein- 
ander verzeichnet  werden  ohne  Angabe  des 
Grundes,  wamm  neben  dem  NominatiT 
auch  der  Genetiv  in  Eigennamen  vorkommt. 
Ah  und  /II  konnte  die  Wahl  der  Beispiele 
sorgfältiger  getrotfen  worden,  so  S.  128: 
*Zn  einem,  der  flflchtig  arbeitet,  sagt  man: 
Arbeit«  gründlich,  dagegen  zu  einem, 
der  nichts  tut:  Arbeite  tTÜndlich!'  Nach 
meiner  Ansicht  wird  uian  /,u  dem  Faulen 
doch  nnr  sagen :  Arbeite!  oder  Arbeite  dodi! 
Besser  w:ir  es  zu  schreiben:  Zu  einem  der 
morgen  erst  schreiben  wUl,  sagt  man: 
Schreib  heute,  zu  einem  der  beute  lesen 
und  nicht  schreiben  will:  Schreib  hentel 
Tn  §  81  hat  sich  unter  Am  ausländischen 
Endungen  auch  die  Vorsilbe  erz-  (z.  B. 
en&nl)  TerixrL  Oska»  Wbisb. 

Wl  LHKI.M  WtXnKltER,   DkITSCIISI«  I.KXKIlIfH 
rÜB  »IK  ObkKKI.A»k|iN  UKK  GvNNAHIIt>.   I:  LlTK- 

RATuaraoBix  xoa  tiiscRicBTK  ukr  .xkuhoch- 
PECTscuKX  LiTKHATrR.  Bunibetg,  C.  C. 
Buchner  1905.   404  S.   gr.  S". 

Wunderen  Lesebuch  ist  in  eister  Linie 

fllr  die  humanistischen  Gymnasien  Bayerns 
bestiuunt.  Es  verdankt  sein  Dasein  der 
Anregung  des  VerUgsbucbbändlers  und 
dem  Wunsche  des  Vofsssers,  den  SchlÜem 
ein  Hilfsmittel  zu  bieten,  das  alles  Wfln* 
sehenswerte  enthielt  nnd  alles  riicrflilssige 
vermied,  das  sich  völlig  auf  die  Ziele  des 
hnmaaistisohen  Gymuasjums  konaeatrierts 
und  ans  der  unendlichen  Fülle  des  Stoffes 
gerade  nur  das  bot,  was  die  deutsche  Lite- 
ratur flbeiull  mit  dem  ttbrigen  ünterrichte 
in  Beziehung  zu  setzen  ermöglichte.  Schiller, 
dessen  Hauj)twerke  sich  in  den  HUn'dRn 
jedes  Schülers  befinden  sollen,  ist,  abgesehen 
von  einigen  Briefen,  unberOdtsichlägt  ge- 
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blielmit  Goethe  dagegen  rekililich  mit 

Proben  bedacht  (S.  150—224).  Die  Ver- 
trctor  der  nf'MPsten  Zfit  sucht  man  ver- 
geblich 5  üotttned  Keller  unti  K.  Ferd. 
Meyer  sehlidkn  dm  Bdgen.  Im  fibrigin 
hat  meist  die  Bedeutung'  der  eiiizeliifii 
Dichter  ttir  die  Berüeksielitigung  und  für 
die  Zahl  der  gewählten  Abschnitte  den 
Aussdilag  gegeben;  nur  bei  bayrischen 
Schriftstellern  werden  Ausnahmen  gemacht; 
sie  konunen  auch  zu  Wort,  wenn  sie  woniger 
bedeutend  sind.  So  finden  wir  Proben  aus 
Aventins  (Joh.  Turmain)  Chraiiikn,  aus 
Job.  Jos.  Ourrog'  Schriften  und  nus  den 
Gedichten  König  Ludwigs  I.  von  Bayern 
abgednieki  Aueb  wnnt  mri  bei  der  Aus- 
wahl gern  auf  bayrieohe  Verhultnisse 
Rücksicht  penommeu,  z.  B.  werden  Ge- 
dichte von  Martin  Greif,  von  Piaten  und 
Em.  Geibel  vurgufdlut,  die  ea  bajrudie 
Könige  geriehtet  Bind  oder  von  ihnen 
handeln. 

Zu  beklagen  ist,  daÜ,  während  i.  B. 
KSmer  6V1  Seiten  gewidmet  sind,  Minner 
wie Mörike, Hebbel,  Liliencron,  Klaus  Groth, 
Gerok,  Anast  GrOn,  Wilh.  Baabe,  Guet 


Frejtag  volbiftndig  leer  ausgehen.  FQr 
sie  würde  hinlänglicher  Raum  gewonnen 
worden  sein  (ohne  Vermehrung  des  Buch- 
umfaoges),  wenn  hier  und  da  etwas  ge- 
striehen worden  irtie.  80  brauobten  aus 
der  Prosabearbeitung  von  Goethes  Iphigenie 
nicht  vier  Seiten  (groß  Oktav)  abgedruckt 
zu  werden,  ebensowenig  die  großu  Zahl 
Goethisdier  Xenien  und  die  ganse  Sehluß« 
szone  ai:s  des  Epimenides  Erwarben.  Ferner 
konnten,  statt  des  Abschnittes  aus  Hollen- 
hagens  Froschmeuseler  und  des  für  Schüler 
wenig  geeigneten  Liedes  Ton  Bürger  'Die 
Eine'  oder  der  langweiligen  dramaturgi- 
schen Epistel  von  Geibel,  Klopstooks  Oden 
'Zflrieher  See'  und  'Dem  ErlSser*  auf- 
genommen werden  oder  einige  von  den 
Balladen  Goethes,  die  nur  durch  Mi^non 
vertreten  sind.  Sonst  kann  man  mit  der 
Auswahl  reeht  suftieden  sein.  Wohltuend 
berührt  auch,  daß  der  konfessionelle  Stiind- 
puTikt  der  Dichter  dabei  nicht  von  Einfluß 
gewesen  ist.  Druck  und  Ausstattung  lassen 
niehts  in  wünschen  fibirig. 

OflKAlt  WuSB. 


I)a.s  vor  kurzem  veröffentlichte  Pro>;rainm  der 

48.  Yersaumüiuig  deutscher  Thilologeu  und  Schulmänner, 

die  vom  3.  bis  zum  ß.  Oktober  d.  J.  in  Hamburg  stattfinden  wird,  stellt  eine  über- 
reiche Fnllo  wisseDSchaftlirhcr  VortrUge  und  festlicher  Veranstaltun^'en  aller  Art  in 
Auiisicht.  Vüu  den  angekündigten  Vorträgen  heben  wir  die  folgenden  dem  Bereich 
der  pädagogischen  W&Mnaebaft  mid  Btaxis  nageUtenden  hervor: 

A.  In  den  allgemeinen  Sitsungen; 

Professor  Dr.  Kehrbach,  Berlin:  Bericht  til  <  r  die  Veröffentliohung  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgescliidite: 

Professor  Dr.  Lichtwark,  Hamburg:  Künstlerische  Bildung  auf  örtlicher  und 
nationaler  Grundlage; 

Froftssor  Dr.  Pauls en,  Berlin:  Noeh  ein«  Sehnlrefenn. 

B.  In  den  Sektionssitxungen: 

1.  PhilologLsclie  Sektion: 

Professor  l>r.  ("orssen,  Berlin:  Horaz'  Römeroden; 

Professor  Dr.  Gercke,  Greifswald:  Heimat  und  Sprache  üomers. 

2.  Ftdagügische  Sektion: 

GymnasMldirehtor  ProfiBSSor  Dr.  Aly,  Marburg:  tTnivsrsttHt  und  Schule; 
Pkrofessor  Dr.  Baumgarien,  Kiel:  Der  Beligioasunterrieht  auf  der  Ober- 
stufe des  Gymnaeiums} 
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Profrssor  T)r  Onrütt,  Steglitz  bei  Berlin:  Über  die  Pflege  und  Eotwiok- 
luug  der  Persönlichkeit-, 

Oelttunrat  Proftssor  Dr.  Hflneh,  Bo-lin:  Die  Pldagogilt  und  daa  aka- 
demische Studium; 

Professor  T>r.  O.  Weißen  fei  s-,  Herl  in:  Läßt  sieb  aus  ÜLersetzunpen  eine 
den  Zielen  des  höhtrn  Unterrulits  ent.sprcchi'nde  Vertrautheit  mit  der 
alten  Literatur,  Gescbicble  und  Kultur  gewijiuenV 

Pirofeeiior  Dr.  Wotke,  Wien:  Die  Entwicidung  dea  fiaterrucluseheii  Lelirer- 
standes  bis  184H. 

3.  Ili'^i  nisch-eivigrapbische  Sektion: 

Dr.  Ziebarth,  Hamburg:  Das  Schulwesen  von  Milet. 

4.  Bomanistische  Sektion: 

Professor  Dr.  Scheffler,  Dreaden:  Zur  ArflMtiadien  Srlivtomiig  firan- 
zösisolter  Seluiftsteller  (mit  Ausstellung). 

5.  Muthomntisrh-Tiatnnvissensdiat'tlichp  Sektion: 

Dr.  Boliuert,  Hamburg:  Pbysikali.sche  Schülerübnngeu  aut  dor  Mittelstufe 
der  lieftlanstalten.  Bericht  über  den  Versucb  der  Eintubrung  dieser 
Obnagen  ia  Obertertia  und  üntanahunda  der  Obenrealaehule  Tor  dem 
Hoktautora; 

Professor  Orim^ehl,  Hamburg:  Aoagawihlta  phjiikaliMlie  Sk^hfileifibiiiigan 
(mit  Demonstrationen j. 
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HUMANISTISCHES  GYMNASIUM  UND  HISTORISCHE  BILDÜNO 

Eine  Eatlassungsrede,  gehalteu  am  23.  März  1905 
Von  Otto  Kamwwi. 

Der  hentige  wichtige  Tag^  der  Abidblofi  fttr  3S  nnaerer  Sclifllor,  ist  wieder 

in  die  Nähe  eines  gi-oßen  nationalen  Erinncrungatages  gerucTit.  Wir  dcnlien 
auch  beute  dankbar  des  greisen  Helden,  des  ersten  detit^^clien  KMisers,  der  die 
erneuciti-  tausendjährige  Würde  so  glanzvollj  so  ruhtiucich  und  doch  su  uiilde 
und  iHscheiden  vertrat,  su  daß  er  uns  hh  ilire  idealste  Vi  ikürperung  erschien. 
Wir  denken  seiner  um  so  lieber^  je  mehr  die  Pflege  nationaler  Eigenart  und 
nationaler  Gesinnung  schon  sntKungsgemäft  eine  teure  Pflicht  unserer  höheren 
Schulen  ist  und  ganz  besonders  unserer  homanistischen  Gymnasien.  Denn  Ton 
den  beiden  Hauptgebieten  menschlichen  Wissene  und  menschlicher  Wiseenachaft^ 
von  den  Aufgaben,  die  uns  umgebende  Natur  and  den  Menschen  als  die  Krone 
der  Schöpfung  /u  begreifrn  und  ihn  zugleich  im  Wandel  der  Zt^iten  als  oin 
geschichtliches  Wrsrn  zn  v»  istehen,  den  beiden  Aufgaben,  die  schon  das  Mittel- 
alter in  Anlehnung  un  die  antike  Bildung  auch  für  die  Schulen  als  Trivium 
und  Quadrivium  nebeneinander  stellte,  nimmt  im  Lehi'plan  des  humanistischen 
Gymnasiums  die  aweite,  die  hiatoriadie,  die  wichtigere  Stelle,  dßa  grofieron 
Baum  ein;  in  ihr  beruht  die  unterscheidende  Eigentfimlichkeit  dieser  Schul- 
^ttnng.  So  ist  es  aufgebaut  auf  d<  tu  Studium  der  antiken,  d.  h.  der  griechi- 
schen Kultur  und  ihrer  beiden  Sprachen  und  auf  der  Betrachtung  der  ge- 
schichtliehen Entwicklung  de«  eigenen  Volkes  und  der  Menschheit  in  ihren 
bedeutendsten  Vertretern;  es  will  in  den  ZusainiueMhiiiig  zwischen  der  Ver- 
gangenheit lind  der  Gegenwart,  in  die  Abhängigkeit  der  Gegenwart  von  der 
Vergangenheit,  des  einzelnen  Menschen  von  der  Gesamtheit,  also  in  die  Be- 
dingtheit allea  menadiliehen  und  geschichtlichen  Lebens  einftthren,  nicht  durch 
encyklopidische  Yielwisserei,  sondern  durch  Yorffilirang  der  wichtigsten  und 
maBgebetiden  Erscheinungen  auf  den  verschiedensten  Lebensgebieten,  in  Staat 
und  Wirtschaft,  in  Religion  uml  Literatur  und  etwas  auch  in  der  Kunst,  soweit 
alle  diese  Dinge  dem  jugendlichen  Verständnis  sclion  nahe  gebracht  werden 
können,  und  es  will  das  tun,  indem  es  die  Sprachen  lehrt,  die  den  Zii<^a!)if  zu 
den  Originalquellen,  zu  der  literarischen  Produktion  einiger  der  wiciitigst^n 
Kulturvölker  öffnen;  es  begnügt  sich  nicht  mit  abgeleiteten  Darstellungen  und 
Übersetsungen,  und  es  zeigt  gerade  darin  seinen  echt  wissenschaftlichen, 
alle  nur  iufierliehe  und  oberffi&ehlicbe  Aneignung  mSgliohst  mundgerecht  au- 
gerichteten  StofEM,  voUend«  allen  mechanischen  Drill  ablehnenden  Charakter. 

Mm*  f  alwMalwr,  IM».  D  jl8 
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Heute  uuii,  meine  lieben  Abiturieuteu,  wo  Sie  Abscliifil  nehmen  von  dieser 
alten  Schule,  naclidem  Sie  noch  einmal  in  Ihrer  SchluBprQfung  gi  /,<  igt  haben, 
inwieweit  Sie  in  diei«  hittoriiehe  GTomasialbildung  eingedrungen  sind,  wird  es 
für  Sie  nicht  unang^ineBsea  eetn,  rieb  noebmals  wa  Tergegenwirtigeiiy  welche 
Vonflge  diese  historische  Bildung  haben  kann. 

Nun  ich  denke,  sie  macht  snnScbst  bescheiden,  bescheiden  vor  allem 
gegenüber  dem  Volke,  dem  wir  angehören.  Wie  wcnip  bedeutet  doch  der 
einzelne  in  der  Volksgemeinschatt,  die  sich  auf  dtr  Arbeit  der  sich  eines  weiter- 
gesteckten Zieleü  last  immer  unbewußten  Milliuncn  aufbaut!  Sehr  klein  ist  der 
Kreis,  in  dem  der  einzelne  wirkt,  auf  den  er  wirkt j  er  ist  bei  den  allermeisten 
beschriiilct  auf  die  B^milie,  den  Or^  den  Beruf,  und  das  Wirken,  das  Andenk«! 
an  den  einaelnen  lebt  nur  in  diesem  kleinen  Kreise  eine  knne  Zeit  hng  fort; 
jeder  wird  ersetzt  und  rasch  vergessen  außer  von  denen,  denen  er  anch  inner- 
lich nahe  getreten  ist;  die  Zeit  schreitet  weiter,  adn  Bild  verblaBt,  schon  die 
Uiieliste  Gciienitron  hat  keine  lebendige  Erinnennig  mehr  an  ihn,  und  in  der 
geschicktlicheu  Uberlieferung  Ideibt  keine  Spur  von  iiini.  Wie  anders  das 
Volk!  Unser  Leben  dauert  einige  Jahrzehnte,  dos  Leben  eines  großen  Volkes 
mißt  nach  Jahrtausenden,  und  von  christlidien  Völkern  sagt  m^  daß  sie  nicht 
sterben  können.  Von  den  Cimbem  nnd  Teutonen  aus  reicht  eine  sweitansend- 
jährig^e  Kette  bis  auf  die  Gegenwart;  in  den  aechcig  bis  siebsig  Generationen, 
die  seitdem  ins  Grab  gesanken  sind,  treten  überall  dieselbeD  Chaiaktereigen- 
tSmlichkeiten  hervor,  die  unseres  Volkes  Fluch  und  Segen  gewesen  sind,  und 
um  wieviel  Generationen  noch  weiter  zurück  germanisches  Leben  reicht,  das 
weiß  niemand.  Noch  viel  weiter  gehen  die  (irundlagen  unserer  Kultur  zurück, 
sicher  um  mehr  als  das  Doppelte;  denn  wir  wissen  jetzt,  daß  die  Griechen  und 
Rdmer,  bei  denen  sie  für  uns  wurxelt,  in  der  Entwicklung  der  antiten  Kniinr 
veihiltnismäßig  junge  Vdlker  gewesen  sind,  daft  die  ewige  Borna  im  Vergleich 
mit  Ninive,  Babylon  nnd  TlMben,  sogar  mit  Knosoa,  Mykene  nnd  Athen  eine 
junge  Gründung  war.  Alles  was  uns  umgibt,  alle  die  Güter  der  Kultur,  die 
wir  gedankenlos  brauchen  und  ohne  die  wir  nicht  leben  könnten,  reichen  in 
ihren  Ursprüngen  bis  in  die  ^'nuieste  V^orzeit  zurück.  Unsere  Sprache  beruht 
auf  dem  Wortschatz,  der  seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  gesammelt  nnd 
umgebildet  worden  ist;  die  Geräte  des  täglichen  Lebens  vom  Messer  und 
Hammer  bis  sum  Kochtopf  und  aur  Nahuadel  verdanken  wir  dem  SehaiHnnn 
namenloser  Erfinder,  die  vor  Jahrtansendem  lebten  nnd  sannen,  und  sdbst 
unsere  neuesten  Erfindungen,  anf  die  unsere  Zeit  so  stolz  iat^  sind  das  Ergebnis 
eiiu  r  Jahrhunderte  langen  Arbeit.  Auch  der  eingebildetste  Narr,  der  in  seiner 
Selbstüberhebung  auf  die  Vergangenheit  geringschätzig  herabsieht,  kann  diesen 
Zusammenhang  nieht  leugnen  und  würde  ohne  ihn  ein  hilfloser  Barbar  sein. 
Überhaupt,  die  ungeheuren  technischen  Fortschritte  des  XIX.  Jahrh.  verführen 
leicht  dazu,  deu  Kuiturzustaud  früherer  Zeiteu  zu  unterschätzen.  Um  ein 
menschenwOtdiges  Dasein  xu  fQhren  und  geistige  Interessen  au  pflegen,  dasu 
bedarf  es  weder  des  Automobils  noch  der  Elektriaitit,  nooh  auch  der  all- 
gemeinen Sdiulpflicfai  IMe  alten  Assyrier,  Babylonier  und  Ägypter  waren  Jahr- 
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tuusende  vor  Chr.  hochkultivierte  Völker,  und  die  Kultur  der  sogenannten  home- 
rischen Zeit,  die  wir  jetzt  die  kretisch-mykenischo  nennen,  die  stand  im  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausend  ungefähr  ebensohoch  wie  die  ritterliche  Kultur  des 
europäischen  Abendlandes  im  Beginne  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrtausends. 
Der  riauptunterschied  ist  der,  daß  sich  in  der  vorchristlichen  Zeit  die  höhere 
Kultur  auf  die  herrschenden  Stände  und  inselartig  auf  einzelne  bevorzugte 
Landschaften  beschränkte,  neben  denen  alles  ringsum  ncMjh  barbarisch  war, 
während  sie  heutzutage  die  Erde  umspannt  und  möglichst  viele  Volksgenossen 
zu  umfassen  strebt;  die  Entwicklung  ist  immer  mehr  in  die  Breite  als  in  die 
Höhe  gegangen,  und  erst  die  letzten  vier  Jahrhunderte  haben  in  Wissenschaft 
und  Tecluiik  die  Leistungen  der  früheren  Jahrtausende  erheblich  überschritten. 
Solche  Erwägungen  müssen  uns  iloch  wohl  zur  Bescheidenheit  anleiten  in  der 
Schätzung  der  einzelnen  Persönlichkeit  gegenüber  dem  Volke  in  der  Gegenwart 
und  in  der  Zeit. 

Und  doch,  über  der  Masse  ungezählter,  namenloser  Existenzen  ragen  wie 
hellstrahlende  Gipfel  Uber  dunklen,  tiefen  Tälern  große  Männer  hervor,  an  die 
die  Völker  gern  die  Perioden  ihrer  Geschichte  knüpfen,  in  denen  sie  zuweilen 
ganze  Zeiten  und  sich  selbst  .symbolisieren.  Namen  wie  Moses,  Minos,  Perikles, 
Alexander  der  Große,  Cäsar,  Mohamcd,  Karl  der  Große,  Friedrich  Barbanissa, 
Luther,  Friedrich  der  Große,  Bismarck  u.  a.  m.  rufen  ganze  lange  Erinnerungs- 
reihen in  uns  wach,  zeichnen  in  wenigen  Silben  große  Perioden;  sie  klingen 
durch  die  Jahrtausende,  und  ihre  Träger  sind,  menschlich  gesprochen,  unsterb- 
lich. Wie  klein  fühlen  wir  uns  ihnen  gegenüber!  Wohl  bemühte  sich  Krittelei 
und  Neid,  die  Eigenschaften  besonders  demokratischer  Zeiten,  wie  der  unseren 
—  'denn  Sünde  ward  es,  ob  dem  Schwärm  zu  ragen'  — ,  ihren  Schwächen  und 
Fehlern  nachzuspüren,  um  schließlich  zu  dem  erhebenden  Satze  zu  gelangen, 
daß  auch  sie  nur  Menschen  gewesen  sind  und  nichts  Besseres  als  —  wir;  es 
bleibt  doch  dabei,  daß  nicht  ihre  schwachen  Seiten  fortwirken,  sondern  ihre 
Vorzüge,  ihre  eigentümlichen  Kräfte.  Und  auch  das  entspricht  dem  Bestreben 
un.serer  Zeit,  die  historische  Bedeutung  großer  Männer  herabzudrucken,  das 
Hauptgewicht  auf  die  Massenentwicklung  zu  legen  und  die  großen  Persönlich- 
keiten mit  einem  von  der  Naturwissenschaft  unberechtigterweise  herüber- 
genommenen BegriflFe  nur  als  Geschöpfe  der  Zeit  und  der  Umstände  aufim- 
fassen.  Nun,  das  weiß  jeder  längst,  daß  auch  der  genialste  Mensch  aus  seiner 
Zeit  nicht  herauskann,  aber  das  Genie  zeigt  sich  gerade  darin,  daß  es  Ober  die 
eigene  Zeit  hinausdenkt  und  hinaus  wirkt.  Fürst  Bismarck  hat  einmal  das 
Wort:  'unda  fert  nec  regitur,  die  Welle  trägt,  sie  läßt  sich  nicht  leiten'  auf 
sein  eigenes  Wirken  angewendet  und  damit  aussprechen  wollen,  daß  auch  er 
von  seiner  Zeit  getragen  werde.  Gewiß,  die  Meereswogen  und  die  Wogen  der 
Zeit  lassen  sich  nicht  regieren,  aber  das  Schiff,  das  auf  ihnen  fährt,  das  muß 
gesteuert  werden,  und. wehe  heute  dem  Staatsschiff,  das  nicht  ein  starker  und 
weitschauender  Steuermann  lenkt!  Wenn  das  Genie  ohne  seine  Zeit  nicht  zu 
denken  ist,  so  ist  noch  weniger  sein  Wirken  aus  der  Zeit  wegzudenken.  Was 
wäre  z.  B.  geworden,  wenn  König  Wilhelm  etwa  im  Jahre  1863  Bismarck  ent- 
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lassen  hätte?  Wir  hätten  heute  weder  ein  deutsches  Reich  noch  einen  deutschen 
Kaiser,  und  wie  es  dann  um  da«  deutsche  Volk  stfinde,  Ist  nidit  auszadenken. 
Das  Oenie  erklSren  so  trollen,  iak  meuselilielier  Hochmui  'Die  Zeit  enuebt 
das  Qenie,  doch  sie  schafft  es  mthi*,  aagt  einmal  H.  Ton  Treitaehke,  nnd  es  ist 
Unsinn,  naohweilMi  am  wollen,  daß  das  Genie  aus  dvn  äußeren  Unis''iih]on  habe 
hmryoi^ehen  mQssen.  Gewiß  war  eine  Laufbahn,  wie  die  Napoleon»  I.,  nur 
in  seiner  Zeit  möglicli;  aliiT  woher  ksini  dio  geniale  Begabung,  die  sie  meisterte? 
Wie  kam  es,  daß  Otto  von  Bismarck  (kr  größte  deutsche  Staatsmann  des  Jahr- 
hunderts wurde  und  sein  Bruder  Bernhard  ein  Dnrchschnitisbeaniter  blieb? 

Ooeihe  vnamt  i^ftter  Dichter  war  und  eein  Selm  nnd  seine  Enlnl  venig 
bedeutende  Leute?  Nein,  daa  Genie  ist  und  bleibt  uns  in  seinem  Diapmnge 
ein  B&tsel,  ein  GMieimnis,  Tor  dem  wir  uns  in  Donnt  an  beugen  baben.  Es 
kommt,  wenn  seine  Zeit  da  ist,  Venn  die  Zeit  erfüllet  ist';  es  leistet  ihr,  was 
es  zu  leisten  hat.  Darin  zeigt  sich  die  göttliche  Leitung  der  Geschichte,  und 
difscn  nianben  haben  wir  uns  bescheiden  anzueignen,  denn  ohne  ihn  würde 
die  Weltgeschichte  ein  Vernunft-  und  sinnlo.ses  ("haos,  ^s•ie  die  Natur  ohne  den 
Glauben  an  einen  allmächtigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde. 

Wer  aus  der  Geeebidite  Bescbeidenheit  lernt  in  der  Wertacfaataung  seiner 
eigenen  Pmönliehkeit,  der  wird  sidi  ebenso  abwwden  von  jedem  Venuebe,  die 
Dinge  von  radikalen,  sdieinbar  nnwiderlegliehen  und  doeb  nnerwiesenen  so- 
genamitei)  Vemunflwahrhc  iten  aus  meiatern  zu  wollen,  wie  es  das  ganz  un- 
historisch  denkende,  vernunftstol/.e  XVUT.  Jahrh.  am  grOndliclisten  in  der  fnuv 
zösischen  Revolntion  versucht  hat,  die  mit  der  Geschichte  Ijrecheii  wollte,  und 
wie  es  lieute  die  Sozialdemokratie  wieder  tun  niöehte;  der  wird  sich  aber  auch 
abwenden  von  der  lüchcrlichen  Selbr^tüberhebuug,  die  für  jedes  kleine  Menschen- 
kind das  Beeht  in  Anspruch  nimmt  *8icb  ausaaleben*  nnd  niebt  an  die  unlös- 
lichen Bande  denkt,  die  jeden  einadnen  an  einen  bestimmten  Pflichtenkreia 
fisaaeln. 

Nur  wer  1)  •sf'liPiflen  ist,  kann  auch  gerecht  sein,  denn  er  nimmt  den 
Maßstab  für  Menselien  und  Dinye  niclit  aus  sieh,  sondern  von  ihnen  selbst:  er 
wird  also  über  sie  uiclit  von  irgend  einem  sulijektiven  oder  willkürlich  ge 
wählten  Standpunkte  aus  aburteilen,  sondern  er  wird  Menschen,  Völker  und 
Zeiten  in  ihrer  historischen  Bedingtheit  verstehen.  Gerade  der  Jugend  fällt 
daa  «Atr  schwer;  in  ihrem  aufsteigenden  Selbstbewufttaein  laSli  sie  daa  eigene 
Urteil  g^m  fOr  das  scbleebthin  richtige,  denn  es  kommt  ihr  alles  noeb  sehr 
ein&cb  vor,  nnd  sie  urteilt  gern  aueb  absolut;  alles  ist  ihr  schlechthin  scinvam 
oder  wei£^  gut  oder  böse,  reobt  oder  nnreebt.  Wie  sagt  doch  Schillers  WaUen* 
stein  an  Hax  Piccolomini? 

S»*bnell  fertig  ist  die  Jugend  mit  dem  Wort, 
V     Das  schwer  sich  haudhabt  wie  des  Messers  Schneide; 

Aus  ihrem  heißen  Kopfe  nimmt  sie  keck 

Der  Dinge  Sbfi,  die  nur  sidi  selber  liobten. 

Eben  deshalb  ist  fQr  die  gebildete  Jugend  die  historische  Betrachtung  ein  so 
beilaamee  Korrektiv.   Und  kein  Bildungsgang  leistet  dieae  Aufj^be  beaaer  als 
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der  gymnasiale.    Nicht  nur  durch  Erzählen,  sondern  auch  durch  eindringende 
Lektüre,  dio  eigene  Arbeit  fordert,  wird  dor  Zötjling  des  humanistischon  Gyiii- 
naüiumö  z,ur  Kenntnis  t.'iuor  ganzen  lleihe  hervorragender  Persönlichice itcn  auf 
dtin  verschiedeusieu  (iebieten  eingeführt^  er  lernt  viele  von  ilinen,  Staatsmänner, 
PliUoaaplieii  vnd  Bednar  m»  ihren  eigraen  WeAm,  in  ihrer  eigaien  Spradie 
kennen;  er  lernt  die  Welt  mit  ihren  Augen  sehen,  ihr  Handeln,  ihre  Gedanken 
verstehen»  nnd  in  den  großen  Dichtem  und  HistCRikMH  treten  ihm  Menschen 
des  Altertums  ebenso  lebendig  entgegen  wie  die  Geistcshelden  des  eigenen 
Volkes,  die  ihm  die  Kirchen-  und  Literaturgeschichte  ebenso  in  ihrer  eigenen 
Gedankenarbeit  zeigt.    Welcher  Verlust  wHre  es  für  unsere  gesamte  geistige 
Kultur,  wenn  unsere  Jugend  Menwchtiii  wie  den  naiven,  frischen  Weltfabrer 
Herodot,  den  ernsten,  kritischen  Thukydides,  den  Herzenskündiger  Sophokles, 
den  tie^innigen  Pkton  nnd  den  fchverringenden  Patrioten  Demosthenes,  den 
kalten,  genialen  BeaUsten  C^sar  nnd  den  beweglieben,  vielseitigen,  geistvollen 
Gieero,  den  liebentwflriUgen  Lebensbeobachter  and  Lebenskflnstler  Horas  und 
den  schwermütigen  Menschenschilderer  Tadtus  nicht  mehr  kennen  lernte!  In 
barter  Arbeit  will  dieses  Verständnis  errangen  sein,  und  erst  auf  der  liöchsten 
Stufe  findet  sie  ihren  Lohn;  wer  vorher  abbricht,  errinj^t  ilin  nicht,  für  ihn 
trägt  der  (i ynin;ii>iiiluiiterricht  nicht  die  rechte  Krueht.     Wer  sie  alter  «j^eniebt, 
der  wird  ubcriiuupt  allmählich  Menschen  versteheu  lernen,  der  wird  hegreifen, 

warum  sie  so  versdiieden  wurden,  und  der  wird  bewahrt  blnben  vor  absprechen- 
den Urteilen  Qber  sie.  —  Aber  in  den  Menschen  spiegelt  sich  auch  ihre  Zeit, 
denn  *die  Maischen  sind  die  Zeiten'.  Auch  jede  Zeit  hat  ihre  besonderen 
Voraussetzungen,  ihre  besonderen  Aofgaben,  ihren  eigenen  Wert,  sie  bereitet 

nicht  ntir  eine  folgeudu  Zeit  vor.  Und  fferade  in  besonders  wichtigen,  unter 
sich  sehr  verschiedenen  Zeiten  will  die  huinanistisehe  Hildun«/;  an  der  Hand  aus- 
erlesener Quellenschriften  einführen.  Sie  /.eif»:t,  wie  die  griechischen  Klein- 
staaten zwar  eine  nationale  Einheit  von  sich  aus  nicht  zu  stände  gebracht 
haben,  wie  sie  aber  eine  unendlidie  Fitlle  an  politischen  und  sosialen  Qestal- 
tungen  und  Mne  Kultur  von  beispiellosem  Beichtum  entfiiltet  haben,  wie  die 
geistige  Hauptstadt  OriedienlAnds,  die  xaCdsv^ig  *Ellddog  Athen  in  dieser 
Kultur  das  Höchste  geleistet  hat,  wie  diese  kleine  Landschaft  von  vierzig  Qnadrat- 
meilen  für  die  hellenische  und  also  für  die  menscbheitlichc  Kultur  unendlich 
aielir  bedeutet  als  das  ganze  ungeheure  russische  Keieh,  wie  von  hier  die  Welt- 
herrsclial't  des  griechisclien  tieistes  ausgegangen  ist,  <ler  das  Weltreich  Alexanders 
des  Großen  den  staatlichen  Körper  gab,  damit  äie  sich  verbreiten  konnte  bis 
an  die  Säulen  des  Herkules  und  bis  an  den  Ganges,  damit  in  ihr  das  Evan- 
gdium  verktindigt  wurde,  damit  sie  fortwirken  konnte  dnrdi  die  Jahrhunderte. 
Und  wieder  zeigt  die  römische  Geschichte  und  Literatar  die  wunderbare^  fblge« 
richtige  Entwicklung  eines  i^tadtshtnts  zum  Weltreich,  das  mit  seiner  lateini- 
schen Spruche  das  rnniisehi>  iJeclit  und  die  Elemente  der  grieehiselien  Kultur, 
die  es  bereitwillig  ülx  rnahni,  über  das  ganze  Abendland  trug  und  eine  geistige 
Einheit  schuf,  die  dann,  als  das  Reich  zerfallen  war,  in  der  römischen 
Kirche  fortlebte,  bis  sie,  in  freierer  Form,  unter  den  selbständig  gewordenen 
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Nationen  und  Kirchen  als  die  große  und  unzciTeißhare  Kulturgemeinsckift  der 
romaniscbeu  und  germanischen  Nationen  trotz  aller  Spaltungen  fortlebt  hin  zur 
Gegenwart.  Wer  iO  einigermaßen  gelernt  hat,  verschiedenartige  Zeiten  in  ihrer 
Eigentflmlidikmt  und  ihrtt  inneren  Berecktigung  aufinftueen,  d«r  wird  auch 
gereeht  nrteilen  Aber  diese  Zeiten  nnd  über  die  eigene  Zeit,  er  wird  diese 
weder  übcrsdiStsen  noch  unterschütsen,  sondern  sie  aufibasen  als  dn  Glied  in 
der  Gesamtentwicklung  der  Menschheit. 

Er  wird  aber  aneh  den  Tersehiedenen  Völkorn  gerecht  werden,  denn  erst 
durch  Vergleich  mit  anderen  Völkern  lernt  man  das  eiji^ene  wirklich  kennen. 
Wir  dürten  sagen:  Kein  Volk  ist  so  geneigt,  fremde  Völker  anzuerkennen,  als 
das  ^tsehe,  wobl  gar  anf  Kosten  soiner  eigenen  Nationaliial^  die  leider  keiner 
so  leieht  aufgibt  wie  nocb  immer  der  Deutsche,  trota  der  ondlich  wieder- 
eiTungenen  Einheit  Gerade  der  wissenschaftlich ,  der  historiaeh  gebildete 
Deutache  wird  dies«T  Neigung  nicht  so  leicht  unterliegen,  weil  er  den  Wert 
seines  eigenen  Volkstums,  d.  h.  seine  geistigen  Güter,  besser  kennt.  Er  wird 
aber  auch  eine  andere  mnrierne  Unart,  nicht  mitmachen.  Im  Widerspruch  mit 
jener  charakterlosen  Sehwäilu'  hat  sich  neuerdinga  eine  l^icbtung  heraus- 
gebildet, die  im  Überschwauge  des  nationalen  Empfindens  alles  'Fremde'  miß- 
tramaeh  ansidit  nnd  nnto:  dnn  Schlagworte  'national'  sogar  so  weit  geht,  auch 
alle  'fremden'  Bildungastoffe  zu  bel»mpfen  und  eine  sogenannte  rein  *natioiiale* 
Bildung  Bu  fonitt-n,  wie  sie  eine  nationale  Knnat  fordert,  die  deshalb  auch  das 
humanisti^^che  Qyinnasium  zum  Gegenstande  gehässiger  und  unvernünftiger  An- 
griflFe  macht  Sie,  m.  1.  A.,  werden  wissen,  was  Sie  von  solcher  Torheit  zu 
halten  haben.  Bie  wissen,  daß  ein  Sie«»  dieser  Richtung  uns  von  dem  großen 
Zusammenhange  unserer  Kulturentwicklung,  ja  von  unserer  eigenen  Ver 
gangcnheit  losreißen,,  uns  der  Barbarei  ausliefern,  einer  geistigen  Verarraung 
preisgeben  würde.  National  ist  für  uns  alles,  was  auf  unserem  deutschen 
Boden  heimiseh  geworden  ist,  es  mag  stammen  woher  es  will.  Oder  ist  Goethes 
^higenie  ^wa  nicht  'national'?  Waren  Goethe  und  SdiiUer,  Lessing  nnd 
Klopstock  nicht  'nationale'  Dichter?  Und  waa  wflrde  Ton  der  Fülle  nnaerer 
historisclioii  Bauten  als  'national'  übrig  bleiben,  wenn  wir  das,  was  auf  'fremde' 
Vorbilder  zurückgeht,  ausscheiden  wollttn?  Etwa  das  alte  dentscLo  Bmieni- 
haus.  Nein,  t>o  wi-nig  wir  unsere  eigene  Nationalität  wcirwerfLii  j^ollcn,  so 
wenig  sollen  wir  das,  was  andere  Völker  Bedeutendes  geleistet  und  uns  mit- 
geteilt haben,  unterschütsoi,  mag  uns  anch  manche  ihiw  Eigentflmlidikeiten 
und  Leistungen  nicht  sympathisch  sein,  denn  jede  Nation  ist  ein  hiatorisdies, 
aus  bestimmten  natürlichen  Anlagen,  tmAer  bertimmim  Verhaltnissen  und  £r^ 
lehnissen  auf  einem  gegebenen  Boden  erwachs«  )i<  s  GeUild« . 

Wer  gerecht  urteilt,  wird  auch  praktisch  duldsam  sein.  Gerade  diese 
Duldsamkeit  droht  uns  in  wüstoni  Pai-tritiezänk  lu  iite  mehr  und  mehr  abhanden 
zu  kommen.  Politische  Piirtcien  hat  i's  in  i'wiim  Staaten  immer  geijehen  und 
wird  es  immer  geben,  denn  in  solchen  niHrlitn  sich  die  verschiedenen  Inter- 
essen und  Anschauungen  geltend.  Der  alte  Solon  hat  sogar  verf&gty  daß  jeder 
Bürger,  der  nicht  Partei  ergreifs,  straffällig  sei  Das  war  Belbstrerstandlich  in 
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(?PD  piigon  Vprli!iltnif?8en  iiltj^nicchischer  Stadtstaaten,  die  auf  der  praktischen 
'rtilnuhine  iillir  l^iirL'ir  iini  politischen  Lehen  beruhten;  eben  deshaU)  trugen  in 
iluien  wie  in  den  iLuljeniacIicn  StaUtütaaieu  de»  ausgebenden  Mittelalters  die 

Pttrteikftmpfe  einen  bo  heftigen,  leidenecbailUehen  Öwrakter,  daß  die  Aber* 
wnndene  Partei  immer  anage»tf»Ben  wurde  ohne  jede  BOckiicht  anf  die  Ver- 
diensto  der  eiiuselnen.  Auch  der  größte  italiemsehe  Diebter,  Dante  AUgjhicri, 
der  Geetalter  der  italienischen  Schriftsprache,  wurde  atn  Miner  Vaterstadt 

Florenz  verluinnt,  nur  weil  er  den  'Weißen*,  den  GLibellinen  nnpehörto,  'ohne 
sonstige  Schuld',  wie  der  Chronist  Giovanni  Villaui  naiv  hinzusetzt.  Denn 
wären  die  Besiegten  in  der  Stadt  ziiriickjrebliobon,  so  liiitte  die  [{egicruug  der 
Sieger  niemalä  irgend  welche  Festigkeit  erlaugt.  Auch  in  uuserem  politischen 
Leben  gibt  ea  nottrendigerweise  Parteieui  und  wer  praktiedi  in  der  PeKtik 
tätig  sein  will,  der  wird  sich  einer  von  ihnen  anechließen  mflesen,  denn  er 
muß  darnach  streben,  seine  Auffoesun^  seinen  Willen  durchiusefnen,  und  er 
wird  die  Gegner  nnoh  in  Schrift  und  Wort  bekämpfen  müssen,  er  wird  des- 
halb den  C'ut^fi'fTpngesetzten  Standpunkt  als  irrtümlich,  den  eigenen  als  den 
riibtigcn  darzustellen  bemüht  sein,  zuweilen  sogur  auf  Kosten  der  Wahrheit. 
Der  DiircliHchiiittf mensch  wird  in  iliesciu  Parteitrcibcn  aufgellen,  wie  er  täglich 
seine  Zeitung,  die  Zeitung  liest  und  ihr  alles  aufs  Wort  glaubt,  der  historisch 
gebildete  Menseh  wird  sieh  nur  sehwer  entschließen,  in  einer  Partei  aufieugehen 
und  damit  ein  Stflck  seiner  geistigen  Freiheit  aufengeben',  jedenlalla  wird  er 
sagen:  Idi  halte  diese  Ansicht  für  riehtig  und  heilsam  nnd  werde  das  Meine 
tun,  tun  ihr  zum  Siege  zu  Terhelfen;  aber  ich  begreife,  wie  die  andere  Partei 
zu  ihrer  Auffassung  l<ommen  knnn,  Avie  flberhaupt  verschiedene  Parteien  not 
wendig  sind,  schon  damit  das  politische  Lehen  nicht  erstirbt,  und  über  alles 
wird  er  du.s  Vaterland  stellen.  Ja  Gott  sei  Dank  sind  unsere  modernen  Ver- 
hmtnisse  so  beschaffen,  daß  ein  guter  l'atriot,  auch  ohne  praktisches  Mitglied 
einer  Partei  zu  sein,  dem  Vaterlande  dienen  and  sein  freies  Urteil  behaupten  kann. 

Viel  eehwierigor  ist  das  Verbiltnis  an  den  Konfessionen.  Denn  hier 
handelt  ee  sich  um  den  Kern  der  Weltansehauung,  nm  das  tiefste  Empfinden 
nnd  Denken  des  Menschen,  und  da  es  heute  nur  ein  konfessionelles  Christen- 
tum gibt,  kein  einheitliches,  so  wird  der  christlich  gesinnte  Mensch  notwendig 
einer  bestimmten  Konft  ssion  und  Kirche  angehören.  Nun  aber  behauptet  jede 
Kirelie  im  Belitz  dei  ganzen  christlichen  Wahrheit  zu  sein,  sie  strebt  deshalb 
dariiuch,  diese  auch  auf  Kosten  anderer  Konfeätiiouen,  nicht  nur  iu  der  außer- 
christlichen Welt,  aar  Geltung  au  bringen  und  ne  gegen  Angriffe  von  dm: 
anderen  Seite  au  Tcrteidi^,  womöglich  selbst  solche  Angriffe  au  untemdimen. 
Es  hat  Zeiten  g^eben,  wo  diese  Gegensatie  im  Bewußtsein  der  Gebildeten 
▼öllig  zurücktraten,  wie  TOr  allem  die  Zeit  unserer  klassischen  Dicht«  r;  hat 
andere  Zeiten  g(>gihen,  wo  sie  das  Leben  heh*'rr«ichten ,  wo  sie  alles  Gemein- 
gpfühl  zeistöiti  11  und  iii>'  Nation  schließlich  lu  den  verderbliohsteii  Kririr  hiuein- 
hetzten,  <le»stii  Folgen  .sie  niemals  ganz  verwunden  hat  und  verwinden  kann. 
Auch  in  unserer  Zeit  ist  das  konfessionelle  Bewußtsein  nicht  nur  wieder  er- 
wacht, es  droht  auch  durch  die  Sdinld  beider  Teile  zu  einer  tiefgehenden 
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Spaltung  SU  Ähren.  Dieser  Gefahr  m.  steueni  eind  alle  wahrhaft  gebildeten 

Deutschen  berufen,  denn  unsere  Nation  hacoi  ohne  den  konf^ionellen  Frieden 
nicht  leben,  und  es  ist  Hochverrat  an  unserem  Volke,  ihn  zu  stören.  Und 
sollte  es  nicht  einen  Standpunkt  geben,  den  beide  Teile  gewinnen  könnten, 
ohne  die  Treue  ge^cn  ihre  KuntLssion  tn  opfern?  Die  Konfessionen  sind  doch 
geschichtliche  Produkte,  wie  die  Nationen  und  die  Staaten;  jedes  Bekenntnis 
drttelEt  die  WeUanachanong  seiner  Zeit  und  aeinea  Kreises  aus^  keine  hat  alle 
möglichen  Konsequenzen  des  diristlieben  Glaubens  gezogen,  jede  hat  ihn  mit 
einer  gewissen  Einseitigkeit  entwickdt,  jede  hat  ihre  Vonflge  und  ihre 
Schwachen,  die  miteinander  unzertrennbar  verbunden  sind;  jede  ist  so  stark, 
daß  es  fUr  sie  ganz  unmöglich  ist,  die  andere  zu  Überwältigen  oder  auch  nur 
erheblich  zu  sithw'ächen-,  wozu  habsburgiselie  'Selif^raacher'  und  bourbonische 
Dragonaden  gefülirt  hubeu,  davon  reden  eiiuge  der  sclilimnistou  Blätter  der  Ge- 
schichte eine  beredte  Sprache,  und  von  solchen  unsittlichen  und  unhistorischeu 
Zwangsmaßr^dn  kann  in  unserer  weltKehen  Z^t  keine  Rede  mehr  sein.  So 
exgibt  sich  eine  Duldsamkeit^  die  sehr  versdiieden  ist  von  konfessioneller  Gleidi- 
gOltigkeit,  die  jedem  das  Seine  lassen  will  und  deshalb  auch  freiwillig  darauf 
veiziclit(;t  j  die  andere  Seite  herabzusetzen  uud  au  verunglimpfen,  ohne  deshalb 
die  Abwehr  unberechtigter  Augriffe  und  Übergriffe  unterlassen  zu  wollen. 

Liebe  Abiturienten!  Eine  solche  Oesinnung  kann  die  echte  historische 
Bildung  erzeugen,  aber  dazu  gehört  nicht  nur  die  Lt'hrt',  sondern  viel  clgeiie 
Arbeit  und  ein  hohes  Mali  von  Selbstverleugnung.  Wenn  öie  ernstkuft  dar- 
nach streben,  die  eigene  Persönlichkeit  beseheiden  einsuscbatten,  Uber  Menschen 
und  Dinge  gerecht  zu  orteilen,  den  Gegnern  gegenüber  duldsam  au  sein, 
dann  tat  das  Gymnasium  an  Ihnen  auch  innerlich  sebe  Arbeit  getan,  die  es 
beute  änfierlich  sbsdilieBi 
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SONJJEltSCHÜLEN  Füll  IIEEiYOliKAGEND  BEFÄHIGTE? 

Praktisobe  Bedenken 

Von  BlOHABO  ÜU.SIOB 

J.  Petsoldt  liat  kflnlich  in  einem  längeren  Aafi»t8e  dieser  Zeiiscbnft*)  den 
Oedanken  der  Orfindung  von  Sonderschnlen  fftr  lierTOmigend  Beföhigte  an- 

^'<  ie«rt  und  ihre  Zweikiuäßigkeit  zu  beweisen  versucht.  Er  geht  von  der 
Meinung  aus,  die  begabtesten  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  würden 
bei  der  lifstdieiukMi  Srliuloijiaiüsatinu,  tlio  ?io  mit  einer  großen  Menge  wenig 
oder  gar  nicht  Ht-aiilaLTter  ilaurind  zustiiiiinfnbriu'hte,  schwer  geschädigt,  geistig 
und  sittlich;  gei-'tig,  weil  ihre  Fähigkeiten  nicht  zu  voller  Entfaltung  gebracht 
werden  könnten,  sittlich,  weil  sie  nicht  mit  Hingebung  arbeiten  lerntet!  und  ihr 
Fteifi  nicht  genügend  ausgebildet  wflrde.  Indem  er  din  im  einzelnen  nachzu- 
weisen TMvneht  und  besonders  den  Umstand,  daft  (^rade  hwronragend  Be- 
fähigte im  Leben  oft  nieht  leisteten,  was  sie  auf  der  Schule  ver^praclRn,  ja» 
sogar  leider  nur  zu  oft  völlig  Schiffbruch  litten,  ganz  wesentlich  auf  die  be- 
/«'iclineten  Ursachen  zurückführt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  es  seien  für 
h(ivorran;('iKl  lUlahigtc  Sonderschulen  x.u  ji;riimicn,  welche  bei  beHcliriiiikter 
Schülerzahi  ^höchstens  20  für  jede  Klasse;  und  eigenartiger  Organisation  die 
genannten  achweren  Nachteile  zu  vermeiden  bestimmt  wären.  Ein  Bestand  Ton 
nur  zehn  solcher  Schulen,  die  jährlich  200  Ahitnrientm  entliefien,  würde 
(S.  45S)  dem  Staate  *einen  unnnta>brochenen  Bestand  Ton  3000  vorzfiglieh 
vorgebildeten  Männern  hervorragender  Beanlagung  gewährleisten*  und  in  so- 
zialer wie  in  politischer  Hinsieht  von  der  allergrößten  Bedeutung  sein.  Päda- 
gogische Gründe  wesentlicher  Art  könnten,  so  meint  er,  gegen  den  Vorschlag 
nicht  erhoben  werden,  und  die  timittziellen  Fragen  ließen  sich  (S.  451  ff.)  ohne 
besondere  Schwierigkeit  lösen. 

DaB  auf  nnaeren  höheren  Schalen  bei  der  vielfach  bestehenden,  freilich 
nicht  80  leidit,  wie  manche  Reformer  meinen,  zu  beseitigenden  ÜberlSllung  der 
Klassen  die  Individnalttäten  nicht  hinreichend  gepflegt  werden  kSnnen,  ist  eine 
alte  Klage;  und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  im  Zusammenhange  damit  die 
Gedanken  und  Vorschläge  Petzoldts  etwas  ungemein  Ansprechendes  haben.  Be- 
sonders die  sehr  dngehenden,  mit  der  Hauptsache  ^flbrigens  doch  z.  T.  nnr 

')  Vgl  XIV  (l»Oi,  II)  8.  4M— 4M.  Der  Tetfaner  bat  leine  Yoiselilil««  bald  darauf  in 

oinem  iiu  Berliner  Gymnuaianebrerveroin  am  16.  Februar  d.  J.  gelialtcnen  Vortrage,  »owie 
in  der  ebenda  am  15.  März  flber  den  Oogenstand  eniffncten  DiRkiisflion  aufs  ntnie  zu  be- 
grüudeu  gesucht.  diu  kuui>i)eu  Boticbtc,  die  iu  dvu  Zeiliuigeu  darüber  eii>i^lücucu  sind. 
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mittelbar  /.usanunenhangendeii  psyclinlogischen*)  Dailef^inf»on,  welche  gewisser- 
maßf'M  die  theoretische  Grundlufri'  des  Ganzen  bilden  (vgl.  insbesondere  die 
Ausführungen  über  Genie  und  Talent,  sowie  über  Phantasie,  Interesse  luul  Ur 
teil  S.  428 — 438)  vertiieuen  die  vollste  Beachtung  aller  Schulmänner  j  auch 
werden  dieae  dem  Veriiasser  fQr  mandierlei  Hinweiie  auf  Litnatary  die  nidit 
gerade  am  W<^  li«gt  (vgl.  z.  B.  S.  429.  433  f.  437  ff.  441  ff.)  dankbar  sein. 
Anders  steht  es  freilich  mit  der  praktischen  Seite  der  Erage,  inabeeondere  mit 
der  Art^  wie  er  sich  die  Durchführung  d«  ]-  Organisation  den^t.  Der  ideale  Zog 
des  VerfnaserS)  sein  Bestreben,  die  i;  i  tig  Auscrwahlten  in  jeder  Weise  zu 
rördoni,  Kann  nicht  genug  anerlcnnnt  \vi  rden;  abpr  es  ist  doch  scbr  fraglich, 
oll  dif  Si  hildigungen,  drnm  er  mist  rt-  hervorragend  befähigten  Soliülfr  dauernd 
auögesi'tiit  glaubt,  eine  so  oiiisLlmridi'nde  Reform  rechtfertigen,  deren  Folgen  in 
pädagogischer  wie  sozialer  Beziehung  —  um  von  der  hnanzielleu  ganz  zu 
schweigen  —  von  ihm  dodi  m.  E.  nicht  toD.  erwogro  worden  sind.  Und  die 
praktischen  Folgerungen,  die  er  »ebt,  sind  —  selbst  wenn  man  Tcn  der  Art 
ihrer  Ausfiibning  einmal  absieht  —  dodi  nur  dann  an  billigen,  wenn  ihre 
\''orau38etKttngen  richtig  sind.  Auch  in  dieser  Besiehnng  eriieben  sidi  gewich- 
tige Bedenken. 

Yifles  von  dem,  was  sich  vom  Standpunkte  des  Lehrers  und  Erziehers 
gegen  die  Vorsehlügo  Petzoldts  sagen  laßt,  ist  schon  in  der  oben  fS.  125  Anin.) 
erwähnten  Diskujisiun  /.nr  Sprache  gekommen.')  Es  ist,  um  nur  das  Wesent 
lichate  zu  wiederholen,  darauf  hingewiesen  worden,  die  Begabung  für  die  ver- 
schiedenen £^her  sei  oft  eine  völlig  verschiedene  (was  der  Tortragende  nicht 
'genug  in  Betracht  gezogeu  hatte),  gersde  den  begabten  SchQlem  schade  in  den 
Entwicklungsjahren  eine  gewisse  Ruhe  durchaus  nicht,  die  Bedeutung  des 
Fleifles  gerade  für  sie  werde  flberschStst.  Der  Yorschlag  Petsoldts  ferner,  die 
Fensen  der  sechs  Klassen  von  Untertertia  bis  Oberprima  in  den  Sonderschulen 
zu  droi  I")oppclpeii?en  zu  vereinigen,  die  datiii  in  je  einem  Jahre  zu  erledigen 
wären,  wurtk'  abgclcimt,  besonders  mit  Küeksiebt  darauf,  daB  man  mit  Fünf- 
zehnjährigen, wenngleich  Begabten,  doch  nicht  diesell)eu  Stoffe  beliaudeln  könne, 
wie  jetzt  mit  Achtzehn-  oder  Zwanzigjährigen.  Und  mit  Beziehung  auf  den 
Staat  wurde  betont^  dieser  braudie  nun  einmal  eine  bestimmte  Anzahl  ron  Be- 
amten, so  daß  auf  unseren  höheren  Schalen  anch  das  Mittelgut  gefördert 
werden  müsse.  Han  war  darin  einig,  daß  die  Beseittgnng  unleugbar  Tor- 
hendener  Hemmungen  des  Unterricht^hetrtebes  (im  allgemeinen  wie  der  be- 
gabten Schüler  insbesondere)  durch  ungeeignete  Elemente  nidit  durch  Grün- 

Der  Verfaßter  ist  ab  pbiloaophiwber  Sobriftstdier  wohlbekannt  Tgl.  leia«  'Ein- 

fühniug  In  dif»  Philosoph!'^  *!■  r  rciiini  Erfahrung'  1  (1900)  und  besonders  II  l'.)04\  wo  er 
8.  234  f.  in  größerem  Zuäammeubauge  «chon  kurz  auf  die  Ide«  der  Soaderftchuleu  zu 
»prechea  kommt 

Eb  bsteiKgteD  lidi  dsias  von  den  Amtagenoaien  am  Berlin  and  ümgegend  bsMMidect 

die  Herren  Doihlrr,  Krlor,  TTerrlii  h,  H  Koch,  Krneger,  Lortzin;:;,  II  Müller.  Wüin1ior<j  und 
Werner,  während  die  ilerrec  K.  Bochm  und  E.  Dihle  der  AuflaMung  des  Vortragenden 
wenigstens  darin  betatimmtea,  dsA  die  Befähigten  bei  dem  bestehenden  Betriebe  sn  wenig 
Anregung  empfingen  nnd  rieh  oft  langwrilten.    Vgl.  Korr.-Bl.  XIII  (iWb)  S.  ISO  f. 
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dung  von  Sonderschulen  ht  liK'iziifnlittMi  s(  i,  sondern  daß  es  strcngwrer  Ansprüche 
bei  der  Versetzung  (wie  sie  in  einigen  Anstalten  t^itsächlich  gestellt  würden) 
und  im  ZiisanimpTihnnt;  damit  freierer  Gestaltung'}  des  Unterrichta  samal  in 
den  oberen  Klassen  bedüri'e. 

Ich  glaube  nun,  daß  sich  die  geäußerten  Bedenken  (denen  ich  zustimme) 
noch  in  einem  Grade  vermehren  und  verstärken  Lisseu,  daß  einerseits  die  Grün- 
dung von  Sonderschiilen  als  aehadlich  f&r  den  Betrieb  der  daneben  bestehenden 
flbrigen  hSberen  LehranetnlteB  der  biaherigen  Art  naobznweiaen  iaf^  andrerseits 
—  bei  mandierlei  Fdilecn  in  den  Koubinationen  und  Rechnungen  des  Ver- 
fassers —  die  Möglichkeit  der  Existenz  selbst  einer  beschrankten  Zahl  solcher 
Schulen  als  einer  daminden,  im  kulturellen,  politisclien  und  sozialen  Interesse 
wünschenswerton  odt  r  notwcndif^cn  Einrichtung  soll)Ht  so  fraglich  wird,  daß  die  vor- 
geschlagene Orgaiiisatiiin  li«K-hstt>iis  für  ganz  cigeiiiutig*'.  liesonders  günstige  Ver- 
haltnisse durchführbar  wäre,  ullgeuieinere  Bedeutung  aber  nicht  gewinnen  k^umtc. 

Die  Grundfrage,  von  der  am  letzten  Ende  aUes  andere  abhängt,  it^t  die: 
Werden  die  herrorragend  Befähigtou  in  unseren  Sdinlen  deswegen',  weil  der 
Standpunkt  der  Klasse  aumeist  durch  die  ^Untersten  der  Mittelschicht*  be- 
stimmt wird,  tatuchlich  so  TemadilaSBigt,  dafi  ihr  Oeist  und  Charakter  zu 
ihrem  eigenen  Schaden  und  dem  des  Staates,  welchem  sie  angehören,  dauernd 
leidet?  Je  nachdem  man  diese  Frage  bejaht  oder  Terneint,  wird  man  entweder, 
weil  in  der  Tut  Oefahr  im  An/uge,  nnf  einfchneidondc  Andeningen  des  Be- 
triebes bedacht  sein  müssen,  oder  es  kann  im  wesentlichen  bei  dem  bestehenden 
Zustande  sein  Bewen<bn  Ixlialten,  wobei  selbstverständlicb  wie  allenthalben 
zielbewußtes  Fortschreiten  im  Auge  zu  behalten  ist,  doch  imiueriiin  innerhalb 
des  gegebenen  Rahmens.  Fstsoldt  bi^aht  die  Frage  mit  Sntschledeidieit  and 
sieht  die  erwähnte  Konsequenz;  ich  glaube,  bei  Temtinftigem  Unterrichtsbetriebe, 
wie  er  in  den  meisten  Fällen  tatsicblich  gefibt  wird  oder  doch  —  auch  soweit 
noch  finanzidUe  Rücksichten  in  Betracht  kommen  —  in  absehbarer  Zeit  erreieht 
worden  kann,  darf  sie  verneint  werden. 

Ein  wesentliches  Moment,  die  Schüler,  atich  die  hochbegabten,  geistig  und 
sittlich  so  weit  zu  f(»r(lerii,  wie  es  hei  jungen  Ijcuten  überhaupt  möglich  ist, 
die  doch  erst  im  Anfang  oder  der  Mitte  ihrer  Eiit wickhuig  st«dieti.  wird  neben 
der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  dem  pädagogischen  Takte  der  Lehrer 
die  Ansahl  derjenigen  s^,  die  au  äner  Klasse  Tersinigt  werden.  Es  ist  ja 
nun  bekannt^  daB  die  snlSssige  Zahl  fOr  Preußen  durch  mehrere  Verfügungen*) 
für  die  oberen  Klassen  auf  30,  für  die  mittleren  auf  40,  für  die  unteren  auf 
50  festgesetzt  worden  ist,  ebenso,  daft  allenthalben  eine  Herabset/ung  dieser 
Höchstzahlen  angeetrebt  wird.  Kenner  wisMU  auch,  daß  diese  Zahlen  besonders 
in  Doppelanstalten  manchmal  aberachritten  werden,  ein  Übel,  das  aber  aus 

*)  Für  eine  nolelie  baben  «ich  audi  Mitglieder  der  prenfiisebe»  Votemcbtsvctwaltang' 

wiederholt  i\iin<;es]iit»(  hi  n,      \i  A.  Mattbia«,  Monatstbr.  f.  bOb.  Beb.  IV  (1906)  8,  1—8  uii<l 
erst  jüDii^t  wieder  R.  Küiike  in  >i-  r  S'itzuntf  des  prcHBischen  HcrrciihauseB  vom  31.  März 
190&;  vgl  auch  F.  Faulsen,  MooatHchr.  für  höhere  Scbulen  IV  (litU&)  S.  66—78  und  S.  16U. 
■)  Die  letato  vom  S8.  Apnl  1897,  vgl.  A.  lleier,  Die  boheren  Sebnlen  in  rreufien,  ■  im, S.  198. 
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mancherlei  CJründen  keinenwegs  immer  so  einfach  zu  befieitigen  ist,  wie  gern 
uiigenomiaen  wird  —  was  hier  nicht  näher  ;ui^'i;pfiihrt  zu  werden  braucht.  Im 
allgemeinen  steht  doch  aber  fest,  «hiß,  aligesehen  von  ganz  besonders  krassen 
Ausnahmen'),  in  den  weitaus  meisten  Fällen  jene  Höchstzahlen  bei  weitem  nicht 
erreicht  werden.')  liisbesoudere  zählen  die  Primen  uar  in  Ausnahmefällen  30 
oder  mehr  Schttleri  meist  sind  es  einige  20,  oft  noch  weit  weniger,  und  mancher 
Direhtor  wir«  iüroh,  wenn  die  Zahl  grdBo'  ytixe.  Aach  die  Obersekundtti,  die 
frOher  oft  eine  bdingstigende  FfiUe  seigtm,  sind  gerade  im  letaten  Jahnehnt 
in  zahlreichen  Fällen  dauernd  geteilt  worden  und  haben  im  ganzen  müßige 
Schülerzahlen.  Daß  es  in  oberen  Klassen  unter  solchen  Umständen  dem  Lehrer 
heute  nicht  möglich  sein  solUc,  ilirjenigen,  deren  hervorragende  Begabung  für 
alle  oder  einzelne  Zweit;»'  des  rnterriclits  iiuf  dieser  Stufe  mit  ziemlu  her 
Sicherheit  erkannt  werden  kiiiin,  ihren  Fähigkeiten  und  dem  Stande  ihrer  Ent- 
wicklung entsprechend  geistig  anzuregen  und  auch  mit  tüchtigem  ArbeitB- 
pensum  au  versehen,  das  ihren  EleiS  bnaasfordert,  in  der  Klasse  und  durdi 
Hausarbeiten,  kann  ich  nicht  angeben.  Alle  Unterriohtsstoife;  deutsche  Auf- 
sätie,  Schriitstellerlektflre,  religiSse,  historischei,  matiiematiBche  und  naturwissen» 
schaftliche  ProMeme  bieten  des  Leichten  uud  noch  mehr  des  Schwierigen  die 
Fülle,  was  Hochbegabte  bei  geeigneter  Form  der  Darbietimg  wohl  reizen  kann. 
Es  wird  ganz  natürlich  sein,  daß  sie  von  dem  einen  Fache  und  von  dem  einen 
Lehrer  Hieh  mehr  angezogen  fühlen  werden  als  von  dem  anderen,  und  da.s 
würde  auch  ni  den  Sonderschulen  nicht  Hilders  sein.  Es  hat  früher  eine  Zeit 
};e>^eben  (die  meisten  von  uns  haben  sie  in  der  einen  oder  anderen  Form  er- 
lebt), WO  es  Qblich  war,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  'aber  die  Köpfe  hinweg  zu 
reden',  wo  der  Lehrer,  und  vieUeieht  am  diesten  gerade  in  der  Mathematik  und 
Physik,  sich  mit  den  dafür  besonders  Interessierten  ziemlich  einseitig  besefafif- 
tigte  und  sich  um  die  anderen  wenig  kfimmerte;  die  moehten  dann  selbst  zusehen, 
wie  sie  zum  Verständnis  der  Dinge  kamen.  Jüngere  Lohrer  wurden  mit  liecht  vor 
dienern  Fi  hier,  der  Unterricht  und  Erziehung  der  Mt  hrlu  it  in  gleichem  Maße 
stliiidigte,  häufig  gewarnt.  Ob  der  so  getadelte  Betrieb  heute  ül)er!\lJ  au.s- 
gesturbcn  ist?  Nach  den  Ausfühningen  unseres  \  erfussers  .scheint  niaii  andrer 
seits  annehmen  zu  mü^scu,  und  vielleicht  nicht  immer  ohne  Grund,  daß  jetzt 
▼iele  Lehrer  in  das  entgegengesetste  £xtrem  fidlen.  Halt  man  den  Mittelweg 
ein,  und  das  ist  bei  müßiger  Schttlerzahl  auf  dieser  Stufe  nicht  schwer,  so 
kann  man  meines  Erachtena  auch  den  Begabten  voll  gerecht  werden.  Pada- 

')  So  üleheu  doppelten,  z.  T.  »ireiliicheii  \ \>llan»talteü  uiit  500 — 700  (ja  gelegentlich 
nah«  tun  800)  SchtÜem  and  IS—Si  Ktasfleu  einfache  mit  900, 150  oder  aoch  weniger  BchQlem 
in  9—7  KlasKoii  gegenüber.  Fdr  die  oft  schwierigen  Aufgaben  von  Stftdten  mit  schnell 
wachsender  Bevölkerung  sind  geradexu  vorbihllich  die  Einrichtungen  in  Dortmund  (8tädt 
G.;  vgl.  Progr.  l'JOb).  Hier  sind  die  Klassen  VI  bi»  ü  11  durcbgeheuds  in  drei  Cöteo  zer- 
legt S«lbBt  in  den  Hittelklusoi  gebt  die  Sehfllemhl  nirgende  Ober  80  hinaus. 

•)  Eine  Doppclanstalt  mit  15  oder  16  Klassen,  ein  häufiger  Fall  (bis  Uli  oder  0  II 
einschließlieh  geteilt),  die  sämtlich  mit  der  erlaubten  Uöchstznhl  von  Schülern  besetzt  wären, 
könnte  deren  630  l  ezw.  600  haben,  wäbreod  doch  die  meisten  .Anstalten  dieser  Art  erheblich 
hinter  diesen  Znhien  zoraekblMben. 
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gogischer  Takt  findet  Jiitr  div  schönsten  Aufgubeu.  Und  ist  es  wirklich  goradc 
für  die  hervorragend  Befähigten  und  den  herromgenden  Wirkungskreis,  den 
sie  ab  MSnner  haben  sollen,  das  Richtige,  sie  schon  mogliebst  frfihe  —  denn 
darauf  sielen  die  VonchlBge  Petsoldte  ab  —  in  den  Sonderschnlen  eich  recht 
einseitig  entwickeln  an  lassen,  das  Fachstadinm,  das  den  UniTeFsitaten  gehört) 
schon  auf  die  Schnle  an  tthertrngen,  und  wSre  es  auch  die  bevorzugte  Sonder- 
schule? Ich  meine  gerade,  daß  nicht  umsonst  von  einsichtigen  Schulmünm-rn 
wie  weitsch  an  enden  Politikern  so  oft  betont  worden  ist,  unsere  höheren  Schulen 
sollten  nickt  Fachbildung,  äondern  möglichst  allgemeine  Bildung  pflegen.  Es 
ist  unseren  Schülern,  und  den  Begabten,  zu  unbereelitigter  Selbstüberhebung  nur 
zu  leicht  neigenden  am  meisten,  aufierordentlich  nützlich,  g«  rade  im  Hinblick 
auf  die  ffiUnpfe  and  Widerspruche  des  Lebens  mdgliclist  xeitig  zu  lernen,  sich 
an  aehidren  und  an  fttgen.  Und  vas  Petsoldt  bei  den  awölf-  bis  fttnfeelui- 
jährigm  Knaben  —  ich  komme  auf  die  wichtige  Frage  des  Alters  gleich  noch 
au  sinrechen  —  f&r  außerordentliche  Befähigung  hilt  und  mit  Sicherheit  er- 
kennen zu  können  meint,  die  verkümmern  müsse,  wenn  sie  nicht  gesondert  von 
den  tardae  nafurar  der  minder  gut  beanla<^t«'n  Klassen<^enossen  in  Sonder- 
schulen ausgebildet  werüu,  iht  doch  oft  nicht  mehr  üIh  tiüchtigcä  Interesse,  das 
schnell  wechselt,  je  nach  dem  Stott  und  den  Lehrern,  wie  es  übrigens  gJinz 
natürlich  ist  in  so  jugendlichem  Alter;  und  gerade  dieses  bedarf,  scheint  mir, 
Tor  allem  ruhiger,  stetiger,  durch  nele  Übung  gesicherter  Arbeit^  die  sunichst 
auf  breiterem  Fundamente  sich  aufbaut,  bis  bei  sunehmenden  Kenntnissen, 
waekssiidw  Reife  und  Fähigkeit,  selbstandigor  au  prAfsn  und  au  Terglfflehen, 
ganz  aUniiUilich  die  Talente  (von  Genies  sollte  man  hit  r  noch  kaum  reden) 
sich  zu  sondern  anfangen.  Dann  ist  aber  auch  die  Zeit  des  Abganges  von  der 
Schule  gekommen,  und  die  Universität  kann  ihren  Beruf  an  den  fireigewordenen 
Jüugliugen  erfüllen. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  hervorragend  Befähigten  in  den  mittleren  * 
Klassen,  den  beiden  Tertien  und  der  Untersekunda?  Werden  sie  wirklich  vcr- 
nadUSssigt^  derart^  «kB  sie  geistig  und  sittlich  so  weit  EiubuBe  erlmden,  daS  nur 
die  Sonderschule  sie  retten  kann?  Die  Schfllersshl  ist  hier  freilioh  oft  gröfier 
aia  UBi  lieh  ist;  wer  aber  gelernt  hat,  eine  Ekssa  in  Bewegung  sn  setsen  — 
ob  sie  nun  30  hat  oder  40  oder  selbst  noch  einige  darüber,  ist  von  entschei- 
dender Bedeutung  noch  nicht  — ,  der  wird  auch  den  Begabten  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen  wisiseu.  Die  guten  Praktiker  dieser  wichtipni  Unterrichtsstufe 
werden  gerade  die  regsamen,  geistig  iiiteiessierten  Jun^'en  t^iir  nicht  daizu 
kommen  lassen,  sich  zu  langweilen;  diese  sind  noch  frei  genug  von  Blasiertheit, 
daß  sie  sich  freuen,  wenn  sie  etwas  zu  sagen  haben;  sie  freuen  sich  auch,  diese 
ihre  Absidit  durch  eifrige  Beteiligung  kund  au  geben.  Sind  sie  mit  ihrer 
Arbeit  in  der  Hallte  der  Zeit  fertig,  welche  die  anderen  brauchen,  so  schaffen 
sie  sidi  selber  neue,  fireiwiUige,  meist  noch  in  allen  F&chem,  sich  sdber  aur 
Lust  und  den  anthni  zum  anfeuernden  Beispiel  —  ein  wichtiges  Moment! 
Die  erste  Durchnahme  des  Neuen,  das  für  alle  gilt,  freiwillige  Leistungen,  die 
sie  selber  auf  sich  genommen  (oft  TerständnisToli  geleitet  von  einem  fUr  Jugend- 
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bildung  waiiiiiult  begeisterten  Lehrer^  bieten  ilinen  iui  twährend  Gelegenheit  Be- 
gftboDg  und  Fleiß  au  eukwidreln,  «ndeneita  ebenio  häufig,  eigene  Fdiler  m  vei- 
benern,  mangelluiftaeTenländme  eu  verToUkommnen  und  —  wo  ihr  SelbstbewuBi- 
aein  eioh  sdion  hier  allznadhr  regen  BoUte  —  auf  TeranlMSung  des  LelirerB 
gelegentlich  zu  der  wichtigen  Erkenntnis  zu  kommen,  daß  anch  sie  noch  recht 
viel  zu  lernen  haben.  M<in  übersclmtze  doch  auf  dieser  Stofe  die  sogenannteii 
Begabten  ja  nicht  zu  sehr!  Das  wäre  aber  auch  kein  Lehrer,  wie  er  sein  soll, 
der  die  Führer  der  Klasse  lie^;en  ließe!  Wem  viel  j^i-geben  ist,  von  dem  wird 
er  viel  fordern.  So  werden  diese  selbst  geistig  gefördert  und,  was  mir  mindestens 
ebenso  wichtig  ist,  sie  lernen  schon  frühe  etwas  Gemeinsinn  und  giite  Kamera«!- 
Schaft,  wenn  sie  aeben,  daß  es  anderen,  auch  bei  treueetem  Fleiße,  nicht  lo  leicht 
gelingt  als  ihnen;  sie  werden,  meine  ich,  wenn  sie  solchergestalt  auch  bis  snm 
Ende  der  Schnlceit  mit  minder  Begabten  Tweinigt  sind,  ein  Erbe  ins  Leben 
hinansnehmen,  das  für  das  Gemeinwesen  deswegen  Tiel  bedeutet,  weil  sie  sidi 
gewöhnt  haben,  neben  dem  eigenen  Ich  anch  Grenzen  und  Kähigkeiten  anderer  su 
schätzen  und  einen  Maßstab  zu  gewinnen,  der  sie  —  bei  weiterer  tüchtiger 
Ausbildung  —  in  den  spät<'ron  leitenden  Stellungen,  in  welche  Petzoldt  sie 
eintreten  läßt  (mögen  reclit  viele  sie  erreichen!),  vor  üngerwhtiirkeit  und  Ein- 
seitigkeit bewahren  wird.  Dieser  Gemeiusiun  ist  uns  wichtiger  als  der  Bonder- 
geist, den  die  Souderschulen  —  trotz  P.s  Zuversicht  —  zweifellos  erzeugen 
würden;  schon  heute  kommt  gelegentlich  derjenige  Typus  des  Gelehrten  oder 
Beamten  in  leitender  Stellung  Tor,  der  deshalb  so  unerfreulich  und  —  gerade 
bei  herrorrsgendar  Begabung  —  am  Ende  auch  so  unfiruehtbar  ist,  wnl  der 
Mann  sich  nicht  recht  in  Neigungen  iin<l  I  ähigkeiten  anderer  zu  finden  weiß^  auf 
die  er  und  damit  SEum  großen  Teile  doch  anch  der  Erfolg  seiner  Arbeit  ange- 
wiesen ist.  So  bringt  er  nicht  bloß  leieht  die  andern  innerlich  gegen  sich  auf, 
VDii  denen  er  womöglich  das  Uieiche  verlangen  möchte  uis  er  von  sich  selbst 
•  zu  fordern  gewohnt  ist,  sondern  er  reibt  auch  die  eigenen  Kräfte  oft  nutzlos 
auf,  wo  ein  Maßhalten  schöne  Früchte  zeitigen  konnte.  Ob  P.  glaubt,  daß  die 
Sonderersiehung  den  Gemeinsinn  fordern  wird?  Daft  die  herrorragend  Begabten, 
fÖT  sich  aufgezogen,  sich  Sinn  und  Verständnis  für  Wesen  und  Entwicklung 
der  andern,  von  ilmeo  allmihlich  durch  eine  immer  grSHera  Sluft  geschie- 
denen bewahren  sollten,  ein  Gegensatz,  der  sich  auch  auf  die  TTniTersitits- 
zeit  übertragen  würde,  scheint  mir  recht  unwahrscheinlich.  Eine  Heform,  wie 
sie  der  Verfasser  im  Auge  hat,  würde  nicht  sozial  wirken,  worauf  doch  heute 
so  vieles  nnkoninit.  So  war  es,  meine  ich,  durchaus  wuhlgetan,  wenn  Sickinger 
(Stiultschulrat  in  Maunheimj  in  seinen  übrigens  auf  die  Volksschule  berechneteu 
uiid  zum  Teil  anders  zu  beurteilenden  Erörterungen')  die  mittel-  und  besser- 
bt^Ui^ten  Sohfller  nicht  getrennt  wissen  wollte. 

Wir  sahen  also,  daß  eine  YemachliBsigung  der  Begabten  auf  der  oberen 
und  mittleren  Stufe  nicht  zu  befOrchten  ist,  schon  unter  den  jetzigen  Verhalt* 

OrgaaiiatioB  großer  ToUcsMliulkörper  nach  der  natOrlieben  LeutnngsnUiigkeii  der 
Kiwitt*,  Yortrag,  gebulten  auf  dem  ersten  iuternationalen  KongreB  für  Schalbygiene  ia 
Homberg  am  1.  Afwil  1904;  ?gL  besonder«  8.  2S  S,  Sieh«  dagegen  Petsoldi  8.  4S6. 
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nis.-jen  nicht,  wenn  der  erzicliomk'  Unterricht  seiuo  volle  SehuldigkL'it  tut.  Daß 
sie  möglich  int,  kann  PetzolUt  gt3rn  zugegeben  werden;  aber  dus  aiieiu  würde 
einen  so  entscheidenden  Schritt  nicht  rechtfertigen.  Den  Mißerfolg  mancher 
'Begabten'  (waren  es  auch  wirklidi  Be^bte?)  im  Lebm,  den  er  der  Vemach- 
Utongung  der  Aasbildnng  des  GharaktMre  durch  die  Schule  amnBchreiben  nur 
zu  geneigt  ist,  und  der  fihrigena  doch  eher  Ausnahme  als  Begel  ist,  dürften 
einsiehtige  Minner  sumdst  in  anderen  Gründen  suchen,  in  häuslichen  Verhält- 
nissen, die  dem  jungen  Manne  keinen  Halt  oder  doch  nicht  mehr  den  Halt 
bieten,  den  er  zur  Schulzeit  hatte,  in  schlechter  Gesellschaft,  in  gesundheitlichen 
St«')ru!igeu  und  anderen  Dingen,  für  welche  die  beste iRtidt'  Schule  als  sulcht- 
nur  zum  kleinsten  Teil  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Wie  vorsichtig 
man  in  der  Erhebung  solcher  VorwQrfe  sein  muß,  ist  schon  oft  von  erfahrenen 
Hannera  betont  worden,  aber  man  ma6  immer  aufe  neue  darauf  hinweisen,  wenn 
ans  Tcreinielten  FÜÜlen  allgemeine  Folgettingen  gesogen  werden,  die  auch  auiter» 
halb  der  Schule  leicht  gegen  diese  Verstimmung  erzeugen.  Vielleicht  war 
anch  die  Bejahung  der  jungen  Leute  keineswegs  von  dem  Grade,  die  mannig^ 
fachen  Kämpfe  der  Studienzeit  mit  Erfolg  zu  bestehen.  Wie  leicht  täuschen 
wir  uns  noeli  mif  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  über  die  Reanlagung  der 
Schüler,  wie  ver-schieden  lautet  oft  das  Urteil  über  denselben  Abiturienten,  nicht 
bloß  von  selten  verschiedener  Fachlehrer! 

Gerade  dieser  Umstand  aber  scheint  mir  auf  schwere  Bedenken  au  fOhren, 
denen  Petsoldts  Zwrifel  und  Sohlllsse  unterliegen,  selbst  wenn  man  bis  SU  einem 
hohen  Grade  angeben  wollte,  daB  sie  gnechtfwtigt  sind.  Er  nimmt  nSmlieh 
die  Sonderung  nicht  auf  der  obersteD  Stufe  tot,  nicht  auf  der  mittleren,  son- 
dern er  geht  bis  auf  die  Grenze  zwischen  unteren  und  mittleren  Klassen 
zurück.  Er  meint  (8.  44G),  zu  diesem  Zeitpunkte  (also  etwa  bei  der  Versetzung 
von  Quarta  nach  Untertertia)  sei  man  sich  in  einem  Lehrerkn|lo(;ium  wohl 
darüber  einig,  welches  die  besten  Köpfe  seien,  nachdem  in  den  unt^^Men  Klassen 
das  Urteil  vielfach  geschwankt  habe.  Wirklich?^)  Ich  möchte  den  Verfasser 
nnd  die  Lehrerkollegien  beinahe  beneiden,  die  schon  za  diesem  Zeitpunkte  sich 
Aber  die  herrorragend  Befähigten  so  Uar  sind,  daB  sie  die  Überitthrung  der 
auaerleeensben  Quartaner  (V£  sehUgt  deren  xwei  vor)  in  die  Sondersehule  mit 
Sicherheit  bel&rworten  können.  Wer  mdchte  aber  die  Verantwortung  für  eine 
so  folgenschwere  Entscheidung  bei  12jährigen  .Tunn;cii  ühernelnnen,  die  noch 
keinen  Schriftsteller  gelesen  haben  (Beginn  der  Lektüre  in  Ulill),  deneu  die 
Erlernung  des  Griechischen  bezw.  Englischen')  noch  bevorsteht,  die  an  schwie- 
rigere mathematische  Probleme  noch  nicht  geführt  worden  sind,  die  vor  allem 
noch  keinen  deutschen  Aufsatz  (der  den  Namen  verdient}  gemacht,  die  durch 
geschichtliche  oder  religiöse  Fragen  noch  kaum  ernstUch  berührt  worden  sind? 

•)  Ähnlich  äußerte  sich  PeUoldt  sdion  in  ihm  ofien  (S.  426  Anm.  1)  erwilhnten  Werke 
n  234:  'Für  jede  Schule  wfiifln  es  eine  Kleinigkeit  sein,  sie  (nämlii  h  dit!  hervorragend  be- 
fähigten küpie}  festzustt^llou  und  unter  ihnen  wieder  die  besten  auflzubuuti^jru.' 

*}  Besw.  des  Lsteiaiichen  in  den  sa  BefomiMiinlen,  die  wir  jelct  (Oitem  1906)  haben; 
vgl  HoMulte,  Piegr.  Münster  i.  W.  E.  ItO». 
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Ich  meine,  zu  dieser  Zeit  werden  Talent  und  Durchscbnitt  oben  aufangen, 
sich  zu  sondern,  und  nach  mancherlei  Schwankungen,  auch  in  den  verachie- 
denen  F^ehem  und  bei  Tenohiedeiiai  LAmxn  (b.  oben  S.  42G),  wird  es  in 
einigen  Jshren  TieUeioht  mog^idi  sein,  mit  einer  gewiuen  Sieherbeit  m  ent- 
scheiden, wo  wirkliche  Begabung  vorliegt.  Wollte  man  dagegen  schon  so 
jugendliche  SchUler  absondern,  man  würde  sidierlieh  den  einen  schwere»  Un- 
recht ziifüo;eii,  (las  heniach  kanm  wieder  gut  zu  machen  wUre,  und  die  andern 
würdt  n.  eben  weil  die  Entscheidung  auf  völlig  unzureichender  Grumllage  erfolgte, 
oft  nicht  halten,  was  man  von  ihnen  nach  allzuschnellem  Urteil  glaubte  erwarten 
zu  können.  Einer  Sonderung  im  Laufe  der  Mittelidaasen  aber,  etwa  nach  Olli 
oder  Uli,  die  ans  äußeren,  nahdiegenden  Giflndeti  sich  zu  empfehlen  achiene^ 
denen  wir  nns  nun  einmal  bie  jetst  nicht  ganz  emtaiehen  können,  wQrden 
wiederum  andere  Bedenken  entgegenstehen.  Nicht  nur,  daß  äußerlich  die  sog. 
Fl^peyahre  in  U  11  (es  werden  hier  wirklich  oft  Jahre),  die  sich  zuweilen  noch 
bis  nach  OU  erstrecken  und  den  erziehenden  Unterricht  in  diesen  beiden 
Klassen  oft  ebenso  unerfreulich  wie  stets  besonders  schwierig  gestalten,  die 
Eutselieidung  ei*schweren;  sie  hängen  doeh  eng  mit  der  besoudereu  körperlichen 
uud  geistigen  Entwicklung  dieses  Übergaugsstadiums  vom  Knaben  zum  Jüng- 
ling zuBammen.  Eine  gewisse  Schlaffheit  ist  nicht  abzuleugnen,  fordoii  anch 
bei  den  Besten  ihr  Recht  und  würde  in  den  Sonderschulen,  die  in  diesem  Alter 
doppelte  JahrespttiBen  erledigen  wollen,  Sa  schweren  körperlichen  und  geistigen 
Gefährdungen  führen,  die  dem  Nervenarzt  (!),  den  P.  als  gleichberechtigtes 
Mitglied  in  das  Kollegium  eintreten  lüßt.  sehr  viel  7.n  tnn  geben,  damit  aber 
nneh  den  Zweck  der  Sache  selb!<t,  schnellste  Fin-derung  der  Begiibten,  wieder 
illusorisch  machen  würden.  Damit  wiuc  der  Einrichtung,  die  der  Stetigkeit 
gerade  ermangelte,  selbst  das  Ürteil  gesprochen.  Erst  in  der  obonten-Elasie 
der  Vollanatalt,  der  Prima,  pflegt  nach  dem  Übergangsstadium  der  Sekunden 
wieder  ein  gewisses  Gleichmaß  wiederzukehren,  das  den  Untexridit  hier  anter 
einigermaßen  günstigen  Bedingungen  auf  beiden  Seiten  so  erfreulich  machte 
Wer  also  eine  Sonderung  vornehmen  wollte,  würde  es  erst  bei  dem  Übergang 
der  Seliiiler  nach  Prima  mit  gutem  Gewtsücn  kÖTmen;  doch  hier  ist  sie  schwor- 
lieli  mehr  u'itig,  wie  oben  gezeigt  ist  Denn  die  Schädigungen,  denen  P.  seine 
Beiukigteu  ausgesetzt  glaubt,  sind  gar  niclit  mehr  oder  in  kaum  nennenswertem 
Umfange  vorhanden. 

Über  die  Zahl  der  hervorragend  Befähigten  will  ich  mit  Petaoldt  nicht 
weiter  rechten,  nur  bemerken,  daß  er  sie  mir  im  allgemeinen  zu  hoch  zn  ver- 
anschlagen scheint.  Wir  bekommen  in  dem  Maße,  in  welclieni  sich  angeeignete 
Elemente  zu  den  höheren  Schulen  drängen  und  trotz  allen  Äbratens  mit  bei- 
nahe bewundernswerter  Ausdauer  auf  ihnen  zu  erhalten  wissen,  oft  genug 
Klassen,  in  denen  kaiuii  ein  hervorragend  Befähigter  von  der  Art,  wie  V.  die 
Suche  versteht,  zu  finden  ist,  geschweige  denn  mehrere.  Ob  nicht  beinahe  jeder 
Kollege  von  jeder  Anstalt  mindestens  einige  Klassen  zu  nennen  wQßte,  in  denen 
—  Idder  —  die  Fahrer  ganz  und  gsr  fehlml  Es  sind  die  sogenannten  schwa- 
chen Generationen,  die  sich  von  Klasse  sa  Klasse  mOhsam  hinschleppen,  sich 
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««Iber  und  den  Lehrern  nicht  zur  Freade,  jedes  hulbe  Jahr  neu  gemischt  und 

doch  nur  selten  bosser  werden,  bis  sie  am  Ende  gar  keine  Generation  mehr 
sind.  Talente  sind  schon  auf  der  Schule  dünner  gesät,  als  P.  anzunehmen 
geneigt  ist;  nicht  datJ  sie  unter  der  Masse,  der  sie  die  Sonderschulen  entziehen 
Bollen,  untergingen  und  verkümmerten;  sie  sind  oft  einfach  nicht  da,  und  der 
beste  Untemeht  kann  eie  nicht  eeheffen.  Wo  sie  aber  sind,  da  wollen  wir  sie 
uns  erhalten,  nicht  bloß  in  ihrem  eigenen  Interesse  (s.  oben  S.  429  f.),  sondern 
vor  allem  auch  im  Interesse  der  Gesamthdt  der  Klasse,  weldie  in  ihrer  Klein* 
heit  nach  Einheit,  Zusammensetzung,  Unterschieden  und  auch  Gegensataen  doßh 
eine  Art  Abbild  größerer  Gemeinschaften  des  Lebens  ]>ildet,  in  denen  anch 
verschieden  geartete  Elemente  nebeneinander  bestehen  und,  indem  sie  sich  ver- 
stehen, sich  gegenseitig  fördern,  .feder  Lehrer  hat  es  schon  erfahren,  welchen 
fördernden  EinHuß  auch  nur  ein  frisches  Eiemeut  (sind  es  mehrere,  um 
so  besser)  von  einer  anderen  Schule,  aus*  einer  anderen  Stadt,  auf  eine  un- 
günstig aasammengeeetete  Klasse  ausflbt}  es  rafft  die  Trägen  auf,  bringt  Leben 
and  Bewegung  in  die  sdiwerfallige  Masse,  nnd  das  NiTean  hebt  stdi  alt  sicht- 
lieh.  Wer  also  die  besten  Elements^  wo  sie  Torbanden  sind,  der  großen  Menge 
der  höheren  Schulen  nehmen  wollte,  würde  sich  eines  wesentlichen  Momentes 
der  Erziehung  begeben  nnd  diese  Scholen  eelVist,  das  ist  gar  keine  Frage,  von 
den  mittleren  Klassen  an  zu  Anstalten  niederer  Ordnung  herabwürdigen,  an 
denen  zu  unterrichten  nicht  eben  sehr  erfreulich  wäre.  Es  mrichte  noch  gchea, 
wenn  den  ausgesonderten  Schülern  wirklich  damit  ganz  erheblich  genützt  würdej 
denn  in  erister  Linie  würde  es  doch  immer  auf  die  Förderung  der  Schüler  an- 
kommen. Wir  sahen  aber,  daß  dieeer  Nntien  mindestens  sehr  fraglich  ist 
Und  wenn  er  vollends  durdi  ScUMigung  der  vielen  erkanft  wefden  soll,  deren 
Befähigung  sidi  in  Migeren  Grensen  halt  oder  doch  in  diesem  Alter  noeh  nieht 
recht  hervortritt,  so  werden  verständige  Schalpolitiker  Bedenken  tragen  ein  so 
gewagtes  Experiment  in  die  Praxis  zu  übertragen.  Mir  will  auch  scheinen, 
daß  es  uns  bei  dem  bisherigen  Stande  der  Erziehung  imd  des  Unterrichts,  bei 
der  geschichtlich  gewordenen,  stetig  und  folgerichtig  entwickelten  Organisation 
der  höheren  Scliulen  bisher  ini  öfFentlichon  Leben  noch  nicht  iin  hervorragen- 
den Männern  gefehlt  hat,  die  als  Gelehrte  oder  Beamte  in  leitenden  Stellen  von 
großen  Gesichtspunkten  ans  der  Wissenschaft  nene  Wege  gewiesen  od«r  anf 
wirtschaftlichem  Gebiete  die  Bedflrfeisse  ihrer  Zeit  richtig  zn  erkennen  ye^ 
mocht  haben.  Ja  ich  g^nbe,  die  Zahl  der  Befähigten,  die  der  Gesellschaft 
wichtige  Dienste  zu  leisten  imstande  sind,  ist  schon  jetzt  erheblich  größer  als 
die  Zahl  der  Stellen,  von  denen  aus  sie,  auf  welchem  Gebiete  anch  immer,  mit 
kraftvoller  Selbständigkeit  den  bestimmenden  Einfluß  zu  üben  vermöchten,  der 
für  hochbegabte  Nntiiren  immer  das  wesentlichste  Sttlck  ihres  Seins  ist.  Ob 
diese  das,  was  sie  sind,  in  erheblichem  Maße  durch  die  Sciiule  geworden  sind, 
oder  ob  aus  der  Sonderschule  der  Zukunft  die  Befähigtesten,  die  bisher  nach 
Petsoldts  Meinang  zu  kurz  kamen,  die  Kraft  ihres  Wesens  and  Wirkens  in 
höherem  Maße  ziehen  werden?  Schwerlidi.  Das  Wort  von  dem  Kinde,  welches 
des  Mannes  Yat«  ist,  gilt  doch  nur  unter  großer  Einsdiiftnkung  von  den 
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Begabtesten,  von  tleiifn  frnr  viele  erat  liinue  nncli  dem  Austritt  aus  der  Schule 
<lie  ihuen  eigen lümlickeu  Krüite  erkannt  und  entwickelt  haben.  Petzoldt  scheint 
mir  mit  Tielen  imdeni  den  fiiiifliiiB  der  Sdiulo  gerade  enf  aoloibe  NebnrMi  weit 
EU  fibenemtBen ;  sie  widentreben  im  allgemeinen  dem  edmlmißigen  Betriebe, 
gehen  jetzt  ihre  eigenen  Wege  und  wfirden  sie  auch  in  den  Sondereehalen 
giehen,  die  immerhin  auch  noch  20  zu  einer  Klasse  vereinigen.  Die  meisten 
von  ihnen  finden,  einsam  oder  im  Anschluß  an  wenige,  iliren  Weg;  und  die 
ihn  nicht  finden,  worden  in  der  Itegei  die  Schuld  nicht  in  der  Stätte  ihrer 
ersten  Ausbildung  zu  suchen  haben,  sondern  in  Dingen,  auf  welche  die  Schule 
wenig  oder  gar  keinen  Einfluß  hat.  Wer  sich  auf  dem  Buden  realer  Verhült- 
niaae  bew^,  wird  doch  auch  darin  einen  hohen  Beruf  erkennen,  durch  die 
höheren  Schulen  junge  Leute  Ton  mftBigen  Anlagen,  aber  ttteht^em  Stoeben 
höheren  Berufen  zuzuführen,  rechtschaffene  Arbeiter  und  zuverlässige  Menschen, 
mit  deren  Hilfe  die  herrorragiend  Befähigten  einet  ihre  Gedanken  in  die  Wirk- 
lichkeit treten  lassen  können. 

Wird  denn  aber  das,  waa  l'etzoidt  erwartet,  wirklich  eintreten,  auch  nur 
annähernd,  daß  nämlich  beispielsweise  aus  den  10  Sonderschulen,  die  er  zu- 
nächst annimmt  (S.  463),  jährlich  200  Abiturienten  entkssen  werden,  die 
(unter  Abzug  von  26%  von  ihnen,  die  —  nach  Petaoldt  —  nachher  sieh 
nicht  in  der  erwarteten  Weise  weiterentwickeUeD)  ap&ter  bei  nur  swansigpUuriger 
Dienstzeit  dem  Staate  'einen  onunterbrochenen  Bestand  von  300O  vorzQglich 
ausgebildeten  Männern  hervorragender  Beanlagung  gewährleisten'  würden?  Ich 
glaube,  daß  die  Ueehnimg  starke  Fehler  aufweist,  so  erhehh'che,  daß  die  Be- 
rechtigung ihier  Aufstellung  selbst  fraglich  wird.  Daß  ae  die  2570  abzieht, 
ist  nur  zu  billigen.  Sollte  nicht  aber  vorher  ein  viel  größerer  Prozentsatz 
ausfiülen,  an  den  er  nicht  denkt?  Es  ist  wohl  leichter  gesagt  als  durcl^führt^ 
es  sollten  nur  solche  Sdifiler  in  die  Sonderschulen  aufgenommen  werden,  *die 
Toranssichtlich  (S.  454)  die  ganae  Anstalt  durchmachen'.  Unser  Organisator 
hat  die  Differenzierung  nicht  genügend  beachtet,  die  nach  natürlichen  Ge- 
setzen in  den  Sonderschulen  unter  den  12-  bis  14jährigen  Knaben  sehr  bald 
eintreten  wird,  die  aus  verschiedenen  Schulen  und  nach  verschiedener  Beur- 
teilung ihrer  Befähigung  nun  zu  einer  Einheit  höheren  Grades  verschmelzen 
soUen.  Ein  Beispiel  aus  der  i'ruxis  beweist  die  Sache  schlagend,  wenn  es 
desaen  fUr  einen  Schulmann  Itngorer  Dienstaeit  nodi  bedarf.  In  den  Berliner 
Qjmnasialknrsen  flOr  Frauen  (jetat  Bealgymnasialkurse)  pflegten  m  einer  Zait, 
als  dae  BedfliCus  nach  einer  Vorbereitung  auch  des  wnblicheii  Geschiedita  f&r 
Universitätsstudien  allgemeiner  sich  geltend  zu  machen  anfing,  in  den  untersten 
Kursus  15  bis  20  junge  Mädchen  im  17. — 20.  Lebensjahre  einzutreten,  mit 
wenigen  Ausnahmen  gut  bcanlagt,  fast  immer  aus  gebildeten  Familien  (ein 
wichtiger  Gesichtspunkt),  mit  den  be.sten  Zeugnissen  ausgestattet  Das  waren 
also  Elemente,  auf  welche  die  von  Tetzoldt  gemachten  Voraussetzungen  etwa 
antrafen,  sogar  noch  in  erhöhtem  Mafia,  weil  es  aioh  wirklieh  am  ein  Lebens- 
alter handelte,  wo  die  Beurteiler  aimlich  sicher  sein  konnten,  Begabung 
richtig  zu  «rkennen,  wo  aofieidem  der  oben  erwähnte,  bedeutsame  Gesichts- 
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punkt  der  körperlichea  Entwicklung  nicht  mehr  wesentlich  in»  Gewicht  fiel. 
Die  Klasseu  waren  klein;  die  Zahl  der  Öchült  rinntn  blieb  meist  unter  zwanzig». 
Man  hätte  also  meinen  soUen,  daß  diese  .biite'  —  bei  4  —  4'/|jühngeuj 
Kamw  —  annilienid  ToUafindig  bia  nun  SehliuM  hätte  beifluiimen  bleilMo 
mttBBOD.  Das  Gegenteil  trat  ein.  £s  stellte  sich  bald  heraue,  daB  trotzdem 
eine  große  Zahl  gmstig  wie  körperlieh  den  Anforderiingai  nicht  gewachsen  war, 
kaum  50%  l^^nien  wirklich  an  das  Ziel,  und  hätte  man;  wie  selbstverständ- 
lich, die  erst  im  Laufe  des  Kursus  eingetretenen  abgezogen,  so  wäre  das  Er- 
gebnis iiocli  geringer  gewesen.  Und  hier  handelte  es  sich  um  ein  rein  privates 
1" ntt'nif'hnien j  um  Mensehen,  div  wenigstens  einen  gewissen  Abschhili  ihrer 
Bildung  schon  gewonnen  hatten;  es  war  geringere  Verantwortung  auf  der  einen 
Seite  und  weniger  Uecht  avf  Fortschreiten  auf  d«r  andern.  Nun  leuchtet  ein, 
daß  in  einer  Schule,  die  ihre  begabten  Zö^inge  schon  etwa  im  13.  Jahre  ton 
ein«:  Mehrheit  Terschiedener  Anstalten  empfinge^  die  genannte  Diflidrensierong  in 
ganz  anderem  Umfange  hervortreten  würde,  besonders  wenn  man  noch  die  oben 
(S.  431  f.J  betonten  Gesichtspunkte  in  Betracht  zieht;  ich  glaube  kaum,  daß  von 
den  20,  die  in  die  unterste  Klassie  der  Sonderschule  einträten,  mehr  als  ein  Drittel 
oder  \'iertel  ungehindert  an  das  Ziel  gelangen  würden.  iJas  dürfte  aber  die 
Grüiiduug  solcher  iSchuleii  in  irgend  erheblichem  Umfange  nicht  rechtfertigen. 

Daß  mehrere  oder  auch  nur  einige  Schflier  —  ron  besonderm,  etwa  diirdi 
Krankheit  bedingten  und  wahrscheinlich  nicht  seltenen  liillen  abgesehen  — 
einen  Kursus  noch  einmal  durchmachten,  würde  ja  dtuwh  den  Charakter  dieser 
Schulen  selbst  ausgeschlossen  sein.  Was  soll  aber  mit  der  großen  Menge 
derjenigen  geschehen,  die  als  'hervorragend  befähigt'  nach  dem  Urteil  ihrer 
früheren  Lehrer  von  der  gewölinliclien  höhereu  h>chule  der  Sondcranstalt  zhmo- 
wiesen  werden,  dann  aber  in  der  neuen  Zu«ammenset/,ung  den  Erwartungen 
uicht  entüprecheu  oder  gesundheitlich  —  trotz  de«  jNerveuar^les  —  Schaden 
nehmen?  Sollen  diese  *  Gehobnen*  auf  ihre  frühere  Sdiule  anrttekkehren,  oder 
auf  eine  andere  gehen,  nachdem  ihnen  der  angeheftete  Orden  aum  YerhSngnis 
geworden  und  der  Weg^  auf  den  man  sie  gewissermaßen  gedriugt  ha^  sich  als 
ein  Hohsweg  erwiesen  hat'?  Für  sie  selbst  und  ihre  Eitern,  auch  für  ihre 
früheren  Lehrer,  die  naeli  V.  ihre  Begabung  ohne  Schwierigkeit  erkennen 
konnten,  eine  gleich  unertreuhche  Öache.  Das  alles  weist  deutlich  genug  dar- 
auf hin,  dali  der  iiedaiike,  in  so  frühem  Alter  'Begabt*»'  zu  sondern,  verfelilt  ist. 

Von  dem  gesuudheitlicheu  iiedetiken  ist  schou  mehrfach  die  ilede  ge- 
wesen, es  soll  aber  auch  hier  noch  einmal  hervorgehoben  werden.  Hoffentlich 
wttrde  ee  aUein  verständige  Eltern  schon  abhalten,  ihre  Kinder  den  Sonder* 
schulen  au  flberweiaen,  und  gewissenhaften  Lehrern  den  firnst  ihrer  Venuit- 
wortnng  recht  eindringlich  su  Gemüte  führen.  Denn  wenn  auch  P.  körperliche 
Übungen,  wie  natürlich,  in  erheblichem  Umfange  in  die  Sonderschulen  einge- 
führt wissen  will,  so  zweiHe  ich  doch,  daß  sie  ein  hinreichendes  Gegengewicht 
gegen  die  erhiditen  Anstrengungen  und  Änspaiiiinugen  bilden  werden,  die  er 
ja  doch  den  Begubteu  gruudüüt^ch  ghiubt  zumuten  zu  müsseu;  duuu  es  ist 

unnatfiilieb,  die  Uanptarbeit  gleichviel  welcher  Schule  in  ein  Alter  au  verlegen. 
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das  f3r  die  korperliehe  Entwicklung  in  vieler  Hinsicht  so  Ijedeutaaiii  ist. 
Der  Bchou  mehrmals  crwülinte  'NervenaiÄfc'  als  gleichberechtigtes  Mitglied  des 
Kollegiums  hat  etwa»  geradezu  üuheimliches.  Wenn  es  richtig  ist,  was  P.  be- 
hauptet —  und  darin  dürften  ihm  vobl  die  meifefcen  recht  geben  — ,  daß  gerade 
herromgend  BefShigte  Tieliiioh  ein  mAa  empfindliches  Nerreosyetem  habeo,  so 
wäre  gwade  in  diesem  Älter  für  sie  vermehrte  Buhe  geboten  ststt  der  erhöhten 
Anstrengung');  die  noch  immer  wachsende  Zahl  der  Personen  aus  gebildeten 
SüiiidtMi,  welche  die  Nervenheilanstalten  bevölkern,  redet  eine  so  laute  Sprache, 
daß  wir  alles  vcrmoiden  müssen,  eine  etwa  vorhandpni»  Anlagfi  schon  in  jun^r^'n 
Jahren  noch  zu  üteigern.  Gerade  in  den  Stellunt^en  aber  (zu  denen  P.8  Somier- 
schQler  aufsteigen),  von  denen  neue  Ideen  aungehen  sollen,  um  im  Dienste 
der  Gesamtheit  verwirklicht  zu  werden,  brauchen  wir  Tor  allem  körperlich  und 
geistig  vollkommen  gesunde  PersdnÜehkeiten  mit  freiem  Blick  und  Yerst&ndnts 
fEtr  die  Bedflrfiusse  Tielar,  nicht  dberreiste,  empfindliche,  einseitig  ansgebildske 
Natoren,  denen  es  schwer  wird,  sich  in  andere  YerUHtnisse  su  finden.  Pj 
ganze  Oiipmisation  scheint  mir,  <>1>gleich  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  is^  mehr 
auf  den  Tjpus  des  üniversitiitüprofossors  oder  Forschers  hinzuziplcn,  weniger 
auf  den  des  ebenso  wichtigen  Staatsmannes  und  Volkswirts,  der  die  realen 
Veiliiiltnisäe  des  Lebens  mit  klarem  Blicke  überschaut  und  darum  berufen  ist, 
auszugleichen  und  umzugestalten,  wo  es  not  tut.  Und  das  ist  für  Staat  und 
Gesellschaft  doeh  eine  recht  erhebliche  Sache.  Ich  glaube  nicht,  daß  «ine 
Sonderschnle  von  der  bezeichneten  Art  ein  geeigneter  Boden  wire,  das  Werden 
und  Wachsen  soleher  Personlidikeitett  sn  begflnstigoL 

Ob  sich  die  finanzielle  Seite  der  Frage  so  leidlt  regeln  lassen  wird,  wie 
F.  ebenfalls  glaubt  (S.  451  ff.),  muß  ich  Kundigeren  zu  entscheiden  überlassen. 
Ks  ist  fibrigens  eine  weniger  dringliche  Frage,  wenn  doch,  wie  wir  sahen,  die 
alli'eii;i  in'  t]  Grundlagen  des  Gebäudes  schon  so  erhebliche  Lücken  und  Schwan- 
kungen au  t  weisen. 

Der  aui^creu  Organisation  aber  muß  mit  einem  Worte  gedacht  werden, 
besonders  was  das  Personal  der  für  die  Sonderschnlen  aosznwahlenden  LehrbiUte*) 

')  Psychologie,  bildende  Kunst,  Englisch  nnd  Iliilienisch  biollen  (S.  449)  obligat4)ri8che 
Lehrfächer  seinl  Eine  tiefeiadringeode  naturwisttenschattlicbe  Bildung  (S.  447J  liegt  dem 
7erilMser  betoaden  ata  Henen.  Von  den  klaansehm  SpraclieD  ist  fteüieh  kanm  di«  Rede, 
doch  lUi  er  die  Frage  offen,  ob  die  neuen  Anstalten  auf  dem  Gymnasium,  dem  Bealgymma- 
sium  oder  der  Obcrrealschnle  oder  etwa  auf  panz  nencrn  O runde  aufztibaucn  seien.  Win 
man  die  8ache  aber  auch  wenden  möge,  bei  der  sehr  geringen  Zahl  der  neuen  Schulen 
wfirdan  di«  prakttwlien  Bedenken,  die  sdiOD  jetrt  bei  dem  fieUlMli  aOtigen  SefanlwechBel 
der  Kinder  be^ioncIr-rH  von  Heamteo  und  OfSsterett  eatstebea,  ooch  venoelirt  werden  und  den 
£rfolg  für  viele  in  Frage  stellen. 

*)  Fetzoldt  wünscht  für  sie  eine  Art  von  gehobenen  Stellen  zu  schaffen,  ein  an  sich 
enlrebemwertes  Ziel,  iriewobl  mir  der  Weg  doch  manche  Bedenken  n  haben  seheml  Ich 
will  darauf  hier  nicht  näher  eingehen,  nnr  hcraerkon,  daß  mir  pcradn  in  unserem  Stande 
das  Amt  der  Direktoren  der  höheren  Lehraastaltea  (jeder  zwölfte  Oberlehrer  kann  es 
werden)  ein  veihftltniamäfiig  so  hohes  HaA  von  wohltlltigeni  BSufluß,  Unabhängigkeit  aod 
geistiger  f^reiheil  —  nntor  normalen  YerhAltniiien  und  bei  rechter  Verwaltoag  —  tn  haben 
Mheitti,  wie  es  wenigen  höheren  Beamten  in  anderen  Bemfen  besehieden  ist. 
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nacli  T'mfaiig  und  Möglichkeit  ihrer  Beschaftit^uiitr  ant^eht.  Schulen,  auch 
Sonderechulea,  setzen  immer  einen  festen  Lehrplun  mit  gewisser  Stundenzahl 
und  demgemäß  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lehrern,  in  letzterer  Beziehung 
»lieh  eine  gewiMe  Beei&idigkeii  Tonofl.  Aadi  die  Sozulerechule  wlirde^  wie 
naaere  bisherigen  hdbereit  Schulen,  Fadilehimr  beben,  Altpbflologcn,  Nea> 
Philologen,  Historiker,  NafearwisBeDschalller  usw.,  ja  eogar  anf  ihren  b5herra 
Stufen  in  noch  höherem  Grade  nnd  noch  einseitiger,  als  ei  bisher  der  Fall  ist. 
Ob  das  im  allgemeinen  Interesse  wünschenswert  ist,  soll  hier  nicht  untersucht 
werden;  jedotit'alls  wäre  es  nach  dem  Petzoldtschen  Plane  notwendig.  Nun 
sollen  nach  seinen  Vorsi-hlägen  nur  zunächst  alle  Tücher  allgemein  verbind- 
lich für  die  Sontierschüler  sein,  sehr  bald  aber  nur  noch  12  Stunden  (S.  451) 
wddMUtüeb  (weldie,  sagt  er  mtki)^  vSbrend  im  tibrigen  je  oaeh  der  geistigen 
Blchtung  der  Schfller  eiiM  mSgliebBt  freie  Wahl  der  Unterrichtsnieher  für  die 
einseinen  einsutamtoi  httle.  Es  kann  auf  diese  Weise  iMchi  gesohdien,  daft  einer 
oder  mehrere  Fachlehrer  überflüssig  werden  nrl«  r  nicht  ausreichend  beacbSftigl 
werden  können.  Wohin  dann  mit  ihnen?  Jetzt,  bei  der  großen  Menge  von 
Schulen,  versetzt  man  sie  oder  kann  ihnen  leichter  auch  anderen  Unterricht 
geben,  wo  etwa  ilurch  Zusammenlegung  oder  Eingehen  von  Klassen  Stunden 
entbehrlich  werden.  Ahnliches  würde  bei  der  beschrünkten  Zahl  von  Suuder- 
schnlen  anf  so  groBe  Sdiwierigkeiten  stoßen,  daß  die  ganze  Organisation 
in  Frage  gestellt  würde  —  wofern  man  auch  bedenki^  daß  gevsde  auf  die  von 
F.  beabsichtigte,  eigenartige  Ansbildong  der  SonderschQler  ein  Lehrerwechsel 
sehr  nngfinstig  wirken  müßte.  Te  individueller  die  Erziehung  gestaltet  werden 
soll,  um  so  mehr  ist  Kontinuität  der  Lehrer  geboten.  Mehr  als  einmal,  wenn 
überhau])t,  in  jedem  Fache  während  der  tranzen  Dauer  des  Sonderkursus  mit 
dem  Lehrer  zu  wechseln,  würde  bedetiklicli  yein.')  Solleu  die  zeitweise  ent- 
behrlich gewordenen  Lehrer  aus  ihren  'gehobeueu'  Stellen  wieder  in  den  all- 
gemeinen höheren  Sohnldienst  znrflcktretw,  oder  sollen  sie,  auf  Wartegeld  ge- 
gesetst,  ein  längeres  oder  kOrzeres  otinm  cum  dignitate  ftthren,  wihrend  dessen 

')  Ich  kann  nicht  umhin,  daraaf  hinzuweiBen,  daß  schon  bei  unserem  gegenwärtigen 
Uuterrichtsbetriebe  dieser  Geeichtapuokb  eine  weit  grOßere  Beachtung  verdient,  ala  ihm 
bralier  geidienkfc  weiden  In  den  Frimeii  wird  ja  giflcklidierwieife  jetat  nelflaob  m  ^ 
verfahren,  daß  deraelbe  Lehrer  seine  Srhülcr  wiihrcnd  der  «ganzen  Dauer  des  zweijJlhrif^wn 
Kursus  bis  xur  UeileprÜfiaug  beh&lt,  und  auch  auf  anderen  Stufen  sind  au  maocheu  Schulen 
erfrenlidie  Amltae  tu  Alulieheitt  Betriebe  geuaebt.  Was  den  Erwaehienea  aber  recht  itt, 
sollte  den  Kleinen  nnd  den  Werdenden  noch  billiger  sein.  v^  ünlc,  abgesehen  von  dem 
in  «lt>  Angon  fallenden  Nutzen,  den  es  für  die  Knaben  hat,  in  demselben  Fache  von  dem- 
selben Lehrer  durch  zwei  odei  drei  Klassen  nacheinondex  geführt  zu  werden,  auch  der 
heute  rnekr  alt  früher  hervortretende  Übelttaed  venuiedeD,  daS  Lehrer  in  der  Zeit  ihrer 
besten  Kraft  viel  zu  lange  in  derselben  Klasse  festgehalten  und  erst  dann  vor  neue  Auf- 
gaben gestellt  werden,  wenn  die  geistige  Spannkraft  schon  nachzulassen  beginnt.  Daß  diese 
Art  der  llnterrichtsverteilung  mancherlei  Schwierigkeiten,  auch  Unbequemlichkeiten  hat, 
weil)  ich  wohl.  Dsi  ist  aidit  aaden  bei  tümat  Orgeniiation,  die  ntt  meacbeni  Weohael 
von  Personen  und  Dinj^en  verknüpft  ist.  l^nii>)prwindlich  sinrl  <tip  Schwierigkeiten  aber, 
wie  vielfältige  Praxis  zeigt,  nicht;  und  jedenfalls  erwachsen  fOr  Schüler  wie  für  Lehrer 
sei  der  Kontinnitilt  nnleugbare  Vottdle. 
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sie  nach  Art  der  Universitätslehrer  sich  in  eigene  Studien  vertiefen,  wissen- 
schaftliche Reisen  machen  oder  in  irgend  einer  Form  sonst  sich  geistig 
orfntchflD  kSimten?  Sb  wiie  das  eine  ävfieiat  wfliiBehwiBwerte  Sadie,  im  In- 
terene  der  Iiehrer  ebmiso  wie  der  Sdifllor.  Es  ist  mir  aber  doeh  fin^^lieh,  ob 
die  stadtiflcben  Yenraltangen,  an  weldie  P.  bei  seinen  Ideen  annacbst  denkt 
(S.  440),  bereit  sein  würden,  ja  ob  man  es  ihnen  flberbaupt  zumaten  konnte, 
dem  Ideiilisraus  Opfer  in  diesem  Urnfanj2;e  zw  bringen.  Der  Schuletat  isst 
das  Schmerzenskind  fmt  aller  Verwaltiiui^on;  das  Wünschenswerte,  und  würe 
es  noch  so  ideal  gedacht,  muß  hier  nur  zu  oft  hinter  dem  Notwendigen  zurück- 
stehen. Und  solange  auf  dem  Gebiete  des  Yolks-  nnd  Fortbildungsachulweaens 
noch  so  wichtige  aomale  Aufgaben  an  VHacA  sind,  die  «liebliche  finanzielle 
Opfer  fordern,  wSre  es  nieht  an  reohtfbrtigen,  fOr  Sonderadialen  d^  hdheren 
FnterriditB  besondere  Anfwendong^  zu  machen,  am  wenigsten  dann,  wenn  die 
Dringlichkeit  nicht  ohne  weiteres  nachgewiesen  ist.  Das  ist  aber,  wie  nun 
wohl  deutlich  ist,  hier  nicht  geschehen.  Und  man  hütte  es  vielleicht  lieber 
gesehen,  wenn  P,  im  Rahmen  seines  zitinlich  umf'aiigreichen  Aufsatzes  an  Stelle 
der  forderlichen  und  dankenswerten  aUgemeiuen  pajchologischeu  Erwägungen, 
die  anch  für  sich  eine  YerSfientUcbung  verdi^t  bitten,  die  organisatorische 
Seite  —  auf  die  hier  so  viel  ankommt  —  weiter  und,  soweit  mSglicfa,  bis  an 
Ende  m  denken  und  an  begründen  unternommen  bitte;  Wer  organisieren 
will,  wird  um  so  eher  Erfolg  haben,  je  mehr  er  auf  dem  Gnmde  realer  Ver- 
hältnisse mit  klarem  Blick  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  in  der  Praxis 
ergeben  wcrdcM,  voniuszusehon  und  ihnen  mit  Vorschlägen  zu  begegnen  weiß,  die 
sich  ohne  wesentliche  Anstöße  verwirklichen  lassen.  Das  aber  ist  uns  der  Ver- 
fasser schuldig  geblieben;  er  hat  die  hier  aufgeworfenen  Bedenken,  die  sich 
naek  meiner  Meinung  eigeniüdi  nicht  nar  jedem  praktisehen  Sehnlouittn  als- 
bald aafdribigen  mflssen,  kanm  beriihil^  geschweige  denn,  wie  notwendig  ge- 
wesm  wäre,  entkräftet;  nnd  ich  glaube  in  der  Tai,  daß  sie  nicht  ta  entkriften 
sind,  Toraasgesetzt,  daß  er  seine  YorschUlge  in  der  von  ihm  gedachten  Fonn 

aufrecht  erhnlten  will. 

Es  wäre  xm^crccht,  wollte  ich  nicht  auch  desjenigen  von  Petzoldt  eben- 
falls betonten  Moments  gedenken,  das  heute  mit  Kecht  nur  erwähnt  zu  werden 
*  braucht,  um  Interesse  zu  erwecken,  des  sozialen.  Wir  sorgen  jetzt  für 
Schwachsinnige  durch  Sonderschulen;  ist  es  nicht  noch  berechtigter,  sich,  in 
Reicher  Weise  der  Hochbegabten  anannehmen  (B.  die,  wie  der  YerfiMser 
wohl  mit  einiger  Übertrdbnng  Mgt,  *Ton  ihrer  Umgebung  unTcrstandoi,  den 
göttlichen  Funken  rerglimmen  luss*  n  müssen'?  Dafi  das  tetatere  unter  nor- 
malen Verhältnissen  nicht  geschieht,  ist  zu  7eii;en  ven?ncht  worden:  d-iB  die 
Sonderpr/iehnn*^  in  |)iid:ipngischer  untl  orpanisatoris<'her  Hinsicht  .starken  Be- 
denken unterliegt,  ebenfalls.  Aber  einmal  angenommen,  die  Sonderschulen 
wären  in  dem  von  P.  gewollten  Umfange  möglich,  würden  sie  tatsächlich  sozial 
wirken,  auch  nur  in  der  Weise,  wie  es  durch  die  Absonderung  der  Schwach- 
sinnigen Ton  den  fibrigen  gemihieht?  Denn  in  diesem  Falle  wird  doch  beiden* 
Teilen  und  damit  am  letaten  Ende  auch  der  ßesellsdiaft  t^achlich  genUtat, 
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was  nicht  erst  bewiesen  zu  wertleu  braucht.    Zunächst  hissen  sich  nun  meines 
Srachtens  diese  beiden  Extreme  geistiger  Anlage  niehk  in  dieier  Weise  in  Ver- 
glMchnng  setzen.  Schwachsinnige  sind  tatAchUch  köiperlich  oder  geistig  oder 
auch  in  beider  Hinsicht  organisch  defät,  was  entweder  schon  fttr  den  Lftien 
alsbald  dentlich  wird  oder  doch  in  schwiwigen  fVlen  durch  urztlicho  Unter^ 
Buchung  nnd  Bcobnchhinj^  wohl  bciiuilK'  immer  unzweifelhaft  festirt  st^llt  werden 
kann.    Gewisse  Dinge  sind  hier  eben  nicht  vorhanden,  können  auch  über  ein 
bestinimtes  Maß  hinaus  auf  keine  Weise  entwickelt  werden;  /wischen  Kindern 
dieser  Art  und  solchen  von  sogenannter  Duichächnittsbegabung  kann  eine  ?.ieiu- 
Uch  scharfe  Grenze  gezogen  werden,  die  »ber  durch  jene  in  den  Organen 
liegenden  Faktoren  bestimmt  wird.  Anders  ist  das  TerbiUtaiB  der  'herTormgend 
Befähigten*  an  dem  Durchschnitt.   Die  Grenze  ist  gerade  in  der  Zeit  der  Ent- 
wicklung, mit  der  wir  bei  Pe^ldts  Vorschlägen  immer  zu  rechnen  haben, 
dnrehaus  schwankend,  al»j^esehen  von  gnnr  besonderen  Fällen  knnm  mit  Sicher- 
heit bestimmbar,  und  genulc  hierin  lag  ja  ein  wesentlicher  Grmul  gegen  seinen 
ganzen  Gedankenkreis.    Schüler,  die  auf  der  Schule,  sugai-  in  Prima  noch,  für 
begabt  gehalten  wurden,  enttäuschten  nach  dem  Abgänge  oft  völlig;  andere,  die 
nur  fOr  Hittelgut  galten,  nahmen  später  eine  ungeahnte  selbständige  Entwich* 
lung.  Wügen  nnd  Messen  ist  Mec  nngleich  schwieriger.  Doch  angenommen  ein- 
mal, in  einzelnen  großen  Stadien  tAten  zusammen  zehn  solcher  Sonderschulsn  ftlr 
Bei&higte  in  die  Wirklicbkeii,  wem  würden  sie  in  erster  Linie  zugute  kommen? 
Natürlieh  in  der  Mclirzabl  der  Fälle  den  Eltern  und  Schillern  dieser  Städte 
Kellist,  während  doch  bei  einer  großgedachteu  und  durchgeführten  sozialen  Ein- 
richtung alles  darauf  ankäme,  nun  wirklich  die  Edelsten  der  Nation  auch  aus 
den  kleinen  Orten,  in  deren  Stille  sich  manches  Talent  bildet,  dem  hohen  Ziele 
xoaufBhr^;  es  wSre  doch  nnsosial,  wenn  der  Besuch  der  Sonderschulen  ein 
Monopol  der  GroBs^ter  werden  soUte.  Und  doch  würde  es  tataSchUoh  so 
kommen,  was  gerade  von  Petzoldt  sehr  bedauert  werden  müßte.  Heute  schickt 
der  Pastor  oder  Arzt  auf  dem  Dorfe  oder  aus  der  Landstadt  die  Söhne  auf  das 
Gymnasium  der  nächsten  Kleinstadt,  oft  mit  schweren  Opfern.    Hinfort  würden 
auch  die  Eltern  begabter  Kinder  in  BQein-  nnd  Mittelstädten,  die  schon  eine 
oder  mehrere  höhere  Schalen  haben,  sich  weiterhin  dazu  entschließen  müssen, 
jedes  Jahr  ein  paar  tausend  Mark  hinzugeben,  um  ihren  S^men  dtm  Besuch 
der  Soi^erschulen  an  ermöglichen.  In  zahlreichen  Flllen  werden  sie  es  nicht 
können  —  mandimal,  bei  der  Verantwortung  so  frflher  Entscheidung  Aber  die 
Zukunft  der  Ihrigen,  auch  nicht  wollen  — ,  und  gerade  diese  tüchtigen  Elemente^ 
die  nicht  schon  in  jimgen  Jahren  unter  den  vielfach  schädigenden  Einflüssen 
der  Großstadt  verbildet  worden  sind,  wnrden  oft  der  Sclmlelite  entzogen  werden; 
manche  Verstimmung  würde  entstehen,  manche  Verbitterung  erzeugt  werden. 
Denn  daß  mittlere  oder  gar  kleinere  Städte  Sonderschulen  gründen  könnten 
nnd  würden,  scheint  so  gut  wie  ausgeschlossen.   Manche  TOn  ihnen,  besonders 
solche,  die  in  der  zweiten  HSlfte  des  Torigen  Jahrfannderts  infolge  des  allge- 
meinen Rnibs  nach  höherer  Bildung  voreilig  Vollanstalten  gegründet  haben, 
mttsssn  schon  Opfer  genug  für  je  eine  höhere  Schule  bringen,  die  oft  nur  unier 
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Beflulfe  de«  Stafttos  notdfliftig  lebensfähig  blieb.  Die  sahlreidimi  *BegabtMi' 
ans  dieeeu  Städten  also  wSren,  Ml«  sie  nickt  gnteitmerten  Kreiaen  enfatammeo, 

entweder  zum  Yemcht  genStigt  oder  auf  finanzielle  Beihilfe  ans  Mitteln  der 
Sonderschulen  bezw.  der  sie  unterhaltenden  großen  Verwaltungen  angewiesen. 
Und  es  ließe  sich  ja  denken,  daß  diese,  Ton  dem  reinsten  sozialen  Bestreben 
erfüllt,  d(jm  Ganzen  ihres  Volkes  möglichst  zahlrciflie,  vollwertig  uusgcbildete 
Krätte  aus  allen  Teilen  des  Landes  und  allen  Schichten  der  Bevölkerung  zu- 
zuführen, au  ihren  Sonderschulen  eine  Anzahl  Ton  Stipendien  (die  jetafc  an  den 
alten  Schulen  alt«i  Stils  haften)  in  aaaieichender  HOhe  fttr  den  edlen  Zweck 
stifteten;  ancih  der  Staat  könnte  gwade  hier  helfend  eintreten,  bdenen  werden 
alle  Praktiker  solchen  Hoffhungen  wohl  kühl  gegenüberstehen  (vgL  das  obm 
S.  438  Bemerkte),  und  so  bliebe  ein  großer  Teil  Begabter  von  vornherein  von 
der  in  der  Theorie  doch  auch  ihnen  zugedachten  Wohltat  ausgeschlossen.  Der 
Einwand,  der  etwa  gemacht  werden  könnte,  duß  ja  auch  den  Universitäten  und 
anderen  Hochschulen  aus  kleinen  Orten  Zöglinge  aus  mittleren  und  unteren 
Lebenskreisen  zogefÜhrt  werden,  die  den  Eltern  große  Opfer  kosten,  ist  in  dop- 
pelter Hinsicht  nicht  stichhaltig.  Sinmal  ist  es  doch  ein  großer  Unterschied, 
ob  dioe  ihre  Kinder  im.  dreizehnten  Lebensjshre  —  no<di  daan  bei  aiamlicher 
Unsicherheit  über  die  wirkliche  Begabung  —  aus  dem  Hause  geben  sollen, 
oder,  mit  sichrerem  Urteil  darüber,  erst  im  neunzehnten  oder  zwanzigsten;  und 
dann  ist  ja  bekannt,  daß  vielen  der  hitzteren  der  Hochschnlbesnoh  nur  dadurch 
möglich  wird,  daß  sie  sich  —  leider  —  ganz  oder  teilweise  selbst  erhalten 
müssen,  was  in  dem  anderen  Falle  wiederum  ausgeschlossen  wäre. 

Auf  alkn  Oabieteu  dea  Ldwna  erhalten  wir  täglich  neue  FtSut,  Entwürfe^ 
YorschUige^  Ton  Bemfenen  und  Unhorafenen.  Wir  leben  tn  einer  reformfrohen 
Zeit;  und  das  ist  gut.  Stillstaitd  ist  RudDchritt.  Viele  Dinge  sind  unmöglich, 
deren  Einführung  uns  gleichwohl  zugemutet  wird  —  und  gerade  auf  dem 
Schulgebiete  gibt  es  deren  ja  bekanntlich  die  Fülle.  Das  Gute  aber  haben 
sie  fast  immer,  vorausgesetzt,  daß  sie  von  edelster  Absicht  eingegeben  werden 
und  wenigstens  ein  gut  Teil  richtiger  Beobachtung  zeigen,  daß  sie  eiimial  dazu 
nötigen,  bestehende  Zustünde,  gleichviel  auf  welchem  Qebiete,  stet»  aufs  neue 
SU  pr&fen,  die  bessernde  Hand  anzulegen,  wirUidie  Schaden  abansteUen,  Ter- 
altetes  aossuscheiden,  Uber  venneintlidie  Hingel  AufUSmng  an  sdiaibn,  andrer- 
seits aber  gerade  dadurch  uns  darin  beelnrken,  das  Wertvolle  und  Bleibend«^ 
das  eine  lange  und  stetige  Entwicklung  uns  gebracht  hat,  festzuhalten,  indem 
wir  uns  meiner  Bedeutung  durch  Angriffe  auf  den  einen  oder  anderen  wichtigen 
und  wesentlichen  Punkt  erst  recht  bewußt  werden.  In  diesem  Sinne  werden 
meines  Erachtens  auch  die  Petzoldtschen  Gedanken  und  Vorschläge,  so  sehr 
auch  besonders  die  letzteren  fast  überall  berechtigten  Widerspruch  heraua- 
fordera,  den  Sohulnülnnem  mandie  Anregmig  bieten  und  idso  in  ihrer  Art 
Chiles  stiften. 
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ZUR  PRAXIS  DES  DEUTSCHEN  AUFSATZES.  BESONDERS  IN  DEN 

OBEREN  KLASSEN 

Von  Hbbmawm  Schott 

n 

£a  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  daß,  wie  alles  auf  der  Welt,  was 
xa  einem  gedeihlichen  Ende  gebrndit  UL-rdou  soll,  so  mich  dio  Erzicl)iino;  der 
Jugend  zu  gutem  deutschem  Ausdruck  nicht  mir  in  jiositiveui  Sinn  in  der 
richtigen  Weise  «jefördert,  sondern  auch  im  neiiiitiveii  vnu  allen  TTeium- 
uitiäeu  luüglk-hst  befreit  werden  maß.  Auf  diese  Heuininiätie  möchte  ich 
nodk  BO  kun  ftls  m^lieh  sa  sprecheii  komiii«n. 

Ea  aind  ihrer  nach  meinen  Er&hriu^^  and  Beobachtungeii  hanptanchlich 
drei:  eretena  die  nock  an  aystematische  und  intensive  Pflege  der  deutscheu 
Grammatik;  zweiiena  der  auf  die  Schüler  fortwährend  einwirkende  Einfluß 
des  mageren,  cin?5pit.igen  und  dem  (Icut.schcu  S|n*afh)j;i  fülil  vielfach  ganz  fremden 
Wortvorrats  in  ihren  fremdsjiriielilielien  i  namentlich  altsprachlichen)  Vokabu- 
iarieu  und  Übuagsbucheru;  drittens  der  allzu  eiltertige  und  jede  äorgMt  iu 
der  deutschen  Wiedergabe  hindernde  Betrieb  der  Klussikerlektüre. 

Zu  1 

Die  Forderung  einer  weniger  intenaiTm  und  ajatemataachen  Pflege  der 

deutschen  Grammatik  in  den  unteren  Klassen  scheint  schwer  vereinbar  ntit  der 
Erfahrungstat!5ache,  daß  wir  auch  in  den  Arbeiten  unserer  Sduiler  in  den  höheren 
und  höchsten  Klassfn  noch  so  großer  grainmutischer  Unsicherheit  begegnen. 
Allein  es  ist  meiiiü  feste  Überzeutruiii,',  daß  diese  Unsicherheit  et)en  daher  rührt, 
daß  wir  in  deu  unteren  KWsen  zu  viel  deutsche  Grammatik  treiben,  zu  viel 
inaolbm,  ala  wir,  um  dem  Prinxip  der  ayatematiaohen  VollaliBndtgkeii  au  ge- 
nOgen,  tuta  im  grammatiaehen  Unterricht  mit  allsuTiel  Entbdirlichem  be&asen 
and  darüber  nicht  die  Zeit  finden,  daa  Nötigste  und  Schwierigste  gründlich 
an  behandeln,  und  awar  in  der  Weise,  daß  wir  es  gründlich  einflbcn.  Und 
auch  hier  lassen  wir  es  nn  der  praktischen  Veranschaulichung  au  der  TIand 
der  Lektüre  fehlen,  au  der  Erziehung  des  Spracli-retühls,  vor  allem  der 
Schürfung  den  Ohreä  an  klaren,  faßliehen  Beispieleu  und  mit  Benutzung  der  iu 
der  Lektüre  vorkommenden  praktischen  Fülle.  Dem  systematischen  Dozieren, 
dem  Knltua  der  Regel  wird  in  nnbewnOter  Einwirkung  der  fremdapraehliehen 
Methode  auch  hier  riel  an  lehr  gehuldigt,  auch  hier  wird  viel  zu  wenig  die 
schon  oben  auageaproehene  Erfahrungstatsache  berückaichtigt^  daS  keine  Macht 
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der  Welt  die  Jugend  daliiii  hiingen  wird,  ilirc  Muttersprache  nach  Hegeln  zu 
gebrauchen.  Alle  Versuche  es  dabin  zu  bringen  scheitern  an  der  durch  die 
Nator  twdinglm  G«ir9bnung  an  mdakliTe  Erlernung  und  «waaglow  Antrandang 
der  Mutterepradie  dnrch  den  Heiwdien.  Um  ein  recht  deatliehei  und  uns 
Lehrern  nnr  m  Terfcrentes  Beiepiel  aasnfOhreiii  so  werden  wir  ee  an^nnid 
von  Regelanlernuni?  nlo  und  nimmer  dahin  bringen,  daß  die  SchnU-r  in  den  be- 
kannten Fällen  wie  'ni<  bn  rc  doutsche  Fürsten*,  mit  'manchem  treffenden  Wort', 
'vieler  jiin<;en  Leute'  u.  s.  w.  das  Kirbtigo  sichrr  treffen.  Ja  ee  gibt  f*ogar  kein 
bes8ere^  Mittel,  nm  den  Stliüler  auf  diesem  kitzligen  Gebiet  vollends  m  ver- 
wil'ren,  ui»  wenn  mun  ihm  die  Sache  theoretisch  bis  ins  kleinste  klar  machen 
nnd  sie  in  Regeln  fassen  will.  Denn  eie  ist  am  Grunde  dodi  Uoft  eaphoniueh 
UDd  im  Olwigen  ene  konventionelier  Feefeaetsimg  henroorgegangen.  Ihre  richtige 
Anwendung  hemht  also  in  der  Hauptracihe  auf  der  richtigen  Schulung  des  Ohres 
und  —  soweit  die  schriftliche  Anwendung  in  Betracht  kommt  —  auf  Aufmedi- 
Hfimkeit.  Ersteres  wird  nur  durch  die  Praxis,  durch  allmülilicho  Oewöhnniig 
und  einzelne  ad  hoc  vorgenoiinnene  intensive  Übungen  an  klaren  Beisj^ieleu, 
letzteres  nur  durch  dieselben  erzieheriseben  Mittel  der  Strafe  nnd  Ermahnung 
erreicht,  die  wir  auch  sonst  anwenden  müssen,  um  die  Schüler  zu  zwingen  sich 
*zniamm«iBunehmen'. 

Natflrlieh  mufi  den  Schfilem  die  Grundregel  einmal  aueenDand^geeetst  und 
bekannt  gemacht  werden,  damit  sie  sehen,  daß  die  Sache  nicht  auf  reiner 
Willkür  beruht,  und  damit  sie  wenigstens  ein  allgemeines  Mittel  der  Selbst- 
kontrolle haben.  Aber  in  der  TIaujitsaelie  bleibt  nichts  übrig  als  der 
oben  bezeichnete  Weg  der  öchulung  des  Sprachgefühls  an  praktischen  Bei- 
spielen. 

Außer  diesem  eben  besprochenen  Kapitel  aus  der  deutscheu  Grammatik 
▼erluiigen  nach  den  Beobachtungen  und  Aulieichnungen,  die  ich  mir  im  Laufe 
meiner  bisherigen  Praxis  gemadit  habe,  nur  noch  folgende  einer  grttndlichen 
Einaelbehandlung  und  wirUicher  Einfibung,  damit  wir  uns  in  den  ober^i 
Klassen  nicht  mit  ihnen  aufeuhalten  brauchen. 

1.  Die  deutsche  consecuHo  temporum  (namentUcb  besüglich  des  Gebrauchs 
des  Plusquamperfekts).*) 

2.  Die  deutsche  Moduslehre  (besuiiders  in  der  oratii)  ohIi<jua). 

3.  Die  Satzznsammenziehung.  Die  Schüler  maichen  bekanntlich  immer 
wieder  den  Fehler,  daß  sie  die  Zusammenziehung  (vornehmlich  in  relativen 
Nebensitsen)  auch  dann  Tomehmen,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Rektion  des 
Yerbnms  die  Znsammemiehung  unmSglich  macht  Z.  B.:  'Das  war  ein  Mann, 
dem  jedermann  Achtung  sollte  und  (den)  alle  liebten'.  Oder:  *])ie  Sinnesart 
Alexanders  d.  Gr.  war  edel  und  grofimfttig,  konnte  aber  furchtbar  aufbrausen' 
(statt  *er  konnte  aber'  — ). 


')  Ich  weiß  nicht,  ob  ob  siiexiell  suddentsrh»-  micr  noch  Bpozi(»llor  bayriBche  Eif^nait 
ist,  daß  die  Schüler  das  Pluäi|uaniperfcktiiui  nur  am  uurichtigcn  Ort  gebrauchen  wollen. 
Jedeafalla  ist  das  b«i  uns  eto  gar  nielii  suKcuxottoader  Fehler, 
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4.  Der  Gebnmcli  des  Infinitivs  mit  'zu'  und  'um  zu'.  Z.  B.:  'Leider  kann 
ich  deiner  Einliidung  nicht  Voh^t'  k'ij<t('n,  demi  es  ist  der  beatiiuiute  Wille 
meiaeä  Vaieru  iuiuier  bei  ihm  zu  »ein. 

5.  Deutsche  ParltsipialkoiMtrnIctionen.  Z.  B,:  'Sehr  «nnfldet . . .  eohien  es 
uns  du  iMste^  etwas  aafliiirahen/ 

6.  Appositioneii.  Die  &8ii8fibeninBtiiiimnDg  der  Appositioii  mit  dem  durch 
sie  iiuber  bestimmten  Satzteil  wird  bekanntlieh  von  den  Schalem  nuAcrordent« 
lieb  haufit;  vemacblHssifrt,  namentlich  wenn  dieser  Satzteil  nicht  selbst  ein 
Nomen,  sondern  ein  lutinitiv  ist.  Z.  B.:  'Der  wackere  Mann  hielt  sich  fern 
von  allem  Verleumden  und  Intrit^ii-n  ii.  di<'sp<  Hanpti^esehäft  der  Höflint^e.' 

•  7.  Gebrauch  der  demonstrativen  und  persönlicberi  Fürwörter  der  i).  Person. 
Ich  mache  hier  irar  aaf  den  hinaichüicli  der  KUoheit  der  Beaiehuug  oft  so 
mangelhaften  Gebnraeh  von  *ihrV  *ihm',  *ihn',  *dieaer*  n.  s.  w.  anfinerksam, 
fem«  aof  den  bekannten  ünAija;  mit  Merselbe*.  —  Hierhw  gehört  andi  der 
aus  dem  Lateinischen  und  (Griechischen  stammende  häufige  Gebrauch  Ton  'jener* 
in  substantivischer  Verwcndini<r,  die  im  Deutschen  bloß  ausuabmsweise  und  in 
t  in/.elneti,  stehenden  Vrrliimluntjon,  wie  'der  und  jener*,  'dieser  und  jener'  bei 
gegensätzlicher  Korrelation  gebraueht  worden  ffdlt«. 

8.  Gebrauch  der  Priipositioneu  'durch',  'wegen',  'infolge'.  Z.  B.:  'Durch 
den  Marsch  sind  wir  mttde  (statt  mflde  geworden)/  —  *Wegen  des  Regens 
sind  die  Straften  naB'  (statt  'infolge  des  Bßfgem*).  —  Sonst  habe  ich  nennens« 
werte  Unsicherheiten  im  Gebrauch  der  PApositionen  nie  getroffen. 

Auf  diese  acht  Paukte  —  das  ist  meine  auf  praktisdier  Erfahrung  be» 
ruhende  feste  Üherrenirnnf^  —  sollte  und  künjite  sieli  dr  r  jrrnmniiitiscli(>  ITnter- 
rieht  (abgesehen  von  der  Orthograpliie)  iu  der  olu  n  liesehriebenen  uberwiegend 
praktischen  Form  beschränken.  Alles  übrige  lernen  die  Schüler  entweder  von 
selbst,  d.  h.  schon  durch  bloße  allmähliche  Gewöhnung,  teils  im  fremdsprach- 
lichen grammatischen  Unterricht,  der  keineswegs  bloß  als  Grundlage  lür  die 
SchriftsteUerlektOre  nSt^;  ist,  sondern  aadi  als  Mittel  der  Vertiefung  des 
Könnens  der  Sehfiler  in  ihrer  Muttersprache,  wie  kUi  dies  wohl  nicht  erst  im 
einzelnen  näher  xu  b^ünden  brauche  (vgl.  übrigens  Teil  I,  8.  341).  Es  gibt 
g:ir  keinen  schwereren  Irrtum  als  den,  den  deutschen  grammatlsehen  Unt«  r- 
riolit  als  Vorspann  für  den  frenidspracliliclied  zu  l)etrfU'bten ,  was  er  reiht 
wohl  gelegentlich  einmal,  über  nie  utkI  uitruner  t^rundtjatzlich  sein  kann.  Viel 
eher  hat  umgekehrt  der  fremdsprachliche  giauimatiscbe  Unterricht  im  Dienst 
deutscher  Spradischulung  ta  stdien,  wodurch  sein  andwer  Zweck,  der  der 
Grundlegung  für  die  KlassikerlektOre,  in  keiner  Weise  beebtrichtigt  wird,  wie 
ftlr  jedm  Einsiditigen  ohne  weiteres  klar  isi') 

*)  Inabesondere  die  intensiven  Übungen  in  duc  UnterHcheiduag  der  Teile  den  einfachen 
and  xatammengcsetztcn  Satxe«,  auf  welche  in  Quinta  und  Quarta  so  viel  Zeit  im  deuttehen 
Unterricht  verwendet  wild,  tollte  man  endlid)  eiunal  ruhig  tat»  dem  Lebrplan  titreicben. 
Sie  sind  das  Zweckloseste  urtA  f'riftiuhtliiirstf',  wa<!  es  pilit.  vnrfiuagtjBetzt,  daß  wir  uns  im 
Lateioi«cben  die  Zeit  nehmen  die  Schüler  au  das  Kon^triiieroD  Jede«  einfachen  Satzes  und 
des  Schematiiiereu  jedei  zaaammengewtatGn  SaUgefügc»  zu  gewOhaee.   Und  lieber  wt- 
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Und  was  uun  vou  der  deutschen  Grammatik  im  allgemeinen  gilt,  da«  gilt 
auch  im  beeonderen  und  swtr  noch  tifll  indir  von  der  Reehtsebreibiuig  — 
'▼iel  mehr'  ineofem,  ab  ein  eigentlicher  ünterricht  in  ihr  flberfaaapt  nicht 
mehr  anfr  Gymnasinm  gebdrt.   DafBr  ist  die  Yollcmehale  da,  and  weim  wir 

leider  noch  so  viele  Schüler  haben,  die  sich  auch  in  den  Elementarien  der 
Rechtschreibung  noch  recht  unsicher  zeigen,  so  haben  wir  das  zum  cjrÖBt^n 
Teil  nur  uns  selbst,  d.  h.  unserer  Schwache  und  der  Fehlerhaftifjkeit  unseres 
Verfahrens  bei  der  Aufnahmeprüfung  und  bei  der  Promotion  von  Sexta  in 
Quinta  zuzuschreiben.  Bei  ersterer  sehen  wir  zu  wenig  darauf,  daß  diu 
Schiller  gut  und  richtig  leseiL  und  tehreiben  febinen,  und  an  ^el  daranf,  oh 
sie  begabt  sind,  was  sich  aufgrund  einer  solchen  lausen,  dlli»rtig  abgehaltenen 
FMlfimg  und  audt  aufgrund  «ner  nur  nach  Wochen  sihlenden  Prob«Eeit  doch 
nur  sehr  mangelhaft  beurteilen  läßt  Auch  scheiden  wir  bei  der  Versetsong 
aus  der  I.  Klasse  (Sexta)  in  die  IL  (Quinta)  die  sprachlich  Unbegabten  m 
wenig  energiscli  aus. 

Freilieh  wäre  es  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagen  wollte,  daß  diese 
Fehler  in  unserer  Aulnulime-  und  Ascenspraxis  alle  orthographiciche  Unsicher- 
heit Terschulden,  mit  der  wir  uns  auf  dem  Gymnasium  noch  herumschlagen 
mflssen.  EbensoTiel  Anteil  an  diesem  HiBstand  hat  Tielmehr  die  gerade  auf 
diesem  Gebiet  (der  Bechtschreibung)  hestehende  heilloee  Yenrirrung  der  Be- 
griffe über  das,  was  wichtig  ist  und  nüsht  —  eine  Verwirrung,  zu  der  beizu- 
tragen die  Pedanterie  des  Schulujeisters  und  des  Bureaukraten  wetteifernd  be- 
niölit  gewesen  ist.  Was  Hildebrand  (S.  69)  und  neuerdings  0.  Antbes  (Der 
papierene  Drache  S.  62)  darüber  <resagt  haben,  trifft  auch  beute  noch,  nach  der 
Schaffung  der  neuen  Reichsurthographie,  die  das  Übel  kaum  vormiudert  hat, 
vollkommmi  zu,  und  dar  Ton  be^en  edioiNme  Plroteet  gegen  das,  was  dar  Schule 
da  an  Einttbung  wertloser  und  haarspalterischer  Qnisquilisn  sngnnutet  wird, 
sollte  auch  jetzt  noch  immer  wiederholt  werden.  Jedenfiills  mflssen  wir  es  in 
der  Praxis  ablehnen,  unsere  kostbare  Zeit  im  deutschen  Unterricht  mit  Be- 
lehrungen über  den  tiefsinnigen  Unterschied  in  der  Schreibweise  von  'zum  Teil' 
und  'einesteils',  von  'zu  Hunden'  und  'vorderhand"  u.  dj^l.,  sowie  —  was  das 
Kapitel  'Interpunktion*  betrifft  —  r..  B.  Ober  die  Koniniasetzunf?  vor  dem  In- 
hnitiv  mit  'zu'  zu  vei^euden.  Es  ist  natürlich  nötig,  daß  die  Schulbücher  sich 
diesen  Denteronomium  der  Rechtschreibnng  löblidi  unterwerfen,  und  der  ver- 

wenHe  mun  einmal  ein  paar  lateinisebc  Stunden  anf  t^'ungen  t.  B.  in  der  Unterschei- 
dung des  objektiviscben  und  attributiven  InfiinitiTs  mit  'su*  (bei  Gelegenheit  de«  Gerundiunui 
und  OennMÜTnmi ,  also  in  Qaatta),  ale  ^b6  man  untere  kmlbare  Zeit  im  Deotecheit  damit 
verträgt.  Unser  ganzer  gmmmatiteber  Unterricht  im  l)cut«eb«D  i«t  im  Hninde  genommen 
ein  Mißtrauensvotum  in  iincer  eipene«*  Lob  auf  die  f^eisteB-  und  sprncliViildendn  Wirkung 
des  fremdsprachlichen  Unterricht«.  äIbo.  auch  deswegen  weg  mit  ihm'.  —  Ich  kann  nicht 
unefwllbnt  laiMn,  dai  die  bayriache  Sdnitordniuig  fOr  Kl.  4  (Untertertia)  Bfldaag  sn- 
smn m ongesetzt er  Pprioden  im  deutschen  T'nt'i^irirbt  fordi-rt,  und  das  notn  bcnr  bei 
BW  ei  Wochenstunden  und  achtzehn  deutschen  Schul-  und  Hausaufgaben!  Das  ist  »ehr 
beaeicboead  iBr  eine  gewine  Avlfiwmog  vom  YeddUtnii  dee  deniechen  mm  lateiniechen 
tTnterrieht. 
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nünftige  Lehrer  wird  sich  nicht  weigern,  die  Schüler  gelegentlich  immer  wieder 
auf"  die  vorkommenden,  nnn  einmal  für  nötig  befundenen  Unterschiede  der  Schreib- 
weise autmerksam  zu  uiachen.  Auch  wird  er  sich  der  PHicht  uicht  entziehen, 
aidi  selbti  in  der  nenaii  Sclix«il>wd«e  gründlidL  zu  mfonoieraa,  um  wenigntens 
•elbst  m  wissen^  was  nun  einnial  ils  richtig  gilt)  und  um  in  dra  AaMtMn  dM, 
was  ihm  Fehlerhaftes  auffallt^  Terbessern  XU  können.  Aber  was  nicht  auf  dem 
Wege  der  allmähliehen  Gewöhnung  so  gnt  wie  von  selbst  dt  n  Schülern  in 
Fleisch  und  Blut  tUn  i  l'i  Iit,  wird  er  sich  —  wenn  er  anders  weiß,  worauf  es  im 
deutschen  Unterricht  ankommt  und  worauf  nicht  -  -  hüt^^'H  7Aim  Gegeuätand  des 
Unterrichts  zu  machen.  Er  hat  wakiiich  auch  auf  dem  Gebiet  der  Recht- 
schreibung selbst  gerade  genug  mit  der  Beseitigung  anderer  ITehler  elemen- 
tarer Art  SU  ton.  hk  verweiee  hier  nur  anf  die  nntereehiedliehen  Sdumh- 
weieen  dee  'S'^-Lantea  (6,  ae  und  a),  anf  daa  eiolaehe  V  in  'erinnern*  und 
ifanlichen  FlUen,  auf  den  Unterschied  der  anperlativiBchen  Endsilben  'endst' 
und  ^ensf  n.  a.  m.  Hierin  wird  der  Lehrer  immer  wieder  kurze,  eindringliche 
Übungen  praktischer  Art  im  Anschluß  an  die  in  der  Lektüre  vorknmmenden 
Fälle  verunstalten;  was  mehr  ist,  ist  vom  Übel,  weil  es  dem  Wichtigen  und 
Notwendigen  unlauteren  Wettbewerb  macht  und  den  Schülern  die  Unbe&ngen- 
heit  dem  gegenüber  raubt,  was  sie  von  selbst  völlig  richtig  schreiben  würden. 

Also  statt  der  syatematischea  Vollstindigkeit  mehr  praktische  Einftbnng 
des  Kotwendigsten  und  Schwinigsten  anf  der  Gmndlage  deutsi^er  LektOre  — 
daa  aoUte  mehr  der  beherrschende  Grundsatz  in  unserem  Betrieb  der  deatsehoi 
Grammatik  werden,  dann  würde  zugleich  für  die  Lektüre  mehr  Zeit  gewonnen 
und  din  grammatische  Sicherheit  der  Schüler  anstatt  geschwächt,  nur  noch 
vermehrt  werden. 

Zu  S 

Über  diesen  Punkt,  die  Bindung  und  Verödung  dee  deutschen  Sprach- 
Torrats  der  Sehttler  durch  den  Einfluß  des  mageren,  einseitigen  und  der 

deutschen  Ideenwelt  viel&ch  fremden  Wortschatses  der  altspraidilichen  Vokabu- 
larien und  Übungsbücher  —  hierüber  also  ist  es  nicht  gut  möglich  zu  reden, 
ohne  sich  dem  Vorwurf  auszusetzen,  daB  man  dem  altsprachlichen  Unterricht 
eine  einseitige  Beziehung  auf  die  Ausbildung  der  Jui^end  in  ihrer  Mutter- 
sprache geben  und  ihn  ganz  für  deren  Zwecke  und  Bedüi-fnisse  einspamien 
wolle.  Ich  stelle  also,  soweit  es  zur  Vermeidung  jedes  Mißverständnisses  noch 
nOtig  sein  sollte,  tcat,  daB  ich  dieeer  Aufbssung  vollkommen  fernstehe  und 
durchaus  der  Übeneugnng  bin,  daß  der  alieprachliche  Unterricht  seinen  Bei- 
trag zur  geistigen,  sittlichen  und  historischen  Ausbildung  der  Jugend  gans  anf 
seine  eigene  Weise  und  lediglich  nach  Maßgabe  seiner  Zwecke  zu  leisten  hai^ 
und  nicht  in  ein  Dienstboten  Verhältnis  zu  den  Interessen  des  deutsehen  Unter- 
richts herabgedrückt  werden  darf,  so  wenig  wie  das  Umgekehrte  geschehen  soll. 
Aber  wenn  der  fremdsprachlichü  Unterricht  nicht  im  ü n tertanenverhilitnis 
aum  deutschen  stehen  soll,  so  ist  damit  noch  nicht  ge:«agt,  daß  er  deswegen 
nicht  frenndnachharlidie  Rfleksicht  ndimen  ddrfte,  sondern  diesem  den  sehid- 
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lichsten  Wettbewerb  zu  macheu  berechtigt  wäre.  VielmeUi  hat  er  solche  liUek- 
sichtea  um  so  mehr  za  nehmen,  als  ja  der  fremdsprachliche  Untemcbt  aich 
dwch  dM  Medium  der  doniieheii  Sprache  ToUzidien  muß,  wihrend  das  Um- 
gekehrte nicht  der  Fall  ist.   Tatsiehlich  aber  hat  er  jene  Rfteknchten  biaher 

nicht  genommen,  aandern  im  Verhältnis  einee  egoietitcben  Konkurrenten,  j« 
fast  eines  Tyrannen,  zum  Deutschen  gestanden,  und  »war  nicht  nur  da,  wo  es 
durch  die  praktischen  Notweiulij^keiten  bedingt,  sondern  auch  da,  wo  dies  nicht 
der  Fall  war,  ja  wo  er  durch  solchen  Ei<;eiiuutz  sich  selbst  oder  die  köhereo 
Gesamtinteresscu  der  geistigen  Krziehung  hchudigte. 

Sowohl  im  grammatiadieB  Untwridit  als  in  der  Klassikerlektdre  hai  diese 
Sduidigung  des  Deutschen  durch  die  alten  Sprachen  stattgefUndsa,  und  swar 
durch  die  Einseitigkeit,  Magerkeit  und  a.  T.  auch  Unnatur  des  Wortsehatses, 
in  dessen  Sphäre  er  —  infolge  mangelhafter  Auwendung  der  deutschen  Syno- 
nymik —  die  Schiller  festhält,  im  grammatischen  Unterricht  war  das  eine 
Folge  allzu  ängstlicher  Hiicksicht  auf  die  praktischen  Erfordernisse,  in  der 
KlussikerlektUre  entsprang  es  und  entsprmgt  es  noch  aus  Terhängnisvollen 
Prinzip  der  mussenhalten  Stull  be wältigung. 

Ich  mochte,  ehe  idi  aul'  das  einselne  eingehe,  vonnsachiekend  bemerken, 
dafl  ich  keineswegs  in  den  vielen  Latinismen,  die  sich  in  unseren  SchUier- 
arbmten  finden,  das  gröfite  Übd  sehe.  Ein  Übel  sind  sie  freilich,  und  be- 
kämpft müssen  auch  sie  werden,  aber  sie  sind  doch  entschiedeu  das  wf-iiigt-r 
Bedenkliche  im  Vergleich  zu  der  Verödung  und  leider  vielfach  auch  Verdunke- 
lung des  deutschen  Ausdrucks  durch  den  fortwährenden  Umgang  des  Schülers 
mit  dem  eiutünigeu,  kargen,  olt  uueh  rhetorisch  ex&ltierten  Wortvorrat  ihrer 
Vokubuiarien  und  Übungsbücher,  und  zwar  mcht  nur  derer  in  den  uatereo, 
sondern  auch  in  den  höheren  Klassen.  Es  ist  das  natOdich  nicht  die  Schuld 
des  fremdsprachlichen  Wortr^rats  selbst^  sondern  des  viel  zu  weit  gehenden  Ver- 
sichts  von  unserer,  der  Lehrer,  Seite  auf  £inf Ohrung  der  Schüler  in  die  deutsche 
Synonymik,  die  sich  am  fremden  Wortschatz  so  fruchtbar  praktisch  betreiben 
liefie  —  viel  fruchtbarer  jedenfalls  als  im  deutschen  Unterricht  selbst^  wo  sie, 
weil  eines  unmittelbaren  prfiktischen  Zwecks  entbehrend,  leicht  gegenstandslos 
erscheint  und  die  Schüler  langweilt.  Ich  will  statt  langer  theoretischer  Er- 
örterungen gleich  zu  Beispielen  übergehen,  welche  am  besten  zeigen  werden, 
was  und  wie  ich  es  meine. 

So  wird  der  Schüler  durch  die  ständige  Wiedergabe  von  ^ugna  durch 
«Schlacht*,  von  jprodium  durch  *Treffen'  geradem  kOnstlidi  im  Bann  dieser 
Bwei  deutschen  Wörter  festgehalten  und  verlernt  es  im  Deutschen  ebenso,  die 
Wörter  'Gefecht',  'Zusammenstoß',  'das  Kingen'  anzuwenden,  wie  er,  wenn  er 
diese  Wörter  ins  Luttinische  übertragen  soll,  stutzt,  und  in  1*0  Fällen  unter  100 
niu  li  (Inn  Lexikon  greift.  (Nebenbei  bemerkt  heißt  auch  prodium  ja  keines- 
weg8  immer  "freÖen'  im  Sinn  eines  weniger  bedeutenden  Kampfes,  sondern 
auch  Schlacht:  vgl,  ^roaliatn  CunmuM.j  —  l'täoi  ist  immer  der  greuliche 
Toßsoldat*  —  an  'Mann  au  Fuß*,  Iniamterist^  im  Fluml  'Fufivolk',  Inümtsrie 
lernt  der  kleine  Lateiner  nicht  denken.  —  Ira  mnft  immer  *Zorn*  heiAeo; 
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'Enti iistuiig',  'Wnt'  und  'Erbitterung'  hält  man,  wie  es  scheint,  nicht  zuträg- 
lich für  ihn.  Das  Wort  *Wut'  lernt  er  allerdings  für  furor  kennen,  nher  das 
wild  mit  'liasertfi',  'Tollheit',  'V'erbleudung',  'wüste«  Treiben'  viel  hesHcr  ge- 
geben. Ftr  gute»  wird  immer  nur  'ilnbe'  angewandt,  nie  'Aiunpaanuug',  'Er- 
holung'. —  *Impetuf  lernt  der  kleine  Lateiner  immer  nur  in  der  Bedeatnng 
*  Angriff'  kMinnii  warum  nidit  auch  in  der  viel  xatreffenderen  'heftiger  An- 
drang', *Wucht'.  'Stoß',  'Anprall'?  —  Virtus  soll  iiiiraer  bloß  Tugend*  aein, 
die  (ümndbedeutang  'M&uuhufti^ceit*,  *  Männlichkeit'  kommt  nicht  zur  Ver- 
wendung. —  Unter  den  Adjektiveu  erinnere  ich  nur  an  iushis  (nicht  bloß  'ge- 
recht', sondern  auch  'regelrecht',  'berechtigt'),  constüm  (^nicht  bloli  'standhaft', 
sondern  auch  'beharrlich',  'churaktirfcst',  'fiherzeugnngstreu',  'unerscbütterlich', 
'unbeugsam').  Überhaupt  sollten  die  Schüler  an  den  so  uulSerordeutlich  fruclit- 
baren  Geeiebtspunkt  der  Wecbaelbeiiehung  awiachen  positiTen  und  negativen 
Auedrfieken  viel  mehr  und  schon  firflher,  alt  es  Üblich  ist,  gewöhnt  werden. 
Bei  diMiu  möchte  ich  an  Mim»  «o»  ett  erinnern  und  fragen,  ob  wohl  unsere 
Schüler  jemals  darauf  aufmerkwun  gemacht  werden,  daß  nmn  i^tatt  des  steif- 
leinenen 'es  ist  kein  Zweifel'  auch  das  einfachere  'kein  Zweifel'  gebrauchen  kann. 

Besoüdors  reiches  Material  bieten  die  Verba.  So  kennen  die  Schüler 
potiri  nur  in  der  schwerfälligen,  ich  möchte  sagen  aufgebauschten  Übersetzung 
'sich  bfniiu-htigen',  nicht  in  der  einftichen,  natürlichen  'bekommen*,  'in  den  Be- 
sitz gelaiigtir,  'erringen',  'sich  aneignen'.  —  ^ilaereo^  ist  dem  kleinen  Lateiner 
nur  'hängen',  'stecken'  welch'  oatere  Bedeutung  in  ihm  die  meist  ganz  nnan- 
treliltade  Voreiellung  von  einem  Ton  oben  herabhingenden  G^enstand  erweekl^ 
für  die  pmder»  daa  ent^rechende  Wort  ia^  wahrend  haerere  ~  'Inngen  bleiben* 
'stecken  bleiben',  auch  'aidl  klammern  an'.  —  Videri  wird  fälschlicherweise  immer 
mit  'scheinen'  gegeben,  was  doch  im  Deutschen  in  der  Kegel  einen  Gegenaats 
zur  Wirklichkeit  andeutet,  während  es  sich  im  LateiniNcbeii  (gerade  wie  im 
tiiiechischcn  doxtlv}  ehoti.so  häufig  mit  «paiveoit^ai  mit  Partizip  vollkoiiinieii 
deckt.  Also  'liddur  lihir  esst  keineswegs  immer  'er  scheint  frei  zu  sein', 
sondern  auch  er  iät  uil'eubar,  augeuschemhuh  frei',  'man  sieht,  daß  er  frei 
iat*.')  —  F^er  inUüe^  soll  immer  'eonaehen'  heifieUi  was  bei  uns  oft  den  Neben- 
ainn  des  aieh  ongern  Übenengenlaaaena  Ton  einer  unbequemen  Taieache  hat 
Mit  dieser  Bedeutung  ist  aber  lehon  für  die  Zwecke  des  LateinischMi  selbig 
s.  B.  bei  der  Cäsarlektüre  absolut  nicht  aussukommen,  ganz  al^jesehen  von 
den  Erfordernissen  der  deutschen  Synonymik.  Es  heißt  Tid  häufiger  einÜMh 
'sehen'  (im  geistigen  Sinne,  den  die  Schüler  vom  körperlichen  ebensogut  zu 
unterscheiden  lernen  müssen  und  können  wie  den  von  animiis  gegenüber  cor), 
ferner  'beachten',  'bedenken',  'bogreifen',  'sich  etwas  klar  machen',  h'ür  horreo 
sulltd  neben  dem  selteuen  'schaudern'  auch  die  Bedeutung  es  graut  mir'  ver- 
wendet werden,  fUr  aj^ßo^  nicht  blo6  das  fiurblose  'ersohmnen',  sondern  'zn- 

'  i  Zu  videri  in  dieser  Bedeutung  vgl.  Caes.  Bell.  pall.  VII  GH,  1  III  4,  2.  civ.  III  45,  5. 
—  /.u  domiv  Xen.  Auab.  III  1,  5.  iV  4,  16.  —  Die  Sache  wird  von  deu  GbuagttbüvUeni  uud 
auch  sonst  gntea  Übanetraugen  der  Klassiker  in  anlläUlger  Weise  ignoriert^  oA  tmler 
gtOflter  BeaachteiUguiig  der  VentAadUdikeit 
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ta^p  treten',  'sich  zeigen',  'sich  erweisen,  'ganz  oüenhar  werden'.  —  Bei  cedere 
Bullten  die  Öchüler  auch  an  Miuiuen'  (z.  B.  das  Schlachtfeld),  ''verlassen'  ge- 
wöhnt wci-den,  schon  damit  sie  nicht  immer  auf  das  seltenere  rdinquere  aii' 
gewiesen,  sind.  —  So  aneh  xeioht  für  profieisd  die  Bedeubing  'maradiienii', 
'leisen'  in  keiner  Weise  ans.  Vielmehr  lane  man  die  Schiller  aus  der  Gmnd- 
bedentnng  'vorwärts  machen*  die  Synonyma  'aufbrechen',  'Marsch  antreten*  (oder 
fortseien),  'ziehen  nach'  oder  'verlassen'  (mit  lat.  Ablat.)  entwickelu.  —  terrere 
sollte  nicht  immer  bloß  mit  'erschrecken'  gegeben  werden,  sondern  mieh  mit 
'einschüchtern',  'zittern  maohen',  'ängstigen';  posse  mit  'im  stände,  in  der  Lage, 
geeignet  sein',  u.  a.  m. 

Hier  mdefate  ich  anch  auf  die  ümschreibnngen  des  ^fachen  Yerbal- 
begrtffe  darcb  ein  Snbstantir  mit  einem  anderen  Verbam  wa  sprechen  kommen 
(s.  R  aggredi  'smn  Angriff  vorgehen').  Diese  ümschreibongen  sind  durch  das 
T'heniiiiß  ihrer  Anwendung  sehr  in  Mißkredit  gekommen,  aber  doch  wohl  zu 
sehr.  Bei  der  eigentümlichen  Gebundenheit  der  Wortstellung  im  Deutschen 
sind  wir  auf  soklie  Mittel  der  Gliedening  und  Ijeweglioheren  Gestaltung  des 
V'crbums  ho  dringend  iuigewiesen,  dab  die  Ikrechtignng  solcher  Umschreibungen 
schon  damit  genugsam  erwiesen  wäre,  auch  wenn  sie  zur  größeren  Fülle  und 
Individualisiening  dw  Ausdrucks  nichl»  beitrügen,  wie  sie  es  doch  tatsichlieh 
tan.  Also  ist  es  durchaus  beveehlagt,  ja  nötig,  die  Schfller  anf  solche  Um- 
schreibungen immer  wieder  hmauweisen  und  sie  8.  B.  für  «Nlerrogw«  *A»gen 
riditen  an',  Ar  eogmsem  'Erkundigungen  einciehen',  pnmiito  *in  Aussieht  stellen' 
sagen  zu  lassen. 

Der  Einwand,  daß  das  Lateinische  und  Qriechiseho  ja  e))en  gerade  auch  dazu 
da  seien,  um  die  Schfller  an  eine  markigere,  kouzisere  und  plastischere  Ausdrucks- 
weise zu  gewöhnen  und  sie  in  eine  Weit  einfacherer,  den  Wurzeln  der  Bezeich- 
nungen naher  stehender  Ansdrucksformen  einanfOhren,  dieser  Einwand  kann  hier 
niehts  beweisen.  Denn  diesen  Dienst  leisten  uns  beide  Sprachen  schon  dann, 
wenn  wir  den  SehBlem  —  was  natürlich  geschehen  muß  —  aunachst  immer  die 
Grundbedeutung  jedes  griechischen  und  lateinischen  Wortes  vorführen  und  lernen 
la.ssen.  Geht  man  aber  weiter  und  Ijebält  diese  auch  da  im  Deutschen  bei,  wo 
sie  gar  nicht  mehr  paßt,  d.  h.  unmittelbar  verständlich  ist,  so  wird  das  gerade 
Gegenteil  von  dem  erreicht,  was  man  erreichen  will,  nämlich  statt  Klarheit 
und  Kraft  Dunkelheit  und  Unnatur.')  Eben  auf  der  Differenzierung  des 
d«iftsdien  und  iremdspradilid^  Ausdrucks  beruht  der  qmeldHldende  Wert  des 
fremdi^rachlicheii  Unterridits,  und  nur  in  gutem,  rerstandliehMn  und  schönem 
Deutsch  wird  den  Schülern  gutes  und  adlönes  Lateinisch  und  Grieohisoih  ver- 

*)  Dunatur  oA  Mhon  deshalb,  weil  ja  eiii  großer  TeÜ  nmerer  Obungiefttse  den  eieeio- 

nistclien  Schriflcn  oder  der  rhetorischen  Pro^a  der  Historiker  entlehnt  ist,  so  (!aß  die 
bcbülcr  sich  in  ihren  Übunpr<;>nicbeni  viel  zu  viel  in  einer  Welt  exaltierter  Begriffe  und 
geschianbter  Badeweiee  bewi;g«ju.  Micbte  OUt  deshalb  den  Schfileni  idiwerer  als  ein  gaom 
einSschee  PiesaetCck,  eine  sohliefat^^^  Kr/^ihlung  ins  LateiniHcbe  zu  übersetzen,  ücrade  dazu 
f^ebrioht  es  ihnen  dunimus  am  nötigen  Wortvorrat  —  der  beste  Hpwcis,  wie  sehr  sieh  der 
lateinische  Uuterriclit  durch  die  VemachUUiiigiuig  der  Hynonjmischen  Varücrung  der 
deatschea  Obsnetzung  lelhst  sohftdigt. 
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standlich,  genußreich  uiul  preist hiUlend.  Nur  muli  l'reiitch  die  i^niv  und  freie 
deutsche  Übersetzung  aus  der  wörtlichen  herausgearbeitet,  nicht  den  Schillern 
in  den  Mund  geschmiert  und  von  außen  aufgenötigt  sein.  Wenn  es  su  gc 
macht  wird,  wird  der  Sieh^heii  der  SchQl«:  in  dw  Handhabung  beider 
Sprachen  gedient,  dann  werden  sie  wirklich  reich  an  inhaltsreichem  nnd  treffendem 
Sprachvorrat. 

Wie  es  aber  in  Wahrheit  steht,  das  wird  jedem  klar,  der  einmal  in  die 
Mehrzahl  unserer  ÜbersetzungKbQcber  sieht,  selbst  in  die  der  oberen  Klassen.  Dafi 
sie  viel  Latinismen  entlmltcn  —  allfnliir^  bei  weitem  mehr,  als  nötiix  wäre  — , 
wäre  auch  hier  wieder  das  (Ji  ringfrc.  Aber  es  wimmelt  ihn  ihnen  von  Sätzen*), 
die  der  Schüler  einfach  nicht  verstellt,  weil  sie  in  einer  ihm  ganz  fremden 
Sprache  abgefaßt  sind,  weil  die  in  ihnen  angewandte  Ausdmeksweise  ihm  gar 
nicht  das  sagt^  was  damit  gemeint  ist.  Und  mit  diesen  Übungsbücliem  gehen 
sie  in  15 — 20  Standen  der  Wodie  (abgesehen  von  der  häuslichen  Arbeitsseit) 
um,  mit  dem  deutschen  Lesebuch  vielleicht  alle  acht  Tage  einmal.  Will  man 
da  im  Emst  bestreiten,  daß  daraus  eine  ganx  nnmittelbiii  p  und  empfindliche 
Schädigung  ihres  deutschen  Sprachvermögens,  zum  mindesten  eine  kQnstliche 
Verzögerung  in  seiner  Entwiekitinu'  ontspriTigon  muß.  daß  es  nirht  ohne  die 
veriiängiusvolhte  Wirkung  bltilx  n  kann,  wenn  die  Schüler  sich  daran  ge- 
wöhnen, gar  nicht  zu  fragen,  ob  das,  was  sie  übersetzen,  einen  für  sie  verständ- 
lichen Sinn  hat,  und  so  unter  eine  unwürdige  Tyrannei  des  Buchstabens  geraten V 

Ich  möchte  damit  nicht  die  verstiegene  Forderung  «rhoben  habm,  daß 
schon  den  Anfingern  im  Lateinischen  und  Griechischen  für  jedes  Wort  in 
ihrem  Vocabularinm  mehrere  Bedentnngen  gedruckt  angegeben  werden.  Da- 
durch würde  Konfusion  in  den  jugendlichen  K(>pfen  angericlitct  utid  also  tuebr 
verdorben  als  genützt  werden.  Aber  sowie  das  Ubersetzen  grcißerer  Siitze  und 
kleinerer  '/nsammoTihängender  Stinke  anfängt  —  und  im  lateinischen  gramma- 
tischen L  riteiiicht  spätestens  bei  der  Kasu.slehre,  die  dazu  ganz  besonders  reich- 
liche Gelegenheit  bietet  — ,  sollte  in  ausgiebiger  Weise  praktische  Synonymik 
getrieben  und  die  steifleinene  Wörtlichkeit  der  Übersetzung  ins  Deutsche  durch 

•)  Man  erlasse  mir  —  aus  nahflif'pcndfn  Oninflmi  -  ila«  Keibriiigen  von  Eiuzcluach- 
weueo.  —  Daß  überhaupt  die  EinzelHülze  gar  so  »ehr  überwiegea,  ist  an  sieb  acbon  eiue 
Sebldi^ng  dar  Eniehnng  der  SchOler  tu  ErfasBung  «iie«  grBBeien  Zaaammeiihaags.  Die 
unerbittliche  Notwendigkeit  spielt  hier  freilich  eine  große  Kollo,  dse  verkeime  ich  kcines- 
wpf*«  .Aber  es  wirfl  doch  sehr  viel  über  das  Notwendige  hinausgegangen.  Namentlich 
könnte  in  den  unteren  KlaHHcn  mehr  von  dein  Mittelweg  der  Anwendung  größerer  Sätze, 
die  aas  nehreren  Ueiaeren  beetoheo«  Gebrauch  gamaeht  werden,  die  dann  eine  gute  Vor* 
»tufe  vAi  /.uKiiiniiii-iihüogenden  Stücken  bilden  würden.  Was  diese  betritft,  so  raaß  leider 
fc'Ht;TeH)(  )lt  werden,  daß  sie  oft  logische  (icdankenentwicklun;^  in  einem  bedenkliclu  u  (irado 
%  eruiissen  lassen,  also  die  Gcdankeulo^iigkcit  geradezu  fördern.  Logischen  Febleru,  die  wir 
onieren  SchAleni  in  ihren  Aaft&tien  mit  Recht  sebeif  enstreicfaen,  b^(«sgnen  wir  in  diaaan 
Übungsbrtchem  durchaus  nicht  selten  —  von  historisrlii  n  Hnrichtigkcitcn  und  schiefen  Ur- 
teilen ganz  zu  schweigen.  Wie  passen  abor  diese  Tatsachen  zu  der  Uebauptung  von  der 
hervorragenden  V'erwcndbarkeit  der  alten  Sprachen  zur  Erziehung  der  Jugend  zu  lugischem 
Denken  nnd  ielbetitndigem  Urteil?  Obeifaaapt:  ein  beMerei,  rrielduUiqiens  Anenal  nla 
unsere  rbungsbilchcr  gibt  c»  ger  nicht  fUr  die  Tedfeinde  des  hunuiniitiflcbai  Gymnuiuin«. 

Ktma  JAbrbaeber    19».    U  j|U 
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möglichste  Variierung  des  Ausdrucks  ersetzt  und  belebt  werden.  Damit  kann 
man  nicht  bis  in  die  Sekunda  warten.  Sehon  ein  Quartaner  mufi  lernen^  daß 
egngia  tgpara  eMams  ufor  dasselbe  iit  wie  'jemand  leietet  mir  Torlrefflidie 
Dienste*^  oder  anch  'ich  habe  eine  vortreffliche  Stütze  an  einem',  und  daß  con- 
täia  communiw  unserem  deutschen  ^sich  rarstandigen',  ^io  seine  Plane  ein« 
weihen',  'gemeinschaftliche  Sache  mit  jemandem  machen',  ropias  conjungere 
uuserem  'stQßeu  zu  jemand'  entspricht  u.  dgl.  m.  Und  in  den  Übungsbüchern  soll 
man  lieber  ein  paar  Angaben  mehr  macheu,  um  die  Ausdrucksweise  dem 
Wortrorrat  der  Schfller  anzupassen,  die  deutsche  Sprache  mißhandeln  und  so 
▼eranetalten,  daß  die  Schüler  das  Dastehmde  gar  nicht  oder  nnr  mfihsam  yvt- 
«tehen.  Bei  gutem  Willm  und  grandlicher  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  eines 
Übon^bttdies  SiBt  sich  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  der  deutsche  Ausdruck 
immer  so  gestalten,  daß  er  den  praktischen  Bedürfnissen  des  lateinischen  Unter- 
riclits  nnd  den  ästhetischen  des  deutschen  Ausdrucks  zugleich  gerecht  wird'), 
wahrend  jetzt  der  deutsche  Ausdruck  im  grammatischeu  lateinischen  und  grie- 
chischen Unterricht  zum  corpus  väe  degradiert  erscheint,  das  unbarmherzig  den 
Tenneintliefaen  Interessen  dw  Fremdqpnche  nnteifinig  gemadit  wird.  Den 
vermeintlichen  eage  ich,  denn  es  ist  nichts  sicherer,  ahi  daß  anch  die  Aus- 
drucksfihigkeit  der  Schüler  im  Lateinischen  nnr  gewinnen  und  die  Übungs- 
stücke ein  viel  tauglichwes  Instrument  der  Prüfung  «des  geistigen  Könnens  der 
Schüler  werden  würden,  wenn  sie  statt  eines  latinisierten  ein  wirkliches  Deutsch 
enthielten,  wie  es  7.  B.  ohne  weiteres  klar  ist,  daß  der  Schüler  mehr  geleistet 
hat,  wenn  er  den  Satz,  'Die  lieiterei  leistete  dem  Cäsar  vortreft'liclie  Dienste' 
mit  egregia  opera  %Ui  wiedergibt,  als  wenn  er  den  Satz  *C.  bediente  sich  der 
auflgeMichneten  Dienste  der  Reitwei'  wGrtiich  fibersetst  und  dabei  bloß  das 
simple  mit  dem  Ablativ  statt  des  dentechen  Genitive  trift.  Außerdem 
lenditet  ein,  daß  die  8?reite  Form  des  Satees  den  Sinn  des  tgregia  epen  uH 
gar  iiiclxt  80  pr&gnant  wiedergibt  als  die  erste,  weil  das  deutsche  'bedienen* 
Cäsar  selbst  7um  eigeiitlielien  Subjekt  macht,  während  die  wirklich  TTandelnden 
doch  die  ]?eiter  sind,  wus  in  dem  lateinischen  Deponens  utor  noch  besser  aoa- 
gedrückt  ist  als  im  deutschen  'sich  bedienen'. 

Zu  8 

An  diese  Sdädigung  des  dentschen  Ansdru<^  durch  den  grsmmatischen 
Unterricht  mit  seinen  Yokabularieo  und  Übungsbüchern  schließt  sich  nun 

'}  Von  den  mir  bekannten  übungsbflchem  für  höhere  Klattsen  entapricht  diesem  Ideal 
vttUig  Bvr  eiiiM,  das  leider  vor  mehreren  Jahren  schon  abgescbeflie  voa  UonilMrt  ^tir 
Unter-  und  Obersekunda).  Diese  Übungsstücke  sind  im  EluzelauadnicV  olionso  wie  in  ihrer 
QesanitkouipoBition  wahrhaft  musteigältig  und  doch  nirgends  zu  schwierig,  da  mit  Aogabeo 
nicht  gekargt  iit  Eben  infolgedeiMn  ist  das  Bach  ene  Fetlatni  in  wafaxetw  Sbme  nidit 
mir  t\ir  ilcii  lateinischen  Stil,  sondecn  auch  fQr  den  dentschen  Augdruck.  Der  einzige  Mangd, 
der  den  lii  l>rauch  des  Buclie<;  omchwerte,  daß  es  nch  nllmlich  an  keine  bestimmte  Gram- 
matik oder  Stilistik  methodisch  anschloß,  hätte  sich  wohl  durch  eine  entsprechende  Um- 
arbeitaDg  —  warn  nicht  durch  den  Verf.,  lo  durch  jemand  anderen  —  beseitigen  tMaeOi 
ebne  dsA  die  etuigartigen  Tonflge  daa  BndiM  danuiter  gelitten  bitten. 
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weiter  das  Unheil  an,  das  durch  unsere  mehr  und  mehr  um  sich  greifende 
oberflächliche  MassenlektQro  in  den  Klassikern  gestiftet  wird.  Auch  hier  wieder 
liegt  mir  nichts  ferner  als  die  Anschauung,  als  ob  die  Klassikerlektüre  lediglich 
dazu  da  sei,  Handlanf^r rdienste  für  das  Deutsche  zu  tun  und  die  öchüler  im 
Auadruck  ihrer  Muttersprache  7.u  schulen.  Auth  sie  hat  vielmehr  ihren  Zweck 
in  sich  —  den  Zweck,  den  Schülern  einen  uuvergänglichon  Inhalt  in  unver- 
gänglicher Form  m  bieten  «u  Bordeherung  und  Veredelung  ihree  Denkens, 
FflUene  und  Wieeene.  Aber  eben  dieser  Zweck  kann  ntcbt  erreicht  werden, 
ebne  dift  aUes,  wu  flbeilniipt  gelesen  wird,  verstanden  ist,  und  die  Ken- 
trolle  und  Blflte  dieses  Verständnisses  ist  die  —  natürlich  nnter  der  Leitung  des 
Lehrers  —  selbsterarbeitete  gute,  treue,  aber  doch  nicht  sklavische,  geschmack- 
volle deutsche  Ühfrsetzung.  Und  nicht  bloß  auf  die  Einführung  der  Schülnr 
in  den  Inhalt  der  Klassiker  kaiiu  es  uns  ankommen,  sondern  aiah  auf  die 
Form;  diese  aber  wird  dem  Schiller  —  von  uns  Erwachsenen  und  zumal  uns 
Philologen  rede  ich  lucht  —  nur  lebendig  werden  in  einer  guten  deutschen 
Obersetzuiig.  Wem  es  zn  umständlidi  und  fDir  das  Regeerhalten  des  Inteiv 
enes  der  Schiller  am  Inhalt  an  nachteilig  erscheint,  diese  Übersetsnng  mit 
den  Schülern  an  erarbeiten,  der  sei  konteqnent  nnd  trete  ftberhaapt  fOr  Er- 
satz der  fremdsprachlichen  Lektüre  (zumal  der  schwierigeren  Dichter)  durch 
Übersetzungen  cin^  wobei  er  sich  dann  freilich  in  der  Gesellschaft  der  Tod- 
feinde des  humanistischen  Gymnasiums  sehen  mflßte  und  sich  denen  an- 
schließen würde,  die  die  Hrkenntnis  pinrrpljfiBt  haben,  daß  das  humanistische 
Gymna«?iiim  so  weing  wie  die  Schule  überhaupt  eine  Veranstaltung  zu  ästhe- 
tischem Divt:rtis:«emeiit,  sondern  der  Erziehung  zu  geistiger  und  sittlicher  Selb- 
sttndigkeit  durch  Gewöhnung  an  Arbeit  and  Beharrlichkeit  isi  Wer  aber  am 
Prinsip  der  Lektflre  des  firemdsprachlichen  Originals  festhalten  will,  der  mache 
sich  anch  klar,  dafi  es  audi  hier  heilten  mnlS:  'Treibet  nur  alles  mit  Ernst', 
d.  h.  gründlich,  also  nicht  im  Automobil-  und  Kilomet<>rtenipo.  hei  dem  auf 
der  breiten  Heerstraße  an  allem  vorlieigerast  werden  muß,  ohne  daß  irgend  ein 
tieferer  Eindruck  hänwn  hleil)t,  sondern  langsam  und  mit  Vertiefung  —  wie 
ein  Fußgäii'jer,  der  nicht  itnmer  Idoli  (h'r  lireiten  Heerstraße  nachgeht,  sondern 
auch  dan  Steigen  und  das  Waudern  auf  holprigen  Xebcnpfaden  nicht  scheut. 
Sonst  wird  die  Klassikerlektüre  mit  der  durch  den  Iletzbetrieb  bedingten  Aus- 
lassung oder  in  fertiger  Übersetaung  gegebenen  Vorlesung  jeder  einigetmafien 
schwierigen  Stdle  eine  im  tiefiiten  Omnd  unsittliche,  weil  entnervende  Gewöh- 
nung an  ästhetische  Nascherei,  sowie  —  und  das  ist  es,  worauf  es  hier  ankommt  — 
an  eine  saloppe,  gewalttUtige  HiBhandlung  der  deutschen  Sprache;  denn  diese 
muß  sich,  wenn  der  Lehrer  es  nicht  vorzieht,  eine  gute  und  geschmackvolle 
deutsche  Übersetzung  den  Schülern  einfach  vorzusagen  —  ein  Verfahren,  das 
kein  Eiosichtiger  billigen  wird^)  — ,  einfach  der  fremden  Sprache  anbequemeu 

')  In  diesoni  Sinne  stimtne  ich  durcbauB  dem  Grundgedaukeu  der  Ausführungen  von 
Aly  in  seinem  Artikrl  'Zur  l'tlege  di's  Wahrhcitssinncs'  illiiman.  G\ nm.  1905  Heft  I  vr  II 
S.  24 ff.)  zu,  soweit  seine  Ausführungen  nümlich  gegen  dus  unvermittelte  Aufoktroyieren 
einer  freien  Obetiefcrang  —  olme  das  Medium  der  wOrtlicbea  —  ead  gtgtn  daa  ganx 
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und  ihrer  Eigenart  begeben  Und  das  ist  dann  nicht  nur  eine  Sünde  am 
Sprachpewissen  deutscher  Jungen,  sondern  auch  eine  künstliche  Erschwerung 
für  ihr  Verständnis  des  Inhalts  dessen,  was  sie  gelesen  haben.  Denn  —  ich 
wiederhole  es  immer  wieder  —  klare  Begriffe  und  klare  innere  Anschauung  sind 
f&T  die  Jugend  wenigstens,  anf  dei«ii  Steadpimkt  wir  Alten  vom  nurflelcsii- 
▼eraetzen  liaben,  an  ein  khrei,  TentSndliches  Dentech  gebunden,  ein  solehei 
ist  aber  nur  das,  welches  wir  jetzt  sprechen  und  an  welches  sie  gewohnt 
sind.  Und  in  dieses  Deutsch  läßt  sich  jeder  Schriftsteller  recht  gut  übertragen, 
ohne  daß  seinem  indiridaellpn  Stil  zu  starker  Eintrag  getjin  wird.  Sonst 
müßten  ja  auch  alle,  die  jetzt  schriftstellerisch  tätig  sind  und  aisu  unser  mo- 
dernes Deutsch  gebrauchüii,  keinen  individuellen  Stil  mehr  haben  können.  Wer 
aber  der  Ansieht  ist,  daß  überhaupt  jede  Übersetzung  eines  Schnftstelle»  in 
eine  fremde  Sprache  bis  sn  einem  gewissen  Qrad  eine  Yargewaltigung  ist,  bei 
der  ein  Stfiek  seines  Wesens  verloren  geh^  der  mfißte  von  dieser  an  sich  toU- 
kommen  richtigen  Anschauung  aus  überhaupt  jedes  Übwsetsan  TOO  Klassikern 
ins  Deutsche  verpönen.  Damit  ist  also  nichts  bewiesen,  weil  es  zu  viel  be- 
weist. Außerdem  soll  ja  nicht  überall  und  geflissentlich  vom  fremden  Text 
abgewichen,  suiulern  wörtlich  übersetzt  werden,  solange  ew  ohne  Vergewaltigung 
des  deutschen  Sprachgefühls  und  ulme  Verdunkelung  des  Sinnes  und  damit  ohne 
XSrschwermig  des  Yerstindnisses  mSgUeh  ist  Und  inftier  soll  der  fremde  Text 
nicht  gewaltsam  in  die  deutsche  Form  wie  in  ein  Modell  geschlagen,  sondern 
wie  ans  einem  Marmorbloek  die  Statue,  so -ans  dem  lateinisehm  oder  grieehi- 
sehen  Text  die  voUendete  deutsche  allmählich  Ii  erausgearbeitet  werden. 
Das  ist  dann  eine  geistig,  sittlich  und  speziell  sprachlich  im  weitesten  Sinne 
des  Worten  ('r7ielipn''clu'  Tätigkeit,  und  diese  Methode  der  KlasaikerlektOre  hat 
mit  der  verschieppenden  Hereinziehunf?  pbilolngisclien  und  gruinmatischen  Klein- 
krams in  die  Lektüre  genau  ebensowenig  s&u  tun  wie  unser  jetziger  Uetzbetrieb, 
der  nnr  als  Beskfcion  gegen  jenes  Unwesen  TSrs^dliflh  nnd  eatsehnUbsr  isk*^) 

unnötige  Abweichen  vom  lateinischen  Ausdruck  gerichtet  sind.  FSr  ein  solches  kaxu  ich 
freilich  die  Übcrsotzung  von  'Bedenkzeit'  für  tfinipus  nd  ridihtrarnittm  nicht  halten,  auch 
nicht  in  den  unteren  Klassen.  Natürlich  wird  mau  den  Schüler  erst  würilich  übersetzen 
huMen,  aber  dson  ksaa  «r  leoht  g«t  den  um  geltafigea  Aoidradc  gebtanclien,  sumal  Oun 
du  selbst  Veigadgen  nacht.  Wenn  Ihn  das  venrizzfc,  ist  er  eben  nicht  sam  QjmnMiseten 
geeignrt. 

*)  Obwbaapt  tsAwiim  ich  in  keiner  Weise  den  beredit^len  Kern  der  ganien  neniMn 
Methode  des  KlseiikerlekfeQxebebäebes.    Eine  kräftige  Reaktion  g^en  die  Sünden  des 

frilhertn,  vid  zw  sehr  von  grammatisch  lilulologischen  Gesiditspiinkten  geleiteten  Betriebs 
war  nötig,  weil  natürlich.  Früher  wurde  entachieden  zu  wenig  gelesen,  ohne  dafi  das  lang- 
iBinere  T^mpo  der  guten  denUchen  Wiedergabe  sognte  gekonmen  wire,  vielmdir  war  die 
Grammatik  (die  übrigens  auch  jetzt  keineswegs  ganz  leer  ausgeht  und  dies  auch  nicht 
«oll,  solange  wir  nun  einmal  die  fremden  8j>rachen  auch  grammatisch  treiben}  der  eigent- 
lich gewinnende  Teil.  —  Selbstverstäodlich  ist  auch,  daß  Cäsar  und  Homer,  namentlich  vom 
■weiten  Jahr  an,  sehr  raaeb  gdeeen  werden  mdeeen,  wie  IbMbaapt  die  Di«ikter  eine  be- 
sondere Stellung  einnehmen  -  die  Tragiker  so  sehr,  daß  die  Frage,  ob  sie  nicht  vor- 
wiegend in  Übersetzungen  gelesen  werden  sollten,  sehr  su  erwägen  ist.  Aber  dann  wirk- 
lich und  ehriioh  in  Übersetzungen,  etwa  ndt  Anenahme  eines  StÜ^e. 
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Bleiben  wir  also  —  keineswegs  bloß,  sondern  auch  im  intäresae  der  Aus- 
bUdttDg  tuiserer  Schaler  in  der  Matterspncke  —  im  wesentfiohflii  bei  dem 
Priiusip  der  staiuisdien  KbasikerlektOre  and  frenen  wir  uns,  daß  auch  hier, 
wie  ttberall  auf  dem  Gebiete  des  hdheren  ünterrichte,  swiachen  den  einleben 

Lehrfäcbern  eine  auf  der  Natur  der  geistigen  Dinge  beruhende  Solidarität  der 
Interessen  bosteht,  welche  uns  unsere  Aufgabe  erleichtert,  aber  freilich  ander- 
seits aie  auch  wieder  um  so  verantwortlicher  maeht,  indem  jeder  größore 
Fehler,  der  in  dem  einen  Lehrfach  b^^gen  wird,  zugleich  auch  dem  anderen 
schadet. 

Hiermit  mOcbte  ich  achlieAen,  nicht  ohne  den  Wunsch  ausgesprochen  su 
haben,  daß  die  oben  auagefnhrten  Gedanken  und  Anachaunngen,  wenn  nicht  Zu- 
sttmmvBg  &ute»,  eo  doch  eine  der  Sache  des  Unterrichts  in  unserer  Kntter- 
sprache  fSrderlidie  Anregung  geben  möchten.  Denn  dieser  Sache  an  dienen, 
nichts  anderes,  war  der  Zweck  meiner  AuafOhrangen.*) 


')  Eni  nachdem  ich  meinea  Artikel  in  Druck  gegeben  hatte,  erschien  in  den  Bayr. 
Gjnmiaaalbl.  1905,  Heft  Vn  a.  Vm  S.  460  If.  em  Aoftata  Aber  'Spradiliebe  Übnngsbaeher 
auf  psychologiechor  Gnunliiige'  von  J.  Stöcklein.  In  dicRfm  Aufruf/,  ftlmi  dla  von  mir  auf 
S.  445  ff.  kuiz  ausgeführten  (ledanken  ganz  unabbüngig  von  mir  in  umfassender  und  gründ- 
lickflter  Weise  behandelt.  Ich  möchte  nicht  unterlasseo  auf  Sit  im  höchsten  Ocad  be- 
aehleiuweirte  und  dnxvliaai  bflionnene  Darlegangaa  hiannit  nadidxfleklicli  binsoweiian. 
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yon  Carl  Noblb 
Binleitong 

Es  gehört  heutzutage  etwas  Mut  dazu,  die  Stellung  von  Leasings  Laokoon 
im  deutschen  ünterriilit  zu  v<  rt<'id!«);prt.  Man  will  die  ästhetischen  An«»rhau- 
Hilgen  nnd  Lehrsätze  der  Schrift  nicht  mehr  gelten  lassen:  unsere  Kiuist- 
ansrlmuuiigen  seicu  andere  geworden,  es  sei  mifru(litl>aie  Mfihe,  mit  den 
Schillern  die  Gedankeugäuge  Lesäings  zu  veriblgeii,  deren  IteBultate  scliließlich 
keinen  oder  geringen  Wert  bäiten.  'Laokoon  ist  ^ns  nnd  gar  Teraltet;  wm 
darin  atebt,  kann  niemand  mekr  brauckeD',  das  war  auch  die  Meinung  des 
Anverwandten  eines  meiner  Schüler,  die  sein  Neffe  mir^  nicht  iu  unhescbeidoier 
Weise,  aber  halb  zweifelnd,  halb  fragend  überbrachte,  und  sein  Gewiwen  war 
um  ?o  mehr  b(  nnruhiij;t,  als  dieser  Anverwandte  seihst  ein  Künstler  war. 

Die  eine  Tatsache  läßt  sich  nicht  lensj^en,  daß,  wenn  wir  ein  Werk  der 
griechischen  Kunst,  speziell  der  Bildlmuerkuimt,  jetzt,  ohne  von  der  Tradition 
gebunden  zu  sein,  wälilen  sollten,  um  daran  dem  Schüler  das  erste  Verständnis 
derartiger  Werke  xu  eroffnen,  wir  vielleidit  ein  ondsreB  und  wahracbeinlich 
eines  aus  einer  anderen  Periode  der  griechtacken  Eunsientwieklung  wählen 
würden.  Die  Laokoongruppe  gehdrt  doch  imtnerhin  jener  hellenistischen  Periode 
an,  derm  kfinstlcrisch-techmaeheB  K&nneai  unhestreitbar  ist,  die  alM-r  in  ihren 
VV(  i  ken  einen  starken  Hang  zum  q^ewaltsam  Pathetischen  und  zu  der  Dar- 
stellung der  hficlisten  Affekte  zeigt,  wie  es  die  uns  jetzt  in  nächste  Nähe  ge- 
rückten pergumeniüchen  Bildwerke  deutlieh  erkeuneu  lassen.  Der  Berliner 
Archäologe  Prof.  Kekule  von  Stradonitz  hat  freilich  iu  einer  Rektoratsrede  der 
Beriiner  Univeniitat  (1901)  darin-  gewarnt,  eine  der  Periodoi  der  griechischen 
Kunst,  etwa  die  des  Phidias,  als  die  allein  mustergtlltige  und  allein  im  Besitee 
des  griechischen  Schönheitsideals  befindliche  anzusehen  und  zu  verehren.  Den- 
noch, glaube  ich,  wird  man  tnerat  und  gern  tu  einem  Werke  jener  Blütezeit 
des  V.  und  IV.  Jahrh.  greifen,  wenn  man  dem  Schüler  einen  ersten  Begriff 
von  der  Schönheit  und  Vollendung  der  griechischen  Plastik  geben  will.  Gewiß 
werden  sich  auch  über  diese  Werke  Abschnitte  aus  den  einschlägigen  kunst- 
geschivhtlichea  I^urstellungen  finden  lassen,  die  sich  zur  Durchnahme  mit  den 
Schfllem  dgnen.  Mir  hat  in  dieser  Beziehung  besonders  gut  gefiillen  die  B^ 
sprechimg,  welche  Emst  Cortios,  wohl  der  beste  und  feinsinnigste  Kenner  und 
Interpret  griechischer  Kunst,  dem  neuaiifgefundenen  Hermes  des  Praxiteles  ge- 
widmet hat   Das  vortreffliche  deutsche  Frosalesebuch  fflr  Prima  von  H.  Spieft 
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(der  letzte  Teil  des  Lesebuches  vou  Hellwig,  Hirt  imd  Zernial;  Verlag  von 
Ehlermann,  Leipzig  u.  8.  w.)  hat  diesen  Absdmit  am  der  Sammlung  der  Reden 
und  Yortiige  Ton  EmtA  Giurtiaa  (Altertum  «sd  Gegenwart  II)  abgedrueki 
Dennoch  bat  Leesmgs  Laoküüti  den  einen  großen  Yorattgy  daß  hier  das  Yer- 
ettndnia  und  der  Qwwß  dos  Kunstwerkes  erarbeitet  werden  muß,  erarbeitet 
mit  einem  längeren  und  oft  nicht  geringen  Aufwand  von  Mühe.  Und  (mtk; 
solche  Art  der  Gewinnung  des  Kunstverständnisses  möchten  wii"  den  Schülern 
unserer  höhereu  Schuleu  durchaus  wüuächen. 

Eine  allgemeine  Bemerkimg  mag  hier  verstattet  sein.  In  allen  den  Fächern, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  an  den  Unterricht  unserer  hSheren  Sehulen  auf 
der  Oberstufe  hoandrangen,  Eunstunterrieht,  Yolkswirtsdiaflalehre,  Staatslehrey 
Biologie,  Philosophie  (als  Propädeutik  rediviva  nach  ihrem  Damiederllegen  in 
den  letaten  Jahzzchnten  des  vorigen  Jahrhunderts)  kommt  es,  wie  mir  scheint^ 
auf  zweierlei  an,  auf  die  Mitteilung  eines  gewissen  geringsten,  gleichsam  ersten 
Maßes  von  Kenntnissen  auf  dem  betreffenden  Gebiete,  und  zweitens  auf  die 
erste  Anleitung  zu  der  diesem  Gebiete  eigentümlichen  Art  des  Denken»  und 
Empfindens.  Das  erstere  ohne  das  letztere  ist  nur  eine  tote  Belastung  dos 
Lernstoffes,  Iieb«r  das  lelstere  ohne  das  erstere  und  zumal  in  der  Kunst,  wo 
leidit  Aber  dem  Wissen  von  der  Kunst  und  ihrer  Qesehiehte  das  lebendige 
Yergtaiidiiis  für  die  Kunstwerke  selbst  vergessen  wird  und  verkümmert.  Alle 
diese  Wissenschaften  können  nur  propädeutisch,  das  heißt  das  Denken  und  Er- 
kennen in  jeder  von  ihnen  vorbprciteiid,  fi'if  <lt>n  h'">hf'!on  Schulen,  wie  sie  jetzt 
sind,  einen  Platz  finden.  Und  in  diesem  hmne  kunii  meines  Erachtens  Lessings 
Laokoon  für  das  Verständnis  der  Kunst  in  bestem  Önme  propädeutisch  wirken. 
Es  sei  uns  gestattet^  dies  in  einem  kurzen  Gange  durch  die  hiexfOr  in  Betracht 
kommenden  Absehnitte  der  Sdirift  su  leigen.  Wir  werden  sngleieh  da,  wo 
sidt  uns  die  anderen  Yorsftge  der  Schrift  ungesueht  aufdringen,  die  uns  das 
Werk  fOr  den  deutsehen  Unterricht  wertvoll  machm,  an  sie  ebenfiilhi  mit  ein 
paar  Worten  erinnern. 

IHe  Toitede 

Der  Anfang  der  Vorrede  gibt  sogleich  Veranlassung,  über  d.m  Wesen  und 
die  Wirkung  aller  Kunst  Oberhaupt  zu  sprechen.  Lessing  läßt  in  einer 
fingierten  geschiditUchefi  Aufeinanderfolge  den  Liebhaber  der  Kunst,  den  Philo- 
sophen und  den  *Kunstriehter',  also  den  ästhetischen  Kritiker,  nadieiuander 

eine  Vergleich unt;  von  Malerei  und  Poesie  iiiistelleii.  Mit  eigentümlichem 
Sprachgebrauch,  den  er  selbst  am  Schluß  der  Vorrede  feststellt,  versteht  Lessing 
unter  Malerei  die  bildenden  Künste  überhaupt.  Es  handelt  sieh  also,  da  die 
Architektur  außer  Spiel  bleibt,  uiu  einen  Vergleich  von  Malerei  und  Bildhauer- 
kuust  einerseits  uud  l'oesie  anderseits.  Was  ist  das  Resultat  des  Nachdenkens 
bei  dem  ersten,  dem  Liebhaber  der  Kunst?  'Beide,  emp&nd  er,  stellen  uns 
abwesende  Dinge  als  gegenwärtig,  den  Schein  als  Wirklichkeit  vor;  beide 
Wuschen,  und  beider  Tftusdiung  gefalli*  Ich  wfiBte  nidit,  wie  man  besser  ein 
erstes  Nachdenken  über  Ziel  und  Wirkui^  der  Kunst  Teranlassen  könnte  als 
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an  der  Huiul  ilicHor  Worte.  Die  Kuust  stellt  uiih  vor,  was  wir  nbnc  sie  im 
gcgeuwärtigen  Augenblick  nicht  sobeii  oder  erleben  würden  und  vielleicht  nie 
sehen  und  erleben  werden.  Die  ganze  mögliche  Welt  der  körperlichen  und 
geistig«!!  Bndieinungen  kann  nna  durch  sie  dargeboten  werdenl  Wir  gehen 
Aber  die  Strafte:  alles  rerlSnfb  wie  immer,  niebts  mit  uns  ani^  was  ans  neu 
wäre.  Wir  treten  in  einen  Eunstsaal  oder  nehmen  das  Werk  eines  Dichters 
zur  Hand:  soi^leich  sehen  wir  fremde  Landschaften  vor  uns,  weitab  liegende 
gescliifhtliclie  Begebenlioiten  oder  Heltene  Menschen,  die  nach  Gestalt,  riiarakter 
und  Handlungen  vor  unsjereni  ^ei^,tigeu  Auge  vorüber  wandeln.  Es  ist  Schein, 
über  es  wird  in  die;^em  Auger.hlicke  Wirklichkeit.  Wie  dadurch  der  Inhalt 
unseres  Lebens  bis  ins  Unendliche  vervielfacht  wird,  auch  durun  kann  der 
Schüler  erinnert  werden.  Es  ist  ferner  eine  Tinsehnng.  Wir  webrm  uns 
sonst  heftig  dagegen,  gefönseht  bu  werden,  aber  hier  wollen  wir  es;  die 
Täuschung  gefällt.  Der  Name  und  Begriff  der  Illusion,  beBonders  in  seiner 
Anwendung  auf  das  Drama,  und  der  von  Goetlie  so  hoch  gepriesenen  Phan- 
tasie können  im  Anschluß  hieran  dem  Schüler  klar  ffcniacht  werden. 

Auch  was  der  zweite,  der  Philosoph,  in  Rczug  auf  das  Verhältnis  von 
bildender  Kunst  zur  Poesie  feststellt,  läßt  sich  allgemeiner  verwerten.  Die  Ge- 
setze der  Schönheit  finden  ihre  Anwendung  sowolU  auf  Gedanken  und  Hand- 
lungen als  auf  Formen.  Wie  die  Schönheit  der  Form  bei  den  bildenden 
Kflnsten  rorherrscbt,  wie  die  Schönheit  und  YoUkommenhett  von  Gedanken 
und  Handlungen  mehr  in  das  Gebiet  der  Poesie  fUlt,  auch  das  kann  eine 
Handhabe  werden,  die  Künste  aberhaupt  miteinander  su  vergleichen  und  jede 
einzelne  in  ihrer  Besonderheit  genauer  zu  erkennen. 

Dreimal  setzt  Lessing  an,  um  den  Leser  auf  die  Tatsache  zu  fuhren,  daß 
in  seiner  Zeit  bildemle  Kunst  und  Poesie  miteinander  vermengt  worden  sind; 
bei  der  dritten  Darleguii<^  unterscheidet  er  zwischen  dem  ästhetischen  Kritiker 
und  dem  ausübenden  Eflnsüer  (dem  'Virtuosen')  seiner  Zeit  Bei  beiden  die- 
selbe Unklarheit  über  die  jedem  von  beiden  Teilen  sukommende  Eigenart  Be- 
kannt ist,  wie  Lessing,  was  die  wirkliche  Kunst  seiner  Zeit  auti;ebt,  zwei  Ver^ 
irrungen  als  Folgen  dieser  Unklarheit  ansieht:  in  den  bildenden  Künsten  die 
Alle^oristerei,  die  Sucht,  allgemeine  Begriffe  in  körperlicher  Form  dary.xistellen, 
in  dei-  Poesie  liie  Si'hilderuugsaucht,  die  Neigung,  Zuständliches  dem  Leiter  als 
Hauptkost  in  den  Diehturwerken  darzubieten.  Man  wird  auf  die  Geptiogen- 
heiten  der  Kunst  zu  Iiessings  Zeit  zurückgehen  müssen.  Das  Buch  von  Ziehen: 
'Anschauun^material  m  Leasings  Laokoon'  bietet  Beispiele  von  allegorisehen 
Darstellungen  aus  jener  Zmt,  und  was  die  SchUdemngssucht  angeht,  so  wird 
Lessing  spater  selbst  Hallers  'Alpen*  als  Beispiel  anfuhren  und  einin;e  Verse 
daraus  lergliedem,  ja  er  wird  selbst  E.  Chr.  von  Kleists  'Frühling'  nicht 
schonen  und  seinen  Freund  nur  damit  entschuldigen,  daß  er  das  Oediflit,  wie 
es  in  «einer  Absicht  big,  verändert  hätte,  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Aber 
siiul  wir  jetzt  von  diesen  Übeln  so  weit  entierntV  Allegorische  Darstellungen 
gebrauchen  auch  wir  heute  noch,  wenn  wir  den  Krieg  und  den  Frieden,  Handel 
und  Schifiahri,  Dampf  und  Blektrizitili>  oder  wenn  wir  die  Lebensalter,  Stdilaf 


Digitized  by  Google 


C.  Nohle:  Lesfling«  Laokoon  und  der  KuiMtuiitefrieht 


457 


uud  Tod  u.  8.  w.  in  persönlichen  Gestalten  vorfQhren,  ja  wir  haben  eine  Zeit- 
hirt<f  die  symbolisrhc  Richtung  in  der  Knnst  nich  vordrängen  «eben.  Auf 
solche  Diirstt  llungen  köiuicn  wir  nicht  verzichten;  is  gil>t  gewiß  schöne  und 
ergreifende  darunter.  Aber  es  läßt  sich  doch  dem  Schüler  die  Frage  vorlegen: 
Was  wirkt  in  der  bildenden  Kunst  iiu  allgemeiuen  mehr,  die  Darstellung  eines 
Gedankm«,  eines  Begriffes  in  einer  willkflrlich  gewiUten  mensehlidien  Form 
oder  die  Darstellnng  einer  bestimmten,  individnellen  Gestalt  in  individueller 
Haltung,  Charakter  nnd  Haudlangsweise?  Der  Schaler  mag  die  Frage  nach 
Beinern  GefQhl  und  nach  den  Beispielen,  welche  man  ihm  dafür  Torftthren  kann, 
selbst  beantworten. 

Was  aber  die  Schilderungssucht  betriflFt,  so  ffirchte  ich,  daß  wir  in  Gefahr 
sind,  in  denselben  Fehler  zu  verfallen.  Die  n\oderne  Lyrik,  in  «km  Hcbtreben, 
die  Gefülilsvvtlt  zum  vollständigen  Ausdruek  zu  bringen,  verliert  sich  oft  in 
ein  uferloses  Aussprechen  von  Stimmungen  und  Empfindungta.  Ein.  Lessing 
unserer  Tage  könnte  Ton  neuem  fordern,  daß  die  Poeaie  mancher  Dichter  mehr 
Mark,  mehr  Handlung^  mehr  Geschehen  seige.  Er  könnte  von  neuem  auf  den 
Unterscliied  swischen  den  bildenden  Kfinsten  einerseits  uud  Poesie  und  Musik 
anderseits  hinweisen,  der  darin  besteht^  daß  jene  an  die  Darstellung  ein«;» 
Momentes  gebunden  sind,  diese  einen  unendlichen  Verlauf  einzelner  Momente 
nacheinander  darstellen  können,  daß  bei  jenen  die  Dnrstplhing  oder  mit  (lern 
Lessingschen  Worte  die  'Nachahmung'  stehend,  liei  diesen  fortschreitemi  ist. 
Die  Poesie  fehlt  gegen  ihr  eigenstes  Wesen,  wenn  sie  sich  allzusehr  in  .Schil- 
derungen und  Beschreibungen  ergeht,  wo  wir  ein  Fortscbreiten,  eine  Handlung 
sdien  wollen. 

Wir  kommen  damit  in  den  Mittelpunkt  der  Gedankm  Leasings,  wia  w  sie 
in  seinem  Laokoon  entwickelt,  hinein.  Jene  Einteilung  der  Kfinste  in  zwei 
Gruppen  nach  der  seitlichen  Qualität  ihrer  Darstellungen  ist  ja  in  der  Tat  die 

Grundlage,  auf  der  sich  die  ganze  Lessingsche  Bewcisfnhning  anfbnnt.  In  den 
nachgelassenen  HcbriftHohen  Notizen  zn  Laokoon  findet  sieh  einmal  folgende 
Aufzeichnung  von  seiner  Hand:  *Teh  heliiiupte,  daß  nur  das  die  Bestimmung 
einer  Kunst  sein  kunu,  wozu  sie  einzig  und  allein  geschickt  ist,  und  nicht  das, 
was  andere  Künste  ebensogut,  wo  nicht  besser  können  als  sie.  Ich  finde  hei 
dem  Plutardi  ein  Gleichnis,  das  dieses  sehr  wohl  erläutert  Wer,  sagt  er 
(de  Ändii  8.  43  ed.  Xyl),  mit  dem  Schlflesel  Hols  Spellen  und  mit  der  Axt 
Tflren  öffnen  will,  verdhrbt  nicht  sowohl  beide  Werksenge  als  daß  er  sich 
selbst  des  Nutzens  beider  Werknmgc  bevanbt'  (Ausgabe  t.  Heinrich  Kun 
IV  222). 

Dies  ist  der  leitende  Gedanke  Lessing«!  bei  der  Kritik,  weiche  er  im 
Laokoon  an  der  Kunst  und  l/itenitur  seiner  Zeit  übt.  Beide  haben  vergessen, 
worauf  eine  j» de  von  ihnen  ihre  eigentümliche  Bestimmung  hinweist.  In  beiden 
haben  die  Künstler  zur  Kegel  gemacht,  was  gelegentliche  Ausnahme  sein  sollte, 
oder,  um  mit  einem  Gleichnisse  Lessings  ans  der  y<mrede  sn  sprechen,  sie 
haben  kleine  Lustwege  in  Landstrafien  verwandelt,  ohne  sn  bedenken,  daß  dar 
durch  die  kflrzeren  nnd  sicheren  LandstraBen  zu  Pfaden  eingehen,  wie  sie  durch 
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Wildnisse  führen.  So  muß  uuch  die  Putiste  tun,  wozu  sie  Tor  allem  im  stände 
tt^  nSmlich  einen  fOTtsehieiteaden  Verlauf  eine  Handlang  dentellen.  Das  hat 
hemng  bebuintUoh  in  dem  Kapitel  XVI  des  Werke«,  in  welohem  er  ap&ier 
die  theoretisehe  Ghmndlage  seiner  Darlegnngen  gibt,  genaner  anigeftluri  Es 

kam  tlinser  Forderung  bei  Lessing  sein  eigenes  Ttiuppianient  entgegen,  das 
ihn  überall  zum  hitliräftijren  TLindeln  trieb,  wie  er  denn  ja  sein  Leben  in  be- 
ständigem Handeln  und  Kämpfen  auf  den  verschiedensttm  nobiotfri,  dera  reli- 
giösen, pbilosophisclien.  iisthi  tischen  und  wissonschaftlichen,  zugehruolit  hat.  Mit 
Recht  sagt  Öcherer,  duü  bei  Lessiiig  aiie  Wege  zum  Drama  führten.  Das 
Drama  ww  ihm  die  Krone  der  Poesie,  weil  es  in  der  Yollkommeoaten  Form 
Handlung  (brbietei  Wae  aber  den  Schaler  angeht,  so  wird  auch  Übe  ihn  die 
Betrachtung  der  Terfehiedenen  Kflnste  saueh  der  Art,  in  welehw  rie  «ha  Zeit- 
liehe  in  ihren  Werken  darstellen,  wertvolle  Erkenntnis  bieten.  Wo  ist  da  etwas 
Veraltetes?  Der  Unterschied  bestellt  heute  wie  immer,  und  immer  wieder  wird 
man  sich  bei  d^r  Bctraclitung  von  Kunstwerken  daran  m'nnern  raflssen,  was 
eine  jede  Kunst  wirklich  leisten  kann  und  was  sie  deshalb  auch  leisten  muß. 

Da«  erste  3Capitel 

Wir  sind  bereits  Uber  den  An&ng  des  ngentiiehen  WerkM  hinansgeeili 
Kdiren  wir  dorthin  aorflck.   Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  einem  Zitat  aus 

(  itier  früheren  Schrift  Winokelmanns  (Von  der  Nacbabniung  der  griechischen 
Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst,  1755).  Ich  halte  es  für  einen  der 
Vorzüge  von  Lessin<j:9  Laokoon  in  Bezug  auf  den  Unterricht,  daß  die  Schrift 
uns  auch  an  Winckelmann  heranführt.  Denn  \Viiickelniann  begründet  nicht 
nur  die  neue  Auflu^sung  der  antiken  Kunst  im  XVIII.  Jahrb.,  er  wird  mittelbar 
uaek  der  Ausgangspunkt,  von  dem  unsere  klassische  LÜMTatar  ihren  Anftng 
nimmt  Dieselbe  klsre^  ruhige  und  grofisfigige  Formengebungy  welche  er  an 
der  Kunst  des  Altertums  Ton  nenem  entdednt  and  TOn  der  er  begeistert 
anderen  predigt,  wird  auch  in  nnserer  Idsssisdieo  Dichtung  eines  der  widi- 
tigsten  bestimmenden  Momente. 

Lessing  fährt  gerad<»  an  nnserer  Stelle  jene  Worte  von  Winckelmann  an, 
die  seitdem  so  oft  wiederholt  sind  und  die  docli  innner  noch  ein  treffender 
Ausdruck  des  Wesens  der  Antike  bleiben,  die  Worte  von  der  *edii;n  Kiufalt 
und  stillen  Orofie*  derselben.  Man  wird  diese  Charskteiattge  nidit  nur  an  den 
Enengnisaen  einer  antiken  Kunst,  sondern  mehrerer  untnr  ihnen  zeigen 
können,  sowohl  an  den  Werken  eines  Phidiaa  oder  I^axiteles  wie  an  einem 
Architekturwerke,  etwa  dem  Teinjiel  von  Pästum,  und  an  dem  Aufbau  und 
Dialog  einer  Tragödie  des  Sophokles,  und  bei  der  heutigen  bequemen  Zu^ng- 
lichkcit  von  Abbildungen  ans  der  Kunst  wird  man  leirlit  diese  vcrglrichcnde 
Betrachtung  anstellen  können,  die  auf  das  giMiinnsame  Wesen  der  antiken 
Kunst  führt,  wenigstens  nach  der  Auffassung,  m  der  nie  auf  uns  im  XVXU.  und 
XIX.  Jehrh.  gewirkt  hai  Denn  mag  auch  der  Bealtsmus  seinen  Plsti  in  der 
Antike  gehabt  haben,  uns  ist  sie  allein  wertToU  geworden  und  kann  es  nodi 
immer  bleiben  d^rch  jenen  Idealismus^  der  durch  die  GrßBe  und  Ruhe  seiner 
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Züge  aucli  uns  ixroü  und  ruhi«^  stiinnit.   Nicht  minder  es  Hith  Iciclit  und 

ohne  yiel  Aufwand  vun  Zeit  zeigun  lassen,  wo  der  von  Liur  uusgeliende  Faden 
in  nnaerer  Idaniseheii  Literatur  am  dentticluien  hennHHaritfc.  Ea  biaaohi  nur 
an  die  betreffenden  Werke  Qoethes  und  Schillers,  an  die  Braut  tob  Measina, 
Iphigenie,  Hermann  nnd  Doroühea  erinnert  und  an  dem  einen  oder  anderen 
derselben  gezeigt  zu  werden,  worin  das  besieh^  was  das  daniiils  niederer  weckte 
(icfülil  für  antike  Kunst  und  Literatur  ihnen  mitgegeben  hat,  Was  Winckrl 
nii\nn  selbst  angeht,  so  ist  j;t  für  eine  etwnitje  weitere  Bcschiiftij^ung  mit  ilim 
in  der  Klasse  oder  als  Privutstndiuni  in  (ioethej»  sehöaer  Biographie  ein  wi-rt- 
Tolles  HüfäDiittel  gegeben;  üie  ist  in  den  zu  Scbulzweckeu  gemachten  Zusammen- 
atellnngen  kleinerer  AufsStse  Goethes  aar  Kunst  in  der  Regel  mitenthalten,  so 
in  den  Samminngen  von  Yelht^en  ond  Kissing  und  Freytag. 

Winckelnuinn  hatte  daraftf  aufmerksam  gemacht,  daß  Laokoon  in  der 
Gruppe  nicht  schreie  wie  l^ei  Vergil  und  hatte  als  Chrnnd  dafür  die  'Größe  der 
Seele'  angenommen,  die  ihn  den  gewaltigen  Schmerz  seines  Köriiers  männlich 
und  philosophisch  bezwintren  lasse,  liier  leitet  unsere  Schrift  zum  ersten  Male 
du/,u  an,  die  Gruppe  seihst  zu  betrachten.  Es  wird  für  den  Schüler,  der  bis- 
her nicht  gelernt  hat  über  den  allgemeinen  Eindruck,  den  Kunstwerke  auf  ihn 
machen,  hinauszugehen,  etwas  Nenes  sein,  wenn  Winekelmann  darauf  hinweist^ 
wie  der  Untwleib  schmerzlich  eingezogen  isi  Daß  dafOr  der  obwe  Teil  des 
Leibes  mit  allen  Muskeln  gewaltsam  heranstritt,  ist  eine  sieh  unmittelbar  an- 
schließende Beobachtung.  Dieses  Zurückxiefaen  des  Körpers  von  der  Stelle,  wo 
der  Schmerz  seinen  Hnu])tsitz  hiit,  kann  verglirhen  werden  mit  der  Maltnn«? 
des  sterbenden  (hiüiers,  der  ebenfalls  die  verwundete  Seite  schnierzlieh  einzielit. 
Das  Wichtigste  aber  ist  für  den  Augenblick  der  Ausdruck  des  Gesichtes.  Man 
wird  es  Winckelmatm  schuldig  sein,  daß  man  versucht  ihm  nachzuempfinden, 
was  er  in  demselben  tn  sehen  und  sn  empfinden  geglaubt  hat.  Spricht  sich 
in  der  Tat  die  stoische  Fummg  eines  f^reiften  Hannes  anch  bei  dem  hOdisten 
Schmerze  darin  aus?  Bei  einer  gemeinsamen  Betrachtung  in  der  Klasse  ergab 
sich  einmal,  daß  die  meisten  einen  derartigen  Ausdruck  darin  fanden.  Es  konnte 
die  Bctrachtun«^'  auch  noch  weiter  geführt  werden:  Welche  besondere  Stimmung 
läßt  sich  darin  erkennen?  Welche  Oedauken  erheben  sich  hinter  dieser  ge- 
waltsam zusammengezogenen  Stirn  V  Ist  es  der  Trotz  des  Prometheus,  der,  ge- 
fesselt und  vom  Adler  zerfleischt,  dennoch  fortfährt  den  Göttern  Hohn  zu 
sprechen?  Das  ist  es  nichi  Eher  fuid  stdi  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  K<^f 
der  Niobe:  dieeelbe  leise  Anklage  gegen  die  Qdtter  bei  beiden,  nur  bei  dieser 
ins  \Veiblielie  und  Flehende  Ubersetzt.  Laokoon  als  Priester  eines  Gottes  ist 
nicht  gewohnt,  seine  Gedanken  Aber  die  Götter  zu  erheben.  Was  sie  schicken, 
das,  weiß  er.  muß  er  ertragen;  aber  er  durfte  fragen:  War  es  wirklich  not- 
wendig? Hatti'  er.  selbst  wenn  er  gefehlt  hatte,  ein  so  schweres  Strafgericht 
verdient?  Wir  könnten  uns  denken,  daß  mit  demselben  Ausdruck  im  Schau- 
spiel Anti^on^  die  f&r  ihre  Bruderliebe  und  für  ihre  Ehrfurcht  vor  den  Göttern 
des  Hades  mit  dem  grausamsten  Tode  bestraft  wird,  ihren  Blick  au  den  Gdttem 
erhebt,  indem  sie  ansmft: 
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Denn  welch  Gebot  der  (lötter  iihertrat  ich  denn?  (V.  921). 

Auch  der  sterbende  Gallier,  obgleich  ein  Barbar,  zeigt  in  sein  i  m  Gesiclik'  ein 
herbes  Bezwingen  des  Schmerzes;  er  empfiudet,  was  er  als  Mann  und  Krieger 
ta  Um  schuldig  ist.  So  wird  man  nicht  umhin  können,  Winckelmann  darin 
recht  zu  geben,  daE  Laokoon  in  seinem  Geeichte  die  bewundemswerie  Faasang 
einer  mSnnlicfa  starken  Seele  adgt 

Lessing  jedoch  will  dies  nicht  gelten  lassen.  'Alles  Stoische',  sagt  er  in 
Bezug  auf  eine  gleichartige  Darstellung  auf  der  Bühne,  *i8t  untheatraliseh  und 
unser  Mitleiden  ist  allezeit  dem  Leiden  gleichmäßig,  welches  der  interessierende 
Gegenstand  Hnßert.  Sieht  man  ihn  sein  Elend  mit  großer  Seele  ertragen,  so 
wird  diese  große  Seele  zwar  unsere  Bewunderung  erwecken;  aber  die  Bewunde- 
rung ist  ein  kalter  Affekt,  dessen  nnt&tiges  Staunen  jede  andere  wärmere 
Leidenfl<^fl  sowie  jede  andere  deutliche  Vorstellung  anssdilteBet*. 

Er  erinnert  an  Homers  Edden,  die  bei  großem  Schmerse  des  Körpers  und 
der  Seele  laut  unfschreien  oder  weinen.  Man  kann  bezweifeln,  ob,  was  fflr 
Homer  galt,  auch  für  die  Griechen  einer  späteren,  kultivierteren  Zeit  gilt,  und 
Lessint^s  Beweis  nioht  für  zwinrrcnd  ansehen.  Doch  wird  man  vor  der  Kon- 
sequenz seines  Denkens  Aclitmi(^  empfinden  und  den  scharfen,  präzisen  Aus- 
druck bewundern,  mit  welchem  er  seine  Schlüsse  zieht.  Ein  Satz  wie  der 
folgende  —  der  Sohlufisata  des  ersten  Kapitek  —  kann  dem  Schfller  eine  An- 
schauung davon  geben,  mit  welcher  Bündigkeit  Lessing  den  logisdien  Wert 
und  Fortgang  seiner  Gedanken  ansdrAcki  Es  ist  wie  eine  mathematisehe 
Folgerung,  in  die  gewöhnliche  Sprache  der  Rede  gebracht,  doch  auch  hier  so, 
daß  kein  Wort  zu  wenig  ist  und  keines  zu  viel.  Die  Betrachtung  der  Sprache 
Leasings  im  Lnokoon  nach  dieser  Seite  hin  kann  ein  Stfick  logischen  Unter- 
riclits  ersetzen  und  i^t  ril.n falls  für  den  deutschen  Aufsatz  eine  gute  Schulung. 
Der  Satz  lautet;  'Und  nunmehr  komme  ich  zu  meiner  Folgerung.  Wenn  es 
wahr  ist,  daß  das  Schreien  bei  Empfindung  korperlit^en  Sdimeixes,  besonden 
nadi  der  alten  griechisdien  Denknngsart^  gar  wohl  mit  einer  großen  Sede  be- 
stehen kann:  so  kann  der  Ansdraek  einer  eolchen  Seele  die  Ursache  nicht 
sein,  warum  demnngeachtet  der  KOnstler  in  seinem  Marmor  dieses  Sdirden 
nicht  nachahmen  wollen,  sondern  es  muß  einen  anderen  Grund  haben,  warum 
er  hier  von  seinem  X«  iibuhler,  dem  Dichter,  abgehet,  der  dieses  Geschrei 
mit  bestem  Vorsatze  ausdrücket' 

San  swttite  KMfiUmL 

Es  liegt  Lessing  nach  dem  Gesagten  ob,  seinerseits  den  Grund  oder  die 
Grflnde  dafür  anzugdwn,  daß  Laokoon  in  der  Gruppe  nicht  schreit.    Er  Itthrt 

in  der  Tat  nu  hrere  an.  Der  ernte  Oruiid  ist  ihm  das  Prinzip  der  antiken 
Kunst,  wonach  die  Schönheit  das  oberste  Gesetz  derselben  war.  Ein  schreien- 
der Lat)küon  wäre  unschön,  also  ist  er  nur  mit  halb  geöffnetem  Munde,  wie 
seufV^end,  dargestellt.  Nach  dem  vorher  Gesagten  bedarf  es  keiner  weiteren 
Darlegung  mehr,  welchen  Anhalt  diese  Anseinandersetinng  Lessing  bietet,  das 
Wesen  der  antiken  Kunst  dem  SdiOler  nahe  su  bringen.  Das  von  Lessing 
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hierbei  orwäbiite  Gemälde  des  Timanthes  von  der  Opferung  der  Iphigenie  kann 
die  Kenntnis  dee  Schttlere  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  erweitern 
helfen. 

X^essing  stellt  zugleich  das  Verhältnis  fest,  in  welchem  jenes  Prinzip  der 
antiken  Ennat  tu  der  KxoutQbnng  seiner  eigenen  Zelt  et^l  Ei  ist  kein 
anderer  Gegenflats  als  dttjenige  swisoben  dem  IdealismuB  und  dem  Reatis- 
mns  in  der  Kunst  unserer  Tag^.  Vieles  von  dem,  was  Lessing  sagt,  könnte 
ebensognt  Ton  einem  leidenschaftlichen  Verehrer  des  Ideah'smus  in  unserer  Zeit 
gesagt  sein.  Ein  paar  Silt/.f  aus  Ltssing  mögen  dies  zeigen.  'Denn  wird  jetzt' 
sagt  er,  'die  Malerei  überhaupt  als  die  Kunst,  welche  Krirp*  r  auf  Flachen  nach- 
ahmet, in  ihrem  ganzen  Umfnnf^e  ])ctricl)eii,  so  hntti  di  r  weise  Grieche  ihr 
weit  engere  Grenzen  gesetzet  und  sie  bluß  auf  die  iSachaiiinung  schöner  Körper 
eingesehzSnket  Sein  Künstler  schilderte  mebis  als  das  Scböne;  selbst  das  ge- 
meine Schöne^  das  SehSne  niederer  Gattungen^  war  nnr  sein  zufälliger  Vorwarf, 
seine  Ühnng,  seine  Erholung.  Die  Vollkommenlieit  des  Gegenstandes  sdbst 
mußte  in  seinem  Werke  entzflcken,  er  war  zu  groß,  von  seinen  Betrachtern  au 
verlangen,  daß  sie  sich  mit  dem  bloßen  kalten  Vern;iiügen,  welches  aus  der  ge- 
troffenen Ahiiliclikeit,  aus  der  Erwägung  seiner  Goscliicklichkeit  entspringet, 
begnügen  sullten;  an  seiner  Kunst  war  ihm  nichts  lieher,  dünkte  ihm  nicht» 
edler  ab  der  Endzweck  der  Kunst.' 

Der  moderne  Leser  und  Lehrer  wird  in  der  VerKditliehmaehung  des  Bealis* 
mns  LssBing  niobt  gamt  folgen;  er  wird  snmal  Tor  der  Jugend,  die  doch  nun 
einmal  in  der  Kunstanacbanung  ihrer  Zeit  aufwächst,  den  Realismus,  soweit  er 
berechtigt  is^  anerkennen,  seine  Auswüchse  als  solche  kennzeichnen  und  ander* 
seits  dem  liernnw;i(]is».n(len  Geschleehte  den  Sinn  für  den  Idealismun  der  antiken 
Kunst  und  luanciier  nachfolgenden  Ptinodeii  zu  retten  siiehen.  .Je^lf  nf  ills  j.st 
hier  ein  Mittel  gegeben,  über  die  in  der  Kunst  der  Gegenwart  ütreiteodon 
Richtungen  zu  orientieren. 

Nodi  einen  Abaehniit  enthllt  dieses  Kapitd,  der  auf  die  «nsÜwitestwi 
Probleme  des  Staaislebens  flibren  kann.  Bs  ist  der  Sata  von  der  Notwendig- 
keit oder  Entbehrlichkeit  von  Wissenschaft  und  Kunst  im  Staate.  Wir  setsen 
wiederum  Lessings  Worte  her,  um  besser  zeigen  zu  können,  zu  weldien  Be- 
trachtungen hier  Anlaß  gegeben  ist.  'Unstreitig',  sagt  er,  'müssen  sich  die 
Gesetze  über  die  Wissenschaften  keine  Gewalt  anmaßen;  denn  der  Endzweck 
der  Wissenschaften  ist  Wahrheit.  Wahrheit  iöt  der  Seele  notwendig,  und  es 
wird  Tyrannei,  ihr  in  Befriedigung  dieses  wesentlichen  Bedürfnisses  den  ge- 
ringsten Zwang  anantun.  Der  Endsweck  der  KOaste  hingegen  ist  Vergnügen, 
und  das  Vezgnflgen  ist  «itbebrlich.  Also  dnf  es  aUerdings  von  d«n  Gesets- 
gober  abhangen,  welche  Art  von  Vergnügen  und  in  welchem  HaBe  er  jede  Art 
desselben  verstatten  will.'  —  Auf  der  einen  Seite  der  Satz  von  der  Freiheit 
der  Wissenschaft  und  zugleich  ganz  der  Ausdruck  der  Natur  Lessings,  der  für 
die  Freiheit  des  (Jedankens  rückhaltlos  .sein  ^nzes  Leben  hindurch  eingetreten 
ist;  auf  der  andern  Seite  ein  Satz,  der  Veranlassung  gibt  zu  fragen:  Ist  es  be- 
rechtigt, die  Kunst  als  ein  euthehrlichee  Vergnügen  anzusehen?  Was  wird  der 
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beutige  Kttnatler  <la/.ti  sngcn?  Ist  die  Kiuiat  nicht  auch  ein  notwendiges  Be- 
dürfnis der  menschlichen  Sof  lcy  Oder  darf  sie  eingeschränkt  werden  uiul  ans 
weklien  Gründen?  Wir  »iiul  mitten  in  dem  Streit  der  Meinungen,  der  die 
GcgoMwiut  auf  diesen  Gebieten  bewegt.  Ein  paar  vorläufige  Richtlinien  für 
eine  mögliche  Stellungnahme  darin  zu  geben,  kann  nicht  außerhalb  des  Oesichts- 
kreiaea  dnr  höheren  Sehule^  beeonden  auf  der  Oberstufe,  liegen. 

Das  diltta  Kapitel 

Kapitel  III  b^pnnt  noch  einmal  mit  dem  Oegensatse  von  Idealismus  und 

Healismas  in  der  Kunst;  dort  ist  SdiSnheit,  hier  ^Wahrheit  und  Auadmek'  das 
Ziel.  Nachdem  ab«r  Leasing  im  Torigeu  Kapitel  von  den  Yoniussetzungen  des 
Idciilismiis  anf<;pt^nngen  ist,  will  er  jetzt  selbst  diese  aufgoben,  den  Streit 
zwischen  bt^iilcn  iiichtiirigen  uneutschieflen  las.scn  und  (-'w.w.  '^:u\7.  anderen,  davon 
nnubhäagigeii  Ausgang.s[)unkt  nuiimen.  Dieser  Ausgutig.spiinkt  ist  die  Tatsache, 
daß  in  der  biideudeii  Kunst  die  Darstellung  wegen  der  Beschaffenheit  des 
HaterialB,  in  dem  der  Künstler  arbeitet,  an  einen  Moment  gebunden  tat,  eine 
Tatsache,  welche,  wie  oben  ermihnt,  eine  der  Gmndhigen  der  gansen  Beweia- 
f&hrung  im  Laokoon  bildet.  Es  sind  bekanntlich  zwei  SchlQsae^  welche  Lessing 
daraus  zieht:  1.  Die  Darsti  llung  darf  in  den  bildenden  KOnsten  nie  den  Höhe- 
punkt der  Handlung  walih-n,  über  den  hinaus  wir  uns  nichts  weiter  vorstellen 
können.  'J.  Ks  darf  nielits  dargestellt  wenlen,  was  in  der  Wirklichkeit  nur 
vorübergehend  iab,  nur  einen  Mumeui  waiu  t,  wie  der  Ausbruch  eines  Gelächters 
oder  der  Augenblick,  in  welchem  der  Mensch  seinem  Schmerz  durch  heftiges 
Schreien  Auadruck  gibt  Ana  beiden  GrOnden  darf  auch  Laokoon  in  der 
Gruppe  nicht  aehreien. 

Idi  fühle  mich  nicht  sicher  genug,  um  behaupten  zu  wollen,  daß  diese 
Folgerongen  Lessings  unbedingt  richtig  seien  und  daß  damit  in  der  Tat  dem 
ausübenden  Künstler  Schranken  gesetzt  seien,  welche  er  nicht  überschreiten 
dürfe.  Ich  könnte  mir  denken,  daß  in  einem  plastischen  Kunstwerke  der  Hülie- 
puukt  eines  Allektts  dargestellt  wäre,  ohne  daß  unser  Gefühl  verletzt  würde. 
Sehr  belehrend  ist  mir  dugegen  immer  der  Satz  Lesaiugs  erschienen,  den  er 
bei  Gelegoiheit  der  ersten  Folgerung  ausspricht,  daB  ein  Knnatwerk  der  Eia^ 
biidongskraft  freiea  Spiel  hMsen  aolL  *Je  mehr  wir  aehen,  desto  mehr  mOsseu 
wir  hinan  denken  können.  Je  mehr  wir  daran  denken,  desto  mehr  müssen  wir 
an  aehen  glauben/  Man  kann  sogar  behaupten,  daß  das,  wozn  ein  Knnatwerk 
uns  nur  die  Anregung  gibt,  oft  wirksamer  ist  ab  das,  waa  es  uns  wirklich 
zeigt.   Die  Worte  Schillers: 

Da  kroch's  heran, 
Begte  hundert  Gelenke  su^eieh  .  • . 

packen  uns  mehr,  als  die  wirkliche  Schilderung  eines  Ungeheuers  der  Tiefe 
getan  hätte.  Ich  glaube  selbst,  d-iß  dio  moderne  Lvrik  den  schwierigeren 
Teil  erwählt  hat,  wenn  sie  die  üelühle  und  Stimnninuren  uusei-es  Innern  aus- 
führlich zum  Ausdruck  bringen  will.   Haben  wir  niciat  dasselbe  oder  vielleicht 
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mehr  bei  eiuem  GeUtchift  Goethes  oder  deines,  in  welchem  nur  die  Anregung 
zu  bestimmtan  Empfindungen,  meist  dnrch  die  begleitenden  anfieren  Umetilnd^ 
gegeben  wird?  Die  Knnat  Storms,  der  une  das  Innere  seiner  Mensehen  last 
nur  dnrcb  die  äußeren  Reflexe  in  Worten  und  Handlungen  darstellt,  kann  von 
hier  aus  klar  geniacht  werden,  und  wie  ergreifend  ist  diese  seine  Art  au 
schildern!  Mir  scheint,  daß  von  den  Dichtern  der  Gegenwart  Frenssen  sich, 
bewußt  oder  unbewuBt,  vielfach  in  derselben  Bahn  bewegt. 

Poch  wir  geraten  aus  unserem  Wege.  Wie  verhalten  sich  nun  die  Gründe, 
welche  Lessing  für  das  fehlende  Schreien  bei  dem  Laokoon  angibt,  ü,u  einander 
und  SU  demjenigen,  weldien  Winekelmann  dal&r  angenommen  hatte?  Bei  einer 
gemMnssmen  Betradktung  der  Gruppe  in  der  Kksse  wird  ein  jeder  das  Recht 
und  die  Pflicht  haben,  sich  zu  fragen,  wie  weit  er  das  von  Winckeboiaiin  und 
Lessing  Angegebene  in  dem  wirklichen  Kunstwerk  zu  erkennen  vermag.  Die 
letzte  Instanz  müssen  doch  immer  wir  selbst  bleibcti.  Da  mag  denn  nun  das 
Resultat  verschieden  uusfaUen.  Einen  eigentlidien  Gegensatz  zwischen  Winekel- 
mann und  Lessiiig,  wie  letzterer  selbst  will,  wird  man,  gluubc  ich,  nicht  zu- 
geben können.  Winckelmanus  Grund,  daß  die  Größe  der  Seele  Laokoon  vcr 
biete  za  sehreisB,  haben  wir  als  siiehhaltig  aaerkeanen.  mfissen;  m  ist  dantm 
nicht  ausgesehlossen,  daß  andi  die  anderen,  Ton  Lessing  angef&hrten  ErwSgnngen 
Ar  den  Kttnstlw  bestimmend  gewesen  sind.  In  der  Tat  wird  ein  Künstler 
selten  yon  einer  Erwägung  allein  geleitet  werden,  wenn  «r  eine  Einzelheit 
seines  Kunstwerks  «o  oder  so  gestaltet,  wie  ja  denn  Le?»9ing  seihst  deren  drei 
in  unserem  Falb?  angibt.  Es  ist  damit  wie  mit  dem  Tun  des  Püdagogen. 
Wie  vielerlei  pätlagogische  Grundsätze  fließen  nicht  bisweilen  zusammen,  um 
eine  einzige  Handlung  des  Lehrers  gerade  so,  wie  sie  in  die  Erscheinung  tritt, 
herronnbringen! 

Das  vierte  Ea^itd 

* 

Kapitel  IV  erhebt  die  bisherige  Erörterung  auf  die  Höhe  des  Themas, 
welches  Leasing  seinem  ganzen  Werke  gegeben  hat  Er  wollte  die  Grenzen 
zwischen  bildender  Kunnt  und  Dichtkunst  feststellen.  Er  tut  es,  indem  er  kurz 
zeigt,  daß  alle  die  Gründe,  welche  nach  seiner  Ansicht  den  bildenden  Künstler 
bestimmte,  seinen  Lackoon  nicht  schreien  zu  lassen,  für  den  Dichter  weg- 
fallen, so  daß  YergU  den  Laokoon  seiner  Dichtung  anstandslos  ein  sehreck- 
Udies  Geschrei  xom  Himmel  erheben  lassen  konnte.  *Ieh  flbersehe*,  sagt  Lessing, 
'die  angeführten  Ursachen,  warum  der  Meister  des  Laokoon  im  AnsdziU^  des 
körperlichen  Schmerzes  Maß  halten  müssen,  und  finde,  daß  sie  allesamt  von  der 
eigenen  Beschaffenheit  der  Kunst  und  von  derselben  notwendigen  Schranken 
and  Bedürfnissen  hergenommen  sind.  Schwerlich  dürfte  sich  also  wolU  irgend 
eine  derselben  aut  die  Poesie  anwenden  lassen.' 

Aber  Winckdhnann  hatte  an  der  tou  Lessing  angeführten  Stelle  seines 
Werkes  außer  der  Laokoongmppe  und  der  Schilderang  Vergils  auch  den 
Philoktet  des  Sophokles  erwShni  Haehdem  Lessing  Ye^Is  Darstellung  ans 
der  Verschiedenheit  der  eimtelnen  Kfilnste  gerechtfertigt  ha^  kommt  er  auf  die 
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Gestalt  des  laut  jammernden  Philokt^t  zu  sprechen.  Mit  einer  unverkennbaren 
Freude  an  der  Kraft  Heiner  Diukktik  weiß  er  den  Leser  einen  Augenblick  in 
die  Ansicht  liiueimureden,  ilaü  auch  der  dramatische  Künstler,  welcher  die 
Menschen  uns  lebend  Toratelle,  keine  soHreiende  Person  auf  die  BOhne  bringen 
dflift.  Indem  er  neben  dem  Philoktet  auch  des  naenden  Herknies  gedenkt, 
sagt  er:  'Sophokles  kSnnto  daher  leicht  nicht  einen  bloß  wiUkflrIichen,  sondern 
in  dem  Wesen  unserer  Empfindungen  »elbst  gi^rflndetan  Anstand  flbertreten 
bnlMd,  wetwi  i  r  den  Philoktet  und  Herkules  so  winseln  und  weinen,  so  schreien 
und  brüllen  läßt  .  .  .  und  wer  weiß,  ob  die  neueren  dramatischen  Dichter  nicht 
eher  zu  loben  nh  7.n  tadeln  sind,  daß  sie  diese  Klippe  entweder  ganz  und  gar 
?ermieden  oder  doch  tiur  mit  einem  leichten  Kuhn*  umf';ihren  haben.' 

Aber  dann  tritt  der  Umschwung  ein.  Das  Gesagte  soll  nicht  unbegründet 
sein,  und  doch  gibt  Lessing  seinen  Sophokles  nickt  preis.  Darob  die  beson- 
deren Umstand^  welche  der  Dichter  mit  dem  kSiperliehen  Leiden  des  Philoktet 
and  seinen  hdligen  SchmeraenrilaBerungen  rerbnnden  hat,  hat  er  «s  möglich 
gemacht,  uns  in  ihm  einen  schreienden  Menschen  aaf  der  Bfihne  dannstellen, 
ohne  unser  Gefühl  nachhaltig  zu  verletasen.  En  folgt  die  bekannte  längere  Ans- 
pinandersetzung  über  Sophokks'  Philoktet,  auf  die  einzugehen  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Tf'h  Tiwoifle  nicht,  daß  sie  vielfach  und  schon  längst  als  ein  wertvolles 
Hilfsmitt«.!  liemitzt  worden  ist,  besondeis  auf  unseren  Gymnasien,  um  die  Lek- 
türe de»  Sophokles  zu  vertiefen.  Sie  zeigt  in  der  Tat  den  feinsinnigen  Kenner 
dramatischer  Wirkungen  und  enthält  eine  Ueibe  belehrender  Bemerkungen  fiher 
das  bophokldache  Dnuna.  Auch  die  realistischen  Gymnasien  können  dieses 
Vorteils  geniefien,  wenn  die  Kenntnis  des  Dramas  hei  dem  Schüler  g^ben  isAy 
sei  es  dordi  Privatlektflre,  sei  es  auf  Grand  einer  Durchnahme  in  der  Klasse 
Eine  solche  empfiehlt  sich  ja  gelegentlich  zur  Abwechslung  mit  dem  sonst  in 
deutscher  ÜKei  st  t/untr  gelesenen  König  Ödipus  oder  dtT  Antigonej  Philoktet 
pflegt  erfalinnii^Siit  inäß  jugendlichen  Gemütern  sehr  zuzusagen. 

Es  stehen  sicli  also,  da  auch  das  Drama  nicht  ausgenommen  ist,  Poe-äie 
und  bildende  Kunst  als  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge  gegenüber,  und  der 
Unterschied  beruht  in  der  Hanptsadhe  darauf,  dafi  die  Poesie  die  Möglichkeit 
hat,  eine  anendlicbe  Folge  von  einaelnen  Augenblicken  und  von  einzelnen 
Teilen  einer  größeren  Handlung  ans  voranftthien,  wihrend  dies  der  bildenden 
Kunst  versagt  ist. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  jedoch  nicht  verlassen,  ohne  auch  hier  auf 
die  von  Lessing  gebrauchte  logische  Komi  der  Beweisführung  hinzuweisen,  teils 
wegen  des  didaktischen  Wortcfi  die.«or  I  onii,  teils  wpfjpn  dps  Streiflichts,  das 
dadurch  auf  Lessings  Art  der  KuiiütbeUaditimti  ilhcrhaupt  füllt.  LessiTijj;  li.itt« 
ans  dem  Wesen  der  dramatischen  Poesie  gefolgert,  daß  die  Darstellung  einer 
schreienden  Person  anf  der  Bühne  nicht  gestattet  seL  Er  zeigt  dann  an  dem 
Beispiele  des  SophoUeischen  Philoktet,  dafi  dies  in  Wirklichkeit  ohne  Beein- 
traditigung  der  künstlerischen  Wirkung  m^^ch  ist.  Dort  eine  Folgerang  ans 
einem  angenommenen  Begriffe,  hier  aus  einer  Tatsache  der  Wirklichkeit;  dort 
die  Theorie,  hier  die  Praxis.   Die  weitereui  für  unsere  moderne  Wissenschalt 
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BO  wichtigen  Gegensätze  tod  Dedttküon  und  Indakti<m,  Ton  Folgerangen 

a  priori  und  a  posteriori,  von  fiationalismuä  und  Empirismas  lassen  sich  an 
diesem  Beispiel»'  aufzeigen  —  man  möclitt'  sich  nur  etwas  mehr  Zeit  im 
deut-ffhpn  Unterricht  wnn«rhen,  um  diesen  so  lohnenden  Wejjron  nnixfstraft 
nacliu'' In  n  zu  dürfen.  L  ad  wie  steht  Lessing  zu  diesen  hcidcii  Arten  zu 
sclilieüen,  insbesondere,  worauf  es  hier  ankommt,  in  der  Asthetiii?  Geht  er 
lieber  Ton  allgemeinen  IstlietiBGhen  Begriffen  oder  von  dem  wirkltchen  Kunst- 
werk aus?  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  sein  klar  in  die  Wirkllobkeit  schauender 
Geist  und  sein  Temperament  ilin  der  letzteren  Art  der  Betrachtung  zuneigen 
lassen  Ein  fast  ergötzliches  Schauspiel  ist  es,  wie  er  hier  seinen  empirischen 
Standpunkt  durchaus  nicht  aufgeben  will;  er  weicht  von  einer  Positidu  zur 
anderen  zurück,  ohne  si  ine  Rehnnptunj^  zurii(  k/uiicliim  n.  Man  könnte  gegen 
ihn,  meint  er,  in  Bezug  auf  das  Hchreien  auf  der  Büiine  einwenden,  daß  der 
Schauspieler  dies  nicht  bis  zur  vollständigen  Illusion  zu  bringen  vermöchte. 
Er  flochtet  von  den  Schauspielem  des  Mittelmafies  cu  einem  Genie  wie  dem 
Engländer  Garrick,  und  wenn  man  auch  diesen  Grund  ihm  streitig  machen 
will,  sucht  er  sich  mit  der  Annahme  zu  retten,  daß  die  äußere  Ausstattung 
und  der  Vortrag  der  antiken  Schauspieler  es  hat  mciglich  machen  können.  Wir 
eriTinern  uns  dabei  einer  Stelle  der  Vorrede,  in  der  Lessing  offen  /iiuiht,  daß 
sein  Buch  kein  System  der  Ästhetik  sei,  indem  er  seinen  Spntt  flher  (leriutige 
Werke  ergießt.  Er  sagt  dort:  'An  systematischen  Büchern  haben  wir  Deut-^chen 
überhaupt  keinen  Mangel  Ans  ein  paar  uugenommenen  WorterkErungcu  in 
der  schönsten  Ordnung  alles,  was  wir  nur  woHen,  henuleiten,  darauf  verstehen 
wir  uns  trots  einer  Nation  in  der  Weli' 

Das  fünfte  Kapitel 

Die  hishcrigon  .\usfuhrungen  Lei^sintjs  betrafen  nur  eine  Einzelheit  an  der 
Gruppe,  die  Tatsache,  dnß  [.noknon  trotz  des  heftigsten  Schmerzes  nicht  schreit. 
Das  Folgende  kann  uns  Anlaß  geben,  das  Werk  der  drei  Künstler  einer  all- 
gemeineren Betrachtung  zu  nnteniehen.  Es  kann  dem  ftdifller  noch  deutlicher 
zeigen,  daß  Lessing  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  nicht  allein  gelehrte  archäo- 
logische Kenntnisse  und  Einsicht  in  die  Prinzipien,  sondern  auch  ein  feines 
Verständnis  für  die  Kunstwerke  in  allen  ihren  Einzelheiten  hatte.  Lessing  er- 
örteit  die  Frage  nach  der  Entstehungs/eit  der  Gruppe;  für  ihn  kamen  noch 
die  beiden  Mör^lichlceiten  in  Betracht,  daß  die  (irn]>pe  vor  der  Dichtung  VergUs 
ni.d  «lali  sie  nach  derselben  entstanden  sei,  und  in  beiden  Külh-n  niniiiit  er  eine 
bewußte  Beziehung  der  beiden  Werke  zueinander  an.  Für  uns  ist  j»  der  Stieit 
dahin  entschieden,  daß  die  Laokoongruppe  vor  Vergil  und  zwar  zur  Zeit  und 
im  Geiste  der  hellenistischen  Epoche  entstanden  ist;  auch  li^  es  ans  ferner, 
eine  Beziehung  zwischen  den  beiden  DarsteUnngen  als  notw^ig  anzunehmen. 
Bennoeil  sind  die  Ausführungen  Lessil^  nicht  wertlos.  Wenn  er  zunächst 
im  fünften  Kapitel  die  Vorausset/inifr  macht,  daß  die  Künstler  dem  Vergil 
nachgearbeitet  haben,  und  er  sich  nun  fratit,  was  sie  von  der  Darstellung  des 
Dichters  benutzt  haben,  was  nicht,  und  was  ihre  Gründe  in  beiden  Füllen 
ll«M  jRhibaotaw.  SM»  n  81 
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waren,  so  will  er,  wie  er  selbst  zufi;ilit,  im  nriin*le  nur  eine  Vergleichung  beider 
Darstellungen  geben,  und  auf  diesem  Wege  köuiieu  auch  wir  ihm  mit  Nutzen 
folgen. 

In  drei  Pnnkteii  rieht  er  eine  bemerkoiswwte  Ühereinstimmung  oder  Yer- 
ichiedenheit  hei  dem  Werke  der  bildenden  Eanet  nnd  der  Sehilderang  Vergile: 

in  der  geschlossenen  Zusammenfassung  der  drei  Gestalten  in  der  Gmppe  dorch 
die  Windungen  der  Schlangen,  in  der  sonetigen  Lage  dieeer  Schlangenwindnngen 
and  in  der  UnheklcidetlK  it  der  Körper. 

Was  das  erste  angeht,  so  haben  ja  in  der  Tat  die  Künstler  es  verstanden, 
durch  die  Windungen  der  Schlangen  die  Gestalten  zu  einer  unauflöslichen 
Gruppe  miteinander  zn  Tereinigen,  dnreh  die  ontere  Schhmge  alle  drei,  durch 
die  obere  xwei  von  ihnen.  Lesaings  Yersueh  zu  bewMsen,  dafi  aach  bei  Vergil 
die  drei  Personen  wenigetou  einen  Angenhliek  miteinander  verbunden  erscheinen 
floUen,  lasa^  wir  jedoch  auf  sich  lieiulien;  Leasing  fühlt  selbst,  daß  es  nur 
eine  unsichere  Annahme  ist.  Um  so  lehrreicher  ist  der  zweite  Punkt  der  V^er- 
gleichung.  Es  ist  eine  in  der  Tat  zuerst  überrjtschende  Bemerkung,  daß  die 
Windungen  der  Schlangen  um  die  Körper  m  gflegt  siud,  daß  tlie  beweglichsten 
uud  ausdrucksfahigsteu  Teile  derselben  frei  bleiben.  Die  Schlaugen  ergreifen 
eotireder  die  nnierai  Teile  der  Beine,  da,  wo  das  Schienbein  ihren  Windungen 
harte  Enodien  enfg^tteetet,  so  daft  keine  unnatttrlichen  Einschnilning^  nnd 
AnfyreeanngeD  dee  FleiBehes  entttehen  können,  oder  wo  rie  die  Arme  umwinden, 
tun  sie  es  so,  daß  die.se  ihre  Beweglichkeit  behalten.  Im  weeeniKchen  sind  bei 
allen  drei  Figuren  die  Leiber  vom  Kopf  und  Hals  bis  zu  den  unteren  Extremi- 
täten nnbehindfit  Wir  ^lanbon  zu  erkennen,  wie  die  Kunstler  trotz  der  un- 
heimliehcii  \'erst.rukung  dt-r  drei  Gestalten  sich  die  letzteren  dennoch  für  die 
Darstellung  des  menschlichen  Körpers  in  einem  aolchen  AflFekte  völlig  frei  ge- 
halten haben.  Wie  der  Plaatiker  eben  in  der  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  sein  hSchstes  Ziel  siehi^  und  wie  er  sich  alles,  was  dem  hindmnd  ent- 
g^ntritt,  aus  dem  Wege  schafit,  kann  schon  hier  geseigt  werden,  und  der 
G^ensatz,  der  in  der  Schilderung  Ycrgils  liegt  mit  ihrer  doppelten  Um- 
windnng  des  Leibes  und  des  H»lses  bei  dem  Vater,  kann  dies  noch  deutlicher 
machen. 

Und  nun  die  Verschiedenheit  in  der  Bekleidung.  Bei  Vergil  ist  es  der 
Priester,  der  in  feierlichem  Gewände,  die  Stirn  mit  der  Binde  umhüllt,  am 
Altare  das  Opfer  bringt,  neben  ihm  ^ine  doch  auch  b^ridet  an  dodmiden 
Söhne;  bei  den  Kflnstlem  sehen  wir  drei  &st  ganz  nackte  Gestalten.  Denn  die 
Gewändor,  ohne  welche  die  Künstler  sie  nicht  darstellen  zu  dflrfen  glaubten, 
rind  ihnen  nur  gleichsam  beigegeben;  sie  sind  heruntergeglitten  oder  hängen, 
wi.>  bei  dem  älteren  Solme,  lose  von  der  Sclinlter  herab.  Vielleieht  kann  dies 
noch  deutlicher  als  das  \  orige  zeigen,  wie  die  Künstler  ganz  auf  die  Darstel- 
lung des  menschlichen  Körpers  in  seiner  völligen  Freiheit  hinausarbeiteten. 
Wir  bemerken  das  gleiche  an  mehreren  anderen  antiken  Statuen,  so,  um  nur 
zwei  der  bekanntesten  zu  erwähnen,  am  Hermes  des  Praxiteles  nnd  am  Apoll 
Ton  Belredere.   Anch  hier  haben  die  Künstler  mit  Berechnung  das  zugehör^ 
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QewuiJ  gams  oder  fiuit  fgua  Tom  Körper  entfernt^  tun  diesem  in  seiner  vollen 
individuelle  Schönheit  darsieUen  zu  können. 

Mit  EntBohiedenheit  bezeichnet  Lessing  selbst  die  Darstellung  des  an- 
bckleidetoii  iiicnschlicheii  Körpers  als  das  höchste  Ziel  der  Plastik,  besonders 
bei  dm  AUcn,  ohne  froüich  die  Schönheit,  die  in  der  Bfklfidnntr  lipfjon  kann, 
ganz  ^u  veikciiuen.  Kr  sagt:  'Überhaupt  war  «las  Übliche  (nämlich  die  Be- 
kleidung) bei  den  Alten  eine  »ehr  geringschätzige  Suche.  Sie  fühlten,  daß  die 
böchate  Bestimmung  ihrer  Kunst  sie  auf  die  völlige  Entbehrung  desselben 
fahrte.  Schönheit  ist  diese  hSchete  Bestimmung;  Not  erfand  die  Kleider,  und 
was  hat  die  Knnst  mit  der  Not  an  ton?  Ich  gebe  es  au,  daß  es  auch  eine 
Schönheit  der  Bekleidung  gibt;  aber  was  ist  sie  gegen  die  Schönheit  der 
menschlichen  FormV  Und  wird  der,  der  das  Größere  erreichen  kann,  sich  mit 
dem  Kleineren  begnflgen?  Ich  fürchte  sehr,  der  vollkommenste  Meister  in  Ge- 
wändern zcifTt  «Inrcli  diese  Geschicklichkeit  selbst,  woniü  es  ihm  fehlt.' 

Diese  Liiteisclieidung  zwischen  Körper  nnd  Gewand  kann  liit-r  iii(let^><''n  aurh 
auf  die  Schönheit  führen,  welche  die  Bekleidung  im  ganzen  oder  im  einzelnen 
bei  einem  Werke  der  bildenden  Knust  haben  kann,  auf  den  Begriff  der  Gewand- 
statue und  auf  alte  und  neuere  Beispiele  f&r  eine  schöne  Gewandung,  auf  den 
Sojphokles  und  die  fliehende  Niobtde  des  Altertums,  auf  Schepers  Goethe  in  der 
Nensseit  und  andere. 

In  der  Laokoongruppe  wird  die;  Betrachtung  des  Gewandes  auch  noch 
manches  andere  ergeben  können.  Die  Künstler  haben  es  von  di-n  Körpern  ent- 
fernt, weil  es  dort  stört;  hat  es  da,  wo  es  hingelegt  ist,  keine  positive  kfinst- 
lerische  Hestinimuiitr  erfüllen':'  Man  wird  leicht  zeigen  können,  daß  es  Imi 
den  beiden  Söhnen  da/.u  dient,  einen  geschlosseuou,  iu  schön  gerundeten  Linien 
verlaufenden  Umriß  der  Gruppe  bersuBteUen,  indem  es  besonders  die  beiden 
Einschnitte  ausfallt,  die  ohne  dasselbe  nahe  aber  der  Basis  durch  das  empor- 
gehobene linke  Bein  des  alteren  und  das  durch  die  Scdüange  scharf  heran- 
gerissene  rechte  Bein  des  jttng^ren  entstehen  wttrden.  Eine  solche  Schönheit 
der  auBeren  fiegrensnng  an  unserer  Gruppe  waln/.nnehmeD,  sie  mit  dem  Auge 
nachzuempfinden  und  wenn  möglich  mit  der  Hand  nachzuzeichnen,  <riht  eine 
wertvnllp  Anleitung,  dasselbe  bei  anderen  Werken  der  bildenden  Kunst,  wie  sie 
uns  täglich  vor  Augtii  gistcllt  werden,  zu  tun.  Die  Gruppe  könnte  Übrigi'iis 
auch  durch  jene  Einschnitte  auf  eine  zu  schmale  und  unsichere  Basis  gesteilt 
scheinen,  eine  Beobachtung,  die  daranf  fShren  kann,  Uber  die  (besetze  des  Auf* 
baus  für  ein  plastisches  Kunstwerk  einige  Worte  an  sagen.  Was  endlieh  die 
Gestalt  des  Vaters  angeh^  so  dient  hier  das  Gewand  in  unverkennbarer  Weise 
zur  Vermittlung  zwischen  dem  lebendigen,  warmen  und  in  runden  Linien  ver- 
laufenden Körper  des  Mannes  und  dem  harten,  kalten,  geradlinig  und  viereckig 
sieh  auf  baumden  Altar. 

Erweiterung  der  biaiieiigen  Betrachtung 
Im  folgenden  Kapitel  stallt  Lessing  dieselbe  Vergleiehung  wie  im  vorigen 
an  auf  Grund  der  umgekehrten  Annahme,  daß  der  Dichter  den  Künstlern  nach- 


Digrtized  by  Google 


468 


C.  Nohle:  LfsaingB  Lftokoon  und  der  KunstantaEiieht 


geahmt  halxm  soll.  Es  lii(>tet  fflr  nnseren  Zweck  meines  Erachtens  koino 
soiuleie  AusIm  ute  mehr.  8t«tt  ikssiMi  wird  es  nun  angebracht  sein,  die  Luukoon- 
gruppe  mit  der  Klasse  einmul  unabhängig  von  Lessing,  dessen  Auöführungen 
immerhin  nur  bestimmte  Einzelheiten  betreffen,  zu  betrachton,  vorausgesetzt^ 
daß  dies  nicht  «cihon  frtther  bei  puaaiuler  Oelegenlieit  geschehen  iei  Nor 
einige  Oenchtspnnkte  fttr  eine  solche  Betnchtnng  sollen  hier  herrorgehoboi 
werden. 

Es  lohnt  sich  ror  allem,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  drei  Gestalten  fast 
ohne  jede  Aiidoutnntjj  ihrer  Individualitat  dargept''11t  <h}']  Wir  sind  so  sehr 
gewohnt,  das  Werk  als  die  Laokoongruppe  anzusehea,  daü  wir  gar  nicht  mehr 
frageu:  Wie  kommen  wir  dazu,  sie  so  zu  nennen? 

Der  Altar  allein  deutet  auf  eine  heilige  Handlung,  bei  der  das  dargestellte 
Ereignis  geschehen  sein  soll,  aber  selbst  dieser  Altar  ist  in  seiner  Infleren  Er^ 
scheinnng  nnbrntimmt  genug.  Goethe  hat  es  in  seinem  Anfntie  Aber  Laokoon 
ausgesprochen,  wie  wir  hier  im  Grande  nur  drei  Menschen  vor  uns  haben,  die 
von  einem  gnlfilichen  Unfall  betroffen  sind.  Er  sagt  u.  a.:  'Sollte  ich  diese 
Gruppe,  wfnn  mir  keine  weitere  Deutung  derselben  bekannt  wäre,  erklären,  so 
würde  ich  sie  eine  tragische  Idylle  nennen.  Ein  Vater  schlief  uebcii  seinen 
beiden  Söhnen  j  sie  wurden  von  Schlangen  umwunden  und  streben  nun,  er 
wachend,  sich  ans  dem  lebendigen  Nebe  loszoreiBen.*  Fflr  den  antiken  Be- 
trachter war  dies  freilidi  anders.  Er  sah  die  drei  Gestalten  von  zwei  Sohlangsn 
umwichdlt;  dafi  er  also  Laokoon  und  seine  beiden  Sohne  tot  sich  habe,  war 
ihm  (laniii  unmittelbar  gegeben,  etwa  wie  wir  eine  jugendliche  Mädchengestalt, 
die  auf  einem  von  Dornengestrüpp  umwucherten  Thronsessel  schläft,  sogleich 
als  Domröschen  bezeichnen.  Nichtsdestoweniirf*'"  ^»loibt  die  Tatsache  bestebfn, 
daß  die  Künstler  diesen  Laokoon  mit  seinen  Im  i  l  -n  Söhnen  fast  ohne  jeden 
üinweis  auf  die  Besonderheit  ihrer  Personen  und  die  näheren  Umstände  der 
Handlung  durgeittellt  haben.  Es  scbebt  anch  h&et  ihre  kfhMtleriaehe  Abdcht 
gewesen  au  sein,  allein  die  menschlichMi  ESrper  in  dieser  besonderen  Lage  und 
unter  diesen  berttmmten  Affoktra  dansnstellen. 

Wir  pflegen  in  der  Regel  als  ebenso  selbstverständlich  ansnnehmen,  daÖ 
die  uns  liier  vorjjefiihrte  Begebenheit  auch  mit  ihren  8onsti<»en  Uinstiinden  die- 
selbe sei,  wie  sie  in  der  uns  bekannten  Episode  bei  Verj^il  <iescliildert  ist.  Es 
ergibt  sich  daraus  bei  der  Betrachtung  d^a  l'eLaliche,  daß  mau  hier  deu  klugen 
und  warmlierzigeu  Freund  seiner  Vaterstadt,  der  es  allein  wagte,  der  betörten 
Menge  mit  seiner  Warnung  cntgegenautreten,  grüßlieh  dafttr  von  dem  Göttern 
heimgesucht  sieht  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  uns  der  neueren  ErkUU 
rung  anschließen,  wonach  die  Künstler  einer  anderen,  älteren  Form  der  Ensah- 
lung  gefolgt  sind.  Danach  war  Laokoon  der  Priester  Ap<dlonS|,  nicht  Poseidons. 
Er  hatte  den  n<»tt  dadurch  erzürnt,  daß  er  «2;pgen  dessen  Willen  nach  dem 
Tode  seiner  ersten  Gattin  die  zweite  heimführte;  aus  beiden  Ehen  war  ihm  je 
ein  Sohn  entsprossen.  Zur  Strafe  für  seinen  Ungehorsam  sandte  Apollo  die 
Schlangen,  um  ihn  mit  seinen  beiden  Söhnen  oder  wenigstens  mit  dem  jüngeren 
denelb«!  au  töten.   Wir  könnten  ans  denken,  daft  der  antike  Betrachter  mit 
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den  Gefühlen  des  Mitleids  und  der  Furcht  in  dem  Vater  und  dem  jüngeren 
Sohne  die  Opfer  dieses  gotth'chen  Zornes  erhliokte,  während  er  an  dem  älteren 
Sohne  den  Ausdruck  (\e^  Entsetzens  über  das  iiiurvvai-tet  hereinbrechende 
Schicksal  wahrnahm.  Man  hat  auch  zu  erkennen  geglaubt,  daß  es  dem  letzteren 
möglich  sein  wird,  sich  den  Windungen  der  Schlangen  zn  entziehen  und  sich 
KU  retten.  Mir  adiemt  freilich  ancli  bei  ihu  die  IJmwindung  durch  die 
Sehlangen,  so  gering  sie  auch  einttweilen  is^  lo  feet  und  unentrinnbar  zu  eein, 
daß  ans  der  Gedanke  erfassen  mufi,  andi  er  werde  in  das  Schicksal  der  beiden 
anderen  Personen  mit  hinein  gesogen  werden.  Jedenfalls  wird  e«!  für  den 
Unti  rricht  wohl  am  besten  sein,  Uber  die  Vorgeschichte  der  Begebenheit  leicht 
hinwegzugehen. 

Mau  wird  weiter  Veranlasi'ung  nelimen  -  und  das  wird  ^iö  Hauptsaelie 
sein  — ,  die  Schüler  anzuregen  und  aufzufordern,  daß  sie  alle  Einzelheiten  genau 
ins  Auge  fassen  und  dadurch  wiederum  das  Ganze  in  seiner  Totalität  toU- 
kommener  erkennen.  Man  lasse  die  yerscfaiedeiien  Momonta  des  Kampfes 
zwischen  Mensch  und  Tier  bei  den  drei  Gestalte,  die  Darstellung  und  die  Ver- 
teilung der  drei  verschiedenen  Lebensalter  in  der  Gruppe  feststsUen,  man  hsse 
die  Fragen  aufwerfen:  Was  geht  voraus?  Was  wiid  nachfolgen?  o.  s.  w.  Aus 
der  Hnltitnf»  des  Vaters  läßt  sich  schließen,  daß  er  im  Begriff  war  zu  entfliehen, 
als  der  B>ß  der  Schlangen  ihn  auf  den  Altar  zurücksinken  ließ.  Wie  Tieigt 
sich  dies  lu  der  Haltuug  des  linken  Beins  und  in  der  Stellnntr  der  Fnßjiolilen 
und  der  Zehen?  u.  a.  m.  Über  das  Schickäul  des  älteren  Suhues  kann  man 
nach  dem  Gesagten  verschiedener  Meinung  sein,  wie  ja  bei  einer  solchen  ins 
einaelne  gehenden  Betrachtung  der  Vermutung  und  dem  Gefühle  des  einzelnen 
ein  Spielraum  bleiboi  wird  und  nach  Lessing  auch  muft. 

Ist  so  die  Gruppe  nach  der  in  der  Elasse  Torhaadenen  grSfieren  Abbil- 
dung möglichst  allseitig  bebachtet  worden,  so  wird  man  den  Schüler  da,  wo 
es  möglich  ist.  gern  auch  vor  eine  plastische  Nachbildung  des  Kunstwerks 
führen.  Es  wird  sich  da  noch  manches  "riurrasclicnde  ergeben,  zum  Beispiel 
das  Vor-  und  Zurücktreten  der  einen  oder  anderen  der  drei  Qestalten,  die  in 
der  Abbilduug  wie  in  einer  Fiäclie  vor  uns  liegen.  Es  kann  dies  dazu  veran- 
lassen, aof  die  Besonderheit  der  plastischen  Kunst  überhaupt  aufmerksam  zu 
machen,  der  es  gegeben  ist,  ihre  Gestalten  in  allen  drn  Dimensionen  des 
Raumes  vorzufahren,  im  Gegensätze  zur  Malerei,  die  ihre  G^enstande  uns  nur 
auf  einer  Fläche  zeigen  kann.  £a  ergeben  sich  da  Schönheiten,  die  keine 
Zeichnung  und  k*  in  Gemälde  uns  bietet.  Jene  schöne  Linie  des  Umrisses,  die 
wir  oben  verfolgt  haben,  bleibt  innerhalb  zweier  Dimensionen  des  Raumes. 
Aber  andere  Linien,  z.  B.  die  Grundlinie  fiir  die  Haltung  der  drei  Körper  in 
unserer  Gruppe,  gehen  von  unten  nach  oben  und  umgekehrt  in  schonen  iiun- 
duugen  durch  alle  drei  Dimensionen.  Man  nehme  um  die  Linie,  welche  bei 
Laokoon  selbst  vom  linken  Bein  ans  durch  den  in  seinem  oberen  Teile  nach 
vorn  ausbiegenden  Leib  zu  dem  wiederum  rfickwftrts  und  nach  rechts  (von  uns 
aus)  hintenflber  gelegten  Kopfe  geht.  Sie  wäre  auf  einer  FlSche  nicht  dar> 
siellbAr.   Das  ladt  sidi,  wo  es  nicht  vergönnt  ist,  dem  ScbQler  eine  plaatiaehe 
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NacliV)ililiui^  der  Laokoon ^rruppe  selbst  vorzuführen,  auch  an  anderen  vurhaii- 
deueu  Slatuüu  zeigen  und  so  der  dreidimensionale  Charakter  der  plastischen 
Kimaiiraai^  «rlsnteni. 

Endlidi  radie  man  wenigstens  in  Gedanken  die  leiste  ünvoUkommenheit 
der  Mb  hierhin  geführten  Untersuchung  zu  beseitigen,  indem  man  auf  die  IJn- 
zulünglichkeit  aller  Darstellungen  in  Qips  aufmerksam  maebt  Der  letzte^ 
echteste  (ioimß  ist  rrnr  vor  dem  Marmor  selbst  ?ai  erlangen.  So  mag  dem 
Schüler  nocii  immer  etwas  Obri;^  hkilteii,  iliis  iluii  vielleicht  später  einniiil  ein 
besonders  günstiges  Geschick  in  deu  Schoß  wiitl.  inzwischen  wird  es  sich 
schon  verlohnen,  ihn,  wo  Gelegenheit  gegeben  ist,  auf  den  Unterschied  von 
Qips  und  Marmor  aufinerksam  su  machen  und  ihn  die  Wahrheit  des  bekannten 
Satses  eikeunen  ta  lassen,  daß  Gips  Tod,  Marmor  Leben  ist  Wenn  nieht  nach 
Italien,  so  l&hrt  den  einstigen  Schüler  das  Leben  Tielleicht  in  eine  unserer  be- 
rühmteren Sammlnu^on  von  Original^lNuljiturpn,  etwa  in  die  Glyptothek  xu 
München,  wo  er  z.  H.  vor  dem  «ichlafenden  Faun  empfinden  mag,  wie  eine  Dar- 
stellung beschaffen  ist,  die  uns  mit  dem  vollsten  Ausdruck  des  wirklichen 
Lobens  ergreift. 

Ist  die  Besprechung  so  weit  geführt,  so  darf  man  wohl  schon  jetzt  zu  dem 
bekannten  Abschnitt  in  'Dichtung  nnd  Wahrheit'  greifen,  in  welchem  Goethe 
den  Einfluß  schildert  den  Lessings  Laokoon  auf  ihn  nnd  seine  gleichstrebenden 

Altersgenosse!!  bei  seinem  ersten  Erscheinen  hatte.  Denn  was  nach  seinem 
Geständnis  in  diesem  Buche  so  gewaltig  auf  ihn  und  die  Zeitgenossen  wirkte, 
betrifft  vor  allem  die  Anschauungen  Lessinga  in  "Hmurr  nnf  das  Verhriltnis  der 
bildenden  Kunst  zur  Poesie.  Wir  setzen  die  für  uns  wichtigsten  Stellen  daraus 
hierher,  um  erkeimen  zu  lassen,  wie  dadurch  dem  Schüler  die  ungeheure  Be- 
deutung der  Schrift  für  ihre  Zeit  unmittelbar  klar  werden  muß. 

*Anf  zweierlei  Weise  kann  der  Geist  hdehlich  erfreut  werden,  durch  An- 
schauung und  Begriff.  Aber  jene  erfordert  einen  würdigen  Gegenstand,  der 
nicht  immer  bereit,  und  eine  verhSltnismäßige  Bildung,  zu  der  man  nicht  ge- 
rade gelangt  ist.  Der  Begriff  hingegen  will  nur  Empfänglielikeit,  er  brin^ 
den  Inhalt  mit  und  ist  selbst  das  Werkzeug  der  Bildnn-;.  Daher  war  uns 
jener  Lichtstrahl  höchst  willkommen,  den  der  Tfutretriithste  Henker  durch 
düstere  Wolken  auf  uns  herableitete.  Man  muß  Jüngling  sein,  um  sich  zu 
vergegenwärtigen,  welche  Wirkung  Lessings  Laokoon  auf  uns  ausübte,  indem 
dieses  Work  uns  aus  der  Region  eines  kflmmerlichen  AnsehAuens  in  die  fimen 
Gefilde  des  Gedankens  hinriß.  Das  so  lange  mißventandene  ot  pictura  poesis 
war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  bildenden  und  Redekünste  klar; 
die  Gipfel  beider  erschienen  nun  getrennt,  wie  nah  ihre  Basen  auch  zusammen- 
stoßen mochten.  Der  bildende  Küns-tler  sollte  sich  innerlmlb  der  Grenze  des 
Schönen  halten,  wenn  dem  nMlenderi,  der  die  Hedeutunii  jeder  Art  nicht  ent- 
behren kann,  auch  darüber  hinauszuschweifeu  vergönnt  wäre.  Jener  arbeitet 
fDr  den  itußeren  Sinn,  da:  nur  durch  das  Schöne  befiiedigt  wird,  dieser  für  die 
Einbildungskraft  die  sich  wohl  mit  dem  Haßlichen  noch  abfinden  mag.' . . . 

'Die  Herrlidikeit  solcher  Haupt-  und  Gmndbegrifie  erscheint  nur  dem 
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Gemüt,  auf  welches  a'w  ihre  uneiHllicbe  Wirksamkeit  uusüIhmi,  erf^cheiiit  nur 
der  Zeit,  in  welcher  sie,  ersehnt,  im  rechten  Augenblick  btrvortreteu.  Da  be- 
sehiflalgw  flieh  die,  welchen  mit  Bolcber  Nahrung  gedient  ist,  liebevoll  ganze 
Epochen  ihres  Lebens  damit  und  erfreuen  aidi  eines  itberschwingliehen  Wachs* 
tums,  indessen  es  nicht  an  Menseheo  feUU^  die  sich  auf  der  Stelle  einer  solchen 
Wirkung  widersetzen,  und  nicht  aa  anderen,  die  in  der  Folge  an  dem  hohen 
Sinne  marktcti  und  raakein.' 

Noch  in  anderer  W'eise  hnt  ja  Goethe  dem  Andenken  des  großen  Mannes 
seinen  Tribut  dargebracht,  imltiu  er  selbst  die  Laokuungruppe  einer  ausführ- 
lichen Besprechung  unterzogen  hat.  Was  diese  angeht,  so  gestehe  ich  freilich, 
daB  sie  mir  fDr  den  Unterrieht  trots  ihres  sonstigen  nnbestreitharen  Wertes 
weniger  geeignet  ersebsint;  zusammen  mit  Lessings  Laokoon  gebrauchl^  dttrile 
sie  vielleicht  eher  TerwixTend  wirken. 

Endlich  mag  um  einer  gereditaren  historischen  Betrachtung  willen  an- 
gebracht sein,  die  i.uokoongruppe  in  ein  rasch  entworfenes  Bild  der  vresaniton 
Kntwickluni^  dtr  griechischen  Plastik  cinzuri'ilien.  Man  wini,  wie  ychon  oben 
angedeutet  wurde,  zu  zeigen  haben,  daü  Ii  Luukuongruppe,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVQL  Jahrh.  beinahe  ab  der  Gipfelpunkt  aller  antiken  Kunst  an- 
gesehen,  uns  bei  unserer  jetzigen  knnstgeschichtlichen  Einsicht  als  ein  gans 
bestimmt  charakterisinies  Werk  einer  bestimmten  Periode  erscheint,  das  mit 
vielen  anderen  gleiihwertigeii  oder  höher  stehenden  Werken  der  antiken  Kunst 
den  Platz  teilen  muB.  Ein  solches  Bild  läßt  sich  au  der  Hand  der  uns  jetzt 
zur  Verfüjriinjr  stehenden  vortrefTlichen  Heprodnktioneu  ja  leicht  «^eben.  Für  die 
archaische  Periode  könnten  die  Agineten  und  die  Olympialiguren  als  charak- 
teristische Werke  stehen,  für  die  Blütezeit  dos  V.  Jahrb.  die  Partheuunskuipturcu, 
für  diejenige  des  IV.  Jabrh.  der  Hermes  des  Praxiteles,  Beispiele,  deren  Zahl 
durdi  Aufnahme  aller  jener  jugendlichen  Gestalten  aus  dem  Leben  der  Bing- 
sehule  sowie  der  Niobiden,  des  Apoll  von  BeWedere,  des  Zeus  von  Otricoli  nnd 
anderer  bekannter  W^erke  leicht  vermehrt  werden  könnte.  Dann  wfii  1  die 
beUenistiBchc  Periode  mit  den  Pergamonskulpturen  und  etwa  dem  sterbenden 
GülHer  und  dem  famesischen  Stier  folgen,  und  hier  würde  denn  anch  die 
Laokoongruppe  ihren  Platz  finden.  Der  pathetische  Charakter  des  Motivs  und 
die  vollendete  Technik  würde  sie  den  anderen  Bildwerken  derselben  Periode 
verwandt  zeigen,  wocu  denn  noch  im  besonder«!  die  brannte  Ähnlichkeit 
zwischen  der  Gestalt  des  Laokoon  und  des  Giganten  im  Kampfe  mit  der 
Athene  auf  dem  Pergamonfries  Idune.  Ein  Ausblick  auf  die  rdmische  Kunst 
mit  ihren  Kaiser-  und  Kaiserinnenbildnissen  u.  a.  könnte  den  Beschluß  machen. 
Am  leichtesten  und  eindringlichsten  läßt  sich  ein  solcher  Überblick  Aber  die 
Entwicklun;„'  d.  r  antiken  Plastik  natürlich  da  geben,  WO  ein  Musenm  die  be- 
deutendsten Werke  in  Abgüssen  enthtUt. 

Kapitel  vn  und  folgende 

Wir  können  den  übrigen  Teil  des  Werkes,  soweit  es  unseren  Zweck  an« 
geht>  rasch  erledigen.   Die  Kapitel  YII  bis  X,  in  denen  Lessing  sich  mit  dem 


Digitized  by  Google 


472 


C.  Nohle:  hemogß  Lftokoon  und  der  Ennstaiitomelit 


Weikn  (los  RriLilnndfis  Spouce:  'Polymctis'  auseinundersetzt,  werden  wohl  im 
Uoterrn  lito  im  isti-iis  fil»rrgjingen  oder  nur  kurz  hpriilirt.  Sie  bringen  in  der 
Tat  vieles,  wus  uii»  heuiv  bedeutungslos  erscheinen  muß.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  die  Auseinandersetzung  in  Kapitel  VlU  über  die  Darstellung  von  abstrakten 
Begriffen  in  der  bildenden  Konst  nnd  in  der  Poesie;  Uer  finden  wir  die  Be- 
gründung zu  jenem  Angriffe,  den  Learing  in  der  Vorrede  gegen  die  *Alle- 
gorieleiet'  gerichtet  lintie.  Eine  Stelle  daraus  mag  Lesaings  Meinung  xeigen 
und  zugleich  an  das  früher  Gmagte  erinnern:  'Die  Götter  und  geistige  Wesen, 
wie  sie  der  KOnster  vorstellet,  sind  nicht  völlig  ebendie«ell>en,  welche  der 
Diehtt»r  bnmrlit.  Hli  ih  m  Künstler  sind  sie  personifizierte  Abstraktii,  iHe  be- 
ständig die  iilinliclic  Charakterisieruii;^'  l)Hhalten  müssen,  wenn  sie  eiktimtlich 
sein  sollen.  Bei  dein  Dichter  hinge^eu  sind  sie  wirkliche  luiutlelutle  Wesen, 
diu  über  ihren  allgemeinen  Charakter  noch  andere  Eigenschuften  und  Affekten 
babeoy  welche  nach  Gelegenheit  der  Umst&nde  vor  Jenen  vorstechen  können.* 
Widitiger  ist  der  dritte  große  Abschnitt  anserea  Werkes,  in  welchem 
Leasing  die  Schrift  dea  Franzosen  Caylns  Uber  die  Benutaung  von  Homer  nnd 
Vergil  zu  malerischen  Darstellungen  kritisiert.  Es  ist  nach  dem  erstt'n  Ab- 
schnitt über  die  Laokoongruppe  das  andere  naui>tstück  des  Werkes,  das  für 
den  Unterricht  in  Bi'tntcht  zu  kommen  pf1(  t;t.  A  ber  auch  hier  können  wir 
uns  knr/-  fussen.  ^\  t  im  Lessing  hier  die  \  eigleiehung  zwischen  der  Poesie 
und  den  bildenden  Künsten,  die  »las  1  Ucina  seines  Werkes  liildet,  von  einer 
anderen  Seite  her  unternimmt,  uämlicii  indem  er  die  Poesie  und  die  Maierei 
(im  eigentUchen  Sinne)  vergleicht,  so  liegt  hier  der  Nachdruck  durchaus  auf 
der  Poesie,  anders  wie  dort,  wo  die  Plastik  das  eigentliche  Ziel  seiner  Erörte- 
rungen war.  Es  iat  die  Dichtungsart  Homers^  die  er  uns  durch  ihren  Gegen- 
satz in  der  Darstellung  der  Malerei  erklär^  und  das  gibt  dem  Absdinitt  nicht 
allein  seine  IJedeutung  im  Zusammenhange  des  ganzen  Werkes,  sondern  auch 
für  uns  nnd  den  allgemeinen  Wert  drs-  Laokoon  fiberhanpt.  'Homer*,  sagt 
ijf.ssing  einmal  an  ©itior  anderen  ^Stelle  seines  Werkes  (^Kap.  XXll),  'ward  vor 
Alters  unstreitig  tleißiger  gelesen  als  jetzt'.  In  der  Tat,  wer  in  Gedanken  durch 
die  fürstlichen  Lustgärten  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  mit  ihren  Gött^iru, 
Njmphen  und  mythologisdien  Darstellungen  wandert  oder  die  lyrischen  Ge- 
dichte und  Idyllen  der  Zeit  durchgeht,  muß  es  inne  werdm,  daft  die  romiadie 
Mythologie  und  besonders  Ovid  mit  seinen  Metamorphosen  den  Geschmack  be- 
herrschten. Leasing  weist  rückwärts  auf  Uomer  hin;  es  war  nicht  ohne  Be- 
deutung, daß  er  auf  das  Titelblatt  seiner  Literaturbriefe,  die  wenige  Jahre  vor 
dem  Laokoon  erschienen,  einen  llomeroskopf  srtzen  ließ.  Er  erklärt  aufs  ein- 
gehendste, wIp  Homer  erzählt.  Der  Dichtrr  tut  eg,  indem  er  jede  Einwlheit 
und  jedes  aufeinander  folgende  Moment  in  d«.m  ganzen  Verlaufe  einer  Hand- 
lung uns  nacheinander  deutlich  und  vollständig  vorfühlt,  keine  Sprünge,  keine 
raschen  Znaammoi&ssungcn  mehrerer  Einaelheiten  machi  Das  Abschießen 
eines  Pfeiles  wird  uns  geschildert  von  dem  Hervorsiehen  dea  Bogens  nnd  dem 
Anlegen  der  Sehne  durch  alle  einzelnen  Vor^nge  bis  zum  Abfli^n  des  Pfeiles 
nnd  dem  Klango  der  Sehne,  wenn  er  abgeschnellt  ist.    Es  vergingen  nur 
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wenige  .Tnlire,  bis  Herder  dem  aufinerksain  aufhorchenden  jungen  Goetho  in 
Stnißburg  die  Poesie  Homers  erklärte,  und  wieder  ein  Jahrzehnt  verfloß,  bis 
Johann  Heinrich  Voß  der  deutschen  Literatur  seine  Ubersetzuug  der  Odyssee 
aebenkte»  Von  da  an  wird  der  EinfloB  Homers  auf  die  f&hreoden  Geister 
unserer  Liteiatur  mächtig»  und  nach  abermals  anderthalb  Jahrzehnten  war  in 
Hermann  und  Dorothea  ein  Werk  gesehaffisn,  welches  deniaches  Bfli^rleben 
ganz  im  homerischen  Geiste  erzählt«.  Gorado  das,  was  Lessing  uns  ah  eine 
der  Eigentümlichkeiten  der  homerischen  Erzählungsweise  an^finiindiTsetzt,  jene 
lückenlose  Dar^^tfUung  des  Verlatifs  e;iipr  zus'atnmoi-itrpsptztrii  Hiimilimt;,  niopTn 
dip  ZuisrliiMiLrlit'tler  noch  so  klein  sein,  macht,  verbunden  out  der  iiüch.stcii 
Au^chuulichkeit  aller  Vorgäjige,  den  lieiz  und  die  Besonderheit  vou  Hermann 
und  Dorothea  au^  und  dies  ist  ee  auch,  wm  Goethes  Proea  jenen  klaren,  durch- 
sicht^en  FIq0  Terleiht,  in  welchem  alles  wie  für  das  innero  Ange  geschafien 
eivcheint.  So  bietet  dieser  Abschnitt  Lentngs  nicht  allein  eine  wertvolle  Inter- 
pretation homerischer  Dichtongsweise,  und  als  eine  solche  ist  er  besonders  auf 
nnseren  Gymnnsieu  gewiß  immer  geschätzt  worden,  somlcni  atieh  einf  Vor- 
bereitung auf  die  Lektüre  von  Goethes  Hermann  und  l)ori>thea  und  seiner 
liomane  und  Novellen,  soweit  sie  für  die  Schule  in  Betracht  kommen. 

Doch  auch  das  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Vielleicht  wird  man 
tins  statt  dessen  fragen,  ob  Dicht  das  bekamite  Kapitel  XVI  noch  einer  beson- 
deren Besprechung  bedarf,  in  welchem  Leasing  seine  Sätse  von  der  VerBcfafeden- 
heit  der  Kfinste  in  Besug  auf  die  FShigkeit,  einen  zeitlichen  Verlauf  dar 
zustellen,  und  von  dem,  was  daraus  folgt,  prinzipiell  zu  begründen  unter- 
nimmt. Gewiß  muß  (YiPxes  f;rundlegende  Kapitrl  eingehend  betrachtet  wrrdpp, 
ind(>isen  wird,  wenn  dir  vurlicrfjehendeu  Erörterungen  nach  ihrer  Bedeutung 
voilkonunen  erfaßt  sind,  wenig  Öchwierigkeit  des  Verständnisses  mehr  übrig 
bleiben.  Auch  für  nnseren  Zweck  dürfen  wii'  uns  mit  dem  Hinweis  darauf  be- 
gnagen.  In  den  beiden  Sätzen:  'Folglich  sbd  Kdrper  mit  ihren  sichtbaren 
Eigensehaften  die  eigentlichen  Gegenstilnde  der  Malerei*  und  'Folglich  sind 
Ibmdlungen  der  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie'  steckt  der  Kern  Jer  ßeweis- 
flifamng  Lessings  im  Laokoon.  Es  folgen  noch  zwei  weitere  Auseinander- 
setzungen Lessings  über  den  Schild  dos  Achilles  bei  iloiuer  und  über  die  Ver- 
schiedenheit <ler  Behandlnnij.  welche  sich  in  der  Darstellung  von  kiirperliiher 
Schönheit  und  Häßlichkeit  in  der  Kunst  und  in  der  Poesie  zeigL  ihr  prin- 
zipieller Gd»lt  kann  nichts  Neues  mehr  bieten;  im  einmlnen  werden  diese  Ab- 
schnitte, falls  sie  gdesen  werden,  die  Mher  festgestellten  Grundsätze  in  ihrer 
Bedeutung  Ar  die  Praxis  der  KfinsÜer  und  der  Dichter  noch  deutlicher  machen 
können. 

Die  Schlußkapitel  des  Werkes  (XXVI — XXIX)  beginnen  mit  den  bekannten 
Worten,  in  denen  sich  Ijessititjs  Hdchachtnnii  vor  Winckelmaiiu  und  seinem 
Verständnis  der  antiken  Kunst,  «o  unuütt«-Iliar  iiml  sn  iineiiii^'csehriiiikt  aus- 
spricht: 'Des  Herrn  WiiiLkelmanua  «Geschichte  der  Kunst  des  Altertums»  ist 
erschienen.  Ich  wage  keinen  Sdiritt  weiter,  ohne  dieses  Werk  gelesen  zn 
haben  ...  wo  so  ein  Mann  die  Fadcel  der  Geschichte  vortrigt^  kann  die  Spekn- 
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lation  knhnlich  iiachtreten.'  Ira  übrigen  betrcfiTen  diese  Kapitel  noch  einmal 
die  für  uns  erledigte  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  Laokoongruppe  und 
einige  andere  Punkte  der  antiken  Kunstgeschichte,  Uber  deren  ExfMerung  der 
Unterricht  ebenfalle  hinweggehen  darf,  wenn  audi  Welleieht  dem  einen  oder 
anderen  die  ErwEbnung  des  boiifhesischen  Feehtera  hier  wiUkommm  iaL 

SohluA 

Sollen  wir  also  Lessings  Laokoon  im  dcntscbon  Unterrichte  beibehalten? 
Ifli  i^l,uil)(',  nicht  ein,  sondern  mehrere  triff it'»'  Oründe  sprecben  dafür.  Wir 
sind  es  un»ercu  gioßeu  Dichtern  schuldig,  duü  wir  liie  Kenntnis  uud  dos  Ver- 
atiindDia  ihrea  Lebens  und  ihrer  Werke  ans  lebendig  erhalten  und  jeder  neuen 
Generation  mit  auf  den  Weg  geben.  Diejenigen  uiabeeondere,  weldie  im 
XVIII.  Jahrh.  uns  eine  sweite  Blüteperiode  unserer  Literatur  geadienkt  htäbeOf 
haben  zugleich  unser  nationales  Empfinden  neu  gestärkt  und  ihm  einen  Rück- 
halt gegeben,  der  auch  für  die  Zukunft,  so  hoffen  wir,  dazu  beitragen  wird, 
die  Einheit  unseres  nationalen  Lebens  zu  krilftigen  und  zu  erhalten.  In  jenem 
fflsinzcnilon  Anfschwnnj^L'  des  XVIII.  Jahrb.  ist  LessinfTs  Laokoon  tin  nicht  wet;- 
zuwünsciicndcr  Mcrksteiu.     Leasing   vcrbruitet  duiLli   diosc  seine  Schrift  die 

Winckeimaanaehen  Kunstannhauungen  weiter,  die,  wie  gezeigt,  für  Kunst  und 
Literatur  in  gleicher  Weise  ^on  Bedeutung  werden  sollten;  9f  bringt  in  die 
Kunst  und  Literatur  seiner  Zeit  fiiaehe  Lnft  hinein  und  fegt  hinausj,  waa  darin 

11  Stagnation  zu  führen  drohte,  die  allegorischen  Darstellungen  auf  der  einen 

iSeite  und  die  poetischen  Schilderungen  ntif  der  anderen;  er  erklärt  die  Dich- 
tungsweise Homers  und  bereitet  Goctlie  den  Wc*^.  Wie  die  Zeitixcnossen 
dankbar  diese  Bedeutung  des  Werkes  anerkaiinte)i  und  wan  sie  detn  Verfasser 
für  ihre  geistige  Bildung  schuldig  zu  sein  glaubten,  haben  wir  auä  den  Wuricu 
Goethes  gesehen. 

Es  wird  das  letate  Ziel  der  LsokoonlehtOre  sein,  dies  dem  Scholar  sum 
Bewnfitsein  und  zur  Erkointnis  zu  bringen.   Zunächst  freilich  wird  es  darauf 

ankommen,  in  ihm  ein  wirkliches  Verständnis  der  Schrift  anzubahnen.  Und 
dies  führt  auf  ein  Zweites.  I.«t  ein  sn!cheH  Verständnis  in  gemeinsamer  Arbeit 
gewonnen,  so  ist  damit  an  einetti  wprtvoUen  Beispiel  die  Fähigkeit  ^^eObt,  ein 
wissenschaftliches  Werk  nach  seinen  Grundgedanken  richtig  zu  erfassen,  und 
das  muß  gewiß  eins  der  Ziele  des  Unterrichts  auf  unseren  höheren  Schulen 
sein,  die  au  dem.  noch  weiter  gehenden  Unterridit  der  Hochschulen'  die  geistige 
Vorbereitung  geben  sollen.  Wie  sehr  gerade  Lessing  geeignet  ist,  ein  Fahrer 
zu  scharfem,  klarem  Denken  und  einem  ebenso  schai-fen  und  klaren  Ausdruck 
fQr  dieses  Denken  zu  sein,  ist  ja  bekannt;  wir  haben  im  obigen  Yeranlassnng 
genommen,  mit  ein  paar  Beispielen  ans  dem  Laokoon  aufs  neue  daran  zu  er- 
innern. In  dem  knappen,  priizism  Ausdruck,  in  der  Schärte  der  Beweisführung 
und  in  der  meisterhaften  Disposition  größerer  Qcdankeumassen  kann  gerade 
sein  Laokoon  vorbildlich  wirken. 

Nur  nebenbei  mag  darauf  hingewiesen  werden,  wie  notwwidig  zum  Stile 
Lessings  auch  seine  Gleichnisse  gehören  und  wie  treffend  diese  jederzeit  sind. 
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Es  ist  nach  einem  glücklichen  Ausdrucke  Erich  Schmidts  eine  durchsichtige 
Bildersprache,  die  iiiclit  als  glitzerndes  G<*«fhmf'ide,  «sondern  als  schöne  Deut- 
lichkeit letjchtet  (FrstrL'do  zur  Eiithüllun|j;  des  Berliner  Lessiii^-Ueiikraals  1800). 
Für  den  Unterricht  können  sie  golegentlich  eine  gute  Unterlage  filr  die  Erklü- 
rang  des  Wesens  der  Gleichniase  geben,  und  auch  das  wird  ja  nützlich  und 
nötig  sein,  wenn  mau  den  Werfc  und  die  Scli&iheit  yaa  Yer^idrangen  und 
Bildern  in  den  Werken  unserer  ElasBiker  dem  Schiller  «um  BewoBtsein  bringen 
wilL  Wie  petzend  ist  es  x.  B^  wenn  Lessing  von  einem  Gemälde  spricht,  das 
jener  erwähnten  Forderung  der  Kunst  gemäß  den  rasenden  Ajax  nicht  dar- 
steUt,  wie  er  blindlings  anter  den  Herden  wütet,  sondern  wie  er  rncli  Er 
kenntnis  seiner  wahiisiimiirm  Tat  hf  schämt  und  zerknirscht  dasitzl ,  luul  wenn 
Lessing  nun  lakonisch,  ohne  jv.dv  Verbindun«?,  fortfährt:  *Man  sjfli.  t  dm  Stiiiin 
in  den  Trümmern  und  Leichen,  die  er  hu  das  Land  geworfen.'  Man  glaubt  in 
solehen  Fallen  den  Dichter  der  Minna  von  Barahelm  und  der  Emilie  Galotti 
au  lidien. 

Drittens  endlich  ist  Leasings  Laokoon  eine  wertrolle  Grundlage  für  den 
Knnatontemelit,  der  ja  in  unserer  Zeit  eine  besondere  Beachtung  und  Pflege 
erfährt.  In  welcher  Weise  er  hierzu  dienen  kann,  auch  nachdem  manches 
daraus  seine  unmittelbare  Bedmtun'^  fi5r  uns  verloren  hat,  andtres  von  der 
seitherigen  Entwicklung  der  Kunst  und  Kunstwissenschaft  iilioilidlt  worden  ist, 
das  zu  zeigen,  war  ja  der  Zweck  der  vurli<'rf«»ridon  Zcilfu.  Leasings  Laokoon 
ist  bis  in  neuere  Zeit  wohl  am  meisten  und  besgnders  auf  den  Gymnasicu  ge- 
schätzt worden,  weil  er  Homer  genauer  kennen  lehrte,  womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  dafi  nicht  auch  der  Abschnitt  Aber  die  Laokoongruppe,  weil  er  die  erste 
Bekanntschaft  mit  einem  antiken  Kunstwerk  Twmittelte,  gelegentlieh  zu  einer 
nachhaltigen  Wirkung  gebracht  worden  sei.  Dem  gegeuültei  hat  jetzt  der 
letztere  Abschnitt  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen,  weil  das  Bedürfnis  einer 
regelniiißigtn,  nidit  von  dem  zufälligen  Interesse  des  Lehrers  abhängigen  Ein- 
führung in  iif>  Kunst  immer  lebendiger  empfunden  wird,  und  es  ist  damit 
die  Frage  au  \ma  t^cstellt;  Kann  man  diesen  Teil  des  Lessingschen  Werkes 
dazu  gebrauchen  oder  uichtr'  Es  muü  dem  Leser  überlassen  bleiben,  zu  ent- 
scheiden, ob  er  sich  mit  der  Antwort  die  wir  gegeben  und  an  begrttnden  ver- 
sQcht  haben,  einverstanden  erklären  will.  — 

Aber  mag  auch  unsere  Auffassung  begrQndet  sein,  so  dflrfen  wir  uns  doch 
nicht  veriiehlen,  daß  trotzdem  die  Angriffe  auf  Lessings  Laokoon  nicht  auf- 
hören werden.  Sie  werdm  immer  wieder  von  der  Seite  einer  modernen  Kunst- 
auffas«<nn«^  kommen,  die  sich  als  solche  im  OpsTPusatzo  r.n  der  früher  herrschen- 
den lüldt.  Es  wird  immer  wieder  Eindruck  machen,  wenn  es  heißt,  daß  die 
Schüler  der  Gegenwart  in  die  jetzige  Anffiissunt^  von  der  Kunst  und  ihren 
Zielen  und  in  imser  gegenwärtiges  Wissen  von  dem  geschichtlichen  Ent- 
wicklnngagange  der  Kunst  eingeführt  werden  soll».  Man  wird  sieh  schwerlich 
immer  die  Mfibe  geben  zu  nntersachen,  ob  nicht  Lessings  Laokoon  dies  leisten 
kann;  der  äußere  Anschein,  daß  es  nidit  so  ist^  wird  leicht  überwiegen. 

Will  man  also  in  Zukunft  wirklich  den  Laokoon  nicht  als  geeignet  geltm 
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lussnn,  um  in  das  VersCitidms  der  Kuust  einzufahreji,  so  kann  dodi  gerade 
sein  Beispiel  zoigen,  was  von  einer  Schrsft  /u  f  idern  iatf  die  diea  lebten  solL 
Sie  muß  in  tlio  Hauptfragen  der  Kirnst  einführen  und,  weun  auch  die  Ge- 
sohii'bte  der  Kuii'^t  lirrun gezogen  werden  soll,  die  Haupt£re«ta!tcn  nn?  der- 
selben zt'i^f'n  Ijas  haben  —  um  auch  einmal  die  Sache  unserer  Ge^iüer  zu 
fuJiieu  —  unsere  deutscheu  Lesebücher  fiir  die  Oberstufe  bereits  getan.  Es 
•ollen  nur  swei  von  ihnen  als  Beispiele  Hugt.liihri  werden,  ohne  diea^ben  da- 
durch vor  den  anderen  bewahrten  Lesebficheni  tOi  Prima  aaneicfanen  sa  wollen. 
Das  bereits  früher  erwähnte  Lesebuch  tob  Spieß  hat  folgende  Antälbe  rar 
Kunst:  Winckelmann,  Von  der  Gtasi«  in  Werken  der  Knnst  —  Goethe.  Schön- 
heit d»T  höchste  Zweck  der  Kunst  —  Schelling.  Uber  Charakter  und  Schön- 
heit, Anmut  und  Seele  im  Kunstwerk  —  H.  Hiegel,  Eutwicklunir^-^tufen  der 
Kunst  —  K.  Sehnaase,  Die  Skulpturen  «le-*  Parthentm  —  E.  t'urtius,  Der 
Hprmp«  dt»«»  Praxiteles  —  Goethe,  f'b^^r  l.i'kiMin  —  H.Riegel,  Aufkommen 
unii  Ejitwiekluiig  der  (iotik  in  FrHiiknich  imd  Deutschland  —  L.  v.  Ranke, 
Blflieaeit  der  itidienischen  Malerei  —  H.  Grimm,  Die  sistiniache  Madonna  — 
0.  Jahn,  Zur  WOrdignng  Moard.  Ein  anderes  deutaehes  Lesebneh,  das  fUr 
den  Seldctakorsna  des  MSdchenunterrichts  bestimmt  ist,  aber  anch  Ar  die  ent- 
sprechende Stufe  der  Knabenschulen  idle  Beachtang  verdient,  daigenige  von 
Uaigarete  Henschke  (Gera  1900)  hat  für  unseren  Zweck  folgende  vier  Auf- 
satze: Das  Schöne  und  die  Kunst.  Von  Friedrich  Theodor  Vischer  —  Der 
Post  iilonstempel  von  IVistum.  Vr.n  .Takob  Burekhardt  —  Die  V<  rklnntng 
(  liii->ti  von  Raphael.  Von  Karl  Justi  —  Ernst  Rietschel.  Von  Hermen 
Hettuer.  Vier  gute  Abbildungi*n  vom  Poscidonstempel,  von  der  Verklärung 
Christi  and  Tom  Laiherdenkmal  in  Worms  sind  sur  Untersiütxang  der  Lehtare 
beigaben  worden.  In  besdieidenerem  Ma6e  hat  ron  dem  Lesebuch  nm. 
Hellwi|^  Hirt  und  Zemtal  der  Teil  Ar  Tertia  drei  An&ätw  Aber  den  doriaehen 
Tempel  und  über  die  romanische  and  gotische  Bankuwst  nach  £.  Curtius  and 
W.  Lobke.  Auch  hier  sind  auf  mehreren  St^iten  Grr.rdrisse,  Details  und  gaaae 
Ansichten  von  antiken  und  mittelalterlichen  Baudenkmäleni  beigegeben  wnri^pn. 
Weniger  ireeignet  «rheint  mir.  wenigstens  wn««  den  Hauptzwwk  des  Kun^t- 
initeirichts  iingx^ht,  die  kleine  Sammlung  von  Aul'sätzen  zur  Kun^t.  <iie  sich 
unter  den  Velhagen  und  Klasiiigst-hen  deutsehen  Schulausgaben  betiuJet.  Sie 
dient  mit  mehreren  anderen  gleichartigen  Bindchen  i^zor  Liteiatnr,  inr  Ga- 
schichte  n.  n.  w.)  dem  Zwacke,  das,  was  die  beceichneten  Lesebüdier  nsaminm 
nnd  daher  nicht  immer  handlich,  billig  nnd  die  Einführung  in  die  Schule  er- 
leichternd bieten,  in  kleinen  Abteilungen  gesondert  za  bringen.  Insofieni  ist 
diese  Zusiinmienstellung  durehuus  willkommen  z  .  heiBen  nnd  nicht  minder 
nach  Inhalt  und  Wert  der  darin  vereinigten  Aufsätze  »n  sich.  Wir  lassen 
auch  hier  die  Titel  derselben  folgen:  Pau!  S-'  -iltze- Naumburg,  Zi  !e  moderner 
Kunst.  —  (.'ornelius  tnirlitt,  Stilgen'cht  «Hier  stilvoll.  —  Henrv  ThvHi-,  Araoiti 
Böcklin.  —  Kainer  Mana  Rilke.  Woq>sw^'de,  —  Jakob  von  Falke,  lielfter 
Fajenceu.  —  Alfred  Lichtwark,  Palastfen^ter  nnd  Flflgeltttr.  —  Hennaan 
Grimm«  Schir.kol  als  Architekt  der  Stadt  Berlin.      Femer:  Emil  PaUeeke,  Der 


Digrtized  by  Google 


C.  Noble:  Lcsäing»  Laokuon  und  der  KuusLimterricht 


477 


Vortrag  von  Bnlladcn;  Heinrich  Adolf  Kfiitlin,  Friedridi  Silclier,  der  Heister 
des  Volksliedes;  Paul  Marsop,  Joliauncs  Braliras.  Aber  gerade  das,  was  uns 
nötig  scheint,  die  Einführung  in  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Knnst  und 
in  die  »  ntscheidenden  Fragen  derselben,  kommt  hier  unserer  Ansicht  nach  nicht 
ganz  zur  (ioltung.  Sie  wird  von  demjenigen  bevorzugt  werden,  der  ausschließ- 
lich doa  modernste  Kmisteinpfinden  angepflanzt  sehen  mdchte;  ttneh  der  PiiTat- 
lektOte  wird  sie  gewiß  zn  empfehlen  sein.  Aber  die  Sehnig  die  ühreai  Wesen 
nach  nicht  allsusehr  der  Strömung  des  allemeustmi  Tage»  sich  hingeben  darf, 
bat  unseres  Erachtens  zunächst  die  Erkenntnis  desjenigen  so  vemiittelny  was 
durch  die  Zeit  bewährt  und  vor  andern  ausgesondert  ist. 

Es  würde  also  nicht  an  üntcrli^ijen  für  dif  houtzutagc  su  sehr  «rcwünschte 
Einführung  in  das  Verständnis  der  Kini?t  fehlen.  Ein  Zweites  freilieh,  wiis 
von  einer  solchen  Einführung  verlaugt  werden  muß,  ist,  daß  hie  die  Entwick- 
lung der  Begriffe  geben,  nicht  diese  selbst  fnrtig  und  dogmatisch  überliefern 
soU.  Ein  Lehrbuch  der  Ästhetik,  und  wSre  es  auch  ein  noch  lo  kleines,  wird 
geringen  Wort  haben,  und  ebenso  ein  Auftats,  der  uns  nur  die  mafigebende 
Meinung  des  Verfassers,  das  Endresultat  seines  DenketiH  gibt.  Der  SchQler  Boll 
vor  den  Kunstwerken  selbst  empfinden  lernen  und  hernach  (Iber  den  (»nmd 
seiner  Empfindungen  sich  klar  zu  werden  suchen.  Ich  fürchte,  man  wird  nicht 
leicht  eia  ästhetisches  Werk  oder  eine  ästhetische  Abhandlung,  auch  nicht  unter 
den  eben  angeHlhrten,  finden,  welche  dies  lu  gleicher,  das  Interesse  des  Schülers 
ebenso  lebhaft  anspannender  Weise  tut  wie  Qottiiold  Ephraim  Lessings  Laokoon. 
Wie  Flatons  Werke  neben  ihrem  Inhalt  uns  unersetslich  sind  als  ein  Mittel, 
um  in  die  Werkstatt  des  philosophischen  Denkens  einzuführen,  so  wird  Lessings 
Laokoon  immer  s^en  Wert  behaupten  als  eine  ä.sthetisdL<kritische  Studie,  die 
uns  in  den  inneren  Verlauf  des  ästhetischen  Empfindens  und  Voistelleu><  mit 
vollkommener  Kliiiheit  hineinsehen  läßt.  Wir  empfangen  unter  Lessings 
Leitung  nicht,  «ondern  wir  gewinnen  uns  selbst  die  Erkenntnis;  er  macht,  um 
wiederum  mit  einem  Worte  Erich  Schmidts  zu  sprechen,  seineu  Leser  aus« 
einem  Hörer  zu  einem  Finder. 

Eins  freilich  wird  bei  aller  Einl&hrang  in  die  Kunst  hinzukommen  raflssen, 
mag  sie  auf  Grund  von  Lessings  Laokoon  oder  auf  anderer  Grundiage  ver- 
sucht werden:  das  Verstiindnis  und  das  Interesse  des  Lehrers.  Ist  dies  vor- 
handen —  und  die  Gegenwart  l)ietet  ja  viel  mehr  und  leichtere  Oelcgfnheit, 
dies  bei  dem  Lehrenden  selbst  zn  erw(H-ken,  als  eine  frühere  Zeit  — ,  so  wird 
die  Liebe  des  Lehrers  zu  seinem  üegenstande  auch  die  Liebe  des  Schülers 
wecken,  und  unter  dieser  Bedingung  wird  man  auch  über  Schwierigkeiten,  wie 
sie  Lessings  Laokoon  gewiB  bietet,  mit  leiditer  M<lhe  hinweg  kommen.  Es  ist 
ein  hartes  Gestein,  aber  wer  nur  ernsthaft  und  gern  will,  dem  werden  die  Erz- 
adem  sich  dfiien,  und  er  wird  wertvolles  Metall  zutage  fördern. 
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Du  Fn.  \V.  KoKRSTKo  •  Zi  uii-H,  JoocMvuDnm. 
Ku»  liccH  ti  n  K1.TKKX,  Lkhricr  i  kd  (inftr- 
lichb.    Herlin,  Koinicr  l'Jüö.    XVI,  740  S 

Dem  Rezeuäioni>ex<mi{ilar  war  ein  Uelt- 
eben  von  BetpfMdnuigeii  beigiegebeat  lie- 

titelt:  'Hohe  Worte  der  Zustimnnm.'  und 
Begeisterung. *  Darin  sind  Auszüge  aus 
katholischen  und  evangelischen,  ortho- 
doMii  und  whr  liberalen,  konB«rvativen 
(Hi"l  soziuldcmnkratischf'n  Ülfltt'Tn  ent- 
halten. Nun  macht,  wenn  mau  ein  iiucb 
entüthaft  b«urt«Uen  soll,  so  ein  beigegebenes 
Heftchen  mehr  Verstimmung  als  Stimmung. 
Es  wirkt  wie  aufdringliche,  fluschende  Ke- 
kiame,  die  j&  leider  im  Bucbbandel  nicht 
ganz  nngebrliidilieh  ist  Allein  je  weiter 
man  sich  in  das  Buch  hineinliest|  nm  so 
mohr  Hochachtung  Ii'  k<immt  m;in  vor  dem 
tiedeutenUeu  Wissen  und  Können  und  der 
•dein  Geeinnong  des  Verfassen.  Und 
hat  BMn  das  Buch  ausgelesen,  so  sagt 
man  sich:  I>ns  ist  nicht  eine  Arlwit  der 
gewöhnlichen  borte,  keine  unkindliche, 
firOnuttlerbafle  IfQnüpaokem.  Soviel  man 
in  Kleinigkeiten  und  in  wichtigen  Frt^n 
vom  Verfasser  abweichen  mag,  es  ist  wirk- 
lich, wie  es  in  einzelnen  Besprechungen 
heiflt,  ein  Bneh,  das  jedem  Erzieher  zum 
Guwi.ssensbuche  wird,  geeignet,  ihn  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wif  man  sich 
selbst  /.u  er^ielieu  hat,  ehe  mau  au  die  Er- 
ziehung der  Kinder  herangeht,  ein  feines, 
gutt  s  ISiiih,  das  einen  klein  macht  und 
vorwärts  bringt 

Dies  zur  Einleitung.  Ich  will  nun 
naoh  einer  knappen  Inhaltsangabe  erstaus- 
flUinni,  worin  ich  nnderor  M'irning  bin 
wie  Foerüier,  und  dann  die  wichtigsten 
Punkte  herausheben,  bei  denen  ieh  dem 
VeiftMer  freudig  zustimme  und  danke. 

Der  erste  Teil  bringt  die  tlieoi  i  ti-i  lic 
Einttibrung:  Einleitung,  ailgemeiue  lic- 
sichtspunkte,  ethische  Qesiehtspmikte  fBr 
verschiedene  Lehrfächer,  Schulleben  und 
Moi  iiliiit'lagogik,  Juptiidli-hre  im  Hause, 
iicligiousltibre  und  i't!iis(  lit'  Lehre,  Lber- 
hlick  Uber  moraliiiuiu^ugiscbe  Versuche 


und  Erfkhmngen  in  Amerika,  England, 

Frankreich   und  der  Schweiz,  die  Vor- 
}>areituug  des  Lehrers.    Im  zweiten  Teile 
folgen  Beispiele  uudErlftutenuigeu.  Foerster 
bildet  dabid  die  Abschnitte  SelhstUtigkeit, 
Selhstheherrschung,  die  Herrschaft  ülier 
den  Magen,  Gewohnheiten,  Selbsterkennt- 
nis, Euideekungeu,  die  Macht  des  kleinsten, 
das  soziale  Leben,  Verantwortlichkeit,  Er- 
ziehung 7.ur  Srllistüudigkeit,  Kettung,  De- 
mut, Eltern  und  Kinder,  die  Rückwirkung 
nnseres  Tons  anf  uns  selbst,  zur  Psycho- 
logie und  Pädagogik  der  Arbeit,  der  S<  Imtz 
drr  Srliw  ai  Ik'u  ,  Mfiisrlit-iilit-be.    Das  Ver- 
zeuhuiä   der  Beispt«le   tür  die  Öelbst- 
beherrsohang  mag  zeigen,  wie  Foenter 
den  Stoff  zusammentrftgt  nnd  zurecbt- 
macht:    1.  Wozu   braucht   man  Selbst- 
beherrschung V  2.  Stammt  der  Mensch  vom 
Affen  ab?  H.  Der  Kampf  mit  der  Zunge. 
4.  Der  Eiu  '  lü  <U-a  Geistes  auf  den  KQrper. 
b.  'Nun  geiäde  uicbt.'  6.  Schlechte  Launen 
7.  Blumunblüte  und.  Mädcbenblüte.  H.  Die 
kostbare  Geige.  9.  Es  zog  eine  Hochzeit 
den  Berg  entlang.  10.  Wie  soll  man  Büse^ 
vergelten?    a)  Die  Ohrfeige,    h)  Der  tote 
FroscL    II.  Der  Sieg  des  Menschen  über 
die  Natm^watten.  13.  Wie  man  Sklave 
wird.     13.  Die   größte  Kraft.     14.  Wie 
kann  man  sich  solhsf  beherrsehen?  a)  Herr- 
schaft über  das  Lachen,  h)  Uerrschatt  über 
Hunger  und  Dust  c)  Hermhaft  Uber  die 
Schlafsucht.  A)  Herrschaft  über  den  Zoni. 
e)  Herrscbait  Uber  die  Wasserscheu.  15.  Ein 
Schuß  frei.   Als  dritter  Teil  kommt  dauu 
eine  semelle  Pädagogik  —  die  erste  Auf- 
klüning.  ethische  (lesiclitspniikle  fTir  die 
Beziehungen  der  Geschlechter,  direkte  Be- 
sprechungen mit  jungen  Leuten  — ,  dar- 
nach 4.  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  — 
lii  r    <4liiscli('  Unterricht   in    der  SclmU-, 
einige  andere  Gelegenheiten  zu  etlmcber 
Unterweisung,  die  Znkvnft  der  efhisdien 
Jugondlebre  — ,  5.  Einwände  und  Schwierig- 
keiten —  die  Schule  des  Lebens,  die  Bo- 
duuiuttg  des  guten  Beispiels,  Er/.iebung 
und  angeborene  Anlagen,  Pathologie  und 
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Homlpldagogik  — ,  und  «ndlich  6.  ein  An- 
bang: Bemerkungen  über  die  Strafen  der 
Kinder,  Hiifsliteratur  für  die  ethische 
JugencUalm. 

Nan  also  zunächst,  wa^  mir  nicht  ge- 
füHt.  Tch  wamo  die  Benutzer  de»?  Bnches 
vor  den  Vergleichen  and  Wortapieien  im 
Gfisehmaek  der  Hdlmnne«.  Di«M  wirken 
gar  zu  leicht  Itichedith  und  schaden  dann, 
statt  zu  nützen.  Bei^^piele  werden  schnell 
zeigen,  was  idi  meine,  b.  321^:  'Ich  sah 
einnial  in  d«n  Fliegenden  BUlttem  eine 
Wurstmaschine  gezeichnet  Oben  wunle 
ein  Schwein  hineingestockt,  unten  kam 
eine  Wurst  heraus.  Genau  so  schnell  wer- 
den oft  Aussprüche  verarbeitet,  wenn  sie 
durch  zwf  i  rMUr  »koi  Meusclu  n  hindurch- 
gebeo,  besonders,  wenn  diese  Menschen 
nodi  ein«  Abneigung  haben  gegen  den,  der 
das  Wort  gesagt  hat.  Solcliö  Menschen 
sind  wahre  Wurstmaschinen.'  S.  405: 
'iichmutziges  üeden  ist  auch  so  eine  Art 
Influenia.'  8. 406:  *Hit  d«n  Wölftn  muB 
man  heulen.  Wahrlich,  wenn  dieses  Spriob- 
wort  die  Weltgeschichte  regiert  hatte,  dann 
wäre  sie  wirklich  nicht  viel  mehr  als  ein 
WolftgdiOttL' 

Aus  der  gleichen  Quelle  kommen  die 
übertriebenen  Forderungen,  bei  denen  der 
Schüler  sich  sagen  muß:  So  schlimm  ist 
di«  SmAi»  nicht  gemeint.  Da  darf  ich  ein 

gut  Teil  davon  abziehen,  und  ich  kann 
mit  geringeren  Tugendloistungen  immer 
noch  sehr  zufrieden  »eiu.  Ja,  buuhätiib- 
liehe  Erfüllung  dieser  Vorschriften  wttrde 
mich  lächerlich  machen.'  So  finden  wir 
S.  407/8  das  Beispiel  von  dem  braven 
Knaben,  der  für  die  Mutter  mit  dem  Hand- 
korb  einkaufen  geht  und  gerade  die  Zeit 
dazu  heraussucht,  wo  er  sich  durch  einen 
Knäuel  spottender  Kameraden,  hindurch- 
arbeiten muß.  Ein  Junge,  der  die  Sache 
so  einrichtete,  wlre  doch  tOar  seine  ge- 
sund urteilenden  Kameraden  h?5chstens  ein 
Tugendprotz.  Bei  einigeu  Beispielen  wird 
mräoher  Schiller  sieh  sogar  sagen:  ^Iftine 
Angehörigen  und  ich,  wir  sind  die  rechten  ^ 
Tugend  beiden.  Uns  müßte  es  eigentlich 
in  der  Welt  viel  besser  gehen.'  Das  kommt 
dalur,  daß  viele  der  Geschichten  in  den 
noralpaukenden  Lesebüchern,  von  darsn 
Geschmack  Foerster  doch  nicht  ganz  un- 
abhängig iätj  tür  Ai^iu  guäuhritibcu,  den 


harten  Reichen  mit  allan  Sünden  bebafb^ 
sein  lassen,  dem  Armen  aber  einen  ge- 
wissen Hochmut  und  den  herausfordern- 
den Anspruch  auf  Ifitleiid  beibringen.  So 
wird  S.  348  der  Kohlenarbciter  im  Berg- 
werk als  der  un^dücklichste  Arbeiter  ge- 
schildert. Dazu  iät  eine,  sagen  wir  stark 
geAhhtdnselige  Scbilderong  eines  Berg* 
werkl)esuches  gegeben.  Und  schließlich 
lesen  wir  die  Forderung  S.  H49:  'Solange 
er  zum  Austausch  dafür  lebendige  Menschen 
in  das  Donkd  der  Erde  hinabschicken  muß, 
daß  .sie  hart  und  rußig  werden  au  Leib 
und  Seele  wie  die  Steinkohle  selber  — 
solange  hat  der  menschliche  Geist  noch 
nicht  seine  größten  Triumphe  gefeiert. 
Erst  wenn  derjenige,  der  in  Sclimuta  und 
Fiusterniii  schaffen  muß,  dafür  doppelt  be- 
lohnt wird  duRsb  freie  Zeit  nm  Aufint- 
halte  in  Sonne  und  Licht  und  gefeiert 
wird  durch  da.s  (leschenk  eines  behaglichen 
Hauswesens  und  teilnehmen  dart  an  Schön- 
heit und  Wiasoi  —  erst  dann  ist  der 
Mensch  wahrhaft  der*Kr)nig  der  Erde  ge- 
worden.' Erstens  ist  dttr  Bergmann  sicher 
nicht  der  unglücklichste  Mensch  der  Welt, 
sweitens  wSre  ihm  mit  dw  ErftÜlung  dar 
aufgestellten  Forderungen  gar  nicht  ge- 
dient, drittens  braucht  ja  niemand  Berg- 
mann zu  werden,  dem  der  Beruf  zu  schreck- 
lich erscheint,  viertens  wllrden  dann  die 
Kohlen  un erschwinglich  werden,  fünftens 
würde  ein  in  wissenschaftlichen  oder  Jlsthe- 
tischen  luleresseu  aufgehender  Mann  sich 
nicht  dem  BergmanmAemlft  widmen  u.  i.  w. 
u.  8.  w.  Schreibtischidealismus,  der  den 
Moralunterricht  leicht  zur  Lüge  macht. 
Unglücklich  erscheint  mir  auch  die  mora- 
lische Übertnunpftmg  von  Max  und  Moritz 
S.  96.  Da  werden  die  Kinder  aufgefordert, 
einen  Streich  auszudenken,  womit  dem 
Sdraeider  Meok  oder  der  Witwe  Bolte  eine 
Freude  gemacht  würde.  Die  Scbflier  und 
Schülerinnen  haben  Foerster  vorgeschlagen, 
man  solle  ihm  einen  Feldblomenstrauß 
bringen  und  ihr  dn  viertes  Huhn  sdienken. 
Die  Vorschläge  sind  gut,  aber  warum  der 
Umweg  über  Max  uml  'SUmtz?  Zur  lehr- 
haften Behandlung  taugt  eine  Buschiade 
doch  aicht.  Das  Kind  getiieOt  sie  als 
Scherz.  Ob  man  sie  dem  Kinde  überhaupt 
bieten  soll,  ist  dem  Takte  de«  Hauset  zu 
überlafiseu. 
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Eine  große  Oef&hr  sehe  ich  in  dem 
syst^'matisohen  l'nt^^rriohto  ül)er  die  Kehler, 
vor  denen  man  «ich  hüten  soll.  I>ie  Schüler 
werden  auf  Ver>tölie  erst  hingewiesen,  auf 
die  sie  von  selbst  nicht  konuiieii  wür<i*-n. 
Für  den  Alltagshctrieh  taugt  ül>erhanitt 
der  Moralunt^rricht  nicht.  Er  verhJlrtet 
statt  das  LTrteil  zu  verfeinern,  und  die  Bei- 
spiele verleiten  zum  Pharisäertum. 

Unter  den  Strafen,  S.  7ou  H'.,  iiiiUfallen 
mir  das  Strafhett  und  das  Strafzimmer. 
Dadurch  werden  Verstocktheit,  Unehrlich- 
keit bei  der  erzwungenen  Abbitte,  ge- 
schlechtliche  Verirrungfn  hervor^'erufen. 

Der  (Irundgedankü  der  von  Foerster 
gelehrten  Krziehungs-  und  Strafweise,  daU 
die  Kinder  vom  CJuten  übemeu^'t  und  so 
vom  Hosen  abgeschreckt  werden  sollen, 
hat  ja  viel  Destechendes.  Ks  ist  der  alte 
sokratische  Gedanke  von  der  Lehrbarkeit 
der  Tugend.  Vergessen  abor  ist  unt*r  an- 
derem dabei,  daU  die  Erziehung  nicht 
mit  Erwachsenen  zu  tun  hat,  sondern  mit 
Kindern,  die  die  ethi>che  Kraft  noch  nicht 
haln-n  können,  die  da  von  ihnen  gefordert 
winl,  mit  Kindern,  die  bei  Zeit«n  sich  aus- 
toben und  anrenneu,  aber  auch  wider  ihre 
jugendliche  Einsicht  gehorchen  lernen 
müssen,  damit  sie  nicht  in  späteren  Jahren 
aus  einer  tugendhaften  Tanteneniehung 
herauskommend  um  so  gefährlicher  über 
die  Stränge  .schlafen. 

Aber  nun  i^t's  reichlich  genug  des 
Tadels.  Es  sind  ja  eigentlich  Kleinigkeiten, 
die  ich  herausgegriffen  habe,  Mängel,  wie 
sie  bei  einem  so  groß  angelegten  Werke 
im  ersten  Wurfe  allemal  sich  zeigen  wer- 
den. Und  wenn  ich  ihre  Beseitigung  an- 
rege, so  glaube  ich  damit  dem  Herrn  Ver- 
fasser einen  Dienst  zu  erweisen.  Haupt- 
sächlich will  ich  ja  das  schöne  Buch  loben, 
reiht  von  Herzensgrund  loben  ob  des 
edlen  Geistes,  aus  dem  heraus  es  geschrieben 
ist,  und  dabei  kann  ich  nur  die  Hauptsachen 
herausheben,  wenn  die  Besprechung  nicht 
übermäßig  anwachsen  soll. 

Vor  allen  Dingen  fordert  Foerster,  daß 
der  Erzieher  selbst,  ehe  er  die  Moralanfor- 
derungen an  die  Jugend  stellt,  sich  zu 
Verständnis  und  Betätigung  derselben 
durcharl»eiten  soll.  Das  erscheint  selbst- 
Terständlich,   ist   aWr  schon  eine  große 


Hilft,   das  Buch  vielen  erwachsenen 
Lesern  zu  diaser  Selbsterziehung,  so  hat  es 
schon  viel  (Jutes  gewirkt    Denn  wo  Über- 
zeugung und  Lehre  beim  Endeher  nicht  in 
Einklang  stehen,  kann  er  auch  nicht  die 
rechte  Wirkung  ausüber..   Für  tlcn  Lohrer 
gilt  F.  als  Forderung,  was  er  in  einem 
Abschnitte   von   der  Freundschaft  sagt, 
S.  310:  'Wer  also  von  euch  gern  einen 
rechten,  treuen  Freund  oder  eine  Freundin 
gewinnen  möchte,  dem  hilft  keine  Ver- 
stellung etwas  —  nein,  er  muß  das  wirk- 
lich werden,  was  er  scheinen  möchte.  Das 
kann  er  nur,  wenn  er  sich  im  innersten 
Herzen    edle    und   schöne  Gewohnheiten 
heranbildet.  Die  werden  durch  sein  ganzes 
Lel»cn  hindurchleuchten  und  ihm  Vertrauen 
und  Liebe  gewinnen.'    Die  zweit*.-  Haupt- 
forderung ist  der  Altruismus,  die  Nächsten- 
liebe, die  Forderung,  sich  bei  jeder  Hand- 
lung zu  fragen:  'Nütze  ich  damit  dem 
Nächsten?'    Das  ist  eine  herrliche  Forde- 
rung, die  höchste  wohl  für  den  Verkehr 
der  Menschen  untereinander,  und  daß  schon 
früh  die  Kinder  in  ihnen  verstandlicher 
Weise  darauf  hingewiesen  werden,  ist  vnr- 
trefflich.  Gut  erscheint  mir  auch  die  War- 
nung vor  Überschätzung  des  Wissens  und 
der  Kunst  in  der  Schule.  Daß  diese  beiden 
Warnungen  unmodern  sind,  erhöbt  mir 
ihren  Wert.  Und  wer  die  Abschnitte  nach- 
liest, wird  sich  Oberzeugen,  daß  nicht  etwa 
Verdummung  und  Kunstfeindscbaft  damit 
gepredigt  werden,  sondern  der  Wert  der 
Charakterbildimg  gegenüber  Wisseushalb- 
biidung    und    verweichlichender  Kunst- 
schwärmerei  betont  wird. 

Der  Verfasser  ist  von  edler  Ehrfurcht 
vor  der  Religion  erfüllt  und  zeigt  ein 
großes  Geschick  in  der  Behandlung  bibli- 
scher Stoffe  —  S.  11 2  ff.  Die  Auswahl 
imd  die  Behandliug  der  Beispiele  bekun- 
den des  Verfassers  schöne  dichterische  Be- 
gabung. 

Was  soll  ich  noch  viele  Worte  machen? 
Ich  kann  jedem  nur  raten,  das  Buch  lU 
lesen  und  >ich  daran  zu  freuen.  So  wi^^ 
es  auch  bei  uns,  wo  der  methodische  Moral- 
Unterricht  keine  Stätte  hat  und  hoffentlich 
auch  nicht  eingeführt  werden  wird,  reif'hen 
Segen  stiften.  Und  mit  diesem  Wunsche 
will  ich  schließen.      ,,.  _ 
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EIN  aAÜTQ  DÜBCH  DIB  NEUESTE  LITERATUR  ZUM  UNTEBBIGHT 
IN  DER  PHIL080FHISGEEN  PROPÄDEUTIK 

Von  Hax  Natb 

In  den  letztvergangeneu  Jfibren,  1903  und  11'04,  ist  die  Fruj^e  nach  Wert 
und  Art  des  Unterriclits  iu  der  pliiloäopliiBcheii  Propädeutik  öfter  uk  früher 
der  Gegentbmd  lifceruriadier  TerSffeniUcliungen  und  foohnuniiifloher  Besprechaiig^ 
gewesen;  auch  die  Programmlitentnr  der  höheren  Lehranetaltai  hat  aie  hSnliger 
ale  sonst  erörtert  Seit  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpline  von  1901  herrscht 
auch  auf  diesem  Gebiete  des  höheren  Untenicliis  ein  hewq^s  Hin  und  Her 
der  Ansichteo  und  For«lerungen,  deren  Hugenblit-klichen  Stand  im  Znsammen- 
hange gedrnn<!:t  und  libersichtlich  zu  betrachten  nicht  giinz  des  Intereases  ent- 
behren dtirfte.  Welcher  Weg  zur  Lösung  der  Schwierigkeiten  sich  vielleicht 
huden  lußt^  soU  am  Schlüsse  kurz  gekennzeichnet  werden. 

An  drei  Stell«i  haben  im  Jahr  1909  die  Lwter  hölwrer  LcAuanslalten 
PreoBens  auf  amttidie  Anregung  Aber  den  ünterridit  in  der  philoeophisdien 
Propädeutik  verhandelt'),  auch  die  zwölfte  Jahresversammlung  des  Gyninasial- 
vereins^  hat  in  Halle  im  Herbst  1903  sich  mit  ihm  beschäftigt.  Im  Jahre 
1904  hat  der  unermüdliche  Vorkampfer  ftir  die  Fliege  dieses  Üntcrricbtsfacbes, 
hat  Rudolf  Lehmann  ein  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik  heraus- 
gegeben und  zugleich  damit  eine  didaktische  Studie  über  Wege  und  Ziele 
derselben  veröffentlicht)    Dasselbe  Jahr  brachte  die  zweite  Auflage  von 


*)  1.  Über  die  Pflicht  der  höheren  Schalen,  in  die  Philosophie  eiQzui'iihren  a)  durch 
pvopftdentisdbeii  Unleixidit  in  den  OroiidbagrilliMi  der  Logflc  und  Piydiologie,  b)  dwdi  Et- 

örterung  geei^Mut(>r  Stoffe  In  der  Schriftstellerlektöre  und  im  übrigen  rnti'rritbt  iIX.  Dir.- 
VerMuualuiig  in  Sachecu  1908,  Berichtetstatter  fiektor  Prof.  Dr.  Muff  ood  Rektor  Dr.  Uausch). 
Bd.  64.  —  1.  Wie  kOoson  die  vendiiedenen  üntomditiflkher  der  oberen  Elassen  füx  die 
philosophische  Vorbildoog  der  Schüler  nutzbar  gemadit  werden?  (VUI.  Dir.-Yensnii&huiig 
in  der  Rheinprovin?:  1»08,  Berirht«rat*ttor  Dir.  Prof.  Scheibe  uud  Dir.  F'rof.  Dr.  Schwertxell), 
Bd.  66.  —  3.  Wie  können  die  höheren  LehrausUlten  ihrer  Aulgabe,  in  die  Fhiloaophi«  ein- 
«ufllhren,  gerecht  werden?  (XIV.  Dir.-Yeiwtw»itfang  in  Ponunem  190S,  Beriebtantetfeer  Dir. 
Prof.  Dr.  Jonas  und  Dir.  Prof.  Dr.  Oraßmann).    Bd.  66. 

*)  Rektor  Dr.  Seeliger,  Wie  ist  der  UnterriL-ht  in  der  iihiloflnphiBcben  Propädeutik 
am  b^ten  zu  erteilen  v  (Das  humanistische  Gymnasium,  Jahrgang  lö,  üett  l  t>.  29 — 37). 

■)  Eedolf  Lehmana,  Wege  and  Ziele  der  phOosopbtMben  Pfopideatik.  Bedin  IMA. 
Reater  Sc  ReichsnL  1,M)  Mk.  —  Lehrbveh  der  philoiophisdieB  Frapideittik.  Sbendm,  t,Afii, 
geb.  4,60  Mk. 

HewJMiMAsr.  liOS.  tt  U 
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Sehnlto-Tiggea  bokuntem  Lehrbuch')  und  die  Volleodiing  deqeiugen  ?oii  Otto 

Willniann-  ,  iiikI  A.  Gille  hat  seiner  Abhandlung  in  den  Lc^irgatlgen  und  Lehr- 
proben ein  philosophisches  Lesebuch*)  folgen  lassen.  Mögen  endlich  auch 
von  dt  11  hf7üplichon  Arbfiton  in  tlcv  Bcilaj^en  7U  den  Jnliresberichten*)  manche 
ihre  Entstflimii;  den  V  orberei  tun  |^tn  für  «lie  Dirtkt<)renykr>aromlungen,  wie  sie 
*  in  den  Verhandlungen  der  LekrerkuUegitn  beschaift  werden,  ihre  Entatehung 
verditiikei);  so  finden  sich  doch  auch  andere,  denen  nach  der  Lage  der  Umstände 
dieser  Ursprung  nicht  sogeechrieben  werden  kann. 

Die  Vertumdlnngen  da>  DirehtorenTenuDmlimgen  haben  ansnnhnudoe  der 
höheren  Schule  die  Verpflicbtnng  zogeeprochen,  ihre  Z8|^ge  in  die  Philo- 
sophie einxafQhren.  Konnte  die  Faasoiig  des  Themas  für  Sachsen  die  Frage 
offen  lassen,  ob  die  Verpflichtung  zu  diskutieren  oder  als  vorliegend  anzu- 
erkrnnpn  ^ei,  so  hat  die  Versammhmp  sich  für  die  letzte  Anffn-i-iung  entsebi^den 
und  Sil'  in  ihnm  »  rst*^»  Leitsatz  ausi;t'j*prochen.  Für  l'oiiiinerii  war  von  vorn 
herein  in  der  Fragestellung  die  Verptlichtung  festgestellt,  und  die  Konfereiiz  hat 
ihr  sich  angeschlossen.  Die  Uheinprovinz  endlich  hat  gleichfims  eine  Aufgabe 
der  Sehnte  ala  Torlieguid  beietdinel^  obwohl  das  Thema  hier  von  eimnr  Pflicht 
nicht  geeproehen  hatte. 

Über  diesen  Hanptpnnkt  sdieint  also  Eini^it  vontoliegen,  fieilich  eine 

')  Angatfc  Schuite-Tigges,  Phüo«opbi«cb«  Propädeutik  auf  naturwiawnftchaftUcher 
Crondlage.  S.  verbeMeite  u.  vermdirte  Auflag«.  Beriin  1904.  Geoig  Rehmer.  <3«b.  4,80  Mk. 

*j  Otto  Willniann,  Philosophische  Propädeutik  für  den  Gymnasialnnterricht  und  das 
Selbs^Ntralitim  T  \.•^^)'k  II.  Empini^die  Pqrdu>log>e.  Fmboig  i  Br,  1901  n.  1904.  1,B0 
beaw.  2,iO,  geb.  2,20  bezw.  a,S»0  Mk. 

*)  A.  Oille,  Untem«btefaeh  odor  Ciitemdit«prinnp?  Ein  Beitrag  xor  Frage  dar  philo» 
eophischen  Propädeutik  in  der  Schule  (Ldirprobea  und  Lahigliige  190t,  Heft  1  (der  ganien 
Beihe  74.  Heftj). 

*)  A.  Gille.  rhilo«opbische8  Le8«bucb  in  sjstemstittcher  Anordnang.  Halle  a.  1904. 
Bodibatidliiiig  des  WaiaenbaaM*.  9,00,  geb.  9,80  Mk. 

*)  Walter  Schmidt.  Die  philosophische  Propädeutik  im  phv8ikaU«cben  Cnterrichi. 
(Mrvn,  Realgymnasium  1»04.  8*.  17  S.).  —  Johannes  Thi»^d*».  Kin«»  von  der  Natur- 
erkenntnis auisgebende  propü4cuLiiiche  Behandlung  der  PbiloBophie  in  der  tkhule  (Küslin, 
GjniittamQiii  1904.  8*.  84  8.).  —  Hnpfeld,  Wie  kaaii  der  evai^gdiaehe  Bfll^onfuntemeht 
in  den  oberen  Klaasen  für  die  phiIo<iophische  Vorbildung  der  Schiller  nutzbar  gemacht 
werden?  (Elberfeld,  Gymnasium  1Ö04.  4*  20  S.)  —  Robert  Veltman,  Die  Welt  als  Inhalt 
des  Bewußtseins.  Kiu  Versuch,  Resultate  der  neueren  Philosophie  für  den  Unterricht  in 
den  obeten  KlasseD  höherer  LehianalalteB  nvtabar  an  naobeB  (K^,  Pragymiiaanm  1904. 
4»  7  S  ).  —  Reinhold  Bi>'^t  .  Erk.  notni-^e  und  Leb«tisw .  i^hei't  in  A|iL<'rismcii.  Für 
die  Zwecke  philosophischer  Vorbildung  ausgewählt  {Essen  a.  hb.,  i»ymnasium  1904.  8*. 

S.)  —  Fritz  Walter,  Physikalischer  iK^^tismus  (Berlin,  Franz.  Gymnaaigin  1904.  4*. 
gt  8.).  —  Dippe,  AtomiiDiiM,  DTnaniona«  nad  Eneigottk  ab  Pnnaiaen  der  MatorphOo- 
sophie  (>!oest,  Arcbirrronasium  l'J04  4"  1»«  S\  -  R ti d olf  Mischer,  Anf  «Icr  Grenie 
von  Naturwis^^enscbaft  und  Philosophie  (Seehans«u  i.  A.  1903.  4*.  14  &).  —  Ernst  Her- 
mann, Die  Elemente  der  Philosophie  tum  Gebraadie  aa  IGttdedralan.  8  Tdle  (Baden- 
Baden,  OioBhetMgl.  Gymnatiom  19o2— 1»04.  4".  48,  88,  S2  S  )  —  Grnbe,  C,  DerUntos 
Ticht  in  der  Pbilnsr.phi*^  ' ;rlf_4irt.^n---liui>'  <\<'i  Joliannenms  in  Hambuxg  190S,  4*.  30  ?  \  — 
Oskar  Henke,  Beiträge  zum  Unterricht  in  der  philosophischen  PH^iideutik  (Bremen,  (ijm- 
oaaiam  1904.  8*.  87  8.). 
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Einigkeit  der  Majoritäten.  Denn  rs  ergibt  sich  »U8  den  Berichten,  daß  wenigstens 
ans  den  Kreisen  der  rorberatenden  LehrerkoJIegim  auch  abweichende  Stimmen 
latit  geworden  sind. 

In  gleicher  ^Veise  haben  alle  drei  Versütuinlungen  es  als  nötig  bp^Hcbiiet, 
daß  die  Aufgabe  nicht  allein  diueh  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
ünterridit  in  der  si^nannten  'philosophischea  Propädeutik'  erledigt  werde, 
daB  vielmebr  auf  dien  Stufen  des  Unterriclits  md  jedes  Fadi  au  ihrer  L5snng 
mitraarbeiteo  habe.  'Zur  Losimg  der  praktischen  Aufgabe  der  phfloBopkt- 
schen  Vorbildtmg  können  und  müssen  um  ihrer  selbst  willen  alle  Fächer,  anoh 
in  den  mittleren  und  unteren  EJassen,  beitragen'  (Hheinpr.,  Ls.  6*.  'Alle  Unter- 
richtsfächer baben,  jedes  in  seiner  Weise  nrd  nach  seiner  Eigentümlirbkoit.  einen 
Anteil  an  der  pbÜDHophiscben  Unlorweisung'  (Piu.,  Ls.  2).  Ebenso  bezeichnet 
Sacb.seii  (L?^.  III  b)  als  zweiten  Weg  die  entsprechende  Verwertung  der  fibrigen 
Lehrfächer'.  Wenn  80  dem  gesamten  Unterricht  die  Aufgabe  philosophischer 
Vorbildnng  gestellt  wird,  so  rerlangt  xwar  Sadisen  daneben  noch  einen  be- 
sonderen zusammenhängenden  Uotenidit  QU  a),  will  ihm  aber  doch  nor  eine 
TerhiltnismSftig  geringe  Aasdehnung^  ein  Yierte^'ahr  der  Prima,  angestehen 
(Le.  VII).  Von  Pommern  wird  er  nur  als  wünschenswert,  in  der  Aus- 
dehnung von  etwa  20  Stunden,  bezeichnet  (Ls.  14),  die  Ebeinprovinz  hält  ihn 
für  'nicht  nötig',  wenngleieb  zugegeben  wird,  daß  eine  zusammenfassende  Be 
bandlnng  der  in  den  einzelnen  ünterrichtsfäcbern  geiiefert<>n  Beiträge  auf  der 
überstufe  sie  für  die  philosophische  V'orbildung  nutzbar  machen  werde  (Ls. 

Daß  die  Höherwertung  der  aus  den  besonderen  Unterrichtszweigen  fließendeu 
Anregungen  und  Belehrungen,  die  fr&her  wohl  auch  in  einzelnen  literarischen 
VerSffentliehnngen  zutage  getreten  war*),  jetat  in  so  weiten  Kreisen  der  Lehrer* 
Schaft  Anhang  gefunden  hat,  kann  als  ein  Fortschritt  beaeiduet  werden.  Aller* 
dings  liegt  die  Vermutung  nicht  fem,  und  sie  wird  gewiß  von  den  Freunden 
eines  besonderen  Unterrichts  ins  Feld  geführt  werden,  daß  vielleicht  die  Ver- 
legenheit, die  für  ihn  nritige  Zeit  zu  b'  scbatTen,  die  Leiter  der  Lehranstalten 
zu  dieser  Hervorhebung  des  Wei-tes  der  gelegentlioben  Belehrungen  in  den  ein- 
zelnen Unterrichtsfächern  habe  kumiueu  lassen.  Aber  wohl  mit  Lnrecht.  Die 
Art,  in  der  auf  den  drei  Versammlungen  die  Aufgabe  der  philosophischen 
Vorbildnng  umschrieben  worden  ist,  zeigt,  daß  ein  besonderer  Ünterridit^  sei 
es  in  der  früher  Qblidien,  sei  es  in  einer  erweitertoi  Form,  ihr  nicht  Töllig 
gerecht  werden  konnte.  Die  Rheinprorinx  weist  hin  auf  *die  Notwendigkeit 
innerer  Verknüpfung  der  verschiedenen  Fachkonntnisse,  der  Klärung  der  infolge 
mannigfacher  Einflüsse  die  Schüler  beschäftigenden  philosophischen  Gedanken 
nnd  Fragen,  der  Beihilfe  zur  Entwicklung  dr-r  Fähigkeit,  die  wichtigsten  Pro- 
bleme des  Lebens  richtig  zu  beurteilen  unii  über  die  Ötellung  zu  ihnen  selb- 
ständig zn  entscheiden'  (Ls.  2).  Die  philuHuphische  Vorbildung  soll  'zu  selb- 
ständigem uuil  methodischem  Denken  erziehen  und  das  Interesse  für  ein  auf 

Man  vgl.  z.  B.  L.  8ehuixc,  Die  Lektüre  voa  Cicero»  philosophischen  Schriften  in  Prima 
und  die  Aufgabe  der  philosophiaeheii  I^opldeatik.  BeHsge  tmi  Jsluesbeiidite  des  Gjm- 
assiniBS  n  I^dabflrg  a.  W.  1889. 
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einheitlicher  G^rundaiiHcliauung  beruhenUe»  Erkennen  der  Dinge  wecken'  (Lb.  1). 
Hiermit  deckt  sich  in  allem  Wesentlichen  die  Fassung,  die  äachsen  für  die 
Angabe  der  philosophiBclieii  Twbildung  gewibll  hai.   8t»  roll  (La.  II) 

a)  dem  natfirliclien  philoeophuehen  ErkenntnisTerlaiigea  Am  reiferen  SehOlefS 
mS^chot  en^egenkommeiiy 

b)  längst  geübte  geieUge  Tätigkeiten  zum  BewnAteein  bringen  and  Geeefas 
und  Zusammenhang  in  ihnen  nachweisen, 

c)  die  fxt'tn'nntpii  Wissonsrhaftsgehiete  in  einer  höheren  Einheit  verbinden, 

d)  Intert'äse  iur  weitergehende  wissenschaftliche,  insbesondere  philosophische 
Studien  wecken, 

e)  eine  ideelietieehe  fietrachttmg  der  Dinge  anbahnen, 

^  in  die  Überlieferte  wisMuachaftliehe  Terminologie  einfllhxen. 
Auch  dieser  letate  Ponki  ist  flbrtgens  tob  der  KheinproTinz,  neben  der  Ver* 
mittlung  einiger  Haupterscheinungen  aus  der  Geschichte  der  Philosophie,  in 
Ls.  1  als  uneiitljehrliche  Nebenaufgabe  bezeiclmet  wunlen.  In  etwas  allgemeineren 
Wendungen,  iil)er  in  sachlicher  Übereinetiniiuuiig  hält  sich  die  Fixierung  der 
Aufgal>e  in  iler  Ponimersehen  Versammlung.  Es  ist  Mas  Ijenken  der  Schüler 
auf  Uiiä  Allgemeine  /u  richten',  sie  8ind  'auf  den  Zuäunimeuhang  aller  Einzel- 
erkenntniBse  binsnweiBen,  lum  Nachdenken  fiber  philosophische  Fragen  anan- 
regen,  nnd  dadurefa  angleieh  gegen  philoeophisdhe  Irrlehren  zn  wappnen'  (ha.  1). 

Es  ist  begreif  lieb,  wenn  bei  dieser  Weite  der  Aufgabe  mehr  Bedeutimg 
einem  in  philosophischem  Geiste  erteilten  Unterricht  in  allen  Hlohem  und  auf 
allen  Stufen  beigelegt  wird  als  einem  besonderen  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik.  Wi»'  <Iie  Aufgabe  gefaßt  ist,  kann  sie  schlechterdings 
nur  gelöst  werden  durch  ein  bewußtes  und  geordnetes  Zusammen wiiken  sämt- 
licher Unterrichtsfächer.  Wird  sie  durch  planmäßige  und  einmütige  Arbeit 
aller  Lehrer  der  Anstalt  ihrer  LSsnng  entgegengeführt,  so  tritt  alleidings  die 
Bedentnng  einer  besonderen  Unterweisnng  surOek.  Sie  wird  nioht  absnlehnen, 
sie  wird  im  Gegenteil  immer  als  wünschenswert  zu  beieichnen  ssin,  aber  sie 
kann  die  Aufgabe  nur  dann  frirdern,  wenn  die  einzelnen  Fächer,  jedes  an  seiner 
Stelle,  vorgearbeitet  liaben.  Ohne  diese  Vorbereitung  wird  sie  in  der  Luft 
schweben  und  fruchtlos  bleiben.  Dagegen  wird  ihr  Fehlen,  wenn  anders  die 
allgemeinere  Aufgabe  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen  ist,  zwar  zur  Folge 
haben,  daß  eine  letxte  Sichtung  nnd  Ordnung  der  erworbenen  Kenntnisse  und 
G^edanken  rermiAt  wird,  aber  das  Wichtigere,  die  Anregung  zu  philosophischem 
Denken  and  das  Lebauligwerden  philosophisohen  Interessei^  wird  auch  ohne  sie 
erreicht  werden  können. 

Die  Leitsätze  der  Direktorenverhandlungen  befassen  sich  dann  weiter  haupt- 
sachlich mit  genauerer  Bestimmung  des  Anteils,  der  den  T.thrfächern  für  die 
Lösung  der  gestellten  Anfgaln-  zukommt.  In  den  wesentlichen  Punkten  herrscht 
Ü  bereinstimmung,  und  nur  die  äußere  Fassung  bietet  eigentlich  die  Veranlassung 
au  etwas  abweichenden  Bestimmni^on.  Während  nämlich  Pommern  nnd  die 
RheinproTins  die  einseinen  Fftcber  daraufhin  betrachten,  in  welchem  MaBe  sie 
f&r  die  philosophische  Vorbildnng  in  Betracht  kommen  können,  weist  Sachsen 
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den  verschiedenen'  philosophiHchcn  Disziplinpri  diejenigen  Lehrf Heber  zu,  aus 
denen  vor  den  übrigen  Anknüpfungen  für  sie  zu  entnehmen  sind.    Öo  kommt 

daß  hier  die  FMiMBongen  im  ABganiffliiiii  bl«ibeii. 
Den  ReligionBimterriclit  nimmt  Sachsen  ftr  die  Efiiili:,  Metaphysik  and 
ErkenntnialdiTe  in  Anepmeh^  Pommern  sut  Behandlung  payehologiseher  nnd 
elhiaeher  Begriffe,  sowie  zu  einer  kurzen  Einffthrong  in  die  späteren  griechi- 
schen, die  acholaatiacben  und  z.  T.  in  die  neueren  philosophischen  Anschauungen, 
die  Hheinprovinz  danehen  auch  noch  fiir  den  Niichweis  der  Vereinbarkeit  eines 
religiös  sittlichen  Inhalts  mit  den  Vernunftjirinzipien.  —  Den  sprachlichen 
Fachern  erteilt  die  Kheinprovinz  die  doj)})elte  Aufhübe,  einmal  nach  der  gram- 
matisch stilistischen  Seite  in  Worthildimg,  Bedeutungslehre,  Satzlehre,  Dar- 
■teUnngeknnrt  die  psjchologisclien  und  logiseken  Vorgüiige  nachsuweisffli,  andere 
eeite  in  der  Lektfire  bei  der  B«rfihracg  logischer,  psychologischer,  .eChiedier 
nnd  SaiJieiisdker  Fragen  md  mlcher,  die  sieb  anf  die  Oeadiichte  der  Philo- 
■ophie  beziehen,  die  Gelegeubeit  zu  philosophischer  Belehrung  zu  ergreifen 
(Ls.  7  b).  Mit  dieser  Bestinimnng  der  Aufgabe  deckt  sicli,  was  da-zu  die  Leit- 
sätze 7 — 0  der  Prvramerschen  Versammlung  sagen.  —  Der  Geschichtsunter- 
richt soll  durdi  Hinweisungen  auf  den  Zusammenhang'  philosophischer  Rich- 
tungen mit  pulitischer  und  Kulturgescliichte  sich  au  der  Lösung  der  Aufgabe 
beteiligen  (Rhpr,  Ls.  7  e);  dazu  fügt  Pommern  noch  die  VermiiLluiig  etluHcher 
Ideen  nnd  die  FSidmuig  der  DenktStigiEdt  im  allgemeinen  (Ls.  10).  —  Ycm 
der  Erdkunde  aprieht  nur  die  Pommerseke  Versammlung.  Sie  beieickaet  sie 
als  *reieh  an  pkilosophiechen  Anregungen*.  Sie  stellt  sich  mit  diesem  Leit- 
«its  11  auf  die  Seite  des  Mitberichterstatters,  wahrend  der  Berichterstatter 
selbst  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte,  daß  der  Unterricht  in  der  Erdkunde 
'nur  wenig  Gelegenheit  zu  philosophischer  Unterweisung'  biete.  —  Die  Wichtig- 
keit des  mathematischen  Unterrichts  für  die  logische  Schnhmg  und  nicht 
minder  für  die  Vermittlung  des  Verständnisses  einer  Anzahl  allgemeiner  Be- 
griffe heben  Pommern  (Ls.  12)  und  die  Kheinprovinz  (La.  7  c)  gleichmäßig 
ker?or.  —  Aneh  bezüglich  der  Naturwisaenaebilhm  werden  die  beiden  Rieh* 
tungen,  in  d«ien  sie  der  philosophischen  Vorbildung  Vorsdinb  leisten  können 
—  sofern  sie  erstens  die  Bedingung  und  Methoden  der  ^Mtselireitenden  Er- 
kenntnis wie  auch  die  Grenzen  des  Naturerkennens  zum  Bewußtsein  bringen 
und  zweitens  die  physiologische  Grundlage  der  Psychologie  liefern  — ,  gleich 
stark  betont  (Pommern,  Ls.  IH,  Rheinprovinz,  La.  7  d).  Die  Pommcrsche  Ver- 
sammlung geht  noch  genauer  auf  die  Bedeutung  ein,  die  dieser  Unterricht  für 
die  Bildung  eiiu  r  allgemeinen  wissenschaftlichen  Weltanschauung  haben  kann  — 
auch  hier  gegenüber  der  kürzeren  Fassung  der  These  des  Berichterstatters  der 
die  Einieilieiten  berrorbebMiden  des  MltberiditerstatterB  sich  ansdiliefiend. 

Der  Übereinstimmung  der  drei  Versammlungen  Ober  die  matertale  Auf- 
gabe der  philosophischen  Vorbildung  entspricht  eine  gleiche  binaichtlich  der 
Behandluimsart  dieses  Unterrichts.  Er  *soll  auf  den  Erwerb  deutlicher  Vor- 
stellungen und  klarer  Begriffe  seitens  der  Schüler  hinarbeiten*  (Pommern,  Ls.  .S). 
Er  hat  bei  der  Entwicklung  philosophischer  Geaichtqtunkte  Überall  an  die  Er- 
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lUurung  und  ui  biraite  gewonnene  Yortidlungsiki'eiM  «nsakDüpfen,  nicht  in 
d<^;matiaohem,  akedemisdieni  Vortzsgt^  Bondwn  in  entwiekelndem,  dialogischem, 
mfi^chst  ungeswongenem  Ver&ihien  (Pommern,  Le.  3;  ebenso  Rhdnprovins, 

Lt.  3  und  4,  Sachsen,  Ls.  X). 

So  weit  nun  (liiiieben  noch  ein  bosontlerer  Unterricht  in  <!fr  philosophischen 
Propädeutik  in  Frage  kommt,  wollen  Sachsen  und  Pouinieru  ilin  auf  die  Loj^ik 
und  Psychologie  beschränkt  wissen.  Die  Rheinprovinz,  ihrer  Stelluuguahine  zu 
dieser  Frage  entsprechend,  uulkirt  sich  über  seine  Ausdehnung  gar  nicht  (Ls.  8). 
Sadisen  und  Pommern  aber  heben,  hervor,  daß  *kcin  geschlossenes  System, 
sondern  nur  ein  Abrifi  der  faBlichen,  gnmdlegenden  und  für  die  Schiller 
wissenswerten  Begriffe  zu  geben*  sei  (Sachsen,  Ls.  XI),  daft  auch  dieser  Unter^ 
rieht  *uiitcr  stetiger  Anlehnung  an  die  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  er- 
zielten ErgebTiisse  mul  unter  Vorfiihnin<j  möglichst  vielseitigen  Beispielmate- 
rials die  Hauptpunkte  dt  r  IiO;„nk  und  die  wichtigsten  Lehren  der  empirischen 
Psychologie  behandeln'  soll  (l'ommern,  Ls.  14).  Beide  Versammlungen  wollen 
dabei  'ein  gckgeniliches  Ülingeheu  auf  schwierigere  philosophische  Probleme' 
nicht  ausschließen,  *8ei  es,  um  duich  sie  ein  tieferes  Intercsss  f&r  philosophische 
Fragen  ta  erwecken,  sei  es,  um  den  ans  den  SchQlerkreisen  etwa  herrw- 
tretenden  Anregungen  gerecht  zu  werden'  (Pommern,  Ls.  14,  Sachsen,  Ls.  XI). 
Sachsen  schließt  aber  ausdrücklich  eine  besondere  Unterweisung  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  in  der  Mctupby.sik ,  der  Astlietik,  dir  Erkenntnis- 
lehre und  der  Methodologie  als  über  den  (iesicbtskreis  des  Schülers  hinaus- 
gehend  aus. 

Zu  Tcrbinden  sei  dnser  besondere  Unterricht  'am  besten'  (Pommern,  Le.  15), 
*in  der  Regel'  (Sachsen,  Ls.  VIII)  mit  dem  Deutschen.  Die  Verbindung  mit 
einem  anderen  Unt^richtsfach,  etwa  mit  der  Matiiematik  und  den  Naturwissenr 

Bchaften  (Pommern,  Ls.  15)  sei  jedoch  nicht  ausgeschlossen.  In  erster  Linie 
sei  derjenige  Lehrer  heranzuziehen,  'der  die  rechte  Vorbildung,  den  rechten 
Eifer  und  das  rechte  Geschick  dazu  habe'  (Sachsen,  l^s.  Vlll).  Ein  'kurzer' 
(Poinniem,  L^.  10)  Tieitfadt  n,  *in  dem  die  Ergebnisse  kurz  zusammengefaßt  sind' 
(Sachsen,  Ls.  XI),  wird  empfohlen. 

Ergibt  sich  aus  dem  Voistehenden  eine  in  allen  wesentlichen  Punkten 
flbereittstimmttide  Anschauung  Uber  Wert  und  Gestaltung  philosophischer 
Unterweisung  bei  den  Leitern  der  hdberen  Lehranstalten  dreier  preußischer 
Provinzen,  so  hat  die  Absicht,  'Wahrung  und  Ausgestaltung  der  Eigenart  des 
humanistischen  Gymnasiums'  zu  f(5r(lcrn,  auf  der  Hallenser  Versammlung  den 
(iymna.sialvereins  den  Geheimrat  Dr.  Uhlig  diizn  gefRhrt,  in  zwei  seiner  für 
diesen  Zweck  aufgestellten  Thesen  dasjenige  liervorzuheben,  was  dem  Gymnasium 
bei  dem  Unterricht  in  der  philosophischen  Piupädeutik  eigentümlich  sein 
solle,  ohne  daß  er  freilich  beabsichtigte,  die  gesamte  Aufjjabe  dieses  Unter- 
richtsgegenstandes zu  beseichnen.  Der  19.  und  30.  Leitsata  lauten  demnadli: 
'Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  endlich  ist  der  griechische  UjMbemcht  {Hr*"^ 
die  philosophische  Propädeutik,  die  auf  den  Gymnasien  nicht  bloß  in  der  \^ 
Verbindung  mit  der  Lektüre  phiLusophischer  Schriften  Uioeros  und  Horssisdier 


Digitized  by  Google 


tum  Untecrieht  in  der  pbiloKqplmdiM  Propideatik 


487 


Diehtungen  in  Iretfiii  hat,  lonfleni  nooli  ungleieli  hShere  VMMnxng  von  der 
Leeung  PlatoBischer  Dialoge  empfingt.  —  Aach  kenn  und  soll  diese  Pro- 
lAdentik  im  Gymneeium  in  einem  Teil  der  ibr  nur  Verfügung  stohenden  Zeit 

die  Aufgabe  lösen,  mit  einem  Überblick  über  die  Ent%vi  kl  i  ig  der  griedustih- 
römiscben  Philosophie  den  Schülern  eine  Yomtellang  von  den  llauptricbtangen. 
des  philosophischen  Denkens  za  geben  und  dabei  zugleich  die  von  den 
Crriecben  geschaffenen  und  von  uns  im  Original  oder  in  lateinischer  Übersetzung 
augenonimenen  philosophischen  Kunatansdrückc  zu  erläutern.'  Zu  dii  sem 
Leitsätze  hat  der  Rektor  Dr.  iSeeliger  aus  Zittau  das  Wort  ergriffen,  um  seine 
pendoUche  Anndit  fiber  das  *Wa8'  und  'Wie'  eines  eoldien  Uaienridita  mit- 
snteilen. 

Nadidem  er  mnlohBt  sidi  dalun  aoflgeepiroohen  hatte,  das  «r  als  'Pflicht- 
fach' für  jedes  deutsche  Gymnaainm  die  philosophische  Prupildcutik  zu  empfehlen 
nicht  bealffiichtige,  führte  er,  polemisch  gegen  die  Uhligschen  Leitsätze  und 
sein  eigenes  Verfahren  darstellend,  seine  Meinung  flnhin  aus,  es  sei  die  Aufgabe 
eines  solchen  Unterrichts  ^nicht,  die  Geschichte  der  philosophischen  Wissen- 
schaft im  ganzen  oder  in  einzelnen  Teilen  zu  lehren,  auch  nicht  eines  oder 
mehi'ere  ihrer  Fächer  systematisch  zu  behuuJelu,  sondern  die  Schüler  für  phüo- 
eophisdiea  Denken  ond  Utr  das  VenliiidnM  moderner  philoiophuKlMr  Werke 
▼onnbereiten,  eben  dnreh  die  Kenntnb  der  widitigsten  Begriffe  ond  Probleme 
der  modernen  PhiUwqihie,  wobei  darauf  Bedacht  au  nehmen  sei,  iras  die 
SohtUer  im  übrigen  Unterricht  an  philosophischen  Elementen  bereits  in  sich  auf- 
genommen haben.'  £s  gelte  in  der  philosophisdien  Propädeutik  mehr  das 
Bachlichf  das  historische  Intere5??e  an  den  philosophischen  Prohl'Muen 
zu  wecken,  der  Unterricht  solle  in  er^itfr  f.init.-  anregen  und  den  Ajtpttit  reizen, 
die  Schüler  dahin  liringen,  daß  sie  sjiau  r  {ihilosophische  Kollegien  'nicht  mir 
belegen,  sondern  äeiiiig  besuchen'.  Den  aufgesiellteu  Leitsätzen  gegenüber  hält 
er  den  Wert  der  Horas-  und  Oicerolektttre  fttr  die  phQosophiadie  Vorbildang 
nicht  eben  hoch,  glaubt  auf  d«t  anderen  Seite,  daB  ein  tieferes  Phttonstudium 
fiber  die  Faasungakraft  der  Sdifilm  und  damit  aueh  fiber  die  Grenaen  einer 
philoBophiaehen  Propädeutik  hinausgehe.  Im  besonderen  sucht  er  dem  zweiten 
gegenüber  naehiuweisen,  daß  die  antike  Philosophie  für  eine  Einführung  in  die 
Philosophie  unserer  Zeit  nicht  ausreiche,  für  den  Anfänger  sogar  einen  lästigen 
Umweg  bilde,  da  er  schon  durch  den  übrigen  Unterricht  gelernt  habe,  in  diesen 
Dingen  von  dem  anderen  Standpunkt  aus  zn  denken. 

Die  Skizze  eines  eigenen  Lehrganges,  die  er  dann  entwirft,  zeigt,  daß  er, 
auBgdiend  v<»  dem  YerhUtnisse  der  Philosophie  au  den  Bimelwiaseoidiafien, 
sieb  aunilebst  der  Hetiiodenlehre  suwemdet,  dann  auf  die  Tersehiedenheit  der 
erkenntnistheoretisohen  und  meiaphjaisdien  Richtungen  eingdit,  indem  er  sich 
mdgUchst  auf  die  Gegenüberstellung  zweier  HanpljgegeniAidBe  beschränkt,  daran 
aber  die  Probleme  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele,  die  Besprechung  der 
Lehre  des  psycho  physischen  Parallelismus  schließt,  hier  wie  überall  aber  mit 
einer  Orientiennie  »^ifh  begnHgt.  Die  Betrachtungen  wenden  sich  dann  der 
empirischen  Psychologie  zu,  den  Nachweis  anstrebend,  daß  die  Gesetze  und 
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Fonnen  des  DenlEeiis  in  dem  Organismus  der  mensehliobai  Seele  inineku  So 
wird  ameh  die  Logik  ans  einer  Lehre  Ton  den  Begrifien,  Urteilen  nnd  Schltttaen 

aa  Aufklärung  Ober  das  Begreifen,  das  Urteilen  und  das  Scdkließen.  Aher 
ein(!  feHtc  Eijiprägunir  lüfri^cLor  Begriffe  wird  als  durchaus  notwendig  be- 
zeichnet. 'Ein  cüliegiuni  logiciini  ist  iiucli  jetzt  noch  für  die  höhere  Bildung 
wünschenswert.'  Zur  Psychologie  zurückkehrend,  wird  kurz  das  Gefühlsleben, 
in  der  Hauptsache  unter  Beschränkung  auf  die  Lehre  von  den  Affekten,  ans- 
fahiüdier  das  Willensleb«!  behandelt^  das  an  dem  Problem  der  Willensfireilieit 
ffthrt,  ftlr  welches  die  ricbtigo  EVageeteUnng  erstrebt  wird.  Den  SchlnA  bildet 
eine  Aussprache  über  die  ethischen  Richtungen,  während  die  Probleme  der 
Ästhetik  und  das  Kapitel  über  die  Sprache  dem  deutschen  Unterricht  über- 
lassen werden.  —  In  der  Besprechung  des  Vortrags  wurden  die  Schwierigkeiten 
hervorgehoben,  die  die  Fülle  des?  Gebotenen  dem  Schüler  bereiten  würde,  und 
die  Gefahr,  daß  duä  Ergehuis  sich  auf  ein  äußerliches  Nachsprechen  hesebriinken 
könnte.  Auch  der  Vorwurf  des  Umwegs,  der  der  Einführung  in  die  antike  Philo- 
sophie gemaeht  war,  wurde  anrückgewieien,  und  IBilig  hob  nooh  einmal  den 
Wort  einer  solchen  Unterweisung  herror. 

Hatten  Uhlig  und  Seeliger  ans  einer  langjährigen  Unterriehtsei&hmng  Aber 
die  Gestaltung  des  philosophischen  Unterrichts  Ansichten  ausgesprochen,  die  in 
wesentlichen  Punkten  von  den  Leitsätzen  der  Preußischen  Direktorenkonferenzen 
abwichen,  so  gesellt  sich  als  dritter  zu  ihnen  noch  H udoif  Lehmann,  gleich- 
falls ein  Lehrer  dieses  Faches  von  langer  Erfahrung  und  glücklichsten  Erfolgen. 
Das  Interesse,  das  er  der  Propädentik  seit  Jahraehnten  in  praktischer  Tätig- 
keit und  schriftstdlerisdier  Vertretung')  gezeigt  hat,  hat  er  jüngst  von  neuem 
betiitigi  In  seiner  Studie  Aber  Wege  und  Ziele  der  philosophischen  Propä- 
deutik tritt  er  mit  aller  Energie  für  einen  besonderen  Unterricht  in  dieson 
Fache  ein.  'Wer  es  mit  der  Philosophie  in  der  Schule  ernst  meint,  kann  auf 
die  Einsetzung  eigener  Stunden  für  die  Propädeutik  nicht  verzichten'  (S.  7). 
So  sehr  er  die  Leistungen  eines  zu  philosophiHcher  Vertiefung  fortschreitenden 
Fachunterrichts  zu  schätzen  weiß,  für  so  notwendig  hält  er  es  doch,  daß  ein 
besondomr  ünierriehi  das  so  im  einaelnen  Gewonnen«  Teibinde  nnd  dem  Schiller 
so  die  innere  Einheit  zur  Anschauung  bringe,  weldie  die  Philosophie  In  der 
Betraehtnng  der  Tendiiedenen  Gebiete  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  sohaSI. 
Daneben  habe  er  auch  gewisse  positive  Kenntnisse  zu  veruiitteh],  und  der  Lehr^ 
gang  werde,  so  sehr  er  auch  die  Zusammenhänge  der  Einzelfächer  als  Aus- 
gangs- und  Anknfipfnngspurikte  besitzen  möge,  doch  zu  einer  gewissen  ^*yste- 
matiscfteTt  Darstellung  genötigt  sein,  d.  h,  er  werde  sich  an  die  überlieferte 
Sjsteniaiik  der  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  anschließen  müssen.  Frei- 
lich am  gramo  sofis.  Ein  systematischer  Gang  in  den  grofien  ZOgen  des  Unter- 
riehts,  nicht  eine  systenmtisdie  TollstSndigkeit  erseheint  ihm  wflnsehenswert> 

')  Vgl,  K.  Lehmann,  Krziebuog  und  Erzieher,  Berlin  1900,  Weidmann,  Kap.  9  (auch 
als  Beilage  som  Jahresberichte  dei  LuitenfttAdtitehen  Qjmiiatfiiim«  m  Bvtßn  ISOO).  Kteht 
mehr  ganz  vom  VerfuMr  vertreten  werden  die  besdgUdieD  AuBfBhzaiigeD  in«  Der  deatiehe 
Untetricbt.      Aufl.  Berlin  18»7,  Wcidmum. 
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TJnd  intiem  er  in  den  Kreis  der  T)i^zi [  liTien,  auf  die  der  Uuterricbt  sich  er- 
strecken soll,  Logik,  Psychologie,  Ethik  und  Ästhetik  einschließt,  wendet  er 
«ieli  elxniMtehr  gegen  die  Broiinnmg  arkuintmitiiewetiflelier  Fragen,  d.  b.  tUor 
im  Kantitchwi  Sinne  kritischen  Plrobleme,  wmI  sie  in  Bcliwiei%  nnd  la  ab- 
tMkk  madf  wie  endi  g^en  die  Beheikllniig  Geeehiehte  der  Phiknophie  sie 
SQsammeohKngender  Diniplin.  Der  Schiller  soll  die  Probleme  als  gegenwärtig, 
als  dauernd  bedeutsam  empfinden,  den  Wert  der  positiven  Gediinkeii  unmittelbar 
nri  drm  eiirenen  Bedürfnis  messen  und  beurt^'ilen  lernen.  Daß  bei  der  Be- 
sps  ecliuug  der  einzelnen  Probleme  und  Ideen  diejenigen  G<'stnltungen  mit  heriui- 
gezogeu  werden,  in  denen  sie  den  schärfsten  und  prägnantesten  Ausdruck  ge- 
fiuden  hebai,  ist  dadnrch  mtfirlidi  nicht  ausgeschlossen.  Besser  eis  durch 
saiammenhlDgende  geschiehüidie  Betradatimg  wird  so  des  historische  Interesse 
erweckt,  das  sich  später  betStigen  soU.  Und  wenn  er  für  die  ftnUere  Oe- 
slaltnng  des  UiüierrichtB  die  Sokratische  Methode  geboten  erachtet,  so  versteht 
er  darunter  vor  allem  die  Lehrform,  die  die  Scbtller  zur  Aussprache  eigener 
Zweifel  und  Fragen  anregt  und  doch  die  Klippe  vermeidet,  die  Unterredung  zu 
Nebendingen,  ins  Unbegrenzte  aljscbweifen  zu  lassen.  Sollen  dann  die  Ergeb- 
nisse des  gemeinsamen  Denkens  unzweideutig  formuliert  und  zum  Eigentum 
dee  Sdhfllers  gemwdit  werden,  so  wscheint  ihm  ein  Ldirbach  n5tig,  dewen 
Text  freilich  nicht  dem  Unterricht  selbst  xugnmde  gelegt  werden  soll. 

Der  Standpunkt  Lehmanns  asigt  sich  hiermit  am  meisten  demjenigen 
Seeligers  verwandt,  in  der  Forderung  eines  besonderen  Unterrichts  für  die  philo- 
sophische Propädeutik  von  den  Ansichten  der  Direktorenkonferenzen  abweichend, 
und  diese  Abweichung  tritt  noch  m^^hr  liervor  bei  der  Wertung  der  einzelnen 
Lehrfächer  für  die  allgemeine  philosophische  YorbilduDg.  Den  Zusatumenhang 
des  deutschen  Unterrichts  mit  der  Propädeutik  hält  er  für  weniger  groß,  als 
gameinhin  angenommen  wird.  Nor  fttr  die  formale  Logik  alten  Stils,  nicht 
absr  für  die  moderne  logische  Wiesenseheft  beetehe  ein  Znsammenhang  durch 
die  Rhetorik.  Auch  zur  Anknüpfung  irgend  welcher  systematischen  Belehrung 
peychologischen  Inhalts  seien  alle  Sinbli^e  und  Einsichten,  die  der  Schüler 
ans  der  Dichtcrlelrtftre  gewinnen  kann,  nur  wenig  geeignet.  Viol  «reeigneter  als 
der  deutsche  Unterricht  sei  der  naturwissenschaftlich-mathematische,  um  auf 
ihm  die  philosophische  Propädeutik  aufzubauen.  Denn  mehr  als  die  Dichter- 
lektOre  iiihre  dieser  Unterricht  in  den  ZnsammenbaDg  der  Wissenschaften 
hinein.  Aber  freilich  bedfirfo  eine  solche  *Propideutik  auf  natttrwiwensdiaft- 
licher  Grundlage*  einer  umfassenden  Erj^nanngy  die  ihr  ans  dem  humanistischen 
Lehnweige  erwachsen  müsse.  Grammatik  und  Geschichte  der  Sprachentwick- 
lung vermöchten  der  logischen  Propädeutik  vorzuarbeitea ,  obwohl  die  Anzahl 
der  Punkte,  wo  aus  der  Einsieht  in  die  Sprache  logische  Erkenntnisse  im 
eigentlichen  Sinn  des  Wortes  erschlossen  werden  können,  viel  geringer  sei,  als 
gewöhnlich  angenommen  werde,  and  nach  dieser  Richtung  eine  Überschätzung 
des  Sprachstudiums  stattfinde.  Dw  Geeehi^taunterricht  habe  die  MjSglichkeii^ 
dae  YerstihidDis  der  grofien  Primdpienfhigen  (ob  ZuIkU  oder  Notwendi^eit^  ob 
die  teleologische  Aoffiwsong  dsr  Geschichte  berechtigt  sei^  ob  das  Indiridnum 
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oder  die  Ma3se,  ideelle  oder  müterielle  Fiiktoren  die  Entwicklung  wesentlich 
beätimiueu)  vorzubureiteu  und  auf  die  Prultleme  der  allgemein  meoschlichen 
W«te  Hinsnwoiseii.  Dm  NftdwteJEWi  bierfiber,  fiber  sittUcbe  B«gri£Eb  ud 
ethisdie  Fragen,  xa  entwickeln  und  ta  rertiefen  sm  wenig  Gelegenheii  Dem 
BeligioiiiniiieiTicht  wird  die  Fäh^fceil  dam  ibgei^roelMiiy  fllr  die  LektAn  im 
Deut'^chen  wie  in  den  Fremdsprachen  die  Pflicht  in  Anspruch  genommen,  wenn 
aiuh  wedtT  die  (griechische  noch  die  hiteiiiische  Literatur,  von  den  Philosophen 
ubgeueheii,  in  annäliernd  gleichem  Maße  von  philosophischen  Ideen  durchwirkt 
sei  wie  die  deutsche.  Die  philosophischen  Schriftsteller  selbst  aber  seien  wohl 
wertvoll  für  die  Vorbereitung  und  Ergänzung  der  philoäophiächeu  Propädeutik, 
könnten  lie  aber  nicht  enetäen,  weil  es  eben  hier  danmf  eiikmme,  das  philo- 
Bophiache  IVoblem  dem  Sehfiler  ans  seinem  eigenen  Bedttrftiia  heraus  lebendig 
zu  machen.  So  sei  denn  ftueh  die  PktonlektQie  keine  geeignete  Einfittuning 
in  die  Philosophie,  aumal  Durstellungs-  und  Äusdrackwdse,  die  verwickelten 
geschichtlichen  und  wissen schaftlichen  Voraussetzangen  dem  Verständnis  dea 
Schülers  die  stärksten  Hindernisse  entgegenstellten. 

Seine  theoretischen  Überzeugungen  hat  Lehmann  in  seinem  Lehrbuch  ^u 
praktischer  DarsteUuug  gebracht.  Ehe  wir  uus  aber  diesem  Werke  zuwenden, 
mnft  nodi  knrs  eb  Blick  auf  die  Abhandlung  geworfen  werden,  in  der  aidi 
Qille  zu  der  Frage  des  philosophiaeben  Unterrichts  ftnfieri  Der  Zeit  naob 
etwas  SUer  als  der  Vortrag  Seeligers  und  die  Studie  T^ebmirnnSi  stellt  sie  eine 
▼on  beiden  grundsatzlich  versehiedene  Auffassung  dar.  Als  ünterrichtsprinzip, 
nicht  als  1  Unterrichtsfach  will  der  Verfasser  die  philosophische  Propädeutik  in 
den  hrdiercn  Schulen  eingefiihrt  wissen,  und  der  größte  Teil  des  Aufsatzes  ist 
mit  der  Darlegung  befaßt,  was  und  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Disziplinen 
dazu  beisteuern  können.  Mathematik  und  Nuturwissensch&fteu  kouimeu  in 
erster  Linie  für  die  Logik  in  Betracht^  und  es  ist  erlrenlieh  an  bSrenf  wie  der 
Verfinser,  der  selbst  Mathematiker  ist,  Bdehrongen  dies«r  Art  ftr  widittger 
eroehtet  als  die  Pflege  *gekflnstelter  Dreieekskonstruktionen,  überraschender 
algebnuseher  liSsnngen  oder  langwieriger  goniometrischer  Transformationen  mit 
Hilfe  von  r  oder  (S.  22).  Die  Naturwissenschaften  geben  besondere  Ge- 
legenheit zur  Einführung  in  die  Psychologie,  nicbt  weniger  Sprachunterricht 
und  Lektüre.  Au  den  mannigfachsten  Beispielen  wird  diese  Möglichkeit  an- 
regend uud  belehrend  vor  Augen  geführt,  und  wohl  mit  liecht  die  ünentbehr- 
lichkeit  einer  psychologischen  Vertiefimg  des  neoqnMiUichen  Untemchts  an 
deiyenigen  Anstalten  gefordert,  wo  er  den  Kraptteil  der  htunanistischen  Bil- 
dung zn  flbemehmen  hat.  Viel  weniger  widitig  sei  es,  daß  der  Schüler  den 
Stad^lan  von  Paris  und  London  mit  seinen  Gebäuden  und  Kirchen  kenne, 
oder  spmclilicii  im  stände  sei,  Einkäufe  in  einem  französischen  oder  englischen 
Laden  zu  machen.  Logik  und  Psychologie  seien  also  diejenigen  Gebiete  der 
Phii<>sophie,  deren  Ausbau  und  l'Üege  in  der  Schule  allen  Lehrern,  nicbt  bloß 
denen  des  Deutschen,  zufalle.  Ethische  und  ästhetische  Belehrungen  werden  ab- 
gelehnt, nnd  ntdit  weniger  solche  metaphysisdier  Art,  wie  ttber  die  Seele  sla 
SttbstanSy  Über  ihr  VerhSltnis  som  Kdrper  etwa  im  metaphystsohen  Sinn  der 
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übernatürlichen  Assistenz  oder  der  prästabilierten  Harmonie.  Mit  Überlegungen, 
wie  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Lehrerschaft  dazu  beitragen  könne, 
einen  Unterricht  der  gewünschten  Art  uuf  den  Schulen  zu  ermöglichen,  schließt 
die  Ailteit,  Wir  ww^n  auf  diese  Überlegungen,  wie  auf  diejenigen,  die  B.  Leh- 
mann in  dem  siraiten  Ki^itel  aeiner  Stodie  anstellig  noch  bu  spreehen  kommen. 
Noch  einmal  abw  mag  hervorgehoben  werden,  wie  rmohhaltig  Gilles  Aufaaia 
an  Hinweisen  spezieller  Art  ist^  in  welohtn  ^aiehungen  die  Ters(  hiedenen  Lfnter- 
richtsfächer  für  die  philoB(q[»hiache  Anregmig  und  Bildung  der  Schüler  firw^ibar 
gemacht  werden  können. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Kennzeichnung  derjenigen  Erscheinungen  zu, 
die  fUr  den  philosophischen  Unterricht  den  Stoff  in  lehrbuchiormiger  Dar- 
stellung zur  BanutBong  stellen,  annadut  dem  Lehrbudke  Bndolf  Lehmanne, 
deaeen  Eraeheinen  woU  in  allen  intereanerten  Kreiaen  mit  Spannung  erwartet 
und  mit  Freuden  begrfißt  worden  ist  Bs  behandelt  nach  den  in  *Wege  und 
Ziele*  gegebenen  Darlegungen  neben  der  Logik  und  Psychologie  noch  die  Qrund- 
züge  der  Ästhetik  und  Ethik,  allerdings  unttT  Zuteihuig  eines  weit  gerin-^^Mvu 
Raumes  an  die  letzten  beiden  Disziplinen.  Das  Buch  kann  ebensosehr  den 
Unterweisungen  zugrunde  gelegt  werden,  die  dem  Religiong-  und  Literatur- 
unterricht anzuschließen  wären,  wie  dem  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
liehen. Aueh  die  Frage  nach.  d»m  Yeziialtnia  Tim  Grammatik  und  Logik,  von 
Spraahe  und  Denlcen  findet  eine  wenn  auch  nnr  kurae  Erörterung.  Anderaeita 
bildet  es,  in  der  ayatematiadien  Geadiloeaenheit  aeines  Aufbaues^  eine  geeignete 
Grundlage  für  die  erweiternden  und  zusammenfassenden  Belebrungen  des  Unter- 
richte in  fler  philosophischen  Propädeutik,  Die  Stoffauswalil  ist  reichlich,  die 
Erörterung  dringt  überall  in  die  Tiefe  und  das  Wesen  der  Kragen  ein.  Viele 
Partien  sind  geradezu  meisterhaft  gearbeitet.  Eine  Übersicht  des  Inhalts  mag 
das  ausgesprochene  Urteil  rechtfertigen,  in  den  Grundzügen  der  Logik  werden 
nadi  einem  einktteiiden  Abaehnitt  in  drei  weiteren  Begriff  und  Urteil,  die 
Lehre  vom  SchluE,  die  Metiioden-  und  Wiaaenaehaflalehre  beaproehen.  Aua- 
gehend vom  Urteil  als  der  Chrandform  dea  Denkens  wird  die  Einteilung  der 
liOgik  begründet.  Im  weiteren  Verlauf  dieses  Abschnittes  erscheint  uns  be- 
sonders klar  und  glücklich  die  Lehre  von  den  Kategorien,  die  Einteilung  der 
Urteile  einmal  nach  der  Entstehung  und  Bedeutung  der  Svr  th'  siv,  a^iderseits 
nach  deren  Geltung  und  Umfang,  die  Besprechung  des  Unterschiede»  von  Real- 
grund und  Erkeuntnisgrund.  Li  der  Lehre  vom  Schluß  ist  die  S)  üogiiitik,  für 
manchen  Liebhabar  Tieileicht  etwaa  m  kun,  dodi  auafBIiriich  genug  behanddl^ 
um  dem  Lmienden  aUea  Weaentliche  Toranfthren.  Sehr  knapp  iat  dagegen 
der  Abschnitt  über  die  TrugsohlQase  gehalten.  Die  Methoden-  und  Wiaaen- 
schaftslehre  behandelt  den  Erkenntniswert  der  Deduktion,  die  Induktion,  die 
induktive  BegriflFabildung  und  die  empirischen  Gesetze,  die  Naturgesetze  und 
Naturwissenschaften,  die  Geisteswissenschai'ten  unri  dip  t^pschichtlichen  Gesetze. 
Diesen  Abschjiitt  kann  man  ala  einen  der  gelungenste"!!  bezeichnen.  Die  Ein- 
wände gegen  den  Wert  des  Syllogismus,  der  Wert  und  die  Berechtigung  der  un- 
ToUat&ndigen  Induktion,  die  besondere  Bcdeutong  des  SsperimentB,  die  Noir 
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wendigkeit  des  induktiven  V'orfahrens  werden  sehr  knapp  und  klar  uuseinander- 
geseizi.  Drei  Gruppen  empirischer  WiBsenschaften,  die  mechanischen,  biologi- 
sehen  und  psychologischen  werden  abgeleitet,  erfahren  eine  kurze,  aber  ras* 
reioliende  Eannseichnting^  und  es  wird  ihr  YerhSltnis  m  Logik  vnd  Ifathematik 
beetimmi  Endlidi  wird  den  empiriachoB  WuMenschafteii  gegenflber  das  Wesen 
der  Geisteswissenschaften  herTorgehoben,  und  nach  einem  kurzen  Blick  auf  die 
£ntwicklung  der  Geschichtswissenschaften  wird  die  kausale  und  die  individua- 
listischo  Gescbichtsauffassung  charakterisiert,  die  erste  als  die,  welche  die  Zu- 
rOckfiibruiig  der  Tatsachen  auf  allgemeine  Gesetze  erstrebt,  die  zweite,  für  die 
der  Wert  der  Geschichte  auf  der  individuelleu  Erscheinung  beruht.  So  korz 
das  Kapitel  iäi,  es  behandelt  doch  alle  fragen,  die  auf  der  Schule  rar  Be- 
sprechung gelangen  können,  in  eindringlicher  nnd  das  Wessntlidie  henr<n'hebeiider 
Art.  —  Die  Grandaüge  der  Psychologie  sprechen  nnSehst  von  den  allgemeinen 
Grundlagen  nnd  Problemen,  dann  von  der  Entstehung  und  dem  Verlanf  der 
Vorstellungen,  endlich  vom  Gefühls-  und  Willei'slehen.  Der  erste  Abschnitt, 
nach  einer  k'nr7.en  Besprechung  der  körperlichen  Grundlagen  dea  Seelenlebens, 
beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  der  Hypothese  über  das  Wesen  der  Seele,  kurz 
den  Standpunkt  des  Spiritualismus  berührend,  dann  ausführlich  auf  den  Mat&- 
nalismas  eingehend,  seine  *ftlr  die  Erklärung  des  Seelenlebens  nnlenc^wren  nnd 
bedeutsamen  Torteile'  snerkennend,  dann  aber  ihn  unter  Aofwds  seiner  IrrUtmer 
ablehnend,  endlidi  in  der  paraUelistischen  Theone  den  Tsrgleidis weise  hsfrie- 
digendstsn  Ldsnngsvorsuch  gebend.  Schlieltlich  werden  die  Standpunkte  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  als  spekulative,  empiristische  und  experimentelle 
Psychologie  nnseinundergelialffTt  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Ent- 
stehung nnd  die  Arten  der  Emptindnng.  damit  das  Verhältnis  der  Empfindung 
zum  Heiz  in  Bezug  auf  seiue  Qualität  und  in  Bezug  auf  seine  Intensität,  wendet 
sidi  dann  den  Wshmehmungen  an  nnd  sacht  bei  der  Bespreehni^  des  iftnm- 
liehen  Sehens  an  entsdieiden»  inwieweit  die  nativistiBdie  Lehre  anannshmen^  in- 
wieweit aber  anf  der  andwen  Seite  anangehot  sei,  daB  die  Erfahrang  Be- 
dingung  fOr  das  Zustandekommen  der  räuniliclien  Anscbauungsbilder  ist.  Das 
Kapitel  üher  Wesen  und  Verlauf  der  Vorstellungen  bringt  kurz  die  Haupt 
Sachen,  dasjenige  über  geistige  Veranhtgnng  nnd  Ferti<_f^eiten  lehnt  den  Begrifl' 
der  Seelenvermögen  ab,  weil  er  wenig  mehr  als  ein  Name  sei,  führt  dann  die 
Eigenart  der  verschiedenen  Betätigungen  des  menHchliuhen  Denkens  auf  die 
Tersdiisdenen  Arten  nnd  Bichtnngen  des  VorstellmigsTerlanflBs  snrfiek  nnd 
nnterscheidet  als  die  drei  Hanptarten  dieser  Betätigungen  Oedicfatnis,  Phantasie 
und  Verstand.  Der  Anfinerksamkeit  sls  'einem  iwitoslen  Phänomen,  in  welchem 
das  intfllektuelle  Leben  im  engeren  Sinne  und  das  Willenslehen  /.nsammen» 
tretten',  ist  das  letzte  Kapitel  dieses  Abschnittes  gewidmet.  Das  nächste  defi- 
niert das  Wesen  des  (iefuhls,  Ktollt  die  Bezielningen  des  Gefühls  zur  Empfin- 
dung fest  und  behandelt  kurz  die  Gefühle  höherer  Ordnung.  Eine  kurze 
Darstellung  der  Temperamente  m  der  hergebrachten  Einteilung  leitet  Aber 
an  der  üntersnchnng  vom  Wesen  der  Triebe  nnd  des  Willeos,  nnd  indem  die 
Frsge  nach  der  Freiheit  oder  Deteiminiertheit  des  Willens  dahin  beantwortel: 
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wirdi  daß  'durch  den  individuellen  Charakter  die  Eigenart  der  Willenshand- 
lungen der  Menschen  bestimmt  wird:  aus  dieser  aber  werden  sie  mit  der 
glf'if'lien  Naturaotwendigkeit  hervorgehen,  wie  der  ganze  Bewußtsainsverlauf  bei 
uiier  Verschiedeil h PI t  der  persönlitheii  Anlagen  und  Dispositionen  von  einer 
allgemeinen  Geaetzmuiiigkeit  beherrscht  wird.  In  diesem  Sinne  ist  der  Deter- 
minismus ...  der  wiaaoiBohalUiolie  Standpunkt .  .  .\  ergibt  sich  ein  Übergang 
war  Ethik.  Kacfadem  das  Problem  dmielben  angestellt  isty  wird  die  Frage  der 
Willenslreilieit  erörtert,  der  Begriff  des  Gewisiens  und  der  VerantwortUchkeit 
untersucht,  die  Möglichkeit  der  Selbstensieliimg  b€(jalit.  Im  nadisten  Kapitel 
werden  die  Gegensilae  der  lieteronomen  und  autonomen,  der  Gefühls-  und 
VemunftTOoral  besprochen,  im  folgenden  der  Standpunkt  der  altruistischen  und 
eudämonistischen  Moral  rhnrukfftrisiert,  ästhetische  Moral  und  soziale  Ethik 
hIh  A uHgli'inhsversuche  zwim  lu  ii  diesen  Gegen siitzen  erkannt.  Der  letzte  Teil, 
die  hiuiuiaruug  in  die  Ästhetik,  atuiii  zuerst  die  Melhodeu  zur  Begriffsbestimmung 
des  Sehdnra,  eine  deduktiTS  and  eine  induktive,  dar,  zeigt  deren  Mängel  auf 
and  beieuditet  eie  dnrch  einen  Blick  auf  die  Ästhetik  der  Klassiker  and  auf 
die  der  Gegenwari  Der  wichtigste  Gegensati  auf  dem  Gebiete  kQnsileriaehen 
Scbafifens,  der  zwischen  idealistischer  und  naturalistischer  Stilrichtang»  findet 
im  Anschluß  daran  eingehende  Behandlung.  In  einem  Schlußkapitel  wird  das 
Verhältiii»  der  Kunst  aar  Moral,  das  Wesen  dee  Tragischen  und  des  Komischon 
besprochen. 

Die  Skizze  de.s  Inhalts  zeigt,  welche  Fülle  von  Stoff  in  dem  Buche  ent- 
halten ist.  In  der  Tat  iüt  Lehmann  bei  der  Festsetzung  der  Grenze,  die  er 
seinem  Werke  gezogen  hat,  w^t  über  das  hinansgegaugea,  was  man  im  all- 
gemmnm  als  die  Angabe  des  ünterriehte  in  dw  philosophischen  Propädeutik 
beieichnei.  Er  bietet  eben,  flbw  diesen  engwen  Bahmen  hinaas,  fttr  alle  FSeher 
des  höheren  Unterrichts  die  Punkte,  die  fElr  die  gelegentliche  Anknflpfni^  all- 
gemeiner Belehrxmgen  und  BetFachtangen  geeignet  sind.  Auf  diesen  Betrach- 
tungen fußend,  ihre  Ergebnisse  auffrischend,  weiterführend,  zusammenfassend, 
mag  dann  ein  besonderer  Unterricht  erteilt  werden  können,  dessen  Resultate 
den  Enthusiasmus  rechtfertigen,  mit  dem  der  Verfasser  des  Buches  lür  das 
Unterriciitäfach  eintritt  Jedenfailä  ist  zu  wünschen  und  darf  erwartet  werden, 
daß  das  Budi  auf  die  wmtate  Entwicklung  der  Frage  und  auf  die  praktische 
Aasgestaltung  des  ünterriehts  in  deit  philosophischen  Prop&dentik  einen  gleich 
starken  Einflufi  ausQben  mögbf  wie  ihn  seit  seinem  vor  nunmehr  sieben  Jahren 
erfolgten  ersten  Erscheinen  die  Arbeit  von  Schulte-Tigges  gehabt  hal 

Es  ist  uns  nicht  bekannt,  ob  dessen  Werk  an  einer  höheren  Lehranstalt  za 
offizieller  Einführung  gelangt  ist.  Es  ist  Veranlassung  genug  da,  das  für  nicht 
sehr  wahlscheinlich  zu  halten.  Wenn  nun  im  Laufe  von  knapp  sechs  Jahren 
eine  zweite  Auflage  nötig  geworden  ist,  so  ist  das  gewiü  ein  Zeichen  einer 
weitergehenden  und  tieferen  Wirkung,  die  das  Buch  ausgeübt  hat,  als  wenn 
dnrch  die  Einftthmng  als  Lehrmittel  der  Verbranch  der  ersten  Auflage  schon 
fraher  herbeigef&hrt  worden  «vire.  In  der  Tat  begegnet  man  auch  an  den  ver* 
schiedensten  Stellen  den  Spuren  seiner  Wirksamkeit.  Die  Beridite  der  Direktoren^ 
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verfiAinnihmgen  kommen  vielfach  auf  die  Stellnngnahme  des  Buches  zn  den 
Probieirien  der  philosophischen  Propädeutik  zu  sprechen,  sie  wenden  sich  öfters 
zustimuieud  oder  ablehnend  gegen  seine  ganze  Tendenz  —  eine  Zeitschrift  wie 
die  von  Schmeil  und  Landsberg  heraiugegebene  *Natar  lud  Schale* .  weist  bei 
mmnigfiiGhon  Gelegenheiten,  in  AnftiAseii  sehr  TerMbiedauurtigen  inhilb,  da.- 
nraf  hin. 

Schulte-Tigg^  Werk  zerfillit  in  zwei  Teile,  eine  Mettiodenlehre  und  eine 
Darstellung  der  mechanischen  Weltanschauung  und  der  Grenzen  des  Erkennens. 
Es  vcrfdlgt  nach  der  Äußerung  des  Verfassers  in  der  Vorrede  zu  der  ersten 
Auflajt,'e  die  Absicht,  'abgesehen  von  der  Übung  der  geistigen  Kräfte  und  der 
Erweiterung  des  Uesichtskreises  noch  nach  zwei  Seiten  hin  klärend  und  kräf- 
tigend sn  wirken:  als  Waffe  gegen  den  wiesenscfaalklicben  nnd  ethischen  Mate- 
rialismtte  nnd  als  Bahnbredier  an  einer  nne  dem  Gemttt  quellenden  Erfiusung 
relipSeer  nnd  aittlidier  Ideen*.  Waa  das  Bndi  in  dieeem  Zweck  tueiefc,  kann 
man  alt  taktroU  gewählt  und  wohlgeeignet  bezeichnen.  Kiditadettoweniger 
hält  es  schwer,  sich  mit  einer  so  ausgesprochenen  Zielbestimmung  auszusöhnen. 
Daß  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  den  Schüler  dahin 
führen  soll,  die  Schwachen  und  Irrtümer  der  materialistischen  Weltanschauung 
zu  erkennen,  und  ihn  ?or  der  (iefahr  bewahren  soll,  der  gemütlichen  Öde  der- 
selben an  Ter&lleOy  ist  gvwifi  znsogeben.  Dicae  Tendenz  lat  ans  ja  auch  schon 
des  Öfteren  an  anderer  Stelle  entgegengetreten.  Aber  wir  fllrchien^  dafly  wenn 
man  diese  Beatimmnng  an  alaik  herrorhebt,  wenn  der  Schfllnr  erkennt,  daß 
man  bewußt  lieabsichtigt,  ein  Ergebnis  herbeizufuhren,  das  ihm  vielmehr  als 
unvermeidliche  Konsequenz  der  erarbeiteten  Einsichten  von  selbst  zufallen  sollte, 
er  von  Mißtranen  und  Widei-spnielisfrpist  ergriffen  die  Nachfolge  leicht  ver- 
sagen könnte.  Es  soll  mit  dieser  Bemerkung  viel  wenijjer  das  Buch  als  solches 
getr(}ffeu  werden  als  vielmehr  ein  etwaiger  Mißbrauch  in  der  Hand  eines  eif- 
rigen and  wohlgeainnten,  aber  in  Anb^m&l  der  Kainr  der  jugendlidien  Oeiiter 
sa  wenig  vorsichtige  nnd  nurOckhaltenden  Lehren.  Man  k6nnte  leidit  Er- 
&hrungen  madmi,  wie  aie  ein  'gesinnongatfiehtiger*  Religiona-  oder  GeaehiditB- 
nnterricht  wohl  anch  geaeitigt  hat. 

Aber  wenden  wir  uns  von  diesem  unmaßgeblichen  Bedenken  sa  einer  Be- 
trachtung (h"Jspiii.  was  das  Werk  bietet.  Der  erste  Teil  behandelt  in  vier 
Kapiteln  Henbachtuiig  und  Experiment,  Naturgesetz  und  Induktion,  Kausal- 
gesetz und  Hypothese),  endlich  die  Induktion  auf  einem  Baum,  der  ungefähr 
dreimal  größer  iat  ala  derj  den  Lehmann  in  Beinern  Buche  dem  Qegenstande 
sttweiai  Der  swette  Teil  stellt  in  seinem  ersten  ^pitd  die  Erklimng  der 
Erscheinungen  in  der  lebbsen  Katur  dar,  bringt  «ne  Entwieklnng  der  ato- 
mistischen  Weltanschauung,  einen  Aufweis  der  in  ihr  enthalt<;nen  Löcken  und 
Widersprüche,  sowie  der  Schwierigkeiten,  die  in  den  Begriffen  E^aft  und  Ma- 
terie liegen,  nnd  schließt  daran  einen  Abschnitt  über  dif>  Entstehung  des  Welt- 
alls und  die  Bildung  der  Erde.  Das  zweite  Kapitel  bescuiiftigt  sich  mit  der 
Erklärung  der  Lebenserscheinungen  mit  Ausnahme  der  psychischen  Erschei- 
nnngen,  kenmridmet  aunidnit  die  Eigenart  dw  Untsnndiang^  darauf  die  fcan- 
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sale  und  teleologische  Natiurerkiärung  und  die  Schwierigkeiten,  die  dem 
Forscher  hinr  6ntgep;eutretcn.  Das  dritte  Kapitel,  die  Eridärung  der  lebendigen 
WpH,  ist  wesentlich  dei-  Darstellung  und  Prüfung  der  Darwinschen  Theorie  ge- 
wicLmet  Das  vierte,  die  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungon,  k-gt  zu- 
nächst die  Eigenart  und  Gliederung  der  seelischen  Yorgäugc  dar  und  knüpft 
daran  die  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  den  psychischen  Vorgängen 
nnd  den  physiologischen  Be^Uiteneheinnngen,  gelangt  also  nihtet  sor  paraJle- 
lietiflcfaeii  Theorie.  Bin  ScfaloBkftpitol  bdiandelt  die  SubjdcÜTit&t  nnserar  Sr- 
kenntnis  und  weist  darauf  hin,  wie  in  die  Welt  des  Wahren,  die  das  Denken 
eradilieBl,  der  Wille  den  Begriff  des  Wertes  hineintragt,  des  Wertes,  den  er 
an  dam  uns  ureignen  GefQhle  der  moralischen  Verantwortlichkeit  mißt,  wie 
neben  das  Wissen  mit  vollem  Hecht  der  Glaube  trete.  —  Der  Verfasser  gibt 
als  Veränderungen  gegenüber  der  ersten  Auflage  an,  daß  der  Begriösbilduug 
und  Klassifikation  eine  eingehendere  Betrachtung  gewidmet  sei,  daß  die  Induk- 
tion der  NatorgeBetae  sorgHUtiger  gegliedert  nnd  die  Bemerkungen  über  die 
Nator  der  matiiemakieehen  Pribniaeen  umgearbeitet  seien.  Im  aweiten  Teile 
seien  die  neben  der  mechanischen  Welianl&MBnng  bestehenden  Anschauungen 
nSher  dargelegt  und  gewürdigt  worden,  und  die  Abschnitte  über  die  Lebens- 
Vorgänge  und  die  psychischen  Erscheinungen  hätten  eine  nicht  unbedeutende  Er- 
weiterung erfahren. 

Eine  für  die  Verwertung  des  Buches  im  ünterricLt  i^ehr  schätzenswerte 
Eigentflmlichkeit  bilden  die  zahlreichen  in  den  Text  eingefügten  Zitate  aus  den 
Werken  der  naturwisBenBehaftliehen  nnd  philosophisch«!  Klaiaiker,  die  in  der 
indiTidnellen  Geataltung,  die  sie  einaelnen  Punkten  der  TOi^tragenen  Lehren 
gehen,  das  Interesse  der  Schüler  beleben  und  ihr  Verständnis  fordern.  In  dei^ 
selben  Richtung  wirken  auch  die  zahlreichen  Beispiele  aus  den  besonderen 
Wissenschaften,  die  zur  Verdeutlichung  der  Untersuchungen  nnd  ihrer  Ergeh- 
nisse herangezogen  werden.  Der  erst-e  Teil  erscheint  uns  deshalb  durchaus  ge- 
eignet zur  Verwertung  in  uiiiem  lugischen  Kursus.  Aber  ebenso  brauchbar  ist 
er  fftr  den  Faoihlebrer  der  Mathematik  und  d«r  Naturwinensohaften,  um  die 
Punkte  heranssuheben,  die  in  seinem  Unterrieht  ftlr  die  Anknflpfung  philo- 
sophischer Besprechungen  in  Frage  kommen  können.  Etwas  anders  stdit  es 
mit  dem  zweiten  Teil.  Auch  er  enthält  mancherlei,  besonders  in  dem  Schlufi- 
kapitel,  was  für  die  philttsoplusche  Propiidentilc  brauchhar  ist.  Aber  in  einigen 
Kapiteln,  vor  ülh  m  in  <leni  ersten  und  dritten,  ist  doch  vor  allem  da55  gegeben, 
was  für  die  phii*)sopbischeu  Besprechungen  das  Material  bietet.  Alan  muß  hier 
dem  Urteil  0.  Weißenfels'')  zustimmen,  dem  sich  auch  R.  Lehmann')  anschließt^ 
daft  die  Hauptmasse  des  hier  Erörterten  Tielinehr  in  die  mathemiUaschen  und 
natnrwissenschafUiehen  Stunden  der  oberen  Klassen  g^rt,  daS  es  für  eine 
schulmäßig  wissenschaftliche  Behandlung  der  Philosophie  den  unentbehrlichen 
Vorkursus  bilde,  daß  es  sich  empf(^e,  den  naturwissenschaftlichen  Unterrieht 

*)  Oskar  Weißenfelt,  Die  Philosophie  auf  dem  Gymnasiiim  in:  KenfiMgea  des 

hSheren  Unterricht*     Hcrh'n  1903,  Gärtner,  bes.  S.  103  ff. 
')  Vgl.      Lehmaua,  Wege  und  Ziele  u.  s.  w.  S.  32. 
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anf  die  Ziele  zu  Iflnken,  die  iluii  in  dem  Buche  gesteckt  werden,  daB  dem 
reichen  Material,  das  er  miifcttlMi  müsse,  dadurch  eine  Seele  eingehaucht  werde. 
Mit  Recht  höht  üucli  Lthmnnn  ftlr  ilie  Bt-nutzung  der  Methodenlehre  die  Ein- 
seitisrkeit  hervitr,  die  aus  dem  Äusscliluß  »1er  Metbudea  der  Geisttiswisgonsf^hnften 
hervorgiht ,  die  auch  bei  der  Eriirtt  ruiig  von  Begriffen  wie  Gesetz,  Kausalität 
zutage  tritt,  so  lange  man  üie  uur  vou  naturwissenschaftlicher  Grundlage  aua 
unlaniuiimi  Wenn  abo  WeiBenftlf  dm  Werl  dieser  niftnrwiaeeoidiafllidMai 
Grundlage  AberiiAiipt  ftr  nicht  beMnders  groft  hSlt  und  die  Heinong  Sofierl^ 
der  Erkenataiadnret  werde  bei  dem  dQiftigen  Bendteti^  des  nedi  streng  msüha- 
mstiBeher  Methode  zu  gewinnen  ist,  tu  einer  freieren,  viel  fruchtbareren,  aber 
nur  zu  Resultaten,  in  denen  Izrtom  und  Wahrheit  gemischt  sind,  Ehrenden 
Methode  seine  Zuflucht  nehmen  und  mit  allen  Kräften  seines  Innern  zngleich 
philosophieren  wollen,  so  krmnte  doch  da?  eine  getati  werden,  und  man  brauchte 
(las  andere  noch  nicht  zu  la^ssen.  So  gering,  wie  er  Jas  luterestst:  au  dem 
nuturwisseubchaftlichen  Wissen  anschlagt,  ist  es  nach  unserer  Erfahrung  doch 
nieht,  and  jede  Anr^gong,  die  von  ihm  aus  aa  allgemeinenm  Gesichtspunkten 
fthrte,  hat  stets  die  grSBte  Anfinerksamkeit  und  Teilnahme  erregt  ,Aadi  die 
math^^m^>*ifiT^-"**"r"stftniirh8ft1iiThffli  Fieber  ftr  die  phiksoidiiNhe  Bildung  von 
Gmnd  aus  auszuschöpfen,  ist  gewiB  eine  nnsbweisliche  Aufgabe  des  Unterrichts 
der  höheren  Lehranstalten,  Und  fttr  diese  Zwecke  die  epochemachende  Bedeutung 
der  Leistung  Schulte  Tigges  gar  nicht  zu  leugnen.  In  glücklicher  Weise  hat 
sein  Bach  nun  in  demjenigen  iL  Lehman  na  eine  Ergänzung  erfahren. 

(SeUnS  folgt) 
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DIE  LEISTÜNGSFAfflGKEIT  UNSERER  MTTTELSCHÜLEß 
UND  IHllE  BEURTEILUNÜ 

Von  OfWTAv  EmaawL 

Die  Ofllfthr,  welche  bei  einer  miBTenündlielien  Anfhaanng  der  Bedentong 

und  d<'8  Zweckes  der  in  den  iwei  letiten  Jahrzehnten  so  zs^lreich  durch- 
geftthrten  Spezialuntersuchungen  auf  dem  ßebiete  der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie  darin  besteht,  das  Gros  unserer  Schüler  n  ht  mehr  für 
normal  beanlagt  zu  haltf-n,  sondern  sie,  sagen  wir,  den  *p8ycbopat)ii»ehen 
Minderwertigkeiten*  zuzusuiiüen,  die  gerade  in  der  letzten  Zeit  wiederholt Jin 
einem  heftigen  Fflr  und  Wider  «i^teiich||i  Behandlung  des  Themas  fiber 
*Prllftii  and  Kleanfiaeren',  endlich  die  Tateeche,  daß  gerade  heatsntage  an 
vielen  Anstalten  nidit  wenige  junge  Kräfte  mit  dem  VoUgewiohte  dee  rennt* 
wortungSToUen  Amtes  eines  Kta.<;8envontandes  beladen  sind,  dürften  die  Ver- 
()fFent!ichnn}r  nachfolgender  Erwägungen  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  selbst 
wenn  man  die  'Nervosität'  unseres  Jabrlninderts  nicht  in  dem  vielfach  betonten 
Umfange  zugibt  und  von  der  Bereelitigung  der  Klage  über  Überbttrdung 
unserer  Mittelschüler  durch  die  ächule  nicht  ao  ganz  überzeugt  ist. 

Seine  andere  Sehnigattung  kann  mit  midier  Berechtigung  wie  die  Mittel- 
Bcbnle  et  als  ihre  Aufgabe  beseicbnen,  Eniehungsechnle  au  aus.  Thun  nur 
von  dieiem  Oesiehtiiiaiikte  ana  kann  die  ToIle  Bereehtignng  dee  uneeren  Mittel» 
aebulen^.  speziell  dem  Gymnasium,  zugrunde  liegenden  Lehrplanes  erwiesen 
werden,  sowie  es  die  tHt''fif}iliche  Erreichung  dieses^  Zieles  einzig  und  allein  be- 
greiflich erso!i('inen  liiBt,  daß  zugestandenermaßen  der  Mittclschfller,  so  wie  er 
in  jedem  praktischen  Beruf  in  kürzester  Zeit  dem  Absolventen  einer  Fach- 
schule den  Hang  abläuft,  auch  als  Soldat  trotz  der  violiacb  beklagten  Veraach- 
lassigung  der  kSiperlichcii  AnsbQdnng  in  den  Jahren  des  Mittdadiulstadiums 
dem  kilft%sten  Baueraeohne  an  LeistangsfUü|^t  nad  Widwstandskraft  Uber* 
legen  ist. 

Demnadi  sind  wir  Mittelschullehrer  bei  richtiger  »  nicht  zu  enger  — 
Auffassimg  unseres  Berufes  in  erster  Linie  Pädagogen,  und  demzufolge  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  dazu  berufen,  für  das  Leben,  nicht  Hlr  die  Schule 
lernen  zu  lassen,  den  uns  anvertrauten  Zöglingen  da»  Leben  einerseits  als  eine 
fortgesetzte  Ueihe  ernster,  selbständiger  Arbeit,  anderseits  aber  nicht  minder 
ab  ein  aehSfaenswertea  Ont,  Aber  dessen  Wert  oder  Unwari  der  eigene  innere 
Wert  entsdieidei^  eraeheinen  lu  laaaen,  endlich  aber  au  Tenodien,  ona  selbst  in 
den  fiel&oh  Tersohlnngeiien  Wegen  d«r  pldagogischen  Pfeyehologie^  so  weit  als 
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mSglich,  znrPcLt  zu  finden,  um  jederzeit  «las  beruhigende  Bewußtsein  treuer 
Pflichteri'üiiung  zu  haben,  selbst  dann,  wenn  uns  einmal  die  mannigfachsten 
Yorwflife  treffim,  wie  sie  ja  gerade  dem  Lehrentand  von  den  Terscbiedensten 
Seiien  nicht  enput  bleiben. 

Als  wichtigfte  GrondafttM  haben  n  gelten: 

1.  Wir  dürfen  den  Bchttlern  die  Lebensluet  nicht  yerkümmern, 

wir  (Iflrfen  ihnen  nicht  durch  8 — 9  der  schdiwten  Jahre  ihres  Lebens  den 
Sonnenschein  der  Jugend  verdüstern,  wir  dürfen  die  Zaghaften  nicht  vollkommen 
entmtiti^jpn ,  den  Gewissenhnften  nicht  die  hnat  zum  Studium  benehmfn.  Der 
Schüler  muß  die  Möglichkeit  der  Erreiclmng  des  ihm  gesteckten  Zieles  vor 
sich  sehen.  Ks  muß  ulsu  z.  B.  in  jedem  Gegenstände  —  wenn  auch  nicht  in 
jeder  Klasse!  (darüber  mitcu)  —  ein  'vorzüglich'  erreichbar  sein;  ein  Lehrer, 
der  erUSrt  oder  sieh  vielleMsht  dessen  noch  rahmt»  ein  Voisfl^ch'  Oberhaupt 
nicht  BU  geben,  ist  mm  mindesten  kein  guter  —  Pidsgog. 

2.  Wir  müssen  mit  den  bisher  erworbenen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  der  Schüler  rerhn<  n.  Tatsachen  sind  — ohne  daß  wir  dmrch 
deren  Feststellung  der  Volkss»  hulf  einen  \'ninvtirf  machen  wollten  — : 

a)  Die  Schüler  sind  ni(  lit  ^a  wöhnt,  acht  zu  geben,  —  schuld  daran 
ist  in  erster  Linie  ÜlxMnillung  der  Volksscbulklassen  — ,  und  doch  ist  un- 
ausgesetzte Aufmerksauikoit  der  Schüler  einmal  ilie  Vorbedingung  jedesi  Unter- 
richtserfolges,  anderseits  die  Voraussetzung  für  erfolgreiche,  selbständige  und 
nicht  seitraubende  h&usliche  Arbeü 

b)  Die  Schiller  wissen  nickt  sn  lernen;  sie  Terstehen  noch  nicht  Qe- 
dachtnisstoff  und  Yerstandestatigkeit  aaseinander  an  halten,  sie  haben  es  aber 
anch  noch  nicht  gelernt,  Gedüchtnisstoff  sich  einzuprigen,  was  ihnen  allerdings 
schon  in  der  Volksschule  beigebracht  werden  sollte. 

c)  Endlich  sind  die  Sihüler  auch  noch  in  Äußerlichkeiten  sehr 
unbeholfen;  infolifedosHen,  daß  z.  H.  der  Lehrer  in  der  Volksfwhule  die  Anf- 
Hchriften  der  Hefte  —  auch  in  den  oberen  Klassen  —  selbst  besorgt  um  des 
kleinlichen  Vorteiles  der  gefälligen  äußeren  Form  wegen,  ist  der  angehende 
HitkeischQler  nicht  im  stände,  nadi  eigenem  Augeumaft  die  Vignette  eines 
Heftes  oder  Scholbaches  an  beschreiben,  sowie  er  am  liebsten  die  Besngpqnelle 
seiner  8cdu«ibh^  genannt  haben  mSdite,  um  sich  in  seiner  ihm  berate  an- 
erzogenen Unselbständigkeit  weitergängeln  zu  lassen. 

3.  Wir  haben  auf  physiologische  Vorgänge  Rücksicht  zn  nehmen. 
Die  Hervorlu'hnng  dieses  Gesichtspunktes  ist  das  wertvollste  praktische  Vor- 
dienst der  mühevollen  Kleinarbeit  der  jnngen  Hilfswissenschaft  der  allgemeinen 
Pädagogik,  der  pädagogischen  Physiologie.  In  die  Zeit  des  Mittelschul- 
studiums  faUt: 

a)  das  Ende  der  Kindhdt  (10.— 12.  Lebensjahr), 

b)  die  so  bedeutungsvolle  Periode  der  Pubertät  (13.— 16.  LebenqahrX 

c)  der  Anftog  des  Jftnglingsalters  (vom  17.  Lebeosjahr  an). 

In  dem  ersten  Zeitabschnitte  sucht  das  Kind  in  dem  Lehrer  den  väter- 
lichen Freund  und  die  mQtterliche  Liebe.   YoU  Offisoheit,  AnUmgUdikeit  und 
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Ziitraiion,  inögen  sie  auch  mitunter  durch  ein  sfhcneg  Gebaren  verdeckt  er- 
scheinen, koiiiait  das  Kind  dem  Lehrer  o»it}?e<;oii  tuul  f  ihlt  nich  ah-,  vieileicht 
sogar  xurürkgestoßen,  weim  es  sieh  nicht  veistanilen  sieht. 

Dan  zum  Knaben  entwickelte  Kind  füllt  aui  durch  seine  körperliche  und 
geistige  UnbtlidfaiheiiL  Traffimd  ehsrtkterisivt  dj'eMS  Lebensalter  Dr.  Mönke- 
mdUer  in  seiner  lesenswerten  Abbandlang  'Geiateeslörung  und  Yorbrecben  im 
Kindesalter'O  »  folgender  Weise  (S.  23): 

'Die  sogenannten  Flegeljahre  stellen  einen  Zustand  dar,  der  dem  Krank* 
beitsbilde  der  Manie  im  großen  und  ganzen  entspricht,  dabei  aber  noch  immer 
in  der  Gosundlieitsbrcito  bleibt  vind  Tatfii  zeitigt,  die  weder  mit  dem  miÄ^ali- 
srlifTf  noch  mit  dr-m  '^n'=!('hrii'l)en»'n  Mcsotze  ganz  itii  Einklänge  stehen.  In 
die^ieIn  Aitei  Hieigcrn  sicii  die  Muskelkräfte  und  fordern  zum  Gebrauche  auf. 
Da  die  wachsende  Intelligenz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Ausnutzung  der 
körperlidien  iKxille  exSfiaet,  da  der  geistige  Horizont  sich  erweitert,  wodurch 
die  Stimmung  unwillkflrlicb  gehoben  wird,  werden  alle  möglichen  toUeo  Ein- 
falle geboren.  Da  das  Selbstgefftbl  sieb  machtig  bebt  und  die  Hemmungen 
der  besonnenen  Vernunft  noeb  Terbaltnismüßig  recht  schwach  sind,  da  die  sitt* 
liebe  Keife  auch  noch  uiebt  zur  vollen  Entwicklung  gediehen  ist,  so  sind  alle 
die  Qbermütigen  Streiche  der  Flegeljahre  an  der  Tagesordnung,  die  einerseits 
verrattn.  flfiß  das  Seelenleben,  wenn  aueh  in  minimaler  Weise,  alteriert  ist, 
und  anderseits  oft  hart  an  der  Grenxe  di  s  Verboteueu  und  Strafwürdigen  liegen. 

Verbote  und  Drohungen  mit  Strafen  reizen  gerade  zur  Begehung  der 
antersagten  Handlungen.  In  diesem  Altw  wirkt  das  sdileohte  Beispiel  wie  in 
keinem  anderen,  d^  Unteraebmungsgeist  wichst^  sobald  die  Eindnr  sieb  in  der 
GeseUsehaft  gleicbgesttmmter  Genossen  wissen,  und  ein  starker  Hang  aum 
Renommieren  und  zur  Bravour  reißt  die  schwachen  GegenTorstellungen  fiber 
den  Hänfen.  Die  Delikte,  welche  in  den  Flegeljabren  begangen  werden,  sind 
moist  gerirgf!igi|::^cr  Natur,  für  gewöhnlich  gipfeln  sie  in  der  Übertretung  von 
lokalen  Polizei  Verordnungen,  Iva  N'-rhöhnen  der  Autoritäten,  in  Beleidigungen 
von  Stadtoriginaleu,  von  GeiBteskranken  und  Idioten.  Doch  kommt  es  audi  zu 
Roheitsakien  gegen  schwüchere  Ge<;pielen,  kleine  Mädchen,  und  die  Kraitprul>en 
an  den  Gegenslanden  der  Umgebung  arten  nur  gar  zu  leicht  in  Zerstörung 
und  Verwüstung  fremden  Eigentums  ans.  So  fidlen  ObstdiebsiShle  in  fremden 
GSrten  in  diese  Jahre,  leiefatere  Bahn-  und  Waldfrevel  werden  ohne  Gewissens» 
bisse  verflbt  und  an  geheimen  Verbindungen  beieiligen  sich  die  unreifen  Oe- 
mfiter  mit  Feuereifer.* 

Mit  Beginn  des  Jünglingsalters  werden  ruhigere  Bahnen  betreten.  Wissen 
und  Wollen  klärt  sich.  Der  Lehrer  wird  dem  Schüler  vielfach  sum  erstrebens- 
werten Ideal. 

4,  Wir  müssen  dem  Temperament  und  dem  Naturell  der  Schüler 
Hecbnung  tragen.   Die  lebhaften  müssen  niedergehalten,  die  schwerfälligen 

>)  äamtuluQg  von  Abhandlangen  aua  dem  Gebiete  der  pädagogiMhen  Physiologe  uatl 
Psychologie  von  Th.  Ziegler  und  Th.  Ziehen,  Berlin,  Verlag  vom  BMtber  k  Reidtsvd, 
TI  (1908X  G. 
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mngeregt  werden.  Der  Maßstab  fOr  die  Beurteilung  des  Verhaltens  verschie- 
dener SchOlorts pf'ii  muß  relativ  »ein;  Verschiedenheit  ist  hier  Gleichheit,  Gene- 
rali&ierujig  wäre  Ungerechtigkeit.  Ein  Typus  dea  Mormalkindes  laßt  sich  niohfc 
aufstellen. 

5.  Wir  dürfen  aber  anclk  die  Keime  der  sich  später  entfaltenden 
körperlichen  nnd  geistigen  IndividnaiitSt  (darunter  Tidleicht  «ach  bereits 
achlummenide  KruUidtndbgen)  nieht  unbeachtet  Uesen.  Wir  sind  es 
der  Welt  schuldig,  die  Individualität  zu  studieren  und  die  Originalität  zn 
pflegen,  nach  der  guten  Seite  hin  zu  fordern,  nach  der  bedenklichen  Seite  hin 
zu  bessern ;  Beweise  selbständiger  ehrlicher  Arbeit  müssen  Anerkennung  finden, 
auch  wenn  da»  Resultat  etwa  ein  minder  gutes  ist,  sonst  drangen  wir  Lehrer 
selbst  den  Ehrgeizigen  und  deu  Furchtsamen  bei  seiner  natürlicherweise  noch 
nicht  erstarkten  Charakterfestigkeit  auf  den  Schleichweg  unehrlicher  Arbeit^  za 
weldiem  die  modernen  Hilftmittel,  wohlftü  nnd  leicht  ni  besdiaffen,  ohnedies 
Tllr  nnd  Tor  SAien.  Darin  liegt  eben  das  Schwierige  der  wahren  Ennst  m 
unterrichten:  Uand werker  nnd  Künstler  bearbeiten  durcbgehends  einen  gefügigen 
Stoff,  von  dem  sie  im  rorans  wiasen,  wie  die  Bearbeitung  erfolgen  muß  und 
kann ,  und  zvar  ersterer  mit  der  erworbenen  Geschicklichkeit  nach  ihm  vor- 
liegenden Mustern,  letzterer  unter  Beseelung  des  toten  StoÖes  durch  den  Hauch 
der  originellen  Idee,  der  Pädagog  aber  steht  in  jedem  einzelnen  Falle  einem 
gaoa  eigenen  Material  gegenüber,  das  Kräfte  in  sich  birgt,  die  ihm  mit  Beginn 
seiner  Arbeit  entgegenarbeitaa  teils  im  frenndlichen,  teils  im  feindlichen  Sinne; 
entere  hat  w  sidi  dienstbar  su  machen,  ohxie  sie  sn  Twgenden,  letstere  wenig- 
stens nach  Tttolichkni^  wenn  «r  schon  die  Segel  nicht  uminstellen  vermai^  ab- 
snschwächen. 

6.  Dazu  kommt  noch  eine  große  Menge  vorübergehender  Süßerer 
Einflüsse,  die  wir  Lehier  teilweise  gar  nicht  kennen  und,  wenn  wir  sie  auch 
kennen,  doch  nicht  berücksichtigen  dürfen,  wenn  die  Schule  wirklich  den  Über- 
gang bilden  und  vermitteln  soll  von  der  firiedlichen  Oase  des  Familienlebens  in 
das  stnnngepeitBchte  Heer  des  Leb«is.  Bringt  das  Kind  sdion  der  Besnch 
eines  langersehnten  Verwandten  ans  seiner  snm  Stndinm  einsig  nnd  allein  ge- 
eigneten Gemütsruhe,  so  gilt  ihm  sein  Goburts-  oder  sein  Namenstag  als  ein 
Fest-  nnd  Feiertag,  den  wir  aus  dem  Kalender  des  noch  nicht  blasierten 
Kindes  nicht  streichen  sollten;  selbstverständlich  können  wir  derartige  An^se 
nicht  in  Evidenz  halten,  anderseits  aber  iliirfen  wir  selbst  ah  'trockene  Schul- 
meister' sie  nicht  rundweg  eliminiereu  wollen,  denn  auch  das  Gemütsleben 
darf  nicht  Teniachlassigt  werden.  Und  daß  wsk  dasselbe  in  diesem  Alter 
hanptsSchlich  nm  des  liebe  Ich  dreht,  darf  nns  Lehrer  als  Ptojdiologen  nidit 
wundernehmen. 

Schüler,  die  sich  außerhalb  der  Familie  in  Kosthäusem  befinden,  kSnnen 
irritiert  sein  durch  betrübende  —  vielleicht  auch  frohe  —  Nachrichten  vom 
Hanse,  durch  Vorzüge  im  Kosthause  seihet,  durch  Geld-,  ja  vielleicht  direkt 
dnrch  Nahrungasorgen  u.  s.  f. 

Was  für  einen  verderblichen  Eiuiiuß  üben  ferner  vielfach  auf  die  Schüler 
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aufi«rlialb  di«Ber  Schule  stehende  Elemente,  und  sei  es  auch  nur  auf  dem 
Scholwegpet 

7.  Endlich  haben  wir  aber  auch  mit  danernden  änBeren  nn* 
gfinatigen  Einflüssen  zu  rechnen,  die  wir  —  wenn  überhaupt  —  doch 
nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zu  bannen  termSgen.  Dahin  gehört  einmal 
mangelhafte  Aufsicht 

InfolgetlesHcn  entbehrt  »las  Kind  oft  der  notwendigen  Ordnung.  Ks  wird 
zu  spät  geweckt  und  kann  daher  mit  dem  Ankleiden  und  Frühstücken  nicht 
in  Euhe  fertig  werden.  Oft  schlafen  noch  die  Eltern,  wenn  die  Kinder,  von 
Dienstboten  notdürftig  versorgt,  den  Weg  snr  Schale  antreten.  Ja  öfters  wird 
nicht  eimnal  das  ICttageesen  gemeinsam  am  Familientische  eingenommen,  nnd 
damit  die  Mama  ungestört  ihren  geHellsohnftlichon  Yerpftiditungen  nachkommen 
kann,  wird  das  Kind  zur  Jausenzeit  wieder  durch  Dienstboten  abgefertigt  oder 
Uberhaupt  durch  einen  kleinen  Geldbot nii?  für  Naschereien  entschädigt.  So 
kommt  das  Kind  tagsQber  mit  seinen  Eitern  viel  zu  wenig  in  Berührung,  ja 
den  Vater  sieht  es  vielleicht  oft  erst  am  Abend,  wenn  derselbe  mttde  oder 
wenigstens  mcht  melir  daau  aufgelegt  ist,  rieh  mit  dem  Kinde  viri  an  beaclfif- 
tigen.  Wie  es  unter  solchen  Verhiltnissen  hei  dem  Kinde  mit  Reinlichheit, 
Wasche  nnd  Kleidung  anasieht^  davon  könnten  inshesondinre  Tnmlelurer  viel  er- 
itfthliwi 

Aber  nicht  nur  das  Außere,  auch  die  l^tigkeit  des  Kindes  bleibt  unbeauf- 
sichtigt. Es  kommt  nicht  8o  selten  vor,  daß  Eltern  stundenlang  nicht  wissen, 
wo  dHs  Kind  ist  und  was  es  treibt.  Man  ist  gewöhnlich  froh,  wenn  es  nicht 
stört,  und  glaubt  vuilkommen  beruhigt  sein  zu  können  fDr  sein  Wohl  und  fdr 
sein  Fortkommen  in  der  Sehnig  wenn  msu  hört,  das  Kind  lese  oder  sitae  hei 
seiner  Arbeit.  In  anderen  Verhiltnissen  wieder  findet  das  Kind  weder  ein 
Flitxchen  noch  die  Zeit  fSr  die  von  der  Sdiule  ihm  rar  haasliohen  Bearbeitung 
flbertragenen  Anfj^ben  nnd  wird  statt  dessen  snr  Besorgung  anderer  Dienst» 
leistungen  herangezogen. 

Endlirli  nher  gibt  es  Eltern,  die  in  bewußter  Absicht  sich  jeder  Atifsicht 
über  ihre  eigeuen  Kinder  entschlagen,  die,  obwohl  selbst  im  Schulorte  wohnend, 
ihre  Kinder  in  ein  Kosthaus  geben,  um  ^ch  so  auch  jeder  Verantwortung  für 
das  Wohl  nnd  Wdhe  dersslben  Mitimbai  au  fühlen. 

Alles  das  aber  moB  der  denkende  Lehiw  beröcksiehtigen  und  darf  es  dem 
ob  solcher  Yerhiltnisse  ohnedies  schon  bedsnemswerten  Kinde  nicht  entgelten 
lassen. 

Mitunter  aber  lebt  das  Kind  unter  Verhältnissen,  welche  eine  besondere 
Beachtung  seitens  des  Lehrers  verdienen.  Dahin  gehören  zunächst  die  mannig- 
faltigen, gewiß  nicht  immer  günstigen  Veihältnis.-e  in  den  verscliiedenen  Kogt- 
hausern,  die  oft  nicht  einmal  das  recht  sind,  waü  ihr  Name  sagt,  ferner  das 
tranig  Los  der  arm«i  terlassenen  Waisenkinder  nnd  das  nodi  bekh^^s- 
wertere  jener  Kinder,  deren  Eltern  Familiensw'vstigkeiten  wieder  getrennt  haben, 
daau  kommMi  dann  noch  die  Eiuaelnkinder,  die  im  elterlichen  Hause  keine 
fröhlichen  Jagendgespielen  finden,  und  endlich  jene  Kinder,  die,  ohne  dafi 
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bereits  ein  psychischer  Defekt  zu  konstatieren  wäre,  eine  unnatürliche  Ruhe, 
ZurOckgeznifenheit  und  Menschensrh*Mi  zur  Srhan  tragen.  Hier  hört  jedes 
(rent  nilinieren  auf,  hier  erschließt  sicli  dein  >chartVn  An<^f  des  Lehrer»  alt» 
IVulugogen  ein  weites  Feld  sohwtrtr,  aber  dankbarer  Erziehuugi*arbeit.  Hier  ist 
oft  der  Lehrer  der  einzige,  der  noch  manches  Kind  sich  selbst  wiedergeben 
kann,  der  GlflckUche,  der  beglückend  viel  Lebenswinue  Terbreitm  k«m  Aber 
das  Dasein  maaehes  anTeraehaldel  nnglOcklidum  Eindei.  Und  was  hier  an  er- 
aiehlicfaer  Arbeit  geleistei  sein  wird,  wird  hnnderlfaltigB  Fracht  aoch  tragen 
an  Unterri(;htserf()Igeii  in  der  Schale. 

Aber  auch  noch  mit  etwas  anderem  mufi  der  Lehrer  zu  rechnen  lernen, 
mit  den  Folgen  einer  falschen  LeituDt'  und  Aufsicht.  Verzärtelung  und 
übermäiiige  Streuge  führen  da  zu  xahlri  icn«  ii  Mißerfolju  n.  Manche  gnte  Ab- 
sicht schlagt  fehl,  weil  sie  nicht  reiilicb  überlegt  wurde,  mauches  an  2>ich 
erstrebenswerte  Ziel  laßt  sich  in  den  Ei-ziehungsplan,  den  ja  während  der  Schul- 
pflicht de«  Kindes  die  Schule  natnrgemiß  wesentiich  beeinfliiftt,  nicht  yn* 
gexwangen  und  ohne  Nachteile  nach  einer  anderen  Seite  hin  einfttgem.  Es  sei 
hier  nur  auf  drei  Erscheinungen  hingewiesen:  Zaiteinteiliing,  hiniriiche  Nach- 
hilfe, Erholung. 

Hinsichtlich  der  Zeiteinteilung  wird  der  größte  Fehler  dadurch  begangen, 
daß  man  das  Kind  mit  viel  zu  viel  außerhalb  des  Schulpensums  ijelegenen 
Geo;en8tänden  (hauptsächlich  moiliTinn  Si)nii'heii  und  Musik)  besfhiiftigt,  daß 
mau  die  Stunden  hierfür  auch  noch  so  ansetzt  oder  ansetzen  läßt,  daß  dem  ge- 
plagten Kinde  die  freien  Nachmittage  verkürzt  werden,  also  z.  B.  unmittel- 
bar nach  dem  Nadimittagsontenricht  oder  von  1~2  Uhr  nachmittags  oder 
selbst  xwischen  7 — 9%  Uhr  abend^  daß  der  Wechsel  xwiaehen  Arbeit  nnd  Er- 
holimg  kein  angemessener  ist,  wenn  man  s.  &  von  dem  Kinde,  das  sich 
2 — 3  Stunden  auf  dem  Eisplatze  herumgetnmmelt  ha^  unmittelbar  hierauf  an- 
strengende Geistesarbeit  verlangt,  oder  wenn  man  das  Kind  gegen  das  Ver- 
sprechen, nachher  seirio  Arbeiten  für  die  Schule  fertig  zu  stellen,  auf  einen 
Ausflug,  in  das  Theater  oder  zu  einer  anderen  Unterhaltung  mitnimmt,  endlich 
ilaß  man  den  Wert  des  Frilhstudiumä  überschätzt.  Jene  Arbeit,  die  da  da^i 
iviiid,  oft  noch  aus  recht  tiefem  Schlummer  gerissen,  unter  dem  Drucke  des 
aufregenden  Oedankens,  etwa  bis  xnm  Schulgange  nicht  üurtig  su  werden,  meist 
bei  gaox  nflchtemem  liegen  leistet,  ist  nur  von  sehr  flQchtigem  Erfolge  und 
steht  in  schlechtem  YerhiitniiMe  zu  der  eben  hierdnreh  herrorgemfimen  krank- 
haften Erregbarkeit  und  Abspannung  des  Kindes. 

Uber  die  vermeintliche  Unterstützung,  die  man  vielfach  dem  Kinde  an- 
♦redeihon  lassen  zu  müssen  glaubt,  sei  es  durch  das  Überliören  seitens  eines  der 
Familienmitglieder,  sei  es  durch  die  BeschaflTung  aller  möglicbcu  Hilfsmittel 
trotz  wohlmeiiRuden  Abratens  seitens  der  Schule,  sei  es  endlich  durch  die 
Beiziehung  eineä  Hautülehrers,  wurde  schon  viel  gesprochen  und  geschrieben; 
die  schlimmste  Folge  eines  solchen  Vorgehens  ist  die  s^ter  nicht  mehr  zu  be> 
hebende  Cns^bstfndigkeit,  Rat-  nnd  Hilflosigkeit  eines  solchen  Kindes  in  aUen 
Lebensl^en. 
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Hinsitihtiieh  der  für  Kinder  geeignelen  Erbolmig  muB  zanächst  auf  die 
nunmehr  unsweifelluift  dargetane  Tbtaaclie  Mngewieeen  werd«^  daß  kdrperlicbe 
Aaetrengung  auch  eine  geistige  AbqMnnung  vor  Folge  bat;  insbesondere  aber 

ninB  hier  die  Pflege  jener  Übungen  beUimpft  werden,  die  das  Kind  Teriuöge. 
dos  dein  Menschen  nngeborcnon  Nachuhinungstriebes  nach  dem  Vorbilde  der 
Erwachsenen  als  Sport  zu  betreiben  sucht  und  die  schon  manches  junge 
Menschenleben  gefährdet,  wenn  nicht  gemdezu  vernichtet  haben  Keine  ver 
mcintliche  Erholung  ist  aber  dem  Schulkinde  nachteiliger  als  ungesunde  und 
flbermäßige  Lektflre,  die  nicht  gar  so  selten  —  vielleicht  auch  ohne  Wissen 
der  Eltern  —  frflh  morgens  beginnt^  tagsüber  fortgesetst  and  bis  in  die  qpäie 
Nacht  binein  im  Bel^  getrieben  wird.  Körper-  und  Geistesfrisehe  leiden 
darunter  aoBerordentlidi,  ein  ron  scbweren  Traumen  gestörter  Sehlaf,  dumpfes 
Hinbrfiten  bei  Tag,  ai^  ünanfinerksamkeit  in  der  Scbnle  sind  die  unausbleib- 
lichen bedauernswerten  Folgen. 

All  diesen  Übelstanden  muß  der  Erzieher  von  Beruf  nachspüren,  er  mnß 
sie  in  die  \\'ag8chule  werfen  bei  seinem  objektiven  Urteil  über  die  verschiedenen 
SchUierindividualitäten. 

Es  bleibt  uns  nun  nodi  zu  erwägen,  welche  Pflichten  dem  Lehrer 
als  solchem  anfallen.  ZunSdist  mnft  sich  derselbe  bei  aller  Wahrung  seiner 
eigenen  IndiTidnalitSt  eine  gewisse  Anpassungselastizitat  erhalten  a)  an  die 
oben  geiehildeiten  Altersstufen  —  das  Kind  muß  durch  Liebe  geleitet  werden, 
der  Knabe  bedarf  der  Strenge  männlicher  Zucht,  der  Jüngling  mnfi  durch 
seinen  Meister  den  Weg  in  die  Welt  wahrer  Ideale  findeii  — ,  b)  an  den 
Klassentypus  —  es  gibt  gute,  mittelmäßige  und  schlechte  Klassen  — ,  c)  an 
beKtimnite  SebUlortypen,  deren  im  folgenden  die  vier  wichÜgsten  kurz  betrachtet 
werden  sullen. 

Das  leichteste  Arbeiten  ergibt  sich  für  den  Lehrer  mit  gut  beaulagteu  und 
zugleich  fleißigen  Schfllem.  Hier  Erfolge  zu  erringen,  kann  nidit  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  des  Lehrers  bezeichnet  werden;  dagegen  wird  er  diesen 
Schfllem  gegenflber  bei  dem  natuigemifl  langsam  fortsehreitoiden  Massen- 

unterrichte  sieli  stets  der  Pflicht  bewußt  sein  mfissen,  das  Interesse  wach  zu 
erhalten  und  keine  Langeweile  aufkommen  zu  lassen.  Schwieriger  gestaltet 
sich  schon  das  Unterrichten  gut  beanlagter,  aber  flüchtig  arbeit^^nder  Schüler. 
Aber  Wohlwollen,  gepnart  mit  der  nötigen  Strenge,  wird  auch  hier  noch  ohne 
besondere  Arbeit  einen  günstigen  Erfolg  sichern.  Den  guten  Didaktiker  er- 
kennt man  aber  erst  an  dem  Arbeiten  mit  minder  beaulugten,  aber  fleißigen 
Sdifllem;  soldie  Arbeit  wird  numchen  SchweiB  kosten,  aber  desselben  auch 
wert  sein.  Hier  kann  die  Kardinsltugend  des  Erziehers,  Geduld,  im  Verein  mit 
dem  Lehrgeschick  des  Lehrers  Triumphe  feiern,  und  ein  solcher  Lehrer  wird 
als  ein  guter  bezeichnet  werden  müssen.  Jenen  T.ehrern  aber  —  deren  Zahl 
im  Verhältnis  nicht  kleiner  und  nicht  größer  sein  wird  als  in  anderen  Berufs- 
kreisen — ,  die  Hclbst  in  Fallen  minderer  Beanlagung  und  minderen  Fleißes  doch 
noch  mancli  veiirrtes  Schäfchen  auf  den  richtigen  \\'<  g  zu  bringen  verstehen 
durch  Ausdauer,  zu  welcher  ihnen  eine  außerordentlich  tiefe  Auffassung  ihres 
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Berufeü  immer  wieder  neue  Kraft  verleiht,  und  durch  liebevolles  Eingeben  in 
die  Eigenart  des  Einzelnen,  ohne  darüber  die  Gesamtheit  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  gebührt  die  Falme  fBr  einen  schwer  errungen«!  Sieg. 

SohlieAlieh  muß  sieh  aber  jeder  Lehrer  auch  ale  Qlied  eines  guuen  Körpen 
nihlen  und  daher  bis  zu  einem  gewissen  Gfrsde  smn  Urteil  dem  von  seinen 
Kollegen  angelegten  Maßstabe  anpassen . 

Da  nun  das  Endresultat  der  in  der  Scliule  gelei«t«^t€n  Arbeit  äußerlich 
seinen  Ausdruck  findet  in  der  Klassifikation,  so  seien  zum  Schlüsse  noch  dies- 
bezüglich einige  Erwägungen  hinzugenip:t: 

1.  Für  die  Wertung  einer  Leistung  gibt  es  keinen  absoluten  Maßstab,  es 
mflsseo  vielmehr  alle  im  vorangehenden  geltend  gemaditen  Momrate  botlck* 
siditigt  worden;  AnsscUag  gebotd  bleibt  immer  der  Fortschritt  des  Schfilers. 

3.  Jeder  Lehrer  arbeitet  in  der  Regel  nur  in  seinem  Fache,  hat  selten 
täglich  so  viel  Schnlstunden  wie  ein  Schüler  und  steht  hierbei  nicht  unter  dem 
Druciie  des  Bewußteeins  einer  ständigen  Kontrolle.  Der  Schüler  dagegen  muß 
tagtäglich  aus  deji  verschiedensten  Disziplinen  iiede  und  Antwort  zu  stehen 
gewärtig  sein.  Zudem  äiad  seine  Vorstellungsmassen  noch  nicht  volllkommen 
geklart  nnd  sdion  infolge  seines  jugendlichen  Alters  einer  viel  größeren  Ter* 
flfiehtigung  unterworfen ;  ja  sie  woden  vielleicht  noch  anf  dem  Sdiulwege  durch 
mannigfache  Eindrucke^  die  an  don  erfahrungBreiehra  Lehrer  nnbeaditet  vorftber- 
gleiten,  ^<  tr'lbt,  verwirrt  oder  ganz  zurüokgediingi 

3.  Weder  den  schriftlichen,  noch  den  mündlichen  Leistungen  darf  allein 
ein  Ausschlag  gebendes  Gewicht  eingeräumt  werden;  ebenso  darf  den  letzten 
Noten  im  Semester  keine  derartige  Bedentnng  zugemessen  werden ,  soll  doi'ch 
die  Semratzal'  oder  Jahresschlußnote  der  Stand  des  um  Schlüsse  eines  solchen 
Abschnittes  erworbenen  Wissens  in  den  einzelnen  Gegenständen  unter  Berück- 
sichtiguiig  aller  fr&her  betonten  Momente,  insbesondere  des  Klsssenzieles,  des 
Klasssntypnsy  des  Fortschrittes  des  Binselnem  eharskterisiert  werden.  Der  hierbei 
mehr  oder  minder  angewandte  Fleiß  hat  sonächsi  doch  nur  in  der  allgemeinen 
Fleiflnote  seinen  Ausdruck  zu  finden. 

4.  Die  Noten  ans  Leistungen  des  Privatfleißes  (z.  B.  der  Privntlt  ktüre) 
müssen  entsprechende  Würdigung  finden,  sonst  schwindet  naturgemäß  der  Eifer 
der  Schüler:  anderseits  bieten  für  die  Klassifikation  oft  recht  interessante 
Anhaltspunkte  Leistungen  aus  unvorbereiteten  Aufgaben  (z.  B.  ex  abrupto- 
Lektttre). 

5.  Bis  SU  einem  gewissen  Grade  wird  bei  der  Benrteiinng  eines  Sdifllers 

auch  eine  gegenseitige  Konqtcnsiemng  der  Noten  aus  verschiedenen  Qegmi- 
standen  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch  durchführbar  sein  selbst  dann,  wsnn 
es  sich  um  Disziplinen  handelt,  die  nicht  in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinißi; 
sind,  ein  Prinzip,  demzufolge  ein  Schüler  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
(mit  Rücksicht  auf  die  Note  aus  dem  Zeichnen  oder  Tarnen)  auch  in  Öster- 
reich bei  einem  'nicht  genügend'  aufsteigen  kann. 

6.  Der  Versuch,  minder  gfiustige  Kkssifikationsreanltste  in  einielnen  Qegsn- 
stibid«!  auf  die  ScbwierigMt  oder  den  ümfsii^  des  Ldirstoffss  nurQckiafthien, 
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erscheint  insofern  nicht  begrflndet,  als  soleban  DiasipluiMi  in  dem  Lehrplane 
auch  eine  gröfiere  Zahl  wöchentlicher  UntemohtBBtunden  zugewiesen  eracheint. 

Desgleichen  wird  eine  Rechtfprtiprnng  geringerer  Erfolge  durch  Hinweis  auf 
Unterlassungssünden  des  Vorgängers  nicht  nur  unkollegial,  sondern  auch  un- 
begründet erscheinen  mÜBtieu,  da  jeder  erfahrene  Schulmann  weiß,  wie  unglaub- 
lich viel  die  unter  seiner  eigenen  l  ühruug  arbeitenden  SchQler  tou  einem  Jahre 
man  andern  vergessen.  Darum  gibt  es  in  solchen  Ffilen  nur  einen  richtigen 
Ausweg:  um  80  intensiTwe  grflndliehe  nnd  gewinenliafte  Arbeii 

SchlieBlieh  sei  es  mir  gestattet,  der  Hoflbong  Ausdraek  an  geben»  daft 
diese  Zeilen,  falls  sie  Ober  Lehrerkreise  hinausdringen,  nicht  mißverständlich 
au^Ue&ßt  werden,  sondern,  ihrem  Zwecke  entsprechend,  in  weiteren  Kreisen  der 
Erkenntnis  Eingang  verschafTen,  wie  vielverzwcigt  die  Tätigkeit,  wie  einfluß- 
reich, aber  auch  wie  verantwurtungsvoU  die  Stelluntr  d'^s  Lehrers  ist  und  wie 
die  KiuHsifikation  entgegen  der  landläufigen  Auffassung  doch  etwas  ganz  anderes 
ist  als  ein  einfaches  liechenexempel. 
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Von  Karl  Tittel 

Mächtiger,  immor  inäcbtiger  regt  sich  im  deutschen  Volke  das  Verltingen,  das 
menschliche  Dasein  durch  wahre  Kunst  zu  verschönen  und  zu  veifdehi.  Nachdem 
die  einseitige  Ptlegi"  des  Verstandes  ein  Jahrhundert  der  Wissenschaft  heraufgefühl  t 
hat,  bricht  vielleicht,  so  hofft  und  wfinscht  man,  ein  Jahrhundert  der  Kunst 
an.  Zwei&llw  hat  sieh  in  den  letsten  Jahnelinteii  die  Empfänglichkeit  f&r 
künatleriBdie  Reiu  betraehtlieh  gesteigert:  mit  Terfeinertem  Stilgeffthl  wird  das 
Innere  der  Wohnräume  ausgestattet,  sorgsam  worden  die  Farben  der  Tapeten, 
Teppiche  und  Möbel  zueinander  abgestimmt.  Für  die  Schauseit«  der  Häuser 
sucht  der  Bauherr  selbst  in  entlegenen  Vororten  und  weltfernen  Kleinstädten 
einen  küustleiisch  durchdachten  Entwurf  zu  gewinnen,  der  sich  seiner  Um- 
gebung anpaßt  Der  Bücherliebhaber  hat  öfter  als  früher  die  reine  Freude, 
daß  der  äußere  Schmuck  eines  Buches  mit  dem  Inhalt  zusammenstimmt.  Kräf- 
tige Strafpredigten  fiher  allerlei  Spraehdnmmheiten  haben  das  Gewissen  daftlr 
geuhlrft,  daB  auch  f&r  die  deutsche  Sinraohe  die  Regeln  des  guten  Gesehmackee 
galten.  So  geht  durch  weite  Kreise  ein  frischer,  kraftiger  Zug  zu  künstle* 
rischer  Kultur.  Erreicht  ist  freilich  das  erhabene  Ziel,  in  dem  deutschen 
Volke  Kunstsinn  nnd  Knnstkraft  zu  wecken,  noch  keineswegs.  Aber  da»  neu 
erwachte  Streben  nach  dieser  Kiehtuug  ist  doch  unverkennbar.  Auch  an  die 
Pforten  des  Gymnasiums  klopft  dieser  neue  Geist.  Doch  nur  zögernd  wird 
ihm  anfgetau.  Immer  aufs  neue,  oft  mit  drängendem  Ungestüm  wird  die 
Forderung  erhobst:  Endehet  die  Jugend  sur  Fähigkeit,  ein  Kunstwerk  su  Ter- 
stehen  und  su  genieBenl  Oh  da»  Ideal  einer  allgemeinen  kfiastterischen  Dureh- 
bildung  des  deutschen  Volkes,  das  schwärmerischen  Knnstfrrunden  vorschwebt, 
wirklich  erreicht  werden  kann,  erscheint  bei  der  Unzulänglichkeit  und  Viel- 
gestaltiL'keit  der  menschlichen  Anlagen  einigermaßen  zweifelliaft.  Aber  der 
Aufj^abe,  das  viellesende,  vorzugsweise  mit  dem  Verstände  arbeitende  Stadtkind 
zu  künstlerischem  Sehen  und  anschaulichem  Denken  zu  erziehen,  wird  sich  die 
hdhere  Schule  auf  die  Dauer  nicht  verschließen  können.  Denn  wo  sdlte  die 
Ausbildung  des  in  dem  Mraiseben  schlummernden  Sinnes  fQr  Schönheit  In 
Natur  und  Kunst  anders  einsetsen  als  bei  der  Jugend,  die  unbefangen,  aber 
scharfen  Auges  den  Srscheinungsfonnen  der  Dinge  gegenfibeitrttt?  Um  diese 

Vortrae,  ifehaUfii  \vA  der  XY  .l,i!ir(^aTersammluii>(  des  t^üchsuchea  GjmilMiaUehMr« 
Vereins  am  td.  April  lUOö  iu  der  Aula  ilcr  Kr«u7.9cbulc  zu  Dresden. 
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wichtige  Aufgabe  der  Erxiehung  zu  lösen,  bieten  sich  mannigfaltige  Mittel  dar: 
ein  einfoch,  aber  gediegen  ausgestattetes  Scbulgebäude,  kfinsilerischer  Wand- 
Bebmiick,  gründlidie  Befonn  des  ZeichenimtorrieliteB,  aadikandige  Fflhrang 
dareh  Museen  und  Galerien,  Übungen  im  Betaraditen  roo.  Knnstwerken.  Einer 

der  wenigen  Vorkämpfer  der  ästhetischen  Bildung,  dir  bei  seinen  Reformvor- 
schlägen nicht  ansschlieBlich  die  Volksschule,  sondern  ebenso  eingehend  die 
höhere  Schule  berücksichtigt,  ist  der  Profesanr  der  Kun8tf2;eschichte  Konrad 
Lange,  der  in  seinem  bahnbreebeuden,  hcvcits  im  Jahre  IbÖii  veröüentliclitt  ii 
Buche  'Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend'  diese  Fragen 'j  znm 
ersten  Haie  im  Zosammeiihang  erörtert  hat.  Im  folgenden  soll  ein  Mittd  der 
kfiniflerisdien  Ersiehung  genauer  betrachtet  werden,  der  kllnstlensche  Wand* 
aohmodc. 

I 

Anflgegangan  aüid  die  BemiUrangen  vm  die  Eraiehnng  zur  Kunst  bekannt- 
lich von  Hamburg,  wo  sich  unter  diet  Begeisterung  weckenden  Führung  Alfred 
Licbiwarka  im  Jahre  1896  eine  Lehrervereinigung  zur  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  der  Schule  zusammengeschlossen  hat.  Als  dann  im  kunst'iirinigen 
Dresden  Lehrer  und  Künstler  beim  Kunsterziehungstage  vom  Jahre  1901  zum 
ersten  Male  miteinander  Fühlung  nahmen,  wurden  die  Aufgaben  der  Volks- 
schule fast  ausschließlich  in  den  Vordergrund  gerückt.  Die  Lehrer  der  höheren 
Schalen  waren  dabei  nur  sdiwach  Tertreten,  offisiell  schon  deriislb  nich^  weil 
es  damals  einen  Vereinsrerband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Dentochlands 
noch  nicht  gab,  wahrend  die  Volksscbullehrsr  bereits  im  Deutschen  Lehrer» 
verein  organisiert  waren.  Daraus  ist  es  wohl  zu  erkläien,  daß  auf  diesem 
Kunsterziehnngsinge  der  besonderen  Aufgaben  und  Bedürfnisise  des  Gymnasiums 
nur  nebenbei,  oft  in  etwas  unfreundlichem  Tone,  gedacht  wnideu  ist.  Schwer- 
lich ist  jedoch  der  noch  in  jüngster  Zeit  erhobene  Vorwurf  gerechtfertigt,  daß 
die  akademisch  gebildeten  Lehrer  Deutsdilands  dieser  mehr  und  mehr  um  sich 
greifenden  Bewegung  biriier  nur  aum  kleinsten  Teile  ihr  Interesse  angewendet 
bitten.  Jeden&Us  iribu  es  ein  Irrtum,  sinen  Mangel  an  Kunstsinn  bsim  Gym« 
nasiallehrerstande  übeihanpt  anzunehmen.  So  mandier  Kollege  hat  sich  durch 
regelmäßigen  Besuch  moderner  Kunstausstellungen  und  auf  wiederh<dien  Streif, 
zflgen  durch  die  wichtigsten  Kunsthallen  der  größeren  Städte  ein  gereiftes 
Verständnis  in  Fragen  der  Kunst  erworben.  Seine  mit  feinem  Gescbmnck  zu- 
sammengestellte Privatsammlung  von  Abbildungen,  sein  mit  treffliclien  liepro- 
duktionen  erlesener  Meisterwerke  geschmücktes  Heim  ist  ein  untrüglicher  Be- 
weis dsfür.  Die  sahlreidien  Artikel,  die  im  Anschluß  an  den  Kunstentebnngstag 
in  Dresden  beispielsweise  in  d^  Neuen  Jahrbüchern  erschienen  sind,  tegen  be- 
redtes Zeugnis  davon  ab,  mit  wie  lebhaftem  Interesse  das  Problem  der  künst- 
lerischen Eniehung  auch  Ton  den  Vertretern  der  höheren  Schule  verfolgt  wird. 


')  Einen  guten  Überblick  über  diese  Bestrebungen  bietet  das  in  R.  Voigtiänders  \'crlsg 
enchienene  Büchlein  mit  dem  Titel  'Kanaterziebung',  da«  die  Ei^ebnisse  und  Anregungen 
des  Dreadeaer  KmiitenieliuagitageB  vom  Jahn  ISOl  saflammea&flt. 
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Freilich  läßt  »ich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  akaüenusiii  gebildeten 
Lehrer  bei  dieser  Bewegung  eine  führende  Rolle  nicht  gespielt  haben,  allein  es 
mehren  sieb  in  jüngster  Zeit  VorbSge  nnd  AnfiAtse^),  die  niutweideutig  er- 
kennen  laseen,  daft  auch  in  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  das  Bewußtsein 
dieser  Pflicht  sich  lebhaft  betätigt 

Indes  haben  die  meisten  diese  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  Kunst  bis- 
her mehr  als  private  Liebhaberei  betrieben,  flenn  Früchts?  sie  nur  gelegont- 
lich  ihren  Schülern  zugute  kommen  ließen.  £s  gibt  noch  immer  Gymnasien, 
in  denen  wenig  von  dem  Wehen  dieses  Geistes  zu  spüren  ist.  Allerdings 
scheint  diese  Eh^e  angesichts  des  prachtvollen  Festsasles  der  Kreus^chule, 
dessen  'VinUtde  von  Kflnstlerband  mit  Meisterwerken  gesehmflckt  sind,  am 
wenigsten  bereehtigt  m  sein.  In  der  Tat  haben  die  alten  Gmeianer  bd  der 
Srinnerang  an  jene  gotischen  Hallen  die  lebhafte  Empfindung^  daß  es  im  Leben 
wundersame  Bäume  gibt^  die  man  hienieden  nicht  vergessen  kann.  Gewiß  ist 
es  auch  anderswo  schon  besser  geworden,  uiid  den  Vertretern  dieser  Sclmlen 
wird  darum  mancher  Gedanke  dieser  Ausführungen  längst  vertrsiut  sein.  Welch 
ungeheuren  Fortschritt  weist  /..  B.  die  architektonische  Durchbildung  des  neuen 
Carolagymnasiums  in  Leip^g  auf  im  Vergleich  zu  den  ScJiulgebäuden,  die  um 
eine  Generation  Slter  mnd.  Allein  man  kann  sidi  nieht  Terbeblen,  dafi  die 
meisten  Gymnaaien  inbenig  auf  kfinstiexisehe  Ausstattung  der  InneniSnme  nodi 
sehr  viel  zu  wünschen  Übrig  lasseni  und  so  ist  ein  erneuter  Hinweis  auf  dem 
kflnstlerisehen  Wandschmuck  gewiß  nicht  unangebracht.  Zur  Zeit  kann 
man  sich  kaum  etwas  Öderes  vorstellen  al.s  ein  älteres  Schul<i;eb;hHle:  kahl  ist 
der  Flur,  kahl  i.st  das  Treppenhaus,  kahl  int  der  Korridor,  kahl  ist  der  Klassen- 
raum. Kein  Wunder,  wenn  der  Schülerwitz  für  diesen  langweiligen  Bau 
keine  bessere  Bezeichnung  findet  als  'Kasten'.  Und  doch  hält  sich  in  diesen 
kasemeon^igen  Bftnmen  die  Jugend  an  manchen  Tagen  Uber  sechs  Standen 
auf.  Deshalb  ist  die  Forderung^  die  SehuliAnme  durch  künstteriseben  Soihmndc 
frsundlicher  zu  gestalten,  gewiß  nicht  unb^prfindei  Dem  kostspieligen  Luzniy 
mit  dem  häufig  pirnnkToUe  Bepräsentationsraume  ausgestattet  werden,  soll 
damit  wahrhaftig  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Ohglcioli  derartige  Praclit- 
säie  verhältnismäßig  selten,  hier  und  da  nur  ein  paar  Mnl  im  Jahre  ihre 
Pforten  den  Gästen  öffnen,  sind  sie  liäufig  iTi  verschwende!  ischer  Fülle  mit 
erlesenen  Kunstwerken  ausgestattet.  Sie  bilden  prächtige  Schauätücke,  deren 
Benehtigung  im  Beisdumdbuch  empfohlen  wird.  Wer  aber  ein  lUeres  Sohol' 
gebaode  betritt,  wo  tl^{lidi  &charen  bildnngsfBliiger  Schiller  dardieiiiander* 
wimmebi,  der  wird  sichi  ein^  Ausnahmen  abgeredmel^  eines  unwiderstehlichen 
Dranges  snm  Gfihnen  kaum  erwehren  können.  Nun  kfinnen  die  sahireichen 
Bauten,  die  ans  einer  weniger  kunstsinnigen  Zeit  stammen,  schon  aus  Rtick- 
sicht  auf  die  Kosten  nicht  ohne  weiteres  umgestaltet  oder  ganz  aufgegeben 


•)  Z.  B.  L.  T.  Sybel,  Pflege  des  Kunstainns  im  Gymnasialuntorrtcht,  Vortrug  bei  der 
XIII.  JahrMversanunlung  des  Gycnnasialvereins  zu  Marburg,  Mai  lW)4i.  —  £.  Samter,  Kunst- 
pflege  ia  d»  Sohule,  Zeitaebr.  f.  d.  Ojinn.- Wesen  J906,  L1X  1—18. 
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werden.  Allein  diese  Lücke,  die  immer  schmerzlicher  empfunden  wird,  je  fern- 
sinniger  das  Privathaus  .msgestaltet  wird,  läßt  sich  dadurch  ohne  Schwierig- 
keit ausfüllen,  daß  die  kahlen  Wandflächen  durch  gute  Bilder  belebt  werden. 
Es  ist  oft  äbemadiend,  wie  der  Geist  der  Langenweile  sogleich  gebannt  wird, 
wenn  ein  fkrbigaa  Bild  die  Anfinerfantnlnit  auf  sicli  sieht  «id  das  Geftthl 
SatiietiBchen  Gennases  auBlSet.  Dumm  nod  filr  die  graßem,  angegliederten 
Fliehen  der  Scholreame  gute  Wftadbilder  unentbehrlich. 

Gerade  dem  Gymnasium  erwächst  die  anabweisbttre  Pflicht,  durch  künst- 
lerische Anregung  den  Schönheitssinn  zu  wecken  und  zu  pflegen.  Denn  bei 
ihm  liegt  die  Gefahr  hesonders  nahe,  Torzugsweise  (l«'n  Verstand  auszubilden 
und  darüber  den  ääthetischeu  Sinn  verkümmern  zu  iasaen.  Daß  aber  die  ein- 
seitige Pflege  des  Intellekts  den  Menschen  nicht  besser,  nicht  glücklicher  macht^ 
das  ist  eine  Erkenntnis,  die  sich  in  der  Gegenwait  je  langer  je  mehr  durch- 
setsi  Außerdem  gehen  ans  dm  Reihen  der  GymnauMten  die  Ftthrer  nnd 
Begierer  des  Volke a  hwror,  die  oft  in  einflufireiche  SteUen  gelangaiiy  in 
dtnen  sie  im  Guten  und  im  Sohlimmen  einen  weitgehenden  Einfluß  ausQben 
können.')  Je  mehr  duH  Verlangen  nach  Veredelung  des  Daseins  durch  die 
Kunst  alle  Schichten  der  Gesellschaft  durchdringt,  desto  häufiger  wird  an  die 
geistigen  Führer  des  Volkes  die  Aufgabe  herantreten,  in  künstlerischen  Fragen 
eine  Entscheidung  fallen  zu  müssen.  Dafür  muß  bereits  auf  dem  Gymnasium 
das  Verständnis  geweckt  worden  sein.  Sonst  werden  die  schönsten  und  monu- 
mentalsten Aufgaben,  öfifentUche  wie  private,  an  ungeeignete  Künstler  und  Ver- 
treter einer  Toralteten  Richtung  vergebeu,  während  Ifeiater  eraten  Banges  bei 
aeite  atehen  mClaaen.  Natfirlieh  kann  daa  Gymnaaium  keine  alqjeachloBaene 
kflnatleriaehe  Bildong  Termitteln.  Aber  Anregung  lur  Beach&ftignng  mit 
der  Kunst  muß  es  geben.  Denn  wenn  in  dem  Abiturienten  einmal  die  Er- 
kenntnis ausgegangen  ist,  daß  außer  der  Ausbildung  des  Intellekts  auch  die 
ästhetischen  Geistesgaben  des  Menschen  gebieterisch  eine  Pflege  erheischen,  so 
wird  er  später  darauf  bedacht  sein,  sem  künstlerisches  Verständnis  zu  ver- 
tiefen und  durch  eifriges  Schauen,  durch  liebevolles  Versenken  in  die  Kunst- 
werke seine  ästhetische  lirteiisiÜhigkeit  weiter  auszubilden.  Dann  wird  ihm 
aUmahlich  daa  Yeiatandnia  au^han  für  wahn^  echte  Kvnat 

Man  wird  einwendeii,  daß  achon  jetat  in  der  BeUgionaBtunde,  in  der  Ge- 
aehichtaatuad^  bei  der  ErUftmng  dur  SchrifiateUer  den  Sdifllem  reichlich  Ge- 
legenheit geboten  wird,  gute  Bilder  zu  sehen.  Allein  diese  kunstgeschicbt- 
liche  Unterweiaung  ecfOlit  den  Zweck,  das  Verständnis  für  Meisterwerke 
der  Kunst  zu  wecken,  nur  in  seltenen  Fallen.  Denn  nicht  darauf  kommt  es 
an,  die  kunstgeschichtlichen  Keuntniasc  zu  vermehren,  so  schät/enswert  diese 
an  sich  sind,  sondern  darauf,  der  Jugend  den  Zugang  zum  \\  eben  der  Kunst 
zu  üflueu.  Da  der  Schüler  im  Betrachten  der  Kunstwerke  gänzlich  ungeübt 
iat,  ao  steht  er  in  der  Begal  röllig  ratlos  ror  den  zahlreichen  Abbildungen, 
die  ihm  Torgriegt  werden.  Heilt  iat  die  Zeit  zu  kui^  die  ftr  dra  Betraditnng 


Vgl  K,  Lange,  die  kfiwtlerische  Striebaag  der  deatwhea  Jugend  8.  SOI  f. 


Diglized  by  CoQ^ 


510 


E.  TittBl,:  KOiutleriBclMr  WuidMhaiiick  in  der  Schale 


der  Bilder  bleibt.  Und  doch  weiß  jeder  aus  eigener  Ertaiuung,  tlaü  e\»t  ein 
wiedorlioltM,  eindringlieheB  Beschauen  dem  Kanrtirark  alle  SdiOnheiten  thm- 
gewinnen  Termag.  Danns  fol^,  dafi  die  Abbildungen  längere  Zeit  in 
der  Klaeae  rerbleiben  mQsaen,  damit  eich  die  Sebfiler  in  MuBe  mit  atten 

weseutlichen  Eigenschaften  des  Bildes  vertraut  machen  können.    Aber  nur  der 

Schülor  wird  deu  roolitcn  Gewinn  davoutra(>;en,  dessen  Auge  im  Betrachten 
von  Kuustwerkeu  bereit«  geschult  ist.  Denn  auch  hier  gilt  der  Sat/:  {hü 
nniwi  t'idif,  nihil  vidif:  qui  ynille  vidit,  unum  vidit.  Darinn  muß  das  Augu  d»'a 
büliülerä    vuu  Sexta  ber  zu  kiiuätlerischem  Sehen  erzogen  werden,    und  ao 

kommen  wir  andi  von  dieser  Seite  her  an  der  Forderung  dee  kfinttteriaehen 
Wandachmncks. 

Wenn  aber  die  Schule  den  SehOnbeitesiiin  der  Jugend  zu  wecken  and  ans- 
xttbilden  Terstebt^  dann  ateht  zu  hoffen,  daß  auch  das  deutsche  Volk  das  wirk- 
lich erreicht,  was  wir  jctat  so  heiß  erscliuen,  eine  kuustdurchtriiiikte  Kultur. 
Geriido  dem  (5 ymiiusium  liegt  es  nahe,  iron  dem  einzigen  Volke,  d.ia  dieses 
Jdeal  verwiiklioht  liat,  zu  lernen,  von  den  schönheitsdurstigen  Hellenen.  Dort 
fand  der  scbaäende  Künstler  bei  seinen  V'oUcsgenoasen  allseitiges  Yertitändnisi, 
die  ibm  unentbebrlicbe  Reaonaoa.  Seitdem  dann  unter  den  Ptoleniem  die 
kahlen  Fachen  dnr  Innenrilume  mit  Vorliebe  dundi  bunte  Inkrustation  belebt 
wurden,  bilden  im  belleniatisoben  Kulturkreise  Wandgemälde,  Relief bilder, 
Stuckdekorationen  einen  geschmackvollen  Wandsehmuck  ^)  des  Hansel^  der  dem 
Kunstsinn  seiner  Insassen  ein  glänzendes  Zeugnis  ausstellt.  Die  neuansgegrabenen 
Häuser  auf  der  Insel  Deloa  zeigen  B  ,  daß  die  Mosaikdarstellungcn ,  deren 
Technik  von  selbst  auf  eine  ZusaramentaisHang  und  Vereinfachung  der  wesent- 
lichen Eröcheiuuugsformeu  bindrängt,  deu  Bewolineru  die  wiclitigsten  Vertreter 
der  heimisohea  Fanna  and  Flora,  besonders  Vögel,  Delphine,  Ölzweige,  nebst 
Vasen  in  kUnsÜrarisdier  Form  tä^^cb  Tor  Augen  gelttbrt  haben.  In  der  Via 
Stahiana  zu  Pompeji  ist  jfingst  ein  Geb&nde  firngelegt  worden,  das  durch  die 
Pracht  und  den  lieichtum  der  Ausstattung  die  durch  ihre  reisenden  Fresken 
bekannte  Casa  dei  Vetti  in  den  Schatten  stellt.  Dutzende  von  Statuen  und 
Büsten  wurden  in  dem  i^»^ristyl  i^efunden,  und  an  den  Wänden  prangen  Bilder 
BUS  dem  linmcrischen  Sageukiei».  Wenn  wir  aber  unseren  Schulem  schildern, 
wie  im  Altertum  vor  allem  diejenigen  Stätten,  an  denen  eine  große  Anzahl 
Ton  Menschen  legelmaßig  ausammenströmte,  durch  die  eddsten  Seblipfniigen 
der  Kunst,  oft  in  Tersobwenderiaeber  FUlloi  TersohSnt  worden  sind,  wie  eben 
dadoicb  der  Kunstsinn  des  griechischen  Volkes  allerorten  angeregt  nnd  anfis 
hocb.ste  gesteigert  worden  ist,  so  sollten  wir  auch  die  Konsequenz  ziehen  und 
die  liäame,  in  denen  täglich  Scharen  schaulustiger  Knaben  und  Jünglinge  ein- 
und  ausgehen,  geschmackvoll  auszusclnniick'ii  trachten.  Neu  ist  diese  Forde- 
rung wahrhaftig  nioht.    Welchem  Pädagogen sind  wohl  die  folgenden  Worte 

')  Genauere  Angaben  aber  den  Wandschmuck  im  Altertum  finden  sich  bei  0.  Waaer, 
Dos  hellenistische  Belief  bild,  Nene  Jahrbficher  VUI  I9m,  1.  Abt.  S.  IIS— 181. 
*)  Vgl.  J.  Leiachiiig,  Kimstennehiuig  ond  Schale  8.  4. 
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asnsuBoIireiben:  *Die  Schnle  eoll  eine  liebliclie  Statte  Bein,  von  innen  und  außen 
den  Augen  einen  «ngenelmieo  Anblick  bieten.  Im  Inneren  sei  ein  hdlesy  rein- 
lidiesy  fiberall  mit  Cfenwiden  genertee  Zimmor,  mögen  das  nun  Bildniaee  be- 

rülimter  Münner  sein  oder  Landkarten,  oder  uiogen  sie  geschichtliche  Ereignisse 
vorfuhren  oder  sonstwie  dem  Schmucke  der  liäume  dienen.*  Arnos  Comenius 
ist  es,  dfr  im  Jabre  1630  in  seiner  Didactica  magna  diese  modern  anmutenden 
Wünsche  aasgesprocben  hat.  Wieviele  Gymnasien  können  von  sich  in  der 
G^enwart  rühmen,  daß  seine  Forderungen  bereits  eriulit  sind? 

n 

Nachdem  wir  nne  Ton  der  Notwmdigkeit^  die  Schdhrihime  mit  gnten  Wand- 
bildeni  anisttBchmfickon,  flberaragt  haben,  entsteht  weitw  die  Frag^  welche 

Bilder  dazu  verwendet  werden  sollen.  Znnäeb^t  könnte  ein  passender  Wand- 
schmuck schon  dadurch  gewonnen  werden,  daB  der  gegenwärtige  Bestand  an 
Reproduktionen  diesem  Zwecke  dienstbar  gemaelit  würde.  So  manches  Bild,  z.  B. 
der  Seemannschen  Sammhing,  das  bei  Gelcgeulieit  gezeigt  werden  soll,  ruht 
jahrelang  im  Schranke  und  verbleicht,  ohne  daß  je  ein  Schfller  auch  nur  einen 
Blick  darauf  wirft.  Statt  dessen  sollte  lieber  jedem  Jahrgänge  ein  Zyklus 
von  Bildern  in  regelmäßigem  Wechsel  vor  Augen  geführt  werden,  der  je 
nach  der  Klasse  abaiistnfen  w&re  and  an  dem  Lehntoff  derselben  in  Bexishnng 
stehi  Aach  unter  den  illecen  Bildern  gibt  es  maaciie^  die  kttnsüevischen  An- 
forderungen entspi-echen.  Eine  Dmrchstcht  der  Hilfsmittelsammlung  würde 
wahrscheinlich  an  vielen  Gymnasien  zu  dem  Ergebnis  führen,  daß  so  manches 
ältere  Bild  noch  einen  Zweck  erfüllen  könnte,  wenn  es  den  Rest  .seiner  Tage 
an  der  Wund  einer  Ivhisse  abdient,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  es  einmal 
durch  einen  unglücklichen  Zufall  oder  durch  einen  mutwilligen  Streich  ein  vor- 
zeitiges Ende  findet.  Allerdings  werden  die  Bilder  auf  diese  Weise  rascher 
au%ebraaeht  werden,  und  das  wird  manchen  sorgsamen  Verwalter  der  Hil&- 
mittelsammlnngy  der  seine  Schntsbefohlenen  liebgewonnen  hat,  bedenklieh 
stimmen.  Selbst  ein  Professor  d«r  ArdAologie^)  lißt  sich  folgendermaßen  ver* 
nehmen:  'Einen  guten  inalterableu  Kohledruck  hänge  man  nicht  in  die  Klassen 
als  «künstlerischen  Wandschmuck»,  will  sagen  als  Zielscheibe  für  Papierkngeln, 
schlechte  Witze  und  Fliegen,  sondern  zeige  ihn  den  Jungens  bei  guter  Ge- 
legenheit.' Im  Gegenteil,  es  ist  w.ihrbaftig  besser,  die  Bilder  verlieren  voi 
aller  Augen  in  zehn  Jahren  ihre  Leuchtkraft,  als  daß  sie,  dreißig  Jahre  lang 
m  einem  wohieingerichteten  Schranke  sorgsam  verwahrt,  sdiüeßlich  doch  ver- 
altoi.  Denn  was  nur  bei  guter  Gelegenheit  geschdimi  soll,  wird  alLmlsidit 
vergessen.  Eine  Lehrmittslsammlung  ist  aber  anm  Gebrauche  ih»  das  schließt 
natOrlich  auch  «n,  daß  die  Hilfsmittel  troti  schonender  Behandlung  im  Laufe 
der  Jahre  verbrandit  werden. 

Leider  ist  es  auch  der  Grundsatz  mancher  Bibliotheksverwaltungen,  die 
BfldiersdifttM  ängstlich  davor  zu  behüten,  daß  sie  durch  häufigen  Gebrauch 
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ftbgtnaiBl  werden.  Ali  ob  nieht  aelbet  ein  kostbare«  Werk,  namentiieh  wenn 
ee  mit  Abbildungen  wugeebitlrt  tit,  eeinen  Zweek  voUelindig  verfUille^  wenn 
ei^  nnr  eelten  amgelielMn,  nn  eeinem  PJate  Tentnabi  und  edilieftUcli  doch  ver- 
•Itei')  So  werden  auch  die  UUfimitlel,  dte  u  manchen  Gymneeien  leieUicii 
sn  G«l>ote  eidben,  binfig  nicht  genOgeml  uusgarafai  Da  lagern  gpmz  brauch^ 
bare  Bilder  zusammengerollt  im  Schranke,  dort  fällt  atif  Jie  lehrreichen  Gipa- 
abilrücke  einer  Mün:";:imrn!nuj>;  jührelang  nur  das  Auge  des  Bibliothekars,  und 
ihif*  anschaulich«  Gipsmodell  der  Akropolis  sehnt  »ich  vergebens  darnach,  den 
Äciiulern  die  Heiligtümer  der  Burg  zu  veraue»chaulichen. 

Übrigeng  iefc  ee  nidit  ellBttediwer,  die  Wandbilder  gegen  Beechidigongen 
zn  eehfitoen.  Ein  Leckübenng  ISfti  eich  ohne  groBe  Sehwierigkeiten  hentellen. 
Vor  allen  Dingen  dflcfte  aber  in  keinem  Klaeaensinuner  ein  Sehankaeten 
fehlen,  ein  reradiließbarer,  vom  mit  einer  Glasscheibe  vendiener  Kaeten,  der 
es  emiöglicht,  anch  wertvolle  Bilder,  sowie  die  Abbildnngen,  die  in  einem  Bache 
enthalten  sind,  den  Schülern  zn  ruhiger  Betrachtung  darzubieten.  Diese  Ein- 
richtung i«t  so  praktiprh,  rinß  mehrere  Gymnasien  bereits  seit  Jahren  damit 
ausgestattet  sind.  UniooHiehr  müßte  mau  dahin  wirken,  daB  sie  auch  in  den 
Schulen,  die  sie  bitiher  entbehren  mußten,  möglichst  bald  tuigeächaSi  werden. 
Der  Schaukasten  mnfi  so  groß  sein,  daß  die  größten  Bilder  der  Hilfsmittel- 
aammlnng  darin  nntergebradii  wwden  können.  Dodh  moB  dnrdi  Teratellbare 
Qnerleiilen  die  Mof^ichkeii  geedudfen  werden,  die  Schaofliche  in  awei  oder 
drei  AbtoUnngen  an  zerlegen,  um  nlltigenfiülB  anch  kleinere  Bilder  symmefariech 
anordnen  zu  können.')  Wo  eine  größere  Zahl  von  Bildern  gleichen  Formatee 
vorhanden  ist,  da  werden  Wechsel  rahmen  gute  Dienste  leisten,  in  denen 
die  ansgeBtellten  Bilder  von  Zeit  zu  Zeit  dnroh  andere  ersetzt  wwden,  nm 
das  luteresse  immer  von  neuem  anzuregen. 

Da  entsteht  denn  nun  weiter  die  Frage,  welcher  Art  die  Bilder  sein  sollen, 
die  längere  Zeit  im  Schukinuuer  aufgehängt  werden.  Was  zunächst  die  Re- 
produktionen anlangt,  eo  mfleeen  die  Abbildung^  edbetrenündlich  eo  gut 
wie  möglich,  dentlieh  und  hinreiehend  groß  eein.  Eine  eoklecfate  Wiedergabe 
flBlui  den  nngeftblen  Beferadtter  nur  irre;  wae  ein  Fehler  der  Reproduktion  ist, 
wird  leicht  dem  Original  schuld  gegeben.  Freilich  haben  sich  berufene  Vor- 
kämpfer der  Kunstpflege  in  der  Schule  mit  allem  Nachdruck  überhaupt  gegen 
jegliche  Reproduktion  au.sgesprochen,  weil  deren  Unzulänglichkeit  und  Massen- 
haftigkeit  den  Geschmack  verderbe.  Das  Ideal  wäre  allerdings,  daß  die  Jugend 
ihren  Schönheitesinn  an  Originalwerken  bildete.  Allein  das  ist  schon  in  Groß- 
städten, wo  wirklich  wertvolle  Kunstwerke  zu  Gebote  stehen,  ziemLch  um- 
efandlich  und  in  Ueineien  Orten  gans  unauaflttizbar.    Originale  eelbet  ansn- 


*)  Sehr  behenigenswertc  Bemerkungen  hat  darüber  jöngst  R^UUricb, 
Einrichtimg  der  Lehrerbibliothek,  gemut-ht,  der  eine  Verbindung  von  Aiuleibe-  Qttd 
System  empfiehlt   Zeit«:hr.  f.  d.  Ujmn.-WeseD  LVIIl  1904  S.  679— «Od. 

AU  Muster  fSr  die  Besehnibaag  haben  die  Schanklatea  gedSeet,  die  in  der 
KreuzDchule  zq  Dresden  aa  einigeB  gut  belichtetea  imd  iisl  bcgaageeea 
gelcacht  sind. 
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soluiffiuif  ist  oatürlich  wegen  der  Kosten  anmoglich,  und  so  wird  man  Repro- 
daktionen  schon  deshalb  nicht  verschmähen  dürfen,  weil  sie  wesentlich  wohl- 
feiler sind.  Denn  die  Emehung  aur  Jvunst  ist  zu^'leich  eine  Geldfrage,  und 
derjenige  erweist  ihr  einen  schlechten  Dienst,  der  durch  übertriebene  Forde- 
rnogen  die  Dorchführung  berechtigter  Wflnidift  Tenitrii 

Zum  Glflek  leistet  die  Teehnik  bereite  «o  VoUkoinmeneB,  daß  die  Bedenkeii 
gegen  Reproduktioneii  toh  Jahr  sa  Jelir  stell  miitdwn.  Seemanns  Wandbilder 
und  Vogels  Porträtgalerie  aus  demselben  Verlag  sind  gewiß  recht  brauchbar. 
Die  farbigen  Kopien  von  Meisterwerken  der  Malerei,  die  von  £.  A.  Seemann  in 
Dreifarbendruck  hergestellt  werden,  geben  besonders  Originale  mit  einfacher 
Farbenskala,  z.  B.  Dürers  vier  Apostel,  recht  gut  wieder.  Leider  passen  sie 
nur  für  kleinere  Räume,  und  das  verschiedene  Format  erschwert  ihre  Ver- 
wendung als  Wandschmudc  in  der  Selinle.  Auch  die  volkstOmlidie  Ausgabe 
moderner  Werke  der  dentadien  Griffelkanst,  die  bei  Breitkopf  und  BStM  er- 
Bcheinty  entUUt  eine  große  Anxahl  wohlgtfni^ener  läcktdnidM.  Bonerkens- 
wert  sind  femer  die  Vergrößerungen  einiger  Holzschnitte  TOn  Adolf  Menzel, 
mit  denen  kürzlich  Voigtländers  Verlag  einen  Versuch  gemacht  hat.  Die 
Zeichnung  Menzels  ist  in  allen  Einzelbpiten  so  durchgearbeitet,  der  Schnitt  so 
peinlich  gewissenhaft,  daß  eine  Anzahl  uieser  Holzschnitte  sogar  eine  neseu- 
hafte  Vergrößerung  vertragen  hat,  wie  z.  ti.  das  Bild  Friedrichs  des  Großen 
lehrt  Angwucbts  so  ausgeaeidhnrter  BlStter,  die  von  rfihrigen  Verlagsfinnen 
bereits  geboten  werden*),  wire  es  wahrhaftig  eine  Überspannmig  eines  an  sidi 
richtigen  Gedankens,  wum  man  gnmdsMaUdi  jede  Beprodnkiton  TOrwerfen 
wollte.  Denn  gegen  den  Vorwurf  der  Massenhaftigkeii  schflttt  ganz  einfiidi 
die  Regel,  daß  immer  nur  eins  oder  wenig»  Bilder  sngleich  aiugeet^t  werden 
dürfen. 

Statt  auf  die  einzelnen  Sammlungen  einzugehen,  sollen  lieber  einige  Ge- 
sichtspunkte hervorgehoben  werden,  nach  denen  die  Blätter  lür  das  üymnasium 
ausgewShlt  werden  sollen.  Dttin  die  meisten  Sanunlnngen  T<m  Knnstblittem 
sind  nicht  bloß  fttr  die  Schule,  sondern  für  den  weiten  jBjwis  ?on  KnnsÜieb' 
habem  flberhanpt  bestimmt  Vor  allem  mnß  der  dargestellte  Gegenstand 
sorgfältig  in  Betracht  gezogm  werden.  Es  dürfen  nur  solche  Sehtlpfungen 
dem  Schüler  dauernd  vor  Augen  gestellt  werden,  die  wirklich  einen  Höhepunkt 
in  der  Kunst  bezeichnen.  Archaische  oder  technisch  unvollkommene  Originale 
sind  grundsät/lich  auszuschließen.  Denn  es  muß  immer  'etwas  (xroßes  und 
Ganzes'  sein,  was  den  Schülern  dargeboteu  wird.  Das  römische  Forum,  be- 
sonders nadi  den  neuen,  für  die  Wiesoisehslt  so  ergiebigen  Gwbungen,  Umbt 
anch  in  einer  ansgeieichneten  Wiedergabe  ?om  asttietischen  Standpunkte  aus 
sin  wltater  Trfimmerhan&n,  und  die  armseligen  Saolenstttmpfii  des  heilige 
Besirkee  von  Olympia  Tsrletsen  ein  empfindsames  Auge.    Nur  der  Gelehrte 


')  Vgl.  den  Katalog  der  Wanderaasstelloiig  des  Deutschen  Buchgewerbevereina  *Die 
Kunst  im  Ij«ben  dea  Kiiule»*.  Terlap;^  von  E  A.  Seemann,  Leipsig  l&Ol.  l>er  Katalog  naU 
hält  gut«  Kinleituagen  eu  den  emxeineu  Abteilungen. 

]t«M  iidMaaiwb  im,  u  M 
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kommt  auf  Grund  seiner  Studien  zu  der  Erkenntnis,  wie  wertvoll  die  erhaltenen 
Trümmer  für  die  VVflrdiguug  der  verschwundenen  Herrlichkeit  sind,  der  Laie 
sieht  nur  die  ungeheuren  Lücken,  die  keinen  rechten  Genuß  aufkommen  langen. 
Von  der  Aiehitektor  baben  nur  wenige  OenknUUer  des  Attertuma  der  Zer» 
stÖTung  doreli  Hessdien  and  Natoigewalten  gvirobst^  d^egen  T<ni  dm  Wtoikea 
in  Marmor  und  Bronie  bat  aieh  manebea  Meiatenittck  in  unaare  Zeiten  ge- 
rettet, das  auch  den  ungUinbigsten  Zweifler  an  Oriechttllands  Größe  durch  sinn* 
fällige  Beweise  verstummen  macht.  Diirnm  müssen  zur  Literatur  in  den  grie- 
chischen Stunden  als  nicht  minder  \vi;  hti£<;e  Faktoren  der  heUeaücheo  Kaliar 

die  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst  treten 

Dahei  darf  mau  sich  jedoch  niemals  in  Einzcikeiten  der  Archäologie 

oder  Topographie  variieren.  In  iMnchen  AbStarieiitena«un«i  aoU  ee  oocb 
immer  vorkommen,  dafi  eine  genaue  Kenntnia  der  lokalen  YerbiltniBae  Roma 
nnd  Aibena  verlangt  wird.  Knn  ergreift  ea  etnan  jeden  wahrbafüg  wundmam, 

wenn  er  an  den  Stätten  weilt,  wo  die  großen  MSanffir  dar  antiken  Welt  ge- 
wirkt haben.  Allein  die  Frage,  wo  beispielsweise  die  ältesten  Heiligtümer  der 
ätadt  Athen  gelegen  haben,  erscheint  doch  unwesentlich,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, eine  Vorstellung  von  der  Erhabenheit  der  hellenischen  Kultur  zu  ge- 
wianeu.  Deuu  nicht  die  topugraphische  Lage  der  verschiedeuen  Tempel  und 
Amtalokala  iat  von  bleibender  Bedeutung,  sondwn  die  in  der  Oeaebicbte  einzig 
daatehende  Tataadie,  daft  eine  Stadt  von  der  GrOfie  etwa  dea  bentigen  IfeiBen 
eine  aoldie  FfiUe  von  intellektuellen  und  kOnstlerischen  Kräften  in  aicb  ver- 
einigt luit,  daB  aidb  daraus  eine  weltbeherrschende  Kultur  entwickeln  konnte. 
Um  so  mehr  wird  man  sich  hüten  müssen,  das  Gedächtnis  der  Schüler  mit 
philologischen  und  archäologischen  Einzelheiten  (Münzen,  Vasen,  kleinen  Reliefs, 
topographischen  Fläneu  und  Aufrissen)  7U  belasten,  statt  eine  beschränkte  An- 
zahl künstlerisch  vollendeter  Keproduktioneu  von  Meisterwerken  der  klassischen 
Kunat  vor  Augen  an  ftthren  und  einsuprägen. ')  Ein  Zuviel  aebeinen  von  dieeem 
Standpunkte  aua  aelbat  die  von  Lnckenbaoh  bearbeiteten  Wandtalbln  aua  Olden- 
bourgs  Verlag  zu  bieten,  auf  denen  die  heiligen  Bezirke  von  Olympia  und 
Delphi  mit  vielen  Eiuzellieiten  daa^pwtellt  sind.  Diese  mit  Unterstützung  nam- 
hafter Gelehrten  entworfenen  Ansehanungstafeln  sind  zwar  äußerst  lehrreich, 
besonders  da  es  über  Delphi  noch  keine  zusammenfassende  Darstellung  gibt, 
allein  eine  gute  lieproiluktion  des  Fraiitelischen  Hermes  oder  der  Lysippischen 
Statue  des  Agias  aus  Delphi  wird  von  weit  größerem  Werte  sein,  wenn  mau 
die  WSnde  dea  Klaaaenrinunera  eine  Zeiäang  damit  aehmfiekt. 

Bialier  iat.  achon  ala  aelbatveratindlicb  yonmageaetat  worden,  daß  aicb  die 
Reproduktionen,  die  als  Wandiebnuck  dienen,  nieht  auf  die  dentadie  Kunst 
beaebränken  dürfen.   Di«  Vertreter  der  modernen  Ennateraiebung  wollen  von 

*)  Auf  die  Gefahr,  daß  durch  kleine  ziukographische  Wiedergalie  der  Kuustwerke  eine 
uuiclitigs  VorateUniig  ▼<«  den  Originalen  bntdgeflllift  wenlen  kanii,  i*t  im  der  Mai« 

Sitzung  der  Berliner  An-hilolopiscbon  Oosellschaft  (1UU4)  nachdrücklich  hingewieseu  worden 
TgL  Berl.  Phüol.  Wocheuschr.  1904  Hx.  26  Sj>.  889.    Lackeubacbs  Vesdieiute  um  die  an- 
tike JKwwt  weidM  diidaHii  nidit  geidiiiiUeii. 


Digitized  by  Google 


E.  TiU«l:  Künntlehscbür  Wandadimuck  in  der  Sckale 


51Ö 


den  Schöpfungen  der  Antike  and  des  Aaalftndes  Qberiiaapt  niohts  wbmiL 
Indes,  das  historisch  gestimmte  Gymnasium  wird  sich  eine  solche  Beschränknng 

nicht  auferlegen  können.  Denn  die  Tatsiiclie  läßt  sich  nun  einmal  nicht  aas 
der  Welt  schaff'Mi,  ilüß  fr*  mde  Völker  in  der  Kunst  schlcclithin  Großartiges 
geleistet  haben.  Der  Vulksschülcr  mag  mit  einer  Athetui  Lemnia,  einem 
Hernies,  einer  Niobe  und  ihren  Kindern  nicht  viel  anfungeu  können.  Aber  der 
€h|rmnwias^  der  mit  Spranlie  und  Formenwelt  der  antiken  Kultnr  Tertrant  is^ 
wird  weniger  Sehwierigkeiten  la  Überwinden  haben.  Der  Eunstunterrieht  am 
Gymnasium  wird  nm  so  weniger  die  griechische  Knnst  ▼emach^ssigen  dflrfen, 
als  gerade  die  größten  Meister  der  Gegenwart  die  ewigen  Geeetse  helle- 
nischer Seliönheit  aneh  ihrerseits  in  ihren  Schöpfungen  liefolgen.  Der  auf  die 
Zunge  gelehnte  Haramerniei>tpr  (\fnrteleur)  Cnnstantin  Meuniers  steht  'in  eiUer 
Einfalt  und  stiller  Größe'  da,  und  wie  nachhaltig  Max  Klinger  (hirch  atitike 
Gedanken  und  Formen  beeinflußt  wird,  davon  legt  jedes  seiner  Werke  beredtes 
Zeugnis  ab.  Die  Bildhauer  Arthur  von  Volkmann  und  Adolf  HUdebrand  haben 
naehdraddich  darauf  hingewies«i,  dafi  die  von  den  GriecIieD  gelbndenen 
filr  die  Kunst  aller  Zeiten  gelten. 

Anderseits  darf  das  Gymnasium  nicht  in  dea  entgegengesetsten  Fehler  \  i 
fallen  und  die  deutsche  Kunst  gänzlich  vcmachllssigcn.  Sonst  könnte 
Befürchtung  Liclitwarks  begründet  erscheinen,  daß  das  Auge  des  Schülers  durch 
den  Anblick  antiker  und  italienischer  Formen  derartig  verwöhnt  wird,  daß  es 
Werke  von  Dürer,  Uolbein,  Rembrandt  u.  a.  nicht  mehr  unbefangen  genießen 
kann.  Es  ist  vidmehr  dringend  zu  wünschen,  daß  das  Gymnasium  sune 
Schüler  mehr  als  bisher  auch  mit  den  SehÖplungen  des  eigenen  Volkes  vertraut 
madit.  Von  der  Gemfitstiefo  der  alteren  deutschen  Meister  erhalten  nur  wenige 
Gymnasiasten  eine  Ahnung,  und  von  der  Kunst  des  vergangenen  Jahrhunderts 
bekommen  sie  oft  überhHupt  nichts  zu  sehen.  Daß  in  dieser  Beziehung  noch 
manches  b^^sser  werden  kann,  dürfte  selbst  der  größte  Optimist  nicht  in  ,\b- 
rede  stellen.  Gerade  diese  Lücke  kann  uhne  einschneidende  Änderung  des  Lehr- 
plana  durch  Wandbilder  aosgefCUlt  werden,  die  durch  ihre  stete  Gegenwart 
manche  Schöpfung  eines  deutschen  Heisters  dem  empfanglichoi  Siim  der 
Jugend  lieb  und  wert  machen  können.  Darum  werden  ausgeieichnete  Biq>ro- 
duktionen  ihren  Wert  als  künstlerischer  Wandschmuck  für  das  Gymnasium 
brots  des  Einsproehs  schwarmwischer  Kunstemeher  immer  behalten. 

ni 

Die  mechänischen  Nachbildungen  dürfen  freilich  nicht  das  einzige  Mittel 
bleiben,  mit  dem  der  Schönheitssinn  der  Jug^d  gebildet  wird.  Denn  bei  der 
Vervielftttigung  geht  oft  das  eigentUeh  Kflnstterisehe  verloren.  Die  Repro- 
duktion kann  um  so  weniger  eine  richtige  Vorstellung  vermitteln,  je  farben- 
reicher das  Original  ist  und  je  feinsinniger  die  Furbentöne  gegeneinander  ab- 
gestimmt sind.  Und  doch  haben  wir  Nordländer  die  Ausbildung  des 
Karbensinnes  dringend  nötig,  nötiger  als  der  lebhaftere  Bewohner  des  lieht- 
durchfluieten  Südens,  der  schon  äußerlich  in  seiner  Tracht  diesen  Unterschied 

•4* 


Digitized  by  Google 


516 


K.  Tittel:  KflDstleriBcher  WaDdadmnielc  in  der  Sdtole 


erkennen  läßt.  Außerdem  ist  bei  unseren  Gymnasiasten  der  Farbensinn  viel 
weniger  entwickelt  als  bei  der  gleichaltrigen  'höheren'  Tochter,  deren  Ver- 
ständnis für  feine  Unterschiede  der  Farbenwirkungen  durch  Kleidung  und 
Handarbeiten  wesentlich  gefordert  wird.  Das  Ideal  wäre  freilich,  daß  die 
ScJuiMume  von  KflnsUArhaiid  ausgeschmflckt;  wflrden.  In  Schweden  hat  eine 
Vetebigung  begeietorter  Ennitfreiinde  wirUieh  Ernefe  gemecht  und  ma»  eigenen 
Mitteln  mehreore  Scholen  mit  Wendgnnalden  eosgestattet.  Allein  das  dflrfte 
dn.  flbertriebener  Luxus  sein  «ngeeicbte  der  unendlich  rieleeitigen  Kulturauf- 
gaben,  die  sonst  noch  der  Losung  harren.  Auch  wird  ein  so  herrlicher  Wand 
schmuck,  wie  er  die  Aula  der  Krpuzschule  ziert,  immer  nur  wenigen  beyor- 
zu^ten  Schulen  zu  teil  werden  l^onnen.  Überdies  iat  es  mindestens  ebenso 
wxciitig,  die  Klassenzimmer,  in  denen  sich  die  Schüler  die  meiste  Zeit  aufhalten, 
dnrch  &rblge  Bilder  tn  TencbSnen. 

Wü  vmso  grdßerer  Freude  iet  es  danun  an  begrOfieiiy  dnft  die  beiden  Vttr» 
lagehandlungen  Tettbner  und  To^jtlinder  unablässig  bemüht  sind,  dnrch  fer- 
bige  Steinseichnangen,  die  von  lebenden  Künstlern  entworfen  werden, 
künstlerisch  ausgeführte  Originale  zu  verhältniamäßig  billigen  Preisen  darzu- 
bieten.') Die  Bilder  sind  von  vornberein  für  die  Technik  der  Lithographie  be- 
stimmt, die  vor  allem  eine  Vereinfachung  der  Formen  und  eine  kräftige  Wir- 
kung der  Farben  ermöglicht.  Der  Künstler  beetimmt  selbst  die  Wahl  der 
Farben  and  flbwwaeht  den  Dmbk.  Das  Bild  iat  alao  bia  in  alle  SinaelheitNi 
hinein  sein  Weil^  der  nnmittelbare  Auadmi^  aeiner  PerafinlidilEmt. 

Da  nunmehr  schon  eine  reiche  Sammlung  derartiger  Steinzeidmnngen 
vorliegt,  so  ist  ea  gewiß  angebraclit,  sich  einmal  einen  Überblick  dairttber  an 
verschaffen,  was  bisher  geleistet  worden  ist.  Daß  das  Unternehmen  einen  an 
sich  äußerst  glücklichen  Gedanken  zu  verwirklichen  sucht,  dagegen  wird  ernst- 
hafter Widerspruch  kaum  mehr  erhoben  werden.  Es  ist  der  beste  Wand- 
schmuck, den  wir  zur  Zeit  haben,  und  wir  wollen  uns  dessen  von  ganzem 
Barsen  freuen.  Allein  nach  den  rttckhaifloeoi  Lobeserhebung^  der  Presse 
kennte  ee  seheinen,  als  ob  bersita  die  hSchate  Stnfe  «kr  VoUndni^  snrsieht 
sei.  Demgegenüber  soll  versucht  werden  zu  seigen,  was  etwa  Ar  die  Zukunft 
zu  wünschen  übrig  bleil^t.  Den  Wert  des  ganzen  üntemehmens  aoll  die 
folgende  Kritik  einzelner  Bihler  walirbaftig  nicht  in  Frage  stellen. 

Mit  besonderer  Freude  werden  ciie  klassischen  Philologen  begrüßen,  daß 
die  Stätten  antiker  Herrlichkeit  in  der  leuchtenden  Farbenpracht  des  süd- 
lichen Himmels  vor  ihren  Augen  erstehm.  Denn  eine  dunkle  Photographie 
einer  griechischen  Landsohaft  vermag  in  dam  *granlic3ien'  Tag  des  Noideoa 
nur  eine  unToUkommene  Voratellung  Tun  der  atrahlmiden  Heiterkeit  dea  sonnen- 
durchglühten Südens  zu  geben.  Am  nächsten  kommt  der  Wirldichkeit  die 
Darstellung  des  Aphaiatempels  auf  Agina  (von  du  Bois- Keymond),  dessen 
goldgelbe  Marmorsäulen  zum  tiefblauen  Himmel  und  der  noch  blaueren  Sala- 


')  Genaue  Auskuofl  geben  die  einleitendeo  Yoxbemerkungea  su  den  Katalogen  beider 

VerlagAhaDdiungeii. 
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Hut  einen  scharfen  Kontrast  von  äußerst  malerischer  Wirkuug  bilden.  Leider 
Iii  die  Freude  an  den  Ludeeheftebildeni  ena  dem  Sflden  nicht  ungetrttbl^  dam 
niehi  alle  lind  gleich  gelungen.  Bei  der  'Ahropolis  ron  Atiien',  einem  Bilde 
deieelhen  Malttin^  ist  der  Zauber  der  sfldliehen  Farbenhannome  nicht  getroffen» 

auch  bei  der  ^Römischen  Canipagna*  und  dem  ^Tempel  von  Päatnm'  Ton  Max 

Roman  trübt  der  bleiche  Himmel  den  Eindruck.  Die  Einfahrt  zum  Canale 
grande  in  Venedig  von  Paul  von  Ravenstein  g;ibt  zwar  die  durchsichtige 
Klarheit  der  Luft  vortreti  In  Ii  wieder,  doch  fehlt  diesem  Bilde  der  charakte- 
ristische goldige  Farbenscliimmer,  durch  duu  diese  unvergleichliche  Stadt  jedes 

empfindeame  Auge  entvildci  IMe  Entgegnung,  so  whe  der  Himmel  im  Sflden 
bei  regneriacher  Witterang  oder  bei  Scnocoostimmimg  ana,  iat  nicht  stichhaltig: 
Venedig  ohne  Farben  ist  nicht  Vened^  wie  Neapel  ohne  Sonne  nicht  Neapel 

ist.  Es  harrt  noch  so  manches  antike  und  mittelalterliche  Denkmal  des  &rben- 
frohen  Künstlers,  der  es  als  Motiv  fQr  eine  Steinseidmnng  Tervendcl^  mn  damit 
die  Wände  des  Gymnasiums  zu  schmücken 

Doch  mancher  Gegner  des  GymnasiuuiH  könnte  hier  unwillig  ausrufen: 
*Soll  der  moderne  Zug  zu  künstlerischer  Kultur  wiederum  iii  deu  Dienst  der 
hnmanistiscdien  Stadien  geswingt  werden?*  Mit  Verlaub,  man  gestatte  die 
Qegenibrage:  *l8t  die  Lichtfülle  von  der  die  antiken  Denkmäler  umflutet  werden, 
antik  oder  modern?*  Ich.  denke:  *Die  Sonne  Homers,  siehe,  sie  lächelt  auch 
uns.'  Wenn  freilich  ausschließlich  Motive  vom  Boden  des  klassischen  Alter- 
tums ausgewählt  würden,  so  wäre  das  eine  Einseitigkeit,  die  sich  schwerlich 
rechtfertigen  ließe.  Denq  im  allgemeinen  ist  die  Stimmung  der  deutschen  Land- 
schaft besser  getroffen  und  festgehalten  als  die  des  Südens.  Ebenso  willkommen 
sind  darum  die  Bilder,  die  wir  unter  dem  Titel  'Ueimatskunst*  zusammen- 
fassen wttrden.  Der  pfl  Agende  Baner*  von  WaUlier  Georgi,  das  'Wogende 
Kornfeld'  von  Haaa  Y<m  Volkmann,  die  *8ehwarEwaldtaane'  von  Walter  Com^ 
das  *Hanengrab'  yom  Carl  Biese  sind  herzerf reuende-  Blätter,  so  recht  ge- 
schaffen, unseren  Jungen  die  Augen  für  die  Schönheit  der  heimischen  Natur  zu 
öflnen  Derartige  Bilder  aus  der  Heimat  sind  in  beiden  Sammlungen  zahlreich 
vertreten,  und  es  kann  dem  r^ytnnn^iiini  nur  dringend  empfohlen  werden,  mit 
diesen  Blättern  den  AusdiHuungskreis  seiner  Schüler  zu  erweitem  und  den 
ästhetischen  Sinn  auszubilden. 

LidcssMi  lifit  sidi  nicht  vohdilen,  &fi  so  mandies  vortr^liche  Bild  fllr 
die  Schnle  nicht  recht  geeignet  ist,  da  es  alknwenig  der  Fassungskraft  des 
jugendlichen  Geistes  angepaßt  ist.  Hierunter  gehören  insbesondere  die  teil- 
weise ausgezeichnetsn  Landschaften,  die  der  Zahl  nach  in  beiden  Sammlungen 
hei  weitem  ilherwlef/en.  Das  ist  nicht  «-twu  die  Folge  einer  tiefsinnigen  päda- 
gogischen Erwägung,  sondern  liegt  an  der  Entwicklung,  die  die  Malerei  in 
den  letzten  Jahrzehnten  genommen  hat.  Seitdem  Monet,  einer  der  ersten 
Vertreter  der  Impressionsmalerei,  dieselben  Getreideschober  in  einem  Zyklus 
von  fllnflsefan  Bildern  gemalt  ha^  nm  die  nnendlichfoi  Ver&ndemngen  zu  zeigen, 
die  der  Wechsel  der  Jshrsszeiteny  der  Ttage  nnd  Stunden  an  dem  ewigen  Ant- 
lita  der  Natur  hervorbiingt,  haben  die  Ibler  ansdieinend  nur  noch  Sinn  für 
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Licht-  und  Farbenwirkungen.  Dm  l^idi  der  Reflexe  scharf  zu  beobachten, 
Faibenrt'ize  festzuhalten,  Tonwerte  richtig  zu  trefifon,  das  sind  die  Aufgaben, 
die  der  Künstkr  in  der  Gegenwart  sicK  stellt.  Darum  kerrsclit  die  Landschaft 
Tor,  das  Figurenbild  tritt  zurück,  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  \Yerden  selten 
dargestellt  und  Tollundü  da»  historische  Gemälde  ist  (^uziich  verfemt.  Der  an 
sich  richtige  Grundsatz,  daß  die  Art  der  Darstellung,  nicht  der  dargeatellie 
Gegenstand  den  Wert  etnee  Bildes  «uamaclit,  hat  die  Malerei  in  das  andere 
Extrem  umschlagen  lassen.  Man  saehe  sich  eiamal  auf  einer  großen  Kunst- 
ausstellung die  Figurenbilder  /Aisammen  und  vergleiche  sie  mit  der  Zahl  der 
Landschaften:  mail  wird  über  das  Mißverhältnis  staunen.  Besonders  wer  von 
den  Sainrolungen  gedankenreicher  Scböpfnngen  der  älteren  Meister  herkommt, 
kann  sich  bisweilen  des  pcinliclien  Gefühls  der  Gedankenarmut  der  Modemen 
nicht  erwehren.  So  wenig  aber  eine  Dichtung,  die  einen  unbedeutenden  Inhalt 
in  vollendeter  Form  bietet,  zu  den  Meisterwerken  gerechnet  werden  kann,  so 
wenig  verdient  m.  E.  ein  Oemilde,  das  lediglieh  in  der  Wiedergabe  von  Lieht» 
und  Farhenwirkungen  seinen  kfinstlerisdien  Endsweek  sucht,  als  ▼oUkommen 
gepriesen  zu  werden. 

Wozu  diese  Abschweifung  zur  modernen  Malerei?  Weil  sich  die  dort 
herrschende  Vorliebe  für  Landschaften  auch  in  den  Steindrucken  ausprägt. 
Das  ist  uieht  anders  zu  erwarten,  denn  sie  werden  von  lebenden  Künsthrn 
entworfen,  und  das  ist  au  sich  unleugbar  ein  großer  Vorzug,  denn  damit  kommt 
die  Kunst  der  Gegenwart  zu  Worte.  Allein  die  notwendige  Folge  davon  isi^ 
daß  neb  die  gerade  hemchende  Eigentamlichkeit  der  Malerei  besondors  scharf 
ansprilgt  Man  betrachte  einmal  als  <^rakteristisches  Beileid  den  'Sonnigen 
Wintertag*  toh  Karl  Biese.  Wie  meisterlich  hat  es  der  Künstler  ver.stünden, 
das  Flimmern  der  klaren  Winterluft  festzuhalten,  wie  scharf  heben  sich  die 
dunklen  Häuschen,  die  Fichten,  das  feine  ßea?it  der  kahlen  Bäume  von  dem 
blendenden  Weiß  der  Schneedecke  ab.  Gewiß  ein  künstlerischer  Wandschmuck, 
der  das  Auge  des  Kenners  entzückt,  nur  furcht'  ich,  nicht  geeignet  für  ein 
Schulaimmer.  Höchstens  in  den  obersten  Klassen  des  Gymnasiums  dürfte 
manchem  Sehfiler  das  Yerstindnts  fOr  die  S<^9nheit  des  Bildes  aufgehen.  Die 
sentimentale  Natnrbetrachtung  des  Erwachsenen,  der  empfindsam  die  ttbw  d«r 
Landf*chaft  lagernde  Stimmung  nachfühlt,  ist  der  Jugend  fremd,  schon  deehalb, 
weil  die  Jungen  keine  Stimmung  haben  oder  wenigstens  nicht  darfiber  nach* 
denken. 

Man  beobachte  die  Jugend  einmal  bei  einem  Spaziergange  ins  Freie.  Wohl 
achten  sie  bei  geeignetem  Hinweis  auf  das  saftige  Grün  der  Wiesen,  auf  die 
mennig&chen  Lichter  in  dem  ^^Hlaeerlein  daneben,  in  dem  der  blaue  Himmel 
mit  seinen  wdBai  Wölkchen  sich  spiegelt.  ^)  Da  marschiert  eine  Herde  schnat- 
ternder Ganse  mit  ihren  niedliehen  Jungen  daher,  und  w^  ist  alle  Aofinerk- 
samkeit  (Qr  die  Landschaft.   Knaben  und  Madchen  betradittti  mit  innigem  Be- 


■  Die  f^chiMcnug  icUififtt  lid}  an  das  Bild  'Gftofewieie*  voa  Hans  von  Volkmaaii 

(Voigtl&ader)  an. 
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hagen  die  muntere  Schar  der  gelben  Gänschen;  sie  sebeu  zu,  wie  die  Alten  das 
Gns  abrupfen,  die  FlOgel  der  wSnnenden  Sonne  «otgegenapreiten,  mit  Yor> 
gestrecktem  Halse  laut  anftohmen,  oder  mit  eehiefgehalienem  Kopfe  xom 
blaneii  Himmel  emponehidon.   Anoh  die  fladiebaarige  Grete  and  der  dnmme 

Hans,  die  Hüter  der  Ganse,  ziehen  die  Blicke  auf  sich.  Ebenso  wird  die  Be- 
trachtung der  schönsten  Aussicht,  über  die  tler  erwach^^one  Mensoli  in  das? 
höchste  Entzücken  gerät,  bei  der  Jne'^nr!  sofort  uiikn-brochen  durch  eine  wilde 
Hummel,  die  mit  lautem  Sumsum  heruDitiiegt.  VWim  sie  sich  vollends  in  der 
Nähe  niedersetzt  und  sich  putzt^  so  hat  die  herrlichste  AuHsicht  für  die  Jugend 
ihren  Bmi  verlmn.  Derartige  Beispiele  li^eo  sieh  ins  Unendliehe  Termekren. 
Doeh  wflvden  sie  dem  erftJireiieii  FSdagogen  nichts  Neues  sagen.  Bin  so  fein- 
sinniger Kenner  der  Kindesseele  und  warmherziger  fVeund  der  Jogmd  wie  der 
unvergeßliche  Richard  Richter  hat  in  seinem  Aufsatze')  'Erziehung  und  Zeit- 
geist* S.  217  'diese  närrische  Art'  unserer  Jugend,  ihre  Lust  an  der  Natur  7A\ 
haben,  mit  gewohnter  Meisterschaft  erkannt  und  geschildert:  'Der  Blick  der 
Jagend',  so  schreibt  er^  'liaftet  am  Einzehien  und  Nahen,  in  der  Feme  sieht 
sie  höchstens  hier  den  auliallenden  Turm  und  dort  die  groteske  Bergnase. 
Ihre  Freude  ist  ein  afaeonderlidier  Baomriese,  ein  wunderliches  Pelsgebilde,  eine 
flberrasohende  Wendung  des  W^;es.  Und  wenn  sich  am  Ziele  der  Wmdemng 
etwas  Lebendiges  regt,  die  KnUierde  anf  der  Alm  oder  gar  ein  Stfick  Wild 
am  Waldiande,  dann  muß  die  tote  Natur  znnichst  anf  die  Teilnahme  des 
jugendlichen  Wanderers  für  ilue  Schönheit  verrichten.*  Der  scharfblickende 
Menschenkenner  hat  auch  den  Grund  dafür  richtig  angegtheu:  'Kür  schöne 
Aussichten  und  llundblieke  hat  die  Jagend  keinen  Sinn;  das  Auge  vermag  erat 
in  reiferem  Alter  ein  so  Ticlfacheä  Bild  zu  umfassen.'  Da»  Einzelwesen  kann 
vom  der  Jng^d  wobl  als  barmonisch  gegliederte  Einbeit  erfikBt  nnd  mit  Gennfi 
betraditet  werden,  eine  reisToUe  Landsdiaft  erfordet  aber  eine  solche  St&rke 
der  Abstraktion,  eine  so  energische  Zusunmenfassnng  schier  nn^ihliger  EinseU 
heiten  an  einem  Ganzen,  daß  das  Kind  diese  Aufgabe  nicht  mühelos  zu  lösen 
vermag.  Durch  die  geistige  Anstrengung,  die  ihm  diese  Leistung  kostet,  wird 
ihm  der  Genuß  heeinträchtigt.  Auch  die  historische  Entwicklung  der  bildenden 
Kunst  aller  Völker  lehrt  dieselbe  iisychologische  Tatsache,  daß  der  Mensch 
zuerst  am  einzelnen  (icücböpf  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  empfindet.  Neben 
dem  geometrts<Aen  Ornament  taadien  l^fibxeitig  mibebolfene  Nadibfldungen 
TOn  Menscb  und  Tier  aof,  darauf  folgt  das  Fflansenbild  nnd  erst  dann,  wenn 
eine  gewisse  Höbe  der  Kanst  erreicht  ist,  wird  das  Landsehaftsbild  gepflegt^ 
das  gewissermaßen  den  Abschloß  der  Entwicklung  bildet.  Was  für  die  un- 
mittelhirp  Betrachtung  der  Natnr  pilt,  gilt  also  auch  flSr  die  Darstellungen  der 
bildenden  Iv  an.st.  Auch  hier  erfreut  sich  das  Auge  des  naiven  Betrachters  zu- 
nächst am  Individuum,  die  rein  formale  Kunst  der  Linienführung  und  der 
Farbenverteilung  ist  ihm  schwer  Terständlich  zu  machen.  Auf  dieees  lebhafte 
Interesse  des  jugendlichen  Geistes  fttr  das  Gegenstiadliehe  ist  jedoch  bei  den 


^  Biduod  Bichtw,  Beden  and  AaftitM^  8.  S04— 919. 
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Steinseicfaliailgeii  bisher  wenig  ROcksichi  genommen  worden.  Die  eisten 
Blatter  setzen  achon  ein  gereiftes  Veisüiiulnis  voraus.  Wie  lange  sich  Maler 
und  Kunstfreunde  mit  Beleucbtungs-  und  Fürhenstudicn  zufrieden  geben  werden, 
wird  die  Zukunft  lehren;  die  Jugend  weiß  mit  Bildern,  die  lediglich 
malerische  YorzUge  aufweisen,  wenig  anzufangen.  Damm  ist  ein  oder 
mehrere  Lebewesen,  sei  es  Mensch,  sei  es  Tier,  m.  E.  fOr  ein  Soholbild  unent- 
behrlich, gewiraermaBeo  eis  Lockmittel  für  den  nuTen  BebrMhter,  dM  Bild 
dfter  xn  besehen;  es  kenn  euch  eine  gat  aitwiekelte  Pflenae,  ein  wunderliehee 
Felsgebüde^  ein  merkwQrdiges  Gebäude  sein,  kurz  ein  Gegenstand,  der  an  sieh 
schon  den  Laien  anzieht  und  fesselt.  Diese  Ansicht  widerspricht  freilich  der 
jetzt  allgemein  herrscliendeu  Lohre,  daß  lediglich  die  malerischen  Vorzüge  den 
Wert  eines  (Jemäldes  ausmachen.  Daß  der  geforderte  Gegenstand  auch  mit 
dem  feinsinnigen  Auge  des  Malers  geschaut  und  wiedergegeben  sein  muß,  ver- 
steht eich  Ton  selbst 

Solange  freilieh  die  meisten  Malor  so  wenig  Interesse  für  des  F^nrenbild 
auf  ihren  Gemälden  betittigen,  so  lange  wird  es  schwer  halten,  etwas  anderes 
als  Stimmangsbilder  und  Beleachtiingeetadien  zu  bekommen.  Die  Eünstiw 
kdnnen  wohl  malen,  aber  nicht  mehr  zeichnen.  Sie  sind  gewohnt,  ver- 
schwommpnc  Impressionen,  aber  nicht  scharfe  Umrisse  einzelner  Ge:!?en«tHTvle 
wieder/.ugeben.  In  dieser  Einseitigkeit  werden  sie  vielleicht  noch  durch  die 
technische  Eigenart  der  Lithogrii])hie  bestärkt,  die  dazu  zu  locken  scheint,  in 
zarten  Farben  den  duftigen  Schleier,  der  über  die  Landschaft  ausgebreitet  ist, 
natorgetrea  wiedenugeben.  So  krankt  die  an  sich  riditigp  Theorie,  diB  Qri- 
ginalwerke  lebender  Künstler  mehr  wert  sind  als  Reprodnktionen,  bei  der  prak> 
tischen  Ausführung  an  dem  Gegensatz,  der  zwischen  der  gegenwärtig  herr- 
schenden Stimmungsmalerei  und  dem  kräftigen  Wirklichkeitssinn  der  Jugend 
besteht.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  diesem  Übelgtande  so  bald  ab- 
geholfen wird.  In  einer  Zeit,  die  das  Wort  Tart  ^our  l'ari^  geprägt  hat, 
dQrften  die  Künstler  das  Ansinnen,  für  die  Schule  zu  schaffen,  mit  Entrüstung 
anrfickweiflen.  Vidleicht  mit  einem  gewissen  Rechte;  denn  er&hrangsgemaft 
pflegen  Arbeiten,  die  o4  \oe  ßat  die  Sdinle  ausgeführt  werden,  nicht  die  besten 
an  sein,  wie  die  eigens  fttr  Lesebfidwr  verfaßten  Prosastttf^e  und  Oediebte  nur 
zu  deutlich  zeigen.  Bedauerlich  bleibt  es  freilich  dodi,  daß  von  den  Stein- 
zeichnungen verhältnismäßig  wenige  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechen. 
Oder  wollen  wir's  verfluchen,  der  Jugend  künstlich  unsere  Empfindungen  ein- 
zuimpfen? Die  Frage  anfvverfen  heißt,  sie  mit  Richard  Richter  beantworten: 
'Laasen  wir  sie  doch  sich  selber  treu  bleiben;  altklug  sein,  ist  nicht  hübsch, 
altftthknd  sein,  ist  noch  hSAliclier,  ist  unnatürlich.' 

Indes  w&re  es  ungerecht,  wenn  man  yerkennen  wollte,  daB  schon  jettt 
eine  betraditliehe  Ansahl  der  Steinaeichnungen  d«n  Neigungen  der  Jugend  ent- 
gegenkommt. Schlechthin  mustergültig  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  z.  B. 
Walther  Georgis  'Pflügender  Bauer*  und  Angelo  Janks  'Eiserne  Wehr'.  Diese 
Bilder  erwecken  durch  den  dargestellten  Gegenstand  das  Tuteresse  des  naiven 
Beschauers  und  laden  ihn  ein,  sie  öfter  mit  Behagen  zu  betrachten.    Da  sie 
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auch  lii  f  si  nke  künstleris<'he  Kraft  besitzen,  so  werden  sie  dabei  von  selbst 
den  Geschmack  des  Betrachters  läutern  und  in  ihm  den  Sinn  für  Licht-  and 
Fkrltanrirlmiig  entwickeln.  Besonders  die  'Eiserne  Wehr'  könnte  man  meines 
Enditei»  den  KfluUeni  geradera  ab  Torbild  hinsteUen  fibr  das,  WM  die 
Schule  bnnehi  Der  mit  hietoriaeher  Treue  wiedelgegebene  Eieemretter  ist  mit 
dem  feinsinnigen  Auge  des  Künstlers  geschaut.  Wie  plastisch  tritt  das  stark- 
knochige Schlachtroß  mit  dem  geharnischten  Ritter  aue  dem  Bilde  heraus,  wie 
leuchtet  das  Weiß  des  Schecken  dem  Bescbiiuer  entgegen  infolge  des  Kun«!-- 
gritfs,  daß  der  Kfinstler  hierhin  die  hellsten  Stellen  des  ganzen  Bildes  gelegt 
hat.  Aus  demselben  Grunde  fallen  uaeb  die  hellen  Reflexe,  die  auf  dem 
blanken  Harnisch  hin  und  her  huschen,  besonders  stark  in  die  Augen.  Ans 
Teabners  Vorlag  weist  der  *Pfl11gende  ^ner*  Sholidhe  Yorzfige  au£,  Aneli  ein 
neuee  Blatt  deeeelben  Malers  *Dte  Bmte*  lehrt^  daß  ein  bedeutsamer  Inhalt  die 
nialerische  Wirkung  nicht  ausschließt.  Weither  Qeorgi  ist  einer  der  wenigen 
KQnstler,  die  heutzutage  wirklich  zeichnen  können.  Damm  stehen  die  Qe- 
stalten  seiner  fleißigen  Feldarbeiter  in  plastischer  Anschaulichkeit  vor  uns.  Zu- 
gleich bekommt  durch  das  Motiv  des  heraufziehenden  Gewitters  bei  der  Ernte 
der  Maler  Gelegenheit,  sein  Können  bei  dem  reichen  Farbenspit^l  der  gegen- 
sätzlichen Beleuchtung  zu  betätigen.  Geradezu  Erstaunliches  hat  in  Licht  und 
Farbe  Rudolf  Schramm -Zittau  mit  seinen  *Schw9nen'  (Teubner)  geleistet  und 
dabei  doch  die  charakteristisohen  Erecheinangsformen  dieser  V9gel,  die  in 
majestätischer  Ruhe  dahingleiten,  scharf  and  treffend  wiedergegeben.  Man 
sollte  kaum  glauben,  daß  es  möglich  ist,  ein  solches  Meer  von  Farben  und 
Reflexen,  wie  sie  der  leicht  gekräuselte  Wasserspiegel  in  glilcklichem  Kontrast 
zu  dem  weißen  Gefieder  zeigt,  durch  Ijithngrapbie  wiederzugeben. 

Ferner  bietet  dm  Volkülied  einen  reichen  Schatz  von  Gedanken  und 
Empfindungen,  die  der  Künstler  mit  Hilfe  der  Steinzeichnung  festzuhalten  ver- 
standen  hat  Als  erfreuliches  Beispiel  eei  das  Bild  *Lieb  Heimatland  ade'  von 
Walter  Stridi-Chapell  herrorgehoben.  Noch  ergreifender  ist  Robert  Haugs  Bild 
'Morgenrot',  das  der  Kfinsilcr  nach  seinem  (yigemSlde  in  der  Dresdener  Galerie 
auf  Stein  übertragen  bai  Das  fehle  Zwielicht  des  regenfeuchten  Morgens,  die 
gedampften  Farben.  Ober  die  nur  hier  und  da  ein  heller  Schimmer  huscht, 
stimmt  zu  den  trüben  Gedanken  der  Streiter,  <]enen  das  Morgenrot  vielleicht 
zu  frflbem  Tode  leucht<?t.  Wie  gut  würde  d  i-  Bild  in  eine  Tertia  passen, 
wenn  bei  der  Lektüre  deutscher  Gedichte  aiiiiiiche  Empändungmi  ausgelöst 
werden.  Auch  die  Portriteammlnng,  die  Teubniurs  Verlag  begonnen  ha^ 
wird  beim  Unterricht  gnte  Dienete  leisten.  Als  ein  treffliches  Beispiel  dieser 
Reihe,  die  von  1^1  Bauer  entworfen  ist,  sei  das  PortrSt  Goethes  hervor* 
gehoben,  daa  den  Dichte rfrirsten  im  kraft igsten  Mannesalter  darstellt. 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Bilder  einzeln  zu  besprechen.  Statt 
dessen  soll  darauf  liingewiesen  werden,  wie  sich  der  Kreis  der  Darstellungen 
erweitern  ließe.  Bisher  fölilen  tsolche  Blätter,  die  zum  Leben  und  Treiben 
der  Schüler  in  näherer  Beziehung  stehen.  Jugendlust  und  Jugendfreude 
atmet  eigentüdi  imnes  der  Bilder.   Welche  Ffllle  von  Motiven  Mte  eich  d^n 
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KuiiBtlurn  dur,  weua  sie  »ich  einmal  auf  den  Tara-  und  Spielplatz  bemühen 
wollten.  Daß  sich  etwas  derartiges  schajBTcn  läßt,  lehrt  z.  B.  der  'Mänchener 
Bierkeller'  Ton  Weläiar  Georgi,  nur  daß  der  Stoff  dieses  liutigea  Bildet  eine 
Yerweiidnng  in  der  Schule  «nsediliefti  Aber  Max  Liebemuinns  ölgemSld« 

*Badende  Knaben',  vereinfacht  und  weniger  impreesionisliiieb  dargestellt,  wQrda 
gewiß  den  Qnartanera  große  Freude  machen.  Warum  vergnügt  sich  nicht  auf 
einer  der  an«ijT07,eichneten  WintorlandschufUm  ptne  fnHiIiclio  Knabonschar  mit 
Schlittenfahren V  Dabei  könnte  auch  der  Humor  zu  seinem  Kochte  kommen, 
der  sich  bisher  bei  keinem  Bilde  hervorgpwagt  Hut  Und  wenn  sich  ©in 
Eflnstler  fände,  der  in  der  Art  Ludwig  Richters  die  harmlose  Gemütlichkeit 
dentecben  Familienlebens  mit  dem  terfeinttten  Yentindnis  für  Lieht-  nnd 
Farbenwerte  in  Steindruck  wtedeanmgeben  Terstflnde,  der  wflrde  sich  nm  das 
deutsche  Volk  ein  unermeßliches  Verdienst  erwerben;  denn  die  köstlichen  Zeich« 
nungeu  dieses  Meisten  sind  größtenteils  zu  klein,  als  daß  sie  als  wirkinigf;- 
Toller  Wandschmuck  verwendet  werden  könnten.  Am  glücklichstet^  i  t  auf 
Franz  Heins  St^inzeichnung  'Am  Webstuhl*  das  Anheimelnde  des  altehrwürdigen 
Webergeschälies  erfaßt. 

Ein  Stoffkreis  ist  bisher  ebenfalls  nor  schwach  vertreten,  dem  gerade  das 
Gymnasium  besonders  nahe  steht:  Sage  and  Geschiehte.  Aneh  daran  trigt 
die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  die  Schuld;  denn  die  Historienmalerei 
ist  tar  Zeit  ein  dOrrer  Zweig,  der  dem  Absterben  nahe  ist  Die  Germanin- 
taufe  von  Arthur  Kampf  läßt  in  künstlerischer  Hinsicht  viel  zu  wAn^chen 
übrit^.  Besser  ist  die  'Einsegnung  von  Freiwilligen  1813'  von  demselben 
Maler,  duch  ist  es  ihm  aucli  hier  nicht  gelungen,  die  übergroße  Zahl  der 
Streiter  zu  eimr  künstlerischen  Einheit  zusammenzufassen  und  jeden  einzelnen 
für  sich  anziehend  zu  gestalten.  Das  Gegenstück  dazu,  K.  Bantzers  prachtige« 
Bild  ^Abendmahl  in  einer  hessischen  Dorfkirche*,  leichnet  sich  dagegen  ebenso 
durch  die  lebensvoUe  Wiedergabe  der  HKnner*  und  Frauengestalten  wie  durch 
kififtigo  Wirkung  der  Farben  und  reizvolle  Gegensätze  der  Beleuchtung  aus. 
Hoffentlich  Iningt  die  Zukunft  noch  mehr  Sfeinzeichnungen  mit  ähnlichen  Vor- 
zügen. Allerdings  werden  so  ausgezeichnete  Entwfh-fe,  die  ein  sorgfältiges 
Studiuni  und  hinge  Arbeit  des  Künstlers  erfordern,  für  müßigen  Preis  schwer 
zu  erlangen  sein.  Doch  entschließt  sich  vielleicht  der  eine  oder  andere  Künstler, 
dem  Beispiele  Bantzers  zu  folgen  und  auf  Anregung  der  Verleger  hin  sein 
grofies  G«millde  su  vereiniiMhen  und  auf  Stein  au  fibertrageo.  Denn  gerade  an 
solchen  BUittem  ist  bisher  Msngel.  Wenn  man  von  einigen  nicht  gerade  ei^ 
ffeulichen  Bildern  Steinhausens  aus  der  biblischen  Geschichte  absieht,  so  ist 
die  Zahl  der  Steinzeichnungen  historischen  Inhalts  so  siemlich  erschöpft.  Das 
einzige  Blatt,  das  einen  Stoff  ans  der  deutschen  Heldensage  hehinuh'U,  ist 
'Gudrun  um  Meeresstraixie'  von  Hohert  Engels.  Die  Urteile  darüber  weichen 
weit  voneinander  ab.  Sicherlich  sind  die  Formen  der  fürstlichen  Fraucn- 
gestalten  zu  eckig,  der  Faltenwurf  des  groben  Zeuges  zu  plump,  auch  die 
Farbengebung  bei  dem  Meerwasser  ist  seltsam  und  befiremdMid.  Doch  sind 
andere  Beurteiler  gerade  von  diesem  Bilde  besonders  entsttcki   SehSner  ist 
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'Schneewittchen*  von  Franz  Heiii.  Au  den  klugen  Gesichtern  der  guten  Zwerge 
•wird  jeder  seine  helle  Frende  haben.  Ntir  der  USrdienprinx,  den  die  Phan- 
tuie  mit  allen  Vorsllgra  dee  ESrpers  und  Gdates  «intattet,  ist  etwas 
lAurisch  geraten.  Doch  fllhlt  man  dem  Künstlnr  das  Beatreben  nachf  den 
aehlichten,  einfachen  Märchenton  zu  treffen*  Am  besten  scheint  von  den  Sagen- 
bildern  der  'Rübezahl'  Emil  Orliks  gelungen  zu  sein.  So  wie  dieser  krause, 
knon-ige  Gosclle,  durch  die  schneobelasteten  Zweige  hindurchlugend,  sich  des 
wohlgeluiigeueii  Streiches  freut,  so  ist  der  rotbärtige  Rübez:alil  dem  Schüler 
vom  Lesebuche  her  vertraiit.  Es  ist  aber  charakteristisch,  daß  noch  mehr  als 
die  menschlichen  Greatolten  auch  hier  die  stimm  ungsvolle  Winterlandschaft 
künstlerische  Ansprflehe  befriedigt 

D«mit  ist  aber  die  Reihe  der  Bilder,  deren  Stoib  der  deutschen  Sagenwelt 
entnommen  sind,  zu  Ende.  Keiner  der  beliebtesten  Helden  in  Sage  und 
Geschichte  ist  vertreten;  es  fehlen  Siegfried,  Dietrich  Ton  Bwcn,  Lanrin, 
Roland,  Barbarossa,  Teil,  Andreas  Hofer,  Bismarck,  um  nur  einige  zu  nennen. 
Für  historiöclK'  Hogebenhclten  wird  mau  darum  bis  auf  weiteres  auf  Repro- 
duktionen zurückgreifen  müssen.  Wie  der  modenie  Buchschmuck  deti  Text 
nicht  illustriert,  sondern  die  Gedanken  weiterspinnt,  die  das  gedruckte  Wort 
horrorgerufen  hat,  so  könnte  audi  in  ein«:  Quinta  sc  B.  eine  Dantelliing  von 
Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  die  Phantasie  der  Sebflier  anregen,  solange 
die  Nibelnngensage  behandelt  wird.  In  Quarta  könnte  die  hehre  Fürstengestalt 
Barbarossas  den  Geschichtsunterricht  begleiten.  Und  welche  Freude  fDr  den 
Sextaner,  wenn  er  die  Gestalten  einer  wohlbekannten  Fabel  im  Bilde  wieder- 
fände. Allein  die  Fabel  ist  bisher  vollständig  leer  uusgegangen.  Im  Interesse 
der  Jugend,  die  na<  Ii  Getrenständlicbem  verlangt,  muß  jedoch  gefordert  werden, 
daß  Märchen  und  Erzählungeu,  Geschiubte  und  Heimatkunde  in  künstlerisch 
aoflgeitlhrten  Bildern  ihnen  mhegebracht  wird.  Mensch  und  Tier  in  Wahr- 
heit und  Dichtung,  das  sind  die  Stoflfe,  an  denen  die  Jugend  eine  unerschöpf- 
lidie  Freude  empfindet^)  Wie  diese  Lfioke  etwa  ausgeflUlt  werden  konnte, 
das  lehren  die  kleineren  Blätter,  die  neuerdings  erschienen  sind,  z.  B.  'Der 
Rattenfänger  von  Hameln',  sowie  'Salamander  und  Wicbtelmuun'  aus  Voigt- 
länders  V'erlag.  Freilieh  sind  diese  Bilder  für  'kleine  Leute'  bestimmt,  doch 
ließe  sich  etwas  ähnliches  gewiß  auch  fiir  das  Alter  von  y  — 14  Jahren 
schaffen. 

üm  keine  MißTerftlndnisse  aufkommen  au  lassen,  sei  betont:  es  sollen 
keine  Haupt-  und  Staatsaktionen  dargestellt  werden,  bei  denen  das  Liter- 
esse  am  Stoff  die  Freude  an  der  künstlariBchen  AosfBhrung  erdrflcki  Darum 
sind  die  tot  kurzon  m  dem  Mftnohener  Verlag  Ton  Oldenbourg  erschienenen 


')  In  Uialichem  Sinne  tprfclit  aicli  J.  Lritching  aus,  Kuniteniehung  und  Schule  8. 14  ff.  26. 
Kur  :  ii5  gegen  den  überbeben ilcn  Tod  der  Gcringschätzong,  der  gegeu  die  Lehrer  aa- 
gescklagen  wird,  nachdrücklich  Verwahrung  ein^^elei^'t  werden.  Wo  sind  die  Lehrer,  so 
darf  man  fragen,  die  lediglich  de«balb  äber  eine  neue  Bewegung  mißgünstig  virlcileu,  weil 
ihnea  duau  vm  Arbeit  enrStdttt  oder  veD  der  Gedaake  aieht  voa  Utpea  Mi»gcgaugen  iifet 
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Steinzeichnunf^en,  die  wilde  Kriegsszenen  aus  den  Jahren  1870  nnd  71  dar- 
stellen, fQr  die  ästhetiache  Ausbildung  minder  geeignet.  Diese  Kriegsbilder 
stehen,  nach  t?inigen  Proben  zu  urteilen,  an  kOnstlerischom  Werte  den  be- 
sprochenen Blättern  nach;  außerdem  werden  die  aufregenden  Vorgange  die 
Jugend  so  fesneln,  daß  darüber  die  künstlerische  Wirkung  verloren  gehen 
dürfte.  Noch  weniger  entsprechen  Lehmanns  Wandbilder  aus  Wachsmuths 
Verlag,  die  an  manchen  Gymnasien  noch  immer  die  Alleinherrschaft  behaapten, 
künstlerischen  Ansprüchen,  so  gute  Dienste  sie  als  lehrreiche  Anschauungs- 
tafeln für  die  Kulturgeschichte  leisten.  Entscheidend  für  die  Auswahl  des 
Wandschmucks  ist  immer  der  künstlerische  Wert.  Zugleich  darf  aber  auch 
die  Rücksicht  auf  den  dargestellten  Gegenstand  nicht  außer  acht  gelassen 
werden.  Und  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  aus  den  reichen  Samm- 
lungen vorzugsweise  solche  Blatter  ftlr  die  Schule  ausgewählt  werden  sollen, 
die  mit  künstlerisch  vollendeter  Form  auch  einen  bedeutungsvollen  Inhalt  ver- 
einigen. 

Erfreulicherweise  mehren  sich  in  jüngster  Zeit  die  Zeichen,  daß  die  Re- 
aktion gegen  die  einseitige  Stimmungsmalerei  einsetzt.  Gerade  die  kraftvollsten 
und  selbständigsten  Maler,  etwa  Otto  Greiner  und  Sascha  Schneider,  um  ein 
paar  bekannte  Namen  herauszugreifen,  sind  bemüht,  ihren  Bildern  wieder  einen 
gedankenvollen  Inhalt  zu  geben.  Sie  rücken  den  Menschen,  die  Krone  der 
Schöpfung,  wieder  in  den  Brennpunkt  ihrer  Kunst.  Die  Freude  an  der  unend- 
lichen Schönheit  des  menschlichen  Körpers  hat  bei  den  Steinzeichnungen 
bisher  noch  nicht  im  mindesten  Ausdruck  gefunden.  Auf  dem  einzigen  Bilde, 
der  'Germanentaufe',  sind  die  Leiber  der  halbwilden  Barbaren  zu  roh  und  un- 
geschlacht, als  daß  sie  mit  ästhetischem  Wohlgefallen  betrachtet  werden  könnten. 
Kein  geringerer  als  Sascha  Schneider  hat  es  unternommen,  für  Teubners  Verlag 
auf  einem  Bilde  'Griechische  Wettläufer*  drei  schöne  Menschen  in  lebhafter 
Bewegung  darzustellen,  einen  elastischen  Epheben,  der  mit  einem  letzten  Sprunge 
siegreich  am  Ziele  vorbeifliegt,  einen  kräftigen  Mann,  der  zähneknirschend  trotz 
Aufbietung  aller  Kraft  sich  überflügelt  sieht,  einen  zarten  Knaben,  der  be- 
wundernd nach  dem  Sieger  schaut. 

So  eröffnet  sich  hier  für  die  Künstler  ein  reiches  Feld,  ihre  Begabung  in 
den  Dienst  des  Gemeinwohls  zu  stellen.  Vielleicht  erhält  die  Malerei  durch 
diese  neue  Aufgabe  überhaupt  einen  kräftigen  Anstoß,  sich  zu  einer  monu- 
mentalen Kunst  zu  entwickeln.  Iiier  handelt  es  sich  um  verhältnismäßig 
große  Flächen,  die  mit  einfachen,  großzügigen,  den  Raum  beherrschenden  Dar- 
stellungen bedeckt  werden  sollen.  Es  ist  im  Gegensatz  zur  romanischen  Vor- 
liebe für  formale  Schönheit  von  jeher  deutsche  Art  gewesen,  durch  liebevoUe 
Beobachtung  der  Natur,  durch  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls,  durch  Kraft 
und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  auf  den  Beschauer  zu  wirken.  Darum  wollen 
wir  der  Hoftnung  lihen,  daß  auch  die  Steinzeichnungen,  mit  denen  das  künst- 
lerische Gefühl  unserer  Jugend  geweckt  und  gepflegt  werden  soll,  nach  und 
nach  alle  diese  FortI«  rungen  erfüllen  und  sich  zu  immer  voUkommneren  Kunst- 
ken von  echt  doutscher  Art  entwickeln. 
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IV 

Nachdem  die  Bilder  ausgewählt  sind,  um  die  Schulräume  i^u  schmücken, 
dbrangen  sich  eine  Menge  praktischer  Fragen  auf,  /.  B.  wo  die  Bilder  auf- 
gehängt werdeu  solleu,  in  welcher  Zahl,  wie  oft  sie  gewechselt  werden  sollen 
und  ander»  mehr.  Gleidiwie  beim  deatsdifin  Lwebneh  sorgfältig  geprüft  wird, 
ob  Inb«It  und  Form  fttr  die  betreffende  Altemfeufe  geeignet  iefe,  eo  wird  eine 
ähnlidie  Erwägung  »uch  bei  den  Wandbildern  ansneteUen  eein,  etwa  in  der 
Weise,  daß  in  den  unteren  Klaaeen  dee  Gymnasiums  Torsugsweiae  Bilder  der 
Heimatkunst,  ferner  Darstellungen  von  Sagen,  Märehen  und  Fabeln  verwendet 
werden,  in  den  mittleren  Klassen  historische  StoÖe  überwiegen,  während  für 
die  oberen  Klassen  Stimmungsbilder  passen  würden,  oline  daß  diese  Grenzen 
immer  scharf  beobachtet  werden  müssen.  Denn  erst  der  heranreifende  Jüng- 
ling bnt  wirUidi  Stinrnnogen  und  GeflUde,  die  ihtt  bie  ibhin  ficemd  geweien 
sind.  Über  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Bilder  ihrem  Zwecke  dienstbar 
gemacht  werden  sollen,  stehen  sich  bis  jettt  swei  Änsiditeii  schroff  gegen- 
flber:  die  einen  wollen  eine  Anleitung  zum  Betrachten  von  Kunstwerken  geben, 
während  die  anderen  grundsätzlich  jede  Behandlung  durch  den  Lehrer  ver- 
werfen Besonders  auf  dem  Kunsterziehungstage  zu  Dresden  bat  sich  in  leb- 
halten AusdrQckeii  die  Bpsorj^niw  kutid^egeben,  daß  durch  eine  pedantische  Be- 
handlung der  Kunstainn  ertutet,  statt  belebt  werdeu  könnte.  Nun  ist  es  gewiß 
ricihtif^  daB  die  beste  Wirkung  von  dem  Kunstwerk  sdbst  ausgehen  mufi,  das 
durch  seine  stete  Anwesenhtit  auf  den  empf ängUdien  Sinn  der  Jugend  wixki 
Wenn  der  Betrachter  nicht  selbst  sdiani^  sich  niokt  sdbat  in  das  Bild  Tertief^ 
so  bleibt  das  treffendste  ^Voit  ein  leerer  Schall.  Aber  eben  an  dieser  ein- 
gehenden Betrachtung  muß  der  Lehrer  bei  der  Jugend  immer  von  neuem  den 
Anstoß  {leben  Von  selbst  tun  die  Schüler  den  Kunsterziehern  nun  einmal  den 
Gefallen  uiclit,  sich  Gegenstand,  Farben  und  Formen  des  Wandbildes  hin- 
reichend einzuprägen.  Auch  die  Sextaner  nicht,  die  von  der  Bflrgerschule 
kommen.  Das  iat  vieileklit  nidit  unwiditig  ftstauatellsn,  um  den  Einwand 
von  vornherein  ausBuseUiefien,  die  Gymnasiasten  wttrden  durch  die  Pflege  des 
lutellektB  so  verbildet,  daB  sie  ihre  Augen  Qberhaupt  nicht  mehr  xa  ge- 
brauchen verstünden.  Die  Vertreter  der  Ansicht,  daß  das  Kunstwerk  aliein 
durch  sich  selbst  wirken  soll,  sind  denn  auch  fast  ausschließlich  Künstler  und 
Kunstfreunde,  denen  die  praktische  Erfahrung  fehlt.  Die  Wahrheit  dürfte  auch 
hier  in  der  Mitte  liegen.  Darüber,  daß  kein  neuer  Lehrgegenstand  in  den 
Unterricht  eingeführt  werden  soll,  siud  alle  einig.  Allein  die  Schüler  müssen 
daxn  angeregt  werdMi,  ihre  Augen  zu  gebrauchen,  die  Formen  sich  einzu- 
prägen, die  Farben  wirUiek  bu  empfinden,  den  sadUichen  Inhalt  sich  Idar  zu 
madien,  etwa  in  der  Wdae,  wie  es  A.  Licktwark  in  seinen  Übungen  in  dar 
Betrachtung  von  Kunstwttken  angedeutet  hat  Das  kann  auch  der  Minder- 
begabte durch  Obung  und  Anweisung  lernen,  und  damit  ist  die  unentbehrliche 
Gnuullage  geschaffen.  Ob  sich  daraus  später  die  Fähigkeit,  ein  Kunstwerk  zu 
verstehen  und  zu  genießen,  entwickelt,  iiängt  natürlich  von  der  persönlichen 
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Begabung  ab.  Eine  Einltthrang  doircb  den  Lebrcr  wird  ebensowenig  entbehrt 
werden  können,  als  es  etwa  genügt,  ein  »chones  Gedicht  dem  Schüler  gedruckt 
in  die  TTiinrl  7.11  geben  und  das  flbrige  ihm  «''IHst  zu  fSh-  rlassen.  AußeHeni 
wird  es  ettijilV'hleiiswert  sein,  im  Unterricht,  wo  sich  üelegenheit  bietet,  bald 
auf  diesen,  bald  nni'  jenen  Zug  des  Wandbilder  hinzuweisen,  mag  in  der  Ge- 
Bchichtsstunde  ein  Ritterbeer  nach  der  'Eieeiven  Wehr*  geschildert  werden,  in 
der  deatecben  Stunde  das  Volkdied  'Morgenrot'  doreb  Haugs  gleichnamiges 
Bild  Teranacbaalicbi  «erden,  oder  mögen  die  Farboi  nnd  Formen  der  Fcjd- 
blomen  vom  'Wogenden  Kornfeld*  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Dafi 
dazu  Bilder  mit  einem  1m  ii«>ut8amen  Inhalt  eher  Anlaß  geben  als  eümmungs- 
volle  Liiiidsiliiinfm ,  ist  nhiif  \v«>it<Tes  einleuchtend.  Und  wenn  einmal  das 
Thema  eiu«,:r  dt  ut-^c  Ip  u  Arlit  it  so  iiii>;_'t  \viihlt  wird,  daß  die  Vorst«:-] !urit;'-!i,  die 
durch  ein  Bild  her  vorgerufen  und  gekliirt  worrlpn  sind,  Terwtjrttt  werden 
können,  so  wird  das  gewiß  kein  so  arger  pauu^ogischer  Mißgriff  sein,  als  es 
nach  dem  Temichtenden  Urteil  des  Dresdener  KnnsteRiehungstages  sebeineD 
könnte,  der  eine  derartige  Ketaerei  mit  lebbaflem  Protest  und  lauten  SehloB- 
rufen  surflckgewiesen  hat.  Daß  eine  solche  Aufgabe  der  Lehrkunst  schwer  zu 
lösen  ist,  darQber  ist  sich  nietiiHiid  klarer  als  der  Lehrer  selbst,  der  gerade  in 
den  deutschen  Stunden  sein  Bestes  zu  geben  sich  redlich  bemfibt.  Hier  ist  di« 
Pentönlichkeit        Lehn  ikIim,  ;iUes,  die  Methnd*^  nichts. 

Daß  zu  diuHti  k  uns  tierischen  Erziehung  so  mancher  ü  yiuaasiüllehrtr 
berufen  ist,  unterliegt  bei  den  lebhaften  persönlichen  Interessen  derselben  für 
die  Kunst  wohl  kaum  einem  Zweifel  Die  akademisch  gebildeten  Lehrer 
Deutschlands  sollten  der  Welt  dordi  die  Tat  beweisen,  daB  sie  es  als  ihr  Becbt 
nnd  ihre  Pflicht  betrachten,  bei  der  Ausbildung  des  Schönheitssinnes  nach 
Kräften  mitzuwirken,  indem  sie  tnr  kflnstlerischen  Ausschmückung  der  Räume, 
in  denen  sie  lehren,  immer  von  neuem  den  Anstoß  geben,  boi  ':1er  Auswahl 
der  Bilder,  tiir  vi-b  iie  woiil wollondp  R^^hördpri  die  Mittel  be  willigt  haben,  ihren 
gfrt'iftiTi  (.ieschmni  k  in  li«  n  Dienst  der  guten  Sache  stellen  und  die  ihnen  an- 
vertraute Jugend  zu  künstlerischem  Sehen  erziehen.  Dazu  gehört  auch,  daß 
ein  jeder  sidi  mit  dem  Bestände  der  BUdersammlnng,  die  an  seinem  Ojmna- 
sinm  b^^ta  voriianden  ist,  vertraut  macht  Zn  diesem  Zwecke  wird  es  sich 
empfdblen,  neu  erworbene  Bilder  eine  Zeit  lang  im  Lehrerzimmer  aaerst  dem 
ganzen  KoU«  L:iuin  vor  Angen  an  fuhren.  Wenn  die  Bekanntschaft  mit  älteren 
Bildern  anf  diese  Weise  einmal  anfgeAriscbt  wird,  so  wird  das  gewiß  nichts 
schaden. 

Die  Kosten  fQr  die  Wandbilder  müßten  zunächst  dureli  ein«  ti  Teil  der- 
jenigen Summe  gedeckt  werden,  die  alljährlich  dem  Gymnasium  für  Anschauungü- 

mittel  snr  Verfügung  steht.  Qnt  Ding  will  Weile  haben.  Wenn  nur  eimnal 
ein  Anfang  gemacht  wird.  Es  bedarf  TieUsicbt  hier  und  da  nnr  einer  An- 
regung, ^  die  Toi^esetaEten  Behörden  in  Staat  nnd  Stadt  einmal  einen  naßer« 

ordentlichen  Beitrag  bewilligen  Ohne  Geld  lassen  «idi  nun  einmal  Kultur- 
aufgaben nicht  lösen,  und  um  große  Summen  handelt  es  sich  hierbei  nicht. 
Wie  wohlwollend  die  entscheidenden  Ötellen  dem  Bestreben,  die  Kunst  in  der 
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Schul«  sa  pfl^n,  gegenüberstehen,  haben  deren  Erklärungen  auf  dem  Eunst- 
erziebungatege  in  Dresden  bewiesen.    Und  wo  ein  Wille  ist,  da  ist  aoch 

ein  Weg. 

Vielleicbt  ließe  sich  auch  noch  eine  andere  Geldquelle  erschließen,  näm- 
lich kleinere  Stiftungen,  die  der  Leitung  eines  Gymnasiums  zu  beliebiger 
Verwendung  flberwieeen  werden.  Ale  Stipendium  Terfehlen  sie  oft  dämm  ihren 
Zweek,  weil  der  Zineertrag  TerhSltniamSAig  geringfügig  ist  An  mandien 
Gymnasien  sind  außerdem  kleine  Fkeise  fQi  die  beste  deutadie  Arbeit,  fdr  gute 
Leistungen  in  der  Mathematik^  sogar  für  den  besten  Turner  auagesetzt.  Der 
Kundige  weiß,  daß  Prämien  von  etwa  20  Mark  in  der  Regel  noch  am  selbigen 
Abend  in  frölilicher  Zecher  Kreise  in  Alkohol  Tinigesetxt  werden.  Darum 
dürfte  es  mindestens  ebenso  empfehlenswert  sein,  kleinere  Suiuiuen  mit  der 
Bestimmung  zu  stiften,  dafi  deren  Zinsertn^^  zur  AusschmQukuug  des  Gym- 
nasiums verwendet  werden  aolL  Wenn  man  aber  den  WetlMHar  der  einaelnen 
Schfder  durah  penSnUebe  Aueieiehnnngen  anspornen  will,  ao  könnte  man  statt 
der  üblichen  Geld-  und  Bücherprämien  einen  befähigten  Schflier  gelogentlick 
auch  einmal  durch  ein  künstlerisch  wertvolles  Bild  ausaeiehnen.  Für  diesen 
Zweck  würden  henonders  die  kleineren  Steinzeichnnn«^en,  etwa  Karl  Bieses 
'Christmarkt'  oder  Hans  von  Volkmanns  reizende  '  (»iiiifewiese'  in  Betracht 
kommen.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  zwar  ein  Bucli  gehaltvoller  zu  sein. 
Allein  es  bleibt  sicherlich  lange  Zeit  unbeachtet  liegen,  wenn  es  einmal 
durchgelesen  ist  Einem  Bilde  aber  kann  niemand  entrinnen.  Es  ladet  Aber 
dem  Arbeitatiaelie  immer  von  neuem  au  gennftreicher  Betraohtung  ein.  So 
k&mte  die  Schule  unmerklich,  aber  erfolgreich  sugleieh  auf  den  Geschmack 
des  Hauses  anregend  und  belebend  einwirken.  Natflrlieh  wflrden  Büderpiiunien 
immer  eine  Ausnahme  bleiben. 

♦      .  * 

So  erwachsen  dem  Gymnasium  immer  neue  Aufgaben,  schwer,  aber  dank- 
bar. Je  nachdem  das  Bildungsideal  sich  wandelt,  müssen  die  Formen  des 
Unterriehts  aich  Sndern.    Diesmal  sind  kmne  einschneidenden  inderangen 

nötig.  Es  soll  weder  ein  erprobter  Lehrg^enstand  in  seiner  Stundenzahl  be- 
schrankt^ noch  der  Kern  seines  Wesens  angetastet  werden.  Das  humanistische 
Bildungsideal  soll  nur  weiter  nusgebiiut  werden.  Denn  die  Erziehnng  zur 
Kunst  ist  nur  ein  Teil  jenes  iStrel)eiis,  den  Dtnitsehen  Uberhaupt  zu  einem  voll- 
kommeneren Menschen  auszubilden.  Es  geht  durch  unser  Volk  unverkennbar 
mn  friai^er  Zug  zur  Gesundheit,  zur  Gesundheit  des  Geistes  und  des  Körpers. 
Das  wachsende  Interesse  für  die  körperliche  Anabildung  durdi  Leibesabnugen 
und  Bewegungsspiele  die  immer  lebhafter  aidi  äußernde  StrSmung  gegen  ftber- 
mäßigen  Genuß  des  Alkohols  zumal  in  der  Jugend,  sind  untrügliche  Zeichen 
der  Zeit.  Im  schönsten  £inklange  damit  die  Mahnung,  daß  die  angeborene 
Fähigkeit  der  Jugend  nicht  verkümmert  werde,  mit  unverdorbenen  Sinnen  sich 
zu  erfreuen  an  den  konki  i  (<  u  Dingen  dieser  schönen  Welt  Erst  wenn  jeder 
im  iiuiersten  Herzen  tühii,  duß  neben  der  Ausbildung  des  Verstandes  auch  die 
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Verfeinerung  der  Sinne  niclit  vernachlässigt  werden  darf,  dann  erst  kann  von 
einer  künetleriscben  Kultur  des  deut-^fhon  Volkea  geredet  werden.  Darum 
rufen  wir  sie  herbei,  die  Meister  der  klassisilicn  Kunst,  unsere  besten  Bundes- 
genostieu,  deren  Werke  wir  lange  schon  in  die  Finsternis  der  ächräuke  ge> 
bannt  haben.  Balm  wir  «e  herbei,  die  deoteehen  Meiiler,  die  Winde  der 
Schnlen  sa  sohmfleken,  die  Freude  un  Sdidnen  bu  weeken.  Dann  wird  dm 
humanistische  Gymnasiom  das  neue  Bildungsideal,  das  den  Yorkimpfem  der 
ästhetischen  Bildung  vorschwebt,  nach  Kräften  zu  verwirklichen  suchen,  zom 
Heile  der  deutschen  Jagend,  anm  S^en  für  die  Zukunft  des  dentaohen  Volkes. 
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DIE  WISSENSCHAFTLICHEN  ABHANDLUNGEN 
DER  JAHRESBERICHTE 

Ton  WiLLT  Vabom 

Bmih  SdndflehlnB  land  m  Oiteni  ab  Beilagen  za  dot  JahreriMnohian  ^ 
höheren  Sdinlen  wieder  eine  Aneehl  ▼en  AbhandlaBgen  enohienen,  uf  die  viel 
Arbeitekraft  und  Tiel  Arbeitsaseit  verwendet  sind.  Sicherlich  ist  den  meiitai 
dieeer  'wiseeneehnftliehen'  Abhandlangen  ein  gewisser  Wert  fOr  die  Wiaaen*- 

Schaft  bci^rnmpaspn  Fmi^  man  sich  aber,  ob  die^p  Abhandlungen  ho,  wie 
sie  es  verdienen,  bekanDt  werden  und  Verwertung  finden,  ho  muß  man  mit 
*Nein*  antworten.  Man  liraucbt  nur  die  Anmerkungen  wissenschaftlicher  Werke 
durchzusehen^  um  zu  finden,  daß  die  Abhandlungen,  die  den  Jahresberichten 
der  h(ttieran  Sehnkn  beigegeben  werden,  nnr  eelten  and  ansnaliuiweiee  nn- 
gdUirt  werden»  und  noeh  seltener  benntot  sind.  Es  gesduelit  des  sns  dem 
einfachen  Omnde^  weil  die  Abhandlungen  nicht  genügend  bekannt  werden  und 
nicht  genügend  zugänglich  sind.  Zwta  geht  alljährlich  den  einzelnen  Anstalten 
von  der  Versandstelle  der  Programrae,  der  Verlagsbuchhandlung  Teubner  in 
Leipzig,  ein  Verzeichnis  der  im  kommenden  Jahr  erschoinpndeu  Jahresberichte 
und  Abhandlungen  zu,  aber  dieses  Verzeichnis  ist  einmal  nicht  allgemein  zu. 
gänglich  und  zweitens  nicht  genau,  weil  die  Titel  der  Beilagen  oft  noch  nicht 
bestimmt  angegeben  werden,  and  weil  einerseite  Arbeiten  an%efllbrt  werden, 
die  aos  irgend  einem  Grande  nicht  ersoheinen,  nnd  anderseits  Abbandlnngn 
nicht  aufgeführt  werden,  deren  Abfassung  und  Beigabe  za  den  Jaliresberiehten 
erst  nach  Aufstellung  der  Teubnerschen  Liste  beschlossen  worden.  Dieem 
Übelständcn  konnte  leicht  abgeholfen  werden.  Es  brauchte  nur  im  Januar 
oder  Februar  ein  Verzeichnis  der  zu  Ostern  erscheinenden  Abhandlangen  auf- 
gestellt zu  werden,  da  um  diene  Zeit  jeder  Bearbeiter  den  Titel  seiner  Abhand- 
lung bestimmen  kann,  und  zu  gleicher  Zeit  entschieden  werden  kann,  ob  eine 
AWiaadlnng  la  Ostern  erwdieint  oder  niolii  Dieses  Veneidmis  mUBte  dann 
im  April  im  Bneiiliandel  erscheinen  nnd  kanflioh  sein.  Die  Abhandlungen 
wären  nach  vier  Gesichtspanlcten  zu  ordnen:  erstens  nach  der  Provini  and  der 
Art  der  Anstalten,  zweitens  nach  dem  Stoff,  nach  Materien,  drittens  nadi  dem 
Namen  der  Verfasser  nnd  viertens  nach  dem  Titel  der  Aufsatze. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  losen,  wie  die  Abhandlungen  am  zweck- 
mäßigsten der  Benutzung  zugänglich  zu  machen  sind.  Die  Jaiiresberichte 
werden  sehr  verschiedentlich  aufbewahrt:  an  der  einen  Anstalt  werden  sie  ein- 
faeh  Jabr  Idr  Jahr  auf  emen  Haufen  gelegt  nnd  bilden  so  mit  der  Zeit  wahre 
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Gebirge  von  Fleiß  und  Wissenschaft,  an  anderen  Anstalten  werden  sie  nach 
Provinzen  oder  zu  Hunderten  säuberlich  in  Fächer  gepackt,  wo  sie  stets  in  die 
größte  Unoidnoiig  geraten,  so  wie  «in  JahrMbericht  gesucht  wird.  An  ein- 
seinen  Anstalten  wird  jeder  b5her«ii  Lehnautalt  ein  Fach  IIEIr  ihre  Jahrea- 
berichte  und  Abhandlungen  zagewienen,  was  nicht  unzweckmäßig  erscheint,  da 
die  AbhandlungeB  leicht  au  finden  aind.  Bei  allen  diesen  Arten  des  Auf- 
hewahrens  wird  nie  zn  vermeiden  sein,  daß  einzelne  Abhandlungen  in  Verlust 
geraten.  Um  dem  vürzubeugün,  werden  Jahresberiflite  und  Abhandlungen  an 
einzelnen  Anstalten  eingebunden.  Da  mun  aber  vieitaoh  die  Anordnung  ua^-h 
Provinzen  und  Anstalten  beibehält,  so  ergibt  sich  für  den  Benutzer  der  Ab- 
handlongan  die  Unannehmlichkeit,  daft  «r,  wenn  er  awei  Abhandlungen,  die 
denselben  Stoff  behandeln,  aber  Anstalten  Tanehiedener  PkOTincoi  entstammen, 
lesen  will,  zwei  große  Folianten  mit  sich  schleppen  muß. 

Die  aweckmäßigste  Einrichtung  ist  es  wohl,  wenn  die  Jahresberichte  und 
Abhandluntjen  »getrennt  aufbewahrt  werden.  Die  Jahresberichte,  die  wobl  mit 
der  Zeit  immer  mehr  einschrumpfen  werden,  da  bei  dem  Vorhandensein  amt- 
licher Lehrpläne  eine  Angabe  des  durchgenommenen  Stoffes  überflüssig  ist, 
können  ganz  gat  in  Mappen  und  offisnen  Flchern  untergebracht  werden.  Die 
Abhandlnngem  mfleBeii  dag^(Wi  in  Sammelbande  gebunden  werden,  da  sie  nur 
ao  in  gatan  Zustande  eriialten  werden  können,  and  ein  Verlost  Ton  Abhand- 
lungen vermieden  wird.  Um  das  Einbinden  zu  ermöglichen  und  um  den 
Sammelbänden  ein  büchermäßiges  Aussehen  zu  geben,  ist  es  daher  unumgäng- 
lich notwendig,  daß  alle  Abhandlungen  dieselbe  Größe  haben.  Der  Handlich- 
keit wegen  empfiehlt  es  "sich,  von  dem  gebräuchlichen  unfüruiigeu  Quartformat 
der  Jahresberichte  abzugehen.  Doch  sollte  mau  nicht  das  kleine  Format  wählen, 
das  heute  oft  bei  Abbandlun^n  beliebt  ist,  sondern  sich  auf  ein  Format 
einigen,  das  etwa  24  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  hat  Die  SammelbSiide 
wOxden  dann  dieselbe  handliche  Gzdfie  erhalten,  wie  de  nnaere  neueren  Sammel- 
werke haben. 

Die  Anordnung  der  Abhandinngen  darf  femer  nicht  nach  Provinzen  und 
Anstalten,  sondern  nur  nach  dem  Stoff,  nach  Materien  geschehen.  V^iel- 
leicht  wählt  man  am  besten  die  Einteihmg  na<b  Materien,  die  in  den  im 
Teubnerscheu  Verlage  erschienenen  Verzeichnissen  der  früher  veröffentlichten 
Abhandlungen  gewählt  ist  JedenfftUs  w8re  eine  Einheitlichkeit  angebracht. 
Je  nach  der  Zahl  der  Abhandlungen  wird  zwar  die  Stilrke  der  Binde  ver- 
schieden sein,  aber  die  Handlichkeit  und  BrauchbailEeit  gewinnt  sehr.  In 
jedem  Sammelbande  sind  die  Abhandlungen  alphabetisch  zu  ordnen  und  ent- 
sprechend zu  numerieren.  Ebenso  ist  jedem  Bande  ein  Inhaltsverzeichnis  bei- 
zuheften. Zweckmäßig  könnte  das  von  der  Teubnerscheu  Versandstollo  auf- 
zustellende nach  Materien  geordnete  Verzeichnis,  das  alijührlich  im  April  zu 
erscheinen  hätte,  als  lubüitäverzeichnis  benutzt  werden.  Man  braucht  nur  die 
einzelnen  Fachübernehlm  aunuachneiden  und  in  die  betreffenden  Sammelbände 
eiaankleb«!.  Vielleieht  lieft«  es  sich  aber  ermöglichen,  daß  dte  Sammlung  und 
daa  Einlnnden  ^eh  durch  die  Versandstalle,  im  jetsigen  Falle  durch  die 
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Teubnersche  Verlagsbuchhandhinjj  gesrhühe.  Es  würden  dann  deu  ciiizoliieii 
Anstalten  jälij-lich  außer  den  gelipftpteii  .lahi  o.-'hirichien  etwa  zehn  bis  xwülf 
Bände  Abhandlungen  zugehen.  Die  Sammlung  und  Ordnung  würden  für  die 
Versandstelle  keine  große  Schwierigkeiten  maclien,  weil  ihr  die  Abhandlnngen 
TOD  den  einseinen  Anstalten  schon  packweise  geordnet  zogdien. 

Noch  sweckmäßiger  wflrde  es  freilich  sein,  wenn  alle  Abhandlungsn  an 
einer  Zentralstelle  <ileicbraäßig  gedruckt  würden.  Die  Sammelbände  wQrden 
dann  als  ein  einheitliches  Ganzes  erscheinen.  Die  Abhandlungen  müßten  in 
diesem  Falle  schon  im  Herbst  iin  die  Zentralstelle  eingesendet  werden,  um  so 
frühzeitig  gedruckt  werden  zu  können,  daß  die  Jiäiule  zu  Ostern  fertig  sind. 
Die  Bände  müßten  durchpaginiert  werden^  gleichzeitig  würden  aber  die  iSeiten 
der  einsdnen  Abhandlnngen  besonders  n  Ählen  setn. 

Ein  Redaktionsanssdrafi  wflrde  in  diesem  Fatte  wahrsdieblidi  notig  sein, 
nm  die  Anordnung  zu  besorgen  oder  zu  beanfriehtigen,  doch  dfirfte  demselben 
nicht  odor  nur  im  Notfall  das  Recht  zugesprodieii  werden,  einzdne  Abhand- 
lnngen von  der  Drueklegnng  /uriickznweisen.  Ansjjfeschlojigen  sollten  vom 
Druck  Dissertationen  werden,  da  in  den  'Ciesammelten  Abhandlungen'  nur  Ar- 
heit-en  des  höheren  Lehre rstandes  zu  veröffentlichen  nind.  Ebenso  sollten  nicht 
Veröffautüchungen  ganz  örtlicher  Art,  wie  BibliutliekMkutaloge,  Summiungs- 
▼enmchnisBe  u.  dgl.  aufgenommen  werden.  Die  Kosten  wflrden  wie  bisher  Ton 
den  einseinen  Anstalten  getragen  werden. 

Werden  die  Abhandlnngen  in  einheitlich»!  Sammelbanden  TerSfi^tlich^ 
so  wird  es  auch  leicht  sein,  die  wissenschafUiehen  Arbeiten  der  höheren  Lehrer 
zur  allgemeineren  Kenntnis  zu  bringen,  zumal  wenn  die  Zentraldruckerei  zu- 
gleich in  Verbindung  mit  ein<  r  urcißeren  Vcrlagsanstalt  steht,  die  die  'Ge- 
saintnelten  Abhandlungen'  in  Verlag  zu  nehmen  hiltte.  Es  brauchten  dann 
jährlich  nur  eine  Anzahl  Exemplare  mehr  gedruckt  zu  werden,  die  im  Buch- 
liandel  au  einwn  angemessenen  Preis  zn  haben  irtren.  Ebenso  mflßte  jede 
einselne  Abhandlnng  auf  Wunsch  des  Yer£i8sen  ahi  Sonderabdmck  im  Bnch< 
liandel  erscheinen  und  UtafUch  sein.  Falls  durch  den  Vertauf  der  Sammel- 
bände und  Sonderhefte  Einnahmen  erzi>  U,  und  diese  Einnahmen  den  Yerfassem 
übermittelt  wflrden,  so  würde  wahrscheinlich  eine  ganze  Anzahl  von  Ober- 
lehrern ihre  wtsson?rhaftlirhen  Arbeiten,  6\p  pie  heute  den  Zeitseliriftm  über- 
weisen, in  den  'tJesaininelten  Ahliaudlnnj^en'  verfiffViit liehen.  Die  'Ge^aiumelten 
Abhandlungen'  würden  dann  eine  jährliche  Übersicht  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  des  höheren  Lehrerstandes  geben  und  zugleich  die  Ab- 
bandlungen, die  heute  auf  den  Bibliotiieken  ein  Stilleben  ftthien,  der  Allgemein» 
heit  za^faiglich  machen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  ein  paar  Worte  über  die  Vereinfachung  der 
Jahresberichte  gesagt  werden.  Ohne  Bedenken  kann  die  Angabe  des  durch- 
genommenen LehrstoflTes  fortfallen,  da  alle  Angaben  in  den  anitliehen,  jeder- 
mann zngängliilicn  Lelirplänen  enthalten  sind.  Wesentlich  gekürzt  könrien 
Hu<:h  die  Übersicht  über  die  8tuii<lenverteilung  und  die  sogenannte  Chronik 
werden.    Es  ist  ganz  überflüssig,  zuweilen  sogar  unpädagogisch,  genaue  An- 
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g&beu  über  das  Leben  der  eiuzelnen  Lehrer,  die  Dauer  ihres  Ötudiums  und  die 
erlangten  Lehrfähigkeiten  zu  geben.  Ebenso  ist  es  unnötig,  anzuführen,  wann 
diMT  oder  jener  Ißäa»  «in  panr  Sknndttt  oder  eia  paar  Tage  wegen  Exank- 
heit  gofeldt  liml^  wegen  em»  Todeafidls  benrhutt  wnrde^  oder  «ne  mfliliriechft 
Diene&ii^g  abgemacht  hat.  Ee  gibt  woU  keinen  inderen  Verwaltangpawe^y 
wo  solche  'Interna'  der  Öffentlichkeit  und  ihrer  'Kritik*  bekannt  gegeben  werden. 
Der  Nachwelt  wird  es  ferner  sehr  gleich jjQltip  sein,  zu  erfuhren,  an  welchem 
Tage  eine  oder  gar  zwei  Standen  wepen  Hit^f  ;inpt::^('fHH(Ti  «nirl  TMo  Chronik 
soll  nur  ftir  die  (Jeschichte  der  Schule  wichtige  KreiLTnisse  bringen  und  nicht 
allerlei  Dinge  erzählen,  die  auf  den  Unbeteiligten  uur  iiicherlich  wirken.  Der 
Sehwerpnnkt  dee  Jahreebmhte  mnß  in  der  Statistik  und  in  den  Mitteilongen 
an  daa  Elterohane  liegen»  doeb  iet  bei  der  Auswahl  der  mitanteilend«!  Ver» 
ftgiuigea  YorBicht  ansawenden.  VidUeicht  iet  ea  auch  angebiaebt,  die  Hit> 
teUuBgen  gesondert  am  Anfang  des  Schuljahres  den  Eltern  zuzüglich  zu 
machen.  Wer  das  Schicksul  der  Jahresberichte  kennt,  die  den  Schülern  Ober- 
gebfn  werden,  der  weiß  sehr  wohl,  daß  von  den  Mitteilungen  meist  mir  aus- 
nahuisweise  Kenntnis  genommen  wird.  Ein  Verzeichnis  über  die  Sciiulbücher 
gehört  auch  nicht  iu  den  Jahresbericht,  sondern  wird  besser  besonders  gedruckt 
und  am  Anlang  dee  Schuljuhres,  wo  ^e  Bflcbw  gekauft  werden,  Terteilt 
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Maria  vom  Manac^inr,  Dik  ukihtioe  Übks- 
■ABDin«  n  tin  uoomnat  Kvltor.  Cmn- 

BKTZisa,    Bkaiibeiti  NU    Lsi»   Am!a\(.  :  Dik 

ÜBKBfil  KDtKU    IN    UEK  ScHULK    VON  Dr.  MKP. 

Loswio  Waokxk,  OnmuKmi om»  Arno«. 

Arzt  i  Bo.  II  Dk«  katck-  ikd  ki'ltuki>hilo- 
BOPHiBCHKM  ButuoTBKK.)  Leipug,  J.  A.  Barth 
1MB.      SOO  8.  8*. 

Dts  Bttdi  nrfint  in  zwei  Teile.  In 

dem  ersten,  S.  l  —  147,  Ixfaßt  sich  die 
nissiscbe  Verfasserin,  die,  wie  ilir  Über- 
setzer, medixiniMilie  und  pädagogische 
Dntdiliildimg  in  seltenem  Hafte  Tereinigt, 
mit  der  geistigen  Cberbürdung  in  der 
modempn  Knlturwelt  tlberhaupt,  wahrend 
der  zweite  Teil,  S.  151 — 200,  insbesondere 
die  gräüge  Clieilillrdiuig  in  den  Uheren 
Schulen  behandelt.  Seine  sebr  gewandte 
und  lesbare  Übersetzung  hat  Wagner  nicht 
nach  dem  russischen  Original  angefertigt, 
sondern  nach  einer  1690  vun  E.  Jaubört 
hcrawsgegobciKni  franzüsischeii  Übersetzung. 
Au  verscbii^eneu  ätelien  das  ersten  Teiles 
hat  er  längere  Bemerkungen  ergfioaaiden 
Inhaltes  eingüfagt,  die  ndi  beaonden  auf 
das  Fortschreiten  unserer  wissenschaft- 
lichen Järkenntois  seit  IHÖö,  dem  £r- 
Mhflinnngigalii«  dee  Originals',  begehen. 
Praktisebe  SehuliiiUriner  werden  Tielleicbt 
besonders  für  den  Wagnerschen  Teil  des 
Buches  interessiert  sein,  doch  kann  lucht 
gelengnet  werden,  daß  aueh  dar  aUgaoMine 
von  der  n:ssiscbon  Verfasserin  berrdhrende 
Teil  in  hohem  Grade  anregend  und  lehr- 
reiek  iiL  Ein  dfUteres  BUd  ift  es  allere 
diagl,  das  diese  von  den  krankhaften 
Tendenzen  zeichnet,  die  trotz  der  hoben 
Steigerung  der  Kultur  so  bedrohlich  in 
naaerer  Zeit  ttberiumd  geocwimen  liaben 
und  kraft  des  Vererbung^gesetzes  zu  fort- 
schreitendei-  Degeneration  der  Kasse  Ribren 
mOsseo,  wenn  nicht  kr&ftig  wirkende 
hygieaiaehe  Gegengewidhte  eingestellt  wer- 
den. Als  Quelle  gei.s(i;.'i;r  f*Lerlastung 
kommen  naoh  der  V«rlassehs  vor  allem 


die  zunehmende  Biutu-mut  und  die  steigende 
Nervosittt  in  Betraeht,  die  xu  einer  beun- 
ruhigenden Zunahme  der  Neurosen,  der 
Geisteskrankheiten  nrul  '1er  Selbstmorde 
geführt  haben,  bei  den  Ewacbsetieu  nicht 
nur,  Sonden  aneh  bei  der  Jugend.  Nach 
verschiedenen  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Seiten  tindet  die  Verfasserin  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  zwischen  unserer  Zeit 
und  der  des  sinkenden  römischen  Ueiches. 
Sie  siebt  also  ilie  Lage  der  ni"iierti"n 
Kulturweit  zweifellos  sehr  ernst  au,  kommt 
aber  doch  am  End«  ihrer  streng  natnr^ 
wissenschaftlicheo  Betraohtung  der  Lebens- 
vorgitnge  nicht  zu  einem  hoffnungslosen 
Ausblick  fUr  die  weitere  Entwicklung. 
Nieht  btofi  «ddeohte  Anlagen  werden  nach 

ihr  duixjh  Vererbung  fehtgehalten  und  auf 
spfttere  Generationen  übertragen,  sondern 
auch  gute,  und  unsere  Aufgabe,  besonders 
die  der  Enieher,  müsse  es  sein,  die 
schlechten  zu  unterdrfVcken,  die  guten  zu 
entwickeln  und  auf  strenge  SellMtzucht  zu 
dringen.  Aueh  jeder  Kampf  des  Menschen 
gegen  Mine  tierischen  Aulagen,  jeder  Sieg 
über  seine  egoistischen  Triebe  hinterläßt 
unauslöschliche  Spiiren  im  Gehirn.  Diese 
werden  auf  unsere  Naehkommen  vererbt 
und  befähigen  sie  in  höherem  Grade  zu 
einem  solchen  Kampfe  n-id  zu  entsprechen- 
den  Gedanken,  GeiiUilen  uud  Bestrebungen. 
Bin  Mensch,  der  sma  Leben  in  den  Bientt 
eines  groben  und  beschrünkten  Egoismus 
stellt,  überträgt  dieselbe  Neigung  auf  seine 
Nachkommen.  Man  begreift  hiemach, 
waleh  große  Verantwortlichkeit  auf  jedem 
von  nn^  !:istet,  und  zwar  nicht  nur  für 
unsere  Handlungen,  sondern  auch  für  die 
Gedanken,  Geftthle  und  Triebe»  die  wir  in 
uns  bergen.  Maudsley  (der  hekuinte  eng- 
lische Irrenarzt)  sagt  daher  ganz  richtig, 
der  Mensch  sei  nicht  nur  für  das,  was  er 
tut,  Teraatwortlich,  eondeni  aaoh  Ar  das, 
was  er  ist,  für  das  innere  Wesen  seiner 
Persönlichkeit,  nicht  nur  vor  seinen  Zeit- 


Digiti^ca  by  Google 


f 

Aazcitfen  und  Ifitteilungeii 


genossen,  sondern  auch  vor  seinen  Naoh 
kunuueu.  So  koiuiut  die  Verfasserin  vun 
ihrem  Standpunkte  au«  xur  BwUtiguag 
des  Diderolschen  Pnt'/p';,  (\nQ  allf  sittlichrn 
Vorschriften  im  Grunde  b^gieuiscbe  Vor- 
sohriCten  sind,  imd  daB  aueb  dio  inod«ni« 
Wüsenscbaft  die  Forderungen  der  christ- 
lichen Ethik  nur  hestUtigen  kann.  Der 
bpruch  Christi :  Was  hülfe  es  dem  Menschen, 
■0  er  die  ganze  Welt  gewinne  und  nihme 
doch  Schaden  an  seiner  Seele?  gewinnt  im 
Lichte  einer  solchen  Auffassung  nucli  fTlr 
Aas  irdische  Leben  der  Menschheit  un- 
mittelbsnte  Anwendung. 

Pnr  vom  Übersetzer  splbst  herrührende 
zweite  Teil  des  Buches  über  die  geistige 
Überbürdimg  in  den  bOheren  Sebulen  dflrfte 
dna  Intereese  der  Tvcser  dieser  Zeitschrift 
um  80  mehr  fossil  n,  da  Dr.  Wagner  in- 
sofern ein  Unikum  darstellt,  als  er  Ober- 
lebrer  und  approbiertor  Ant  in  einer 
Person  ist,  so  daß  er  wohl  eine  besondere 
Konipeb'M/  Hilf  dem  in  Rede  Stehenden  Ge- 
biete beaiLspruchen  darf. 

Gdftige  Übert>flTdang,  die  naicb  Miner 
DarstelhiTig  eine  rerebrale  Form  d<T  \pu- 
rasthenie  ist,  Ittßt  sich  sowohl  an  körper- 
lioben  wie  an  psychisobeu  S^-mptomen  er- 
kennen. Zu  <lrn  li  lzterm  recbnet  Wagner 
besonders  diu  Vcrriiigeninj?  der  Ar.fm(Tl<- 
aamkeit  und  der  Fähigkeit  zur  Konzentra- 
tion, die  Verlangaanrang  des  Denkprozemes 
und  Gedacht nissohwiiche.  Freilicli  gibt  der 
Verfasser  hxer  selbst  zu,  daß  diese  Sym- 
ptome nicht  immer  notwendigerweise  auf 
Selinlttberbttrdnng  deuten  mflnen,  und 
rietnit  eine  Reilie  vun  T^saclif-n  der  t'l)er- 
bürdung,  die  ganz  außerhalb  der  Schule 
Hegen.  So  vor  allem  den  Musikunterricht, 
ntit  dem  oft  icbwaehe  und  blutarme 
Schüler  geplupt  werden.  Wagner  sieht 
darin  einen,  me  er  sagt,  'himmelschreien- 
den Unfug',  den  die  Sebnle  auf  das  ent- 
schiedenste bck&mpfen  müsse.  Femer 
rechnet  er  hierher  den  Umstand,  daß  über- 
eürige  Eltern  solchen  Kindern,  die  krank 
gewesen  sind,  niebt  genug  Sobonung  geben 
lind  sie  rilLn  riTiIi  wieder  in  die  Schule 
schicken,  und  nicht  minder  die  weitver- 
breitete Gepflogenheit,  daß  Schwachbegabte 
Knaben,  die  sich  fOr  die  höhere  Schule  gar 
nirht  eignen,  doch  zum  Bi-siali  derselben 
veranlaßt  und  durch  Privatunterricht  künst- 


lich vorwilris  gepeitscht  werden.  Auch  auf 
die  verhängnisvolle  Rolle  weist  er  hin,  die 
der  Tonwitige  Q«mB  geseUsobaftUcber  Ver- 
gnttguugen  heute  spielt,  und  be.sonders  der 
Genuß  des  Alkohols,  in  den  unteren  Klassen 
inFolge  der  Unkenntnis  yieler  Slteni  Uber 
die  Wirkung  des  Alkohols,  in  den  oberen 
durch  die  Neigung  der  Schüler  zum  Wirts- 
hausbesuch und  2u  den  üblichen  Kneipereien. 
Sehr  richtig  bebt  W'agner  bier  hervor,  daS 
es  ganz  aussichtslos  sei,  die  Wirtshaus- 
neigung junger  Leute  dunb  Verbote,  Er- 
uiabuungen  u.  s.  w.  zu  bekümpftm.  'Was 
wiiU,  ist  in  entsr  Lislo  die  Uaeht  des 
Bei-spieLs,  das  von  den  Erwachsenen  ge- 
geben wird.  Was  hier  helfen  k&un  und 
helfen  wird,  ist  nur  eine  vSUige  Beform 
derVolkisitte  gegenüber  dem  Alkohol,  und 
zwar  '/iinfli  b.st  bei  den  Gebildeten;  denn 
was  diese  tun,  wird  früher  oder  spftter  vom 
Volke  nacbgeabmii' 

So  wenig  der  Verfasser  die  außerhalb 
der  Schule  liegenden  Ursachen  der  Uber- 
bürdung  unterschätzt,  so  iiiimnt  doch  bei 
ihm  die  DaistsUnng  ter  in  der  Sdnile 
selbst  liegenden  Quellen  der  Überbürdung 
einen  viel  breitereu  Raum  ein,  und  man 
muß  wohl  schon  daraus  seblieBen,  daB  er 
der  Schule  die  größere  Verantwortung  tB- 
weist.  Daß  Wugner  fireilich  einen  strengen 
Beweis  dafür  erbracht  hfitte,  wird  ein  kri- 
tisdisir  Leser  kaum  zugeben,  und  in  medi- 
sinisoben  Kreisen  selbst  mehren  sich  neuer- 
dings in  fast  auffallender  Weise  die  Stim- 
men derer,  die  die  Schule  hier  geradezu  in 
Behttis  nehmen  und  tot  allem  auf  die  «r- 
vöse  Veranlagung  hinwei.sen,  die  zahlreiche 
Kinder  von  ihren  Eltern  überkommen  haben, 
und  unter  deren  Einflüsse  sie  allerdings 
die  von  der  liöberen  Schule  gestetltott  Ad« 
Sprüche  alsüberbürdungempfinden  Tmmer- 
bin  aber  lohnt  es  sich,  hierüber  die  An- 
schauung eines  Mannss  wie  Wagnw  kennen 
zu  lernen.  Er  findet,  daß  scbon  der  mit 
dem  Schulsitzen  Hand  in  Rand  gehende 
Mangel  an  Bewegung  und  an  freier  Lufl 
nachteilig  wirkt  In  der  seit  dem  groBen 
überbürdungs-^furme  eingetretenen  Ver- 
änderung der  l./ehrmetbode,  durch  die  der 
Schwerpunkt  in  den  Unterricht  selbst  ge- 
legt wurde,  sieht  er  zwar  einen  pSdagOgl« 
sehen  Fortschritt,  jn^otern  die  Stunden  an- 
regender geworden  seien,  aber  keineswegs 
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♦■inen  hygienischen  Fortschritt,  weil  dir 
Stundenzahl  nicht  gleichzeitig  herabgesetzt 
wordmi  ari  und  wail  auch  antnr  dm  nmien 
Yerbältnissoii  auf  ernste  hriiislirhe  Arbeit 
nidit  verzichtet  werden  könne,  infolge  der 
in  DevtscUuid  weit  Terbreiteten  Über* 
seh&tzung  toter  Kenntnisse  seien  die  Lehr- 
plSno  mit  /u  vielen  FSchem  und  zu  großen 
Pensen  überladen.  Die  wilde  Jagd  nach 
dem  Tovge«ehrieb«oett  Leknialen  nOtige  m 
Dnrchpeitscheii  des  Stoffes;  in  allzu  weit- 
gehendem Maße  werde  die  Jugend  von  der 
Schule  in  Anspruch  genommen,  sogar  in 
den  Abendstunden,  m»  Erwadoene  als 
eine  ganz  unberechtigte  Zumutung  zurück- 
weisen würden.  Darunter  leide  auch  die 
Chankterbüdnng,  denn  wenn  die  Jugend 
den  ganzen  Tag  über  von  der  Schule  ge- 
giinpelt  werde,  so  bleibe  ihr  keine  Zeit 
übrig  zu  lernen,  wie  sie  sich  in  der  Frei- 
heit bewegen  solle,  und  komme  daberniekt 
xo  wahrer  Selbstbeberrsebnngund  zu  Selbst- 
zucht. Nicht  durch  Wissen  werde  der  Cha- 
rakter gebildet,  sondern  dem  Willen  be- 
sondsn  mflsse  man  passende  0«l«gMibeit 
zur  BetRtigiing  bieten,  nnd  neben  dem 
Qeist  dürfe  der  Körper  nicht  veniach» 
llssigt  werden:  tagtäglich  nllsse  man  den 
S<^ülern  Gelegenheit  geben,  v.r.i-n  K'iirper 
in  guter  Luft,  nicht  in  staubigen  Tiün- 
hallen,  zu  kräftigen. 

Wenn  nnn  andi  Wagner  von  den 
Sch&den  auf  dem  Gebiete  unseres  höheren 
Schulwesens  durchdrungen  ist,  so  hält  or 
doch  eine  gründliche  Abhilfe,  die  nur  in 
einer  Yereinfodrang  der  LeihrplBae,  in  der 
Herabsetzung  der  Lehr/iele  und  der  Stun- 
denzahl liegen  könne,  unter  den  gegebenen 
Yerblltnissen  nicht  für  ausführbar,  son- 
dern empfiehlt  dafür  eine  möglichst  weit- 
gehende liygienische  Gestaltung  ib-s  Scbul- 
iebens  in  dem  vorhandenen  Rahmen.  Ein 
Heissponi  wird  das  vielleicht  als  eine  Po- 
litik der  kleinen  Mittel  bezeichnen,  hh 
zwischen  handelt  es  sich  hier  doch  um 
wirltlich  pruku&cbo  Mittel,  die  die  erosio 
Bmohtosg  aneli  soldiar  8<diiilmlnMr  v<&r- 
dionen,  die  t^ber  die  T^^rsachen  der  bestehen- 
den Schäden  anderer  Meinung  sind  als 
Wagner. 

ii;  '  ser  gehört  besonders  die  Verkür- 
zung der  Lektioiisdaucr,  der  flor  Verfasser 
sehr  eindringlich  das  Wort  redet.  Wenn 


ritie  Beschränkung  der  Unterrichtseinheit 
auf  30  Minuten  iu  deu  unteren  Klassen  so 
langaflekwsransflttirbarist^abidieseKlBSsen 
mit  den  höheren  nnt«r  demselben  T^ache 
untergebracht  sind,  so  dürfte  doch  einer 
allgemeinen  Verkflrznng  der  Lektioosdauer 
sftttitlicher  Klassen  uuf  45  >[iiiaten  kein 
ernstliches  Bedenkon  entgegenstehen,  und 
Beferent,  der  erst  unlängst  auf  der  Stutt- 
garter Tagung  des  Dentecken  Vereins  fllr 
Sobulgesundheitspflege  diesen  Oedanken 
vertreten  liat,  freut  sich  sehr,  daß  auch 
Wagner  so  nachdrücklich  auf  diese  Beform 
kinweist,  &  in  Nmwegen  und  Hessen 
schon  seit  Jahren  verwirklicht  ist  und  das 
Ergebnis  gezeitigt  hat,  daü  der  zunächst 
bedenklidi  erscheinende  Verlust  an  Zeit 
doch  durch  größere  Frische,  Äutmerksam- 
keit  und  Leistungskraft  di-r  S<  hüler  mehr 
als  ausgeglichen  wird.  Für  die  Pausen 
empfiehlt  er  avf  Ornndnckrlkck  angestellter 
Untersuchungen  eine  Dauer  TtmlAMinnteii, 
und  auch  hierin  kann  man  ihm  nur  bei- 
stimmen. Belbut  wenn  man  nicht  zugibt, 
daß  die  allgemeine  Belastnng  der  Bcklller 
stärker  geworden  ist  als  früher,  so  wird 
doch  die  zu  leistende  Arbeit  jetzt  stärker 
empfunden  als  ehedem,  und  daher  erscheint 
eine  etwas  längere  Ausspannung  jetit  aller* 
dings  geboten,  unter  der  Voraussetzung 
natürlich,  daß  die  Pause  zur  Ventilation 
and  «ir  wirfclioken  Erbolvag  des  Gekirnt 
beoutzt  wird. 

Was  die  zweckniiiÜige  Anordniing  der 
einzelnen  Unterricbtst^her  nach  dem  Stun- 
dttifdaae  anlangt,  so  verkeaat  Wagner  die 

Schwierigkeiten  nicht,  die  mit  der  genauen 
Bestimmung  des  Ermüdungswertes  der 
Fächer  verbunden  sind,  doch  sieht  er  als 
erwiesen  an,  daß  eine  Turnstunde  sehr  er> 
inüdend  wirkt,  und  daß  laher  eine  Ver- 
mehrung d>  r  l'urnstundeu  ohne  Verminde- 
rung der  geistigen  Arbeitestnnden  nnr  eine 
«ckdhte  Belastung  bedeutet.  Zwei  Turn- 
stunden hält  er  für  völlig  ausreirhend. 
und  zwar  möchte  er  sie  nicht  unmittelbar 
Tor  oder  mimittelbir  naok  geistig  an» 
strengenden  Stunden  gelegt  wissen.  Weiter 
tritt  er  auch  tiir  möglichste  Beseitigung 
des  Nachmittagsunterrichts  ein,  den  er  auf 
Grund  der  Hchmidt-Monnardschcn  Unter- 
suchungen als  schädlich  für  die  Gesund- 
heit, auch  die  der  Augen,  ansieht}  erst 
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dann  würde  eine  größere  Möglichkeit  zii 
ausgiebiger  Bewegung  in  freier  Luft,  eine 
gthoatigwe  <3«statttmg  der  EndUmmgSTer- 
haitnisse,  sowie  auch  eine  hygienischere 
Erledigung  der  Uauaarbeiten  heirbeigeführt 
worden  kOiuieB.  "Ba  tei  Mer  darauf  hin- 
gewiesen, daß  auch  die  erwähnte  Stutt- 
garter Versammlung  sich  nach  eingehfin- 
der  Erörterung  in  ähnlichem  Sinne  hus- 
gesproohen  bat  Sehr  riehiig  weiet  Wagner 
ferner  darauf  hin,  daU  flberfQllte  Klassen 
nicht  nur  zu  Überlastung  mit  Hausarbeit, 
sondern  auch  zu  Gesundlieitschädigungen 
{Uhren  und  daher  unbedingt  zu  vermeiden 
sind.  Ebenso  wflnscht  er  schriftliche 
Klassenarbeiten  möglichst  beschrinkt,  da 
ein  eine  Quelle  nerrOeer  Erregung  für  die 
SokQler  bilden.  Öffentliche  Prüfungen  hin- 
gegen möchte  er  völlig  beseitigt  wissen, 
da  sie  p&dagogisch  wertlos  seien  und  den 
am  Ende  de«  Behn^ahree  hinreieliend  ab- 
gearbeiteten Schülern  eine  ganz  unnötige 
neue  Erregung  brächten.  Als  ein  anderes 
sehr  einfaches  Entlastungsmittel,  das  mit 
keinerlei  Geldkosten  Verbunden  sei,  be- 
trachtet Wagner  eine  Verlängerung  der 
Ferien  auf  etwa  12 — 13  Wochen  im  Jahro, 
unter  glfliebseitiger  beeaerer  Yerteilung 
derart,  dafl  auf  ungefähr  gleiche  Arbeits- 
zeiten je  annähernd  gleichlange  Ferien 
kommen.  Da  der  März  nachgewiesener- 
maBen  der  ungeaundeste  Monat  Jahrea 

sei  und  darcliscbnittlich  die  höchste  Krank- 
heitszifi'er  unter  den  8cbuibesuchem  auf- 
weise, so  seien  längere  Ferien  im  April 
dringend  erwünscht;  zweckmäßig  sei  wegen 
der  schlechten  Lichtverhältnisse  auch  eine 
Verlängerung  der  Weihnacbtsferien.  Für 
die  groBen  Ferien  enipßehlt  Wagner  dae 
Dauer  von  6  Wochen,  TOB  lütte  Juli  bis 
Ende  August,  damit  man  so  um  die  päda- 
gogisch wertlose  heiße  Jahreszeit  herum- 
komme nnd  sngleidi  den  Sdiflleini  Gelegen- 
heit gebe  ra  reiehlieher  Kr&ftigiuig  in 
freier  Luft. 

In  einem  besonders  interessanten  Sohluß- 
kapitel  bespricht  Wagner  die  Überbttrdong 
der  Oberlehrer,  TOB  der  man  gewöhnlich 
kaum  zu  reden  pflegt,  die  er  aber  dooh  als 
eine  weitmhreiMe  Brediaimwig  taätkL 
Wa«  «r  hier  sagt,  ist  sehr  geeignet,  Anllen- 


stohenden  eine  richtigere  Schätzung  der 
Berufsarbeit  des  Oberlehrerst&ades  zu  geben, 
all  man  sie  oft  antriflL  IBr  stellt  sie 
neben  die  der  Beamten  mit  sitzender 
Lebemiweise,  findet  aber  dabei  manobe 
üntersohiede  zu  ongunaten  der  Oberlehrer- 
arbeit,  so  daß  er  bei  niedriger  Schätzung 
eine  Schulstunde  gleich  zwei  Arbeitsstunden 
ansetzt,  die  auf  dem  Bureau  in  ruhiger 
Umgebung  und  in  guter  Luft,  ohne  Auf- 
regung und  ohne  lautes  Sprechen  verbracht 
werden.  Unter  Berücksichtigung  ferner  der 
zahlreichen,  durcb  ihre  Eintönigkeit  nenren- 
aufreibenden  Korrektmen,  der  gevade  hei 
der  neuen  Lehrmrthnle  nnnmgSnglich  nö- 
tigen Vorbereitung,  der  wisgenschaftliohen 
Weiterbildung,  der  amtiiohen  Neben- 
geschäfLe,  in  Erwägung  auch  deä  Umstan- 
des,  daß  die  neue  Methode  des  fragenden 
Unteniobta  viel  ansts^ngender  wirke  als 
einfiadier  Vortrag,  und  daB  die  Pensen  in 
der  Regel  reichlich  berechnet  seien,  kommt 
Wagner  zu  dem  Ergebni<^,  daß  drei  Stunden 
täglicher  Unterrichtszeit,  entsprechend  dem 
in  Osteneieh  bestehenden  Mafte,  mne  voll- 
auf genügende  1  Belastung  sind,  und  fordert 
dringend  eine  Entlastung  sowie  auch  eine 
angemessene  materielle  Besssnftallung  der 
deutschen  Oberlehrer,  damit  SBB  die  Ansehe 
des  Geistes,  die  allein  einen  Rnrcgonden 
Unterricht  verbürge,  sich  erhalten  können, 
damit  sie  Zeit  finden  sn  wisssnsdhsltlisher 
Weiterbildung,  die  die  QnindiagO  ihrar 
Tätigkeit  bilden  müsse. 

Der  Inhalt  des  Buches  hat  ruer  uur 
andeatnngsweise  behandelt  werden  kOnaeB. 
Der  I.eser,  der  es  selbst  zur  Hand  nimmt, 
und  dies  möchte  Bot  lebhaft  empfehlmi, 
wild  sifl^  dvrdh  Tielseitige  Anregung  reioh- 
lieh  belohnt  sehen,  auch  wenn  er  mit  dem 
Verfasser  nicht  immer  derselben  Meinung 
wäre.  Wenn  es  nicht  jedem  Oberlehrer 
vergönnt  ist,  so  wie  Wagner  tther  eine 
volle  medizinische  Bildung  zu  verfügm,  so 
dürfte  er  doch  wenigstens  die  Überzeugung 
aus  dem  Buche  gewinnen,  datt  die  Hygiene 
anoh  ftr  den  laraktiaehen  ftn>>«i««n^»i  «iiis 
ungemein  wichtige  Disziplin  ist,  die  bei 
richtiger  £r£usang  für  Schüler  wie  für 
Lshrsr  tu  öner  wahren  Quelle  des  S^^ens 
werden  kann.  K.A.llABTJMHaainu»r. 
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8GHLÜSZBEDE,  GEHALTEN  DEN  &  OKTOBER  1906 
AUF  DER  48.  YERSAIOILUNG  DEUTSCHER  PHUiOLOGEN  UND 

SCHULBliNNER  IN  HAMBURG 

Von  Paul.  Weni>i*asu 

Die  wertvollsteu  Eindrücke  wie  Strahlen  in  einem  Mittelpunkte  zu  sammeln, 
die  chaniktoristiRoho  Pliysiognomie  dieser  Vpr^jammlimg  zu  bestimmen,  den  ge- 
meinsaiueii  (iefüiilen,  die  uns  am  Ende  der  Arbeits-  und  Festtage  bewegen^ 
einen  Ausdruck  zu  geben,  das,  hochgeehrt«  Versammlung,  iat  die  sehr  lockende, 
•ber  Mth  aehwierig»  Aufgabe  ddi  leisten  Bedmuri.  Enrartai  8i«  nicht  ^nm 
mir  Olli  BUBfOhrliehes  Eingelieii  anf  den  reielien  Inhalt  dmr  Terhuidlangen. 
Dam  dieee  Stande^  da  wir  noch  gens  unter  der  Ffille  frieeh  empfugener  nnd 
•ich  drängender  Eindrücke  stehen,  icheint  wenig  geeignet  Bur  sinnenden  Über- 
Rchan  über  den  Gesamtertrag  unserer  Arbeit,  zu  der  uns  alle  spater  der  ge- 
druckte Bericht  einladen  möge,  ünd  der  wertvollste  Oewinn  unserer  Tatre,  der 
Widerball  des  lebendigen  Wortes  in  den  Seelen  der  Hörer,  die  oft  unbewußt 
fortwirkende  Kralt  der  Oedanken,  die  ganze  Summe  von  Antrieben  und  An- 
regungen mm  Nuhdenkeii  nnd  Weiterforechen,  die  ana  <kr  Debatte,  aua  dem 
peraönlidien  Verkehr  nnd  Oedankenanatanach  aidi  ergibt,  dieaer  beate  Gewinn 
entaieht  aieh  je^eher  Berechnung  nnd  Abaehitaung.  Vor  allem  aber  adiiene 
es  mir  eine  Undankbarkeit  und  eine  Anmaßung,  wollte  ich  eine  Art  Gesamt- 
bilanz unserer  Verhandlungen  ziehen,  eine  Undankbarkeit,  da  solche  Abrechnung 
ein  schlechter  Lohn  fttr  die  aufopfernde  Milbe  aller  Mitwirkenden  wäre,  eine 
Anmaßung,  da  solcher  Versuch  de»  emzelnen  Kraft  und  Fähigkeit  überstiege. 

Aristoteles  hat  einmal  den  Gedanken  ausgesprochen,  in  wenigen  Jahren 
hatten  alle  Wissenschaften  so  bedeutende  Forlachritte  gemacht,  daß  man  er- 
warten dflrfe,  die  Wiaaenaehaft  werde  in  knner  Zeit  nun  ToUendeten  Ab* 
aehlnaae  gebracht  werdoL  Eine  kfthne  Flropheseinng!  Man  mag  aie  «otachnl« 
digen  mit  dem  berechtigten  Stola  auf  den  Aufschwung,  den  seit  Sokrates  die 
Wissenschaft  in  all  ihren  Zweigen  genommen  hatte,  entschuldigen  mit  der 
Größe  seiner  eigenen  Leistungen  auf  allen  Forschungsgel)ii'ten  seiner  Zeit. 
Aber  doch  eine  Prophtvx'iung,  die  die  Gescbicbte  widerlegen  niubte!  Einen 
tieferen  und  weiteren  Blick  hat  Piaton  bewährt,  wenn  ihm  im  Gastmahl  die 
Wiaaenadiaft  erscheint  als  weites,  wogendes  Meer,  aua  dem  dw  einaelne  immer 
nur  einselne  Tropfen  auasnachöpfen  Termag. 

Daa  ist  auch  die  moderne  Anachaunng.  Hit  der  Aufloanng  einer  Meta* 
phyaik,  die  einet  die  anerkannte  Grundlage  nnd  daa  gemeinaame  Band  der 
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EnuMlwumnidiBflen  bildete^  die  eine  große  emelieriBdie  Angabe  evfftUte^  Hber 
—  die  FhilOBophen  ngen  es  nns  lelbet  —  keine  Znkanft  mdur  bat,  mit  der 
Eröffnung  immer  neuer  Forschungsgebiete,  mit  der  Abzweigung  neuer  Dis- 
ziplinen von  den  älteren,  mit  der  fortschreitenden  Arbeiteteilung  und  Speeiali* 

nernng  ist  das  Bewrißtscir  doi  UnendHcbkp'"t  der  Wissenschaft  gewachsen. 
Gewiß,  es  wirkt  erhebend;  deim  es  sclieiut  uns  den  im  allgemeinen  ansteigenden 
Fortschritt  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  zu  verbürgen.  Aber  der 
wkre  dooli  kein  echter  Jfinger  der  Wiaaenschaft,  dem  sich  dies  Bewußtsein 
nieht  undi  suzeitra  mit  niederdrllekendegr  Gewalt  aufdrängte.  Wohl  ist  die 
Achtung  TOT  allen  echten  Äußerungen  der  Wissensehaft  gestragm,  die  suf 
andere  vornehm  herabblickende  Überschateung  des  eigenen  Faches,  der  DQnkel 
des  Speaialisten  hat  im  allgemeinen  abgenommen^  und  das  ist  ein  sittlicfaier 
Gewinn,  wie  ein  sittlicher  Gewinn  auch  die  Erhöhung  der  Fordernnffcn  an 
Strengte  der  Methode  und  Wahrhaftigkeit  ist.  Aber  wir  alle  emptiuden  die 
Schwierigkeit,  dies  Surrogat  eines  allgemeinen  Respektes  vor  der  Wissenschaft 
in  ersetzen  durch  ein  tieferes  Verständnis  für  den  inneren  Zosammenhang  alles 
ForsehflDS  und  die  Einheit  seiner  letzten  Ziele;  wir  alle  «jssea,  daß  dem  eia- 
idnen  die  TTniTersalitit  TöUig  yerbran  ist,  die  früher  den  grOftten  Geistem 
wenigstens  erreichbar  war  und  kleineren  als  ein  erliebendes  Ideal  vorsdiweben 
konnte.  Aber  erfreulicherweise  sehen  wir  dooh  bescheiden,  aber  Terheißunge- 
voll  die  stetig  wachsende  Mficht  universaler  Tendenzen,  die  den  trennenden 
und  isolierenden  Kräften  entgegenwirken,  gerade  auf  dem  festen  Grunde  der 
Einzelwisseuschaften  sich  erheben. 

Die  Philosophie  ist  mit  diesen  in  fruchtbare  Berührung  getreten.  Natur- 
nnd  Oeisteswissensehaftsn  sehen  wir  jetzt  auf  weiten  Gebieten  eifolgreieh  lO'- 
aammenwirken  und  sidi  ei^bmen,  beide  sehen  wir  trotz  oder  gnade  wegen 
der  Yersdiiedenheit  ihrer  Methoden  an  der  Erforschung  der  Gesetie  und  Be- 
dingungen unserer  Erkenntnis  beteiligt.  Und  es  ist  eine  für  unsere  Zeit  chsr 
raktoristische  Erscheinung,  daß  die  einzelnen  Disziplinen  sich  auf  ihre  lebstcn 
Prinzipien  und  allgemeinen  Gesetze  besinnen,  daß  sie  ihre  eigene  Methode  zum 
Objekt  theoretischer  Untersuchung  erheben,  daß  Versuche  zu  einer  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Methodenlehre  gemacht  werden  können.  In  dem  allen  spricht 
sidi|  mane  ich,  eine  erfreulidie  Tatsache  aas:  Der  wisssnsdbaftlidM  Fortsdiritt 
schafft  keineswegs,  wie  es  dem  oberflldilichen  "RhA  erscheinen  möehte,  nur 
neuen  Ballast  des  Wissens;  er  bedeutet  vielmehr  stets  eine  Reduktion  und 
Vereinfachung  des  Stoffes,  die  auch  dem  femer  Stehenden  die  Teilnahme  an 
den  letzten  Ergebnissen  ihm  fremder  Forschungsgebiete  erleichtert.  Und  vor 
allem  auf  eins  möchte  ich  hinweisen,  daß  die  fortschreitende  Teilung  der  Dis- 
ziplinen doch  nickt  nur  die  Gefahr  geistiger  Zersplitterung  und  einer  Ver- 
engerung des  Sinnes  gebracht  hat,  daß  vielmehr  gerade  die  liebevolle  and  treue 
Erfbrselmng  einsdnw  Zweige  ihre  «o^  Verbindung  und  inn^  Qemdnsehsft 
sefairfer  hat  erkennen  lassen.  Eine  Universalitit,  die  ans  im  ganzen  yerloren 
ist,  sehen  wir  wenigstens  in  den  Grenzen  einzelner  Bezirke  der  Wissenschaft 
mit  Erfolg  erstrebt   Ziele  und  Aufgaben  der  Wissenschaft  werden  weiter  ge- 
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fuükf  die  WeduelwirloDiiig  benachbarter  Arbeitsgebiete  vird  hergettelli^  die  den 
eimelnea  Dissiplinen  fiHher  villkfiriieh  geaeteften  Schruiken  und  ZSnne  werden 
bcoeii^,  die  dieiecU  membn  waehaen  zu  einem  lebendigen  Oiganiamni  sn- 
sammen.    Haben  wir  keinen  Eeamoe  der  Wiaamaohafk,  ao  aelien  wir  doeh 

Mikrokosmen  entstehen. 

iu  der  Gescbichtn  (!er  Altertums\vissen.>?chaft  wenigstens  zeigt  sich  diese 
nniveiHul»'  Tendenz  wirksam;  und  wenn  icli  an  die  Grand7,(5«»e  dieser  Entwick- 
lung eimnero,  ao  liat  es  vielleiclii  i'ür  die  Vortreter  uuderer  \Viä<ieiiscbafien 
einen  Reis,  «nf  ihrem  Gebiete  ein  anelogee  Wachaium  naehweiaen  ra  können. 
Droyaen  ereeblieBi  den  früher  ela  Periode  dea  Verfalle  Terachleton  Hellenianraa 
dem  geeehichtlioheii  Verei&ndnii^  und  jetst  fördert  von  Jahr  au  Jahr  die  Arbeit 
des  Spatens  ein  reiches  Material  aar  Kenntnis  der  heUeniatiflchen  Kultur  aua 
Liclit  des  Tages.  Was  ]}edeut<?n  uns  Iieute  allein  die  Namen  Pergamon,  Mag> 
nesia,  Priene,  ja  Arsinoe  und  Oxyrjnchosl  Aus  dem  Schutte  der  Tradition 
hat  Moninisen  das  Römertum  zu  neuem  Leben  erweckt,  und  jetzt  erkennen  wir 
immer  schärier,  wie  diese  Tradition  einem  Palimpaeste  mit  oberer  griechischer 
Sdunft  g^ehiy  d.  h.  wie  daa  rSmiedie  Weaen  in  Liteiatur  und  Sprache,  in 
BeUgion  und  Kuna^  in  Sitte  und  aehlieBlioh  andi  in  aeiner  urspranglich  gnns 
originalen  Schfipfung^  im  Becht»  nnter  dem  beetinunendea  Einflnaae  dea  Helle- 
niamua  aich  entwickelt  hat.  Die  Bedeutung  der  römischen  Kaiaereeit  iet  wieder 
erkannt  und  die  christliche  Entwicklung,  ohne  Verkennang  ihres  neuen  Aus- 
gangspunktes, in  den  weiteren  geschichtlichen  Zusammenhang  gerückt  worden. 
Und  so  gewahren  wir  eine  große  Kmitinuitüt  der  Entwicklung,  die  vom  klassi- 
schen Griechentum  über  den  U^Ueaismus,  Romertum,  christliche  Kirche  bis  zu 
den  Grundlagen  der  modernen  Kultur  führt  Und  welche  Weiten  des  Blickes 
haben  aieh  ToUenda  nach  oben  durch  die  Offenbarung  der  groften  orientaliachen 
Kulturen  und  duidi  die  nodi  vor  kunem  ?erapottete  piihiatoriaohe  Forechnng 
«r5£Fhet! 

Auf  literarhistorischem  und  aprachgeachiohtlichem  Gebiet  hat  sieh  dieselbe 
Ausweitung  der  Forschung  vollzogen.  Byzantinische  und  mittellateinische  l'biJo- 
iogie  haben  wir  neu  erstehen  schon.  Und  so  wenig  wir  auf  Werturte-!'  -.i  r- 
zichten  wollen,  längst  erkennen  wir  hellenistische  und  christliche,  mittelgrietinj-  1^ 
und  uattellateinische  Literatur  als  würdige  Forschungsgebiete  an,  in  denen  uucü 
der  klaaaiefthe  Philologe  mindeatena  ao  weit  heimiecb  aein  mufi,  um  die  Tra- 
dition antiker  Schiiftwerke  llberaehen  au  können.  Und  wie  die  Spndigeedlichte 
rflekwirta  dnich.  die  vafi^eidMmde  Spraehwissensehalty  in  deren  Mitte  immer 
mehr  das  Griechische  als  die  behanrlichste  Sprache  gerückt  ist,  aich  erweitert 
hat,  so  hat  sie  auch  vorwärts  einen  erfr'-uliclien  Zuwachs  erfahren.  Die  hit«  i- 
nische  Sprachgeschichte  hat  in  der  Erforschung  der  rumänischen  Sj)nieben 
ihren  natürlichen  Abschluß  gefunden.  Und  di«  (iescbii  hte  der  griichi-cii*  u 
Sprache  eri»cheiut  uns  heute  als  i^uinamuienhäugeude  Eiub^^^it,  die  aus  der  /«r- 
aplittemng  der  Dialekte  Tom  Aneala  einer  Gemeinaprache  im  loniachen  durch 
daa  Attiiche^  Helieniatiache,  M ittelgriechiadie  bis  ine  Nengrieehiscfae  fllhrt  Und 
wir  aehen,  wie  der  durch  gelehrte  Pedanterie  an  Augnatna'  Zeit  geechaAeae 
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Doftlimiiia  der  Schrift-  und  Tolkaspraohe  lioh  bis  in  die  Gegenirart  forteelBt 
und  in  den  inneren  politiadien  EEmplen  des  modamoi  Ghiecihenliuids  Terhlngnls- 
▼oll  nacliwirkt. 

Auch  die  Betrachtung  der  antiten  Kunst  als  Einheit  ist  gewichen  der 
allmählich  'zuwachsenden  Erkenntnis  einer  viclgestiltigen  Entwicklung,  deren 
\vichtiy;f>te  Epochen  durch  die  Parthenonskulpturen,  die  Agineten,  zxx  denen  dann 
90  viele  andere  hedeuteude  Zeugen  der  archaiücheu  Kuuflt  hinzugekommen  sind, 
Pergpunon,  die  mykeniBohft  Enltnr  dümbart  wurden.  YerheiBangsroUe,  trenn 
nneb  noch  mm  Teil  taetende  Verauohe  «rforedien  gnrade  jetil  hellenifftieche, 
römische,  orientslische  Kunst  in  ihren  geschiehilichen  Beziehungen  und  Wir- 
kungen. Und  je  mehr  die  Forschung  den  erstaunlichen  Reichtum  der  antiken 
Entwicklung  durch  leluTciche  Vergleiche  mit  der  oft  fiberraschend  analogen 
modernen  aufhellt,  je  mehr  sie  die  die  Antike  mit  dem  Mittelalter  verbindenden 
Fäden  aufweist  —  Warhurg  und  St+!ttiner  haben  uns  in  diesen  Tagen  die 
wertvollsten  Beiträge  geliefert  — ,  um  so  mehr  Heheu  wir  unsere  Archäologie 
mit  der  modernen  Kunstgeschichte  in  die  innigsten  Besiehungen  treten. 

Ich  will  nicht  davon  reden,  wie  wir  jetsi  die  frtlher  so  verpönten  ethno- 
graphischen Fsmllelen,  die  unendlich  bereicherte  Kenntnis  primitiTer  Kulturen 
aur  Aufbellung  der  antiken  Religions-  und  Sittengeschichte  verwerten,  nicht 
davon,  mit  welchem  Erfolge  jetzt  besonders  jüngere  Philologen  die  Geschichte 
der  Fachwi'^sp'^schiiften,  Mathematik  und  A?trnnoraie,  Technik  und  Mechanik, 
Medizin  uml  II  t  iink  ausbauen  und  die  grundlegenden  Ausgaben  schaffen,  leider 
mit  geringer  ieiinaiimc  der  Fachforacher. 

Wdche  Fülle  der  Anfgabtti  Mi  durch  diese  Ausweitung  der  Forschung, 
die  die  Geschichte  unserer  Versammlung  sehr  deutlich  widerspiegelt,  uns  sn- 
gewadisen,  weldie  Fülle  besonders  durch  die  Erkenntnis  des  Inneten  Zusammoi- 
banges  der  verschiedenen  Kulturgebiete!  Denn  Religion  und  Recht,  Literatur 
und  Sprache,  Kunst  und  Wissensc-haft  sind  Offenbarungen  desselben  Yolkstumes, 
Teile  einer  ( JeHamtentwicklung,  die,  aus  einer  Wurzel  entsprossen,  nur  aus  dem 
gemeinsameu  Gnmde  zu  begreifen  nnd  darum  nicht  iwliert  zu  betrachten  sind. 

Kein  Altertumsforscher  kann  sich  heute  rühmen,  dati  er  die  volle  Herr- 
schaft Ober  diesen  Mikrokosmos  besitse;  ein  jeder  weifi,  daß,  an  dem  Ideale 
gemessen,  dem  unsere  Arbeit  als  lelstem  Ziele  anstrebt,  all  sein  Wissen  und 
Können  Stückwerk  ist.  Aber  daß  sieh  die  Forschung  ab  Ideal  ein  Gesamtbild 
der  griechiseh-römiscben  Kultur,  das  zugleich  ihren  Zusammenhang  mit  der 
modernen  darzustellen  hätte,  vorstellt,  daß  heute  viele  in  dem  Bewußtsein 
arbeiten,  Hausteine  zu  diesem  großen  Gesamtgefüge  zu  liefern,  ist  eine  höchst 
erfreuliche  Erscheinung,  Deuu  wie  das  sittliche  Handeln,  so  wird  auch  das 
Forschen  durch  nichts  so  sehr  gefordert  wie  durch  hohe  Ideale. 

B»  sehen,  die  kbMskK^e  FUlologpe  ist  nicht  mehr  oder  doch  nicht  mehr 
nur  klassisch,  sie  studiert  Gesdiichte,  Literatur,  Sprache,  Kunst  nicht  mehr 
nach  einer  durch  subjektiTes  und  Ssthetisehes  Urteil  bestimmten  Auswahl.  Nidit 
der  WiUkOr  des  Geschma^es,  sondern  d^  Objekte  mtnimmt  rie  Umfimg,  Ziele^ 
Fordemngen  der  Forschung. 
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Ick  weaAf  dnfl  auch  in  anderen  Zwaigui  der  Wusenflcihaft  solche  uniTenale 
Tendenaen  wirltaam  eind  imd  daB  tmeere  nahurvieBeiiscliaftliehen  Kollegen  die 

Wechselbeziehungen  der  Gebiete  ihres  Bereicbee  in  ilinliohen  Wendungen  dar- 
sfcelleu.  Aber  diese  Einigung  und  Verbindung  der  flreundnach  bar  liehen  Inter- 
essen bedarf  besonderer  Organe  und  Institutionen  Wie  die  ünirfrsitäten, 
Akademien,  gelehrten  Gesellschaften  diesen  einigendoii  und  uniTPrsaleren  Ten- 
denzen dienen,  so  wollen  es  in  bescheideneren  Grenzen  auch  die  «rel ehrten 
Wanderrereammluugoii  tun.  Förderung  der  Einzelwissenschaften  und  Zuhummen- 
fiwsang,  das  aind  die  beiden  Teod«ieen  nnaerer  Vttsanmnliing.  Die  erat»  ist  in 
swei  sehr  beaehtenawwten  Besolattoiten  der  Selcti<men  mit  rollern  Bedbte  be- 
tont worden,  die  zweite  ist  vornehmlich  in  den  allgemeinen  Sitaungen,  aber 
aaeh  in  der  pädagogischen  Sektion  in  erfreulichster  Weise  vom  Ausdruck  ge- 
kommen. Das  rechte  Oleichgewicht  dieser  Interessen  het-zn stellen,  das  ist  die 
schwierige  Aufgabe,  deren  dio  Leiter  dieser  Versammlung  zu  walten  haben. 
Möge  die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  beiden 
Riehtnngeu  segensreich  gewirkt  haben!  Mögen  wir  Ton  ihr  heimkehren,  be- 
reichert an  EinaelkenutnisB«!  und  Wissenastoff,  aber  aoch  den  Blick  gerichtet 
auf  weitere  Ziele,  sei  es  der  Forschung,  sei  es  unserer  inneren  Durchbildung^ 
den  Blick  geaehirft  fllr  die  unleugbaren  Gefahren  der  Einseitigkeit  modemer 
Speiialforsdiang,  mit  dem  sittlich  erziehenden  Bewnfttaeüi,  daß,  mit  Mommsen 
an  reden,  des  einzebr  n  Wissenschaft  kein  Kreis,  sondern  ein  Kreisabschnitt  ist, 
der  der  Ergänzung  durch  andere  bedarf,  daß  unser  Zweig  der  Wissenschaft 
wie  seine  Nachbarzweige  aus  einer  Wurzel  erwachsen  sind  und  ihr  das  Leben 
danken. 

Aber,  hochgeehrte  Versammlung^  wir  sind  ntdit  nur  Qeldirte  und  Jttnger 
der  Wiasenaebaft,  wir  dienen  auch  einem  anderen,  gleich  edlen  und  Terant- 
wortungs  vollen  Berufe.  Die  höhere  geistige  Bildung  und  damit  die  Zukunft 
unserer  Nution  ist  in  unsere  Ilande  gelegt,  und  so  ist  unsere  Vmamniluiig 
auch  berufen,  über  Wege,  Methoden  und  Ziele  der  .)u<j;endl)i!dung  m  beraten. 
Ich  glaube  die  Uberzengnng  ansspreehen  zu  dürfen,  daß  gerade  die  Hamburger 
Versamniiung  durch  das  Zusnmmeuwirken  von  Lehrern  der  Universitüt  und  der 
höheren  Schulen  zu  einer  sehr  anregenden  Behandlung  wichtiger  Fragen  unserer 
Sebulbildung  und  an  einem  finobtbarett  Qedankenauatauach  geführt  bai  Denn 
adur  weeentlich  beruht  doeh  die  Eziatenabereohtigung  unserer  Versammlung 
auf  der  Überzeugung,  dafi  üniversitat  und  Sdiule  eine  höhere  Einheit  dur- 
stellen, daß  sie  aufeinander  angewiesen  und  voneinander  abhangig  sind,  daß 
Geschichte  und  Schicksale  beider  aufs  engste  verflochten  sind.  Wir  wissen» 
daß  es  zwischen  Vertretern  der  Universität  und  Schule  liier  und  da  an  Span- 
nungen und  Kämpfen  nicht  gefehlt  hat.  Gelehrte  der  Universität  haben  mehr- 
fach in  zu  raschem  UngcstUm  Umfang  des  Lehrstoffes  der  Schulen  und  Me- 
thodwi  des  Unterrichts  nach  dem  Fortschritte  der  Wiaaenachaft  beetimmen 
wollen  und  damit  die  ruhige  Fortentwiddnng  dee  Schnlweaena  geflhrdet 
Schulmänner  haben  den  Lehrbetrieb  der  Universitäten  öfter  zu  einaeitig  nach 
den  Bedflrfiiisstti  der  Schule  au  besehneiden  und  au  beachranken  geaucht  und 
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nicht  immer  die  überaengimg  geaehtet,  daB  die  gründlielute  wiMeneehelUjehe 

Durchbildung  Audi  die  besteu  Lebrer  schaffe.  Unsere  Versammlung  ist  der 
Boden,  auf  dem  auch  solche  Gegensätze  aaegekämpft  werden  sollen,  und  auch 
für  sie  gilt  die  aliv  Wabrboit,  daß  der  Kriei:^  aller  Dinge  Yator  ist  und  alles 
zum  Leben  führt.  Aber  aelbst  in  der  von  jeher  streitbarsten  aller  Sektionen, 
der  pädagogischen,  ist  der  Kampf,  ich  deuke  auch  auf  dem  Gebiete  der  reli- 
giösen Anadiaauugen,  stets  eine  ^yadil  igig  gewesen.  Und  mit  besonderer 
Freade  mSehte  ieh  dem  Geftthl  Anedradr  geben,  dafi  vir  bei  den  Vcrband- 
Inngen  Aber  die  Stellnag  der  Natar-  und  QeiBte8wi08enso]iafte&  in  der  Sdrale, 
Aber  das  Verhältnis  von  Universität  und  Schule  in  der  Yettttiid^ang  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  sind,  daß  die  Debatten  sengten  Ton  dem  redlichen 
Streben,  den  auderen  zu  verstellen  und  ibni  Kaum  zu  geben,  Tom  Standpunkte 
einer  weiten  Überschau  über  die  Gesamtheit  der  Bildungsinteressen  die  einzelnen 
Fragen  zu  behandeln.  Bei  den  echten  Philologen  war  die  Anschauung  weit 
verbreite^  daß  es  zum  guten  Ton  gehöre,  sich  von  der  pädagogischen  Sektion 
fem  xa  halten.  Wer  etvra  mit  diesem  Vorurteil  in  ihre  Sitzungen  gekommm 
ist,  wird  ans  einem  Saolus  ein  Panlus  geworden  adln.  Denn  Tielleidit  haben 
sich  in  dieser  Sektion  die  wichtigsten  Aktionen  vollzogen.  Hier  konnte  man 
die  Zeitströmungen  und  Stimmungen  belauschen,  den  Zusammenhang  der  Schul- 
fragen mit  den  höchsten  Problemen  der  Wcltiiuschauung  und  der  Zukunft 
unserer  Kultur  erkennen,  hier  wurde,  ich  wage  es  zu  hoffen,  in  dem  lebhaften 
Wunsche  eines  regen  Gedankenaustausches  zwischen  Lehrern  der  Universitäten 
und  der  höheren  Lehranstalten,  der  die  Verhandlungen  wie  ein  Leitmotiv  durch* 
zog  und  in  dm  von  uns  allen  angenommenen  BesdUiisie  seinen  Ausdmck  frnd, 
ein  nenes  und  TerheiBnngvroUes  Programm  gewonnen. 

Wenn  die  literarische  Fehde  die  Gefahr  des  Mißverstehens,  der  Verkennnng 
und  persönlichen  Verbitterang  einaohließt,  so  hoffe  ich,  jeder  im  Konserthause 
auBgefocbtene  Streit  wird,  wenn  auch  nicht  zu  völliger  Harmonie  und  Auf- 
lösung aller  Dissonanzen,  so  doch  zur  Verständigung  und  Annäherung  der  Mei- 
nungen führen,  vrird  über  alle  Niederungen  des  Persönlichen  sich  zum  reinsten 
Istereiee  an  der  Sache  erheben,  der  wir  alle  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen dienen  wollen.  Denn  in  dem  Geftthl  der  Zusammengehörigkeit  haben 
wir  uns  vereint  nnd  haben  mts  achten  gdemt,  anch  wenn  wir  nas  wider> 
sprechen  mußten.  Möge  dies  Bewußtsein  der  ZllMumnengehSrigkeit  in  diesen 
Festtagen  gekräftigt  sein!  Mögen  alte  Bande  erneuert  und  neue  geschlungen 
sein,  die  fürs  Leben  vorhalten!  Mit  diesem  Wunsche,  in  dem  wahren  Geftibl 
der  Wehmut,  das  /ngleieli  der  l)este  Ausdruck  unserer  Dankbarkeit  ist,  mit  der 
Hoffnung  des  Wiedersehens  in  Basel  rufe  ich  Ihnen  allen  ein  herzliches  Lebe- 
wohl  zu! 
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BIN  ZÜKÜOTTÖPH()(JKAMM  DKK  VEttöAMMLUNG  DEÜTSCHEK 
PHII.OLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 

Die  Philologenversanimlun^  in  ihrer  jetzigen  Gestait  ist  ein  zufällig  ge- 
wordenes geachichtliches  Gebilde,  kein  orgaiüäcbeä  Ganze.  Man  kann  sagen, 
daß  die  l«bten  «mar  ReTuion  dringend  bedOrfendeii  Donaaer  Stataten^)  mm 
Jahn  1884,  trotadem  rie  einen  ftnffnelMn  Zweek  der  Yemmmliuig  nennen, 
doch  den  Um&ng  der  IntereBeen,  die  gegemi^rfeig  Teifolgt  weiden,  nooh  nidii 
decken.  Die  Versammlung  mit  ihren  elf  Sektionen  und  den  allgemeinen 
Sitzungen  ist  ein  reclit  kompliziertes  und  nicht  leieht  übersehbares  Gebilde.  Dae 
trat  in  Hnmburg  in  der  Tatsache  deutlich  hervor,  daß  man  den  Mitgliedern  eine 
Übersicht  über  die  Vorträge,  einen  Zeitplan,  in  die  Hand  gab.  Der  übliche 
Wechsel  der  beiden  Vorsitzenden  in  der  Leitung  der  allgemeinen  Sitzungen  ließ 
eich  gar  aidift  tfaceiig  enfireeht  wluheii;  ee  etdlie  meli  inefanehr  als  praktiech 
herane,  daß  jeder  einen  Teil  dee  Ifateriab  fttr  dae  Programm  jedee  einaelnen 
Tagee  snr  Beaibeitong  fibttnaliin  and  ee  naeh  Bttekapfaehe  mit  annem  EoUegen 
erledigte.  Nicht  ganz  unberechtigt  war  die  feine  Kritik  einer  Hamburger 
Zeitung,  die  mit  einer  Anspielung  auf  die  Schlußrede  bemerkte,  es  habe  in  der 
Tat  so  geschienen,  als  wenn  die  Versammlung  in  der  unerschöpflichen  Fülle 
der  Vorträge  die  Unendlichkeit  der  Wissensdiaft  habe  anechaolich  machen 
wollen. 

Daß  die  Versammlung  ihre  Zukunft  hat,  wird  niemand  besweifeln,  der 
ihre  inhaltreiclie  Geachielite  kennt,  der  weiß,  wie  viele  treae  nnd  fiwt  regel- 
mlAige  Mitglieder  sie  ühli   Aber  wie  sieh  diese  Zukunft  gestalten  soll,  das 

ist  im  Laufe  der  Entwioklnng  ein  Problem  geworden,  und  der  Zeitpunkt^  wo 
dies  Problem  zu  erörtern  ist,  scheint  mir  ^i'  l^'vmmrr  Die  Konkurrenz  ver- 
schiedenartiger Interessen  ist  in  Hamburg  sehr  deutlicl»  hervorgetreten.  Sie  hat 
sich  nicht  nur  in  zahlreichen  Wünschen  offenhart,  die  in  den  Sektionsverhand- 
Inngen  und  im  privaten  Gespräch  laut  wurden;  nie  hät  vor  allem  einen  Aus- 
druck gefunden  in  mehreren  Resolutionen,  die  auf  Beschluß  der  allgemeinen 
Versammlung  dem  kOnftigen  Fiieidinm  ab  wtttroUes  nnd  sdur  beachtens- 
wertss  Material  ttbergeben  worden.  Resdutioneii  der  germanistischen  und  der 
philologisclien  Sektion*)  forderten  eine  Verstärkung  und  einen  weiterMi  Spiel- 

*)  Die  Statuten  in  ihrer  viermaligen  li«Uakiiou  sind  abgedruckt  bei  Egger-Möllwald^ 
Die  WanderTertammluBg  deutieher  Philologen  nnd  Sehnlmanner,  Wien  189S. 

Die  (IcRcbichto  bis  1864  behandelt  Eckstein  in  den  Verhandlangen  der  Versammlung  in 
Halle,  Leijjzin  18C8  S.  13  -25.  Sonst  golicn  mnr^rhe  Erftffnnnpureden  peachiclitHrhes  MHte- 
rial.  Hoti'entlicb  schenkt  uns  die  60.  Versacauiluiig  eine  knappe  Ueschicbte  und  eine  Fort- 
wfenuig  des  Gwwialrogiitew  m  Bd.  l— S6. 

*)  Die  Beschlüsse  lauten:  Die  germanistische  Sektion  der  48.  Versammlunf;  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  stellt  den  Antrag,  daß  fortan  bei  den  Versammlnngen  den 
Sitzungen  der  Sektionen  weiterer  Spielraum  als  bisher  gegenüber  den  allgemeinen  Sitzungen 
dogMiomt  werde.  —  Die  mit  der  indogermanitehea  tetemigte  philologisehe  SokttOD 
halt  es  für  dringend  erwünscht,  daß  auf  Ana  zukünftigen  Vcf^m -im hingen  der  Philologen 
und  Schulmännac  für  die  Sektionen  erheblich  mehr  Zeit  zur  Vertiigung  stehe,  besonders 


1 


)igai^cü  by  Google 


544  P.  Wendiaod:  Ein  Zukonftsprograouu  d.  Versamml.  deutsch.  Philolog.  o.  Schnlmftnner 

räum  der  Sitzungen  und  der  Arbeit  der  Sektionen.  Die  Berechtigwig  der 
Forderung,  daß  die  Sektionen  mehr  Zeit  and  Buhe  für  ihre  Arbeit,  besondere 

für  die  Debatte  haben  sollen,  leuchtet  von  selbst  ein,  und  dieser  Wunsch  ver- 
dient ura  so  größere  Beachtung,  als  er  schon  fnlhi  r  öfter  geäußert  worden  ist. 

Neu  und,  ich  meine,  sehr  erfnMilich  war  lai  ui  eine  Resolution  der  päda- 
gogischen Sektion,  die  vom  Plonum  zum  allgiiiicmeu  Beschluß  erhoben  wurde: 

'Die  pädagogische  Seiition  erklärt  es  für  wünschenswert,  daü  auf 
kflnftigen  VerMunmlangen  in  noch  särkerem  Mnfie^  ab  es  erfrealieher- 
weiee  sehoo  in  Hamborg  geaehehen  tat,  Getegeahait  gegeben  werde^ 
den  QedankanaaataiiMib  awiachen  Lehram  dar  üuivmitBteii  und  der 
höheren  Lehranaialten  Aber  ihre  gemeinaanen  Intereasen  an  pflagan.* 
Dieser  Besohlnß  wurde  zuerst  am  5.  Oktober  im  Anschluß  an  die  Debatte  über 
Alya  Vortrag  ^Universität  und  Schule*  in  der  pädagogischeu  Sektion  einstimmig 
angenommen.  Und  ich  lege  Gewicht  darauf  !!n't'/iite<l»  n,  diiß  an  dieser  Debatte 
fünf  üniverHitiitHlelner  teiluahmeu.  Andere  bedauerten  lebhaft,  durch  die  Teil- 
nahme uu  deu  wissenschaftlichen  Sektionen  am  Besuche  der  pädagogischen 
Sektion  gehindert  gewesen  au  aein.  Und  war  den  hOehat  feasehdeii  Yerhand- 
Inngen  der  pftdagc^achan  Sektion  vom  4. — 6.  Oktober  gefolgt  ist,  wird  mir 
wohl  redbt  geben,  wenn  ich  behaupte,  dafi  der  programmatiache  Gedankt  der 
sie  beherrschte,  eben  die  Yaraföndigung  über  die  Anwendung  der  Wissenschaft 
auf  der  Schule  war.  Das  war  das  Leitmotiv,  das  bei  den  Verhandlungen  über 
den  Ihiterricht  in  den  Natnrwig«enschaftcn,  in  den  Geisteswissenschaften,  in  der 
lieligion  immer  wieder  und  wieder  anklang.  Und  von  allen  Seiten  wurde  an- 
erkannt, daß  der  Weg,  auf  dem  diese  Verständigung  zu  finden  sei,  der  lebhafte 
Qedaakenainataiiadi  awiaehan  Yartretera  der  Univaraiat  mid  dw  Schule  aei 
Wie  reich  der  Stoff  für  diesen  Oadankananatanach  ist,  zeigten  die  Debatten, 
in  denen  eine  FflUa  von  Fkoblaman  gastreift  wnrde,  und  merkwflrdigarweiae 
ergab  aich  Tielfach,  daß  die  Wünsche,  die  für  die  Gestaltung  des  naturwissen- 
schaftlichen und  des  philologischen  Unterrichts  geäußert  wurden,  auffallend 
parallel  liefen.  Die  Debatte  hielt  sich  im  allgemeineii  auf  einer  Höhe,  die 
völlig  frei  war  von  der  bekannten  uud  beliebten  Manier,  daß  der  Vertreter 
eines  Fache»,  von  dessen  Bedeutung  durchdrungen,  ihm  nur  dadurch  meint 
Raum  aehaffan  zu  kSnnen,  dafi  er  andere  Fichw  mfigtiehit  tot  adüigt,  Fttr 


atn  des  Kollidieren  eng  verwandter  Sektionen  noch  mehr  einzu8cht&nken ,  als  es  in  Halle 
und  Hambni^  bereits  geschoben  ial  Bk  begrtit  freudig  den  auf  Antrag  der  pftdagogi-> 
»rhen  Sektion  gefaßten  Reschluß,  die  (großen  Fragen  des  höheren  Sebulwesens  kiluflig 
eU^ker  zu  betonen,  und  hofft,  daß  sie  in  den  Uittelponkt  der  allgemeinen  Sitzungen  ge< 
stellt  werden,  ünvenneidlicb  wird  es  dabri  isia,  daft  Vorträge  Ober  allgemein  intereseie- 
rcndc  wissenschaflliche  Fragen  künftig  mit  dfln  Sekttensvorb^en  zeitlich  zusammenfallen. 
Die  philologiBchf  Sektion  bittet  das  Prnsidium  der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Ver- 
sammlung, über  die  Durchführbarkeit  und  Ausführoog  einer  Verschiebung  des  Gleich- 
gewiehtes  in  dieeer  Biebtang  nneb  SeUnB  der  Tagimg  beraten  and  er.  besehlieSen  ni  wollen.  — 
rtt  1  Wmfluuf  «lioses  Rescblugsca  ging  mir  erst  nach  Absendang  rocinee  Programmes  in, 
und  erst  nachträglich  erkannte  ich,  wie  weit  meine  Vonoblftge  damii  lasammentreffen. 
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fiele  wird  ndt  ans  den  Besprecliangen  daa  Bedflrlhia  und  die  Pflieht  ergeben 
haben,  aidh  Aber  Ziele  und  Methoden  der  ihnen  fremden  JBlUiher  an  orientiereni 
die  einzelnen  Unteniehtafildier  ale  Qlieder  einea  Organisnraa  an  &8ien,  Aber 
daa  VerhäUoia  dieaer  Glieder  zueinander  in  den  verschiedenen  Schulformen 
sich  klarer  zu  werden,  dif  oft  feindliche  Konkurrenz  oder  das  indifferente  Neben« 
einander  der  Interessen  in  ein  wohlerwogenes  Gleichgewicht  zu  bri7T_'*'n 

Sollen  nun  diese  Yerhiindlungen  über  die  angewandte  Wis-senscLait  und 
auch  über  das  Verhältnis  der  Unterrichtsfächer  zueinander  auf  dem  künftigen 
Vxognmm  der  pidagogi.schen  Sektion  elehen,  so  eiheht  eich  gebieteriaeh  die 
Forderung  —  nnd  aneh  üniTerntitalehrer  haben  aie  in  gelegentlichem  Qe* 
apriUsh  gettellt  — :  Die  pidagogiaehe  Sektion  mnB  aaa  der  Eonkurrena  der 
wiasenaohafliiehen  Sektionen  heranigehoben  werden,  ihre  Sitzungen  dUrfen  nicht 
zeitlich  zusammenfallen  mit  denen  anderer  Sektionen,  damit  alle  Mitglieder  der 
Ver<»fimniluntr  an  ihnen  sich  Iteteiligen  können.  Nur  so  ist  eine  allseitipe  Be- 
handlung des  neuen  Programmes  möglich,  nur  so  kann  die  Versauimlung, 
wozu  sie  mir  berufen  scheint,  das  Organ  einer  Erörterung  der  Schulfragea 
werde»!  die  hier  von  höchster  Warte  und  im  weitesten  Zusammenhange  zu  be- 
handeln find. 

Aber  wie  aoU  nnn  dfe  Yenammlong  (nnd  besondere  ihre  künftigen  Leiter) 

den  beiden  ihr  so  lebhaft  ans  Herz  gelegten  und  so  bereeht%ten  Wünschen 
einer  Verstärkung  der  wissenschaftlichen  Sektionen,  einer  mj^lichaten  Ver- 
meidung zeitlicher  Konkurrenz  benachbarter  Sektionen,  einer  weiter  gehenden 
Kombination  einerseits,  einer  Erneuerung  des  Programmes  der  pädagogif^cheu 
Sektion  anderseits,  die  mit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  dieser  Sektion 
gleichbedeutend  ist,  gerecht  werden?  Noch  auf  der  Hamburger  Versammlung 
SnBerte  ieh  den  Gedanken,  daB  die  ErfiOInttg  dieaer  und  anderer  auch  nieht 
nnbereehtigter  Wflnache,  die  HenteUnng  einea  Gleid^ewichts  aller  Intefeaaen 
ein  Problem  steUe,  für  das  ea  nur  eine  Loanng  gebe^  die  niemand  wünschen 
werde:  eine  whebliehe  Aosdehnnng  der  Sitzungen  tber  mindestens  acht  Tage. 
Indessen  wnr  mir  schon  in  den  Tngen  der  Plan  einer  neuen,  mehr  organischen 
Gestaltung  aufgegangen,  der  nur  noch  uicht  ausgereift  genug  war,  um  vor- 
getragen  zu  werden,  und,  ohne  vorher  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  zu  mnn, 
auch  nicht  vorgetragen  werden  durfte,  am  allerwenigsten  vom  Vorsitzenden. 

Nnn  will  ieh  ihn  ala  rein  private  Ueinungsüußerung  Ter^Eentlicheni  nicht 
nm  ihn  gewaltaam  durcbanaetsen,  sondern  van  von  anderai  an  Ittnen,  ihn  im 
«nadnen  absnindem  nnd  au  b«Mwm,  TiellMcht  andi  nm  ihn  freudig  einem 
besseren  Vorschlage  zu  opfern.  Ich  will  TOr  allem  die  Qmndlagc  zu  einer 
Debatte  Ober  die  Zukunft  der  Philologenversamnilung  geben,  die  vielleicht  auch 
den  Anlaß  geben  könnte,  dies  Theina  auf  daa  Programm  der  nächsten  Ver- 
snmmlnng  zu  setzen.  Ich  fürchte  nicht  den  Vorwurf,  daß  i<'h  damit  eine  Krisis 
der  Versammlung  heraufbeschwöre;  sie  ist  stark  genug  und  reich  gejuig  an 
treuen  Freunden,  um  ihrer  Zukunft  gewift  m  aein,  Wae  ieh  fttrcht«',  ist,  dafi 
solche  Kriais  aufallig  hereinbrechen  und  nna  nnvorbereitet  finden  könnte.  Denn 
die  KonkuErsna  der  Interesaen  kannte  sn  einem  Konflikte  führen.  Der 
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danke  einM  beiond«i«n  PhilologentageB,  der  etwa  die  drei  Altertmniiiiettiopen 
nnd  die  indogennaniscbe  vereinigte^  ist  oft  augeepraeheii  nnd  erwogen  worden 
Er  liegt  im  Zuge  der  Zeit,  der  mit  Notwendigkeit  zur  Bildung  von  Spezial- 
kongressen  fiihit.  Würde  er  jt'tzt  zur  Tat,  so  verlort-  unsere  Versammlung 
ihr  ftlt«'8  Rückgrat,  iiacbdom  bereits  die  ttiMinthekurische  Sektion  verloren  ist^ 
andere  durch  die  Kuukurreii/.  von  8pezi<tlkoii«rres8eu  geschwächt  sind.  leb  kann 
diesem  GeJankeu  da»  gute  liecht  nicht  abstreiten,  aber  ich  persönlich  wünschte 
eeine  Yerwirklidrang  so  lange  meeboben  su  eehen,  bis  die  pädagogische  Sd[tion 
ihre  neue  Geetalt  gewomieQ,  ihr  aebODee  Pkogrunm  sor  Reif»  gebncht  Tind 
▼erwirklieht  bat  Dam  bedaif  aie  aneh  der  BeteUigimg  von  DnivenitltBlehrem, 
die  dureh  daa  Beateben  der  wiaaeneohafläieheD  Sektionen  gefördert,  doreh  die 
Konkurrenz  neuer  Spezialkongresse  immer  mehr  erschwert  wird. 

Und  so  möchte  ich.  da  mir  an?  der  Geschichte  der  Versauimluni/  und  au» 
den  neuesten  Erfahrungen  das  vidcanf  consuks  eat^t  gtutont,  tolgeuden  Plan 
einer  organischeren  Gestaltung  allen  Freunden  zur  Erörterung,  Besserung,  gern 
gehSrtem  Widersprach  Torlegen.  Idi  möchte  die  jetzige  Qeetalt  dar  a%ameinen 
Sitaungen  geopfert,  die  pSdag(^ehe  Sektton  in  ein  neninn,  daa  weaentlieb 
ttber  die  Didaktik  der  Wissensdialleni  das  Qleichgewicbt  der  Lelirfkber,  daa 
Verhältnis  von  UniversitKt  und  Schule  zu  beraten  hätte,  umgewandelt,  den 
e»ten  Tag  den  Sektionen  gewidmet  sehen.  Danach  würde  sich  das  Pn^raoun 
einer  künftigen,  sagen  wir  der  60.  Versanunlnng^  etwa  so  gestalten: 

1.  Tag.  3.  Tag. 
Eröffnungsrede.  Sektionen. 

Sektionen  (auch  naohmittags).  Plenum:  'Naturwissenschaften  und  Mathe- 

Btatik'  (ev.  Ftfffawtnoig  nadunittags). 

2.  Tag. 

Sektionen.  4.  Tag. 

Plenum:  'Geisteswissenschaften'  (er.  Fort-  Sektionen. 

Setzung  naohmittags).  Pleuum;  'Ueiigieuäunterricht*. 

SeUuArede. 

Einiges  «ei  zur  Begründung  dieses  Planes  nnd  seiner  Vorzüge  zugefQgt 
Die  Sektionen  gewinnen  jetzt  erheblich  mehr  Kaum  uud  Kuhe,  auch  etwas 
weiteren  SpielFanm  ftlr  Kombinationen.  Die  aUerbedenkliebate  Konkurrens 
wenigstnis,  die  der  pftdago^adien  Sektion  mit  den  wiasenadiafllidieni  ist  TöUig 
beseitigt.  leb  denke  mir  ferner,  daS  in  Znknnft  die  längeren  Reden  etwaa 
zurücktreten  mflssen  hinter  kürzeren  Referaten,  sowohl  im  Plenum  als  aneh  in 
den  Sektionen.  Maßgebend  bei  der  Walil  und  Annahme  der  Themata  sollt« 
wesentlich  der  Oe^jichtspunkt  sein,  ob  sie  ein  Problem  enthalten  und  Stoß  zur 
Debatt-e  geben,  oder  ob  sie  methodisch  lehrreich  sind.  In  den  Sektionen 
könnten  Gelehrte  kurze  Mitteiluugeu  machen  über  die  Arbeiten,  mit  denen 
sie  besdiiftigt  sind,  die  Ergebnisse  nnd  Zide  ihrer  Fcmchungen,  dw  Ißlarbeit 
und  Hilfe,  die  sie  Ton  anderen  erfiüiren  mSehten,  neue  Angaben  und  Arbeits» 
gebiete,  die  Jflngeren  empfohlen  werdon  können.  Dureh  das  allea  würde  im 
Plenum  und  in  den  Sektionen  die  Debatte  gröBeran  Raum  gewinneni  der  leb- 
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halle  OadnaTceamMfaHMchy  der  doeh  BeUieBlicb  der  höchste  Zweck  aller  Koa- 
greeae      gel^idert  imden.  Geeehieht  daa,  ao  achemt  aneh  eine  Anadeiunnig 

auf  eiuon  Teil  der  Nachmittage  nDbedenklich,  sel^^st  die  Hinzunahme  einea 
fünften  Tages  könnte  erwogen  werden;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  daß  man 
stundenlang  mit  gespannter  Auftnerksamkeit  einer  lebendigen  Debatte  folgen 
kann,  während  die  Aufmerksamkeit  beim  Anhören  einer  griißeren  Reihe  von 
Vorträgen  bald  erlabrat  und  ermüdet.  Kurz,  der  Kongreß  gewinnt  die  Mög- 
lichkeit, sich  ruhiger  zu  entfalten,  währeod  bisher  oft  die  Letter  zur  prompten 
Erledigung  des  Programmea  drangen  und  treiben  nrafiten. 

Aber  opfere  ich  nicht  mit  den  allgemeinen  Vortiigen  einen  aehr  wert- 
vollen Inhalt  der  bisherigen  Versammlung,  einen  Inhalt,  dessen  Wertschätzung 
darin  besonders  hervortritt,  daft  diese  Vortrage  in  der  Geschichte  des  Kon- 
gresse« sich  allmählich  ©inen  immer  breiteren  Raum  erobert  haben?  Hat  es 
nicht  einen  großen  Heiz,  bedeutende  Forscher  und  Redner  über  weitere  Pro- 
bleme ihrer  Wissenschaft  sieh  äußern  zu  hören,  und  ist  es  nicht  vielleicht  oft 
dieser  sonst  nur  wenigen  Bevorzugten  in  Großstädten  wie  Berlin,  Hamburg, 
Franhfbrt  gebotene  Qenufl,  der  anm  Beanehe  nnaerer  Veraammlang  lockt,  dar 
beaondera  in  Hamborg  weite  Laaenkieiae  sum  Beandi  der  Veraammlnng  Tar- 
anlaßte?  Ich  kann  alle  diese  Sätae  angeben  nnd  möchte  dennoch  behaupten, 
daß,  wenn  einmal  eine  straffere  ZusammeQ&aaosig  und  einluitlichere  Qeataltm^ 
des  Kongresses  dem  Widerstreit  der  auseinander  strebenden  Interessen  ent- 
gegentreten »oll,  die  allgemeinen  Vorträge  derjenige  Teil  des  Programme«  sind, 
der  am  ersten  entbehrt  werden  kann.')  Und  einigen  Ersatz  meine  ich  für  den 
Yerlnst  auch  im  Rahmen  meinea  Jh-ogrammea  bieten  an  können.  Eineranta 
kSnnan  ein^  Vortzige  kombinierter  Sektionon,  die  andi  aehon  biaher  in  Ttm 
nnd  E^nmg  TieifiMsh  denni  der  allgemeinen  Bitanngm  lümlidi  waren,  aolchen 
Ersatz  geben.  Anderseits  würde  das  Zukunftsprogramm  des  Plenmna,  &Ila  ea 
durch  geschickte  Auswahl  der  Redner  künftig  wirklich  zur  Darstellung  komm^ 
das  Interesse  weitester  Kreise  fesHeln  In  der  pädagogischcTi  Sektion  haben 
wir  es  ertabreu,  daß  viele  Laien  —  uud  ihre  Teilnahme  scheint  mir  höchst  er- 
wünscht —  mit  angespannter  Aufmerkäumkcit  der  Debatte  folgten.  Es  hat 
anch  für  die  Laien  einen  eigenen  Reiz,  ernste  Männer  in  frischem  Kampf  um 
dUe  wichtigaten  Probleme  ringen  an  «eben.  Die  Schnlfiragen,  wie  aie  in  Ham- 
burg behandelt  wnrden,  erweiterten  aich  achüeBIich  an  den  hSduten  Fragen 
nach  den  Grandlagen  der  modernen  Kultur,  nach  der  Zukunft  unserer  geiatigCD 
Entwicklung,  nach  einer  Harmonie  im  ^Viderstreite  der  Weltanschauungen.  Ge- 
%v!ß  kjiim  der  einzelne  nur  durch  fortgesetzte  Arbeit  an  nieh  selbst  und  Durch- 
bildung seiner  Persönliehkeit  eine  selbständige  Stellung  iu  allen  <li»-sfn  Fragen 
gewinnen.  Aber  das  Plenum,  wie  ich  es  mir  denke,  würde  ihm  Gelegenheit 
geben,  sich  Ober  Ziele  und  Methoden  ihm  fremder  Forschungngebiete  anfen- 


')  Die  Beschlässe  der  gormanistiacben  and  der  philologiicben  Sektion  fordern  eine  Ein- 
sohiftokiuig  der  oUgemsmen  Sifaraogeo  mgmtlea  der  Sektioiiea.  ihalidie  Wflsidte  wmdaq 
auch  ia  aaderaa  Sektioasa  aad  privatim  geKoBerfc^ 
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kUbea,  die  Yerbeter  der  TexsdbiedeoBten  Bädungsintereaeeii  sa  hSren,  too 
hdheier  Warte  die  SehuUngen,  die  immer  aneh  Enltezlrageii  und,  m  flber« 
«ohaaen. 

Freilich  kann  diese  Ausführungen  nur  der  billigen,  der  meine  Vnrans- 
sctzriTK'  teilt,  daß  wirklicli  Ilamhurgs  päda'^opisclie  Sektion  uns  ein  neues  Pro- 
gramm gegeben  hat.  Alle  dloe  Ausführungen  muß  als  eitle,  aus  Uberschätzung 
und  optiuiistischer  iscliou Färberei  geborene  Illuaiouen  verwerfen,  wer  von  der 
Hamburger  Vcfeammlong  den  Eindruck  mü^enommen  hai,  den  Ludwig  Ghulitt 
im  Tag  (11.  Oktober)  also  wiedergibt:  *Wer  bitte  dielen  akademiadben  Sitsongen 
anmerken  können,  daß  eie  in  Tagen  der  achroffsien  geistigen  Kampfe  statt- 
fanden? Scheu  traten  die  Biologen  mit  ihren  Wünschen  hervor  und  scheu  die 
Reformer  des  geradezu  skandalösen  religiösen  Schulunterrichts  Str't«?  waren 
auch  die  Löseheimer  zur  Hand,  «lobald  sich  ein  feuriges  Wörtchen  hervorwagte: 
vornehme  Ruhe  und  Saelilichkeit  adelten  diese  Tagung,  die  wahrlich  nicht  als 
ein  Wendepunkt  des  Kulturlebens  Deutschlands  lungeren  Nachruhm  geuiel^u 
wird*  Diese  Tagung  war  nie  lebend^:  alle  Anieiehen  des  Souliamua  bafteteo 
ihr  an.  Kein  Haueb  Ton  Begeutenmg  und  Talenmnt  war  da  su  verapOren, 
kein  Gedanke  wurde  da  laut,  der  die  Odater  paeken  und  ÜMrtrMfien  konnte^ 
alles  schlich  müde  dahin,  lief  programmäBig  ab,  und  die  Festlichkeiten,  das 
schillernde  Beiwerk,  wurden  zur  Hauptsache/  Ich  meine  diesen  Eindruck 
ruhiff  dem  Urteile  der  Mitglieder  und  der  künftigen  Leser  des  Berichtes  über- 
lassen zu  dürfen.')  Kein  Kongreß  wird  die  Anmaßung  haben,  einen  Wende- 
punkt de»  Kulturlebens  bezeichnen  zu  wollen.  Solche  Saat  reift  im  stillen,  und 
am  allerwenigsten  widuft  sie  aoa  den  flberatflrzten  Planen  der  Projektenmaeher. 
Aber  die  Hoffirang  teile  ich  mit  idelen,  daB  in  l&mburg  dne  hofibungavoile 
Saat  auageatreut  iat,  die,  sorgsam  gepflegt,  erfreulidM  fVnoht  bringen  kann. 

Als  Anhang  besonders  für  die,  die  der  Hamburger  Versammlung  nicht 
beigewohnt  haben,  füge  ich  vier  Versuche  eines  Programms  für  das  künftige 
Plenum,  wie  ich  es  mir  denke,  hinzu.  Allen  Freunden  d.'r  Sache,  auch  etwaigen 
Gegnern  dieses  Programms  werde  ich  für  Mitteilung  ihres  I  rteils,  Besserungs- 
vorschläge, Widerspruch  dankbar  sein.  Da»  Material  von  Gutachten,  das  mir 
zugeht,  werde  idi  als  Grundlage  dex  Beratung  einer  etwaigen  Kmnmiasion  auf- 
bewahren. Es  adiien  Torerst  genügend,  ein  allgemeines  Ricfataiel  amÜBustelleD, 
nur  Ihr  einige  Gebiete  Proben  eines  Progranunes  au  geben  und  andi  innerhalb 
dieser  Proben  nur  die  wichtigsten  Leitsiae  und  Themata  in  den  Vordergrund  an 
rücken.  Zweck  dieser  Proben  soll  ja  nur  sein,  dem  Satze  allgemeine  Anerken- 
nung zu  schaffen,  daß  ein  Organ  des  Gedankenaustausches  zwischen  Lehrern 
der  üniversitÄt  und  der  höheren  Schulen  eher  an  einer  Überfülle  als  an  Mangel 
des  Stoffes  zu  leiden  hnbc.  Wenn  ich  hier  übrigens  öfter  die  Vertreter  dieser 
bdden  Gruppen  gegt  n  a  he  rgestellt  habe,  so  trage  ich  damit  nur  der  Tataaebe 


')  In  demselben  Blatte  findet  sich  eine  gerechte  W'iirdigung  der  Veraammlung  durch  Mai 
Sduietdewin,  die  sieli  ancib  durch  den  Inkatfc  amderar  von  flcluMidewin  nicht  berOckitehtigter 
VcdModliugaa  begrUiideii  liefle. 
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Bedumng,  daB  beide  von  venchiedenfln  £rfalmuigen  und  BedUrfoiaaen  moM  an 

dieselbeti  Fragen  Lerantmieil.  Im  Binite  der  Meinungen  wird  selbstverttSltd* 
lieh  dM  Verhältnis  dieeer  Gruppen  suainander  bunt  gemiacht  aein. 

Problerne  der  Anwendung  der  Ergebnisse  der  Wissensohnft  im  Sohulimtor- 
riohtOf  fiir  die  eme  Verataudigung  swisohen  Vertretern  der  Universität  und 
der  liBliami  LebniivtaUen  an  vriinaoheii  iat 
L  Altertumawieaenaohaft 
Inwiew«t  soll  die  vergleichende  Spraehwiaaenadiaflb  und  die  Spracb- 
geachichte  die  Gteataltong  der  Schnlgrammaiik  und  den  grommatiachen  Unter' 
ncht  beeinflussen?  Grammatische  Terminologie,  das  Problem  ihrer  Einheit 
in  der  Behandlung  aller  Sprachen  an  einer  Schule.  Bedürfnis  eine?  raodornen 
Ani'orderangen  entsprechenden  Handbuches  der  Metrik  für  Lelirer.  Welchen 
Einfluß  darf  die  philologische  l}<'hiindlung  der  antiken  Literatur'!  und  Wert- 
tschät^ung  der  Autoren  aul'  die  Auswahl  der  Schullektüre  ausüben V  Nach 
wddken  Geaichtapunkton  insbesondere  ist  eine  paaaende  Auswahl  ans  der  rdmi- 
scben  Literatur  an  treffen?  Schliefit  nicht  der  jetsige  Kanon  manche  d«r  be- 
deutendaten  und  f&r  den  ünterridit  sehr  geeigneten  Exxengniaae  der  romiachen 
Literatur  mit  Unrecht  aus?  Chrestomathien,  Schülerausgaben,  Pntparationen, 
Forderungen  an  die  Schülerübersetzung  fremdsprachlicher  Texte.  Sollen  Über- 
setzungen zur  Ergänzung  der  Lektüre  im  Urtext  herun<xe/«igen  werden?  Soll 
die  Verteilung  der  Stundenzahl  im  Lateinischen  und  iui  Griechischen  der  wirk- 
lichen B^eutung  beider  Literaturen  fOr  die  Kultur  der  Gegenwart  angepaßt 
werden?  Soll  wirklich  die  Methode  dea  Sprechens^  deren  Wert  för  die  neueren 
Sprachen  anerkannt  ist,  lllra  Latein  veipönt  sein?  —  Fflr  die  Behandlung  der 
Gesdiichte  des  Altertums  werfe  idi  nur  folgende  Fragen  nuf:  Ist  eine  Behand« 
lung  der  orientalischen  Völker,  die  mit  äußerster  BeschfSnkung  des  StoffM  die 
VSlkertjpen  und  Kulturen  dem  Schüler  anschaulich  macht,  wünschenswert? 
Wie  ist  die  Bedeutung  der  hellenistischen  Periode  und  der  römischen  Kaiser- 
zeit dem  Schüler  nahe  zn  Viringeu,  und  welche  Auswahl  des  Stoffes  ist  zu 
treffen?  —  Archäologie  und  Schule,  Anschauungsmittel. 

IL  Mathemntik  und  Naturwiaaenachaften,  von  F,  Klein  in  Qottingen 

BerQckaichtigui^  der  besonderen  Bedingungen  der  hMt%ett  Kultur?  Der 
modernen  wissenschaftlichen  Fortschritte?   Bedeutung  der  streng  wiaaenachaft- 

lichen  Präzision  für  die  Schule.  Unterschied  zwischen  systematischer  und 
'methodischer'  Lehrweise.  Gleichmaß  in  der  Entwicklung  de«  logischen  und 
des  anschaulichen  Denkens.  —  Wie  vereinigt  sich  im  matheujati^cheii  Unter- 
richte die  Wahrung  des  Ibrnialbildenden  Wertes  mit  der  Anpuüsung  an  die  Be- 
düriuiäse  des  Lebens?  Fliege  der  mathematiüchea  Exekutiun  (numerisches 
Rechnen,  Messen,  Zetehnen).    Wie  weit  gehSren  die  Elemente  der  Punktione» 

*}  8.  %.  H.  die  Üehandluog  der  aotiken  Literaturen  io  der  'Kultur  der  Gegenwart' 
Teil  I  AU.  9,  Leipzig  1906,  nad  in  der  beld  ebenda  enebeueoden  'Einleituug  in  die 
Uaeeiedie  Philologie  und  Altertanuwieieneehaft*. 


Ö&O      W«DdlMid:  J3to  ZnkniiftiprogtaiDm  d.  VenammL  deutscii.  Philolog.  a.  Sohninlmier 

leine  und  der  Inflnitenniftlreeliniiiig  anf  die  Sdkote  und  wie  eind  sie  in  den 
ttlnigen  Lchrätuff  einzuarbeiten?  —  Welches  Lehrziel  des  naturwisseneeliaft- 
liehen  Unterrichts  würde  den  Interessen  der  allgemeinen  Bildung,  andererseits 
dem  Bedürfnis  der  mannigfachen  spiU^^ren  Benifsstudien  am  meisten  entsprechen  ? 
Entwicklung  des  Beübachtnngsvermögeris  und  des  induktiven  Denkens.  Nutzen 
der  Schülerpraktika  und  ihre  Organisation.  Zweckmäßige  Einrichtung  der 
Sammlungen  von  Apparaten  und  AnadiaaiuigBiiiitteUL  Speufiidhe  Bedeutung 
der  biologischMi  Fücher  fUr  di«  Schule.  Wae  gehSrt  Tom  Hygiene  an  die  Sdude^ 
und  wie  ist  der  Untorridit  su  ermöglidien?  —  Stellnng  von  Vnihematik  omd 
NatorwiflSflnechiift  sar  Philoaopliie.  —  Ferimkniae  und  AnffiisehiuigHMiWBter 
Ar  die  Lehrer  n.  e.  w.  u.  9»  w. 

m.  KeligionO 

Welches  Lehndel  soll  der  Religionsunterricht  eich  stellen?  In  welchem 
Verhältnis  soll  er  znr  Kirche  und  zum  Konfirmanderunterriclit«  stehen?  In- 
wieweit darf  der  Heligionslehrer  die  Ergebnisse  der  kritischen  Theologie  dazu 
verwerten,  in  den  oberen  Klassen  ein  lebendiges  Verständnis  israelitischer 
Religion,  Literatur,  Geschichte  zu  vermitteln,  die  Bedeutung  des  Gesetzes,  der 
Fropheteo,  des  Judentomt  aaschralieh  m  madien?  SoU  die  Kritik  schon  in 
unteren  Klassen  die  Bdiandlnng  der  hiblisdien  Geeehichtm,  a.  B.  in  der  Ant- 
wahl  zwischen  Parallelbericbten,  stülsdiweigend  beeinfloesen?  Wie  können 
die  unleugbaren  Schwierigkeiten  des  alttestamentlichen  biblischen  Geschichts- 
unterrichts auf  den  unteren  Klassen  überwuiideu  werden?  Darf  der  Lehrer  der 
oberen  Klassen  Mvtben  und  Legenden  ohne  Rückhalt  behandeln,  indem  er 
ihren  religiösen  Gehalt  den  Schülern  eindrücklich  macht?  Darf  er  auch  im 
ältesten  Christentum  ewigen  Wahrheitsgehalt  und  vergängliche  Zeitgeschichte 
liehe  Formen  sdieiden?  Bibel  und  Katurwissenadull.  Welehe  Auswahl  »os 
den  paulinisehen  Briefen  Termittelt  am  besten  den  Eindruck  dn*  groBen  Pei^ 
sdnliehkttt  und  ihrer  Bedeatnng  für  die  christliche  Kirche?  Welche  Stellung 
soll  der  Religionsunteiricht  im  Organismus  der  höheren  Schule  einnehmen  und 
in  welche  Beziehungen  zu  anderen  Lehrfächern  und  Bildungsinteressen  gesetzt 
werden?  Wie  kann  besonders  der  kirchengeschichtiiche  Unterricht  durch  Be- 
schränkung auf  die  bedeutendst-en  Persönlichkeiteu,  Institute,  kirchlichen  Strö- 
mungen diese  Beziehungen  hervorheben  uud  eine  Harmonie  mit  der  Gesanit- 
tfttigkeit  der  Sehnle  herstellen?  Was  kann  der  ReUgionsunterrioht  tun,  die 

Schon  vor  Jahren  hätte  ich  aus  eigenen  Erfahrungen  einer  dreizehtyfthrigea  Schul* 
Pfads  diese  Problem«  UidHcIi  faMen  kSnaea.  Jetrt  kaim  ieh  niieh  d«r  wMentlieheii  Ober- 
einstimmung mit  Hub  Volluiors  Behandlung  der  evangelischen  Religionilehre  im  Handbach 
für  Lehrer  höherer  Schulen  I  71  fF,  Ticipzig,  T*.>iilnipr  lao')  und  mit  Ra«nipart«ns  Hamburger 
Vortrag  freuen.  Außerdem  habe  ich  beaonderi»  die  sehr  anregende  und  lebhafte  Erörterung 
der  Fnüfen  in  der  tfonatMdirift  für  hOhmre  Schulen  rar  Fonnnlienmg  der  Theeen  beuvtiit. 
Ich  hoffe,  jeder  Thf'olo;,'^  und  'Ri  li^'ionBU'lin'r,  mif  welchem  Stan  Ipiinkt  er  auch  stehe,  wird 
zugeben,  daß  die«e  Fragen,  auch  wenn  sie  für  seine  Person  keine  Probleme  sind,  doch  von 
sehr  vielen  als  solche  empfunden  werden,  daB  sie  darum  eine  lebhafte  Erttrtenmg  ver» 
dienen.  DeB  diese  Probleme  zum  Teil  denen  parallel  laufen,  die  sich  anf  anderen  Ge- 
liieteB  an«  dem  TerblltDi«  von  WiMeneohaft  und  Schale  eigeben,  ick  lebr  lehneiolL 
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orwaehMiitti  Schttler  Ober  geistige  (auch  rat^onefeindliolw)  tmd  Bonale  Str5- 
maagen  der  Gegonmrt  so  weit  zu  orientiemx,  daß  sie  nidit  der  zufälligen 
Wirkmig  oft  sehr  bedenklicher  und  durch  trübe  Quellen  vermittelter  Einflüsse 
preisgegeben,  sondern  in  den  Kämpfen  der  (iegenwnrt  eine  feste  persönliche 
Btelluug  zu  finden  vorbereitet  sind?  Was  nuiß  er  tun,  um  das  volle  Vertrauen 
und  die  unbedingte  Wahihiiftigkeit  im  Oedaukeimustausch  von  Lehrern  und 
ächüiern  als  die  selbätverstüiidliche  Voraussetzung  einer  gedeihlichen  er- 
üelMriMiMii  Wirimng  henroisiirafeii?  Wm  kSnnen  irir  (beeonden  die  Direk> 
tONB}  tan,  nm  den  Schwierigkeiten  va  begegnen,  die  steh  ans  den  abweidien- 
den  Voranseetsangen  und  Aneehmnnngen,  die  oft  den  Unterricht  verschiedener 
Lehrer  einer  Anstalt  beherrschen,  ergeben,  gegenseitige  Verständigung  und  An- 
nShemng  oder  Duldung  m  fördern? 

IT.  Allgemeine  Fragen 
Schon  manche  der  bisherigen  Fragen  griffen  Aber  die  Grenaen  des  ein- 
seinen Ldurfiuüies  hinaus.  Abw  aneh  sonet  fehlt  es  nidit  an  allgemmneren  dies 
Plenum  angehenden  Fragen,  audi  nicht  an  Fragen,  die  vor  allem  unsere 
Kollegen  von  der  Schnle  an  uns  zu  riehten  haben.  Die  eine  für  die  anderen 
Lehrfächer  leicht  zn  erweiternde  Frage  gebe  ich  mit  Worten  wieder,  die 
Bücheler  suif  ier  Trierer  Versammlung*)  gesprochen  hat:  'Wie  fangen  wir  es 
an,  für  jenen  Beruf  die  Lehrer  besser  auszurüsten,  den  philologischen  Lehrer 
gemäß  den  tieferen  Einsichten  und  höheren  Ansprüchen  flir  die  Zuktmft  zu 
bDden,  qtmbm  negueo  mmtirare  d  tmUa  tamtimf*  Was  kann  Schnle  und  Uni- 
Tersitilt  tun,  nm  die  nnsweifelhaft  gesunkene  Fähigkeit  der  jungen  Lente  su 
sdbslfindiger  Arbeit  zu  heben?  Wie  ist  Aber  die  jetzt  so  viel  erörterte  und 
auch  im  preußiachen  Kultusministerium  erwogene  Möglichkeit  r  ir  pt  fteieien 
Gestaltung  des  Uuterricbts  in  den  oberen  Klassen,  die  individuellen  Neigungen 
entgegenkommt,  zu  urteilen?  Wie  kann  die  aus  Lieblingsneigungen  ent- 
sprungene Privattiitigkeit  der  St-hüler  von  den  Lehrern  gefördert  werden?  — 
Wie  können  die  Lehrer  der  Universität  den  Schwierigkeiten  begegnen,  die  sich 
ftlr  manehe  Ficher  ans  der  Verscbiedenh^t  der  Vorbildung  ihror  SchQlMr  er* 
geben?  —  Ventiadigung  Ober  die  Ratsehlüge,  die  den  Abiturienten  ftbr  ihren 
Stndiengaiig  an  geben  smd.  —  Welche  Stellung  soll  die  Pädagogik  auf  der 
üniTCrsitat  einnehmen,  soll  sie  sich  auf  die  tieschichte  ihres  Faches  und  nuf 
die  payebologiscbe  Grundlegung  beschränken?  Ist  der  Vertreter  des  Faches 
imstande,  die  Didaktik  aller  Einzelwissensehftften  zu  vertreten,  und  f^ehört 
diese  überhaupt  auf  die  Universität?  Und  in  welchem  Verhältnis  huU  ilie 
Wirksamkeit  des  Universität^pädf^ogen  zu  der  Ausbildung  der  jungen  Lehrer 
im  Seminar*  und  Probejahr  stdien?  ~  Entspridit  die  Ordnung  der  Prüfung 
fttr  das  Lduramt  mit  der  in  einsdhim  F%Uen  Torgesehriebenen  Verbindung  be- 
stimmter Eldier  ttbwall  dem  Verhältnis  dieser  Fächer  in  Wissenschaft  und 
Schnle?  —  Ferien-  und  Fortbildungskurse,  Stipendien  für  archäologische  und 
nensprachliehe  Studien.  —  Welche  Unterricbtsföcher  geben  Qelegenheit,  in 

TeiheiidhuiseB,  Ijeipiig        8,  IS. 


563       Wendland:  Ein  Zakimft8pr(^rainm  d.  Yenamml.  deuUch.  Pbilolog.  a.  Schulmänner 

philosophiache  Probleme  emzufahrcn,  und  soll  philosophische  Propideutik  ein 
besonderer  Lehrgegenstand  sein?  Soll  die  Philosophie  ein  obligatorisches 
PrQfungsfach  beim  Doktorexamen  bleiben?  —  Wie  ist  der  Kunstsinn  an  den 
Schulen  zu  pflegen  i  vgl.  S.  549),  welchen  Lehrern  liegt  diese  Pflege  besonders 
ob,  und  wie  können  auch  die  Kunstformen  der  Natur  dafür  verwertet  werden?  — 
Das  Gleichgewicht  der  Unterriobtsfacher  ist  schon  oben  als  eine  der  wich- 
tigsten, und  rnnfassendsieii  Fragen  becrndnirt  worden.  Hygiene.  —  Hospitieren 
der  UniTersitStslehrer  an  hdheran  Anstalten,  der  Lehrer  höherer  Sehnlen  an 

UniversitSten.  ,  ^ 

* 

L.  Wiese  betont  wiederholt  die  Notwendigkeit,  für  die  letzten  Ziele  der 
wiss^schafUichen  Schalbildung  fortdanenid  die  Bdinle  mit  der  dgenÜichen 
Vwtretang  der  Wissensehaft  nnd  ihr»  Fortsduittes  in  Znaammenhang  m  er- 
halten, nnd  er  bedanert,  daß  der  Zusammenhang  nnd  die  Fühlung  der  üni- 

TOrsitäten  mit  den  höheren  Leliran stalten  immer  loser  geworden  sei.*)  Ein 
Fortschritt  zum  Besseren  ist  in  den  letzten  Jahren  zu  bemerken.  Die  Verhand- 
Iniiiff^'i  rier  Schulkonferenzen  von  1890  und  1900  und  die  verschiedene  Zu- 
sainiiieuset/.ung  (lieser  Konferenzen  bezeichnen  deutlich  einen  Wandel.  A.Matthias 
hat  im  i'rogramm  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen^)  als  die  wichtigste 
Aufgabe  dies«  Zeitsehrift  beaeiduiet,  die  höhere  Sohnls  in  steter  lebeodigor 
Fflhlung  mit  dem  Fortsdiritt  der  Wissenschaft  an  halten,  und  er  hat  dia  Not- 
wmdigkeit  genauer  begründet.  Wer  die  Entwicklung  dieser  Zeitschrift  vor- 
folgt  hat,  wird  anerkennen,  daß  die  Hoffnung,  es  werde  für  diese  Aufgabe  an 
reichen  Anregungen  auch  aus  Universitatskreisen  nicht  fehlen,  in  erfreulichem 
Maße  sich  erfüllt  hat.  Der  Zug  dieser  Entwicklung  scheint  mir  ein  Oriism 
auch  des  mündlichen  Gedankenaustausches  zwischen  Universität  und  ächule  zu 
'ordern,  das  Lehrer  aller  Fächer  vereinigt 

Um  MiBrerstlndnisse  an  Termeiden,  betone  ich,  dafi  mir  die  AnmaBung 
rSUig  fern  liegt,  irgend  einen  pädagogischen  Befonnplan  hiw  aufstsllen  an 
wollen.  Ich  waüB,  daft  die  meisten  meiner  Fragen  schon  von  anderen  auf- 
goworfen  und  oft  behahdelt  sind,  and  idi  vermute,  daß  dies  auch  in  den  Fallen, 
wo  ich  es  nicht  nachweisen  kann,  schon  geschehen  ist.  Nur  in  der  mir  vor- 
schwebenden Verbindtmg  der  Fragen  imd  in  der  Konzentration  darf  ich  \'iel- 
leicht  eine  gewisse  Originalität  in  Anspruch  nehmen.  Ich  mache  nur  den  Ver- 
such, das  Programm  uuäeier  Versammlung  zu  reformieren,  und  ich  huö'e  nur, 
daß  eine  Entwicklung  in  der  von  mir  bezeichneten  Richtung  die  Verständigung 
Ober  die  Schnlfragen  fördern  und  segMusreiche  Anregungen  geben  kOnne.  Findet 
dieser  Yersueh  Beifall  und  aneh  die  Anerkennnng  der  Versammlung,  so  wird 
es  Anf^be  künftiger  Leiter  der  Versammlungen  sein,  durch  passende  Ausvrahl 
der  Referenten  nnd  der  Themata  das  neue  Prognunm  im  Laufe  dar  Jahre  aar 
Darstellung  au  bringen. 
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Vom  WlLBBEM  IfflHOH 

Es  fliiid  gewissennaßem  drei  rmcfatedene  Themate,  die  idi  nnter  der  einen 
Überaehrift  aneinandergereiht  an  behandeln  wOnscbte:  dreierlei  Dinge,  die  mir 
am  Hexaen  liegen,  die  nicht  mit  Notwendigkeit  zusammengehören,  doch  aber 
nodi  weniger  des  natQrlicben  Zusammeohanges  entbehren.  Indessen  wird  mir 
hier  nur  eins  der  Gebiete  niiher  za  besprechen  möglich  sein,  die  beiden  anderen 
müssen  kürzer  abgetan  werden. 

Zui^chst  nämlich  wollte  ich  reden  von  der  Stellung  der  Pädagogiit  unter 
—  oder  muß  ich  sagen:  zwischen?  —  den  UniTersitätswissenschaften.  Gewisser- 
maßen habe  idi  mieh  daraber  schon  Tor  einer  Reihe  von  Jahren  öffentiidi  ans» 
gesprobhoi,  damela  n&mlich,  «la  mir  ein  Lehranfbag  iBr  FSdagogik  an  der 
Universität  Berlin  erteilt  worden  war.  Aber  soitdoni  haben  Er&hningen  sich 
gemehrt  und  Erwägungen  nicht  stillgestanden,  und  fremde  Meinungen,  schrofif 
entgegenstehende  Auffassungen  forderten  zum  Widerspruch  auf  oder  zur  Selbst- 
behauptung. Daß  die  Pädagogik  »mtip  Wissenschaft  überhaupt  nicht  sei  und 
nicht  werden  könne,  daß  die  Katiicüert  uhigkeit  ihr  abgehe,  erhielt  z.  B.  vor 
einigen  Monaten  wieder  einmal  ein  in  vaaan  Reichshauptstadt  entsandter  Aus- 
lander Btt  seinem  großen  Erstannm  Ton  winenaehalllieh  hoch  an^sehener  Seite 
zur  Antwort:  er  war  geikommen,  nm  diesem  Fachgebiet  in  seinem  Heimatlande 
(]!e  gebührende  akademische  Stellung  zu  richem,  und  glaubte  daan  in  dem 
klassischen  Lande  der  Pädagogik  (so  drückt  mau  sich  draußen  gerne  aas)  den 
rechten  Anhalt  zu  finden.  Man  kommt  eben  vom  Auslande  her  immer  wieder 
mit  der  Überzeugung  zu  uns,  daß  nirgend  in  der  Welt  s*i  wie  bei  uns  über 
Jugenderziehung  nachgedacht  worden,  nirgends  die  Aufgube  uu  groß  gesehen, 
nii^ends  so  heiliger  Emst  daran  gewandt  worden  sei,  und  daß  man  hier  uu- 
mi^lich  daran!  Taizichten  fcSane,  der  Wissenadiaft  von  der  Sraiehnng  ihre 
Wfirde  ansnerkenneii.  Und  so  ist  es  denn  anoh  a.  B,  immer  wieder  Gegenstand 
der  Verwunderung  und  Enttäuschung,  daß  man  bei  uns  die  Doktorwürde  er- 
werben könne  in  Nationalökonomie  oder  Soziologie,  in  Musikwissenschaft  wie 
Zahnheilkunde,  in  Handels-  oder  Wechselrecht  u.  s.  w.,  aber  nicht  in  Erziehun"^- 
Wissenschaft  mit  allen  ihreu  mannigfachta  Gebieten,  auf  preußischen  Univfi 
täten  jedenfalls  schlechterdings  nicht.  Und  auch  daß  regelrechte  Lehrstühle  lür 

*)  Vortrag,  gehalteD  in  der  pidagogiseliea  Ssktioa  der  Venammlniig  deutidinr  Philo- 
logen und  Schulmiinner  zu  Hamborg  am  6.  Oktober  1906. 
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das  Fach  tateiehlich  «n  imBeren  ümTeraitSten  fieUeii  (d«iiii  entweder  wird  FSda* 
gogik  nur  vom  Phüoiophen  anliangsweiM  behandelt,  oder  die  als  aoldie  be- 
rufenen Vertret  r  lr;s  Faches  bleiben  auBerbalb  der  Fakultät),  aach  das  also 
wird  von  den  Fremdlingen  nicht  v»  i  i^taiulen  —  um  so  weniger,  als  gegenwärtig 
gerade  durch  die  Kulturwplt  Piii  Gefühl  davon  geht,  wie  bedeutnngssehwer  die 
emsteste  Erfassung  der  Ki /lehung.saufgabe  für  die  gesunde  Gestaltung  oder  för 
die  zu  erstrebende  Geüuiidung  des  allgemeinen  Lebens  sei,  und  wie  wenig  durch 
momentane  praktiielie  Organimtionama&iiahmMA  das  Reebte  verbargt  werde,  wie 
gewiB  die  Probleme  in  der  Tiefe  angdKiB^  in  die  Tiieh  T^fb^^  wei'den  mflsBen. 
Wer  diesen  Zng  der  Zeit  erkannt  bat^  der  wird  wobl  nicht  leicht  ^aben,  dafi 
meine  Äußerungen  auf  eine  Rede  pro  domo  hinauskämen.  Sehr  ferne  läge  mir 
das  jedenfalls  in  dem  Sinne,  daß  ieb  för  meine  Person  in  dem  Hause  nicht  zu- 
frieden sei,  das  zu  bewohnen  mir  verstattet  ist.  (Ich  wünsche  mir  keine 
ferneren  Funktionen  uiul  keine,  wenn  auch  noch  so  ehrenvolh^n  neuen  Ver- 
pilicLLungeu.)  Aber  suferu  ich  au  das  Fachgebiet  denke,  das  ich  mit  zu  ver- 
tretm  habe,  und  an  die  F&chgenoaaen  in  lÄhe  nnd  Feme,  und  an  die  streb- 
samen jungen  Interessenten,  und  an  die  tn  lösenden  schönen  Aufgaben,  halte 
ich  es  allerdings  fOr  mein  Recht  nnd  meine  Pflioh^  fftr  dieses  mein  Haus,  das 
Bugleich  das  Haus  so  vieler  Ft'sunde  ist,  das  Wort  zu  nehmen.*) 

Wie  ist  es  doch  mit  jenem,  nicht  bloß  theoretisch  hingeworfenen,  sondern 
praktisch  bü  bedeutungsvollen  Urteil,  daß  der  Pädagogik  der  Charakter  einer 
Wissenschaft  nicht  eigne?  Gewiß  hat  man  ihr  in  vergaTigenen  Zeiten  diesen 
ChurukLer  ailz,uleiuht  verliehen,  hat  siehe  mit  der  Annahme  oder  Behauptung 

dessdben  su  bequem  gemacht.  Da0  dam  irgend  eine  Art  systematischen  Auf- 
baues genfige,  war  gewiß  nicht  liditig.  Und  wir  werden  aus  den  Versuchen 
eines  Trapp  und  anderer  ans  dem  letatm  Viertel  des  XVHL  Jahrb.,  auch  ans 

denen  von  Niemeyer  und  Schwarz  um  die  Wende  zum  XIX.  Jahrh.  oder  von 
Stephani  oder  Pölitz  n.  s.  w.  noch  keinen  Beweis  für  das  Vorhandensein  wissen- 
schaftlichen Charakters  entnehmen.  Sehlciermacher  bat  sich  die  Frage  be- 
stimmter gestellt  und  schließlich  der  Pädagogik,  imiem  er  sie  mit  der  Politik 
zusaninienstelite,  den  Charakter  einer  Kunstlehre  zur  Ethik  zugesprochen. 
Später,  um  1850,  stdlte  Waits  Reflexionen  darCiber  an  und  reihte  die  Päda> 
gogik  den  Ton  ihm  so  genannt«!  angewandten  Wissenschaften  ein.  Die  stärkste 
Anregung  hat  aber  doch  schon  —  es  ist  in  diesen  Uonaten  genau  hundert 
Jahre  her  —  Herbart  mit  seiner  'Allgemoii  i  Pädagogik*  gegeben,  insofern  er, 
wesentlich  von  dem  bestimmt  fixierten  Zweck  der  Erziehung  ausgehend,  auf 
dem  Untergrund  seiner  eigentümlichen  Psychologie  eine  Entwicklung  der  päda- 
gogischen Begriffe  und  Pr07.ps«e  in  strengem  Zusammenhang  und  grundsätz- 
licher Vollständigkeit  uuteniahm.  Die  spätere  Weiterbildung  namentlich  durch 
Ziller  (die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fttr  viele  die  Herbartsche  Pädagogik 

')  Eb  bedarf  hofTcutlicb  keiner  besonderen  Entschuldigung,  daß  die  obigen  AusffJhrungen 
au  einer  SteUc  veröffentlicht  werden,  für  die  sie  nicht  unmittelbar  zutreä'en:  der  beklagte 
Gbelataiid  berteht  nicht  fBr  Leipsig,  wi«  auch  nicht  fBr  Jana  «ad  «iaige  andere  deataehe 
UniTenilftten. 
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schlechthin  vertritt)  läßt  aocii  bestimmter  den  Charakter  eines  ffesJchluhseiRii 
Systems  hervortreten,  aber  ohne  dali  die  größere  StraÜheit  ein  wirklicher  Vur- 
zQg  wäre,  indem  die  iataacliiidie  GMsteiwute  Herbarts  liier  aehr  ina  Enge  ge- 
Bt^en  iat  Eine  lange  Reilie  aonatiger  Lehraysteme  hat  ÜNrner  gerade  in 
Dentacliland  daa  XIX.  Jahrh.  entatelien  sehen,  unter  denen  aaßer  Waita,  der 
schon  erwähnt  ward,  diejenigen  von  Beneke  (1834)^  Willniann  (1882)  iriul  zu- 
letzt Döring  (1804)  den  strengsten  Zusammenhang  anstreben  und  namentlich 
der  letztgenannte  ausiirücklicli  den  (  hmakter  selbständiger  und  geschlossener 
Wi9sen!?cliiift  für  si-in  Gtdaiikonwerk  in  Auspnicli  nimmt.  Einen  anderen  Ver- 
such machte  gegen  1880  der  Schotte  Alexander  Baiu  mit  »eiuem  Buche 
*£dncation  aa  a  Science',  worin  er  der  firaiehungslehre  den  Charakter  einer 
exakten  Wiasenaehaft  au  geben  aachte,  Qbrigena  mit  nnauian^cben  Mitteln 
und  Ergebniaaen.  Aach  von  der  nenen  Wendung  zar  experimentell  paydio- 
l<^8chen  Begründung  der  Pädagugik  kann  mün  offenbar  au  viel  erwarten. 
Mit  dem  Urteil  meines  Berliner  Kollegen  Rudolf  Lehmann,  daß  man  sehr  mit 
Unrecht  darauf  rechne,  die  "Erzielning  auf  die  Psychologie  zu  gründen  wie  die 
Zuckerfahrikation  auf  die  »Jliemie,  stimme  ich  meinerseits  durchaus  ülierein.  Es 
werden  immer  für  die  Erziehung  große  Gebiete  des  nicht  exakt  zu  Bestimmen- 
den bleib«!  ^  bei  der  onendlioiben  Mannigfidtigheit  der  Lidindnalitilten  und  der 
indifidneU  peraSnliehen  Besiehnngen  muß  aehr  vielea  der  nnmiitelbaren  aeeliaclien 
Unteracheidnng  und  Nflanoiening  TOrbdialten  werden.  Die  Eraiehung  ak  Kunst 
(dies  Wort  in  aller  Anspruchslosigkeit  genommen:  als  persönliches  Können) 
kann  nicht  schlechthin  von  der  Theorie  leben,  von  keiner  noch  so  fein  ans* 
geführten  Theorie,  so  wenig  wie  sonstige  Kunst  das  vermöchte,  so  wenig  wie 
praktische  Theologie,  Medizin,  liecht^preehung  es  könnte.  Aber  ob  darum  alle 
jene  allmählich  vervoiikoaimueteu  Versuche  einer  wissenschaftlichen  Begründung 
wertlos  seien  und  ob  der  Wiaaenaehaftaohankter  hier  dem  gesamten  Gebiet  der 
Beobachtungen,  dea  Denkens  nnd  WiMens  abBuerkeniien  sei,  iat  doch  eine 
andere  Frage. 

Denn  was  bedeutet  tlberhaapt  'Wissenschaft'?  Den  Begriff  hat  man  sehr 
Tsrachieden  gefSfißt  in  verschiedenen  Zeiten  und  Twateht  darunter  im  Grunde 

auch  zu  einer  und  derselben  Zeit,  zn  unserer  Zeit,  in  unserer  deiitsehen  Kultnr- 
welt, in  der  akademischen  S})li!ue  selbst,  sehr  üiigleiilies,  Lunge  Zeit  diiehte 
man,  worauf  auch  der  Nanie  hindeutet,  an  ein  Ganzes  vou  Wissen,  au  das 
sichere  Wissen  uro  ein  bestimmtes  Sachgebiet,  möglichst  vollständig  und  ge- 
ordnet, «rie  es  festgestellt  war  und  tou  den  Lehrenden  den  Lernenden  Aber- 
mitlelt  wnrda  Alhnahlieh  wiegt  fiber  die  stoffliche  ZusammengehSrigkeit  die 
logische  vor,  und  es  wird  zum  Bedürfnis,  alles  Einzelne  aus  Allgemeinem  ab- 
zuleiten; die  Scholastik  hat  in  diesem  Sinne  vorgearbeitet,  mit  der  Zeit  wird 
die  Mathematik  zum  Mnstertypus  der  Wissenschaft,  mit  der  Sicherheit  iliior 
Schlüsse  sollen  sieh  möglichst  alle  Wiasenschaftssysteme  auf  1):< neu  lassen, 
zwingende  Notwendigkeit  der  Ableitungen  und  unanfechtbare  Richtigkeit  der 
Ergebnisse  wird  erwartet.  Aber  inzwischen  ist  anderseits  neue  Wissenschaft 
entstanden  auf  grand  einer  breiten,  mannigfaltigen,  zuTorläasigen  Beobachtung; 
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Bzakibttt  des  gswonnomi  Einselmalerials,  eui  gsame  Vwi^eidifitig,  VenreDdung, 
EiDordnnng  deaselben  sind  Bedingangeu.  Und  ebenio  wie  Natllrobjd^te  worden 
Dokameiite,  weiden  gesefaiehtlidie  Quellen  Unterlage  Act  nie  wiaBenaehnftlich 
benadineton  Erkenntiiis.  Im  ganzen  ist  der  eine  große  Zug  nieht  in  ver- 
kennen: von  Sicherheit  des  irgendwie  entnommenen  oder  übernommenen  Wissens, 
vom  Streben  nach  Vollständigkeit  und  Symmetrie  des  Aufbaues  geht  es  all- 
mählich zum  lebendigen,  immer  eiiiputeu  Selbstsuchen,  Prüfen,  Forschen,  von 
einem  mehr  objektiven  Bestand  zu  einem  mehr  subjektiven  Leben.  Noch  vor 
hundert  Jahren  oder  nidit  viel  Irfiher  waren  aneh  onaere  üniTositiUalehrer  tot- 
wiegend  Wisieode  und  Übennittelnde,  Oeldirte  im  wörtlichen  Sinne,  gdehrk 
Tön  anderen  nnd  audere  weiter  lehrend;  nnd  jetat  iat  ihr  größtes  Anliegen, 
etwas  mehr  zu  sein,  was  doch  zugleich  weniger  scheint,  nämlich  Suchende, 
Forschende.  Jetzt  ist  Wissenschaft  mehr  als  ein  wohlgeordneter  Bewußtseins- 
inhalt, sie  ist  ein  Lebenselement  der  Persönlichkeiten. 

So  im  ganzen.  Aber  ici  einzelnen  ist  das,  was  diesen  Namen  un- 
angefochten trägt,  in  »einem  Wesen  sehr  ungleich.  Sofern  mau  die  unbedingte 
gegenseitige  Ableitbarheit  eller  einseinen  Ericenatniaie  Terlangt,  wäre  außer  der 
Mathematih  eigentlich  nidito  andnres  wirkUdie  Wissenschaft.  Diese  allein  top- 
mag  mit  fnUnr  Gewißheit  sidi  wäter  anembaoen  (wenn  auch  um  gewisse 
Grundbegriffe  selbst  hier  der  Streit  nicht  fehlt);  in  allen  anderen  ist  ein  starkes 
Hin  and  Her,  ein  Aufstellen  und  Anfechten,  Beweisen  und  Widerlegen,  Be- 
gründen und  Abbröckeln  oder  Erschüttern,  ein  Denken  und  Umdenken,  Begriffe 
Bilden  und  Umprägen.  Das  als  objektiv  Angeschaut«  arweiüt  sich  als  sub- 
jektiv bestimmt,  nur  subjektiv  gültig,  Iljpothese  weicht  der  Hypothese,  Theorie 
der  Theorie,  Phantasietätigkeit  mischt  sich  unmerklich  in  das  Geflecht  der  Ge- 
danken, der  anseheinend  sicher  schreiimide  Hensebingeist  ist  von  ZeitstrSmung 
—  nnd  man  darf  sogar  sagen:  oft  von  Zeiimode  —  abUngig,  die  gepriesene 
Voraussetzungslosigkeit  ist  niemals  schledithin  TOrfaanden.  Der  Begriff  der 
'strengen'  Wissenschaft  hat  doch  sozusagen  nur  eine  moralische  Bedeutung: 
das  unbedingt  Bindende  rein  logischer  Zusammenhange  bedeutet  er  nicht,  er 
legt  nur  vor  iiUem  die  mögiichst^^'  Vorsicht  den  Ajbeitenden  auf,  mutet  ihnen, 
neben  möglichst  vollständiger  Erfassung  des  bis  jetzt  Festgestellten,  die  mög- 
liehst treue  Anwmdnng  d«r  besten  Nonnen  und  der  nötigen  Kautelen  zu.  So 
bedeutet  denn  auch  der  Begrüf  der  *Metiiode'  nicht  nnr  ftlr  jede  Wissenschaft 
etwas  anderes,  sondern  kaum  irgendwo  arbeitet  die  Methode,  wenn  noch  so 
streng  nnd  treulich  befolgt,  mit  einer  Sicherheit,  die  zu  unerschQtteriüchen  Er- 
gebnissen führte,  wie  sie  auch  nirgend  eine  Geheimkunst  bedeutet,  die  über 
andere  Mittel  als  die  des  gesunden  Menschenverstandes  verfügte  (ein  Urteil,  das 
für  die  philologische  iMediode  noch  neuerdings  der  stimmfUhrende  Philolog 
Ulrich  von  Wilamowitz  auHgespiochtiu  hat).  Kein  Beobachtungsmateriül,  das 
nicht  zu  ergänzen  wäre,  keine  Deutung,  der  nicht  Umdentuug  folgen,  kein 
System,  das  nicht  Terdiflngt  werden  könntek 

Oder  gilt  das  alles  etwa  nur  Itlr  einen  T«l,  für  eine  bestimmte  Gruppe 
der  Wissenschaften?   Lassw  sich  vielleieht  *reine*  Wissensdnften  —  soleh« 
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also,  bei  denen  nichts  stoflFlich  Zufälliges  die  sicheren  Operationen  des  Geistos 
gefährdet  —  von  anderen  scheiden?  Wie  viele  würden  schließlich  in  dieser 
bevorzugten  Gruppe  bleiben?  Oder  haben  wenigstens  neben  den  schlechthin 
theoretischen  Wissenschaften  die  praktischen,  angewandten  auf  den  Namen 
Wissenschaft  keinen  eigentlichen  Anspruch?  Die  Aberkennung  dieses  Charakters 
gegenüber  allem,  was  mit  Praxis  und  Leben  zu  tun  hat,  müßte  jedenfalls  eine 
völlige  Umgestaltung  der  vornehmen  Stätten  der  Wissenschaft,  unserer  Uni- 
versitäten, zur  Folge  haben.  Oder  lassen  sich  vielleicht  die  selbständigen 
Wissenschaften  herausheben  und  von  denjenigen  scheiden,  die  ihr  Material  zu 
größerem  oder  geringerem  Teil  von  anderen  entlehnen,  die  etwa  nach  ver- 
schiedenen Seit-en  der  Anlehnung  bedürfen,  deren  Grenzen  in  die  anderer 
Wissenschaften  hin  überfließen?  Für  wie  wenige  wäre  jene  Art  von  Selbständig- 
keit zu  behaupten!  Wie  natürlich  ist  der  Zusammenhang  alles  menschlichen 
Wissens!  Wie  sehr  verschieben  sich  auch  die  Grenzen  der  einzelnen  Wissen- 
schaften, die  ja  doch  als  einzelne  keineswegs  immer  nach  notwendigen  Gesichts- 
punkten abgesondert  worden  sind!  Noch  in  sehr  neuer  Zeit  hat  die  Geographie 
Mühe  gehabt  als  Wissenschaft  anerkannt  zu  werden*,  allenfalls  wollte  man  in 
ihr  ein  Konglomerat  wissenschaftlicher  Erkenntnisse  aus  verschiedenen  sonstigen 
Gebieten  sehen.  Muß  die  Tatsache,  daß  sie  benachbarten  Wissenschaften  vieles 
verdankt  und  entnimmt,  ihren  Charakter  als  besondere  Wissenschaft  hindern? 
Entstehen  doch  auch  durch  Differenzierung  beständig  neue  Wissenschaften  mit 
besonderem  Namen  und  mit  eigenen  Ehren;  nicht  minder  ist  es  möglich  durch 
Zusammenfassung.  Die  Wissenschaft  der  Biologie  als  solche  ist  sehr  neu:  ihre 
einzelnen  Erkenntnisse  aber  waren  großenteils  vorher  da,  in  anderen  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  festgestellt.  Dazu  die  Veränderung  in  dem 
Charakter  mancher  Wissenschaft!  Ist  die  Philologie  heute  etwa  das,  was  sie 
zur  Zeit  der  Humanisten  war,  oder  auch  der  Neuhumanisten?  Ist  die  Theo- 
logie nicht  ganz  vorwiegend  eine  historisch-exegetische  Wissenschaft  (oder  eine 
psychologische?)  geworden,  die  ehedem  eine  wesentlich  spekulative  war?  Und 
welchen  Wandel  weist  die  Psychologie  auf,  welchen  inneren  Wandel  auch  die 
schon  erwähnte  Geographie,  um  nicht  noch  andere  herbeizuziehen!  Wissen- 
schaft ist  manches  erst  geworden,  was  lange  diesen  Namen  ti-ug  und  nur 
Schein  wissen  Schaft  war,  während  anderes  als  bloßer  Schein  und  Wahn  oder 
auch  als  bloßes  Spiel  ausgeschieden  worden  ist,  was  einst  im  Ansehen  hoher 
Wissenschaft  stand.  Vielleicht  behauptet  anderes  ein  großes  Ansehen  wesent- 
lich deshalb,  weil  es  seit  sehr  langer  Zeit  an  vornehmer  Stelle  unter  den 
Wissenschaften  figuriert. 

Daß  die  Pädagogik  eine  Stellung  unter  den  Wissenschaften  seit  alter  Zeit 
habe,  daß  sie  früh  zu  theoretischer  Ausgestaltung  gelangt  sei,  könnte  man  des- 
halb erwarten,  weil  ihr  Gebiet  ja  von  je  her  sich  gewissermaßen  von  selbst 
öffnete,  nicht  erst  durch  die  Pforte  technischer  Entdeckungen,  mühsamer  Aus- 
grabungen oder  dgl.  zu  betreten  war.  Aber  gerade  »Iiis  hat  ihrer  Entwicklung 
zur  Wissensehaft  geschadet.     Ihre  Gesetze  schienen  allzuleicht  jedem  Blicke 


558 


W.  Münch:  Die  Pädagogik  luid  das  akademische  Studium 


ieiligen.  Das  aber,  was  alle  Welt  tut,  gedeiht  nicht  wohl  zur  Feinheit  oder 
Schärfe.  Nicht  als  ob  nicht  seit  alters  auch  selbständige  Geister  ersten 
Ranges  an  ©ine  Thtorif  der  Erziehung  ihr  eindringliches  Denken  gewandt 
hätten.  Welche  Reihe  edler  Namen  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten 
nTkn  m  iwmiient  Daxwiselwa  »ber  fir^eh  —  weldM  ungeheure  Flut  toh  ge* 
legentUeher,  von  dileitantiBcb«r,  ▼on  sobjektiT«r  pädagogiecfaer  Sehrilbitollereil 
ünd  zw«r,  wenn  nicht  aus  aU«ii  Jafarhundeiieii  ^  obwohl  man  x.  B.  «hon  die 
Pltttarchische  o  1  r  ]  seudo  Plutarchische  Schrift  Ue^l  nuCdoav  ayo>y»)g  dazu  rechnen 
kann  und  die  sehr  bekannten  und  gerühmten  Schriften  nmncher  Spiitoren  nicht 
minder  — ,  so  doch  namentlit'h  ans  den  k'tzt4?n  Jahrhunderten:  dasjenige  der 
Aufklärung  hat  hesondern  viele,  iiirht  eben  tiefe  Gedanlcenspiizierj;ün^;e  eben 
auch  aui  diesem  Gebiet  hervorgerufen,  im  ganzen  hat  es  eben  der  Anerkennung 

der  Pidagogik  als  eine«  Gebieies  fftr  wissenaebaftliches  Denken  geschadet,  daß 
dne  so  breite  und  nicht  tiefe  SchiiHeteUeTei  darfib«r  vorli^,  nnd  dies  aUer- 
dtngs  im  Znsammenhang  mit  der  nnb^rensharen  Mannigfaltigkdt  der  indi- 
vidodlen  SWe,  Vorkommnisse  Besiehungen.  Wer  mit  einigen  leichten  Schritt«! 
zu  allgemein  ntis  reichenden  Normen  zu  gelangen  glaubt  und  alsbuld  ein  lücken- 
loses System  aulzuführen  denkt,  dem  mag  mit  Recht  entgegen  gerufen  werden, 
daß  zur  Wissenschaft  ganz  andere  Vorbedingungen  gehören.  Schwankend  und 
unfertig  ist  ja  auch  die  psychologische  Theorie  als  Unterluge,  ist  die  Auffusäuug 
da-  psychisdmi  Vorgänge  und'Gesetw  bis  auf  den  heutigen  Tag,  oder  gerade 
am  heutigen  Tage  so  Tid  mehr  als  in  firOheren,  selbstsufriedenereii  Zeiten! 
Und  wie  wenig  nnwandelbar  ist  weiterhin  die  Ftosnng  des  Ersiehnngnidesy 
wie  abhangig  von  Zeitgeist,  Knltm'staat,  Lebenssphäre!  Wie  wenig  bleibt 
ferner  auch  ilrr  jngendliche  Mensch  mit  seinen  Entwicklungspliascn,  seinen 
Kräften  und  schwächen  wirklich  ganz  derselbe  im  Wandel  der  Jalirhunderte 
oder  Jahrtausende  Cfür  diese  müßte  ja  eigentlich  die  Identität  gelten),  im 
Wandel  der  Kultur  Verhältnisse!  Das  alles  muß  ausdrücklich  zugestanden  werden. 

Dennoch,  das  Entsprechende  oder  ganz  iihnlidies  gilt  anch  fBr  manche 
andere  Gebiete  mensehlidhen  Beobadbtens^  Denkens  und  Forsohens,  denen  darum 
doch  der  Ehrenname  'Wissensehaften*  nicht  aberkannt  oder  nicht  vorenthalten 
wird.  Wenn  wir  an  alles  zurückdenken,  was  wir  vorhin  sls  ungleiebart^  oder 
veränderlich  im  Leben  der  Wisj^en Schäften  überblickt  habfn,  was  ist's  denn  nun 
schließlich,  was  bleibt  nach  Abzug  alles  Zufälligen  nnd  Beson<k'ren,  was  den 
Charakter  der  Wissenschaft  schlechthin  ausmacht?  Wenn  es  otfenbar  über- 
haupt nicht  die  Ergebnisse  sind,  ofi'eubar  auch  nicht  die  Methode  (die  8o  tief 
verschieden  ist  und  so  sehr  wechseln  kann),  offenbsr  auch  nicht  das  f&r  sidi 
Stehen,  die  fttr  ewige  Zeiten  gQltige  Abgrenzung»  ja  auch  nicht  die  sichere 
Möglichkeit,  Hir  immer  ünumst5ßliohee  zu  finden  und  festrastellen:  so  bleibt 
als  das  Wesentliche  und  Entscheidende  das  Streben,  genauer:  die  Art  des 
Erkenntnisstri  ben!?.  Es  ist  nicht  bloß  so,  daß  immer  mit  Lesping  viele  sich 
das  Suchen  der  Wahrheit  lieber  zu  ihrem  Teil  erwählen  werden  als  den  Be- 
sitz, weil  jenes  sie  mehr  belebt,  mehr  beflügelt:  sondern  in  dem  Streben  nnd 
Suchen  liegt  wirklich  das  Leben  der  Wissenschaft^  fast  alle  ihre  Ergebnisse 
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können  unsicher  werden,  und  wenn  sie  ganz  sicher  sind  (z.  6.  geschichtliche 
Daten,  astronomische  Borechnunjrcn,  mathematische  Sätze),  so  ist  das  bloße 
Festhalten  und  Ubermitteln  nicht  lebendige  Wissenschaft,  es  gehört  dazu  min- 
destens ein  neu  Erarbeiten,  auch  erneutes  Prüfen,  Erweisen  n.  a.  \v.  Die  Haupt- 
dache aber  ist  das  äucheu,  das  liinstreben  zu  unmcr  vollständigerer,  sichrerer 
Erkenntnifly  du  Anfnidicsi  woa  Znnrnmenhängen,  Erfoiaehen  von  ürssdhe  und 
Wirkung,  von  Encheinnng  und  GteietB.  Also  freilieh  nidit  eehon  jedes 
Streben  als  gaiet  Wille  der  einseinen  Persönlichkeit;  sondern  das  ernste,  gründ- 
liche, ausdauernde  Sireben  des  einsehen  im  Anschluß  an  das  erfolgreiche 
Streben  der  Mitdenker,  der  Fachgenossen,  also  unter  möglichster  Ausscheidung 
der  Willkür,  möglichster  Überwindung  der  individuellen  Un Vollkommenheit, 
mit  Beschreiten  der  zuverlässigsten  Wege.  In  diesem  Sinne  eben  gehört  zur 
Wissenschaft  Methode,  aber  auch  sie  eben  nicht  als  ein  ein  für  allemal  Fest- 
gelegtes, sondern  als  ein  selber  Biegäumes. 

Wie  viel  da  nun  immeihin  als  endgültig  erarbeitet  gelten  kSnne  und  wie 
viel  als  im  Flusse  befindlich,  darüber  wird  man  in  bestimmtem  Zettpunkt  ge> 
teilter  Ansicht  sein.  Und  manche  werden  den  größeren  Xachdrack  auf  die 
Pflicht  der  organisierten  Gemeinsamkeit  legen  und  auf  das  Auabauen  von  fest 
Aufgerichtetem,  das  mit  Überzeugung  festgehalten  wird,  wahrend  zur  selben 
Zeit  andere  mehr  im  Studium  des  fruchtbaren  Zweifels  stehen  und  vielleicht 
erst  neue  Grundlegaug  nötig  finden.  In  der  Pädagügik  ist  jenes  zur  Zeit  die 
Auffassung  der  Herbariianer.  Sie  sind,  wenn  wir  von  bestimmten  Schattierungen 
unter  ihnen  absehen,  im  allgemeinen  flberaeugt,  ein  schönes,  üestes,  unverlier- 
bares Erbe  dem  Heister  flbeikommen  m  haben,  das  dann  weiterhin  gut 
angelegt  schöne  Zinsen  getragen  habe^  mit  dem  man  ruhig  wirtschaften  könne, 
um  zu  gedeihen.  Oder^  um  au  dem  anderen  Bilde  zurfickzukehren ,  sie  sehen 
das  Gerüst  eines  edlen  und  unerschütterlichen  Baues,  der  nur  nach  und  nach 
im  einzelnen  ausgeführt,  zwischeu  dessen  Sparren  die  Wände  ausgefüllt  werden 
sollen,  und  alles,  was  sonst  noch  zum  vollen  Abschluß  gehört.  Und  für  manche 
unter  ihnen  entfernt  sich,  wer  einen  der  flbemommenen  Begriffe  antastet^  ohne 
wmteres  von  der  WissensohaftlicUmit,  ar  gefihrdet  auch  das  Ansehen  des 
Faches^  er  muß  bekSmpft  oder  verspottet^  womö^ich  mit  hackenden  Schn&bdn 
aus  dem  Nest  geworfen  werden.  Wie  viel  redliches  Bemühen,  wie  viel  Eifer 
und  Freudigkeit  zur  Sache  übrigens  unter  den  Herbartj fingern  im  ganaen 
herrscht,  darf  nicht  verkannt  werden;  auch  nicht,  daß  von  da  aus  nicht  wenig 
Eifer  und  Freudigkeit  auf  freiere  Kreise  ül)ertragen  worden  ist;  und  auch  nicht, 
daß  ihre  tüchtigsten  Führer  über  jene  Engherzigkeit  sich  erhoben  haben.  Aber 
da  schon  die  Grundlage,  die  Uerbartsche  Psychologie,  von  der  modern  physio- 
logisch-experimentellen aufgelöst  worden  ist,  so  liBt  sich  an  die  Ewigkeit  des 
Systems  nicht  i^ben,  wenn  auch  manches  Geb&ude  noch  eine  Zeitlang  gans 
stattlidi  dastehen  bleibt,  dessen  Orundmauem  im  Weichen  begriflisn  oder  aer- 
fressen  worden  sind.  Übrigens  war  Herbart,  auch  abgesehen  von  dem  psycho- 
logischen Untergrund,  in  der  Entwicklung  der  pädagogischen  H'griÖe  nicht 
ohne  einen  gewissen  Eigensinn,  und  der  nicht  unsympathische  Eigensinn  eines 


Digidzc 


560 


W.  Mfinch:  Di«  F&digogik  imd  du  »kAdfliniMhe  Btudioai 


iMdentondea  GteislM  wird  daaii  bei  den  minder  bedeutenden  Anbiogent  leicht 
zum  Fanatiemiii.  Immerliin  bleiben  wir  auch  im  Interesse  der  pSdagogiseben 

Theorie  der  gesamten  auf  IlerlMurt  zurückgehenden  Bewegung  zu  Dank  Ter- 
bnnden,  denn  schon  der  Glaube  an  die  Aufgabe  ala  solcbc  und  an  ihre  Be- 
deutnnfj,  auch  an  die  Möglichkeit  einer  restlosen  Lösung,  gab  Schwung  und 
Energie  und  regte  an  zum  Mitbedenken  der  Probleme,  zum  Anfassen  derselben 
in  einer  größeren  Tiefe.  So  sind  viele  rings  umher  ans  dem  Halbschlaf  bloßer 
Routine  au%eweebt  worden,  und  darin  oder  in  der  EtnsdoSnkiing  des  Inter- 
essss  auf  das  raimittelbar  m  Betreibende  liegt  ja  offenbar  ein  fernerer  Ormtd 
für  die  Hifiaobtnng  der  Erziehungswissenschaft  als  solcher  und  als  ganzer. 

Einem  großen  Gebiete  derselben  könnte  kein  vi^rnunftiger  Mensch  den 
wi88<»n<«rhaftlichen  Charakter  absprechen.  Das  ist  das  geschiebtliche.  Natürlirli 
kann   man   die  gesamte  Erziehungsgescbichte  als  ein  bloßes  Teilgebiet  der 
ivuiturgeschicht*»  betrachten;  aber  wollte  man  ihr  darum  das  Recht  selbständiger 
Behandlung  absprechen,  wie  viel  anderem,  das  doch  unangefochten  als  selb- 
sttodiges  Gebiet  bistorisolier  Wissenschaft  gilt,  mflfite  man  es  auch!  Das 
Gebiet  dar  geschichtlichen  RMIagogik  oder  p&dagogisehen  Geschichte  wird  sich 
nm  so  gewisser  als  SU  selbsttndigem  Dasein  berechtigt  erweisen,  wenn  man  es 
einmal  in  seiner  ganzen  Breite  und  Tiefe  ins  Auge  faßt.    Da  handelt  es  sich 
doch  nicht  etwa  bloß  um  Schulgeschichte,  oder  um  Geschichte  der  ("ffentlichen 
Erziehuugsurgiiuisation,  oder  um  eine  Geschichte  der  epochemachendsten  Schrift- 
werke, um  eine  Art  von  pädagogischer  Literaturgeschichte,  oder  nm  die  Bio- 
graphien der  bekanntesten,  Terdienstrollsien,  originelbten  Fädagogen,  der  Theo- 
retiker und  Fkaktiker,  oder  um  die  —  Qbrigens  bis  jetst  noch  wenig  angebaute 
—  Oesdiidiie  der  Familienerstehong.   Es  handelt  stdi  doch  Aber  alles  jenes 
Einaelne  und  Konkrete  hinaus  um  die  Erkenntnis  des  innersten  Wesens  der 
pädagogischen  Theorien,  Systeme,  Bekenntnisse,  um  Verständnis  der  bedeutenden 
Individualitäten,  Zusammenhänge  unter  denselben,  Zusammenhang  der  jedes- 
maligen pädagogischen  mit  den  uligemein  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen, 
mit  der  gesamten  Bewegung  der  Gei&ter,  es  handelt  aich  um  die  Geschichte 
der  pädagogischen  Ideen,  ihre  Entwicklung  und  Wandlung  durch  die  Jahr- 
hunderte, und  natflrlich  alles  das  nidit  etwa  mit  Beschränkung  auf  ein  dnsdnes, 
auf  das  eigene  Land,  sondern  mit  demjenigen  kosmopolitischen  Umbliek  und 
Weitblick,  den  die  Go<_p  i  vu-t  überall  erfordert,  wo  man  ihren  Aufgaben  wirk- 
lich gewachsen  sein  will.    Da  ist  —  so  manches  immerhin  seit  etwa  hundert 
Jahren  ülier  Erziehungsgeschichte  gearbeitet  worden  ist  —  Gelegenheit  zn  ernst 
wissenschaftlicher  Betätigung  in  außerordentlich  weitem  Umfang,  was  näher  zu 
beleuchten  und  zu  belegen  ich  mir  in  diesem  Augenblick  versagen  muß.  Das 
geschiehflidie  Gebiei  steiht  abw  bei  unserem  Fache  nicht  Tarhiltnismäfiig  äußer- 
lich neben  dem  theoretisdien,  etwa  wie  das  bei  der  Mediain  der  Fall  ist  oder 
bei  der  Chemie  oder  anderen  NatnrwtssenschafteD  oder  bei  tecfanischen  EVdhem, 
sondern  fQr  die  Pädagogik  besteht  hier  am  meisten  Analogie  mit  der  Philo- 
sophie und  etwa  der  Theologie;  auch  hier  wird  das  theoretische  Denken,  das 
wirkliche  Verstehen  der  Probleme  »ich  naturgemäß  und  wesentlich  im  Anschluß 
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an  die  tati&ehlidie  hiatoriBdio  Enilaltang,  «n  die  Abfolge,  Bekämpfung  und 
AbUtoaDg  der  bebemdienden  Ideen  volkiehen.  Einen  weiten  Blick ,  j»  ein 
▼ollee  Venfclndnie  erwirbt  man  ancK  hier  niebt  ohne  anfmerkeaiaei  Zttrfi<^- 

Behauen  in  die  Yergangenbeit. 

üiul  (loch  ist  Piidu^'ogik  nicht  bloß  als  eine  historische  Wissenschaft  wissen- 
Bcliiiftlich  zu  betreiben  möglifh  So  fvhv  die  HoflFnung  auf  völlige  Einreihung 
derselben  unter  die  exakten  ^\'iss'  i  srhaft^'n  trügen  müßte:  dem  Exakten  nahe 
oder  immer  näher  kann  mau  imueriiin  koinmen,  kuan  auf  strenge  uud  um- 
ftieende  Beobaehtimg  GegrOndetee,  al»  avrei&Bsige  Qnmdlage  Yenrertbarea, 
aar  wertroUen  Normierung  Geeignetes  gewinnen;  and  ee  gibt  mdur  als  eine 
Wissensehafl^  bei  der  es  damit  nieht  andere  eteht  nnd  die  doch  großen  Respekt 
geniefit,  meist  einen  um  so  größeren,  je  neuer  sie  ist,  während  etwas  wie  Er- 
ziehungswissenschaft eben  von  je  her  dagewesen  ist  oder  gewesen  zu  sein  scheint. 
Ist  es  unbestroithar.  daß  die  lebendigen  Objekte  der  Erziehung,  die  jugmidlichen 
Individuen  unendlich  verschieden  sind  nnd  damit  eine  unbedingte  Regulierung 
uuuiögüch  machen,  so  ist  es  doch  möglich,  aus  aller  FQlle  natürlicher  indi- 
Tidnalitftten  Typisches  immer  wied«r  heraussufinden.  Dieees  Geftlhl  hat  auch 
den  pädagogiaehen  Denkern  wie  den  mit  offenem  Sinn  piaktiich  sich  Be 
tätigenden  nie  gefehlt,  nnd  die  Versudbe  einer  üntersdieidung  der  Ingenien, 
der  Gedächtnisse,  der  jugendlichen  TemperamMite,  oder  der  Begabungstjpeu 
überhaupt  sind  bei  den  verschiedensten  Autoren  anzutreffen.  Aber  zwischen 
der  gutgemeinten  gelegentlichen  Beobachtung  des  Einzelnen  und  den  auf  mög- 
lichst breiter  Basis,  mit  möglichst  vollen  Mitteln,  niögluhst  ernster  Konsequenz, 
auch  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  von  Vielen  aungeführten  Beobachtungen 
ist  do(^  wohl  ein  großer  Wertonterschied;  dies  letztere  iat  eben  der  Weg  der 
WiBswsehaft  und,  ich  wiedtthole  es,  in  dem  Wege,  dem  BemOhen,  dem  be- 
wußten Streben  liegt  der  Charakter  det  Wisaeitsebaftlichkeity  nicht  in  der  mög- 
lichen oder  wirlvlichcn  Festigkeit  der  Errungenschaften.  Das  was  die  Amerikaner 
und  Engländer  Chäd  Study  nennen,  nnd  was  ich  deutsch  (aus  guten  Gründen) 
mit  Jugendkunde  oder  .Tufr<T)dforschung  bezeichne,  kann  ein  Feld  für  wert^ 
losen  Dilettantismns  sein,  aber  es  muß  das  keineswegs,  es  eröffnet  hoffnungs- 
volle Ausblicke  auf  Erkenntnis,  die  weder  unzu^sainmenhängend  noch  unfruchibur 
zu  bleibm  brandii  Daß  wir  uns  dabei  in  engt  r  Verbindung  mit  der  Arbeit 
der  modernen  Plijchologen  eis  soldier  finden  und  namaitliofa  andi  mit  d«n 
lauge  Zeit  so  QnxuBnglich  geBchätaten  Gebiet  der  psychisch- physisdien  Patho- 
logie, hindert  uns  sicherlich  nicht,  das  ganze  Geliiet  ausdrücklich  auch  als 
Fftdagogen  anzubauen.  Wir  betreiben  hier  ein  Teilgebiet  der  Psychologie 
untPT  unserem  besonderen  Gesichtspunkt  nnd  unter  den  fflr  dip«<e»»  Teilgebiet 
günstigsten  Bedingungen  —  ein  Verhältnis,  das  wiedenim  aueli  sonst  im  Be- 
reich der  Wissenschafteu  inehrfach  ahnlich  wiederkehrt.  «Man  denke  nur  an 
Psychologie  und  Strafrechtswissenschaft,  an  Botanik  und  Pharmacie  u.  s.  w.) 
Nidit  nnfthnlieh  ist  das  Yeihlltnis  awisdiMi  PSdagugik  nnd  Ethik  (di 
wohl  als  philosophische  Dissipltn  na^  wie  vor  gerechnet  werden 
Verhiltnis  gegraseitiger  Befruchtung  soll  es  bleiben.  Und  wird 
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schlossenes  Denkgebiet  in  den  Kreis  der  WiHmBcIiafteD  einbezogen,  so  haben 
wir  wiederum  auch  damit  ähnliche  Berührungen.  Endlieh  —  und  hier  mufi 
ich  wirklich  das  verbrauchte  Jaftf,  not  hast  anwenden  —  die  Di'ljtktik  mit  i}ir<-ri 
zahllosen  Ein'/.elproblemen!  Oder  sind  das  vielleicht  nur  Fragen  äußerlicher 
Technik,  nicht  iu  innigem  Zusammenhang  mit  dem  Weisen  der  menschlichen 
Seeionentwicklung?  Doch  wenden  wir  nur  getrost  auf  dieses  Gebiet  und  über- 
haupt auf  einen  grofien  Teil  nuBeres  Geeamtgebietes  den  Begriff  dm:  *Eiiiist> 
lehre'  an  (der  'angewandten'  Wiaeenachaft):  Geechichte,  NaturwiaBenadiaft  (su 
der  man  ja  nun  die  Pajchologie  rechnen  darf)  und  Xnnetlehr«  —  damit  eben 
ist  der  dreifiushe  Charakter  unseres  Studiengebietee  angedeutet,  und  gerade  die 
Kunstlehren  haben  ja  auch  «onst  ira  Rahmen  der  Univerpitriten  einen  breiten, 
ja  Tornehmen  Platz.  Daß  auf  dem  Gebiet  der  Didaktik  besonders  viel  ge- 
arbeitet, gedacht,  erprobt  wonicu  ist,  wird  selbst  von  wenig  freundlicher  Seite 
anerkannt,  und  schwerlich  kiJnute  jemand,  der  die  Gei^chichte  des  Unterrichts 
im  ganaen  und  im  einaeinen  k«mt,  ver kennen,  daB  darin  im  Laufe  dea 
XIX.  Jahrb.,  ja  auadrQcUich  der  zweiten  Hälfte  deaaelben,  ein  allgemeiner, 
grofler  Fortschritt  von  aabjektiTer  Willkür  an  begrOndeter  allgemeiner  Nor- 
mierang  (nidht  ftnfierer,  behördlicher,  sondern  innerer)  gemacht  worden  ist,  dafi 
auf  dem  Wege  zur  Wif^sonschaftlichkeit  man  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  und 
jedenfalls  sein  kann,  wernigleich  auch  dieser  Weg  viele  Krümmungen  aufweist 
und  das  anscheinend  sicher  Gefundene  sich  Zweifel  und  neue  Prüfung  immer 
gefallen  iuäii«u  muii. 

Die  Möglichkeit  aber  dea  aneammenhiingendeii  firkenntniaatrebena  ist,  ich 
wiederiiole  ea  nodunala,  die  Unterlage  Ittr  die  Anerkennting  dea  FacAgebielea 
ala  einea  wiaaenichaftliehen.  Natflrlieh  unter  der  Yorauaaetaung^  daß  eben  der 
Zusammenhang  anch  mit  den  anderen,  unbeaweifelten  Wiasenschaften  nicht  ver- 
säumt werde  —  damit  wir  nicht  etwa  auch  sogleich  für  die  Astrologen  oder 
die  Okkultisten  Raum  zu  beanspruchen  scheinen!  Und  m  läßt  sich  wirklieh 
die  Anschauung  nicht  aufrecht  erhalten,  daß  Pädagogik  nicht  ein  inmitten  der 
uudereu  berechtigtes  Studienfach  auf  uusereu  üuirersitaten  sein  solle,  daß  kein 
regelmäßiges  Katheder  anadrUcklicK  dafttr  offen  atehen,  daß  keine  Doktotwfirde 
auf  Arbeiten  ans  dieeem  Fadie  hin  erteilt,  daß  es  Überhaupt  bei  der  Doktor- 
prüfung nieht  mit  vorkommen  und  zahlen  aoUe.  Die  Furcht  vor  oberfl&eh- 
lichen  Produktionen  mag  bei  der  Abwehr  mitwirken;  aber  wenn  deren  Vor- 
kommen in  der  Tat  nicht  fenie  lüge  (was  ich  zugebe),  es  wäre  Sache  der 
Fakultäten,    solchen    Ver><uchen  steuern,    s^ie    durch    .strenges    Urteil  ab- 

zuschrecken —  womit  ich  TUitürlich  wieder  nicht  meine,  daß  das  Kccht  der 
Beurteilung  und  Verurteilung  benutzt  werden  solle,  um  das  ganze  Gebiet  tat- 

alehlidi  denaodi  ansauadhließen.')  Daß  ea  an  aieh  nicht  eine  Ffllle  tmi  g»> 
eigneten  Thematen  geben  solle,  um  fttr  Diaseriationen  au  dienen,  wird  niemand 

')  Ks  darf  wohl  noch  einmal  aasdrflcklich  darauf  hingewie»cD  werden,  daS  das 
Wachem  der  brdten  dilettaatitelieiik  Literator  Ober  pftdagogiiohe  Dinge  ger«d«  mit  dem 
Fehlen  featcr  und  anerkannter  ZeotralstelleD  flir  ein»  TertieAe,  wineaiebaftlidie  Bdiand- 
lang  des  Gebiete«  sasawuneahipgi. 
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^abbaft  maehen.  leb  wir»  m«iiMTaeiti  b«rait,  zur  Vflmiichaulidbuiig  bier 
eine  ansehnlidu  Menge  TOn  YoncMugen  niederregnen  za  lauen,  aber  ieb  mafi 

weiter  eilen.*)  Eine  so  unvergleichlich  hoch  angesehene,  so  bewahrte,  so 
originell  organisierte,  so  sicher  funktionierende  Institution  wie  unsere  deutsclien 
Universitäten  gebt  eben  doch  auch  hesomleiB  schwer  zu  irgend  etwas  Neu  ein 
über.  Daß  wir  an  der  Spitze  uiurs^^hieren,  dai'f  ja  uaeli  heiü^üheudcr  An- 
aehaanng  dodi  nieoiaad  au  beswdiSBlii  wiig«iil  Indeesen  der  Vorsprung  ist  am 
Ende  nicht  mebr  ttberaU  so  grofi.  Noch  pflegt  sieh  Amerika  auf  dieiem  Ge- 
biete boflieh  und  dankbar  gegen  nne  anSBiiqHmdieni  aber  an  gewiaaen  Packten 
nna  Torans  zu  sein  ist  man  sicli  iloili  drüben  bereits  bevufit,  und  —  ob  mit 
Unrecht?  Doch  es  gibt  noch  andere  Länder,  in  denen  man  sieb  nicbi  durch 
bestimmte  deutsche  Antoritaten  einschüchtern  laßt  und  sorgsam  hoÖ'nuni^svnll 
orf^ariiniert  und  studiert.  Darin  liegt  ein  Stack  Jugeudlielikeit.  Und  ieh  las 
kürzlich I  das  Altwerden  sei  keine  Notwendigkeit,  sondern  nur  eine  8thlecbte 
Gewobnbeii  Wenn  dieie  Wamnng  freilidi  den  einaelnen  Menseben  augedaehi 
ist,  so  durfte  sie  doch  andi  ftlr  die  Nationen  Geltung  haben.  Übrigens  gflt^ 
was  ibh  beklagt  habe,  ja  keineswegs  TOn  allen  deutscbttt  Unirersilften; 
außerhalb  Preußens  ist  man  zum  Teil  beweglicher  und  unbefangener,  und  wenn 
erst  die  Freie  und  Hansestadt  Hamburg  ihre  Universität  hätte,  wflrde  diese 
sich  gewiß  nicht  fremden,  alten  Normen  gefangen  geben. 

An  die  Frage  naeh  der  möglichen  und  wünschenswerten  Stellung  der 
Pädagogik  unter  den  Lniversitätswiaaeoschaften  oder,  kürzer  gesagt,  nach  ihrem 
Bedilie  yitte  eich  nun  die  nach  ihrem  Zweck  innerhalb  des  tatsiehliehen  üni- 
yenil&tsstadittmfl^  nach  der  möglichen  praktisdifln  Bedeutung  und  Wirkung  su 
seblieBen.  Darauf  könnte  indes  sunichst  geantwortet  werden,  einer  solchen 
Zwecksetzung  bedürfe  es  nicht;  jede  Wissenschaft,  die  als  solche  gepft^ 
werde,  habe  damit  ihr  Daseinsrecht  unter  den  akademischen  Disziplinen,  von 
denen  ja  auch  so  manche  undere  gnr  nicht  einem  bestimmten  Berufsstndinm 
dienen  wollen  und  höchstens  sehr  indirekt  dienen  können.  Der  Beruf  der 
deutschen  Universität  mit  ihren  vier  Fakultäten  fällt  keineswegs  uiit  der  Auf- 
gabe sosammen,  fftr  rier  wichtige  Berufsarten  die  Vorbildung  zu  geben.  Wenn 
es  Wissensdurstige  Ton  mancherlei  Art  gibt^  so  werden  darunter  auoh  die  nicht 
fehlen,  weldie  in  eine  reidie  und  klare  Begrüfswelt  ans  dem  Gebiet  der  Er- 
ziehungswissenschaft eingeführt  zu  sein  wünschen.  Meiner  Erfahrung  nach  be- 
stötigt  sich  das  auch  vtHIig  in  der  Wirklichkeit.  So  bescheiden  das  Gewidtt 
der  Pädagogik  bis  jetzt  innerhalb  der  Gesamtpn'ifung  für  das  höhere  Lehramt 
ist  (denn  darüber  sind  die  Studierenden  schwerlich  im  nuklarenj,  so  viele 
drängen  sich  doch  in  die  Voilesuugeu  aus  diesem  Gebiete,  so  viele  kommen 
Bemester  nach  Semester  wieder,  auch  mn  die  zu^nglichen  Spesialvorlesungsn 

')  Pie  Mrijrlirhkeit,  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Erziehung  al«  historidchc  Arbeiten 
■chlechthin  und  unter  Kontrolle  de«  üittorikers  vorzulegen,  oder  als  psychulogiache  und 
anier  EoDtroUe  einet  Vertreten  der  PhilMopUe,  kann  nicbt  wiikUcb  genQgeD!  nii  einer 
ZolMsang  auf  Umwegeo  gSMihiebt  der  Fldsgogik  nicbt  ihr  Rechti  sie  will  nicht  geduldet, 
•oodani  aiierkaiint  sein. . 
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za  ltdreit,  so  gerne  beteiligt  man  sich  auch  an  den  sogenannten  Übungen,  den 
Besprechungen  ]>a(kgogiscber  Fragen.  Daß  für  die  eine  schriftliche  PrfifangS' 
arbeit  sehr  ofl  auHihücklich  Tlieniata  uns  der  Pädagogik  orhrten  werden,  ziehe 
ich  weniger  gern  mit  heran,  denn  dafür  lassen  sich  auch  minder  schatzbare 
Orfiiide  denken,  aber  daß  die  Aufgaben  rielfach  mit  großer  Hingebung  be- 
uibeitot  werden,  brauche  ich  nicht  zu  verschweigen.  Doch  freilich,  in  die 
Fkfifung  kann  das  Fach  ja  nur  gekommen  sein  um  eemer  Bedeaimig  willen 
f&r  dm  pSdagogiachen  Beruf  selbst  ünd  unter  den  akademisehen  L^rnkhem 
darf  68  doch  sicherlich  die  Bedeutung  haben,  diesem  Benife  zu  dienen.  Es 
urare  lächerlich,  wenn  man  von  dieser  wirklich  absehen  wollte.  Namentlich  in 
einer  Zeit,  wo  In  den  verschiedensten  Knlturländem  mit  großem  Eifer  die 
Frage  immer  wieder  erörtert  wird,  wie  denn  eigentlich  in  der  Vorbildung  für 
den  liühereii  Lelirerberuf  das  wünschpnswerte  Verhältnis  von  fachlicher  VVissens- 
uushtattung  und  persönlicher  Lehr-  und  Erziehertätigkeit  zu  denken  und  zu 
Terwirldiehen  sei  —  offenbar  doch,  weil  man  die  rechte  Vereinigung  and  Ver* 
bindnng  als  selbstrerstftndliches  grofiee  SSel  «nf^det  und  dieselbe  bis  jetst 
nirgend  Tollsogen  siehi  Idi  will  nidkt  auf  die  mannigfachen  Vorschlage  und 
Venmche,  die  überhaupt  ▼orVegen,  eingehen,  will  auch  nicht  etwas  weit  aber 
unfjcrc  jetzigen  Einrichtnngcn  TlinausgehendeH  fordern,  bin  im  Gegenteil  der 
Ansicht,  daß  Scliatten  und  Licht  sich  hei  jeder  der  i>estehenden  oder  vor- 
geschlagenen Einrichtungen  Enden  un<l  daß  mit  der  Darbietung  anregender  nnd 
eindringender  pädagogischer  Vorlesungen  nebst  Gelegenheit  zu  theoretischen 
Bespredrangen  an  den  IMvecsittten  sellMtt,  nnter  Vorsnssebung  der  spaterwi, 
bestimmter  praktischen  EinfUmmi^  das  Rechte  oder  Nötige  gebietet  sein  kann. 

W<nin  aber  soll  der  Wert  dies«'  akedemischen  Pädagogik  eigentlidi  liegen? 
Das  Mittelalter  nicht  bloß,  sondern  uncli  die  folgenden  Jahrhunderte  bis  ein- 
schließlich des  achtzehnten  sahen  in  der  Darbietung  der  rechten  Gedanken  und 
der  tUxrnahme  derselben  die  eigentliche,  wirksame  Zubereitung  der  Personen, 
und  eine  um  so  zuverlässigere,  je  fester  geschlossen  das  System  der  Erkennt- 
nisse wäre.  Wir  haben  es  grändlich  verlernen  müssen,  so  zu  denken.  Aber 
was  wir  erwarten  kflnnen  and  was  schließlich  denn  alleniingB  den  eigemtliehsten 
Wert  der  Disaplin  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  anamachen  wird,  ist 
folgendes.  Znnaöhst  darf  doeh  wohl  die  Forderong  der  innoren  Disposition  für 
den  Beruf  erhofft  werden,  die  aus  den  eizelnen  Fachstudien  als  solchen  sich  oft 
gar  nicht  und  oft  nur  in  einseitiger  Weise  Tals  Interesse  an  dem  Lehrstoff  und 
dessen  Zubereitung)  ergibt.  Zeitige  Einführung  in  die  vorhandenen  und  immer 
neu  sich  <>t}nemipn  Probleme  vermag  doch  wohl  dem  bloßen  Eintretan  in  die 
ausgefahrenen  Geleise  vorzubeugen,  ünd  hier  liegt  auch  der  besondere  Wert 
einer  akadeuischen  Belnuidlung  gegenfib«r  der  nnr  sMoinaristisehen,  insoftra 
innerhalb  der  letsteren  auf  die  loteten  UntergrOnde  and  die  a%smeinsten  Zu- 
sammenhange naturgnnftft  nicht  eingegangen  an  werden  pflegt,  da  konkretere 
Aofgaben  die  Zeit  in  Ansprach  neihmen.  Es  darf  aber  doch  wohl  von  dem 
Emst  der  Bearheituiig  der  pädagogischen  BegriflFc  eine  Wirkung  auf  den  Emst 
der  Erfassung  der  Au^be  als  solcher  erwartet  werden.   Mit  Recht  betonte 
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noch  unlängst  der  Vertreter  der  Pädagogik  an  der  Univereität  Amtterdam, 
Dr.  Gunning,  in  einer  Sehrift  über  'die  Yttantwortlidikeit  des  Lehren'  den 
Zttwmmenhttng  swieelmi  dem  Wiaaen  am  die  Probleme  vaA  dem  waebm  beraf- 
lieben  Gewissen.  Und  in  der  Sphäre  der  Volksachullebrer,  die  von  oben  herab 
anznaehen  hoffmÜlch  in  einer  'pädagogischen  Sektion'  niemand  mehr  geneigt 
ist,  kann  man  einen  solchen  Zusammenhang  wohl  fühlen.  Die  mehr  wissen- 
schaftliche Sphäre  al)er  sollte  tlocb  wohl  in  diesem  Punkte  sich  um  so  Strengeres 
zumuten,  um  nicht  auf  dem  subalternen  Staiidpuukt  der  bloßen  sicheren  Routine 
zu  verbleiben.  Wie  lange  hat  die  überwicguade  Zahl  unserer  Berufspädagogen 
über  die  Grensen  des  gegebenen  Sehulbetriebee  mit  seinen  konbreten  Obliegeot' 
heiton  kaum  hioau^blickt  und  alles  tiefere  Geistesinteraese  nidii  etwa  dem 
perMÖtilichen  Objekt  der  Erziehung,  sondern  dem  saihlicheoi  dem  sn  Qbermitteln- 
den  Wissensstoff  und  seiner  Zubereitung  und  Beliaiullung  zugewandt!  Und 
diese  Aufgaben  stiegen  in  der  Würdifrimg  in  dem  Muße,  wie  sie  sich  der  Arbeit 
der  Fachwissenschaften  selbst  nälierten  oder  mit  in  dieselbe  hineinfielen.  Darin 
wirkt  doch  jene  Anschauung  vergangener  Zeiten  nacli,  wo  man  zwischen  dem 
Inhalt  der  Wissenschaft  und  dem  des  Unterriehts  keiueu  eigentlichen  Unter- 
lehied  fand,  wo  Erkannthaben  und  Erkomenmaohen  sich  auf  ein«ii  Niveau 
ToUzo^  Lemenlasaeii  und  Bilden  ausammenfid,  neben  dem  ersteren  es  deu  Be- 
griff des  zweiten  als  einen  besonderen  nicht  gab,  wo  man  als  selbstyerständ- 
lieh  annahm,  daß  der  viel  Wissende  der  schätzbarste  Jugendlehrer  sei,  eine 
Anschatiung.  die  ja  heute  noch  volkstümhch  ist,  so  daß  man  e«  von  Zeit  zu 
Zeit  als  eine  fast  kecke,  deu  Aussprechenden  selbst  übtrra!icheude  Bemerkung 
äußern  hört,  es  gebe  uüeubar  Ausnahmen  von  der  uatiirlichen  B«gel,  und  der 
Gklehrteste  sei  nicht  immer  der  beste  Lehrer  oder  gar  Erzieher.  Ohne  Zweifel 
wird  ein  in  seinen  Fachwissenschaften  gat  Dorohgebildetar  die  Bttigsohaft 
emster  Konzentration  und  kriftiger  penönlioher  Hingabe,  neben  gewissenhafter 
nnd  SttTerlässi^ur  Stofidarbietang,  gewähren;  aber  das  Interesse  für  das  Sftch- 
stadiom  und  dasjenige  für  die  persönlichen  Aufgaben  der  Erziehung  sind  zwei 
sehr  ungleichartige  Dinge:  beide  können  sich  in  derselben  Persönlichkeit  ver- 
binden und  miissen  es  eigentlich  jedesmal,  wo  erfreuliche  pädagogisch -didak- 
tische Berufsleistung  erwartet  werden  solL  Bis  jet^t  indessen  hat  das  erstere 
eben  uueudlich  oft  das  letztere  nicht  zur  Entwickluo^  kommen  lassen,  und  das 
Ansehen  wird  ganz  Torwiegeaid  dem  ersterm  zntdl.  Das  Pftdagugisch«  «rscheint 
da  wesentlich  als  eine  anhangsweise  zu  leistende  Technik,  die  teils  dnrch  die 
SchulQberlieferung  vererbt  werde  und  teils  aus  dem  gesunden  Manschenverstsad 
des  einzelnen  nebst  seiner  sich  rasch  bildenden  Erfahnmg  von  selbst  entstehe. 
Noch  gibt  man  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  den  Humanisten  des  XVL  Jahrh. 
einen  breiten,  ehrenvollen  Platz;  jeder  einzelne  ihrer  Namen  ist  auch  für  die 
Philologen  von  heute  noch  von  einem  schöneu  Glanz  umgeben.  Und  ihre 
Geistesleistungen  an  sich  mögen  in  Ehren  bleiben.  Aber  ihre  pädagogischen 
Scbnftsn  (ftst  jeder  Imt  sich  ja  de  raOone  ämHonm  oder  de  pnerie  reete  «i- 
eUtimtäis  oder  Ihnlioh  irgend  einmal  gAuSart)  verdienen  wirklioh  alle  mit- 
ebander  nur  geringes  Ansehen.   Die  originellst  seheinsndm  Gsdanken  sind 
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meist  nur  QnintUim  und  anderan  Altoi  «lÜdini,  und  der  beiteii  pnürtnciifln 
Art  ins  LateiniBehe  einzndringoi  sind  nenn  Zehntel  der  Betrachtungen  ge- 
widmet tiefere  Probleme  der  Ersiehong  werden  hSdut  selten  bertthrt,  and  ein 

Hinstreben  zu  großen  und  firuchtbaren  Prinzipien  liegt  noch  ganz  ferne.  Aber 
das  alles  hat  eben  nachgewirkt,  auch  durch  die  Zeiten  der  Neuhumaniaten  mit 
ihren  sehr  veredelten  Tendenzen  hindurch,  bis  in  dif  rjot^cnwart. 

Einen  weiten  pädagof»ischLn  Gesichtskreis  suchen  jetzt  die  mit  den  Lehrern 
der  höheren  Schulen  sich  berührenden  Eltern  bei  diesen  uft  vergeblich,  und 
wenn  daa  Yertranen  in  den  Stand  nnd  die  rechte  Wort-  und  Hochaehaicnng 
deeaelben  weithin  Termiftt  wird,  so  geht  der  Weg  znr  Überwindung  dieiea  mifi- 
tich^  Yerhiltniaaea  nicht  blofi  Aber  TerbeaBerte  Rang-  und  GehaltaTerhSltniaee^ 
oder  sicherer  bewahrte  und  vertretene  Fachgelehrsamkeit,  sondern  helfen  muB 
eben  vor  allem  der  erweiterte  Gesichtskreis  für  alle  pädagogischen  Fragen,  ein 
eindrinp^cndes  Verständnis  der  Jugend  und  ihrer  Entwncklunn;,  gefiffheter  Sinn 
für  das  Individuelle,  was  ileuii  allofs  sieb  wühl  auch  leicht:  mit  einer  warmen 
lierzensstimmung  verbinden  wird.  Die  nationalen  Erzieher  wirklich  zu  sein 
und  als  solche  anerkannt  zu  werden,  ist  doch  für  die  Berufsgenossen  eins  der 
denkbar  sehOnsten  Ziele;  sie  werden  es  noch  nieKt  dnreh  korrekte  Erledigung 
abgegrentter  Angaben,  sie  mlissen  neh  ni  saehkandigen  Bemtera  in  Eitiehuoga- 
firagen  nach  allen  Seiten  entwickeln.  Sie  mfissen  insbesondere  anch  die  Strö- 
mung der  Zeiten  verstehen. 

Oder  geht  nicht  rjorrenwHrtip  gerade  (ich  habe  selinri  vorhin  kurz  darauf 
hindeuten  müssen ;  ein  neues  großes  Suchen  durch  die  Welt,  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Eniiiehung,  ein  sich  immer  ausbreitendes  Gefühl  der  Unzulänglich- 
keit des  bis  jetzt  Regulierten,  ein  Bedürfnis  der  Gewinnung  neuer  Grundlagen, 
oder  doch  wirklicher  KlSmng  ttber  die  Qrnndlagen,  Bedingungen  und  Zide? 
H&tten  Tidleicht  die  MSnner  Ton  der  Schule  «ich  gegen  die  Symptome  davon 
zu  verschließen,  wire  es  imter  ihrer  Würde  darauf  zn  achten,  wäre  man  be- 
rechtigt, draußen  nur  die  Torheit  zu  sehen  und  drinnen,  in  den  Konferen^t- 
zimmem,  die  sichere  pädagogische  Einsicht,  für  die  gewordenen  Formen  und 
Einrichtungen  einen  ewigen  oder  doch  möglichst  lange  unangetasteten  Bestand 
zu  fordt?rn?  Es  ist  in  den  protestierenden  oder  doch  zweifelnden  Kreisen 
außerordentlich  viel  Übertreibung,  Verschiebung,  Einseitigkeit,  falscher  Pessi- 
mismus nnd  fidscher  Optimismas:  aber  gewahren  lassen  sich  doch  inmitten 
aUes  dessen  bestimmte  Qmndtendensen,  die  nicht  auf  suMUge  Yericehrtheit 
hinauslaufen,  nicht  ein  bloß  flachtiges  Dasdn  haben  werden,  große  Fragen  zum 
mindesten,  denen  jeder  Bcrnfsgenosse  ins  Gesiebt  sehen  muß,  auf  die  eine 
Antwort  zu  finden  er  helfen  sollte.  Ich  habe  sie  meinerseits  zum  Teil  bei 
anderen  Gelegenheiten  als  solche,  als  große  Fragen  der  (Jegen wart,  heraus- 
zustellen gesucht  und  will  hier  nur  auf  einiges  wieder  einen  Augenblick  hin- 
weisen. 

Ist  in  der  gegenwärtigen  Organisation  der  Eniehung  bei  uns  das  redite 
Terlwltnis  TerwirUicht  swischen  Knltnrllbertragnng  und  FSrdemag  der  Selbst- 
-entwiidtlung?  auck  swiachen  Gegenwirkung  oder  EindBmmung  oder  Unter- 
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.weii'uug  eiuerseitö  und  Entwicklangshilfe  anderseits V  auch  zwischen  Rezep- 
tivitiii  und  ProduktivitiLt?  Htißte  nieht  lab^idig«  Bewegung  und  ptrsSnIiche 
Bel&tiguiig  der  ZS^ng»  aveh  auf  ganz  anderen  Gebieten  ▼eranlaftt  werden  als 
dem  der  achulnüißigen  Stadien?  Wirken  nieht  in  onBerem  gans^n  System 
noeli  psjehologisclie  Grundanschauuugen  älterer  Zeiten,  der  Periode  des  Hu- 
manismus, ja  des  Mittelalters,  iillzuselir  nach?  Ist  nicht  von  dem  gleich- 
zeitigen Vielerlei  der  Schulfiiclier  gerade/u  eine  ><'eutriilisieruug  der  (  wertvollen) 
Wirkungen  zu  erwarten  oder  vielmehr  tatsächlich  aUe  Tüge  zu  gewaliren? 
Wird  nicht  unser  Streben  nach  gleichmäßiger  iutellektuelier  Förderung  mög- 
lichst Tieler  (der  ganzen  Schalldaaeen)  verderblieh  fttr  die  vonö^cheren 
InteUigenaen,  und  miiß  daa  nieht  im  nationalen  Interesse  rennieden  werden? 
mmal  hente^  nnter  den  so  sehr  erschwerten  Bedingangen  nationalen  Gedeihens? 
Ist  nicht  neben  den  äufieren  Forderungen  der  Hygiene  (an  deren  genügender 
Erfüllung  übrigens  in  deutschen  Schulen  noch  ungeheuer  viel  mehr  fehlt  als 
man  zu  wissen  j^cheint)  denjenigeu  thr  inneren,  peisönliehen  Hygiene  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden?  Kann  wirklich  von  der  ästhetischen  Bildung 
die  jetzt  so  vielfach  erhoffte  neue  Kraft  und  Wurteutwicklung  ausgehen V  Wie 

soll  sieh  das  YerhlUteis  eÜiischer  Bildong  an  religiöser  Unterweisung  in  Zu- 
kunft gestalten,  da  die  Siteren  Bedingangen  fttr  di%  letstere  und  ihre  Wirksam- 
keit steh  so  anßttordenüich  Terschieben? 

Man  wird  schon  diese  Fragen,  zu  denen  ja  noch  viele  andere  hinzukämen, 
zum  Teil  rein  praktisch  nennen,  aber  <?ie  können  doch  wohl  nur  auf  dem 
Untergrund  theoretischer  Einsicht  und  Erwägung  wirklich  entschieden  werden. 
Üb  rigens  glaube  ich  ja  wohl,  daß  es  manchem  Schulvorsteher  gar  nicht  er- 
wünticht  int,  weun  die  Mitglieder  seiner  Lehrerschuft  sieh  geistig  zu  sehr  eman- 

sipieren  wollen,  wenn  sie  zu  grflbeln  oder  sehiriirmeik  eeheinen,  anstatt  einfiMh 
KUTerläisig  nach  gegebener  Vorschrift  mit  zu  arbeiten:  aber  auseinaaderfidlen 
mnfi  regehnSßige  Gesdiüftstttchtigkeit  und  freierer  Umblidc  doeh  keineswega; 

auf  die  Dauer  wird  diese  der  ersteren  zugute  kommen. 

Doch  ich  verfolge  das  nieht  weiter.  Von  hier  würde  der  Weg  zum  dritten 
Teil  meines  Qesamtthemas  führen:  Welcher  Raum  soll  der  Pädagogik  inner- 
halb tka  l  niver^iitütsstudiums  und  in  der  dasselbe  abschließenden  l'rüfuug  für 
das  höhere  Lehramt  gewidmet  werden?  Darauf  will  ich  jetzt  nur  folgendes 
sagen.  Ein  breiter  Baum  fOr  sie  ist  zwischen  den  Fachstudien  schon  gar 
nicht  mSglidi.  Diese  nehmen  die  Zeit  und  Kraft  der  Studierenden  so  stark  in 
Anspruch  (Zeit  und  Kraft  sud  leider  bei  vielen  weit  bescfafinkter  als  wAnsdiens- 
wert),  daß  jener  breite  Raum  nicht  bleibt.  Eine  tüchtige  Wissensbildung  inner- 
halb ihrer  Lehrfächer  sollen  die  deutscheu  Oberlehrer  in  Zukunft  so  wenig 
entbehren  als  seither.  Ja,  in  einigen  Fächern  müßte  sie  sogar  vielseitiger 
werden  als  sie  bisher  zu  sein  ptlegte.  Es  ist  al)er  jene  Erhreiterung  aucli  keine 
Notwendigkeit.    Aureguug,  Ausblicke  sind  hier  das  Wesentliche.    Und  dafür 

könnoi  eben  audi  schon  Studmiten  empfänglich  seb»  wihtend  bestimmte 
Qrganisationsftagen  den  meisten  fem  liegen  und  liegen  dOrfen.  So  darf  man 
denn  auch  in  der  Prüfung  nach  wie  vor  mit  dem  HerTortreten  von  Intoreese, 
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von  Vorbegriffen,  von  mdividiiell  gvwililteiii  TeükMmtniMen  nfriedon  aein.') 

Was  man  freilich  im  ganzen  in  der  Einriohtllllg  der  Prüfung  für  das  höhere 
Lehramt,  und  zwar  eben  auch  im  Hinblick  auf  unser  Fach,  yerandert  zu  sehen 

wünschen  kann,  oder  was  mir  meinesteils  wünschenswert  «erscheint,  sei  nicht  im 
ZuHammenbang  dieses  Vortrags  erörtert'),  in  den  ohnebin  vielleicht  schon  zu 
weit  Auseinanderliegendes  hineingezogen  scheint,  wofür  ich  denn  jetzt  um  Ent- 
schuldigung bitte,  indem  ich  mich  beeile  sa  Terstommen. 

•)  In  flio  von  inaiiclir-n  SV>i(*Mi  ^fflußert*»  K!npe  flber  Verlanf  un<l  KrgebnisHö  illeser 
Frftfoiig  würde  ich  nicht  eioBtimmea,  weil  ich  eben  die  geMunte  'allgemeine  Prüfung'  als 
ein  freie«,  aber  eiadringendet  Zwiegespiftdi  cor  Emiitttinig  der  allgemeineii  geistigen 
Seife,  des  Interesees  und  des  Weltwerrtftadniaae«  de«  Kandidaten  gehandhabt  wünsche. 

•)  Den  Vorschlag  einer  mindestens  falnütativen  Vertfihing  dcrstlben  auf  zwei  Termine 
(wobei  die  Pädagogik  selbstverständlich  dem  zweiten  zufallen  würde)  habe  ich  an  anderer 
Stalle  —  raMunmen  mit  aonftigeii  Venchlägen  —  gemaebt.  Sind  dbcigei»  dodi  täd- 
denteehe  Btaatan  mit  «iner  TeUeng  in  swei  ftOfaagu.  beieiti  voiMagegeiigani 
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JOHANNES  GLAS8EN 
Geb.  am  91.  NoT«mb«r  1805,  gest.  am  31.  August  1891 

m 

Johanaea  C lassen  ist  am  21.  November  1805  geboren.  Es  war  daher 
ein  glaeUiclier  ZaIUI,  daß  gerade  in  diesem  Jebre  die  48.  Versammlnag 
deutscher  Philologen  und  Sohnlminner  in  seiner  Vaterstadt  tagte»  So  feierte 

denn  auch  der  erste  Vorsitzende,  der  Hiiiril)urgiii(  lio  Scbulrat  Prof.  Dr.  BrQtt, 
in  seiner  Einleitungsrede  mit  würdigen  Worten  das  Andenken  dieses  Mannes, 
den  Ludwip:  Wiese  'eine  der  edelsten  Oeataltoi  unter  den  Vertretern  des 
deutschen  höheren  Schulwesens'  genannt  hat. 

Es  ist  wohl  begründet,  daß  gerade  in  Hamburg  das  Gedächtnis  Classens 
hoohgehaltra  wird.  Denn  dort  ist  er  geboren  und  gestorben,  dort  hat  er 
nach  20jähr^er  Tätigkeit  in  Lübeok  und  ICjIhriger  in  Frankfurt  a.  M.  seine 
lotste  tie^peifende  Wirksamkeit  entfoltet.  Aber  auch  in  den  weiteren  Kreisen 
der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  ist  in  Nniue  unvergessen.  Ist 
doch  seine  Thukjdidesaasgabe  ein  Werk  von  dauerndem  Werte:  ein  hervor- 
ragendes Bei-j|iifl  von  feinsinnigpr,  auf  liebevollem  Eingehen  in  Aie  Eigenart 
des  Schriftstellers  beruhender  Erklärung,  Lehrreich  sind  auch  seine  'Heobach- 
tungen  über  den  homerischen  hiprachge brauch'  und  die  ^Qeschichte  des  Wortes 
Natur'  *der  erste  nnd  &st  emsige  Tennoh  in  dieser  Biditung*  bis  snf 
Dieb'  *Elementnm'.  Seine  ungestalteten  Ausgaben  der  griedusehen  Elementar- 
bficher  von  Aiedrieh  Jacobs,  besonders  der  *Attika',  sind  Yorfilufer  des  Lese- 
buches von  Wilamowitz  und  können  nodi  jetzt  mit  Nutzen  verwendet  werden. 
Vor  allem  aber  muß  ich  auf  seine  vortreffliche  Biographie  des  Lübecker  Direk- 
tors Friedrich  Jacob  hinweisen:  sie  gibt  in  pietütvöller  Darstellnng  das  Bild 
eines  Schulmannes  der  alten  Zeit.  Wer  das  Buch  liest,  gewinnt  einen  tiefen 
Eindruck  auch  von  dem  Verfasser.  Viele  Züge  sind  beiden  gemeinsam.  Offenbar 
ist  Jaeob  Clsssens  Vorbild  gewesen.  Tiefe  der  Gelehnnmkeit,  herzliehe  Teil- 
nahme nnd  röhrende  Anspruchslosigkeit  zeiehneten  diese  bedentenden  Vertreter 
eines  lauteren  Hnmanismus  aus.  Je  weniger  in  der  Unruhe  des  heutigen 
Lebens  diese  Tugenden  gedeihen,  desto  nötiger  ist  es  ans,  an  dem  Bilde  solcher 
Männer  uns  zu  erbauen  und  uns  von  dem  edlen  Kern  ihren  Wesens  ansueignen, 
was  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  einem  jeden  möglich  ist. 

Eijie  tretfliche  ^(iedächtniaschrift*  hat  CkiHsnens  zweiter  Naclifolger  im 
Direktorat  der  Gelehrtenschule  des  Johanneums,  Friedrich  Schulteß,  im  Jahie 
1882  nns  gesehenkL  Im  *BiographisdiMi  Jahrbndh  fBr  Altertumskunde*  wird 
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in  diesem  Sakiilarjahre  v\n  N<  I  rolojr  aus  der  Feder  Heinricli  Bubeadejs  er- 
scheinen. Ulli  äo  mehr  darf  ich  mich  auf  wenige  Worte  der  Erinnerung  be< 
■diriliilBen. 

Was  gefade  heute  »n  ClMseng  Weeen  und  Wixken  beaehtensweri  iat  und 
vorbildlich  wirken  kann,  daa  iat  die  Tornehm  frenndlidie  Aii  seines  Yerkehra 
mit  den  Schülern  und  die  freiere  Gestaltung,  die  ex  dem  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  gab.  Hatte  er  es  docL  hi  Frankfurt,  wo  er  von  1853—1^04 
das  Gvinnasinni  leitete,  durchgesetzt,  daß  überhaupt  keine  stjuitliche  Reife- 
prüfung eingeführt  wurde.  Die  Primaner  erhielten  nach  zweijährigem  Besuch 
der  Klasse  das  Ueifezeuguiä  durch  Beschluß  der  Lehrerkonferenz,  wenn  iie 
neben  der  befriedigenden  Erledigung  der  hrafenden  Aufgaben  durch  grSAere 
eelbstilndige  AuMtse  aidi  bemthrt  hatten,  dsrea  Themen  ihren  beaondnen  An- 
lagen und  Neigungen  entiprachen:  eine  Emrichtong,  die  in  Frankfurt  bis  1878 
bestanden  hati 

V^'ie  riassen  spater  in  Hamburg  in  'ähnlichem  Sinne  wirkte  und  seine 
Schüler  'zu  emater  wissenschaftlieh  er  Arbeit,  zu  früher  Selbständigkeit  und 
geistiger  Unabhängigkeit'  erzog,  das  habe  ich  in  der  'Mouatschrift  für  höhere 
Scholen'  (1904,  S.  641  fif.)  im  Anschluß  au  eine  Äußerung  Eduard  Mejera  ans- 
fOhrlidi  beadirieben.  Ear  bewShrte^  was  er  an  Friedrieh  Jacob  in  der  oben  er- 
mhnten  Biographie  gerflhmt  hatte:  *Er  war  ein  Feind  dea  UoBen  Verbietena. 
Alles,  was  einer  äußerlichen  Dressur  ähnlich  sah  nud  nach  seinem  Getul  l  lit 
einer  Poliseikontroile  Verwandtschaft  hatte,  war  ihm  in  der  Seele  aawider.  £r 
hatte  seine  Freude  dnran,  der  Jugend,  soweit  nnr  irgend  mdgUch,  eine  fireie 
und  fröhliche  Bewegur:g  zu  gestatten.' 

Classen  hatte  sich  --  um  mit  seinen  Worten  zu  reden  —  'die  Fähigkeit 
bewahrt,  mit  der  Jugend  zu  denken  und  zu  fühlen,  ihre  Bedürfnisse  nach- 
zuempfinden und  sieh  in  den  Kxwi  ihrer  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
hindusuversetaen*.  Aber  eben  dedialb  hütete  er  sich  anch  vor  Übertreibmigen 
und  warnte  vor  jeder  schädlichen  Yerfrühung  und  Überstfiranng,  insbesondere 
davor,  den  Vortrag  an  die  Stelle  des  Unterrichtes  zu  setzen  und  Früchte  zu 
spenden,  die  nicht  durch  selbständige  Arbeit  erworben  wurden.  *Kein  Irrtum', 
60  sagt  er,  'wird  vielleicht  in  diej^er  Beziehiing  häufiger  begangen,  als  daß  wir, 
was  wir  seibat  in  reifen  Jahren  nach  mannigfachen  Erfahrungen  in  seiner 
gansen  Bedeatung  erkennen,  gleich  fertig  und  vollständig  der  Jugend  mitgeben 
möchten  I  Daa  schwicht  gerade  das  Interesse  der  Jugend'. 

Claaaen  hatte  schon  damals  die  ungeduldige  Hast  an  bdrlagen  und  an  be- 
kämpfen, die  80  leicht  gerade  tüchtigere  Schüler  ergreift  und  nur  zu  oft  von 
wohlmeinenden,  aber  unverständigen  Eltern  gesteigert  wird.  'Durch  Hast  und 
Ungeduld',  sagt  er,  'werden  wir  nie  der  Natur  eine  gereifte  Frucht  abzwingen, 
vielmehr  nur  allzuleicht  unheilbaren  Schaden  anrichten.  Und  warum  trachten 
wir  oft  so  begierig  nach  dem  Ziele,  unserer  Jugend  ihre  Lehrzeit  abzukürzen  V 
Sind  wir  doch  sonst  so  «nig  in  dem  Preis  der  glücklichen  Sorglosigkeit  des 
jugendlichen  Alters,  der  noch  ungetrübten  Heiterkeit  des  Lebensmorgena! 
Warum  sollen  wir  drai^n  und  treiben,  ihr  so  frflh  wie  mOglioh  die  Grense 
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zu  ziehen?  —  Wahrlich,  für  dm  wahre  Wohl  unserer  Kinder  gedeiht  dus  Jalir 
Dicht  zum  Segen,  das  wir  von  ihrer  Schulbildung  abbrecheu.  Noch  habe  ich 
niem»nd  keaoeii  gelernt,  der  ea  beklagt  hätte,  zu  spät  Ton  der  Sehule 
sur  UniTersitat  entlassen  xn  sein;  aber  riele  betrflbende  Erfahrungen 
habe  ich  erlebt,  wie  der  Mangel  an  geistiger  and  sittlicher  Reife 
durch  kein  Fakultitsstndinm  ersetzt,  ja  nicht  selten  der  Grund  der 
*  traurigsten  Verirrungen  geworden  ist.* 

Eine  ganz  eigenartige  Anziehungskraft  hatte  Classens  Unterricht.  Kr  ge- 
wann sogar  solchen  Schülern  lebhafte  Teilnahme  ab,  welche  an  sich  für  sprach- 
liche Studien  nur  wenig  Interesse  hatten.  Wenn  ich  jetzt  Abschnitte  des 
Thukydides  oder  Taeitus,  die  CUusen  nns  erUSrte,  in  Erinnerung  an  jene 
Stunden  lese,  so  wird  es  mir  dentlieh,  daß  der  Reis  des  Unterrichts  darauf 
beruhte,  dafi  wir  unter  seiner  Leitung  lernten,  im  Kleinen  das  Große  zu  finden. 
Der  Uberlieferte  Text  wurde  mit  Achtttl^  ja  ich  möchte  sagen,  mit  Pietät  an- 
goscliaut.  Keine  Willkür,  keine  UngpnBuijrkeit  konnte  in  solclior  Stimmung 
geduldet  werden.  Und  dann  erwuchs  uua  aus  der  treuen  Arbeit  im  Kleinen  die 
Erkenntnis  des  Einzelnen,  des  Zusammenhangs,  des  Schrifts teilen«.  Wie  wichtig 
wurde  uns  das  Wort!  Es  wurde  zum  Leben  geweckt  und  weckte  Leben  in 
aas.  Über  andere  Stunden  klagtm  wir  wohl,  wenn's  huigsam  ging,  wenn  wir 
nicht  Ton  der  StsUe  kamen.  Auch  bei  Claflsen  wurde  an  Quantum  nur  wenig 
erledigt,  Ergänzung  dem  freien  Privatfleifi  fiberlassen;  aber  ich  erinnere  mich 
nicht,  daß  wir  hier  unzufrieden  gsweseu  wären.  Wir  lernten  ja  im  kleinsten 
Punkte  die  grüßte  Kraft  sammeln,  wir  lernten  langsam  lesen,  den  gan/*n  In 
halt  ausschöpfen,  die  Schönheit  der  sprachlichen  Korm  bewundern  und  iieben. 

Für  die  griechischen  Stunden  übersetzten  wir  kurze  Abschnitte  lateinischer 
Schriftsteller  ins  Griechische,  in  U  11  Nepos,  in  0  LI  Caesar,  in  U  I  SaUust 
und  in  0  I  Tacitus.  Zu  den  anr^iendsten  Stunden  g^Arten  die  Besprechungen 
der  konterten  Arbeiten.  Hier  wQrdigte  Claasen  unsere  ObertragungsTersudie 
einer  eingehenden  Eritik,  wobei  er  in  gnstroller  Weise  die  beiden  Sprachen 
yerglich,  den  In^ngen  unserer  Auffassung  nachging,  eigenes  Nachdenken  des 
SchOlprs.  anch  wo  er  das  Ziel  nicht  erreicht  hatte,  anerkannte,  uns  das  Richtige 
finden  lehrte  oder  bei  verschiedenen  Möglichkeiten  unn  .selbst  die  Ent.scJieiduntr 
flberließ.  Und  das  alles  war  getragen  von  persönlichem  Interesse  iiu  den  eui- 
aelnen  Schüler  und  seine  Entwicklung. 

So  war  in  diesem  Manne  Henensgfite  und  gründliche  Gelehrsamkeit,  Be- 
geistsrung  und  selbetverleugnende,  treue  Arbeit  harmonisch  Tereini  Niemand 
der  in  seine  Nähe  kam,  konnte  sich  seinem  EinfloB  entciehen. 

Ich  schließe  mit  einem  persönlichen  Erleljuis 

Die  Philologenversammlung  des  Jahres  1871  in  Wiesbaden  war  die  letzte, 
welche  Classen  besucht  hat.  Er  wiirde  trotz  seinef  Striinbens  zum  Vorsitzenden 
in  der  philologischen  Sektion  erwählt  und  nahm  an  allen  Erörterungen  leb- 
haften AnteO.  Dw  flbliche  Ausflug  nach  dem  Absohlnft  der  Verhandlungen 
galt  der  Stttte,  wo  sich  das  Nationaldenkmal  dmmächst  erheben  sollte,  dem 
Niederwald.   Oer  Grundstein  war  kurz  Torhor  gdegt  worden.   Als  wir  uns 
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dort  vf'r''aniTnplt  hatten,  wvinlo  zuniiclist  eine  offizielle  Rede  gehalten,  eine  Rede, 
die  wohl  der  iWilentang  des  ÄUffeubiicksj  sachluh  gerecht  wurde,  aber  doch 
Dicht  den  Ton  traf,  der  das  Herz  erwärmt.  Mancher  Hörer  hatte  Tielleicht 
lieber  seinen  eigenen  Empfindungen  an  dieeer  Slitte,  die  dem  GetKchtnis  der 
gewalti^ten  Ereigniaee  geweiht  war,  sieh  flberlMeen.  Mein  Blick  ruhte  indee 
»nf  der  hohen  Geetelt  meines  alten  Ldinn,  TOn  dem  ieh  einst,  als  der  neoe 
Tag  über  tmeerem  Vaterhuid  aofging^  Worte  gdiSrt  hatte^  weldie  die  heiligsten 
Gefühle  in  unserem  Innern  weckten.  Diesen  Mann  hier  7.n  sehen,  war  an  sich 
schon  eine  große  Freude:  alle  jene  Eindrücke  wurden  wieder  lebendig.  Aber 
auch  Classen  schien  in  diesem  Augenblick  nicht  ganz  befriedigt,  es  schien  ihm 
etwas  zu  fehlen:  »eine  Miene  —  wie  war  sie  doch  ausdrucksToll!  —  glich  der 
dnst  wohlbehannten,  mam  er»  anf  dem  KaHieder  stehend,  «ns  unseren  Ant- 
worten BchlieBen  maßte,  daß  wir  ihn  nicht  Tcrstanden:  w  bewegte  dann  be- 
kümmert das  Anpi  —  Nun  hatte  der  Redner  geschlossen:  in  demselben  Augen- 
blicke stand  an  dem  von  ihm  verlassenen  Flatise  der  würdige  Greis.  Mftditig 
ergriffen,  von  jugendlichem  Feuer  erfaßt,  sprach  er  jetzt  Wurle,  die  uns  im 
Innersten  bewegten.  Jetzt  waren  wir  alle  in  einem  Gefühl  vereinigt  und  erhoben, 
es  war  ein  Augenblick  inniger  Dankbarkeit,  hoher  Freude,  festen  Entschlusses. 
Und  ala  der  jugendliche  Grreis  von  der  deutschen  Jugend  sprach,  sie  ahi  die 
Hoflboi^  der  Znknnft,  als  die  &hen  der  ous  anrertiaiiten  Qftter  beimchnete: 
da  war  er  ein  Pirophe^  der  dnreh  eein  Wort  ans  ins  Hers  traf,  und  das  Hoch 
anf  die  deutsche  Jugend,  in  das  wir  einstimmten,  war  ein  heiUges  Gelflbde. 
Der  deutschen  Jugend  an  unserem  Teile  zu  dienmi:  das  sollte  der  Dank  sein, 
den  wir  deutsoTien  Lehrer  den  Helden  darbringen  wollten,  deren  Taten  das 
Denkmal  auf  dem  Niederwald  verkündet. 
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IN  DER  PHILOSOPHISCHEN  PBOPÄDEUTIK 

yon  Max  Nath 
<8ehhi0) 

•Die  Hute  Mines  LebenaabaidB  hat  Otto  Willmann  dw  Avaarbaitang 
einer  Thflooopliiaoben  PropKdeiitik  fllr  den  Gymnaaialumterriclit  und  daa  Selbafc- 
atndinm*  gewidmet  In  awei  Teilen,  die  Logik  nnd  die  empiriaehe  P^ehologie 

umfassend,  liegt  nie  vollendet  Tor  und  nimmt  mit  Tollem  Reeht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachkreise  in  Anspruch.  In  Anlage  und  Ausführung  unterscheidet 
sie  sieb  mIxt  wespiitlich  von  den  beiden  eben  besprochen»'?'  Werken.  Sie  be- 
schränkt liire  Aufgabe  nicht  nur  an  sich  auf  die  beiden  Disziplinen  der  Logik 
und  Psychologie,  sondern  innerhalb  dieser  wieder  auf  gewisse  Qebiete,  die  eine 
aelir  anafiiliriidie  Beha&dlmtg  erftluren,  wühreod  anderen  i^e  um  ao  knappere 
Daratellung  antdl  wird.  Kaum  »ehr  aU  der  filnite  Teil  des  Raumes  ist  m 
der  Logik  der  Hetiiodenlebre  gawidmet,  and  in  der  P^obologie  iat  die  Be- 
handhmg  des  Weberschen  und  Fechnerschen  Gesetzes  sehr  kurz  gehalten.  Die 
Erörterungen  gründen  sich  in  allen  Kapiteln  auf  sprachliche  mid  liistDiIsche 
Tatsiaobon,  die  Termini  erfuhren  eine  genaue  sprachlicho  Aimlyse,  die  vor- 
•;^tray;en("n  Lehren  seihst  werden  durch  Heranziehung  der  bcziij^lichen  Aus- 
sprüche philosophischer  Schrii'ttiteller;  namentlich  des  Altertums^  verdeutlicht. 
Die  Logik  bebandelt  in  vier  Abschnitten  die  Denkütigkeiteo,  die  Denkformen, 
die  DenkgeeefeBe  nnd  die  Denkopwationen.  Der  aweite  dieser  Abschnitte  bietet 
in  siemlieh  ansfnhrlieher  DarateUnng  die  herkömmlichen  Lehren  der  formalen 
Logik,  der  dritte  bespri<^t  nach  einem  Hinweis  auf  Identität  und  Widersprucha- 
loHigkeit  als  VoraussetznTiiren  der  Denkgesetze  die  Sätze  der  Identität  und  des 
Widerspruchs  und  weist  System  und  Methode  als  Forderungen  der  Denkgesetze 
nach,  der  vierte  endlich  gibt  in  der  Lehre  von  Induktiun,  Deöiütion,  Einteilung 
and  Beweil«  die  Anfange  der  Methodeulebre.  Die  Psychologie  enthält  el>enfall8 
Tier  Haaptabschnitt^  die  von  Sim  and  Trieb,  VorateUanga-  and  Interessoikreisy 
Verstand  nnd  Wille,  Yemunft  and  Gemttt  handeln.  Daa  Gesagte  aeigt,  dafi 
nach  einer  eigenartigen  Hethode  die  Lehren  der  philoaophischen  Propädeatik 
behandelt  worden  sind.  Des  Selbständigen,  Geistvolleu  und  Intereasanten  iat  in 
dem  Buclie  die  Fülle.  Ein  Lebn  r,  der  es  7U  Rate  ziehen  kann,  wird  besonder» 
för  die  sprachliche  und  historische  Vertiefung  seines  Unteixichts  aus  ihm  großen 
Nutzen  ziehen.  Als  Lehrbuch  aber  es  dem  Unterrieht  zugrunde  zu  legen 
scheint  uns  nicht  riitsaui.    Seine  Tendenz  liegt  gar  zu  abseits  Ton  dem  Ziele, 
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dem.  mit  vollf-m  Htchi  wio  wir  meinen.  Alf  Bestrebung«»?!  nacli  Wiederbelebung 
des  pbiiosophiscbeu  L'nt^rrivbts  in  NurUUeuUchland  stell  zuwenden. 

Und  nnn  Vin  philosnphiacheB  Lesebuch'!  In  seinem  Aufsatz  'Deutsches 
Lesebuch  in  Priuiu  üder  nicht?'')  zieht  Adolf  Matthias  das  Ergebnit»  beiner 
Überlegungen  mit  den  Worten:  *Ein  rhetorisch •-itiliBtiichee  oder  sagen  vir 
besser,  ein  phflosophisches  Lesehneh  werden  wir  ksnm  entbehren  kSnnen,  wenn 
wir  den  Lehrplanen  in  allen  billigen  Anfordarnngen,  welche  sie  an  dm  deutschen 
Unterricht  stellen  müssen,  genügen  wollen.  Die  Frage,  wie  Pin  solches  philo- 
sophisches Lesebuch  eingerichtet  sein  soll,  ist  noch  nieht  vollgtändig  gelö.st, 
Ihre  Lösung  ist  »hör  des  HchweiBes  des  Edlen  wert.'  iMese  Satze  sind  1889 
geschrieben,  und  der  Aufsatz  lH  S])i  i(  ht  v(»tnehmlich  eines,  l'anl  Caners  'Deutsclies 
Lesebuch  fUr  Prima'.  Seitdem  bat  Hieb  die  Anzahl  dieser  deutschen  Lesebücher 
ftr  Prima  nicht  nnbetrSchtlich  Termehr^  anch  dereTf  die  die  rhetorisch-stiliatisdie 
Seite  Tomehmlieh  und  ansschliefilieh  pfl^n.  Ein  'phtlosopbiBches  Leaebndi' 
fBr  Schaler  war  uns  bisher  nicht  vor  die  Angen  gekommen.  Ist  es  wohl  in 
der  Qestalt,  die  Gille  ihm  gegeben  hat,  im  stände,  die  Erwartungm  in  etwas 
höherem  MaBe  zu  befriedigen  ah  seine  unter  etwas  anderer  Flagge  segelnden 
Vorganger?  Der  Titel  zeigt  an,  daß  philosophische  Lcfiestücke  seinen  Inhalt 
bilden.  In  vier  Abteilunjren  —  zur  Erkenntnistheorie  uiui  Logik,  zur  PsycJio- 
logie,  zur  Hecht«-  und  Staatsphilosophie,  zur  Ethik  und  ileligionspluiusupbie  — 
bietet  es  66  Anftiiae,  «u  67lnr  geht  als  Einleitnng  vwnii.  Yon  ihmn  sind 
neun  den  Schrillen  J.  8i  Mills,  siebmi  denen  HSfidings,  je  fdnf  aus  H.  Paul, 
P.  Volkmann,  E.  Zeller,  je  vier  R.  t.  Jhcring^  Fr.  Pbttlmi,  W.  Wnadt^  drei  ans 
A.  Bain,  je  einer  aus  L.  Busse,  W.  Dilthej,  H.  l.otze,  Q.  Rümelin,  G.  Villa  ent- 
nommen. Die  Namen  der  Verfasser  lassen  wohl  ohne  weiteres  erkennen,  in 
welchen  Abschnitten  sie  haupt«riehHph  m  Worte  kommen.  Mit  einem  Aufsatz 
Ober  die  Aufgaben  der  Philu^,o[iliie  und  ihre  Stellung  zu  der  übrigen  Wissen- 
schaft eröifnet,  mit  einem  anderen  über  das  Wesen  der  lleligion  äcbiieüt  der 
Senior  der  deatschen  Philosophen,  Eduard  Zellnr,  den  BdgwiL  DaB  die  B«- 
trige  sur  Logik  aum  flberwiegenden  Teil  ans  IGll  und  Yolkmann  (14  unier  24), 
die  inr  Psychologie  ans  Hdffding,  Bain  und  Nahlowsky  (12  unter  19)  bestritten 
werden,  könnte  vielleicht  etwas  befremden;  daß  ein  Stilist  Ton  so  kristallener 
Klarheit  wie  II  Lotze  nur  einmal,  noch  dazu  mit  einem  Abschnitt  über  die 
Entstehung  des  Staate?,  vertreten  i^t,  fallt  jedenfalls  auf  Gerude  vnn  ihm  sähe 
man  gern  ein  ProhU-ui  der  Logik,  eine  Frage  aus  der  Psvcbologic  erörtert,  nnd 
passende  Ah.stiuutte  in  seinen  Schriften  zu  finden,  dürfte  so  schwierig  wohl  nicht 
smn.  Indessen  mag  den  HermugdMor  die  Ahrieht,  die  ihn  bsi  der  Zusammen- 
stellung seiner  Sammlung  geleitet  hat^  abschalten  haben,  eine  andrae  Wahl  sn 
treffen.  Es  ergibt  sich  bei  näherer  Durchsicht,  daß  sein  Plan  wohl  d«r  ge- 
wesen ist,  in  einer  Reihenfolge  von  OriginalauftUxen  anerkannter  Philosophen^ 
wenn  auch  nicht  in  ^etematischer  Vollständigkeit,  so  doch  in  sjstematischer 


'"i  Zeitschrift  fflr  das  GTmnnsialTrwn.  lAg<<.  Heft  11.  wieder  abgediuckt  in:  Ans  Sdllde, 
Intenricht  und  Eruehuog.   Mäacben  1901,  Beck.   S.  231— 2M. 
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Anordnung  logische,  psychologisclu ,  ethische  üntersiichnngcn  zu  bieten,  die  den 
Leser  in  die  Problemstellung  und  in  seine  Lösung  einzuführen  verinöchton. 
So  wäre  das  Budi,  als  philosophisches  Lesebuch  bezeichnet,  vielmehr  ein  Leit- 
foden  d«r  philosophiscben  Fni^eatik  in  Einseldarsiellungen.  Was  Hatthiw 
Tor  Angen  stand,  als  er  von  der  HttrsteUnng  eines  philosophischen  Lesebnofaes 
sprach,  das  scheint  nns  freilich  mit  dieser  Sammlung  nicht  geleistet  an  sein. 
Dem  kommt  wohl  auch  heute  noch  Paul  ('auers  Lesebuch  am  nächsten  Die 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  die  es  ermöglicht,  der  'PHiilit  und  Aufgabe 
des  deutschen  Unterricht»  in  IViina'  zu  genügen,  'von  einem  lniheren  Stand- 
punkte an?  lind  mit  groiku  Gesichtspunkten  in  stilistischer  Formvollendung 
anf  religiü^e,  geschichtliche,  kulturgeschichtliche!,  sprach-  und  naturwissenschaft- 
lidie  Wisseosgehiete  sazfiokzablieken',  gehört  wohl  mit  en  den  Eigeosehaften, 
die  HatUuas  an  dem  Ideal,  das  ihm  Tor  dar  Seele  sdiwebte,  nicht  Yermissen 
uiöchtc.  Wesentlieh  in  dem  Sinne  rerlangt  er  ein  ^philosophisches*  Lesebuch. 
Weniger  eine  systematische  Auswahl  von  Aufsätzen,  die  Fragen  ans  der  Philo- 
sophie behnndeln,  als  vielmehr  eine  reiche  Auswahl  solcher,  die  in  philosophi- 
schem Geiste  uligemeine  Fragen  der  verschiedensten  Wi5?senscbaften  vortragen, 
stand  ihm  wohl  vor  Augen.  Dafür  sprechen  die  Themata,  die  er  auf  8. 
— 240  ausdrücklich  hervorhebt') 

Nichtsdestoweniger  ist  Qillee  Arbeit  freudig  zu  begraBen.  Was  sie  bietet^ 
ist  dankbar  ananttkemieii,  denn  es  wird  mit  Kntaen  yerwendet  werden  können. 
Einen  Leitfiiden  fOr  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  kann 
sie  allerdiiqp  ni^t  ersetzen.  Sie  ist,  obwohl  die  hauptsächlichsten  Fragen  zur 
Besprechung  kommen,  nicht  vollständig  genug,  zugleich  aher  zn  ausführlich, 
als  daß  sie  den  Zwecken  eini=s  Leitfadens  genügen  könnte.  Aber  in  anderer 
Hinsicht  wird  das  Buch  sicii  als  sehr  schätzt  iiswertes  Hilfsmittel  erweisen. 
Der  Fachlehrer  kann  es  benutzen,  um  seinen  Unterricht  zu  beleben  und  Ab- 
wechslung in  ihn  aa  hringen.  Er  kann,  was  er  mit  der  Klasse  erarbeitet  hat, 
an  ihrem  Geiste  nodi  einmal  TOrfifaersiehen  lassen  in  der  Darstettnng^  die  ein 
Klassikw  der  Wissenschaft  dem  Gegenstande  gegeben  hak  Aoeh  jedem  anderen 
Lehrer,  dem  Sprachlehrer  wie  dem  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler, 
dem  Historiker  wie  dem  Religionslehrer,  hietet  es  die  ünterluge  zur  An- 
knüpfung allgemeiner  Betrachtungen.  Steht  es  in  der  Öchülerbibliotbek,  ist  ps 
in  den  Händen  des  einen  oder  anderen  oder  einer  Zahl  von  Primanern,  so  ist 
es  ein  sehr  brauchbarer  Führer  mit  Erweiterung  und  Vertiefung  der  An- 
regungen sowohl,  die  der  Unterricht  in  den  besonderen  LehrgegenstSaden  in 


1)  Em  philosofiliiMiiM  Lesebuch  verwirft  aacih  Muff,    'yerateht  man  daronter  aiebti 

anderes  als  ein  Leaebuch  für  Priina,  das  eine  Anzahl  Stücke  pbiloBophischen  Inhalt«  bringt 
und  HO  Gelegcnbeit  l'i<'ti>t,  die  Schüler  mit  <it>m  Tuball  und  der  ^fethode  der  rhil<)<rt|.)!i>'  be- 
kannt ZQ  machen,  au  kauu  ich  die  Forderung  nur  gnt  hciüen.'  'Weiter  ul>cr  ku.un  ich 
nicht  gehen.    Voa  einem  pUlosopUaebeo  Lewbaehe,  d.  b.  vco  einem  toklien,  das  nur 

Ftücke  idiiloBOphiachcn  Tnbalth  Inclct  und  mir  der  Kinfrilirnu^:  in  die  Philoiopbif  zu  dienen 
bestimmt  ist,  mag  ich  nichts  wissnn.  Das  führt  zu  einer  unheilvollen  und  lehr  kost- 
spieligen ZenpUttemng  der  Lesebücher.'   (Dir.-Vhdlgen.  LXIY  70  f.) 
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philosophischer  Beziehung  gegeben  hat,  wie  der  beHonilereu  Belehrungen,  die 
die  philcMOphudie  Fh>pldentik  als  aolehe  boi  Nicht  ihn  za  efsetaen,  sondern 
SU  ac^aaseof  iat  es  ein  HilfBinitlel  fllr  dieien  Untarriehiegegenstead. 

Defi  ihm  auch  in  dm  AbhaDdlnngen,  die  den  Jahteeberiditeii  der  hShettn 

Iielattnstaltoii  ale  Beilagen  angefügt  zu  werden  pflegen,  in  letzter  Zeit  mehr- 
fach Beachtung  geschenkt  wonlen  ist,  hüben  wir  schon  in  der  Einleitung  her- 
vorgehoben. Wie  dort  ebenfalle  bemerkt  wurde,  können  wir  an  einigen  dieser 
Aufsätze  den  Ursprung  als  in  der  Vorbereitungaarbeit  für  die  Direktoren- 
Yci'üuiidiuugän  liegend  erkennen.  Dioäer  Ur:$prung  wird  von  W.Schmidt,  von 
Thiede  and  Hnpfeld  diiekt  zugegeben.  Ee  iefc  daher  sn  verstehen,  daB  aie 
dm  Wert  philosophischer  Betraehtungen  auf  der  Schule  anerkennen  nnd  durch 
ihre  BeLtiige  sie  fmdittNHr  sn  machen  sich  bestreben.  Hnpfeld  liebt  in  seiner 
Arbeit  die  Gelegenheiten  hervor,  bei  denen  der  Religionsunterricht  zu  phUo- 
sophischen  Exkursen  kommen  kann.  Er  envähnt  die  Ilauptvertreter  der  grie- 
chiBchcn  Philosophie  und  von  den  Neueren  besonders  Kaut,  aber  auch  Nietzsche, 
an  dem  der  Unterrieht  nicht  vorbeigehen  dürfe,  weil  die  Schüler  ihn  verschlängen- 
Die  milde  und  einsichtige  lieiiaudiung,  am  er  diesem  Denker  zuteil  werden 
KBt,  berührt  angenehm.  Wie  die  Frage  usdi  der  Erkennbaarkeit  Ckitiss^  die 
Beweise  für  sein  Dasein  sn  erkenntnistheoretisdien,  die  Betrachtnng  des  Wesens 
Qottes  und  des  Y^hiltnisses  der  Religion  anr  Natnrwissensdiall  ni  metar 
physischen  Erörterungen  fiihren,  wie  gewis-^e  anthropologische  Fragen  das  Ge- 
biet der  Psychologie  und  Ethik  streifen,  wird  des  weit<>ren  dargelegt.  — Thiede 
will  den  Schiileru  zum  Be^viBtsein  bringen,  daß  die  Ergebnisse  der  Natiir- 
forschnng  Erkenntnisse  plujosMpliischer  Art  sind.  Damit  sollen  sie  über  die 
naturalistisch-materialistische  Aulfassung  des  Seins  hinweg  und  soweit  möglich 
sn  der  ▼omehmlieh  bei  Kant  hensehendsn  geistig-kTitisehen  Betrschtnng  des 
Seienden  hingelUhrt  werden.  Die  LOeung  der  An^be  nntemimmt  er  mit  d«r 
Besntwortimg  der  zwei  Fragen:  'Was  ist  die  Welt  ihrem  eigentlicheii  Wesen 
nach?  Worin  ist  dis  Vernunft  und  das  Ethische  im  Menschen  zu  finden?  Die 
Abbiindhmg  enthält  nur  die  Autwort  auf  die  erste  Frage,  in  einer  Übersicht 
über  die  Tatsachen  der  Naturforschuug  und  einer  Widerlegung  des  Matma- 
lismus. ')  W.  Schmidt  bekennt  sich  zu  der  Üer/euguug,  daß  die  ein/.elnen 
Uuterrichttiiücher  iii  philosophischem  Geiste  verfahren  müßteu,  um  der  Aufgabe 
der  höheren  Sdinle  gerecht  an  werden.  Tor  allmi  sei  die  Physik  dssn  ge- 
eignet, die  einen  humanistischen  Charakter  tragen  kSrnte.*)  Freüidi  mflsss 
dann  auf  systematische  VoUsilndigkeit  und  auf  Vermittinng  eines  abfiragbsren 
enzyklopädischen  Wissens  ver/ielitct  werden  zugunsten  der  geistigsn  Durch- 
arbeitung eines  enger  begrenzten  Stoffe«.  Doch  seien  solche  Anregungen  an 
geeignete  Tatsachen  anzuknüpfen,  nicht  im  Zusammenhang  in  besonderen 
Stunden  vorzutragen.    Wie  er  sich  die  Arbeit  denkt,  zeigt  er  in  Besprechungen 

')  Das  Werli  soll  (lenmritbst  als  (Janzci*  im  Buchliaiidel  etMh^Bea,  «rgftnsl  dwdi  den 
tweiten,  in  der  PrognuiuuabhaadluDg  fetalendeu  Teil. 

*)  Vgl.  M«b  A.  HVfler,  Bie  homanittiRoben  Aa%abeii  des  pb^  sikaliwlten  Voterrichte. 
Aksdemiidie  Antrittivoilfliivg.  Bmanielimig  ISOA,  Tiewsg. 
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des  Begriffs  der  Hypothese,  der  Aualogie,  dei-  Kausalität.  Als  Einleitung  oder 
AbschlaB  der  philoaophiBohen  Propädeutik  ist  auch  die  Abhandlung  VeltmAnB 
gedacht.  Sie  gibt  eine  Klnssifikation  dci  Vorstollungen  oder  ErBcheinnngeii 
unseres  Bewußtseins,  die  als  sein  Gesamtinhalt  die  uns  umgebende  Weit  samt 
unserer  eigenen  Person  ausmachen.  Fünf  Klassen  werden  unterschieden:  die 
anscbaulichon,  die  die  Welt  der  Wirklichkeit  umfassenden,  die  dem  Gebiete  der 
Vcnranft  angehörigen,  die  kfinitierisolheii,  die  maäiemeiieeheii,  endlidi  die  auf 
das  Salqekt  des  WoUene  eieh  benähenden  Voretdlongen.  —  FCbr  die  Zwecke 
philosophischer  Vorbildung  hat  R.  Biese  'Erkenntnisse  und  Lebensweisheit  in 
Aphorismen*  ansgei^lt,  Aussprüche  Ton  Großen  im  Reiche  der  Gediiukt  n.  teils 
Ober  Sein  und  Wesen  der  V^clt,  teils  Aber  Tun  und  Treiben  der  Menschen. 
Linter  den  herangezogenen  Denkern,  vom  grauen  Altert\un  bis  zur  modernsten 
Gegenwart,  nimmt  Goethe  den  ersten  Platz  ein.  Die  einzelnen  Sätze  sollen 
wohl  die  Grundlage  bilden  für  Erörterungen,  die  Lehrer  und  Schüler  in  mög- 
lidisl  enger  OemeinsehafI  des  Denkens  miteinander  fttbren  mögen.  —  In  fllnf 
Bfliäwm  bdiandelt  £.  Hermann  die  OrandsQge  der  griechiBehen  Philosophie^ 
der  Fsychologie,  Logik,  Ästhetik  nnd  EUiik,  indem  er  mitteilt^  was  sieh  ihm 
'in  vierzigjähriger  Praxis  als  nützlich  und  gut  für  unsere  Schüler'  erwiesen 
hat.  Es  sind  denn  auch  mancherlei  Hinweise  auf  Literatur  und  Kunst,  auf  die 
Verhältnisse  des  l,(>!ieus  in  die  Darstelluntr  vorw^bt.  Diese  selbst  trilirt  mehr 
einen  popnllir  enzyklupildischen  al^  eiueu  widseusciiartlieh-priiizipiellt  u  Charakter. 
Die  gangbarsten  Belehrungen  werden  in  jeder  Disziplin  gegeben,  aber  neben 
gelegentlieh  weitschweifigen  ErlMemngen  einihdier  YerUlteisse  finden  sdrim- 
rigere  Gebiete  meist  eine  mehr  andeutende  als  in  das  innere  Wesen  einlllhrende 
Behandlnng.  In  der  Logik  ist  die  MethodenMrra  sehr  kurs  g«fkßt  ^genttber 
der  breiten  Darstellung  der  Lehre  vom  Urteil  und  der  Sjllogistik.  In  der 
Ästhetik  bietet  der  Abschnitt  über  Architektur  fast  einen  Abriß  der  Entwick- 
lung der  Baukunst,  ähnlich  der  über  Malerei,  aber  prin/ipidle  Fragen 
werden  kaum  gestreift,  und  vollends  das  Kapitel  zur  Poesie  kann  nur  als 
dürftig  bezeichnet  werden.  So  wird  denn  auch  das  Kapitel  der  WiUensfreilieit 
gar  nicht  en^nt,  und  in  den  Abechnitteu,  die  Philon  nnd  Aristoteles  ge- 
widmet sind,  nimmt  die  BrdÜblmig  des  Lebensganges  denselben  Banm  ein  wie 
die  SkiiBs  der  Lehre.  Hancheilei  Anregang  mag  den  j^ttem  ja  entnommen 
werden  kfinnen,  aber  ^n  Vergleich  mit  R.  Lehmanns  Lehrbuch  läßt  doch  er- 
kennen, wie  gans  anders  auf  demselben  Ranme  dieselben  Fragen  behandelt 

worden  sind. 

Hl  akf  hat  in  Bremen  in  Ol  eine  Woehenstundc  l'iii  dii>  philosophische 
Propädeutik  zur  Verfügung.  Er  beschränkt  sich  darauf,  seine  Schüler  in  die 
Logik  einsnfilhren,  bezeichnet  es  aber  als  die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  sdae 
Zöglinge  anch  mit  den  Omndgesetien  der  Ästhetik  und  Ethik  bekannt  au  machen. 
Über  die  Methode  des  Unterrichts  rafiert  er  in  der  Einleitung  Ansichten,  die  mit 
den  von  Lehmann,  Seeliger  und  den  Direktorenversainmlungen  ausgesprochenen 
fast  wörtlich  übereinstimmen.  In  «einem  Heftchen  bietet  er  dann  ein  Beispiel, 
wie  er  den  Unterricht  'einmal'  erteilt  hai   JSm  werden  knr^  im  Tel^prammstil, 
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einleitende  Kapitel  über  das  Denken,  das  Gefühl,  das  Wolli  u,  die  Weltanschau- 
nngen  (naiver  Realisnms,  SpirihialisuinK.  Materialismus,  Idealiaraus)  skizziert; 
dann  wird  die  Logik  delinieit  als>  die  Wisseusctiaft,  die  'die  Gesetze  lehrt,  nach 
denen  die  Erselieiuungswelt  sich  bildet',  d.  k.  MiejenigejVVeU,  diu  nur  zu  stände 
k(miiii^  wo  Subjekt  und  Objekt  in  Yerbuidiing  treten'.  In  a6lba(llld^f•r  Weise 
werden  die  Gesetse  der  dementaren  Logik  bebandelt  nnd  im  ZuMunmeiüuuige 
damit  die  nfitigaten  payehologitdieD  BegriiFe  (Empfinden,  Anfinecken,  Wabr- 
nehmen.  Begreifen,  Erinnerung,  Gedäehtnii^  Pbaatame)  erkl&rt.  Es  ist  eine  ge- 
diegene, beachtenswerte  Arbeit. 

Auch  Gnibe  meint,  daß  der  philosophische  Unterricht  dem  Bedürfnisse 
der  Jugeud,  dae»  unzweifelhaft  vorhanden  sei,  entgeirenkouimeii  müßte,  und  daß 
er,  aus  Kücksicht  auf  die  geistige  Uni'eife  der  Schiller,  sich,  lucht  zu  äugütliche 
Besehranknngen  rafSBrlegen  sollen  Es  sei  fttr  geistig  Unieife  immer  noch  besser, 
in  der  Sehnle  am  der  Hand  des  Lebrera  schwierige  und  lieUeioht  sogar  be- 
denklielw  Themata  m  erSrtem,  als  aaBerhalb  der  Schule,  wo  mireüe  und  nn- 
kontroUierbare  Einflüsse  schädlich  einwirken.  Es  solle  aber  nicht  nur  auf  die 
Be!?chäfti Illing  mit  der  Philosophie  vorbereitet  und  dem  Schüler  daher  alle  höheren 
Prolilerae  vorenthalten  werden.  Denn  nach  den  heutigen  Verhältnissen  gibt  es 
nach  der  Vorbereitung  keine  weiteren  Ötmlien  mehr.  Es  sollen  vielmehr  die 
großen  Prubleuie  der  Philosophie,  soweit  möglich,  wenigsten»  angedeutet  uud 
dem  Tersttadnis  der  Sdifller  nahe  gerflekt  werden.  Der  bishoige  Unteiricht 
in  der  Logik  nnd  Psychologie  reidite  nicht  ans^  in  der  ersten  Dissiplin  wegen 
der  Sprod^keit  des  Stoffes,  lllr  die  Pi^ehok»gie,  weil  die  Bespredinng  der 
sefaeiribar  einfachsten  und  selbstverständlichsten  Dinge  ermüdete,  snmal  die 
psychologisphe  Selbstbeobachtung  und  Beurteilung  im  jugendlichen  Alter  noch 
wenig  entwickelt  sei.  Sie  sei  also  nur  insoweit  heranzuziehen,  als  sie  zum  Ver- 
ständnis der  Erkenntnistheorie  und  zur  Schätzung  Lockea  nnd  des  Sensualismus 
nötig  sei.  Dagegen  müssen  erkenutnistheuretinche,  metaphysitiche,  psychologische, 
ethische  Fragen  besprochen  wmrden.  Gmbe  polemisiert  gegen  Lehmann,  indem 
er  mMnt|  es  komme  hier  nicht  auf  positive  ErgeboisBe  an,  sondern  anf  die 
Kenntnis  dessen,  was  die  Menschheit  bisher  darüber  gedacht  habe  und  auf  die 
Aarsgou^  zum  eigenen  Nachdenken  über  diese  Fragen.  Er  wendet  sich  anch 
gegen  Lehmanns  Ablehnung  der  Geschichte  der  Philosophie,  da  er  es  für  nn- 
möglich  hält,  ohne  historische  pjrörterungeu  mit  den  Problemen  bekannt  zu 
machen.  Geschehen  soll  dies  aber  in  möglichst  regem  Gedankenaustausch 
zwischen  Lehrer  und  Schülern,  wobei  der  eigenen  geistigen  Tätigkeit  der  letz- 
teren möglichst  freier  Spielraum  gelassen  werd«i  möge,  wenn  andi  LrrtOmer, 
schiefe  Ansichten  nnd  unnfibe  Frsgen  den  Fortschritt  aufhalten.  Im  «weiten 
Teil  der  Arbeit  werden  nun  als  Beispiele  die  Themata  1.  Erkennen,  Zweifel, 
Wissen  und  Glauben,  2.  Das  Wesen  der  Dinge,  3.  Körper  und  Seele,  4.  Sitt- 
liche Motive  und  Zwecke  des  Menschen,  5.  Pflichten  des  Einzelnen.  Berufswahl, 
au  der  Jland  der  (teschichte  der  Philosophie  erörtert.  Wir  müssen  aber  be- 
kennen, daB  wir  der  BehandluagHweise  keinen  Geschmack  abgewinnen  können. 

Zunächst  wohl  ohne  Bezugnahme  auf  die  Zwecke  der  Schale,  doch  für  sie 
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brauchbar,  sind  die  Arbeiten  von  Mischer,  Dippe  und  Walter  entstanden. 
Mischer  unterzieht  den  Vortrag  Reinkes  auf  der  Hamburger  Naturforscher- 
Tenummlung  einer  von  Kuntiscben  Gesichtspunkten  ausgehenden  Kritik  und 
stellt  ihm  gegenOber  in  scbiirt'siiniigL'r,  sclbstünditrer  Erörterung  fest,  daß  Kräfte 
nicht  irgend  welche  Wesenheiten,  »uuderu  nur  Bezeichnungen  für  sich  gleich- 
blfliboide  Zammmoohinge  und  Ereigniafo^n  im  Weltall,  und  daß  die  energe- 
tischen ZuBammenhänge  nnd  Braignisfolgen  fdr  nng  ledigUdi  Voratellungea  sind. 
Dippe')  prfift  die  wissensdiaftlidie  Haltibarkeit  der  medianiscHen,  dynami- 
sehen  nnd  energetischen  Niituran»cbiiuung  und  findet,  abgesehen  von  logischen 
und  theoretischen  Mängeln,  den  Hauptfehler  in  der  Gleichsetzung  des  psychisch 
(»p.irfeten  Bewußtseins  und  der  Materie.  Es  bleibe  nur  die  Wahl,  sich  für  don 
Matt;  l  ialismns  oder  für  den  Duulismus  zu  entscheiden,  und  er  sucht  im  An- 
scbiul^  un  diese  Erkenntnis  eine  Lehre  des  ^uuiitutiveu  Dualismus  zu  vertreten, 
ohne  daft  dodi  gegen  die  anek  hier  anftrefewulni  8dnrier%kdten  aidi  via- 
seiüieBi  Walter*)  Terateht  unter  Ih^pnatiBinns,  positiTem  Dognufttianras, 
daa  Yerfoihren,  Begriffe,  die  ad  lioe  gebildet  und  rein  hjpoiÜietiaeb  aind,  wie 
reiile  Dinge  zu  bebandehl  und  physikalische  Gesetze  kritikloa  auf  daa  geiatige 
Leben  auszudehnen.  Negativer  Dogmatismus  aber  ist  es,  wenn  man  unser 
Krk' 'ni*'n  auf  die  bloße  Bedeutung  gesetzmäßiger  Zn?ammenhänge  und  ihren 
Ausdrui  k  durch  die  mathematische  Formel  einzuschränken  versucht,  Forschungen 
darüber  hinaus  aber  nicht  zulassen  will.  Die  Nuturwisseuschaften,  insonderheit 
die  Physik  muB  immer  wieder  auf  die  Grundlagen  des  Wissens  surttckgdien 
und  die  Entstdinng  der  Erkenntnisse,  sowie  ihren  Bereich  und  ihre  Anwendp 
baikeit  nntenndiea.  Indmn  der  Yerfasaer  als  featen  Boden  für  seine  kritifdie 
Umschau  die  Erkenntnistheorie  Kants  beaeidmet,  unterzieht  er  in  vier  Kapiteln: 
Rnnm,  Zeit  und  Bewegung  —  Substanz  —  die  Naturgesetze,  Kausalität  —  das 
teleolofri'^fhf  Eh-ment,  einige  der  grundlegenden  physikalischen  Begriffe  einer 
UnteTs  i  ]iu' die  zu  dem  Ergebnis  führt,  daß  die  Unfehlbarkeit,  die  fanatische 
i'ropheten  lür  bie  in  Anspruch  nehmen,  ihnen  nicht  zukommt.  Sie  liefern  keine 
adiquata  Erkeimtnia  der  WirkUdikeit  Über  die  Sduraaken,  in  denen  obn- 
michtig  daa  Wissen  aurflekbleibt,  ftthrt  Phantasie  und  GelUil  den  sdinenden 
Menseho^eist  som  Ewigen  nnd  Absolnten.  —  Ans  dem  Anfiata,  mit  dessen 
Methode  und  Ergebnissen  man  nidit  in  jeder  Hinsicht  einverstanden  zu  sein 
braucht,  kann  man  doch  so  manche  Anrejijunp  seluipfen,  da  er  eine  grofie 
Zahl  der  auch  für  den  Unterricht  wichtigen  Fragen  zur  Sprache  brititrt 

Nachdem  wir  nun  den  Kreis  der  in  Betracht  kommenden  Puhliivalioneu 
durchiaufeu  haben,  erhebt  sich  am  Schluß  für  uns  die  trage:  Welches  ist  denn 
jetst  der  Stand  der  Angelegenheit?  Zn  welchem  Ergebnia  fUhi-t  ima  die  soeben 
eiiedigte  Durehmuaterung  ^ner  Reihe  beaditenswerter  Meinungmnßerungen 
nnd  Lehrbuchwsdieinungen?  Sollen  wir  hoffen,  wttnschen,  fordern,  daft  die 


*)  Vgl.  die  Anzeiffe  von  P.  6erb«r  is  Potkes  Zrttadbrift  für  pliTSikaliadieD  und  ekemi- 
schen  rnterricht  Bd  XVIIl  Heft  1  S  61 

*)  Vgl.  die  Ajueige  von  Fr.  Po«ke.  ebd.  Ud.  XYU  UeA  6  S^^7  £ 
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ü^duite  *8diulreform',  die  nächsten  'Lehrpläne  und  Lehraufgaben'  das  'Fach' 
der  philosophischen  Propädeutik  verbindlich  ffir  alle  Änstalt^^'n,  fih  hIIc  Gai- 
lun^^n  höherer  Schulen  in  der  obersten  Kliisse,  in  den  obersten  Klassen  viel- 
leicht, einlühren?  Soll  etwa,  da  so  gar  nahe  eine  UmgestaltuBg  des  höheren 
Sehttlwesens  nicht  vor  der  Tür  zu  sfcdien  scheint,  durch  ministerielle  Anord- 
nang  Mshon  vor  cli«aer  Zeit  ein«  Begelnng  der  brennenden  BVage  im  Sinne  der 
grundaifalielMn  YcaASmpSut  für  die  Wiederbelebung  diwea  üntemchli  berbet- 
geftibrt  werden? 

Wirft  man  einen  Blick  auf  alle  die  verscbif  Ipüartigen  Anfordernngen,  die 
an  die  Schüler  gestellt  werden,  auf  die  Wünsche  der  G»  (ur;  if)bf>ti,  der  Biologen, 
der  Hygieniker,  der  Erzieher  durch  die  Kunst,  der  mathematischen  Neuerer, 
der  Förderer  praktischer  Betätigung  der  Schüler  im  physikalisch -chemisichen 
Unterricht  —  ganz  abgesehen  von  den  Schwärmern  für  Handarbeitsunterricht 
n.  dgL  m.  — ,  ao  tritt  in  dem  bunten  Vielerlei  der  mannigfaltigen  Ansprüche, 
die  eis  nnebweiebar  ▼oigetragen  werden ,  bei  eilen  eonetigen  Nflanoen  der  eine 
gemeinsame  Grundzug  hervor,  diiA  die  Forderung  als  eine  allgemeine,  an  jeder 
Stelle  SU  erfüllende  enftriti  —  Da  ist  ein  tüchtiger,  Terdienst voller  Lehrer 
si^en  wir  ein  Mathematiker  -  ,  der,  vielleicht  schon  in  meiner  Schulzeit  diu-ch 
einen  gründlielu'ii  Unterricht  maßgebend  angereixt,  eint*  besondere  Disziplin, 
etwa  die  darstellende  Geometrie  mit  bestem  Erfolge,  zum  Nutzen  seiner  Schüler 
und  zu  seiner  BefritHÜgung,  betreibt.  Er  arbeitet  unter  einer  Leitung,  die  ihm 
das,  in  Würdigung  seines  Könnens  und  der  anregenden,  geistbildenden  Art 
seines  aus  dem  Vollen  schSpfmdoi,  begeisterten  und  begeisternden  Unterrichts 
gestattet,  obwohl  es  ein  humanistisches  Gymnasium  ist,  an  dem  der  Unterricht, 
gegen  den  Bnchsiaben,  wenn  auch  nicht  gegen  den  Gt  ist  der  Lebrpläne,  erteilt 
wird.  Und  nun  wird  jjefolcert,  folgf  it  wenii^stens  wabrscbeinUcb  dieser  Lehrer, 
es  solle  und  müsse  lehrplanmäBig  allen  mathemati^«  ben  Lelirejn  an  allen 
Gymnasien  der  Betrieb  der  darstellenden  Geometrie  un  tl  Ii  auferlegt  werden. 
Gesetzt,  dos  geschähe.  Seufzend  und  mißmutig,  der  Not  {^eiiorchend,  nicht  dem 
eignen  Trieb,  wfirde  «knn  wohl  jeder  tflchtige  Hann,  dem  dereinst  die  Um* 
Tsvsitiit  die  Odegenheit  nicht  geboten  hatte,  seine  Studien  auf  dieees  Gebiet 
aus7n(b  huen,  ein  Kompendium  —  es  kann  ein  sehr  dickleibiges  und  ein  grflnd* 
liches  sein  imd  bleibt  doch  ein  Kompendium  — •  nr  Hsnd  nehmen,  um  nach 
den  neuen  Vorschriften  seiner  Amtspflicht  zu  {»enügen.  Er  wird  den  Unter- 
richt dann  auch  erteilen,  die  Sebüler  werden  lernen  etwas  «^anz  Tüchtiges, 
aber  etwas,  was  sie  wohl  auch  auf  der  Universität  oder  Technischen  Hoch- 
schule gelernt  hatten,  wenn  ihr  Beruf  es  forderte  —  nur  das  eine  bleibt  aus, 
was  jener  andere  Lehrer  in  seinem  Unterricht  fiind,  was  eben  ihn  Sur  Fotde« 
mng  allgemeiner  Einifthrung  Tcranlaftte:  seine  eigenartige,  fortreiBende,  im 
besten  Sinne  geistbildende  Wirkung.  Der  Erfolg  isi^  wie  der  msndice  anderen 
Unterriehts,  nicht  schlecht,  aber  auch  nicht  hervorragend  gut.  Es  würde  in 
der  Mathematik  mf  dieser  Schule  vielleicht  mehr  geleistet  werden,  hätte  der 
Lehrer  an  einer  anderen,  »einer  Persönlichkeit  angemesseneren  Stotfiiu8wabl  seiner 
Zöj^linge  schulen  können^  hätte  er,  ein  weiter  gebildeter  Analytiker,  ihnen  die 
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(iruitdgedanken  der  Infinitesimulordiiung  nahe  briogen  dilrfon.  —  Wie  hier,  so 
auf  manchem  anderen  Gebiet.  Nicht  jeder  Physiker  und  Chemiker  und  nicht 
jeder  Lehrer  der  Phjaik  und  Chemie  ist  im  stände,  physikaliedie  nnd  ehe- 
mische Sohfllerfibongeo  mit  dem  EzfdJge  aa  IeiteO|  der  Mnem  andern  besehieden 
ist,  wenn  Neigung  and  Begabung  ihn  fflr  die  Pflege  dieser  Seite  des  Untei«» 
richts  e^pien.  Deswegen  braucht  des  ersten  Unterricht  noch  nicht  minder^ 
wertig  zu  sein.  Er  erhebt  sich  vielleicht  in  anderer  Beziehung  über  das 
Mittelmaß,  durch  die  Klarheit  nnd  Strenge  in  der  Ableitung  und  Darstellntig 
der  prinzipiellen  Begritfe  umi  Satze,  durch  deu  piiiiosophischen  Geist,  in  dem 
«r  erteilt  wird.  Er  yermag  in  der  Richtung  den  Schülern  vielleicht  etwas  su 
bieten,  wss  für  ibre  Oeistnbildiuig  sn  diescf  Anstelt  sonst  nicht  geleistet 
wird.  Soll  nun  soleb  ein  Mann  genötigt  sein,  die  manaelle  Oescbickliebkeit^ 
das  Detail  technisch  i  ^Vissens  sich  mtthselig  zu  erwerben,  das  nötig  ist,  um 
erfolgreich  einen  praktischen  Unterricht  zu  leiten?  In  den  meisten  Fällen  wird 
die  Erkenntnis  des  hohen  Bildlingswertes,  den  die  praktischen  Übungen  haben, 
ihn  veranlassen,  ans  freien  Stücken  auch  ffir  sie  nach  Möglichkeit  sich  tanglich 
2u  machen,  und  er  wird  dann  einen  auch  in  dieser  Hinsicht  brauchbaren  Unter- 
richt erteilen.  Gehorcht  er  nur  dem  Zwange,  wird  bei  aller  ernsten  Arbeit 
ttiobt  gar  so  viel  herauskommen.  Der  Geist,  das  Lebenwirkende  wird  dem 
rein  pfliebtgemaB  erteilten  Unterricht  fehlen. 

Genug  der  Beispiele,  um  zu  zeigen,  worauf  wir  hinzielen.  Wir  zweifeln, 
ob  es  in  der  nächsten  Zeit,  ob  es  überhaupt  rätlich  sein  wird,  den  verbind- 
lichen Unterrieht  in  der  philosophischen  Propädeutik  für  alle  Anstalten  an- 
zuordnen. Lehmann  meint,  daß  das  Bedenken,  der  Mangel  peeitrneter  Lehrer, 
das  die  Behörde  eiiist  veranlailte,  den  Untenicht  als  besonderes  i-ach  oder  als 
mit  dem  deutschen  üntenieht  verbunden  aufzugeben,  bereits  gehoben  sei,  'daß 
dne  hinreichende  Anaahl  von  Ldurkrallen  voigebildet  und  vorhanden'  sei  Muff 
beaweifiBlt  das'^X  ™*0  «^pigeben  werden,  daß  Lehmson  lu  einem  kompe- 
tenten Urteil  benibigt  ist  Zu  seinen  Fflßen  sitzen  ja  viele  junge  Lente,  die 
gnade  durch  die  Vorzflge  seiner  Lehrgabe  und  seiner  Begeisterung  herbei- 
gezogen, festgehalten  und  herangebildet  werden.  Und  wie  in  seinem  Audito- 
rium, so  sieht  es  z.  Z.  gewiß  auch  noch  an  uumeher  anderen  Steile  aus,  wo 
ein  begeisterter  Lehrer  Philosophie  vorträgt.  Neigung,  Drang  und  Interesse 
fQr  philosophisches  Denken  ist  in  un^eich  stärkerem,  in  ungleich  weiterem  Um- 
ftnge  Torhanden  als  vor  einon  Vierteyahrhundert  So  wird  gewiß  unter  den 
Stndierenden,  die  dem  höheren  LehrÜsch  sich  widmen,  eine  größere  Zahl  sein, 
die  in  der  philosophischen  Propädeutik  eine  'fitcultüH  docendi'  sich  wwerben. 
Nur  ist  gerade  in  diesem  Fach  die  'facultas*  und  die  ^Befähigung'  so  gar  nicht 
immer  zugleicli  rnrhanden.  Sehr  richtig  bemerkt  Henke:  'Der  Erfolg  des 
Unterrichts  in  diesem  Fach  ist  mehr  als  in  jedem  anderen  von  der  Person  des 
Lehrers  abhängig,  und  seine  Erteilung  Oberhaupt  nur  da  u^ioglich,  wo  er  einem 
Lehrer  Übertragen  werden  kann,  der  sich  viele  Jahre  laug  gründlich  philo- 

I)  A.  a.  O.  &  16. 
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sophischen  Studien  gewidmet  hat,  der  den  Furtächritten  der  Wissenschult  auf 
aUen  Oebieten  teine  Anfino-kBunkeit  sagewandi  hat  und  dar  mit  berror- 
ragendem  Lehrgeaehiok  in  dem,  waa  man  «aofaatiadie  Mathodm  an  namun 
pflegt,  auagevlattet  iai.'  Ähnlidi  Grube:  'An  den  Lehrer  atellt  dieser  Unter- 
richt ganz  bedeutende  Anfordeningen:  er  muß  nicht  nur  in  der  Phiioeophie 
gut  Bescheid  wissen,  sondern  auch  im  stände  sein,  gelegentlich  alle  anderen 
Unterrichtsfäeber  heranzuziehen.  Er  muß  ein  feines  Gefühl  für  den  Grad  der 
geistigen  Keife  seiner  Schüler  haben  und  für  das  Tempo  des  geistigen  Mit- 
arbeitens, er  muß  Geduld  geuug  haben,  ihren  oft  krausen  Gedankengängen  mit 
ihnen  naehangehen  und  dodi  dabei  aein  Ziel  feat  im  Auge  behalten  und  aidier 
darauf  binfiftbren,  ohne  dem  Gtedankengai^  seiner  Sehfiler  infierlieh  Zwang 
ansatun.  Denn  die  Willigkeit  und  Folgebereitachaft  dea  jugendlichen  Geiatea 
versagt  sofort,  wenn  er  sich  gezwungen  fOblt,  vorgeschriebene  Wege  zu  wau' 
dehi;  lediglich  die  Macht  des  Problems  muß  zu  leiten  scheinen.'  Lehmann 
selbst  giht  zu.  daß  die  Propädeutik  eines  der  heikelsten  Gebiete  des  Unter- 
richts sei,  daß  die  preußische  Sohulbehörde  die  Abschaffung  des  Lnterriohts 
begründet  habe  nicht  mit  der  äelteniitnt  philosophischer  Köpfe,  sondern  mit 
der  Sdtenheit  der  Befähigung  Philosophie  zu  lehren^  daß  ea  hi«r  mit  theoi»* 
tiadMm  Wiesen  und  VeratehMi  nicht  getan  aei,  daß  erat  daa  didaktiieha 
Könneni  daa  den  meiaten  keineawcga  von  aelber  komme»  den  Erfolg  mache. 

Dies  einmal  angegeben,  aind  wir  der  Ansicht,  daß  an  keiner  Stelle  ein 
Unterricht  mehr  schadet,  der  zwar  mit  'facultas',  aber  ohne  'Befäliigung'  er- 
teilt wird.  Wir  können  uns  vorstellen,  daß  er  auch  heute  noch,  auch  au  der 
Hand  von  Lehmanns  oder  Schulte  Tigges  Bttchern,  noch  ebenso  geisttötend  ge- 
geben werden,  noch  ebenso  öde  und  abschreckend  wirken  kann,  wie  nur  je,  wo 
invita  Minenra  ein  Lehrer  mit  TrendelMibvrgi  Elementen  der  AriatotBliaehen 
Logik  ihn  Terbradi.  Ea  iat  ja  wohl  nicht  an  leugneoi  daß  jemand  philo- 
sophische Koliken  hiSren,  philosophische  Arbeiten  anfertigen,  ein  Examen  in 
Philosophie  bestehen  kann,  und  daß  ihm  doeh  der  göttliche  Funke  versagt  iat 
zu  philosophieren  und  philosophieren  zu  lehren.  Die  Forderung,  die  philo- 
sophische PrnpHdeiitik  als  verbindliches  Lehrfach  einzuführen,  geht  von  Männern 
aus,  die  von  glückiictier  Begabung  für  diesen  Unterricht  geleitet,  g<>boben  durch 
die  Erfolge,  die  sie  erreicht  haben,  durchdrungen  vou  dem  Werte  dessen,  was 
aie  ihren  Schülern  geben,  nun  jeden  aus  dem  heranwachsenden  GeacUeeht  der 
Güter  teilhaftig  werden  lassen  möchten,  die  aie  verteilen.  Aber  aie  Obersdien, 
daß  die  Eigenart  ihrer  Pflege,  ihre  glückliche  Hand  es  ist,  die  diese  Früchte 
aeitigt,  daß  die  besondere  aus  ihrer  Persönlichkeit  quellcDde  Sorgfalt  und  Liebe^ 
mit  der  sie  den  Unterricht  erteilen,  ihm  die  belebende  Kraft  verleiht,  die  sie 
bemerken,  an  deren  Ergebnissen  sie  sich  erfreuen  und  neue  Kräfte  sammeln. 
In  der  Tat,  wir  fürchten,  ein  als  verbindlich  geltender  Unterricht  könnte  das 
Gegenteil  dessen  zur  Folge  babeu,  was  von  ihm  erwartet  wird.  Er  könnte  au 
g^r  manchw  Stelle,  statt  an  philoaophisGhen  Stadien  binaulfthi-en,  von  ihnen 
abschrecken,  statt  philosophischen  Sinn  an  wecken,  ihn  ersticken. 

Uan  kann  und  daxf  den  Unterricht  in  der  Philosophie  eben  nicht  mit 
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gleichem  Maße  mesMeii  wiu  di.u  der  iibrigeu  ScLuhuchtr.  Er  soll  ja  gar  nicht 
so  sehr  Kenntnisse  mitteilen,  als  zxxm  Erwerb  von  Keuntnissen^  anregen,  er 
Boll  nicht  aättigei),  er  boU  hungrig  und  begohrlich  madiiui.  Nur  wenn  er  da« 
letske  erreiehl^  kann     des  erste  mit  Erfbig  unteniehiiMii. 

So  mag  man  alle  sweekdienlichen  Mittel  ergreifen,  um  uinen  solchen  Unter- 
richt ED  ermöglichen.  Es  möge  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  Zahl  der  Lehrer 
sich  vergrößere,  die  für  ihn  geeignet  ist.  Lehmann  und  Gille  machen  Vor- 
schläge, die  beachtenswert  erscheinen.  Gewiß  wird  ea  möglich  sein,  die  eiu- 
zelnen  Studierenden  für  die  philosophischen  Grundlagen  ihrer  eigenen  Disziplin 
mehr  zu  interessieren  als  fBr  allgemein  philoaophiad&e  Fragen.  So  irt  Leh- 
manns VoraeUag  berechtigt,  daB  die  &  Z.  unbestimmten  Foideningen  der 
Prftfangsovdmuig  dahin  ergSnst  «erden  mSchten,  daft  neben  der  BekanntBchaft 
mit  den  Hanptjpanktcn  der  Psychologie  und  den  grundlegenden  Fragen  der  Me- 
thoden- und  Wissenschaftslehre  und  mit  den  wichtigsten  geschichtlichen  Er- 
scheinungen 'die  Fähigkeit  zu  klarer,  bestimmter  Auffassung  philosophisclicr 
Fragen  yoji  jedem  Prüflinge  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  im  An- 
schluß au  die  Probleme  verlangt  werden  möge,  die  seinem  Speziais tudi um  am 
nächsten  liegen,  fUr  den  Mathematiker  und  Phyaiker  etwa  in  der  Erkenntnia- 
lehro  and  Natoiphilosophie,  ftr  den  Orammatiker  nnd  Spnchforacber  in  der 
Logik  und  Spracbphilosophia,  Ittr  den  LiterarhiBtoriker  in  der  Ästhetik,  f&r 
den  Hiatoriker  in  den  Flroblenen  der  geschichtlichen  Geeetzmäßigkeit.  Eine 
Ergänzung  da/.u  bietet  Gille,  wenn  er  die  Bescliiittigimg  mit  bctieutenden  Theo- 
retikern der  Pädagogik  als  höchst  anregend  für  jeden  Lehrer  und  ein  ein- 
gehenderes philosophisches  und  besonders  psvchologisch-pUdagogisches  Studium 
als  das  einigende  Üand  bezeichnet,  das  die  wegen  ihrer  verschiedenartigen  Fach- 
bildung auseinandeigehenden  Elemenle  des  OberlehrentBiideB  nmBolüiefien  nnd 
einigend  anBanunenhaltett  «oUe.  Ea  wftrde  Bieh  auf  diesem  auch  mandies 
emiclien  laieen,  aber  ein  nnphiloeophiadia'  Kopf,  dem  die  Taiaaehen  allee^  die 
Gedanken  'Allotria'  sind,  wird  kanm  gebessert  werden.  Ihn  aber,  wenn  er  mit 
achtungswerten  Fachkenntnissen  ausgerüstet  ist,  von  dem  Eintritt  in  die  Lehrer- 
laufhahn abzuhalten,  wird  schwer  halten.  Immerhin  wird  mau  hoffen  dürfen, 
daß  die  Zahl  der  Lehrer  aich  mehrt,  die  im  stunde  und  gewillt  sind,  iliren 
Fachunterricht  so  zu  gestalten,  daß  er  seinen  Teil  zu  der  philobophischen  An- 
r^ng  und  Bildung  der  Schüler  beitragt.  DaB  aie  noch  lauge  uidit  alle  im 
Btaode  aein  werdcD,  den  ünterrteht  in  der  philoBophiaehan  Proidbleatik  m  er- 
teilen, erhellt  aua  dieaen  eben  gekemiBeiehneten  SdivierigkeiteD.  Doch  auch 
die  Zahl  derer  mag  wachaen,  die  für  einen  solchen  geeignet  und  begeiateirt 
sind.  Aber  sie  werden  dann  einer  sachgemäßen  Anleitung  ebensowenig  ent- 
raten  können  wie  Philologen  und  Hiatoriker,  Mathematiker  und  Naturwissen- 
achaftler. 

£mät  wurde  einem  Meister  mathematischer  Unterrichtäkuust,  wurde  Carl 
Schellbach  ein  Seminar  für  die  Aoabildung  junger  Lehrer  zugeteilt  DaB  ea 
dnrtdi  Jabraehnte  aegenareicb  gewirkt,  kann  nur  leugnen,  wer  die  Entwicklung 
des  mathematischen  Untarnchta  in  der  zweiten  Hüfla  des  veigangenen  Jahr- 
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hundert«  nicht  kennt.  Warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  ein  philosophiaches 
Seminir  an  einer  hdhenn  Sdinle  sn  begrUnden,  an  der  ein  herromgender 
Lehrer  dieeee  Fachee  wirkt?  Et  wSre  wahiedieinüeh  gw  nieht  nSiig,  dafi  dieaea 
Seminar  die  rolle  Kraft  seiner  Hit^eder  in  Anspruch  nühme,  und  daß  die 

Unterweisungen,  die  zudem  nit-Iit  zum  wenigsten  in  der  Beobachtung  der  Lehr- 
weise des  Leiters  bestehen  würden,  (iiiit  li  ein  panzes  Jahr  sich  hinzögen.  Sind 
die  pädagogischen  Seininüre  aus  iiiancherlei  Grümlen  zumeist  den  Anstalten  in 
den  gröBereu  Städten  ^ugettiilt,  m>  wird  sich  unter  den  Mitgliedern  eine  Anzahl 
solcher  finden,  die  die  Lehrbefähig^ng  in  der  Propädeutik  erworben  haben  und 
nnn,  unT»eaeltadet  Dürer  sonstigen  Tätigkeit,  zur  Anabildung  in  diesem  Faehe 
einem  geeigneten  Lehrer  an  einer  der  Anstnlten  des  Ortes  sngewieeen  iverden 
kannten.  Dnnn  steht  an  erwarten,  daß  in  manchem  von  ihnen  die  didaktische 
Befihignng  sich  schneller  und  sicherer  entwickelt,  als  wenn  er,  sieb  selbst  aber> 
lassen,  tastet  und  versucht  und  erst  uuf  seinen  Mißerfulgen  lernen  muß.  Eine 
größere  AuhwuIiI  brauchbarer  Lehrer  wird  sieh  dann  entwickeln. 

Und  dann  möge  der  Unterricht  in  der  idiilusojdiisolien  Propädeutik  allen 
höheren  iSchulen  —  nicht  beiuhlen,  aber  aui  das  wärmste  anempfohlen 
werden.  Dann  wird  jeder  Leiter  ermessen,  wie  weit  er  mit  seiamn  L^rer- 
kollegiom  der  Aufgabe  gerecht  werden  kann.  Er  wird  aber  nieht  in  die  Lage 
kommen,  den  befohlenen  Unterricht  einem  Mann  übergeben  au  mflseen,  der  nach 
seinem  Urteil  trotz  der  amtlich  bezeugten  Lehrbefähigung,  trotz  schätzbarster 
anderer  Eigenschaften  sich  im  hetzten  Grunde  für  ihn  nicht  eignet  Die  Flilis- 
mittel  für  den  Unterricht  :sind  jetzt  ja  reichlich  vorhanden  Eh  kann  nicht 
schwer  haiton,  aus  dem  Stotie,  den  Lehmann  unil  Srji  iltc  Te^L'!  -  tiiet^n,  lehr- 
piaumäüig  das  Passende  auf  die  einzelnen  Fächer  und  Kiassen  zu  verteilen  und 
ÜMttnstdkn,  welche  Voiansselrongen  der  Lshrar  der  Propidentik  an  seine 
SchQler  stellen  darf,  was  er  ihnen  darfiber  hinaua  nodi  an  erbringen  haba 
Wer  noch  mehr  TCrlangt,  der  findet  Branehbarea  in  BQchnn,  wie  Manier') 
j&ngst  sie  im  Zusammenhange  besprochen  hai 

Doch  woher  die  Zeit  nehmen  für  das  neue  Fach?  So  leicht  wie  Lehmann 
glaubt,  ist  diese  Frage  doch  nicht  zu  entscheiden,  daß  naralich  Mathematik, 
Jiiitein  oder  ('hemie  eine  btmule  abtritt.  So  lange  diese  Fächer  leisten  sollen, 
wds  die  Lehrpläne  vorschreiben,  werden  sie  energisch  und  mit  vollem  tiecht 
gegen  ane  KOranng  ihrer  fittendesunhl  mA  wehren.  Sie  können  schon  jetat  in 
der  knappen  Zeit  das  toU  gerttttelte  MaB  der  Ansprache  kanm  erfiUlen.  Es 
gibt  da  nnr  einen  Ausweg.  Das  ist  dßt  einer  freieren  Gestaltung  der  Unterrichts* 
fächer  auf  der  Oberstufe  der  hlHheren  Schulen,  die  in  der  Wahlfi-eiheit  gewisser 
Disziplinen  gegenüber  der  Verbindlichkeit  anderer  besteht.  Im  Eingange  seinra 
Vortrags  wehrt  sich  Seeliger  dagegen,  nh  wolle  er  der  Versammlung  eine  These 
mit  dem  kategorisehen  Inhalt  empfehleu:  Jedes  deutsche  Gymnasium  hat  die 
philosophische  l'ropüdeutik  als  Pflichtfach  in  seineu  Lehrplan  einzustelleu,  wenn 
andere  es  den  Anspruch  auf  Titel  und  liang  eines  Gymnasiums  erheben  will, 

')  A.  Maurer,  Die  Einleitung  in  die  Philosophie  (Monatachrift  tür  die  höheren  Scholen 
IV  H«ft  S/4}. 
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und  er  mahut,  man  möge  doch  etidlich  aufhören.  Lieblingswiinscht'  wie  Kunsi- 
imterricht,  Biologie,  Philosophie,  Hy<^ieiR',  Gesetzes-,  Verfassungs-  nnd  Volks- 
kunde u.  s.  w.  der  Gesamtheit  aufdringen  zu  wollen,  man  möge  sich  viehiu-hr 
freuen,  wenn  einzelne  Schulen  sich  noch  ein  Besonderes  vorbehielten,  je  nach 
Bedflrfoit  und  Neigung.  Mit  dieser  Ansicht  befindet  er  sieli  snf  dem  Wege, 
der  Tielleicht  die  Linderung  manches  Gebrechens  in  unserem  Schulwesen  er- 
möglicht Wir  haben  heute  eine  andere  Anschauung  Tom  Wesen  der  Bildung 
^iwonnen,  wir  wissen,  daß  sie  eine  Variable  ist  uud  keine  Konstante'),  da£ 
Mannigfaltigkeit  in  der  Eiiizelaushildunu;  die  Höhe  des  allgemeinen  Bildungs- 
standes  nicht  herabzu(lrü(;ken  braucht.  Das  Bildnngsideal  allerdin;^s,  das  offi- 
ziell in  den  LehrplHiu  n  niedergelegt  ist  uTid  von  ihnen  beeinflußt  unbewußt  in 
der  Öifeutlichkeit  lebt,  steht  immer  noch  sehr  nahe  seinem  Ahnen,  dem  Ideale, 
das  als  Sohn  seiner  Zeit  Johannes  Sehoke  schuf,  nach  dem  doch,  wie  man 
höhnisch  nnd  ingrimmig  gesagt  hat,  im  Normalstaate  anf  Normalgymnaaien 
▼on  Normalabitnrienten  eine  Xormalbildung  naohgewiesen  werden  sollte.  Aber 
W.  Mfinch*)  macht  darauf  aufmerksam,  wie  'mit  zunehmender  Deutlichkeit  der 
Widerstand  gcgeti  das,  was  man  deu  Uni versalismus  unseres  Bildungsideals' 
nennen  kann,  sieh  wendet.  Und  Kr.  l'aulsen^i  hat  'die  Erziehung  der  Schüler 
zu  selbständiger  Denkarljeit'  erst  jüngst  wieder  als  das  Prinzip  bezeiehuet,  auf 
dem  die  deutsche  Gelehrtemichule  begrüudet  ist,  das  e»ie  festhalten  und  immer 

vollkommener  verwirklieben  mflite.  'Nicht  um  ein  bloJIes  Abriehim  fOr  einen 
nächsten  Zweck,  nicht  um  ein  Einpanken  von  Kenntnissen  lilr  ein  Eiamen, 
sondern  darum  handelt  es  sich,  dsB  der  Schttler  anf  irgend  einem  Felde  arbeiten, 

selbst  sehen,  untersuchen,  sich  Fragen  stellen  und  beantworten  lerne.    Es  ist 

fa.«it  einerlei,  anf  welchem  Gebiete  das  guschieht  .  .  nur  das  ist  wesentlich, 
daß  er  etwas  mit  Liebe  treibe,  daß  er  irgendwo  in  sich  etwas  vom  Forscher- 
geist cjch  r*'gen  fiihle.  Jst  dies  Uefühl  einmal  in  ihm  lebendig  geworden,  hat 
es  iiucii  nur  einmal  mit  leisem  Anklang  sich  geregt,  daß  auch  er  berufen  und 

fähig  sei,  neue  Gedankm  su  denken  und  neue  Wahrheiten  zu  finden,  so  ist  das 
Yomehmste  Ziel  erreiehi'  Daß  auch  die  Lehrerwelt  dem  sieh  nicht  mehr  ver» 
sehliefi^  dafOr  mehren  sich  die  Anseichoi  ebenlaUs.  *MaAamitieu8  ntm  ett  aH- 
kga.*  Daß  das  Wort  in  lateinischer  Sprache  geformt  ist,  beweist,  daß  die  Er- 
fahrung aus  vergangener  Zeit  stammt,  wo  das  Verständnis  für  die  Gleich- 
berechtigung sprachlicher  und  realistischer  Bildung  bei  den  Vertretern  jfdes 
Faches  so  wenig  entwickelt  war,  daß  sie  sieh  als  an  einer  Bildung  ariteitend 
nicht  anerkennen  wollten.  Nun  ist  es  zwar  wenig  über  zwanzig  Jahre  her, 
daft  Oskar  Wmfienfels  flhsr  dm  'querköpfigen  Mathematiker*  klagen  konnte, 
aher  seitdem  ist  uns  doch  mancher  bekannt  geworden,  der  ohne  Murren  es  mit 
ssDsehen  kann,  daft  ein  Schttler,  dessen  Leistungen  bei  ihm  hinter  den  An- 

')  A.  Wernicke,  AUgemeinUildung  und  Bemfabüdong  (Zeitachr.  für  niatbem.  u.  naturw. 
üntmrrfcht  XXDi  88S). 

')  W.  Münch,  Zukunftspädago^k.    Berlin  1904,  Reimann.    S.  VJ9  ff. 

'  I  K  r.  P  iui  1 H  e  n ,  Di«  bOhetMi  Sehului  Deatscblaads  and  ihr  LehrerataDd.  Braunichweig 
1»04,  Vioweg.       16  f. 
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forderungen  ztirfickbleibco,  üi  die  höiiflro  iÜMSd  ftnfttmgt,  weil  er  an  anderer 

Stolle  das  Seine  leistet. 

Diese  Umgestaltung  der  Organisation  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Lehr 
anstalteii,  wiu  W.  Münch')  schon  vor  geraumer  Zeit  sie  andeutete,  wie  Fr.  Paulseu*) 
sie  jüngst  etwas  näher  umschrieben  hat,  wird,  wenn  de  einmal  ins  Ldi>en  tritt^ 
die  Hdglichkeit  bieton,  dem  Unterricht  in  der  philtMophiadum  Propädentik  die 
riehtige  Stolle  an  renchaffen.   Nicht  ala  PflichtiBeh,  ala  WaUlaeh  mfiga  er 
wieder  eintreten,    lat  dann  ein  Lehrer  da,  der  den  Pordarongsn  an  genttgen 
rermag,  so  wird  er  gewiß  bald  alle  zu  seinen  Fflfien  Tenammeln,  die  Neigung 
und  Sinn  för  pliitosophisches  Denken  haben.    Mangelt  seinem  Unterricht  das 
Qeschick,  m  wird  seine  Kksäe  veröden,  aber  er  kann  keinen  Schaden  stiften 
durch  die  Langeweile,  die  er  den  Schülern  bereitet  und  dorch  die  Abneigung 
gegen  die  Königin  der  Wissenschaften,  die  er  in  ihnen  herrormft.    Fehlt  es 
dann  an  nner  ioldien  Anatalt  anch  an  einem  anaammenftaaenden  AbadilnA  der 
philoaopliischen  Anregungen,  die  die  Binaellacher  boten,  —  hoher  ab  dieeen 
was  nebenbei,  ohne  viel  Aufhebens,  aber  hervorgehend  aus  der 
passenden  Gelegenheit  und  ans  der  Stimmung  der  Unterrichtsstunde,  den  Schülern 
an  solchen  Anregungen  gegeben  wird.  'Einwirkungen  dieser  Art',  sagt  W.Münch^  *, 
'begleiten  mit  li<H'ht  die  gesamte  Entwicklung  bis  auf  ihre  Hohe,  sie  irnm»^ 
vielleicht  meJir  als  der  planvolle  Unterricht  zur  Erreichung  des  Zieles  bei,  da» 
in  eiuäichtfivoller  Erfassung  des  Lebens  Oberhaupt  und  sittlicher  Liusicht  ius- 
beaondo«  beatoh^  in  rechtor  Sehitsnng  nnd  Wertong  der  Dinge,  der  wirklichen 
und  der  scheinbaren  Oflter  dea  Lebena/  DaB  aber  an  solchen  'fiinaelbelehmngen 
nnd  gelegentiichen  Unterweianngen'  fOr  irgend  ein  Fach  in  jedem  Koileginm 
der  rechte  Mann  sich  finde,  daa  darf  man  glOcklicherweiae  hofisn,  ohne  der  Qe- 
fthr  einer  JSntt&nscbnng  sich  anaanaetBen.') 

')  W.  Mflnch,  Einige  Ge<?aiiVeii  Aber  die  Zukunft  nn^rreB  höheren  Sclmlwesens  (Über 
Meoschenart  und  Jugendbiidung.  Berlin  IdOO,  Gärtoer,  S.  280  ff.).  Schon  vorher  veiOffeot- 
lidit  in  der  Maiionslieitiing  vom  18.  und  19.  November  189S. 

*)  Fr.  Faulsen,  Wuh  kann  geschehen,  uin  dem  GyrnDasialBtudiuni  auf  der  obemi Stofo 
eine  freiere  QetiUalt  zu  ^'»  bLn?    (Monatschrift  fiir  die  höheren  Schulen,  IV  Heft  S). 

*)  W.  Manch,  Ueiat  des  Lehramt«.    Berlin  lUOä,  Weidmann.   S.  171. 

*)  Erst  iia«h  AbsohlnS  dea  vorstdMnden  Aufsatafls  und  AUiefening  an  die  Sdirift- 
leitung  diaaar  Zeitschrift  (Kode  Mai  li»U5)  ist  der  Verfasser  bekannt  geworden  mit  den 
AufsUtzen  von  Dr  A.  ^tiienthart.  Der  cluaniacVic  1  ütvrricht  als  philoRc/jihischiT  Unterricht 
(Beilage  zum  Jahrenbehcht  des  h«algymna8iumM  £U  Iiarui«a  li>Uöj,  und  von  Martinek,  Über 
phflolophiaehe  PK>|Adetttik  an  bObemi  Sdmleii,  ('Natur  and  Sehnle'  Jabig.  IV  Heft  7>, 
sowie  mit  den  Verhandlungen  der  17.  Konferenz  evangelischer  Religionslehrer  an  höheren 
Schulen  der  Provinz  Sachsen  und  der  benachbarten  Herzogtümer,  wo  Prof.  Dr.  Scbwarts- 
koptf-Wemigcrode  einen  Vortrag  hielt  über:  'Philosophisches  im  Heligionsunterricbt  der 
bUhereii  Sdnilen',  mit  dsn  Torlrlgan  tod  Dr.  fiastiaD-flchmid,  Zwicken,  Aber  'Natotwitaeii- 
Fchaften  und  philcophischp  PiopädetiHk'  nnd  von  A.  Hafler-Prug  flb*'r  'Philosophische  Ele- 
mente iuDcacbalb  der  LehrÜlcher  und  philtMophische  Propädeutik,  als  eigenes  Fach',  gehalten 
eef  der  XtV.  HaoptvenKDunliug  des  Terdn«  sor  Fördening  des  Untsnielila  in  der  MaUie- 
matik  und  den  Naturwissenscbaftett  (abgedruckt  in  den  UnterrichtHlilättem  für  Mathematik 
tintl  NudtrwisscMMc  liafton ,  horausg.  von  F.  Pietr.ker.  Jahrg.  XI  Kr.  4 — 6)  und  endlieh  mit 
Hastiau  Hchmid,  Phdusophisches  Lesebuch.  Leipzig  iWb,  B.  G.  Tuubner. 
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OtKAB   JaOBII,    lioMKB    UHD   UoSAI    IM  OtM- 

■AsiALoimuioHT.  Mfindico,  C.  H.  Baekieh« 

Verlagsbuchhandlung  1906.  8*   %U  B. 

Eiu  neues  Buch  von  Oskar  Jäger  und 
noch  dazu  eines,  in  dem  der  Verfasser  zu- 
mnmwgtilflllt  hat,  waa  «r  'io  «iiiaiii 
langen  Lehrerleben  und  einer  über  etwa 
seclr/ig  Jahre  sich  erstieckcudeu  Beschäf- 
tigung mit  Horner  und  iioraz  über  die  Be< 
handtaiig  and  Yarwaitang  dieanr  Dich' 
tuogen  im  Oymnasialunterricht  gelernt* 
bat.  Sein  Zweck  bei  der  Abfassung  dieses 
Werkes  ist  gewesen,  der  rielfiach  *ua- 
labandigen  und  also  am  letzten  Ende 
auch  lü'wissenschaftlichen,  weil  unwahren 
Behandlung  entgegen  zu  wirkeu\  der 
Homar  and  Horas  im  Gyniiaaialiuitenichta 
nicht  Sfliltftn  ausgesetzt  gewesen  sind  und 
stellenweise  wohl  noch  sind.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  zu  wünschen,  daß  das  vor- 
liaganda  Badb  in  diaaer  Hiaaiaht  «in« 

segensreiche  Wirkung  ausübt.  Jedenfalls 
möchte  ich  jedem  Lehrer,  der  es  unt  Homer 
oder  Horaz  oder  beiden  im  ünterrichte  zu 
tun  hat  oder  n  tan  bekommt,  in  seinem 
eigensten  Interesse  den  dringenden  Rat 
erteilen,  es  gründlich  durchzalesen.  Wenn 
TiiUaieht  audi  in  ainsehien  PunktBii  Mdiie 
aigaaen  AnsioliteB  und  Erfahrungen  von 
denen  des  Verfassers  abweichen,  so  wird 
er  es  doch  sicher  nicht  aus  der  Hand 
legen,  ohne  aus  ihm  vialerlet  gelenit  imd 
▼ielerlei  Anregung  empfangen  zu  bullen. 

I.  Homer.  Im  ersten  Abschnitte 
(8.  4  —  33)  'Der  Lehrer  und  die  home- 
riMhan  Ragen'  lernen  wir  den  Verfasser 
als  einen  entschiedenen  Gegner  der  Lieder- 
theoiie  und  Anh&nger  des  einen  Homer 
keimaB.  Im  besonderen  Tertritt  er  die  An- 
schauung, daß  die  'zwei  Hauptstfltzea  oder 
(Grundlagen  der  mit  Wolfs  Prolegomena 
begonnenen   Hjpotbesenreihe  zusammen- 


gebrochen sind:  die  Anschauung  von  der 
Ihatstehung  und  eratea  Foft|)ilanzimg  der 
öediohte  ohne  Schrift  und  das  Argument, 
das  man  d^n  in  den  Gedichten  anc'pblieh 
oder  wirklich  sich  findenden  Widersprüchen 
eatncmimen  hat*.  Er  hllt  es  nadi  dam 
jeteigen  Stande  unserer  Kenntoisse  von 
der  Entwicklung  der  Schrift,  namentliph 
auch  seit  der  Auffinduug  des  Gesetzbuches 
des  Hammorabi  und  den  Ausgrabungen 
auf  Kreta,  ftlr  erwiesen,  daß  auch  von 
Homer  die  Schrift  in  weitem  Umfange  an- 
gewendet worden  ist,  freilich  nicht  Öir  ein 
Leeeptthlikum',  sondern  für  den  Dichter 
selbst^  nm  seine  Gedanken  zu  fixieren  und 
sein  Gedächtnis  zu  stutzen.  Ebensowenig 
lind  naoh  der  Anieha«wng  des  Verfassers 
die  Widinpirlleha  irgendwie  im  stände, 
etwas  gegen  den  einen  Dichter  zu  be- 
weisen. Denn  einerseits  fanden  sich  ahn- 
lidie  WidersprBche  mehr  oder  weniger 
zahlreich  auch  bei  modernen  Schriflsstolleni, 
namentlich  bei  Shakespeare,  anderseits 
würden  sie,  während  sie  dem  schöpfenden 
Dichter,  den  'die  Poesie  der  jedeüialigen 
Situation  im  Banne' halte,  eiitgnnef'n  seien, 
von  dem  Diaskeuasten  bemerkt  worden 
seon.  leh  beaweifle,  daS  sich  durch  diese 
Darlegungen  alle  AndersglAnhigen  so  ohne 
weiteres  zu  der  Anschauung  von  dem  einen 
Homer  werden  bekehren  lassen.  Auch 
mOchte  idi  die  Frage  sieht  vnaufgeworfen 
lassen,  warum  der  Verfasser  von  der  Paral- 
lele, die  das  Nibelungenlied  bietet,  völlig 
schweigt  Richtig  ist  ohne  Zweifel  die 
Bemerkung,  daß  man  vielfach  gut  tun 
wflrdo,  'sich  zu  bescheiden,  nicht  wissen 
zu  wollen,  was  man  höchstens  vermuten', 
und  anoh  das  'nur  mit  einem  sehr  geringen 
Grade  von  Zuversibbt*,  kann.  Doch  wird 
die  Entscheidung  über  alle  diese  Erörte- 
rungen des  Verfassers  besser  den  sozu- 


Digitized  by  Google 


588 


AnMigan  tmd  Uittefloagtn 


sapen  bt  rufsinilßigen  Vertreteni  der  höheren 
Homerkritik  zu  überlasseu  seiu. 

2.  Abschmtt  (S.  33—100)  'Gang  des 
Unterrichte*.  Mit  Recht  lehnt  der  Ver- 
fasser dpii  nfiicnlirf«;  wieder  gemachten 
Vorschlag,  den  griechischen  Unterricht 
Aherhftnpt  mit  Homer  zu  hagiimen,  ab« 
verlegt  den  Anfang  der  HomerlektQre 
nach  Untersekunda  und  weist  ihr  vier 
YoUe  Jahre  mit  wöchentlich  xwei  Stunden 
zu,  von  denen  allerdings  in  den  Primen 
ein  nicht  ganz  kleiner  Teil  an  jn  ein  Stück 
des  Öophokles  abgegeben  werden  muU.  ^) 
Was  nun  die  Art  der  ersten  Siaflibrung 
hetrifft,  so  bin  ich  damit  vSUig  ein- 
verstanden, daß  der  Lfhrer  von  einer  Ein- 
leitung absieht  und  etwa  die  ersten 
ImiMlert  Verse  der  Odyssee  in  der  Klasse 
mit  den  Schülern  zusammen  präpariert,  wo- 
bei ihnen  die  Eigentflmlichkoiton  des  home- 
riacheu  Versbaues  und  Sprachgebrauchs 
▼orgeflttirt  werden.  Mir  hat  es  sich  in  der 
Praxis  bewährt,  den  Schülern  gau/.  kurze 
E^eln  Uber  die  einzelnen  sprachlichen  und 
metrisdien  Erscheiniuifsn  *n  diktieren, 
oatfliUoh  nieht  etwa  in  irgend  einer  syste- 
mati.<5chen  Weise,  sondern  im  Anschlüsse 
an  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Ver&en, 
so  BQ  SvSffa  eine  Bemerkung  über  den 
fehlenden  Artikel,  zu  fioi  Ober  die  Ver- 
künuug,  zu  nldyi^t}  über  das  fehlende 
Augment,  zu  Tfoirjg  über  tj,  zu  iiv  und 
ipfu  ftber  das  ReÜexiTum  und  das  Di- 
gamma  u.  s.  w.  Wenn  man  dann  etwa  die 
ersten  hundert  Verse,  nicht  nur  einund- 
zwanzig, wie  der  Verfiuner  will,  auswendig 
lernen  Iftßt  und  darauf  hält,  daß  im  An- 
schlüsse an  sie  die  in  Betracht  kommenden 
Eegeln  fest  eingeprägt  werden,  so  werden  die 
BebDler  mit  dem  homeriseben  IHalAt  bald 
so  weit  vertraut,  daß  man  hfiosliche  Vor- 
bereitung unbedenklich  von  ihnen  ver- 
langen kann.  Der  Uuten>ekuudH  weist  der 


')  In  Sachsen  bogiiiut  nach  der  Vur- 
■ehrift  der  Lehrorduimg  die  Homerlektüre 
allerdings  erst  im  zweiten  Halbjahre  der 
ünterückunda,  wird  «lann  aber  in  Ober- 
sekuuda  und  Unterprima  zumeist  mit  je 
drei  Wocben^tundeo  weiteigefOhrt,  wogegen 
in  Oberprima  von  der  Trai^^kerlektllre  keine 
oder  doch  weuigHtens  nicht  viel  Zeit  liBr 
Homer  abzofaiien  pflegt. 


N'^er fasser  eine  vom  Lehrer  selbst  zu 
treffende  Auswahl  aus  1  bis  13,187  zu. 
Ob  es  freflieb,  selbst  wenn  man  in  £eser 
Klasse  das  ganze  Jahr  lang  zwei  Wochen- 
stunden für  Homer  zur  VerRlgung  hat, 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  gelingen 
wird,  unter  allen  Umständen  diese  Auf- 
gahe  zu  erlfdigen,  ist  mir  Anfh  zweifelhaft. 
Für  Übersekunda  bleibt  dann  eine  Aus- 
wahl aas  13,187  bis  34  oder  docb  22 
ttbrt^  denn  der  Verfasser  setzt  voraus,  daß 
im  allgemeinen  die  Lektüre  mit  dem 
22.  Buche  abgeschlossen  wird.  Im  höch- 
sten Grade  Issenswert  ist  die  Analyse  der 
vierundzwanzig  Bücher  der  Odjssea,  in  die 
im  einzehifn  viflerlei  feine  Bemerkungen 
eingeüoeht«u  siud.  Wie  die  Od;y^ssee  auf 
die  swei  Jabre  der  Sekunda,  eo  verteilt 
der  Verfasser  dip  Ii  ins  je  zur  ITilfte  auf 
die  beiden  der  Prima.  Isatürlich  soll  auch 
hier  YOm  Lehrer  eine  geeignete  Auswahl 
getroffen  werden.  Es  ist  sehr  zu  bcdausra, 
daß  der  Verfassfr  weder  für  die  Odyssee 
noch  f&r  die  üias  die  Auswahl  mitteilt, 
die  sidi  ihm  selbst  in  der  Praxis  bewtbrt 
hat.  JedenSslls  wire  es  Ton  bohem  Diter- 
esse  gewesen,  diese  kennen  zu  lernen. 
Beim  Beginne  der  iliaslektüre  soll  nun 
auch  eine  ^Einleitung'  gegeben  werden,  die 
den  Schnler  mit  den  Fragen  der  höheren 
Homerkritik  bekannt  machen,  aber  nur 
eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen  soll. 
Wird  diese  freilich  ausreichen?  Auch  liBt 
es  sich  sehr  gut  denken,  daß  man  diesen 
Überblick  erst  nach  dem  Abschlüsse  der 
Lektüre  gibt,  schon  ans  dem  Grunde,  weil 
es  für  die  Schüler  anschaulicher  ist,  wenn 
die  Widersprüche  an  gelesenen  Abschnitten 
nachgewiesen  werden.  Völlig  einverstanden 
bin  ieb  mit  der  Forderung  des  Verfbssers, 
daß  bei  der  lUaslektüre  in  jeder  Stunde 
bald  sechzig  Verse  erledigt  werden  sollen, 
leb  halte  es  sogar  iür  ganz  gut  möglich, 
diese  Zahl,  wenigstens  in  Oberprima,  auf 
hundert  oder  noch  mehr  zu  erh(5hen.  Denn 
wenn  die  iiias  einen  Eindruck  machen 
soll,  so  nmfi  sie  flott  gelesen  werden.  Auch 
scheint  es  mir,  wiederum  wenigstens  in 
Oberprima,  durchaus  nicht  nötig  tn  sein, 
daß  alles  in  der  Unterrichtsstunde  über- 
setzt wird.  Bei  weniger  wichtigen  Ab- 
schuitien,  an  denen  es  auch  bei  einer  Aus- 
wahl nicht  fehlen  wird,  kann  man  sieb 


Digitized  by  Google 


Anceigen  tind  Mitteilungen 


Ö89 


mit  einer  Angah<<  des  Inhalt??  vim  .seifen 
der  Schüler  begnügen.  *j  Auch  für  die  Ilias 
bietst  der  Yerßumr  wieder  eine  Analyse 
de^s  Inhalts  und  zwar  in  ausführlicberer 
Weise  als  für  die  Odyssee.  Auch  in  sie 
8in<l  zahlreiche  treffücho  Beinorkuogcn  cin- 
geflochien,  wo»  denen  jeder  Lehrer  ffke  die 
neIeT>\iug  seines  ÜDterriohto  reiobeDNutieii 
ziehen  kann. 

Im  3.  Abschnitt  (8.  100—153)  'Der 
Dichter'  macht  der  Verfasser  den  Versuch, 
'der  Persönlichkeit,  die  doch  liinfer  jeclem 
großen  Werke  der  Dichtung  stehen  muß, 
irgendwie  alher  so  Irommeo,  eisen  Vw* 
Hefa,  dtt  doch  so  ganz  «miditiloi*  nicht 
sein  kann,  wo  ein  Mann  —  und  wenn  es 
selbst  deren  mehrere  wären  —  in  vielen 
tausend  Versen  toU  eigentttmliehm  Lebnis 
SU  uns  gesprochen  hat  und  spricht'.  Was 
uns  hier  geboten  wird,  beruht  alles  auf 
feiner  Beobachtung  und  ist  höchst  fesselnd 
gescbrieben.  Ich  mnfi  midi  faegnflgeo,  aus 
dem  reichen  Inhalte  einiges  hervorzuhphen. 
Von  den  Wioderholungsversen  meint  der 
Verfasser,  sie  seien  ursprünglich  nur  eine 
Qediehtnishilfe  tüv  den  Vortragenden  ge- 
wesen. Eingehend  spricht  er  u  rt  filier 
die  geeeUschaftUche  Btellong  der  Aüden, 
Aber  das  Verhftltnis  Homers  vn  den  Franen, 
Aber  seine  Reisen,  über  den  hohen  Wert, 
den  er  auf  das  W^is-^en  le^rt.  Von  beson- 
derer Bedeutung  scheinen  mir  die  Be- 
merkungen Uber  die  Oleiebnisse  cn  sein, 
namentlich  Ober  das  enge  Verhältnis,  in 
dem  der  Dichter  zur  Tierwelt  steht.  'Diese 
Bilder  eutbüllea  uns  die  Welt,  in  der  der 
IKehter  sidi  bewegte,  in  fiel  unmittel- 
barerer Weise  als  rJie  Er7.!lhlung  seihst.' 
Drei  Punkten  vor  allem  ist  es  nach  der 
Ansiebt  des  Verfiuners  zu  Terdanlcen,  daB 
die  homerischen  Gedichte  ein  xr^fut  ttg 
tctt  geworden  sind:  Der  A-i*Tn>:sung  und 
Wiedergabe  des  Eindrucks  grober  Natur- 
vorgänge,  der  Kunst  der  Charakteristik 
und  den  etbisehra  Anschauungen.  Dabei 
nennt  er  es  einen  geradezu  ahenteufrliehen 
Gedanken,  dah  so  scharf  gezeichnet«  Charak- 

Während  der  Korrektur  trage  ieh 

nach,  (laß  Weißenfels  'das  I^iiteiui^ihe'  in 
der  eben  cischienencu  ersten  Abteilung  des 
'Handbuchs  illr  Lehrer  höherer  Sebuleo* 
8.  865 1  gans  denselben  VorseUaR  macht. 


tere,  wie  z.  B.  Achillens  und  Odjsseus, 
Nestor  und  Hektor,  Penelope  und  Andro- 
maohe,  ans  'einer  Aniahl  verscluedener  Didi- 
tttugen  sn.sammenredigimrt  seien'.  Solche 
Charaktere  könne  nur  einer  schaffen.  Aber 
sollte  nicht  auch  dieser  eine  diese  in  ihren 
Hauptsttgen  bereits  in  der  OberUefemnf 
vorg(>fiuiilen  haben?  Ah  heai'htens\s erte 
Einzelheiten  möchte  ich  noch  die  Be- 
merkung hervorheben,  daß  eigentlich  mo- 
ralische StMitenzen,  die  sich  dazu  eignen 
'geflügelte  Worte'  zu  werden,  sich  hei 
Homer  verhältnismäßig  wenige  finden,  oder 
die,  daB  es  verMiU  ist,  in  beiden  Oediehten 
eine 'vom  Dichter  bewußt  gewollte  ethische 
Idee  von  bestraftem  t'herumt  imd  belohnter 
Treue'  zu  hnden,  oder  den  Hinweis  auf  die 
Zartheit,  mit  der  sexuelle  Fragen  behandelt 
werden. 

n.  Horaz.  Wie  der  Verfas.ser  ftlr  den 
Honierunterricht  voraussetzt  od«r  doch 
'flngiert',  daft  *derselbe  Lehrer  mit  der» 
seihen  Schülergencrntion  in  vierjnbrigem 
Kursus  die  Wanderung  durch  üdjssee  und 
Ilias  durchführt*,  SO  nimmt  er  dasselbe 
auch  für  den  Boraxunterricht  an.  Für 
Homer  wird  diese  Voraussetzung  wohl  nur 
in  den  seltensten  Fällen  und  auch  für 
Horaz  nicht  immer  sntnffim,  wenngleich 
.sie  sich  für  diesen  leichter  verwirklichen 
laßt.  Ist  dit's  der  Fall,  dann  kann  in  der 
Tat,  wie  der  Verfasser  verlangt,  der  ganze 
Roruanterrieht  'von  Anfing  an  unter 
'•int'  alles  Einzelne  verbindende  und  be- 
herrschende Idee'  gestellt  werden.  Unter 
den  verschiedenen,  die  sich  denken  lassen, 
empfiehlt  er  die  'sich  bei  Horas  wie  ron 
selher  hielenile'  hiographische,  betont  aber 
ausdrücklich,  daß  es  sich  dabei  nicht  um 
'ein  Dogma  mit  Zwangskurs'  handle.  Und 
zwar  mit  Re<  lit  WoUte  ein  Lehrer  viele 
Jahre  den  Horaz  immer  nach  diesem  Pchcnia 
behandeln,  so  würde  sein  Unterricht  gewiß 
bald  Gefahr  laufen,  die  gerade  für  die 
Horaslektüre  so  wünschenswerte  Frische 
■m  verHeren.  Cime  Zweifel  wird  e.s  jedem 
Lehrer  leicht  gelingen,  die  Lektüre  auch 
unter  andere  Gesiohtqitwikte  «u  strtkn. 
Richti>;  ist  die  Forderung,  daß  diese,  anders 
als  iiei  Homer,  mit  einer  Lebensskizze  zu 
beginnen  hat,  auf  die  iVs  Stunde  mwendet 
werden  soll.  Sollte  dazu  auch  etwas  mehr 
Zeit  gebraucht  werden,  so  würde  ich  darin 
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ein  besonderes  Unglück  nicht  zu  sehen  ver- 
mögen. DaB  diese  Biographie  sidi  ftttf 
*dein  Hintergrunde  der  Steats-  und  W«li- 
ereignisse',  auf  dem  das  LcIhmi  dos  Horn?, 
sieb  abspielte,  aufbaut,  ist  docb  eigentlich 
so  wlbsWmttndlicih,  daB  wohl  jeder  Lehrar 
ohne  heaondcren  Hinweifl  diese  Fordanug 
erfüllen  wird.  Praktisch  hahe  ich  es  ge- 
funden, der  Besprechung  der  Lebensskizze 
die  Ttü  Snetmia  ngninde  m  legen,  die 
■/..  TV  in  (Jfir  trefflichen  Au.S{^iil)e  von 
Schimmelpfeng  abgedruckt  ist.  Empfeh- 
lenswert ist  es  auch,  den  Schülern  eine 
Disposition  zur  Horazbiographie,  wie  sie 
S.  157  abgw  li  ii  I  t  ist.  7.U  (iiktieren,  schon 
aus  dem  vom  \  er i  asser  mit  Hecht  betonten 
Grunde,  damit  die  SokOler  alle«  Bio* 
grapltiache,  daa  atch  bei  der  Lektttre  er- 
gibt, in  dieses  Schema  eintragen  können. 

Erstes  Jahr.  Unterprima.  Die  Oden. 
Hier  wird  sunfidist  die  Forderung  ge- 
stellt, «laß  <Ht.'  «Tstt'ii  drei  Bücher,  oder 
doch  mindestens  das  erste,  ganz  gelesen 
werden,  und  zwar  in  der  vom  Dichter 
selbst  gew&blten  Reihenfolge.  Dabei  soll 
allerdings  derTifhrer  i  iriL  o  (nxlichte  selbst 
ftbemehmen,  indem  er  sie  sulbst  lieet|  fiber- 
sefat  und  mit  den  nStigaii  Biictonnig«» 
versieht,  so  daß  von  den  Schülern  für  die 
nilcliste  Stunde  nur  die  hansliche  Wieder- 
holung, unter  der  doch  wohl  die  Nach- 
ttbenetsQQg  gameint  ist«  veriangt  wird. 
Dies  ist  ein  im  höchsten  Orade  beherzigens- 
werter Vorschlag,  durch  den  in  der  Tat 
erreicht  wird,  daß  man  sich  bei  einer  Reihe 
wenig  bedeutender  Gedichte  nicht  lange 
autV.uhalU-ii  bram-ht,  ohne  sie  tloch  ganz 
zu  übergehen.  Als  solche  beseeichnet  der 
Verfiuser  im  entau  Budie  4,  8,  9,  13, 
17,  19,  S3,  25,  80,  36  und  38,  also  11 
von  38,  meistens  solche  erotischen  Inhalts, 
femer  vier  im  zweiten  und  elf  im  dritten 
Bnehe.  IGt  dieaer  Avawabl  wird  maneber 

nicht  einverstanden  sein  und  z.  B.  19 
(  Vides  ut  aita)  oder  gar  iii  y  {Donec  fftatus 
eram)  nicht  gern  so  im  Vorbeigehen  er- 
ledigen wollen.  Aber  der  Gedanke  an  sich 
ist  gewiß  riclitig.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
aollen  not-h  etliche  Kpuüeu  hiuzugetügt 
werden,  etwa  1,  2,  7,  9,  16,  18,  dagegen 
aoll  das  vitu-tc*  Ruch  gar  nicht  herangezogen 
werden.  Ob  sich  freilich  bei  der  so  ver- 
achiodeuen  Länge  der  Schuyahre  und  der 


so  verschicdcncD  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Jahrgänge  seibat  die  nach  Abrag 
der  vom  f.f  l  ii  i  u  übernehmenden  Ge- 
dichte (Ihrig  bleibende  doch  noch  recht 
stattliche  Menge  der  Oden  in  Unterprima 
in  einer  Weiae  wird  dnrobnalmiaii  laaaaa, 
daA  Uber  das  Einzelne  aidit  mehr  oder 
weniger  flüchtig  hinweggegangen  wird, 
sondern  die  Schüler  einen  dauernden  Ge- 
winn davoo  haben,  iat  mir  awaifelhaft  lob 
bin  eher  geneigt,  die  M<^glichkeit  zu  ver- 
neinen als  zu  bejahen.  Man  wird  für  Horaz 
selbst  in  einem  normalen  Schuljahre  schwer- 
lioh  mehr  als  70  —  75  Unterrichtsstunden 
zur  A'i  rfOgung  haben.  Und  was  soll  in 
diesen  alles  erledigt  werden  1  Denn  auch 
daa  Metriaobe  nimmt  doch  meiat  mehr  Zeit 
in  Anspruch,  als  dar  Verfasser  anzunehmen 
geneigt  ist  Femer  möchte  ich  auf  das 
Auswendiglernen  der  Oden  einen  wesent' 
lieh  gr50««reB  Naebdrnok  legen  ala  er  und 
durin  durcliaus  nicht  ein  rMjaqrr'!  'i  •hen, 
allerdings  nicht  zu  dem  von  ihm  mit  liecht 
verspotteten  Zwecke,  daS  sie  Mann  auch 
etwa  im  Abiturientoneiamen  dem  Schulrat 
zur  Lust  aufgesagt'  werden.  Wenn  aber 
die  Schüler  von  der  üorazlektOre  einen 
dauernden  Kiitian  haben  und  tob  ihr  mttg> 
liehst  viel  mit  ina  Leben  binausnehmaii 
und  fürs  ganze  Leben  behalten  sollen,  so 
l&fit  sich  daa  schwerlich  anders  erreichen, 
ala  wenn  aine  Anzahl  Oden  ~  aagan  wir: 
ein  Dutzend  oder  zwanzig,  wobei  bei  ein- 
zelnen einzelne  Strophen  genügen  mögen 
—  von  allen  Unterprimanern  auswendig 
gelernt  wird,  und  zwar  nicht  so,  daß  sie 
bald  wieder  ins  Meer  der  Vergi'ssenheit 
versinken,  sondern  daä  sie  durch  fort- 
wftbrende  Wiedeibolung,  ancli  in  Ober- 
prima, wirklich  zum  festen  BeaiUlume 
weiden.  Dabei  ist  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dab  eifrige  Schüler,  deren  es  ja  audi 
heutigen  Tages  noeb  manchmal  welche  gibt, 
(lieser  offiziellen  Anzabl  noch  etliche  ala 
freiwillige  Leistung  hinzufügen.  Von  Einzel- 
heiten mdohte  ich  den  energischen  Wider- 
spniok  gegen  die  'noch  inunarfortwneibianide 
Kommentatoren!;chmlle,  zu  meinen,  daß 
alle  Chloe,  Glycera,  Lalage  u.  a.  w.  Wirk- 
liebketten in  HoraK*  Lebmi  geweaen  Movn' 
und  die  schöne  Darlegung  hervorheben, 
daß  die  dritte  Römerode  nur  dann  einen 
iSinn  hat,  wenn  man  anninunt,  daß  der 
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nach  Sueton  schon  in  der  letzten  Zeit 
Caesars  vorhanden  gewesene  Plan,  dea  Sitz 
derStaatsregierung  nach  Ilion  sn  verlegen, 
in  gewissen  Kreisen  unter  Anfall '^"'^  vr-^  lrr 
auftaucht«,  von  dieeem  aber  verworfen 
wnide  und  er  slao  der  «««ftw  et  teHoxpro- 
porili  vir  war. 

Zweites  Jahr.  Oberprima.  Satiren. 
Episteln.  Viertes  Buch  der  Oden.  Mit 
Beeht  nennt  der  Verfnaeer  die  Lektüre  der 
Satiren  und  Episteln,  natürlich  in  eintr 
Auswahl,  'auf  dem  i^den  des  Latein- 
Unterrichts  eine  höchste,  schönste,  frucht- 
bente  nnd  nicht  einmal  schwierigste  Auf- 
gabe', und  zwar  auch  dann  noch,  'wenn 
man  sie  zum  lU.  oder  16.  Male  mit  yret- 
gehieJemen  Sehttlergenerationen  betreQit*. 
Au  dem  ersten  Buche  der  Satiren  em- 
pfiehlt er  wegzulassen  2,  6,  7,  8,  aus  dem 
aweiten  2,  4,  5,  7,  8.  Hierin  stimme  ich 
ihm  fut  dnrethweg  hd,  nueh  nur  eraeheineD 
die  aufgezahlten  Oedichte  fa.st  alle  als 
mindestens  entbehrlich.  Er  hat  wohl  auch 
mit  seinem  Urteile  Qber  I  5  (das  iter  Brun- 
ditinnin)  recht,  da£  dieaes  mehr  den  Histo- 
riker als  den  SchtUer,  de<?spn  'Geschichts- 
linn  in  dieser  Bichiung  noch  nicht  ent- 
wkkeU^  sei,  interenjere.  Dagegen  habe 
ich  wiederholt  II  8  (die  cona  Nasidiena) 
gelesen  und  gefundpii.  daß  di«^  Schüh'r  für 
die  kulturhistorisch  so  wichtige  Schilde- 
ning  dieeea  Phytno  —  Tgl.  *bei  Oigarrra 
n.  s.  w.  kann  man  ja  den  Preis  sagen*  in 
Paul  Lindaus  einst  oft  aufgeführtem  'Er- 
folg' —  und  für  die  so  anschauliche  Vor- 
ftthniBg  der  rOmieehen  Bftsitten  eich  lebhaft 
interessiert  haben.  Aus  dem  ersten  Buche 
der  Episteln  sollen  wegbleiben  11,  13,  15 
nad  17.  Ton  diesen  sdbeint  mir  jedoch  13 
(CTI  pro/iciscenlem)  ganz  anmutig  au  sein 
nnd  die  aufgewendete  geringe  Zeit  sehr 
wohl  zu  lohnen.  Auf  die  erste  Epistel  des 
zweiten  Bnebs  renichtet  der  Verlhsser  nnr 
ans  Mangel  an  Zeit  und  daher  sehr  un- 
gern. Reicht  dif'se  jedoch  für  die  ganze 
nicht  aus,  so  kauu  man  sich  ja  mit  einigen 
Teflea  begnttgen,  nAmlick  außer  der  Ein- 
leitung mit  dem  Abschnitte  über  die  Ent- 
wicklung der  römischeo  Literatur.  Zwar 
wiQ  dar  Verfasser  vom  *Uteramchen  Qe- 
nohtqmnkte*  bei  der  Answalil  niciit  viel 
wissen,  aber  zu  gering  möchte  ich  ihn 
doch  nicht  anschlagen.   Daher  scheint  es 


mir  auch  durchaus  wünschenswert  zu  sein, 
daß  die  ars  poetica,  die  der  Verfasser 
ebenso  wie  II  2  als  'über  die  Köpfe  der 
Schüler  wepgehend'  bezeichnet,  entweder 
vollständig  oder  doch  in  den  wesentlichsten 
Abschnitten  gelesen  wird.  Enthftlt  sie  auch 
kein  geschlossenes  System  der  Dichtkunst, 
so  ist  sie  doch  m  reich  an  trr^fflichen  und 
nützlichen  Bemerkungen  im  einzelnen,  daß 
ich  bei  wiederholter  LektOre  stets  den  Ein- 

dnick  gewonnen  habe,  daß  .sie  das  Tnt^T- 
esse  der  iScliüler  erweckt  hat  und  über  ihr 
Verständnis  keineswegs  hinausgegangen 
ist.  Jedenfalls  scheint  sie  mir  ein  geeig- 
neterer Abschluß  der  Horazloktflre  zu  sein, 
als  wenn  man,  nachdem  die  Auswahl  aus 
Satiren  und  Episteln  erledigt  ist,  lum 
Schlüsse  noch  das  carmen  saeculare  und 
einige  Oden  des  vierten  Buchs  anschließt. 
Daß  aus  diesem  etliches  gelesen  wird, 
scheint  mir  aller^ngs  ein  unbedingtes  Er- 
fordernis zu  sein,  vor  allem  2,  3,  4, 
und  14.  Am  liebsten  würde  ich  diese  Oe- 
dichte freilich  noch  der  Unterprima  zu- 
weisen und  dafür  lieber  auf  einige  aus  den 
drei  ersten  Bnchem  ver^ichtf'n  Auch  in 
diesem  Abschnitte  hat  der  Verfasser  bei 
der  Besprechung  der  einselnett  &itire&  und 
Episteln  wieder  aus  dem  reichen  SchatiC 
seiner  Erfahrung  zahlreiche  Einzelbemer- 
kungen eingestreut,  die  auf  den  Leser  im 
höchsten  Grade  anregend  wirken,  s.  B.  die 
über  Sat.  I  6  {NU  admirari)  und  Ep.  I  7 
(Qttinque  dies)  oder  die  über  den  Wert 
beider  Dichtungsarten  als  Geschichtsquelle, 
insofern  sie  'Bilder  aus  dem  Tagesleben 
der  Hauptstadt  und  des  übrigen  Italiens' 
bieten.  Tusodor  Opitz. 

Haxs  Moaao,  Das  ndmws  Lkhbamt  m 
Dkutrchlanp  trnn  n  ösTERRKtm.    Ei«  B«i- 

TRAO    ZUR    VKRULKICIIKNORH  ScilL'LOKMCRIOHTS 

rND  ZUR  Sciini.RKi'ORM.  Leipzig  uml  rierlin, 

I?       Teiibner  1905.    IV  und  S 

Ein  m  vielfacher  Hinsicht  interessantes 
Buch,  nicht  nur  um  seines  Inhalts  willen, 
sondern  auch  darum,  weil  es  ans  einer  im 
höheren  Lohrerstande  schon  seit  .laliren 
immer  kräftiger  hervortretenden  Tendenz 
heraus  entstaaden  ist,  nimlieh  neben  den 
pldag(^psehsnund  wissenschaftlichen  Seiten 
seines  Berufes  »ich  auch  um  die  Stellung 
und  Einfügung  seines  Standes  in  das  ge- 
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samte  Getriebe  des  Staates  zu  kfimmern 
und  nine  (bis  dahin  fast  uabekumten  und 
oft  sehr  schwankenden)  Reamtenquali- 
täten  nach  Recht  uad  Pflicht  bin 
BdiBrfer  ins  Auge  za  fatteo.  Wie  diese 
gBiue  Tendenz  vielfach  als  unberechtigt 
nngeselu'ii  wird,  so  wird  auch  dieses  Buch 
mehrfach  als  unbequem  und  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  nnbereciitigt  empfiinden 
werden;  anderseits  werden  viele  Ängehf)rige 
des  höheren  Lehrerstandcs  ein  solches  Werk 
in  iiciner  Sachlichkeit,  Klarheil  und  prak- 
tischen Anlage  mit  Dank  begrftfien:  denn 
sie  fiiidtn  hier  klar  und  knapp  zusammen- 
gestellt, was  sie  sich  sonst  unvoUst&ndig 
ans  den  Enzyklopädien,  oder  aus  dem 
heute  schon  veralteten  Baumeister  II,  oder 
nur  mühsflip  aus  den  ofliziellen  Publika- 
tionen der  Einzelstaaten  zusammensuchen 
mnfiten. 

Ein  Bedürfnis  f&r  solche  zusammen- 
fassende Vf»rgleichuTig  a^af  pchulverwal- 
tuugsgeschichtlichem  Gebiete  besteht  uu- 
nreifelbaft;  denn  e«  ist  unbestreitbar,  daB 
der  ganze  höhere  Lehrersfand  sich  in  einem 
inneren  Umwandlungsprozeß  befindet,  und 
da0  der  höhere  Lehrer  nicht  mehr  aus- 
schlieBlich  der  wissenschaftliche  FOhmr 
der  Jugtnd,  sondern  auch  ein  staatlicher, 
mit  Hechten  und  Pflichten  ausgestatteter 
Beamter  sein  will,  und  dafi  der  Oheilebm^ 
ttand  sich  als  junges  Glied  den  älteren 
Ständen  der  Boamtcnscbaft  an-  und  einzu- 
gliedern im  Begriile  ät«bt  \mi  dazu  »ach- 
kmidige  FOhrer  und  Bfleher  braucht,  die 
ihm  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  m 
helfen  vermögen. 

Ifan  mag  das  bedauern,  und  dies  Be- 
dauern hat  auch  eine  gewisse  Berechti- 
gnng,  wofern  nicht  allein  das  Aufhören 
jener  naiven  Unwissenheit  in  allen  Dingen 
des  Sdiulreehts  und  der  Sehnlverwaltung 
beklagt  tvird,  wi  l  i  hoch  geprie- 
sene patriarchalische  HL'yimcnt  von  ehe- 
mals ftlr  angemessen  oracht«te:  man  wird 
in  dies  Bedauern  mit  einstimmen  mflssen, 
wenn  man  aucli  das  Ki>hrMld  dieser  Be- 
wegung ins  Auge  faßt,  daü  nüralicb  die 
inssenscbaftliohe  Leistung  der  Gesamtheit 
neben  der  sttrkeren  Betonung  der  Be- 
amtenqualitüt  und  der  berir-t'-TiniUßigen 
PilichtertfUlung  immer  mehr  in  den  Hinter- 
gi-und  tritt;  sehon  PattLwn  hat  diese  Neben- 


erscheinung in  einem  vielbeachteten  Auf- 
i>atz  bekli^,  ohne  freilich  den  tieferen 
Grund  zu  nennen  und  mit  dem  ungeeignr^t^n 
Besserungsvorsobage  der  pflichtmäDigen 
wissensehaftlichen  Leistung,  und  auch  sonst 
ist  dieser  Punkt  öfters  erörtert  worden. 

Aber  dieser  Prozeß  ist  eine  Notwendig- 
keit und  wird  sich  nicht  mehr  aufhalten 
lassen.  Schon  damit,  daB  der  Staat  durdi 
Prüfungen  und  Berechtigungswest^n  die 
Schnle  in  seinen  Bereich  zog,  hat  er  be- 
gonnen, vmd  seitdem  hat  das  Interesse 
fär  das  soausagen  'ÄuBerliche'  des  höheren 
Lehramts  zugenommen.  Eine  Nebenfolge 
davon  ist  dos  Entstehen  einer  Literatur,  die 
sidi  die  Erforsehnng  dieses  Gebietes  tum 
Ziele  gesetzt  hat:  aus  dieser  Tendenz  heraus 
ist  auch  das  vorliegende  Biub  enlsianden 

Sein  Thema  ist:  dem  deutschen  und 
SsterreidiisdiMi  höheren  Lehrerstande  eine 
eingehende  Belehrung  über  .seiue  *äußere 
Stellung',  scino  Kerbt.?-  und  IMlicbtensphäre 
alü  Beauiter,  su  wie  sie  im  gegenwärtigen 
Augenblieke  sieb  dantdlt,  su  geben;  er 
sucht  ni;f  zweierlei  verschiedenen  Wegen 
zu  seinem  Ziele  zu  gelangen:  einmal  stellt 
der  yerfasser  historisch  Torgehend  das 
Entstehen  und  Biclientwickeln  der  ein- 
zplnen  Zweige  der  Pfihchten  und  Rechte 
des  höheren  Lehrerstandes  dar,  tmd  zwei- 
tens Tergleieht  er  systematisch  die 
gegenwärtigen  Zustände  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  untereinander.  Sonnch 
hat  also  seine  Arbeit  ein  doppeltes  Inter- 
esse: ein  sciinlgesehichüiehesund  ein  sehul- 
▼crwal  t  n  n  gs  r  e    1 1  i  cIk'  > . 

Unter  der  Vereinigung  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  teilt  der  Verfasser  seinen 
Stoif  in  fünf  Teile:  1.  Allgemeines  (  d.  h. 
Br;;ritlV'  des  .\nitt  s,  Rechte  und  I'flichten), 
2.  Die  Vorbedingungen  zum  höheren  Lehr- 
amt, 3.  Das  höhere  Lehramt,  4.  Die 
Aufsichtsbehörden  für  das  höhere  Lehr- 
amt, f).  Titel  und  Rang,  Gehalt,  Pflicht- 
Stundenzahl  und  Schulgeld.  An  diese 
teils  genetische,  t^  syslematisohe  Dar- 
stellung diT  einzelnen  Abschnitte  schließt 
sich  jedesmal  eine  '  Allgemeine  Betrach- 
tung' (auch  mit  Ausblicken  in  die  Zu- 
kunft) an;  Jedoch  sind  auch  im  Verlaufe 
der  Darstellnng  oft  genug  eigene  An- 
sichten, Wünsche  und  Aussteilungen  des 
YerfasaerB  eingestrent,  betir.  angedeutet. 
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Von  den  anppWbi-tcn  A])Schnitt*Ti  i^ps 
Werkes  wird  wahrscheinlich  der  fünfte 
(raieh  mit  atatlatiseheni  Material  ainge-> 
stattet)  die  meiste  Beiu  litung  finden;  denn 
am  die  'äußere  Bewertung''  (ie>  lu'Uun'ii 
Lehrerstandes  nach  Titel,  Rang  und  (be- 
halt liat  seit  mahr  als  «iaem  Haosdicii- 
:>ltrr  der  Kampf  dieses  sich  neu  bildenden 
■Standes  mit  den  älteren  BerufsstAnden, 
▼ornehmlich  den  Juristen,  sich  abgespielt. 
Aus  den  Darlegungen  ron  Morsch  geht 
hervor,  daB  hierin  noch  viel  zu  klSrfn 
und  zu  erstreben  ist,  daß  wir  noch  lange 
nidit  am  Ende  der  dahin  xielanden  Be- 
wegungen  stehen;  aber  anderseits  muß 
auch  anerkunnt  wnrdpn.  daß  der  höhere 
Lehrerstand  schon  sehr  Beträchtliches  er- 
rang'eD  bat»  Movseh,  der  natOflicli  siieiat 
die  Verhältnisse  PreuI5<'ns.  seines  Vater- 
landes, ins  Anpe  faßt,  hat  die  Verhältnisse 
in  den  anderen,  nichtpreußischen  Lftndem 
idditsottbenehMi  Unnen,  und  auch  mohteio- 
gr'beiid  gcniitj  dargestellt,  80  daß  wir  Nicbt- 
preußen  nicht  fiberall  so  ganz  zu  unserem 
Rechte  kommen.  Hier  wird  Morsob  auch 
mit  seinen  pontiven  Vorsohllgen,  a.  B. 
über  die  Titulaturen,  die  sieh  zn  eng  an 
die  juristischen  anschließen  (ä.  309)  nicht 
fiberall  Beifall  finden.  Sehr  beachtenswert 
erscheinm  dagegen  die  Aaseinander- 
setzungen aber  eine  Reihe  finanzieller 
Fragen.  Hier  scheinen  m.  £.  die  Punkte 
zu  Hegen,  wo  man  am  ebeaten  emsuMtien 
hat,  imi  eine  möglichst  gleiche  und  mög- 
lichst g\iU'  n«'h;indlung  des  deutschen 
höheren  Lehrerstaadett  berbet^ufiihreD,  ihn 
an  der  reebien  Stelle  unter  den  aadenn 
Beamten  einiiireihen  und  damit  die  Zu- 
Medenbeit  in  seinen  Reihen  zu  schaflen, 
die  auch  Ton  den  höheren  Lehrern  auf  das 
lebhafteste  ersehnt  wird. 

Die  wichtigsten  Abschtiilt«  des  Rtiohes 
aber  sind  andere.  Es  sind  Nr.  3  Vom 
höheren  Lehrerstande  und  Nr.  4  Von 
den  Schulaufsichtsbehörden.  Hier 
wirkt  Morsch  geradezu  bahnbrechend;  aus 
seinen  klaren  und  flberzeugenden  ÄustQh- 
rungen  (Lber  dieKompeftenien  der  einzelnen 
Lehi-er  und  der  Lchrerkonferenzen,  aus  dem 
Nebeneinander  der  starken  Verschieden- 
heiten in  den  einzelnen  Staaten  und  aus 
vielen  anderen  Punkten  ItBteicfa  anm  Nach- 
ahmen und  Ablehnen  gar  manches  lernen! 


Oerade  hier  wttnscht  man  dem  Verf  viele 
und  sorgfältige  Loser.  Um  eins  heraus- 
zugreifen: auf  S.  73  ff.  wird  der  Punkt 
'Tagesordjujng'  (der  Konferenz)  erwtthnt} 
und  aus  der  Musterung  des  Materials  er- 
gibt sich,  daß  in  einzelnen  deutschen  Staaten 
ein«  solche  gar  nidit  ▼orgesehrieben  iit; 
wenn  der  Direktor  also  sie  nicht  f&r  ntttig 
halt,  mfissen  die  Lehrer  iranz  Tinvorhereitet 
zusauiiueuti'ebeu,  um  über  oil  sehr  weit- 
tragende Dinge  au  beeoMieBen,  was  steh 
seihst  der  klpin«;tr  Oemeinderat  in  einem 
obscuren  Dorfe  nicht  gefallen  lassen  würde. 
—  Sehr  lebiTeieb  ist  auch  das  Kapitel 
von  den  Strafen  und  der  Straf  korapetenz 
des  einzelnen  Lehrers,  des  Direktors  und 
des  Kollegiums,  und  von  der  in  allen 
Staaten  schön  modulierten  und  sich  in 
gesetzlicher  Form  immer  wiederholenden 
so  wahrhaft  'modernen'  Forflerung:  Nur 
nicht  strafen  1  Wer  viel  straft,  ist  ein 
sebleebter  Lehrerl    Wer  flbrigens  sich 

lei'.'ht  Sru'erl,  odiT  wer  sit'h  fiheririohene 
Vorst«üuugen  von  seinem  Berufe  und  seiner 
Lebensstellung  als  höherer  Lehrer  machte 
dem  rate  ich  ab,  dies  Kapitel  (S.  98  ff.) 
zu  lesen:  denn  er  wird  'ifdi  sehr  ent- 
täuscht fohlen,  und  mancher  ehrliche  Mann, 
der  es  mit  seinem  innem  und  InBem  Be- 
rufe  als  Lehrer  ernst  meint,  wird  teils 
lachen  mfissen.  teils  auch  krSftig  zornig 
werden,  wenn  er  so  manche  'Diensünstruk- 
tiotten'  nr  hShere  Lehrer  liest,  die  auch 
heute  noch  nicht  abge.schafit  sind,  hoffent- 
lich aber  längst  nicht  mehr  !'t  U*  n,  wie 
X.  B.  auf  6,  i05  den  frömineluden  Wort- 
iehwall,  den  man  in  Pommeni  dem  höheren 
Lehrerstande  für  die  Klassenordinariatc 
als  'Instruktion'  geboten  hat.  Mau  nimmt 
wohl  mit  Becht  an,  daß  solche  gesetz- 
geberische *  Taten'  heute  außer  Geltung 
sind;  denn  in  dem  bekannten  Buche  von 
Beier  (2.  Aufl.  1902,  mit  Ergftnzungsheft 
1904;  Morsdi  scheint  nur  die  erste  Auf- 
lage, die  viel  unvollstündiger  war.  zu 
kennen)  fehlen  die^e  Eitffisse.  Es  wilre 
aber  doch  gut,  wenn  man  sie  nicht  bloß 
hRtte  klanglos  unter  den  Tisch  fidlen  lassen, 
sondern  auch  ausdrücklich  ihre  üngflltig^ 
keit  au!5frf'sprorhHri  hstfe 

Ein   hervorragendes  Interesse  bietet, 

wnl  das  StoflUoha  in  Lahrerinmian  fest 
unbekannt  ist,  das  Ka]k  4  Von  der  Schal - 
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aufsieht.  Bei  der  Erörterung  diesas 
Punktes  der  Schulverwaltang  mußte  das 
Behw«rgewioht  sellMtrerstlndlioih  auf  das 
Geschiclitliche  fallen;  raan  kSnnte  den  Ab- 
acbnitt  über  die  ZeotralbehördeD  (S.  20ö 
— 135)  beinahe  eine  Entwioklungs- 
gesebiobte  der  Kultusminiatcrieii,  Äbtei- 
hingen  für  höheres  Schulwpfwn  ii.  dgl.  fwie 
immer  die  Namen  im  Einzelfalle  seinmögen^ 
MtiDen.  Und  gute  ibnlieh  liegt  die  Smüm 
bei  den  Zentralmittelbehörden  (S.  236 
—  29G),  in  weli'hen  Abschnitt  ühnsr'^ns 
aucb  alle  die  kleinen  Besonderheiteu  mit 
biiiriiigei»aoU  üaä^  ^  Btob  in  dendentwihen 
Staaten  als  Reste  einer  ehemaligen  Schul- 
regierung  erhalten  haben.  Die  das  Ende 
dieses  T^ea  ansmaebende  *AlIg«ineine  Be- 
trachtung' ist  in  hohem  Grade  lesenswert; 
Ref.  hat  sie  mehr  als  einmal  durchgelesen 
und  möchte  seine  rolle  Zustimmung  zu  der 
besonnenen  Ktihnheit  nnd  zv  dem  ftin  ab* 
frilgendett  Zielweisen  fOr  die  Zuknaft  aaa- 
sprechen,  zugleich  auch  in  der  Überzeugung, 
dafi  sehr  viele  Lehrer,  die  es  ernst  mit 
ihren  PflicUen  nehmen  nnd  rieh  gern  aaeh 
mit  dem  'Äußern'  ihres  Standes,  was  doch 
eng  mit  dem  'inneioi'  desselben  im  Zu- 
sammenhang steht  (n&mlich  mit  der  Kenntnis 
der  Verwaltung  und  der  in  ihr  befolgten 
GrundsätTiPim  allgemeinen  und  lirs-Ti  li-rrn  i, 
besohytigen  und  in  ihm  bet&tigeu  möchten, 
dieee  Ansiehten  ▼ollkommen  teilen.  Hier 
liegen  wahrhaft  fruchtbare  Gedanken  für 
die  Zukunft,  nicht  Mittel,  nicht  Titel  sind 
es,  auf  die  es  im  letztem  Grunde  ankommt, 
wenn  man  dem  bSheren  Lebrerstaade  eine 

wirklich^)  Hebung  angedeihen  lassen  will, 
sondern  zwei  ideale  Dinge,  bezw.  deren 
Erfüllung:  einmal  eine  vernünftige,  stetige 
und  lein  aaoUiebe  Beeinflussung  und  Lei- 
tuBg  flp'^  gesamten  höheren  Schulwesens, 
dann  aber  aucb  eine  stärkere  Heranziehung 
des  höheren  Lebrsrstandes  so  SohnlTerwal- 
tungsgeschftften  ( wo/.u  in  Preuflen  sich  der 
frsto  Ansatz  in  den  bekannten  neun  schul - 
technischen  Hilfsarbeitern  in  den  Provin- 
zialsehnlkollegien  findet)^  Das  letstere 
dürfte  vielleicht  auf  dem  von  Morsch  vor- 
geschlagenen Wege  geschehen,  wenn  man 
in  bchulangelegenhciten  der  Lehrerschaft 
eine,  wenn  amdi  nnr  begutaehtende, 
Stimme  zuhüligte.  nicht  nur  auf  Ober- 
lehrertagen und  Philologenversammlungen, 


sondern  auch,  ähnlich  den  Direktorenkon- 
ferenzen, in  sogenannten  'Oberlehmr- 
synoden'  (S.  296).  Weiter  mdobte  jedoeh 
Ref.  nicht  gehen;  inbesnndere  vprspricht 
er  sich  von  dem  energisch  empfohlenen 
KoUegialitHtsprinzip,  zumal  in  der  vor- 
geschlagenen Ausdehnung  (S.  62.  297), 
durrhnus  nicht  80  viel  als  der  Verfasser. 
Auch  demokratische  Einrichtungen  züchten 
ihre  Tjrranneo,  das  riohtige  wird  s^ 
zwischen  Bnreaukratisraus  tind  Kollegiali- 
tät^prinzip  einen  geeigneten  Mittelweg  zu 
Huden;  welchen  freilich,  ist  schwer  zu 
sagen,  und  es  wird  auch  wohl  hier  bei 
dern  alten  Satze  bleiben,  daß  mnj  mcn- 
sures  im  Einzelfalle  das  Beste  tun  müssen. 

Auf  die  Anftaahme  dieses  Bucbet  (das 
übrigens  schon  einige  verwandte  Leistungen 
nach  sich  gc/.ogen  hat,  ebenfalls  ein  Zeichen 
dafür,  daä  solche  Bücher  gebraucht  wer- 
den!) nnd  sein«  Beurteilung  in  den  Kreisen, 
auf  die  es  berechnet  ist,  vom  Kultus- 
minister an  bis  zum  eand.  prob,  und  stud. 
phü.,  darf  man  wohl  gespannt  sein.  Es 
ist  jedenfhib  in  unserer  pldB«ogisehen 
Literatur  eins  der  Bücher,  das  vinl  An- 
erkennung und  ZustimmuDg,  aber  auch 
vielen  (freilich  meist  wohl  stummen,  aber 
um  so  entschlosseneren)  Widerspruch  finden 
wird.  Je  nach  den  de^its  -lieTi  Staaten,  in 
denen  es  seine  Leser  hudeu  wird,  werden 
die  Urteile  günstig  oder  absjpieehead  e^; 
das  grSfite  Interesse  wird  man  ihm  wohl 
in  Preußen  entgegenbringen,  aber  auch 
jeder  NicbtpreuBe  wird  darin  viel  ihn 
Interessierendes,  in  BeHUl  oder  auefa 
Widers])ruch  Herausforderndes  finden  - 
auch  wir  in  Sachsen  dürfen  uns  nicht  be- 
klagen. Möge  es  nur  recht  vide  den- 
kende und  vorurteilsfreie  Leser  und 
Bcbcrzigei'  Ündcn,  dann  i.st  auf  der  im 
Anfang  angedeuteten  Entwivkluogsbabn 
des  bSheren  Lebrerstudes  ein  neuer  und 
bedeateamer  Sehritt  zum  wahren  Besten 
des  ganzen  höheren  Le}ir"r«tandes  und  der 
höheren  Schule  Deutsch  ianüä  geschehen  1 

Ehmst  ScHwanu. 

H.  Uayot,  SriKUfAcnxiTTAaK.   Leipzig  und 
Berlin,  B.  6.  Teobner  1906.  S.  101.  8*. 

In  wohltuendem  Gegeasats  zu  den 

mei.st  niiBerhaU)  «lor  f'chule  Stehenden 
Hjgieuikeru,  die  mau  als  Gesttodheits- 
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fimatiker  bezeichnen  könnte,  insofmi  nie 
unser  UnterriubtswMea  der  Körperptiege 
nli»be  gendesa  melutioiilr  imstlliMi 
möchten,  tritt  der  Verfasser,  der,  selbst 
ein  praktischer  Schulmann  von  langer  Er- 
fahrung, der  Meinung  iät,  daß  eine  erheh- 
lidM  Abnundening  unserer  Untnrnebtenfll« 
sich  nicht  ansffthren  laßt,  in  maßvolli^r 
Weis«  für  die  Eintlhnuig  eine«  allgemein 
▼«rbindllcben  sweisttodigen  Spidnoch- 
mittags  ein.  Wenn  irgend  jemand,  so  ist 
Rayfit  ein  berufener  Vertreter  der  auf  Her- 
stellung einee  mögliobst  harmonischen 
Oleicbgemohts  swiadien  iKhperlidMr  «ad 
geistiger  Erziehung  abzielenden  Beatre- 
bunpcn  Seitdem  er  18P6  als  Bismarck- 
stipeudiai  seine  Heise  durch  die  höheren 
Sohulen  Englands  und  Bobottlands  unter- 
nahm, deren  Erjjebnisse  er  in  dem  bedeut- 
samen Buche:  'Kin  gesunder  Geist  in  einem 
gesunden  Körper*  niederlegte,  hat  er  nicht 
Aufgehört,  für  die  Erreichung  jenes  Zieles 
zu  wirken,  besouders  seit  1891  als  Ge- 
scbftftefllhrer  dm  Zentralaasschusses  für 
Volke-  und  Jugendspiele.  Hier  ergreift  er 
nun  von  neuem  das  Wort,  um  die  zuerst 
1894  aufgestellte  Forderung  eingehend  zu 
begründen,  auf  Grund  einer  geschichtlichen 
DKrekeUung  Aber  die  EntiwielclnDg  der 
Leibesübungen  an  den  detitschen  Schulen. 
Überzeugend  legt  er  den  gesundheitlichen 
und  entieheriscben  Wert  der  in  freier  Luft 
betriebenen  Jugeudspielö  dar,  ihre  krftf- 
tigende  Wirkung  auf  Lunc^'  nn  l  Her/.,  auf 
die  Sinnesorgane,  auf  das  gesamte  JS'enren- 
ayslem,  und  dam  fbren  ctbanklsibildiiMleB 
Einfluß,  durch  die  Gevröbnung  aa  Ent- 
schlußfähigkeit, Geistesgegenwart,  Be- 
sonnenheit, Ausdauer,  Mut,  durch  die 
dabei  beiondera  in  Kraft  tretende,  tur  Ab- 
Schleifung  mancher  Ecken  fOhronde  gegen- 
seitige Selbsterziehung  der  Jugend.  Wer 
das  alles  fCLr  wertvoll  ansieht,  der  muB 
logischerweise  den  Jugendspielen  auch  die 
Möglichkeit  zu  vollrr  Entfaltung  geben 
und  mit  dem  Verfasser  die  Einführung 
•inei  w(kdMiillkhett,  •llgemein  veibind- 
liehen  Spiehwohniittags  wünschen,  der 
natürlich  frei  von  Hausaufgaben  zu  halten 
wftre.  Wenn  man  die  Zurfickhaltung  be- 
aohtei,  die  die  bübere  Lebrenebaft  bisher 

im  allgnnioiuen  den  Jugfiidspiden  gegen- 
über gezeigt  bat,  muß  man  Uber  die  bis- 


herige weite  Verbreitung  derselben  eigent- 
lioh  überrascht  sein.  Aber  freilich  hat 
iiob  die  bisher  TOilMnMlMode  fUndtative 

Teilnahme  der  Schüler  als  etwas  sehr  Un- 
vollkommenen herausgestellt,  denn  fast  all- 
gemein macht  man  dabei  die  Erfahrung, 
daS  gerade  solche  Schüler,  meist  die  llteren, 
denen  die  Spiele  am  heilsam^sten  würen, 
sich  am  spärlichsten  dazu  einfinden.  Ja, 
Baydt  macht  daranf  aufmerksam,  daB  ge- 
rade der  fakultative  Betrieb  an  mehr  als 
einer  Stelle  Anlaß  zu  mißbräuchlichem 
Unfug  spielsoheuer  Schüler  geworden  ist 
(S.  54),  insoAni  diese  su  Hanse  sagen,  sie 
gingen  zum  Spiele,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit auf  ganz  anderen  Pfaden  wandeln. 
Daher  ist  es  eine  berechtigte  Forderung, 
daB  die  Ikkultative  Beteiliguiig  mm  end- 
lich durch  die  allgemein  verbindliche  er- 
setzt werde,  damit  alle  die  mit  der  Ein- 
richtung verbundeuen  gesundheitlieben  md 
ethischen  Vorteile  SO  voller,  ungehinderter 
Entfaltung  kommen,  damit  die  gesamte 
Jugend  unswer  höheren  Schulen  an  der 
so  bnOsameB  Bstfttigung  und  Übmig  ibier 
Kraft  in  freier  Luft  wirklich  Lust  em- 
ptinden  lernt,  was  zweifellos  einen  überaus 
wertvollen  Scbuts  gegen  so  manche  Ver- 
irrung  bedeutet,  der  sie  sonst  aabeimflüll 
Alle  einschlägigen  Fragen  —  die  Spiel- 
plätze, die  Spielaufsicht,  d«ir  Ersatz  bei 
ungünstigem  Wetter,  die  etwa  entgegen- 
stehenden Schwierigkeit  ju  v.i  ;1 'n  vom 
Verfa.sser  in  sachlicher  Weise  behandelt. 
Dazu  berichtet  er  auch  eingehend  über  die 
neoieste  Bntwfdtinng  der  Angelegenheit  — 
die  Verhan«!  1 1 1  r  ^ un  der  Jahresversammlung 
des  Zentralausäuhus!!e<*  und  der  allgemeinen 
deutschen  Tumlehrerversammlung  1904  in 
Quedlinburg  und  mehrere  die  Sache  be- 
treffende Eingaben  des  Zentralaussobussi'.s 
an  das  preußische  Unterrichtsministerium. 

Das  Buch  Raydts  wird  zweifellos  dazu 
beitragen,  der  jetzt  unverkennbar  staik 
durch  unser  Volk  geiundeu  Strömung,  die 
auf  planmäßige  Sicherung  der  gesundheit- 
liohen  Graadhkgen  ttssarer  Weilerenlwibk- 
Inag  geiiditei  ist,  zu  weiterem  Durchbrach 
7ti  verhelfen.  Daß  die  von  iliiu  erhobene 
Forderang  sehr  wohl  praktisch  durchführ- 
bar ist,  cägt  die  drei()ihrige  Erfahrung  der 
Bielefelder  Schulen,  zeigt  vor  allem  die 
schon  27jährige  Erfahrung,  die  dasherzog- 
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liehe  Hrmrasinm  zu  Brannschweig  mit  der 
Einrichtung  gemacht  bat.  So  ist  es  durch- 
aus kein«  flbentOnte  MaSnalnn«,  wann  das 
Kg].  Wflrttombergischo  Ministerium 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  durch  Erlaß 
vom  4.  Mai  d.  J.  dio  Einführung  wöchent- 
lich zweistündiger  Tornspiele,  neben  den 
eigeiitliclien  Tiirrstundori ,  fi&r  das  Schul- 
jahr 1906  snktLndigt,  und  /war  in  ver- 
bindlicher Vorm  fttr  alle  Kltunen  mad  alle 
SchüItT,  Es  ist  sicher  kein  Zutull,  ilafJ  ge- 
rade das  Württembergische  Mini sti'ri um  die 
Einschränkung  des  Alkoholismus  unter 
des  8di<U«rn  der  höheren  Lehranstalten 
mit  besonderer  Entschiedenheit  gefördert 
hat,  und  auch  das  Haydtsclic  Buch  betont 
mit  R«cht  an  mehrereu  ät«ll«n  den  Zu- 
sammeahattg  der  EotwidEliiBg  der  Jugend- 
spielp  mil  der  Bekämpfung  des  Alkoholis- 
mus bei  der  deutschen  Jugend.  Der  Zu- 
ssmmenhang  ist  in  der  Tat  unverkennbar, 
und  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
haben  unsere  holieren  Schulen,  die  unter 
dem  Alkobolgenusse  der  älteren  Jugend 
sweifellos  leiden,  Mn  grofles  Interesse  an 
einer  Einrichtung,  die  auch  »ach  dieser 
Seite  als  eine  wirksame  Sehnt/wehr  dienen 
wird.*)         K.  A.  Martin  Hahtmann. 

Otto  Akthes,  Dum  PAniutxK  Dkacuk.  Vom 
DKirracBKir  Aifsatz.  Leipzig,  &.  Voigt- 
linder  leOA.  7S  8. 

Wie  0.  Schräder  in  seiner  beikaantsn 

Schrift  über  den  papiemen  Stil  gegen 
Mfingel  unserer  jetzigen  Ausdrucksweise 


')  Kurx  nach  Niedernchiift  der  obigen 
Zeilen  fand  (am  16.  und  17.  Sept.  d.  J.)  in 
FrankAurt  a.  II.  unter  ttarker  Beteilignng 

der  Behörden  und  der  Lehrerschaft  der 
Vü.  deutsche  Kongreß  für  Volks-  and  Jagend- 
apiele  statt,  der  sieh  su  einer  bedeuteamea 

und  cindnicki-voHi'n  Kundgebung  für  den 
vou  Itajdt  vertretenen  Gedanken  gestaltete. 
In  der  eingebenden,  lange»  Debatte,  die  sieb 

an  den  vom  AbgeorH  Schenckendorff  tlber 
die  Frage  des  ubligatorischen  aligetneiuen 
Spielnachmittags  erstatteten  Bericht  anschloß, 
wurde  dii»  Prinzip  der  Forderung,'  allseitig' 
mit  freudiger  Zustimmung  Le^rülit,  nur  tibur 
die  Axt  der  Auäfilbrung  gingen  dieAnaicbten 
7.nm  Teil  noch  nusi-inauder.  ;ther  man  iiniß 
freilich  auch  sagen,  dati  eine  für  alle  Urte 
glcichntilBig  anwendbare  scbaUonenmftSig« 
Form  hier  nicht  in  Frage  kommen  kann. 


energfioh  vordreht.  80  zieht  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Büchleins  gegen  üble  Ge- 
wohnheiten bei  der  Aufgabe  und  Abfhssuig 
deutscher  Aufsätze  wacker  zu  Felde.  Er 
macht  sich  keine  Hoffnung  darauf,  daß  er 
den  'papiemen  Drachen'  anf  einen  Schlag 
tftten  werde,  denn  dieser  hat  ein  zu  zAhes 
Leben;  aber  *es  macht  ihm  Freud'^  d-m 
Untier  wenigstens  einmal  eins  auf  den 
Kopf  zu  gebrä*. 

Der  Inhalt  der  Sehrift  gliedert  sich  in 
.sechzehn  Abschnitte,  von  denen  sich  die 
drei  ersten  mit  der  Form,  die  übrigen  drei- 
zehn meist  mit  dem  Stoffe  der  AnfeBlae 
beschäftigen.  Mit  Recht  verwirft  und  be- 
kttmpft  der  Verfasser  alles  Erstarrte  und 
Schablonenhafte,  nicht  lebendig  Geschaute 
und  ErfisSte;  er  t&fui  gegen  das  viele 
Zitieren  und  erklärt  die  scheußliche  Schrait- 
rotzerei  ^schon  Goethe  sagt'  fttr  eine  grofie 
Feigheit;  er  macht  Front  gegen  die  Aus- 
scblaobtung  eines  Dramas  zu  einer  gansen 
Keihe  von  Aufsttt7en  und  will  nichts  wissen 
TOD  der  bisherigen  Art  der  Korrektur«  tritt 
andi  ein  flkr  vahllMe  Aufgaben  und  flfar 
die  freie  Entfaltung  der  Individualität  in 
der  Schreibweise  der  Kinder,  die  Auf- 
gaben wie  'mein  Geburtstag'  oder  'mein 
Schulweg*  nicht  so,  wie  sie  ihnen  in  den 
Klassen  gleichförmip  fflr  nllo  vorgekaut 
worden  sind,  Satz  für  Satz  wiederkäuen, 
sondern  nach  ihrer  eigenen  Anschauung 
und  in  ihrer  Imidlidisn  Danteilungsform 

behandeln  sollen. 

Das  Büchlein  enthalt  viel  wahre  und 
gesunde  Gedanken,  doeh  gebt  A.  mehrfach 

zu  weit,  namentlidl  in  dem  Abschnitt 
'Wahlfreiheit'  und  'Die  rote  Tinte'.  Teil- 
weise gebüren  auch  die  vorgebrachten  Aus- 
stellungen gar  nicht  recht  cur  Saobe.  Denn 
stilistische  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  im 
zweit^'n  und  dritten  Abschnitt  bebandelt 
werden,  findet  man  wohl  in  Romanen  (vom 
Sebnibtiseb  erhob  sich  eine  elegante 
Erscheinung)  und  in  Volk-sversammlungs- 
reden  (der  Uerr  Vortragende),  aber 
sebwerGcb  in  deutsehen  Aufsttsen.  Übri* 
f/ens  ist  der  Stil  des  Verfassers  selbst  nicht 
immer  einwandfrei;  besonders  tudeln.swert 
erscheint  die  Vorliebe  für  kurze,  abgehackte 
SKtxeben,  wie  man  sie  so  hKufig  in  Ro- 
manen der  Gegenwart  findet;  z.  B.  heißt 
es  8.         'Aobtsüg  Themen  aus  einem 
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Drama!  Es  können  ab«r  aucb  einund- 
achtzig gewesen  sein.  Ich  habe  in  töd- 
lichem Erschrecken  das  Buch  gleich  wieder 
weggelegt.  Daher  weiß  ich  r  -  rii  ht  mehr 
genau.  Aber  achtzig  waren  es  äiuher.  Das 
ist  der  literatoranftatz  in  Miner  Blflta. 
Trotzdem  ist  er  eigentlich  besser  als  Bam 
augenblicklicher  Ruf.*  Das  siiul  gieben 
ijfttze  auf  sechs  Zeilen,    üiskak  Weiüs. 

P.  Hb»»wio,  Ihs  Tmchmk  du  Uhtzhkichts 

W  Dn  UWITWmi  OBAHMATta,  IM  HlLTnOCK 

röB  LnuwK.    Ihrwdeti,  Bblennami  1906. 

Der  Verfasser,  der  Im  VertMii  niit  Hirt 
uud^Zemial  in  demselben  Verlag  ein  Lese- 
buch für  höhere  Schulen  herausgegeben 
hlKt,  beabsichtigt  mit  seiner  'Teclmik  des 
Unterricht,^'  den  Lehrtrn  dt's  Deutschen 
eine  Anleitung  in  die  Hand  zu  geben,  wie 
sie  den  darin  beindlielieii  gnunnatiseben 
Anhang  didaktisch  behandein  sollen.  Doch 
kann  die  Schrift,  am  Ii  ohne  diesen  Anschluß 
benutzt  werden  und  wird  jedem,  der  sie  zur 
Hand  mmtnt,  ym.  Yorieil  sein.  H.  hat  im 
allgemeinen  die  Qnindsiltze  befolgt,  die 
0.  Willmann  in  seiner  Didaktik  als  Norm 
hingestellt  hat;  um  aber  Eiut'ürmigkeit  zu 
Termeiden,  mtirickelt  w  den  UntenichtB- 
stoff  h&U  schulmitQig  in  FVageu  und  Ant- 
worten, bald  erörtert  er  ihn  und  legt  mehr 
allgemeine  Gesichtspunkte  dar,  nach  denen 
der  Lehrer  ferfahren  soll  Dabei  hat  in 
der  Auffassung  vielfach  die  lateinische 
Grammatik  als  Vorbild  gedient,  ein  Vor- 
teil hei  den  Sdiflieni,  die  fOr  dne  Latein- 
•ehnle  vorbereitet  werden  sollen  oder  aehOB 
atwa.<!  T.atein  getriehen  haben. 

Die  ganze  Darstellung  ist  klar  und 
durdiaefatig,  sie  heschrBnkt  sieii  auf  die 
Hauptsachen,  regt  aber  zu  weiterem  Nach- 
denken an.  Die.  Beispiele  sind  meist  glfick- 
lich  gewählt,  Suiten  lindet  man  Sülze  wie 
B.  168:  *Er  starb,  üide«  ihn  der  Sehlag 
rührte. '  Wustmann??  Sprachdumniheiten 
zum  Trotz  tritt  uns  eine  starke  Vorliebe 
für  das  Fflrwort  ^derselbe*  im  Sinne  von 
*er'  entgegen.  Mitunter  kannten  die  Kegeln 
noch  etwas  bestimmter  gefaßt  werden,  wi" 
S.  161;  *In  Finalsätzen  brauchen  wir  den 
Indikativ  oder  den  KoqjunktiT.*  Tatsleh- 
lioh  ist  es  doch  so,  daß  wir  naoh  dem 
PtAsens  den  IndikaÜT  bevonugflOi  nach 


dem  Präteritum  den  Konjunktiv.  Doch  ab- 
gesehen von  diesen  Kleinigkeiten  ml  das 
Bnoh  gut  und  wohl  geeignet,  seinen  Zweek 
zn  ecftUen.  Ouuu  Wbisb. 

Faisneiov  Sbilek,  OKiKCRisra»  Kahrtsm 

ITNU    WAXDniLXUKM.       REI8KRI9(DRrCKB  VHU 

£auuui(Ma.  Leipsig,  tininow  1904.  Vili 
mtd  4t«  S.  8*. 

Die  Torliegenden  Behädemngen  sind 

ursprünglich  in  den  'Grenzboten',  der 
'Täglichen  Rundschau'  und  der 'Vossischen 
Zeitung'  verööentlicht  und  sodann,  um- 
gearbeitet nad  gekflnt,  in  Baehform  su> 
sammengefaßt.  Ein  Titelbild  und  17  Zeich- 
nungen von  idartha  Lobach,  einer  der  Reise- 
gefthrtinnen,  wollen  der  Anschauung  dienen. 
Das  Werkchen  will  nicht  etwa  den  Kennern 
Griechenlands  etwas  Neues  bieten,  sondern 
den  Freunden  des  klassischen  fiodens  YOn 
Bellas  eine  lebensToUe,  aasohauliehe,  mit 
dem  Herzen  geschriebene  Darstellung  des 
Geschauten  und  Erlebten  geben.  Es  schil- 
dert in  sechs  Kapiteln  Attika,  den  Peio- 
ponnee,  die  Heimat  des  Odysaeus  (Leukas), 
Delphi  und  die  Inseln.  Der  Verfasser  hat 
das  Ziel,  welches  er  sich  gesteckt  hat,  nn» 
zweifelhaft  erreicht.  Die  Schilduruugen 
der  Uassiscben  Btfttten  sind  von  hoher  Be- 
geisterung getragen,  vermeiden  aber  ander- 
seits mit  Recht  jenes  hoble  Pathos,  jene 
rhetorisdie  Schönmalerei,  jene  gekftnstelte, 
unnaMrliche  GefÜhlsUberschwenglichkeit, 
die  oft  derartige  ReisebesL-breiliungeu 
wirkungslos  machen.  Die  Wiedergabe  der 
Beiseeindrtldke  ist  rielmebr  sdilicht,  rein* 
meiudiliebt  tief  empfunden,  edit  und  ehr- 
lich, namentlich  auch  da,  wo  der  klassische 
Boden  in  seiner  jetzigen  Gestalt  auf  den 
Beisenden  nOehtemer,  als  erwartet  war, 
eingewirkt  hat.  Außer  den  klassischen  Er- 
innerungen haben  aucb  die  landschaftlichen 
Schönheiten  Griechenlands  den  Verfasser 
hoch  entiflekt,  s.  B.  Athen,  dw  Sonnen- 
tttttergang  von  der  Akropolis  und  der 
Pnjz,  die  Aussicht  von  Akrokorinbh, 
Olympia,  Leukas,  Delphi.  Überall  verrSt 
Verfasser  ein  lebhaftes  Naturgofühl,  ein 
warmes  Empfinden,  eine  gtite  Beobachtung 
sowohl  für  die  Lioht>,  als  auch  itkr  die 
Schattenseiten  einer  Beise  nach  Orieehen- 
land,  d'  r> :  Strapazen  und  Entbehrungen 
saweilen  drastisch  erörtert  werden.  Trots- 
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dem  verliert  Verfasaer  seinen  gesunden 
Humor  nicht,  welcher  neben  einer  feuchir 
fröhlichen  Stimmung  auch  auf  klassischem 
Bodt  ;i  I  ri  guter  Oelegenheit  sein  Recht  be- 
haupten darf.  Dieses  dem  Verfasser,  der 
ans  seinem  Harun  keine  HSrd  ergrabe 
uftcht,  der  kein  Psdaat  iiocili  Philister  M, 
ta  Terüheln  wHre  sehr  unrecht.  Freuen 
wir  uns  lieber  ttber  den  frischen,  lebens- 
frohen Haneh,  der  das  Buoih  dwehwehtl 
Das  Werkchen  sei  daher,  insbesondere  auch 
zur  Anschaffung  fttr  Schfllerbibliotheken, 
warm  empfohlen.         Arnold  Zkümk. 


Von  der  Teubnerschen  Yerla^^sbaeh- 
handlunf  «riultan  nir  mh  der  Ktte  um 
yeriMTentlkiltttng  folgenden 

NACHTRAG  ZÜH  AUFSATZ  VABOEB 

In  dma  Avftats  'Die  wiaaensehafUielien 

Abhandlungen  der  Jahresberichte' im  letzten 
Heft  der  'Jabrbttoker*  Teimüt  Herr  Ober- 


lehrer Dr.  W.  Vargea  ein  den  tatsächlichen 
Bestand  der  zu  Ostern  eines  jeden  Jahres 
erscheinenden  Abhandlangen  darstellende« 
Verzeichnis.  Ein  solches  f  i  liAint  aber  bf»- 
reite  jetzt  schon  jJÜuüoh  in  dem  'Statisti- 
Mihen  «Mirlyiiob  der  IiShenB  Scinden'i  md 
rwar  nach  Materien  g«o>dnei  Dieses  Ytr- 
zeichnis  ist  außerdem  auch  braondcrs  zum 
Preise  ron  60  Pf.  und  in  einer  einseitig 
bedmekten  .Ausgabe,  »m  Aweinfliider' 
schneiden  ftlr  den  Bibliothekkatalog  ge- 
eignet, für  80  Pf.  kSuflich.  Hiermit  ist 
im  wesentUebeu  der  von  V.  ausgesprochene 
Wiuueh  erflUll  Dieiei  Vendduda  kann 
aber  auch  erst  im  Herbst  erscheinen,  weil 
nur  so  die  Berücksichtigung  der  sfid- 
dentecfaen  Anstalten  mSgtieh  ist  Ein  vor 
Oetexn  erscheinendes  Verzeichnis  wfirde 
aber  auch  fdr  die  uorddeutscheu  Anstalten 
wieder  kein  zuverUissigeä  Bild  gebeu.  Denn 
ob  eine  Abhandlung  erscheint,  oder  nieht, 
?rird  oft  erst  munittelbar  vor  Oatem  ftst* 
gesteUt 
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1  ,• 


Mst«  all  Noub»arb«ltaii|r  dvi  rw«ii«n  Talla« 


ho 

1       .ilii",  wu.  ,■  iiiau 

Falls  iiaoh  ni'  i.iaohra 

■  ■  ■       f  iuk;  .-.-II.,  ■  •   ■  r 

•raohnog  dar  \ 
»hiM  dla  alle  ! . 
nchou  iioUKi(*ooti  gt  Blcbt  odar  (ala«h 


Dir   DIprlonpEher    and  die   T'    '  < 

Von  Krederik  Ponlien.    Mit  9 
1906. 

DU  An»  ti  (..•-■.•■. 

anf  dan  '  aodiüMa 

iiuu»«J>BB  AkropoUa  oti'' 
<«q«n  mit  d«n  fttLhar  1"  > 
.  .i/i.^-mb.  r:.  iit  •  ..  ib.  i«n  KsnuaailtM  «waMaiig**;. 
■a  Ortbav  ilad  vom  grAMao  kaltor-  «*4  wU«lmif  ^ 
'     •  '    T    '  .  u  hi)MaHa«it«« LfaMUta  tUleit- 

.(  dar  anfwitirtwi  mt^»- 


I  itr  laag 

(lUB  T 

>i  tawali.'  -"w  oflan 

Als«  to  <  ...nart,  ain 

a-t-vr^(i««  .-ii:i4{«iahl,  ata«  .-.uJinil  dar  Phajii* 

dal  wU  nickt  umhla  kaaarL  .tnn  K««Kiilaa«  attlac 

Kuiat  ud  •ItUebaa  UalalM  au  i-^  Musdar» 

Ckarakterliftlk  der  latelnUehea  Sprnchr 
Prof.  Dr,  0.  Wei»©.  Dritte  AufUp- 
geb.  Mk.  2  g.  . 

IUe  KoBtr  Sprack«  bUibt  ubarAlkli: 

'   Ii  d«r  Lnmiti,  i.  uutii  ««ek  dl«  Unuida  fUr  dla  i i-..'>,-Ui»dBi.- 
.,•«  Oaatattsa«  IkfM  Baaaa  kUrfvucbt  bat  Um  bcnUi  to 

■■  r   tr]t'},rfnr}\  \ .  tmi*}trtfr  Aiirii."^  v.-^flii-^..».  1.»  rrfl^'hrr 


Len  iwüi.  LafcraiaUind. 

Uelniidi  BrnniiH  Kleine 

roti    n  •■  r  "i  .  '■  •■    n  r "  I;  1 
Iii 

Uli' 
Ii:. 

18'Jh.   f<oh.  Wk.  10.—. 
Zur  gnoohi^i  t  K<u\-' 
dnngcn  im 
1606. 

ünt<>r  der  Prewe 


■cB,  gesi« 


it  —.  II 

Mit  CO 


ih.  Si^  uu,       giji..  .ilJv. 


geh. 

•^laat^abv  nlainan 
.  '  UiRnAnf-  .  Brvjuia 

urjiiji .( '.i .li:^.. >' .M  An  der  KuueiiH;u»<'uiaii(  dMm 
M«n  ond  AltarluniirraaadaB  ala  |t«(Kii«ler  Tahx*t 
••■      •    '  -   V-..,  V        ;    i  :nB«u,  v«r»lnl«ML  ßn, 

•<  ttm  tOnUaelM,  alW 

1  :oD  lor  fTlaeklMlMXi  KasM- 


.  I      '.1.  ,      ,:■  :. 

nnlhUt  IsUrprvtationaii  von  VaMnblUara 


AaibUdaiin  >i.'j  j..>iiij:.. 
treten  naaae.    Varoar  wird 

KnüV  •'.'■f  Or)i-!f--in..1!'.u  der  i-.i.- 
.>d«»  nail 

lln. 


uiden  lu  «ri|i: 

r:  ui.r..'f. 


u  irbar- 
mir  ata* 


-untnr  atnon 
.-.drhlii«  T-.:i 


wrrlt««  ' 
wirkt  OH-. 


...  lll^k 
<<  krortanuf  I 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig: 


MS  HÖHERE  LEHRAJMT 
DEUTSCHLAND  UND  ÖSTERREICH 


EIN  BEITRAG  ZÜB  VERGLEIC         »EN  SCHUL' 

UND  ZUR  SniTJLREFORM 


iflCHTE 


Prof.  T)r.  HANS  MORSCH 

OBKRLKinuai  im  kOkioi.ichkn  kaibeb  vrzLnjUAUB4ixuifX8mu  zu  Brauor 
[IV  u,  332  S].  gr.  S.  1905.  geh.  An.—,  geb.  9.— 

Da«  Buch  wil?  die  R«^htr  nnd  Pflichten  des  höheren  Lehramts  in  DeaUchluid  and  öiterrcich  in 
■ender  N  antcr  /  ^  des  jel/igen  Standet  klarlegen.    Ein  solches 

hite  bishi  L-  -  V';  •  Pa  -ti    !'  ii!  rn,  Hamburg,  Helsen,  Oldenbar^, 

•  h,  Prenflen,  Kgr.  Sachsen,  (.  mberg,  «.  T.  auch  Meddenborg- 

ichwcrm,  £ltaJft*Lothringen,  Sachaen-Alm.n         i<.cuü  j.  1 

Inbaltifiberiicht. 

i.  A.ii;ciiiciijes.    i.Bcyiifi'  dr^  und  Pflichteo.) 

IL  Die  Vorbedingungen  für.;  t.  A.  Die  Staatxprfifong.  B.  Der  praktische  Vorbcretton^dicn<< 

HL  Das  höhere  Lehramt.    A.  Aügcmeines.    B.  Die  Dienstinstruktionen  für  Letter  und  Lehrer  höher- 

Lehranstalten.    C.  Versetzungen  und  Versetzungsprüfnngen.    D.  Die  Reifeprüfung. 
TV.  Die  Aufsichtsbehörden  für  das  höhere  Lehramt.  A.  Die  Zentralbehörden.  B.  Die  Zentnümittelbcbörden 

i/'wi'-  licn-  oder  Provintialbebördcn). 

\'.  A.    1  .  -i  nni?  Rnnr.    ?■.  Orlii!!.  Pfifrlituftindrrr.M  nnd  «^rhiürcld. 


pore  «ano  und  »eine  ebenso  gültige  l  -  jj  an- 

wenden, wenn  man  die  sehr  willkommene 
iirtr.ichtrt,  die  das  vorliegende  Buch  lu  ci' 
sehen  .,Hodri;ctik "  bietet.    Denn  darüber  ist  kern 
■/-vci^.  l   r   V  r  '  nicht  uur  um  äußere  Formen, 

-  innere  Fragen  der  Beruf»- 
wenn   hier  die  in  den  ver- 
geltenden   Be5limmuni;en  über 
orbedingnngen 
ir  det  T,»>hr. 


en 
liicbten 


in  da> 

.irriics  im  Uiitcriichf,  r- 

unter 

iicjuniiciic:  uHj^  ijciiL i  <  iii.i[iUcr  j;estellt  er- 
scheinen. ^'.  ortcilt  der  Vprfi»<!»er,  daß  schon 
'iicsc  vcrglcichciide  .'  ing  sehr  lehr- 
reich sein  kann                                ^t  denn  nuch 

Mörschs  Buch  sein  achi:  ^es  nnd  piida> 

^o^tches  Gepräge  in  erstci  i.;i.i<  .lu^  h  das  Material 
t^cltter,  das  der  Verfasser  mit  so  großer  Entsagung 
und  mit  so  '  i;esammelt 
h.'tt.  ...  M'  hrer«,  der 

nach  meinei  o  sehr  recht  daran 

getan  hat,  „-  i  judir-iclle  Gebiet  lu 

w^en",  die  Beachtung  «uteil  werden,  die  es  sicher 
'  ■  ),  in  jgi,  Teilen,  wo  man 

i  als  der  Verfasser. 
0  uiius  /ieiieui.d.iJcuLtch.LiteraUtg.  1905.  Nr.41.} 


.  .  .  i'-s   ist   '  i;   ii-i'>'-    neue  ii.iUiiiig  m:i 

einem  geradexa  ben  FleiOe  und  mit  pein- 

tcr   Gewisseiiliiktiiiikcit  dabei  nicht 

ken,  sondern  fesselnd  g<  n,  ja  oft  trotx 

seines  streng  wijsenschafUicben  Ernstes  geradezu 
unterhaltend  zu  lesen. 

Morsch  gibt  nif-ht  MoO  rlnc  einfnehe  Ztiswnroe: 
fiusung  von  Ve:  Erlassen 
usw.,  er  stellt  nn  ü  .■    ;u  zwei  Dutzem' 

deutschen    Vaterliindcm    und    Osterreich  geltende 
Best  ■  •     '  cn   nebf         '  i. 

soiii.  ;  mit  se:  !  e 

oder  »ciuciii  lu'  zurück,  kurz  er  gibt  dem 

Ganzen  eine  pn    .      ■   Note  —  und  das  i«t 
wa<i  das  Buch  so  angenehm  zu  lesen  macbL  S 
verständlich  wird  nvan  hier  oder  da  v  r  '■ 
rechte  des  Deutschen,  stets  anderer  M' 
mal  Gebrauch  machen;  das  ist    ;  ci>ca- 
sächlich,   da   man   in  allen  Hn  .  irschs 

wohlerwogenem  Urteil   unbedingt   beistimmen  wird. 
Außerdem   hinterläßt   das   Buch   mit   seinen  zahl- 
reichen Anfuhrungen  von  GeaeUen.  Erlassen  usv 
de«  Eindruck  unbedingter  Zu^  -  '  '  '  t 

Stelle  möge  /ui»lcich  eine  '  t> 
von  der  K'  rscits 
von  der  kri'  '  tsscr^ 

bilden. 

(PädagogiMücs  U  uciic.iübiu 


Verlag  von  B.  0.  Ceubner  utid  Cbcodor  Roftnann  In. Leipzig. 


Deutrebe  Sd)utau9C[abeii 

I^erausgegeben  oon  DireHor  Dr.  ff.  6au&ig  unö  Dr.  9.  $x{d. 

Jtbtr  M«f«  Rfu«  Sü^oiugal«  ocV>it  tat  6(r  Cot  }U  6a  »rnig«!  oHMlIiiK**  RBtnofrmr«.  t>U|f  Autaabfa  [tknt 
fcmj  ab  aoii  Bc(iTt(<ilHt•l^  UlMtrtdwttlA««  f4nfül)runa«i<  mitet  3inorUtn  U  t«b(Uartiit)«t  5orm  Ubtt  ftt  tlStim 
Uten  imft  Q}nt  ank  t«  MWHnq««  Btutcrgrunft.  Dl«  cig«ntfid$«a  ffr:SiU(niiiAni  gctm  (a  iii«i|t  (hi|rtft  htappcn 
5iiftM>tni  *«s  AQtrnotiMMlgft«  ]iim  DtxTtdnbRif  6«t  Ottcftiun,  fo  fta^  M(  gfM«M|am<  flcNH  Im  Unt«rr1<^  HiÄt 
AMTfllltlg  gnaaAt  toM..  OU  Mfamt*  iuiert  Aiu|tottiing  (H  dnfaA  mniicrgtltig,  D<r(-  w»b  SrUfr'^ijMBNg  in 
ftkcTon  MtrdH'fAtitt  S4rt)l,  Druif  DopUi  un;»  dHnbanA  cmtlta  dU  AnforMnmgcK.  M«  maa  <n  kt  viib 

i|tl|ft<[d[)«r  Bf}lrl;ung  an  ein  Sd^ulLnd)  tu  \UUtn  c«rpflid|lct  i|L  Dtt  ntutn  Sd)aldiägab«  i|(  M«  m^:  .  iHiwig 

S«  «ftaWi««,  jumot  luuü  tat  prri»  cia  Mtcrtl  nWrlg«  IJt  (lH*>Bot»|<^rtft  ffit  S4|ia«m.) 

Bisl}er  ffnö  crfd^icnen: 


(Koct^e,  (BSk  0.  Berlid)ing(n 
(^ctfic,    qermann  un6 

Dorotl)(o  

Ccfftng,  niinna  o.Barnl}eIm 
Ccftings    pf)t(otat  Bn6 

Kriegspoefte  fart40^,8fb.65A 

Seiner,  Dit  RdttbcT  .  .  ■  Tart.eO  S.gcb.SO^ 


f  ort.  50-%,  geb.  75 -S 
fart.SOjv.geb.TS^ 

fort.35Ä,9eb.60Sk 
fort 35 'S, geb. 60  s 


S(f)i(Ier.tDaIIenft(tn.I.Se((: 
tDoKcnfteins  Hoger  unb 
bit  piccolomini  .... 
Sifjiner,   tOallenftehi,  IL 
(Teil:  lDa[(enrteint  Hob 
Silbiller,  IDaUcnftciti,  I.  un6 


fori 40  A, geb. 65 ' 
fart.40A,geb.65: 


Ii.  Heil 
Sdftller,  IDtn^cIm  Cell 


Iari.80:sgcb.UfC1.20 
Iart40^,gcb.«- 


tDtitcrc  Bänb<i)cn  befinbcn  fid^  in  Dorbercitung. 


für  du  I^and  dee  Lthrera  liegt  6cr  Stoff  btr  in  öen  Sd^ulausgabcn 
gebotenen,  für  bcn  Sd}üler  beredjneten  (Erläuterungen  in  ausfiil)rlid)er,  für  öen 
Unterridjt  bearbeiteter  Sonn  in  öem  befonnten  IDerIc  „Hub  dtutfthtn  Ltfe- 
bOchtm"  Dor,  öas  glctd^jeitig  mit  öen  Sd}ulausgaben  meiter  ausgebaut  isirb. 


Hu9  deutrcben  LerebUd^ern. 

Dichtungen  {n  pocflc  und  Profa  für  Behüte  und  Raus. 

Unter  Ittitroirfung  namljafter  Sdiulmänner 
t)crousgegeben  oon  R.  u.  ID.  Dietlein,  Dr.  (D.  $xid,  Dr.  f}.6au6ig  u.  S^-Polad. 

Donftoctl)«.  (tqrir.)  —  5r.  IM«  S4Hnrr.  (««^ntoil^rU; 
ntac  rina«l}«nft(rc  unt  Mc  a«Mil)ic  }u  rtncm  BQb«  mr 
Sdiillcrs  uMtaiddiauuiig  gnimMftNoc  B«ariK<t»ng.)  — 
Dt«  Oairtlmbmagcr  tat  SkDmUsMm«.  5.  twnatVn* 
AufL  1903.  riYiLBT&S.]  grTi  Pttto  g«||. .«  6.- ;  l« 

fVrmtttr  (Und.    mteryftiftr  dur&i  dfr  Vl»rp(rrfim 
0<huldram(n. 

ffl.  5ri(t.  m  i. 

I).  dauMg.)  gr.  k. 
L  AMrilimg.  CcITlng«  Draaica:  Dl^ilotat,  (mtlla  •«Imh. 
minna  dm  BarnlKim,  notlim  Wr  tDrIl«.  —  eo«tb«« 
Dram«n :  <U%  on  BttlU|inaM,  CfMcnt,  ^sbigentc  auf 
Cauris,  (Torquato  7at|o.  4.  Haft  IW.  (viu  «.522  5.1 
Pn U  g«<|.  Jt  ;  In  I)lb(r3l>b.  g«b.  Jt  b.40. 
UL  ßbtdtURg.  BdfdUr«  Dramen:  DI«  Ru^tb^r,  5tot«, 
Kabalt  unb  Citb«,  Don  fforlo«,  tOoi  x.  AafL 

1401.  (368  S.]  pnU  gtl».  JL  4.—  ;  .        ;.  .bd.  gck 

.tC  S.40. 

lU.  flbtfilang.  BehUUm  Draain:  Otaiio  Stnort.  3iii«g> 

trau  PO«  dmeans.  Braut  von  OUflliitt,  PHH)«!«  Ctfi, 
>cnttriu>.    &.  Dem.  Aaft.    im.    rvn  iL  834  S.l 
Prrff  g«^  M.  s  r^    i   i  'i-fnW.  B*»-  7-- 
n*.  nblciluno.    P  t,  BiMlicrpcar«,  Utfnntß 

,f)ambutgl|d)«  C:  ..    .  .  .  .;tc*,  2.  orrm.  u.  iMtb.  Aullag«. 

190».   [tV  H.  6(H  S.]   pc«U  Jt  6.-,  ««ft.  M.  ISO. 

neu  erfdjienen:  Beehrter  Band.    I.  Abteilung.   Das  grieehlfehe  Drama. 

Aifd)i}(o$,  Sopl]ortes,  €uript6es.  Bearb.  oon  Dr.  3o^-  (Keffden.  ITIit  einem  pian  bes  (L^caters 
6e$  ülonijfos  3U  fltlje«.   QV  u.  113  S.)   gr.  S.   Preis  ge^.  JC  1.60,  qcb.  .«  2.20. 
0<^  Bofib  üb  Itbt  Abteilung  bt»  IDertta  t|i  da](lii  Idufllct! 


errrrr  ß«nd.  6.  AufL  [868  S.J  gr.  8,  «nttialttnb  M« 
CrlduUrungcn  oan  426  Diditutiäcii  fftr  bie  Qnttrrtuf«. 
1902.  prrts  gct).  4.60;  tn  Qlbfrjbb.  g«b.  .K  SM. 
Z^Mitrr  Band.  6.  AufL  [746  S.]  gr.  8,  «itl^Iinib  bU 
if  rläuttrungni  Ma  437  Dt^tuiiMii  {Br  bit  ftirrtimif*. 
1404.  prtto  gclK  8.00;  In  ^Ibfrjbii.  gtb.  Jt  7.— 
DHttcr  Band.  6.  AufL  [rv  u.  67U  S.]  gr.  8,  tntlial. 
trnb  M«  Ctiauttrungm  oon  2SI  Dlntungm  fOr  bt( 
Obtrrnift  unb  bit  piUtttlilatTm  hoh<rrr  Brtiulm. 
mu  2  Ajili&igtn :  l  Abrlft  b«r  bttttldK«  Poetik. 
IL  Kur)«  B(«flr«ph(ei«  b^r  Dieter.  1904.  Prti«  g«l). 
JL  SÄ);  In  I}lbfr3b^  7. 
Tlerter  Band.    Cr  >  tprtrctr«  Otditvngcti 

"  irrn  Si^uUn  unb 
oon  Dt.  O.  Stit 

ioib  St.  poliä. 
L  AbitUung.  Opifdi«  Diditwsgen.  Dos  nibdungcnlM. 
—  Cubrun.  —  parjlooL  —  Der  arm«  ntinild).  —  Da» 

E"  nfofl«  SAIff  00«  iMA.  —  Der  nicma».  —  Der 
anb.  —  qermaiiR  «ab  Dorotbea.  —  D«r  Hebjiglte 
uxtttag.  —  R«i»«f(  $iU^  \  AufL  190b.  (XII 
H.  608  S.|  ffr.  8.  Prttf  (C^  JC  4.— t  in  rjtbfrjbb.  geb. 
Jl  MO. 

n.  AbMlung.  Lyrirehe  Diehtungni.  IDaltber  iwn  bcr 
DogtlaKib«.  —  Das  D»(bHeb.  —  Da»  eoangdlld)«  Kini)«n' 
U«£  —  SiUbrid)  OottUtb  Klopltod.  (Ob««.)  —  3.  tO. 


rUrt«r  Band.    Bj  t  lyrXtOn 

erläutert  fftr  btt  (Db<i:.ui «  6«r 
fir  bat  beitiM«  I^aas.  l)«TM*gcgeMtt  t 


Em  Zuhmfbprofframm  der  Versammlung  deutscher  Biilologm  und  8<^ul- 

mänmtr.   Von  demselben  043—00» 

DU  Pädagogik  und  das  akademisdte  Sittdiutv    Y  n  Geb.  Begiemngsrat 

Prot  Dr.  Wilhelm  Münch  in  Berlin  .   65»— 668 

Johannes  Classen  (geb.  am  21.  Koü.  1805,  gest.  am  31.  Aug.  1891).  Von 

Prot  Dr.  Ludwig  Martens  in  Elberfeld.  660-672 

Em  Gang  durch  die  neueste  Literatur  mm  U>  '         tu  da  iicn 

Propädeutik.  (Schluß).  Von  Bealgjmnasiaiun«  Ktur  Prof  i   >ath 

in  Nordbausen  ".  .  .  676—886 

Aneeigm  und  Mitteilungen:  0.  Jäger,  Homer  und  Honu  im  Gymnatialuntfrrieht  - 
(Bektor  Prof  Dr.  Th.  Opitz  in  Zwickaa).  —  H.  Mortth,  Dat  höh  amt 
in  Deutschland  und  in  n-.'.-yicJi  (Prof  Dr.  E.  Schwabe  in  L  ,  ^:  — 
J7.  JRaydt,  Spieinaehmitin  Dr.  M.  II  ar tm  a n  n  in  Leipsig}.  —  O.  Anihtis, 
Der  jHipieme  Jhradte  (Pru|.  Dr.  0.  Weise  in  Eisenberg).  —  P.  Btüwig,  Die 
Tfchmk  det  Unterrichts  in  drr  deutschen  Grammatik  (Derselbe).  —  F.  Saier, 
Orieehische  Fahrten  und  Wanderungen  (Direktor  Dr.  A.  Zebme  in  Stendal). 
—  Nachtrag  tum  Äufaats  ton  Varges:  Die  wisaensdtafüichen  Althandlungen 
der  Jahresberichte   687—698 

Register  der  im  Jahrgang  1905  hejiproehtnen  Sdtriflti  6W— «00 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHRE  ENTWICKLUNG  UND  IHRE  ZIELE.    TEIL  I  AbL  VIIL 


DIE  GRIECHISCHE  UND 
LATEINISCHE  LITERATUR 

UND  SPRACHE 

VON 

U.  V.  WILAMOWITZ-MOELLENDORFF  •  K  KRUMBACHER 
X  WACKERNAGEL  •  FR  LEO  •  E.NORDEN  •  F.  SKUTSCH 

[VII  u.  464  S.]    gr.  8*.    1905.    geh.  Mk.  10.—,  geb.  n.  Mk.  13.— 

„In  großen  Zngen  wird  nna  die  griechisch-römische  Kultur  al»  eine  kontinuiciiicnc  kjiu 
wlcklong  vorgeführt,  die  uns  zm  den  Grundhipen  drr  modernen  Kultur  fuhrt.     HeUeniütischc  und 


1»  Glic 


noft,  vorwärts  durch 

;ien  und  in  den  r-  - 
•^  hat  vor  den  vc 


christliche,  miUelgriechiichc  und  mit 
wicklang,  und  die  Sprachgeschichte 
w&rts  durch  die  vergleichende  Sprach 
imtiken  Sprachen  im  Mittel-  und  Neu 
Die  Darstellung  der  antiken  1 
nicht  herab; 
die  Charakt 

sprechen  anükcr  Werturteile,  die  doch  nur  den  Circschmiick  r 

Wenn  sich  die  anderen  Teile  die«es  Ge»amtwcrkes  c. 
annähern,  so  wird  das  Gaoxc  die  Aufgabe  erfallco,  ta  der  ei  bcmlcn  erscheint,  den  zcn: 
ond  onivcrsolen  Tcndenicn  der  Wis»cn«chaft,  die  *i  '         '  ilteh  tu  regen  beginntü,   üi  n 

krifti'^ten  Ausdruck  tu  leihen  nnd  damit  auch  der  aeue  Antriebe  tu  geben  und 

hohe  /icle  zu  Bethen."       P.  Wendland-Kicl  in  der  ijcuu.cücä  Luctatorteitung  I905,  Nr.  45. 


groOen  Ent- 
inriimr-       .    ,rn,  die  rück- 
ng  des  Fortlebens  der 
j-i  ichen  erschlossen  sind. 
Handbüchern,  deren  Nuiim 
Strömungen, 
3  'Ins  Nach- 
hört bat. 

,  1    .  Tl  ind.-«; 


Schnlv5rterbficher 

im  Verlage  von 

£eipzig*3*S*7<SUbner*B«'lin 


Bensdcr-Xacgi:  griechisches  Schulvortcrbnch 

12.  Auflage.  [Vm  a.  981  S.]  Lex.-Ö.  Dftuerluia  io  Halbfrvu  gab.  X  8.— 
■  Die  12.  Auflage  berOcksichtigt  da«  Wilamowitzsche  Lesebuch  vollstindig.  ■ 

Du  BriMMMlM  WBrtcrfeich  von  Benseler-IUeBl  darf  !■  der  12.  Avfiag«  »niMt 
AnaprMb  wiisbM,  dM  rtichhaltlBstt,  dei  BedOrfolMaa  der  Schulea  um  battaa  a«t> 
aprecheadfl  V^rtarbaoii  z«  aein.  •  Dar  Schriftatellerkreli  ist  viel  grilar,  als  dar 
anderer  Scholwörterbflcher;  üubeaondere  liud  io  der  neaeiten  Auflag«  da«  Wllamo* 
wltzaoha  grtaoblaohe  Leaebaoh  Tolbtlndig  und  die  griechisehen  Ljriker  in  Aniwahl 
berflokiichtigt.  •  Ebenso  teichnet  lich  da«  Bach  durch  BberalohtUohe  Aaordaaag  aad 
praktiaohe  Glledemng  ia  typographischer  Beziehang,  durch  die  Beaatzaai  der  aaaeataa 
Aasgaben  und  Erklärungen,  durch  systemstisohe  Bearbeitung  der  Clgaanaaia«  und  duich 
aelbit&ndige  Durcharbeitung  des  FenBeaaaterlals  und  der  Orthographie  aas.  •  In  der 
Etymologie  gibt  Benseler  aar  wlasaasohanilob  Begrfindetes,  zugleich  fOr  dea  ScbOlar 
Verstiadllehes  und  NOt/llches  und  enth&lt  rieh  all<>B  Unhaltbaren  und  alles  Aber- 
flüssigen  gelehrten  Beiwerke«,  wie  es  andere  'jt  biet«n.  •  8«  darf  das 

BMsalar-Kaeglaobe  Wörterbuch  In  der  aeaea  Auflayi  ui:..  anspracb  arbebta,  das  baata 
nd  Mdemste  griechische  Schulwörterbuch  zu  sein. 

yeinichcn-Vagener:  latein  Schnlvorterbnch 

7.  Auflage.  [XXEX  u.  926  S.j  L61.-8.  Oeb.  ^6.30,  dauerhaft  in  Hulbfr.  geb.  7.60. 

Die  „Bfldwestdeutachen  Schulblfttter"  1898, 1  urteilen:  „Wir  werden  die  Frage  „WelokM 
lateialsohe  SebaIwSrterbacb  sollen  wir  unseren  SohQlera  empfehlea?"  d[ahin  beant- 
worten: „Eaipfehlung  verdient  nur  ein  Schulwörterbuch,  welches  mit  alle«  Bberflfissigen 
Ballaat  grQndlich  aafrlamt,  somit  sich  auf  das  Nötige  beschrftnkt  and  dies  In  einer 
Anordnung  aad  einer  Darstellung  bietet,  welche  dam  Behfil»  die  gesaohte  Hllfa  auch 
wirklich  an  die  Hand  gibt  und  ihn  geistig  fSrderi"  ....  Seitdem  die  von  Wagener 
besorgte  Neubearbeitung  des  Heinichenschen  Lexikons  erschienen  ist,  trage  ich  kein 
Bedenken,  dieses  Buch  zu  empfehlen.  .  .  .  Die  Verlngsbachbandlnng  bat  da«  Buch 
auch  suBerilch  vortrefTlich  ausgestattet,  so  doS  e«  eine  Zierde  der  anf^enden  Biblio- 
thek jedes  Sekunrianen  bilden  kann." 


VrAll00V0fl1lll3r0  <'t«hen  d<m  Herren  Direktoren  und  Lehrern  gegen  Vorhereinaendung  Ton 
riUvCCAClUpidlC  K  Mk  für  du»  ^r.  bundene  Exemplar  direkt  rom  Verlage  rar  Verf&gung. 
Benseier,  Deutsch-Griechisch,  6.  .A.fl  [VIH  u.  1076  P  I  T."t  «  i-oT..  y  in  r,n  rProVAOTT,!  Jtl 
Heinlohen,  Deutsch-Lateinisch.  6.  All  [X.XII  u.  872  .«4  60) 


SonDer-Vörterbucher 


zu  Cftsari  von  Ebeling-Lang«  —  Homerp  von 
Autenrieth  —  NepoSi  von  Haacke  —  Ovitfs 
Metamorphos.i t. Sicljclitt  Polle  —  PbAdrwSy 
v.Scbaubach  -  Xcnoph.  AnabasISf  Vulihrocht  —  Xcnopli.  HallMikai  v  Thiemann  — 
Sicbelis'  tiroolniuisi  poetiounii  v.  Scha\i)<ach  •  Silmtlich  goachmaolrT  u  d&uerlioft  geb. 


VlUj»B  dUr  W*lilaiuatrh*B  BarbhaBdlaaf  n  niul  Ton  B.  T««>> 

B«achtiukf  ouiiirist  L,ui«i  b«il*iis  «npfahlMi 


apalfi  waleb*  vir  d«* 
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